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Erites Kapitel. 


„Ihr Bild ift verfauft!“ rief ihr der Graf Anfelmini, der Vor: 
iteher des Wohlthätigfeitsbazars, zu, indem er ihr entgegenging. 

Margarethe neigte freundlih den Kopf und lächelte. Sie wußte 
reht wohl, daß ihr Bild zu den guten gehörte, wie aber hatte fie 
hoffen können, daß es zu allererft, glei nad) Eröffnung der Aus: 
ftellung verfauft werden würde? 

„Wer hat es gekauft?" fragte fie neugierig, indem fie den Arm des 
wohlthätigen alten Grafen annahın, der fie dur den Saal zu führen 
wünjchte. Diejer Saal war voll von ſchönen und häßlichen Saden in 


Frau Grazia Bierantoni-Mancini geb. 1843 zu Neapel, vermählt mit dem 
Senator Augufto Pierantoni, Profeſſor des Snternationalen Rechtes an der 
Sapienza in Rom, ift die ältefte Tochter des berühmten Staatsmannes Pas- 
quale Stanislao Mancint, lange Zeit Minijter des Auswärtigen in Stalien. 

Sie trat vor etwa 17 Zahren zum eriten Male als Schriftitellerin auf 
mit dem Roman Dora, dem bald andere Romane und Novellen folgten, 
welche ihr einen ehrenvollen Pla in der modernen italienischen Literatur 
ficherten. — Fanny Yewald-Stahr führte die liebenswürdige Schriftitellerin in 
Deutichland ein, durch eine Vorrede zu deren Roman „Bom Fenſter aus“, 
welches, wie auch „Lydia“ in deutjcher Ueberſetzung von H. Yobedan vor einigen 
Jahren in Stuttgart bei W. Spemann erjchien. 

Der voritehende Roman „Am Tiber“ fand bei feinem Erſcheinen nicht 
nur in Stalien, jondern auch im Auslande, bejonders in England, ungewöhn- 
lichen Beifall. Die „Times“ fnüpfte an dieje feine pfycholugiiche Studie eines 
Frauencharacters einen recht bedeutenden, eingehenden Artikel über die gejell- 
Ichaftlihe Stellung der Frauen in Stalien. 

Anmerf. d. Leberjeßerin. 
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allen Größen und Farben, von nützlichen und unnügen, künſtleriſchen 
und projaifhen Gegenftänden, welche dem Grafen von Leuten geichenkt 
worden waren, die er auf alle mögliche Weife darum gequält hatte, 
damit fie zum Beiten eines Waifenhaujes verfauft würden. 

„Das ift ein Geheimniß”, fagte der Graf, indem er den Arm 
jeiner Dame drüdte. „Denken Sie fi nur! Das Bild war auf dreihundert 
Frank abgeſchätzt worden. — Ein Werk von Ihnen ift zwar unſchätzbar, 
aber zu einem wohlthätigen Zweck fonnte man nicht mehr verlangen. Eine 
Stunde nad) Eröffnung der Ausftellung ſchickt mir der geheimnißvolle 
Käufer fünfhundert Frank mit der ausdrüdlihen Bedingung, das 
Bild dem Weberbringer einzuhändigen. Wie Sie fehen, ift alfo der 
Pla bereits leer!“ 

Margarethe lächelte nicht mehr, jondern lachte etwas gereizt. Aljo 
hatte der Käufer die Dame der Künjtlerin vorgezogen, und fie, eine 
wahre Künftlerin, und was felten ift, frei von SKofetterie, empfand un- 
willfürli Unmillen gegen den unbekannten Käufer. 

„hun Sie mir einen Gefallen“, flüfterte ihr der Graf zu, der 
eine wahre Leidenſchaft für Wohlthätigfeit hatte, „tyun Sie ein edles Werk! 
Füllen Sie fchnell den leeren Pla durch ein anderes Bild aus. 
Hoffentlich wird der geheimnißvolle Käufer nicht wieder ſolche Eile 
haben und uns wenigftens die Zeit gönnen, es bewundern zu fönnen. 
Wenn er dann aber doch nod ein Mal — —“ 

„Den Scherz wiederholen wollte — Bravo! aud mir fommt es 
wie ein ſchlechter Scherz vor!" — Sie biß die Zähne zufammen und 
fonnte ihre Berjtimmung nidyt länger verbergen. 

Der Graf jah fie verwundert an. ‚„Vergeſſen Sie denn, daß es 
ih um ein gutes Werk handelt? Wie kann Sie derjenige beleidigt 
haben, der aus Güte ein Scherflein für die Waijen gejchenkt hat?“ 

„Es iſt wahr! ich bin zu ſtolz“, geftand Margarethe und jenfte 
von neuem das Haupt. „Sc verdiene eine Strafe. Deshalb werde 
ih Ihnen morgen ein anderes Bild fhiden und fogar den Himmel 
bitten, daß der geheimnißvolle Käufer raſch feinen Scherz wiederholen 
möge — zum Belten der Waifenfinder. Iſt's jo reht? Sind Sie zu- 
frieden? Nod nit? Ich weiß, Sie verlangen, daß aud id etwas 
faufe, aber ich jehe wirklich nidhts. — — Mer hat diefen Rojenjtod 
geſchenkt?“ 

„Der Fürſt Zikäf, ein ſehr reicher und keineswegs beſcheidener 
Slave. Sehen Sie, er ſelbſt hat ſeine Gabe auf fünfzig Frank geſchätzt.“ 

„Und ich eifere meinem unbekannten Käufer nad) und zahle hundert. 
Ja, ih will es ihm in allem gleihthun und verlange deshalb, daß die 
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Pflanze ſofort in meinen Wagen getragen werde. Roſen wie dieſe 
fieht man jelten im Januar. Welch Duft! Wie wunderſchön!“ 

Mit einem Seufzer gab der Graf den Befehl, den Rofenftod in 
den Wagen der Dame zu tragen; jo fehr es ihn freute, für feine 
Schüßlinge Geld einzunehmen, that es ihm doch leid, die mit jo großer 
Mühe zufammengebrahten Gegenftände fid) vermindern zu fehen. Dann 
wendete er fi zu ihr, die über die Rofen gebeugt ſich an ihrem ſüßen 
Duft beraujhte und mit Entzüden ihre reizende Form und zarte Farbe 
betradhtete, und fragte: „Kennen Sie diefen Fürften Zikäf?“ „Nein natür- 
li nicht, ſonſt hätte ich feine Blumen nicht mit ſolchem Eifer gekauft.“ 

„Run dort hinten im Saal fteht er und fieht uns an. Er weiß 
jet, wer fein Geſchenk gekauft hat und kann ftolz darauf fein.“ 

Margarethe jah nad) der vom Grafen bezeichneten Stelle hin und 
jenfte dann jchnell das Haupt, wie fie es zu thun pflegte, wenn fie erregt 
war. Kaum hatte fie einen Blid auf den jungen Fremden geworfen, 
jo bereute fie es die Pflanze gekauft zu haben, um fo mehr als fie 
plögli, ohne zu mwifjen weshalb, auf den Gedanken fam, er müfje der 
Käufer ihres Bildes fein. Würde er aud) das zweite faufen? Was 
gingen jenen Herrn ihre Angelegenheiten an? Vielleicht war es wirklich 
reine Wohlthätigfeit gewefen? — 

Unwillkürlich wendeten fid) ihre großen braunen Augen ihm wieder 
zu und befteten fid) auf den Fremden, als fie dann feinen ausdruds- 
vollen Blicken begegneten, jenkten fie ſich Schnell etwas verwirrt, in ihrer Un- 
ſchuld beſtürzt darüber, daß fie fi) vor dem Blid eines andern nieder: 
ihlagen mußten. Denn Margarethe ZTerzani, in Rom unter dem 
Namen die ſchöne Genuejerin befannt, war eine ehrenwerthe Frau im 
vollften Sinne des Wortes. Vor Zeiten, als fie erit ſechzehn Jahre 
zählte, hatte ein junger Lombarde von edlem Character, der eine große 
Zukunft vor fid) hatte, um fie geworben. Philipp Delgrano gehörte 
gu jenen auserwählten Seelen, melde ungewöhnlicer Zeiten, großer 
Ummälzungen, des Leidens bedürfen, um zu ihrer völligen Entwidlung 
zu gelangen, das heißt zum Heldenthum, in welder Geſtalt es auch fei. 
Zwölf Fahre alt entfloh er aus dem Haufe feines Vormundes, um 
heldenmüthig vor den Mauern von Rom und Venedig zu fämpfen. 
Schwer verwundet wurde er von einem alten Patrioten aufgenommen, 
der ihn mit nad) Genua bradte. In Mailand hatte er nur entfernte 
reihe Verwandte, die ihn vorihlugen zurüdzufehren, aber reumüthig, 
al3 gehorjamer djterreihiicher Unterthan. Er antwortete wie ein feiner 
Held, daß er lieber in der Fremde betteln würde und trat in das 
Geſchäft eines Buhdruders ein; in den Abendftunden und an Feier 
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tagen befucdhte er die feit furzem eröffneten Schulen für Handwerfer 
und wurde bald der Abgott feiner Lehrer und Gefährten. Als er älter 
ward, wurde er Schreiber bei einem der erften Rechtsanwälte der Stadt, 
und während er ganze Nächte mit dem Abjchreiben von Acten zubradhte, 
erhielt er die Erlaubniß, in den Vormittagsftunden die Univerfität als 
Student der Rechte zu befuhen. Auch der Redhtsanwalt gewann den 
edlen Züngling lieb und nahm fidy feiner wie eines Sohnes an. Bon 
dreiundzwanzig Jahren beftand Philipp fein Eramen aufs ehrenvollite, 
erhielt die filberne Medaille als Preis und wurde öffentlid) belobt. An 
jenem Tage meinte er zum erjten Male; ohne Eltern, fern von der 
Heimathitadt erihien ihm dieſe Auszeichnung wie eine graufame Sronie 
des Schidjals und jelbjt das großmüthige Anerbieten feines Gönners, 
ihn fortab als Mitarbeiter in fein Bureau, eines der angejehenjten in 
Genua, aufzunehmen, fonnte jeine Traurigkeit nit bannen. 

Aber Garibaldi berief feine Getreuen zufammen; Philipp gab alles 
auf nnd eilte nah Como und Varefe; nad) dem denfwürdigen Siege der 
Staliener kehrte er nur nad) Genua zurüd, um von feinem alten Freunde 
Abſchied zu nehmen, denn da jetzt Mailand befreit und er garibaldinifcher 
Dberft geworden, war er von den reichen, furchtſamen, jet aber reuigen 
Verwandten wie ein Gott aufgenommen worden. Während der kurzen 
Zeit, die er in Genua zubradte, war Philipps Seele voll hoher Freude 
und mehr als je für zarte und dauernde Eindrüde empfänglid. Er 
jah Margarethe und Tiebte fie. Er hatte noch nie geliebt und beim 
erften Anblid wurde er von ihr Hingerifjen, wie Romeo von Julia, 
welcher das junge Mädchen dur ihre Schönheit und ihr noch faft 
findlices Alter glih. Ein ganzes Jahr bewahrte er das keuſche Bild 
in feinem Herzen und gelobte fi), diefe oder Feine follte feine Gattin 
werden; er widmete ſich deshalb eifrig der Urbeit und bei jeiner Be- 
gabung kam er in Mailand als Anwalt raſch vorwärts. Unterdefien 
war ihm ein alter Onkel geftorben und hatte ihm ein anfehnliches Erbe 
hinterlaſſen; dadurch ermuthigt, entichloß er ſich endlich, nach Genua 
zurückzukehren und um die Hand des jungen Mädchens anzuhalten, 
mit dem er noch nie geiprodhen und das er dennod nicht einen Augen- 
blid hatte vergefjen können. Heutzutage wäre ein junger Mann wie 
Philipp ein Anahronismus. Man mürde ihn einen Ritter von der 
Zafelrunde nennen oder vielmehr einen Thoren, der nichts vom wir: 
lichen Leben weiß und dazu geboren ift von Schurfen zum Beften ge- 
halten und von den Frauen verjpottet zu werden. Aber im Sahre 
1860 war ein folder Character noch möglich; der alte Rechtsanwalt 
wenigjtens, der Beſchützer Philipps in den Tagen der Noth, lachte nie- 
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mals über ihn und redete ihm nicht von feiner romantiſchen Liebe ab, 
er führte vielmehr die Bekanntſchaft der beiden jungen Leute in feinem 
eigenen Haufe herbei. 

Margarethe war die einzige Tochter eines wohlhabenden Kauf: 
manns, der fid vom Geſchäft zurückgezogen hatte; faum ſechszehn Jahre 
alt jah fie wie zwanzig aus, weil fie förperlic entwidelt und fehr ver: 
ftändig war. Philipp gefiel ihr von Anfang an; fie ſprachen lange 
mit einander, und als fie ſich am erjten Abend trennten, dachte fie an 
ihn, und er war mehr als je in fie verliebt. Tags darauf begab ſich 
der Rechtsanwalt ohne Zeit zu verlieren zu Margarethens Eltern um 
für feinen jungen Freund um die Hand ihrer Tochter anzuhalten; er er: 
zählte von defjen heldenmüthiger Jugend, von feinen ernften Studien, 
jeiner gegenwärtigen vorzüglichen Stellung und feinen glänzenden Aus: 
fihten. Die guten Alten und Margarethe jelbft jagten nicht nein, aber 
von dem plöglihen Antrag überrafcht, baten fie um Bedenkzeit. Das 
Mädchen war von ftarfem, ja ſtolzem Character; fie gefiel fi in dem 
Gedanken, lange mit Geduld und Treue geliebt zu werden, ehe fie ihr 
Herz hingäbe, und obwohl ihr Philipp gefallen hatte, fühlte fie ſich 
faft verlegt, daß er bei andern um fie werben ließ. Sie war mit 
ihren ſechszehn Jahren weniger naiv als Philipp, der fie jchon feit 
einem Jahre glühend liebte, jo wie es jet nicht mehr zu geſchehen pflegt. 
Als er hörte, daß er mindeftens zwei Jahre warten jollte, ehe er jeinen 
Antrag erneuern dürfe, und daß es während diejer Zeit auf ihn an- 
fäme, Margarethens Liebe zu gewinnen, war er aufs tiefſte niederge- 
Ihlagen und entmuthigt. Die Wirflicgfeit entiprad) nicht feinem Traum. 
Wie jollte er es machen, daß er verftanden und anerkannt würde? 
Ah! er Hatte fie in einem Nugenblid geliebt und fie brauchte jo 
lange Zeit! 

Stürmiſche Zeiten famen für Stalien, das ſich allmälig zur Ein- 
heit durchrang. Eines Abends verbreitete fih in Genua die Nachricht, 
daß eine Schaar tapfrer Jünglinge unter der Anführung Garibaldis abge: 
fahren wäre, um eine Landung in Sizilien zu verſuchen, und bald er- 
fuhr Margaretha, daß unter ihnen aud Philipp wäre. Am Tage 
zuvor nod ein Kind, fühlte fie ſich ein Weib, als fie hörte, auf welche 
Weiſe der junge Held fi wollte kennen lernen lafjen. Die Liebe 
flammte mädtig in ihrem Herzen auf, aber von dem Augenblid an 
ahnte ihr Unheil; Margarethe meinte. Einen Monat darauf ftarb 
Philipp den Heldentod bei Galatafimi. Die fröhliche lachende Jugend 
Margarethen war für immer getrübt; fie liebte den Todten mit der 
Treue einer troftlofen Wittwe, und Gewifjensbifje machten ihren Schmerz 
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noch herber, denn, dachte fie, wäre ich nicht jo ſtolz geweſen, hätte ich 
gleich; der Stimme des Herzens Gehör gegeben, jo hätte er vielleicht 
nicht fein junges Leben auf dem Altar des Waterlandes geopfert, jondern 
geglaubt, feiner Pflicht durch das, was er jhon zu feiner Befreiung 
gethan, genügt zu haben. Margarethe wünjchte alle Einzelheiten aus 
dem Leben des Helden zu erfahren, der jo innig gewünjcht hatte fie 
die Seine zu nennen; fie bejuchte deshalb häufig den alten Rechtsan— 
walt, Philipps Gönner, der eben jo ehr geneigt war, von ihm zu erzählen, 
wie fie von ihm zu hören, und der jo unbewußt diefe hoffnungsloje 
Liebe wach erhielt. Die Eltern des jungen Mädchens waren ganz 
troftlos, fie hatten ja nur dieje einzige Tochter und mußten nun zus 
jehen, wie fie ihre Tage in einfamer Trauer hinbradhte, ohne im Stande 
zu fein, fie glüdlih zu machen. Vergebens juchten die beften jungen 
Leute der Stadt mit ihr befannt zu werden, in der Hoffnung, daß es 
ihnen gelingen fönnte ihre Sympathie oder ihre Liebe zu erringen; 
immer zerjtreut, von einem einzigen Gedanken erfüllt, jah fie fie faum 
an. Gegen alle Geſellſchaft fühlte fie Widerwillen und blieb lieber zu 
Haufe, um zu lefen und zu zeichnen; wenn fie ihre Eltern aus Gefällig- 
feit begleitete, jo ging fie unter den Leuten gejenkten Hauptes einher, 
als ob fie zwar mit dem Körper, nicht aber mit der Seele an- 
wejend wäre. 

So vergingen zehn Sahre, die dem jungen Mädchen ein ganzes 
Leben dünften; fie hatte von der Jugend und der Hoffnung auf eine 
glüdliche Liebe Abjhied genommen, als andere Mädchen ihres Alters 
noch mit der Puppe jpielten. Es würde ein ſeltſam piychologiiches 
Studium geweſen fein, nachzuforſchen wie diefe poſthume Liebe mit der 
förperlichen und geiftigen Entwidlung des Weibes von Tage zu Tage 
zunahm, es ſchien, als ob die Kenntniß der Welt fie nur befjer verjtehen 
lehrte, was fie verloren hatte; e8 war eine fortdauernde Klage, ein be— 
ftändiges Vergleichen ihres durch den Tod und die Zeit idealifirten Helden 
mit allen Lebenden, ein jchmerzliches Träumen von dem, was ihr Leben an 
Philipps Seite gewejen wäre. Aber weil es feinen Schmerz giebt, der 
nicht in der Zeit das einzige Heilmittel findet, jo wurde auch Marga— 
rethens Schwermuth allmählicd minder düfter; fie hatte nicht vergefjen, 
war aber heiterer geworden und von ſechsundzwanzig Jahren ließ fie 
fi) bewegen, ihre Hand dem Ingenieur Fulvius Terzani zur Ehe 
zu reichen. 

Das junge Mädchen jtand damals in der vollen Kraft und Blüthe 
zarter Schönheit. Sie hatte viel gelefen und gelernt und ihr Talent 
zum Malen war nicht das einer gewöhnlichen Dilettantin; fie jprad) 
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wenig und gut, mit klugem Lächeln, ohne Kofetterie, gab ein klares 
Urtheil ab, über das, was fie wußte, ohne von andern Böfes zu ſprechen, 
ohne Eitelkeit oder Anmaßung. Sie hatte wenige aber zuverläjfige Freunde 
und feine Freundin, obwohl feine gegen ihre Altersgenofjen liebens- 
würdiger, gegen die Gefallenen barmberziger, gegen die Alten ehrer- 
bietiger jein fonnte. Aber es fehlte ihr etwas an der Lebhaftigfeit, 
welche die Zuneigung des eigenen Geſchlechtes gewinnt. Aus demfelben 
Grunde hatte ihr auch Niemand je in dem rechten Sinne des Wortes 
den Hof gemacht, denn ed war in der That nicht leicht, Margarethen 
ſolche honigfüßen Redensarten zuzuflüftern, wie man fie allen andern 
jagt. Wie follte man ihr ein abgedrofhenes Kompliment zuraunen, 
während fie mit den großen finnenden Augen um ſich ſchaute? Auch 
der Ingenieur war nicht kühner geweſen als die andern. Einige Jahre 
zuvor hatte er fi bei Margarethens Eltern einführen lafjen und war 
dann allmälig ihr Hausfreund geworden. Nicht reich, aber wohlhabend, 
ohne Yamilienbande hatte er ſich vorgenommen, fid) zu verheirathen; 
aber er war von ſchwachem Character und gehörte zu denen, die nicht 
wifjen, wie fie um ein Mädchen werben follen. Seden Abend jpielte 
er ein Partiehen mit den Alten, las dann der Mutter die piemontefiiche 
Zeitung vor, machte allerhand Bejorgungen für die Tochter, begleitete 
die Familie mitunter ins Theater und jpeifte an den Feſttagen bei 
ihnen, als wäre er ein naher Verwandter. Wenn jeine Berufsgeihäfte 
ihn aus der Stadt abriefen, und das kam oft vor, denn er hatte einen 
guten Namen, jo entjtand in Margarethens Familienkreiſe eine Lücke, 
nicht als ob er viel gejprodhen hätte oder bejonders munter geweſen 
wäre, fondern weil in ihrer Vereinjamung den Alten ſowohl wie Mar: 
garethen feine täglichen Bejuche zur Gewohnheit geworden waren, ja 
Margarethe pflegte fi) jogar laut über Fulvius häufiges Ausbleiben 
zu beflagen, weil fie recht gut wußte, daß fie damit ihren Eltern einen 
Gefallen thäte. Dieje jahen ſich dann verjtohlen an, nidten fid) lächelnd 
zu oder wenn fie nahe bei einander faßen, ftießen fie ſich auch wohl 
leife mit dem Elbogen oder mit dem Fuße an. Die Armen hatten 
jegt nur noch einen einzigen Gedanken: vor ihrem Tode Margarethe 
verheirathet zu jehen. Und wo konnten fie einen verjtändigeren, zu— 
verläffigeren und rectichaffeneren Mann finden als Zerzani? Der 
Ingenieur war fünfunddreißig Jahr alt, aber kahlköpfig und did, und 
er würde nod älter ausgejehen haben, hätte er nicht ein jo rundes 
rofiges, beinahe Findliches Gejicht mit heilblauen Porzellanaugen und 
halboffenem Munde gehabt, den faum ein blonder Flaum bejcattete. 
Anfangs late Margarethe im Stillen über den diden Cherub und 
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hatte“ auch verſucht ſich mit ihrer Mutter über ihn luftig zu machen, 
diefe aber hatte ihr Schweigen geboten und im Gegentheil behauptet, 
daß er ein volllommener Menſch wäre, gefund, mit einem Ausdrud 
von Güte, wie man das felten bei Männern fände, die eigentlich alle 
berrihfüdhtig und anmaßend wären, namentlich heutzutage. 

Mit der Zeit hatte das junge Mädchen nicht mehr gelacht, jondern 
gern der Mutter beigejtimmt, wenn diefe dem Ingenieur ein Loblied 
fang; nein, die Mama irrte fi nicht, das Lächeln von Yulvius war 
nicht einfältig, feine Augen fpiegelten eine redlihe wenn aud nicht 
gerade muthige Seele wieder, und wenn er auch feiner ftarfen Leidenſchaft 
fähig war, wenn er aud nie heldenmüthig gehandelt hatte, jo hatte er 
dod gewiß nie eine unredlihe Handlung begangen. Alle ſprachen gut 
von ihm, und er hegte für Margarethe und die Ihren eine Verehrung, 
die jede Probe bejtanden hätte. Wie alle edeln Seelen, die fid) vorwerfen 
zuerjt vorjchnell geurtheilt zu haben, verfiel fie in den entgegengejeßten 
Fehler und redete ſich endlid ein, Fulvius wäre ein unverjtandenes 
Genie. Als fie erjt jo weit war, und die Eltern fie eines Tags mit 
Thränen in den Augen baten, einen Gatten zu erwählen, ließ fie ſich 
das Wort entihlüpfen, wenn der Ingenieur Terzani um fie anhalten 
jollte, würde fie nicht nein jagen. Der Vater war beftürzt, denn der 
Ingenieur gehörte nicht zu denen, welde bei ihm um jeine Tochter 
geworben hatten, aber die gute Mutter war außer fid vor Freude und 
ihrer diplomatiſchen Künfte fidher, ging fie jofort ans Werl. Daß der 
Ingenieur glüdlicd fein würde, wenn er Margarethen heirathen fönnte, 
das mußten alle, allein wer weiß, wie lange er nod mit dem Alten 
Karten gejpielt und Zeitungen gelefen Haben würde, ohne mehr zu begehren, 
wenn eines jhönen Tages Margarethens Mutter ihm nicht folgende 
Rede gehalten hätte: 

„Lieber Herr Fulvius, id) muß Ihnen etwas Unangenehmes jagen, 
aber es geht nicht anders. Es handelt fih um meine Berantwortlichkeit 
als Mutter — Sie — kommen zu oft zu uns.” 

„Was heißt das?" ftammelte der Ingenieur. 

„Das heißt, daß ich eine heirathsfähige Tochter habe, mein Lieber, 
und daß die Leute darüber reden. Sie wiſſen es beſſer als id, wie 
ſchlecht die Leute im Grunde find, fo fehr geneigt die Nafe in andere 
Angelegenheiten zu jteden! Was, jagen alle, der Ingenieur geht jeit 
vier Fahren in jenem Haufe aus und ein, er ift der Einzige — und 
das ijt übrigens feine Lüge — der Einzige, der da auf fo vertrautem 
Fuße fteht, aljo muß er der Verlobte des Fräuleins fein — und darum 
ziehen fi) alle andern Bewerber zurüd, und —“ 
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„Daran hatte ich nie gedacht! Es thut mir wirflid) leid, ſchrecklich 
leid, verehrte Frau!" Und der arme ingenieur, roth bis über die 
Dhren, verzog den Mund wie ein Kind, das weinen möchte. 

„Das Schlimmfte bei der Sache iſt, lieber Freund, da id Sie 
ihon früher hätte bitten jollen, nicht jo oft zu fommen. Seht werden 
alle glauben, daß Sie mit Margarethen gebrochen haben, wer weiß, aus 
weldem Grunde, und“ 

„Aber ic habe nichts abgebrochen! Hätte ich glauben können, daß 
Margaretje — hätte ich zu hoffen gewagt —“ 

„Lieber Herr Ingenieur, mein Mann und ich haben jet nur noch 
eine Hoffnung: Margarethen gut verheirathet zu jehen, ehe wir jterben 
und darum —“ 

„Und darum, verehrte Frau, wenn id) jo fühn geweſen wäre, um 
ihre Hand zu bitten, hätte ih hoffen dürfen?” 

„Um ihre Hand zu bitten? Für wen? Für Sie! Aber jehen Sie, 
daran hätte ich ja nie gedaht! Sagen Sie das wirklich im Ernjt? Ei, 
weshalb niht? Wir wollen jehen, ich könnte mit meiner Tochter, mit 
meinem Manne darüber ſprechen. — Nie hätte id) mir gedadt, daß 
Sie — Fa, ja, wen joll man nod) trauen? Und jeit wann find Sie 
denn in Margarethe verliebt?" 

„Vom erften Tage an, da id Sie gejehen habe," ftammelte der 
Ingenieur glühend roth mit leifer Stimme. 

„Alfo feit vier Jahren! Warum haben Sie mir das nicht früher 
anvertraut?" 

„sh habe es nie gewagt. Margarethe ift jo — nun, id) weiß 
nicht, was ich jagen joll, jo — furz, ich fürdtete, daß fie überhaupt 
nicht heirathen wollte und —“ 

„Und ohne, daß ich davon angefangen hätte, würden Sie fie auf 
diefe Art bis zum jüngften Tage geliebt haben. Wenn man jagt, 
daß die Männer unternehmend find, jo trifft Sie das nicht, lieber Freund.” 

Fulvius lächelte gutmiüthig und küßte feiner zukünftigen Schwieger: 
mutter die Hand, dann jagte er, wie von neuen Zweifeln erfaßt: 

„Aber wenn Margarethe mich nicht will, wenn es von Shnen nur 
eine mütterlihe Einbildung wäre ?“ 

„Sie Zweifler! Sie wird Sie jhon wollen, wenn Sie auf die 
rechte Art um fie anhalten.” 

Ich um fie anhalten? Könnten Sie ihr nicht jagen, weldhes meine 
Abfihten find? Ich würde es niemals wagen, nein wirklich, nie würde 
ih es wagen!" 

Nun war das Lahen an der Alten. „Nun, ich habe wirklid ſchon 
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zu viel für Sie gethan." Und für fid) jebte fie hinzu: „Was für gute 
Diplomaten find doch die Mütter.” 

Am folgenden Tage nahm Margarethe ihre Arbeit und jebte ſich 
allein unter die Blumen auf der Terraſſe, um Fulvius Gelegenheit zu 
feinem Antrag zu geben. Er fam aud, zur üblichen Stunde, forgfältiger 
als ſonſt gekleidet, in ſchwarzem Anzug mit hellen Handſchuhen. Seine 
Wangen hatten nicht die gewöhnliche Farbe, und die blafjen Lippen 
gaben ihm das Anfehen eines Kranken, aber nicht die Leidenjchaft ent: 
jtellte ihn jo, jondern vielmehr die Furdt. 

Er näherte fid) Margarethen und begrüßte fie wie gewöhnlid, dann 
jeßte er fi rittlings auf einen Schemel und fing mit den Fingerfnöcheln 
auf dem eifernen Geländer zu trommeln an. 

Bon Zeit zu Zeit erhob das junge Mädchen die Augen von ihrer 
Arbeit und ſah ihn verftohlen ganz verwundert an, ein. chelmijches 
Lächeln jpielte um ihre Lippen. Aber je länger das Schweigen dauerte, 
dejto bleicher wurde das Geſicht des Ingenieurs, defto ſchneller der Tact 
der Trommelſchläge, weldhe die armen Finger auf dem Eifengeländer 
ausführten. Es kamen andere Bejuhe und für diefen Tag war der 
Ingenieur gerettet, er trodnete fi) die Stirne, befam die Farbe und 
aud die Sprache wieder. , 

Am Abend fragte die Mutter Margarethen: „Hat er geſprochen?“ 

„Rod nicht, Mama,” erwiderte die Tochter ohne Befangenheit, aber 
mit einem ſchelmiſchen Lächeln, welches zu jagen jchien: er wird nicht 
eher ſprechen, als bis ic) es will. Am Tage darauf und an den folgenden 
wiederholte fi diejelbe Scene mit geringen Abweichungen. 

„Ermuthige ihn!” ſagte die Mutter ganz verzagt. „Made ihm 
Muth, ſonſt wird er nie das Herz dazu haben. Er ift ſo ſchüchtern, 
und wer weiß, wie Du ihn anjehen magft! Da Du Di einmal ent: 
ſchloſſen Haft, Hilf ihm auf den Weg! Sonft vergehen nod) vier Jahre 
und es fommt zu nichts. Der gute Menſch!“ 

„Morgen werde ich zuerft Sprechen”, jagte Margarethe plößlich ernit 
werdend. 

Die Mutter faltete die Hände, als zweifelte fie etwas an der 
Schidlichkeit eines ſolchen Schrittes, fagte aber weder ja noch nein. 
Margarethe war zu verjtändig, um etwas Unſchickliches zu thun. 

Der nächſte Tag war ein Sonntag, an dem der Ingenieur zu Tiſche 
zu fommen pflegte. Es war heiß und die Blumen auf der Terrafje 
dufteten um die Wette; das junge Mädchen ja mitten unter ihnen und 
malte an einem ſchönen Mapliebhenftrauß. Als Fulvius fam, hörte 
fie auf zu malen, löfte eine Blume aus dem Strauß und fing an ihre 
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Blätter auszuzupfen. Der Einfall war nicht neu, brachte aber Fulvius 
doc nicht dazu zu jagen: „Wonad) fragen Sie diefe Blumen?" Der 
Ingenieur, welcher jhon die Hand zum Gruße ausgeftredt hatte, blieb 
wie angemurzelt vor ihr ftehen und ſah fie an ohne ein Wort zu ſprechen. 
Sie ermuthigte ihn durch ein Lächeln, dann entjhloffen, der Sache 
endlich ein Ende zu machen, fagte fie leife: „Diefe Blume jagt, daß 
Sie mid ein wenig lieben —“ 

„Ad nein! fo fehr! fo fehr! Ach wenn Sie mir Ihre Hand ſchenken 
wollten —“ 

Margarethe reichte fie ihm noch immer mit einem Lächeln auf den 
Lippen und Thränen in den Augen. So verlobten fie fi ohne Be- 
geifterung, fie in dem Glauben eine Pflicht gegen ihre alten Eltern zu 
erfüllen, deren Freude unbefchreiblic war, er durd den Willen Andrer 
zu diefem Schritte getrieben, mit dem Wunſche, ſich eine Yamilie zu 
gründen, aus der ihm lieb gewordenen Gewohnheit alle Tage das holde 
Mädchen zu fehen, welche er unbewußt für Liebe hielt. Margarethe 
hatte ihm mehr als ein Mal von Philipp erzählt und aud als Frau 
nahm fie das Bild des Verftorbenen nit aus ihrem Zimmer, noch die 
trodnen Blumen, welche fie auf dem Schladhtfelde von Galatafimi hatte 
pflüden lafjen, vom Kopfende ihres Bettes fort. In ihrem Herzen jah 
fie fi) wie eine Wittwe an, und wo ftehet gefchrieben, daß eine Wittwe, 
wenn fie wieder heirathet, nicht mehr an den armen Heimgegangenen 
denfen darf? So wenigftens entichuldigte fie fih im ihren eigenen 
Augen und das mit um jo größerer Aufrichtigkfeit, als der gute Fulvius 
in der Gegenwart durdaus nit an Eiferſucht litt, viel weniger noch 
im Rüdblid auf die Vergangenheit. 

Man hätte glauben können, Margarethens gute Eltern warteten 
nur darauf, fie verheirathet zu fehen, um von der Welt Abjchied zu 
nehmen. Sn der That fagten fie nod in demjelben Jahre bald nad) 
einander der Tochter das letzte Lebewohl. Wie fehr litt die Arme! 
Nur eine einzige Tochter, die jeit Fahren all ihr Sorgen und Denken 
auf die geliebten Eltern concentrirt hat, kann ſich einen annähernden 
Begriff von ihrem Schmerz maden, und in jenen Tagen vergaß fie 
nit nur, daß fie nicht mehr allein war, daß fie ein Herz hatte, an 
dem fie weinen fonnte, einen Arm, der bereit war, fie in dieſer ſchweren 
Prüfung zu ftügen, jondern fie ging ihrem Manne aus dem Wege und 
beflagte fi beinahe darüber, daß fie fi nicht ganz und gar ihrem 
Schmerze überlafjen konnte. 

Nahdem der Ingenieur Yulvius alle in feiner Macht ftehenden 
Mittel verſucht hatte, um diejen verzweifelten Schmerz feiner Frau zu 
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ftillen, ward er es endlich überdrüffig, er fing an, fi zurüdzuhalten 
und in jeinem Winfel abzuwarten, bis die Zeit ihr Werf gethan Hätte. 
Und er handelte wie ein verftändiger Mann, wenn aud nit wie ein 
Berliebter, denn nad) dem unabänderlichen Naturgejet hörte Margarethe 
endlih auf zu weinen und nahm ihre Beihäftigungen wieder auf. 
Anfangs hielt ihr ſtarkes Prlichtgefühl fie aufrecht. Sollte fie es zu— 
laffen, daß andere durch ihre Schuld litten? 

Während fie ſich zügellos ihrem Schmerz überlaffen, ging im Haufe 
alles drunter und drüber; es herrfchte feine Ordnung mehr, feine Wirth- 
Ihaftlichkeit, Fein Wohlbehagen noch Eleganz. Wie alle Frauen, die 
feine Kinder um fi) haben, liebte Margarethe Blumen und Thiere und 
‚ jorgte gern jelbjt für fi. Nah einem Monat waren ihre Vögel ge— 
ftorben, das Hündchen war franf und die Blumen im Wohnzimmer 
und auf der Terrafje verwelften. Und ſogar Yulvius, der bis dahin 
ftill ergeben gemwejen war, fing an ſich zu beflagen, weil ihm die ge— 
wohnte Sorge fehlte, mit der feine Frau ihn zu umgeben pflegte, von 
der verftändigen Anordnung der Mahlzeiten, worauf er als Feinſchmecker 
großen Werth legte, bis zur Anftandhaltung feiner Bücher und Kleider. 
Almälig entwidelte ih in ihm der natürlihde Egoismus des ge- 
reiften Mannes und jenes Auftreten als Hausherr, weldes aud die 
Shüdterniten, durch Gejehe und Gebräuche unterftüßt, anzunehmen 
wiſſen. 

Die an genaue Ueberwachung gewöhnten Dienſtboten wurden nach— 
läſſig, und als Margarethe fie wieder in Ordnung bringen wollte, ging 
fie in fi, denn fie ſah ein, daß fie zuerft ihren Poften verlafjen hatte. 
Mie alle Frauen von ftarfem Gefühl verfiel fie nun in den entgegen 
gejeßten Fehler, war vom Morgen bis zum Abend rajtlos thätig und 
verjagte fih unbarmberzig, den ſchwermüthigen Troſt ſich in Ruhe aus: 
zumweinen. Hierbei fam ihr ein von ihrem Manne gefaßter Entihluß 
zu Hilfe. Er war zum Direktor einer großen Fabrik ernannt worden, 
und es paßte ihm, von Genua fort nad) Rom zu ziehen, welches jeit 
furzem die Hauptitadt von Italien geworden war. 

Für den guten Fulvius war die ganze Welt eine Heimath, nicht 
für Margarethe, welcher der Gedanke höchſt jchmerzlich war, die ſchöne 
Stadt, wo fie geboren, den Meeresftrand, das Grab ihrer Lieben und 
das alte Haus zu verlaffen. Sie gehörte zu den Seelen, die aud) an 
leblojen Dingen hängen und nichts jo fehr jcheuen als eine Ver— 
änderung, wäre es aud zum Beflern. Aber ihr Mann Hatte allzu 
jehr unter ihrer Schwermuth gelitten; darum wollte fie fih jeßt 
ftark zeigen, ja froh ihm nad Rom zu folgen, wollte ihm Muth 
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machen und ihm bei diefem enticheidenden Schritt im Leben beijtehen. 
In diefem Vorſatz wurde Margarethe auch durd ihre Liebe zur Kunft 
unterftüßt. 

Wer iſt mit Schönheitsfinn begabt und wünſcht nidt Rom zu 
jehen? Es jehen, nun ja, aber immer dort bleiben! Unter Unbekannten, 
unter Leuten aus allen Ländern, im einem Augenblid jozialer Umwälzung, 
in einem andern, wie es heißt, ungejunden Klima, in völliger Ber: 
einfamung, denn die Yabrif würde ihren Mann viele Stunden, ja 
manchmal wochenlang vom Haufe fern gehalten haben. Won folchen 
Gedanken bewegt, nahm Margarethe an einem regneriichen November: 
tage von fo vielen theuern Erinnerungen Abſchied und ftieg bleich, die 
Thränen unterdrüdend, mit ihrem Manne in den Wagen. 

„Wir werden jedes Jahr nad) Genua fommen”, jagte Fulvius, der 
fih vor Freude nicht zu lafjen wußte; „wir werden zur Zeit der Wein: 
leje herfommen, um uns unjern Wein zu holen und unfere Oliven zu 
ernten. Was für ein Einfall, die Hauptjtadt jo weit Hin zu verlegen! 
War man in Florenz nicht beffer daran! Nicht ruhiger und jicherer? 
Nein, da muß man durhaus in diejes Prieſterneſt eindringen, ſich 
mit den andern Mächten herumzanfen. — Und dann die theuren Lebens- 
mittel, und das Fieber, und die Wohnung! Aber jei vergnügt, Margarethe, 
denn bald werden wir haben, was das Leben überall angenehm macht, 
viel, viel Geld!” 

Und damit fing er an, ihr den Betrieb der Fabrik zu erflären, 
die er leiten jollte, den Gewinn, welchen er davon erwartete, die Anlagen, 
welche er entworfen hatte. 

Sie hörte ihm kaum zu, ihre Gedanken mweilten bei den frijchen 
Gräbern, die fie zurüdgelafjen, bei der großen Leere in ihrer Seele, 
welche nichts mehr ausfüllen fonnte, bei all den unfidhtbaren Fäden, 
die fie an die Vergangenheit knüpften und die nun plötzlich zerriffen 
wurden. Sie wäre gern einige Tage in Florenz geblieben, aber Fulvius 
hatte Eile und jo konnte fie nur eben flüchtig die Piazza bejuchen, um 
den Glodenthurm des Giotto und die ſchöne Tauffirdhe, die Loggien 
des DOrcagna und die Statuen zu betrachten, — mit ihrem Mann zur 
Seite, der ihre Aufmerfjamfeit von diefen Meijterwerfen abzulenken 
ſuchte, um ihr zu jagen, wie Florenz verddet ſei, wie es mit dem Leben 
der Stadt ein Ende habe, wie der Handel darniederläge und hundert 
andere Dinge, die ihr völlig gleichgültig waren. Dennod machte diejer 
flüchtige Gang durd die anmuthigfte aller Städte Jtaliens einen tiefen 
Eindrud auf fie und war eine Art von Vorbereitung auf die eingehenden 
Beſuche der Kunftdenfmäler des alten Roms, die fie fi) vorgeſetzt hatte. 
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Sie verftand in jener Stunde, wie jehr fie die Kunft liebte und hoffte 
ihr allein leben zu können. 

Deim erften Anblid machte ihr Rom einen traurigen Eindrud; 
aber nicht durch jene erhabene Traurigkeit, von der fie beim Leſen der 
Beihreibungen von jo manden Schriftjtellern geträumt hatte, ſondern 
durch die Vermengung des Antifen und Modernen, die dem Künſtler— 
auge widerwärtig ift. Die geihmadlofen Gebäude, welche die alten 
Trümmer umgeben, waren in ihren Augen ein Mißklang in Form und 
Farbe; dann erihien es ihr unglaublid, daß Rom nad fo langen 
Zahrhunderten zu einem lärmenden und forglojen geſellſchaftlichen Leben 
wie zur Zeit der Kaijer, erwacht wäre, und wie mit einem Zauberſchlage 
die alten Lafter und Vorzüge, faum durd die moderne Kultur etwas 
modifizirt, wiedergefunden hätte. Margarethe war eine vornehme 
Natur, zur Beobachtung geneigt, fie wollte alles jehen und die Urſachen 
des Wahrgenommenen ergründen; fie dachte über die Vergänglichkeit 
menſchlicher Größe und zugleich über die Beſtändigkeit der Sitten und 
Gebräuche im Bolfe nad. 

Nachdem fie einige Tage im Gaſthauſe zugebradht hatten, bezogen 
die Terzanis den zweiten Stod eines herrſchaftlichen Palaſtes in der 
Pia Leccofa, unweit der Ripetta, deſſen eine Seite ſich ſenkrecht über 
dem Fluß erhebt, was ihm das Ausfehen einer Feſtung giebt. Am 
Meere geboren und aufgewadjen, fand fie den Anblid des Wafjers 
anziehend, und denjenigen, welche vor der Nähe des Fluſſes warnten, 
antwortete fie mit einem trafteverinifhen Sprüchwort: ‚Entweder am 
Tiber oder fern vom Tiber!’ (O sul Tevere o lungi dal Tevere.) 

Es läßt ſich nicht jagen, mit welcher Sorgfalt und mit wie viel 
Geſchmack Margarethe ihr Neſt einrichtete; von den beiden Zimmern 
nah dem Fluffe zu, nahm fie eins zum Atelier, das andere zum 
Schlafzimmer, und als ihr Mann diefe Einrihtung und die Wahl des 
Haufes im allgemeinen tadelte, denn die Verſchiedenheit ihres Ge— 
ihmads trat immer mehr hervor, verjeßte fie lachend: „Ich habe diejes 
Haus ausgeſucht, aljo laß mich! wenn Fiebergefahr vorhanden ift, 
werde ich allein davon ergriffen werden.“ 

In der That aber hatte fie feine Furcht und war glüdlih über 
die Wohnung, welde jeden wahren Künftler begeiftern mußte. Die 
Waſſer des Fluffes beipülten den Palaſt und eridienen zu jeder Stunde 
anders an Farbe, Bewegung und Höhe. Und weld eine Ausficht 
ringsum! Auf der einen Geite die Häufer der Ripetta (Uferſtraße) 
und davor die Engelsburg mit ihren harmoniſchen Linien und ihrer 
warmen bräunlihen Farbe, und weiter im Hintergrunde die herrliche 
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Petersfuppel, fi einfam Far von dem Blau des Himmels und dem 
Grün der umliegenden Wieſen abhebend; dann der Monte Mario und die 
Albanerberge als äußerſte Grenze der öden Ebene, über weldye langjam 
die Heerden mit ihrem Hirten ziehen. In jenen Tagen jtanden noch 
niht die abſcheulichen Häufer da, welche jet die Prati di Caſtello 
(Felder an der Engelöburg) entjtellen, und wenn Margarethe auf ihrem 
fleinen Balcon faß, von den weitlihen Strahlen der Winterjonne be: 
Ihienen, jo konnte fie vergefjen, daß fie in einer großen volfreidhen 
Stadt lebte. Bon ihren Betradytungen zogen fie nur die Lieder der 
Bootsleute oder der muntern Gejellihaften ab, welde an Feſt— 
tagen an den Ufern des heimathlihen Fluſſes fröhlih ſchmauſten, un— 
bewußt den alten Traditionen folgend, oder der traurige Wiederhall 
einer Tragödie, die elend in den trüben Gewäfjern ihren Abſchluß 
fand, welche das Opfer der Erde ungern aber getreulich zurüdgaben. 

In diefem erften Jahre in Rom waren Margarethens Beidäfti- 
gungen fünftlerifcher Natur, ihre Stimmung eine ruhelofe, fie brachte ganze 
Tage in ihrem Atelier zu, das fie mit alten Möbeln und phantaftiichen 
Stoffen, jowie mit duftenden Blumen geſchmückt hatte und in das die 
belle Sonne ſchien. Dort vor der Staffelei, die Palette in der Hand 
merkte fie nicht wie langjam die Stunden dahinſchlichen und öffnete 
ihre Seele neuen Gedanken, neuen Hoffnungen. In ihrem dunfelblauen 
Zimmer von jungfräulidem Gepräge, mit den jchönen Gopien raffa- 
eliſcher Meijterwerfe von ihrer Hand, vor den beiden ſprechend ähnlichen 
Bildern ihrer verjtorbenen Eltern, ebenfalls von ihr gemalt, baute fie 
Abends mit offenen Augen die erjten Luftichlöfjer in ihrem Leben oder 
überdadte die am Morgen mit ihrem Mann gemachten Ausflüge. 
Diefe wurden allmälig recht häufig. Bei ihren langen Beſuchen der 
Mujeen, auf den weltberühmten Irümmerftätten, in den Tempeln, auf 
den monumentalen Pläßen ließ fie den unbefangenen Ausbrüchen ihrer 
durd) fein vorgefaßtes Urtheil oder Schulregeln beirrten Begeifterung 
freien Lauf, und Fulvio jah mit Freuden, daß fie ihre angeborene 
Lebhaftigfeit wiederbefam. 

Für Margarethe war die Ankunft in Rom wie der Eintritt in 
ein neues Leben. Nach vierjähriger Ehe befand fie fi zum erften 
Male ganz und gar unter dem alleinigen Schuß ihres Mannes. In 
Genua hatte fie immer in ihrem elterlihen Haufe gelebt, zuerjt mit 
den Eltern zujammen, dann inmitten der vertrauten Umgebung, wo 
alles an die Verjtorbenen erinnerte, nicht weit von ihren Gräbern, von 
alten Dienftboten, die fie jeit ihrer Geburt fannten, und von ver: 
trauten Freunden umgeben, welhe mußten, was für einen Schatz 
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fie an ihr hatten, endlid von Armen, welde ihre wohlthätige Hand 
jegneten. 

Hier in Rom Fannte fie Niemanden und wünſchte feine Bekannt— 
ihaften anzufnüpfen, jondern war zufrieden, fi mit ruhiger Zuneigung 
auf den Arm des Gatten ftügen zu können; die Bewegung ftärfte ihre 
durdy den tiefen Schmerz etwas geſchwächte Gefundheit und beim An— 
blid jo vieler neuer Herrlidhkeiten erwachte ihre jugendliche Lebendigkeit. 
Während der erjten Zeit war in der neuen Wohnung ihr Mann immer 
bei ihr, denn er hatte noch nicht fein Gejhäftslofal bezogen, und es machte 
ihr Freude ihm al ihre mannigfahen Eindrüde mitzutheilen, ihm 
Ihöne Stellen aus der Geſchichte Roms von Gregorovius vorzulefen, 
welche ihrem Geifte einen neuen und unbegrenzten Horizont erihloß 
und ihr das Angefhaute und Empfundene befjer veritehen half, oder 
auch ihren Mann nad feiner Anfiht über die Arditectur des alten 
und des neuen Rom zu fragen. Wenn er jo im Zug gebradt 
wurde, zog fi) der Ingenieur ganz gut heraus, abgejehen von einigen 
tehnifhen Ausdrüden, welhe für das Ohr der Künftlerin Mißtöne 
waren und einiger etwas gewagten Urtheile über gewifje Trümmer, die er 
gern entfernt hätte um die Straßen zu verbreitern, die aber in den 
Augen feiner Frau heilige Reliquien waren. Im Webrigen verftanden 
fie ſich in jenen Tagen viel beſſer als gewöhnlich, fo daß in Marfarethens 
zarter Seele der Argwohn auftauchte, daß fie ihren Mann nicht nad) 
Verdienſt geſchätzt, da fie ihm nicht nur Feine Liebe, fondern nicht ein= 
mal ihre volle Freundichaft gejchenft hatte. # 

Ad, einen wie großen Theil ihres Seelenlebens hatte fie vor ihm 
verborgen, nicht in der Abfiht ihn zu täufhen, fondern aus der un— 
willfürlihen Zurüdhaltung, welde fürdtet nicht verftanden zu werden. 
Ja, ganz in das Gedächtniß ihrer idealen Liebe für einen Zodten ver- 
funfen, war fie gegen den Mann, welden fie zum Lebensgefährten er- 
foren hatte, ungerecht gewejen, aber fie mußte das Unrecht gut maden, 
das Leben mit andern VBorfäßen, unter neuen Verhältniſſen neu beginnen. 
In Fulvius' ruhigen Zügen glaubte die gefühlvolle Frau jetzt alles 
Mögliche zu lefen; ein edles Herz, das ſchweigend litt, eine zarte Liebe, 
welche fich nicht fundzugeben wagte, eine ſchlummernde Leidenſchaft, die 
ihre Gluth verbarg, Wünſche, die zurüdgehalten wurden, um nicht zu= 
rüdgeftoßen zu werden. Und als fie das neue Haus einrichtete, hängte 
fie über ihrem Bette nicht mehr die trodnen Blumen aus Galatafimi 
und das Bild des jungen Helden auf; fie ließ beides nebft andern 
wehmüthigen Andenken an ihre erjte und einzige Liebe in einem Fache 
verwahrt liegen. Mit ihrer Ankunft in Rom hatte fie eine neue Aera 
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begonnen. Ihr Körper, der zu voller Ueppigkeit phyſiſcher Entwid: 
lung gelangt war, jchien zu jagen: Fahrwohl, unfruchtbare Jugend, 
fahrwohl, blafje Poeſie der Erinnerung; ich bin jeßt das Weib in 
jeiner Vollkraft, ich liebe und will geliebt werden, wie es meine Pflicht 
und mein Redt iſt. | 

Ad, wenn Fulvius eine Veränderung in jeiner Yrau bemerkte, jo 
fand er fie ſchlimm, denn fie nahm ihr wieder die heitere Ruhe, welche 
er vor dem Tode ihrer Eltern immer an ihr gejehen hatte. Es ſchien 
ihm bald, als ob das Haus mit minder feiter Hand geleitet würde. 
Wie viel Geld wurde auf all die Sächelchen verjchwendet, die auf den 
Möbeln nur im Wege ftanden! Und die Dienjtboten? Ganz jchledt, 
habgierig. Und dann der Koh? Ad, fie hatten ihn ſchon jo oft ge 
wecjelt, daß Magen und Börje e8 empfanden. Wenn die Frau ſich 
etwas mehr darum befümmern und bisweilen vom Olymp in Die 
Küche herunterjteigen möchte! Statt dejien kam fie ihm manchmal 
vergnügt, manchmal traurig, an einem Tage voll Lebendigkeit, dann 
wieder matt, in einer Woche Bewegung und Zerjtreunng, in der andern 
Einfamfeit und Stille begehrend, wie eine ihm Unbekannte vor, die 
von Hyſterie befallen worden; dieſes Treiben jtörte ihm das Gleichge- 
wicht der Nerven, die Ruhe des Characters. Seine großen hellblauen 
Rorzellanangen ſenkten fid) raſch, wie beihämt, nachdem fie das bleiche 
Gefiht der Gattin angeitarrt hatten. 

Jetzt war er nicht mehr der unterwürfige ſchüchterne Fulvius von 
ehedem, fondern ſchalt fie mit Bitterfeit, oder tadelte fie, als wäre fie 
ein launifches und eigenfinniges Kind, dabei nahm er jenen Ton von 
Ueberlegenheit an, der bei einem Manne jo lächerlich ift, wenn er mo— 
ralifch tiefer jteht als die Yrau. Margarethe entgegnete nichts, wurde 
aber immer nervöſer und ungeduldiger und weinte oft. Dann ging 
er fort und murmelte zwijchen den Zähnen: Verwünſchte Weibernerven! 
Früher war fie ein Lamm, und jet ift fie nicht wieder zu erfennen. 
Macht das die römische Luft? Und er eriehnte den Tag, an dem er 
die Leitung einer großen Fabrik übernehmen jollte, welche ihn viele 
Stunden von der Gattin entfernt halten würde, nur mit Zahlen, Loko— 
motiven, Räderwerf, mit Gentrifugalfraft und dgl. beſchäftigt, bis fie 
mit der Zeit ihre alte Ruhe wiedergefunden hätte. 

Darin täuſchte er fi) nicht; die Unruhe Margarethens verwandelte 
fi) bald in jfeptiihe Schwermuth, wie bei Jemandem, der das Leben 
und die Eitelkeit irdifcher Gefühle kennen gelernt hat. Seht beurtheilte 
fie fid) und ihren Mann mit Kälte und wußte, daß fie fi) von An— 
fang an nicht in ihm getäuſcht hatte; als fie Terzani heirathete, liebte 
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fie ihn nicht, aber fie hatte fid gefagt: ich werde feinen lieben, ich 
will nit mehr lieben, wenn es mir nicht gelingt, meinen Mann zu 
lieben! .... Sener Tag war gefommen, aber vergebli, fie allein 
hatte geliebt. Bielleiht hatte der Mann fie vordem geliebt, und fie 
hatte fi) nicht um ihn befümmert, jet war es ſpät. Er fonnte ihr 
nur geben, was er in jeinem falten Herzen hatte, Freundſchaft, Achtung, 
unbefchränftes Vertrauen, unter der Bedingung, daß fie ihn ertrüge, 
wie er eben war, ordinär und egoiftiich, unfähig fie jemals zu ver: 
ftehen. Ohne Kinder, ohne Sllufionen, die Laſt der Jahre ſchon im 
voraus fühlend, hatte Margarethe nur einen Troſt, nur eine Zuflucht: 
die Kunſt und ihr widmete fie jih ganz. Bald waren ihre Bilder 
nicht bloß gewöhnliche Dilettantenarbeiten, fondern der Ausdrud einer 
edlen Seele, weldye fi von der Welt fern hält und ihr unbekannt bleibt. 
Sie wählte mit Vorliebe Vorwürfe vom ZTiberufer. Der Lauf diejes 
gelblihen Wafjers war für fie in jedem Augenblid die Seite eines un— 
ſterblichen Gedidhtes. 

Eines Tages ftieß ein Boot, welches eine luftige Gejellihaft von 
Studenten und Näherinnen nad) dem entgegengefebten Ufer führte, mit 
einem morjhen Kahn zufammen, den ein Greis in weißem Haar 
lenkte, der wie Charon ſelbſt ausjah; darin lag die Leiche eines Mädchens, 
elend in ein geflicktes Segel gehüllt, das wachsbleiche Geficht emporge- 
wendet. Die Welt ift voll von ſolchen Gegenfäben; fie im Fluge auf- 
zufaffen und jo darzuftellen, daß fie auf die andern denfelben Eindrud 
machen, wie im Augenblid auf den Künftler, ift das wahre Geheimniß 
der Kunft. Margarethe nahm diefe Scene zum Gegenftande eines 
großen Bildes, weldhes fie auf die römiſche Kunftausftellung jchidte. 

Unbejhreiblid war das Aufjehen, welches diejes hervorragende 
Werk von der Hand einer bis dahin unbekannten Frau in der römischen 
Künftlerwelt erregte. Margarethe wurde mit einem Schlage berühmt, 
mit Beſuchen, Karten und Bitten um fernere Bilder überhäuft; und fie, 
jo beſcheiden und gleihgültig gegen Lob fie aud fein mochte, wurde 
do in ihrem Skepticismus erſchüttert und fühlte, da ein wenig Ruhm 
nicht zu verachten jei — aud das iſt eine neue Form der Liebe. 
Margarethens Haus erihloß allmälig feine Thür für erwählte Gäfte, 
welde würdig waren es zu betreten; aber Fulvius liebte nicht Beſuche 
und Empfangsabende und von Margarethens neuen Bekannten fanden 
nur wenige Gnade vor feinen Augen. Nur zwei von diejen wurden 
Hausfreunde, die Fulvius gern bei fi) jah, weil fie gute Gefährten 
beim Kartenjpiel waren. Den erften haben wir dem Leſer ſchon vor- 
gejtellt, e8 war der Graf Anjelmini, der an der Wohlthätigfeitsmanie 
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litt. Er hatte bald erfannt, was für ein Schab für ihn eine tüchtige 
und reihe Künftlerin ſei, die ihre Bilder nicht verkaufte, wohl aber 
mitunter an Freunde verjchenfte. 

Diefer Graf Anfelmini it ein merfwürdiges Original, er ift nicht 
reid), aber er weiß den NReichthum anderer mitzugenießen; er weiß 
nichts, und ſpricht doc über Kunft; er hat nichts und ift doch der 
denfbar wohlthätigfte Menſch; er hat feine Frau, zählt aber die ſchönſten 
und vornehmften Damen der Stadt zu feinen Freundinnen, er hat feinen 
Kod, kann ſich aber die bejte und erlefenfte Küche ausſuchen und thut 
e3, als echter Yeinjchmeder, denn er wird überall zu Tiſche geladen. 
Und doc, wer ihn einen Parafiten nennen wollte, würde ihm ſehr un— 
recht thun, denn jede Handlung des Grafen trägt den Stempel des 
Edelmanns aus alter Schule, der andern eine Ehre erweilt, wenn er 
etwas von ihnen annimmt und der jtolz lächelnd durd die Menge 
ichreitet, als ob er jagen wollte: alles, was ihr befiget, verdankt ihr mir, 
ih bin ein guter Herr und begnüge mid mit geringen Gegenleiftungen. 

Und die Menge beeifert ſich, dieſe Gegendienſte zu leiten. 

Der Graf nimmt gern, aber nur um das Gegebene an die Armen 
anszutheilen. Er Hat jein eigenthümliches Fach, das er zur Kunft 
ausgebildet hat, es ilt ein verfeinerter Luxus, eins der größten Ver— 
gnügen der höhern Geſellſchaft: die Wohlthätigkeit. Das bloße Geben 
it nichts, man muß mit Anmuth zu geben verjtehen: tanzend, ver: 
faufend, efjend, deflamirend, darjtellend, jpielend, fingend — und wer 
noch andere Wörter weiß, um eine wohlgefällige gemeinfame Handlung 
zu bezeichnen, möge fie Hinzufügen. Obſchon ohne Beruf gehört Anz 
jelnimi zu den vielbejhäftigften Menſchen und jein rüftiges Alter paßte 
ganz zu diejem Leben voll fieberhafter Thätigkeit. 

Heute entwirft er ein Programm zu einem Konzert, um durch ein 
Erdbeben Beſchädigte zu unterftüßen, und ehe er noch mit den Künſt— 
lern geſprochen hat, läßt er ion ihre Namen druden, jo ſicher ift er 
feiner Madt. Morgen plant er einen Bazar zum Belten der Kinder: 
bewahranftalten und richtet die unentgeltlich gewährten Räume dazu 
ber, ehe er nod die Sammlerinnen aufgefordert hat, welde ihm 
helfen jollen, die zu verfaufenden Sachen zufammen zu bringen; aber 
wer hat jemals jeinem feften Willen widerftehen können? Er bringt 
ein Liebhabertheater zu Stande und wird Director und Regifjeur der 
Gejelichaft, er veranitaltet lebende Bilder und zündet dabei jelbit das 
electriiche Licht au, er Shmüdt einen Weihnahtsbaum und führt die 
Kinder zum Angriff auf die Spielfahen und Süßigfeiten an, er ver: 
anftaltet einen Maskenball, und verkleidet ji, wenns fein muß, auch 
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als Pulcinella, — einen Verkauf von Kunftfahen zum Beften eines 
Waiſenhauſes und geht von Atelier zu Atelier, taub gegen abſchlägige 
Antworten und nimmt fih gute Eadyen mit Gewalt. 

Margarethen mißfiel der Graf nit, er war ein Schubengel in 
gelben Handihuhen, ein Heiliger Franzisfus im Salon; eine merf- 
würdige Miihung von Egoismus und Herz, von Kleinlichkeit und Edel- 
muth; eine faule Frucht einer verderbten Kultur — ein Bindeglied 
zwijchen den Paraſiten früherer Zeiten und den Sozialiften unfrer Tage. 


Zweites Kapitel. 


Margarethe ließ den Rojenjtod jofort in ihr Atelier bringen und 
ftellte ihn auf einen Unterſatz von geſchnitztem Holze dem Balkon gegen: 
über, wohin der leßte falte aber leuchtende Strahl der Winterfonne 
ſchien. 

Auf dem ganzen Wege hatte fie immer an den ſeltſamen Käufer, 
an die unbedadht gekauften Roſen und an ihr Verſprechen, ein anderes 
Bild zu ſchicken gedacht. Und welches? Ein ſchönes und werthvolles. 
Warum nicht das der armen Ertrunfenen, das werthvollite von allen 
ihren Bildern? Im vergangenen Zahre hatte fie es nicht verkaufen 
wollen, fie war nicht eine Künitlerin, die auf Gewinn ausging; man 
hatte indefjen das Bild auf mindeitens fünftaufend Franks geihäßt. 
Wie jhön wäre es, wenn eine folde Summe den Waijenfindern zu 
gute fäme! 

Alſo aus Wohlthätigfeit wollte fie diejes Geſchenk machen? Auf: 
richtig gejagt nein. Aus welchem Grunde dann? Vielleicht war es der 
Wunſch, jener Fremde möge auch diejed Bild Faufen, vielleicht nur die 
Neugier, ob er es thun würde. Und was fonnte ihr daran liegen? 

Daran gewöhnt, ihre Gefühle zu ergründen, war fie einen Augen: 
blid ärgerlich) auf fich felbit und wie um ihre Gedanfen los zu werden, 
ipannte fie eine Heine Leinwand ein und fing an den Roſenſtock abzu— 
malen, aber fanm hatte fie das Bildchen begonnen, jo warf fie Die 
Palette fort, nicht mit ihrer Arbeit, jondern mit ſich ſelbſt unzufrieden. 
Wenn fie diefe Blumen malte, bejchäftigte fie fi nicht gewifiermaßen 
wieder mit Dderjelben Perſon? Und warum war das Gefidht dieſes 
Mannes, den fie faum gejehen, ihr im Gedächtniß geblieben! 

Plötzlich ſchien es ihr Mar zu werden; ja, ja, eine große Aehnlichkeit; 
wie war ihr das nur nicht jofort eingefallen? 

Sie ftand von der Staffelei auf und fing an in einem japanischen 
Shränfhen mit Geheimfähern zu framen. 
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Unter vielen andern Gegenftänden, welde fie nicht vergeffen, und 
nicht mehr berührt hatte, feit fie fie bei ihrer Ankunft in Nom dort 
verwahrt, fand fie bald, was fie fuchte: das Bild eines ſchönen jungen 
Mannes, nod) immer jchön, troß der verblaßten Farbe, die alten Pho— 
tographien eigen ift, namentlich folden, wie fie vor zwanzig Jahren 
gemacht wurden. 

Margarethe betrachtete es lange mit zufammengepreßten bebenden 
Lippen, geneigten Hauptes, die Hände gefaltet auf den Knieen ruhend. 
In diefer Stellung jah fie aus wie Jemand, der in Gedanken zwei 
Weſen mit einander vergleiht — das eine faum gefehen, das andere 
faft vergefjen, — und fi) vergeblich abquält, ſich diefe flüchtigen Bilder 
deutlich) vor die Seele zu führen. 

Philipp war jeit fo vielen Jahren todt! Jenen Unbekannten hatte 
fie nur von fern gejehen, aber fie hätte ſchwören mögen, es wären die- 
jelben Augen; aud) die ernſte ftolzge Haltung war ihr wie diefelbe er- 
Ihienen, nur der Mund .... 

In diefem Augenblid vernahm fie ein fleines Geräuſch, dann die 
Stimme ihres Mannes im Nebenzimmer; eilig legte fie das Bild in’s 
Schränfchen, ſchloß es ab und ftand jchnell auf. Dies Benehmen war 
ungewöhnlich bei einer ſonſt jo ruhigen und offenherzigen Tran, und 
einen Angenblid darauf wunderte fie ſich jelbjt darüber. 

Der Mann fam laut und vergnügt herein, jo war er häufig, jeit 
Margarethe ihn nicht mehr mit unerflärlihen Wünfchen, mit ihren un: 
verjtändlichen Bliden und Worten quälte, und feinem Willen demüthig 
gehorchte, auch wenn derjelbe ihren Anfichten und ihrem Gefhmad ent- 
zogen war. Ueberdies gingen die Gejchäfte der Fabrik immer befjer. 
Die Einnahmen der Actiengejellihaft, welhe ihn zum Direktor ermählt 
hatte, überftiegen alle Erwartungen, und der Ingenieur ſah voraus, 
daß er bald ein Millionär fein würde. Laſſen wir ihm Gerechtigkeit 
widerfahren; der brave Mann freute fi deſſen, bejonders um feiner 
Frau willen, denn fein Geijhmad war einfach, er liebte die Ruhe und 
der übertriebene Zurus des modernen Lebens war ihm zuwider. Mar: 
garethe dagegen bei ihrem ausgezeichneten Schönheitsgefühl liebte bis 
zur Unvernunft prächtige Stoffe, ſchöne Möbel, Kunftgegenjtände, aus: 
ländiſche Pflanzen, Concerte und Theater. Als mujfterhafter Ehemann 
ließ er fie gewähren und fügte fid) immer dem am wenigiten gültigen, 
für gewöhnliche Menjchen aber entſcheidenſten Grunde: Das ijt jo Ge 
brauch, die Gräfin jo und fo hat es jo gemadt; das muß jo fein, wer 
die Mittel dazu hat, muß aud) eine ſchön eingerichtete Wohnung, Wagen 
und Pferde, gute Dienftboten und, was weiß id), haben. 
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Aber er zudte die Achſeln über jeden neuen Vorhang, der nad) 
feiner Anficht das Licht auffing oder den Durchgang von einem Zimmer 
zum andern behinderte; er vermied es, fid auf die Sophas und Seffel 
im Salon zu jeßen, welche er nicht jeiner Körperfülle für gewachſen 
hielt; er rümpfte die Naſe über all die ſchönen Sadhen, mit denen Die 
Tiſche überfüllt waren und ging auf den Yußipiken über die weichen 
Teppiche; am liebjten zog er fi) in fein Zimmer zurüd, wo er nad 
Herzensluft rauchen, die weißen Vorhänge ſchwarz räuchern und auf den 
Fußboden jpuden durfte. 

Beide waren gut, aber von ganz verfchiedenem Charakter, jo lebten 
fie neben einander, indem fie fich gegenfeitig Zugeftändniffe machten; 
fie ſuchte jo gut fie fonnte, den Efel zu überwinden, welder ihr das 
ewige Rauchen und das damit verbundene Spuden erregte; er ließ ihr 
die Freiheit, Geld und Zeit nad ihrem Belieben zu verwenden, und 
gefiel fi in der Gefellichaft irgend eines beliebigen Dummkopfes, wenn 
er nur alle Abend mit ihm Karten jpielte. Wenn er Abends mit ihr 
allein war, jo jchlief er nach fünf Minuten ein, obſchon fie fid) die 
größte Mühe gab, ſich mit ihm über Dinge zu unterhalten, die ihm 
lieb und befannt waren. Ihr war außerdem feine übertriebene Xederei 
und Gier beim Efjen zuwider, ebenfalls daß er als guter Lombarde das 
Glas öfter als nöthig leerte. Aber diefen geheimen Widerwillen geſtand 
fie fi) jelbft faum ein und bemühte fid), ihn vor ihrem Manne und 
vor anderen zu verbergen; er merkte das und rädhte fi, indem er über 
ihre allzu fojtbaren Liebhabereien jpottete oder einen luftigen, aber 
plumpen Scherz über die ihr allzu theure Kunft machte. Es war ein 
täglicher jtiller Krieg, der Fulvius faum die Haut ftreifte, während 
Margarethen dabei im Geheimen das Herz blutete. 

An jenem Tage trat Fulvius trällernd ins Zimmer, eilte auf feine 
Frau zu, umfaßte fie und bededte ihren Hals mit Küffen. 

Margarethe entfärbte ſich bei diejen Liebfojungen und ihre Ber- 
wirrung war jo fihtlid, daß jelbit Fulvins fie bemerkte und fie freund- 
licher als jonft fragte: „Was fehlt Dir? Bift Du nicht wohl?" 

Sie neigte das Haupt und lächelte, aber mit fihtbarer Anftrengung. 

„Sc weiß nicht,“ antwortete fie, „ich glaube, mir fehlt gar nichts.“ 

„Weißt Du, was es ift, Margarethe?" Hub er in jenem beftimmten 
Ton der Bevormundung an, den er jeßt jo gern annahm: „Du haft zu 
viele Blumen im Zimmer. Dieſe Rojen haben einen jo ftarfen Geruch! 
Er greift mir beinahe den Magen an, wahrſcheinlich mweil er leer iſt. 
Ic begreife nicht, weshalb man uns noch nicht zum Effen ruft. Ad 
ja! Früher ging es im unferer Wirthſchaft ordentlicher zu, aber da 
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warjt Du auch noch feine berühmte Malerin, und da aßeſt Du auch 
noch — jetzt lebjt Du von der Luft — und vom Ruhm.“ 

Sie jaß gejenkten Hauptes da und antwortete nicht. Wielleicht jah 
und hörte fte ihn gar nicht. 

„Heute Abend befommen wir Beſuch; der Commendator Golfa 
fommt. zum Partiehen und der Graf Anfelmini hat mid um Erlaubnif 
gebeten, uns einen fremden Fürften vorftellen zu dürfen, der eritens 
Dich kennen zu lernen wünſcht . . . . und wer in Rom wünſcht nicht 
die Bekanntſchaft der berühmten Malerin, der unvergleichlichen Künftlerin 
zu machen, von der jogar in den Zeitungen die Rede iſt?“ 

Bei der Erwähnung des Fürſten war fie erröthet, jet zudte fie 
ungeduldig die Achſeln, mehr als je über dies Gefpötte empört und 
jagte kurz: 

„Eritens um mid) fennen zu lernen, jagteft Du, und dann —“ 

„Und dann! Du verdienteft eigentlih, daß ich Dir gar nichts er- 
zählte! .. Es handelt fi um nichts Geringeres als den Verkauf feiner 
Billa. Dieſe Ausländer find jonderbar, oft fteden fie große Kapitalien 
in Häufer und Gärten und dann ziehen fie fort und verfaufen um ein 
Öeringes. Anjelmini jagt mir, es ijt etwas ganz Wundervolles, -- 
wenn es nur jolide gebaut ift! Aber ich bin fein Sacverftändiger, der 
fi) täufchen läßt, ich werde die Fundamente, die Mauern, das Dad), 
die Röhren, kurz alles gründlich unterjuhen und Du kannſt Dir die 
Einrihtung und den Garten anjehen. So werden wir einmal wenigftens 
gemeinfam handeln." — 

Gerade im rechten Augenblid wurde zu Tiſche gerufen; da Yulvius 
jo auf angenehme Weife abgezogen ward, fragte er nicht weiter: „Aber 
was fehlt Dir nur?” Und Margarethe, welche noch nie unwahr ge: 
weien, brauchte nicht die jchwere Kunft des Lügens zu beginnen. Bei 
Tiſche rührte fie die Speifen faum an, aber ihr Mann, der ungewöhnlid) 
geſprächig war, bemerkte es nicht, denn er war mit dem Eſſen beſchäftigt 
und zugleih damit, Margarethen ausführlid den Plan des Anfaufs 
jener Billa auf dem Macao auseinanderzufeßen, dem neuen Stadt: 
theile, der in wenigen Jahren der bedeutendjte von Rom werden würde. 
Welche Freude, diefem alten Haufe am Fluſſe Adien zu jagen, weldye 
Wonne, nicht mehr das trübe Waller zu jehen, zu vergefjen, daß Rom 
ein Trümmerhaufen wäre mit feinen Denfmälern und Kirchen. — — 

Margarethe jchüttelte zweifelnd den Kopf. 

„Und Du wirft jehen, daß Du dort auch wohler jein wirjt. Hier 
habe id) immer Angft, daß Du das abſcheuliche Fieber bekommſt. Heute 
Abend fiehjt Du jo blaß aus, aber natürlich, auf den Rath des Mannes 
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wird nicht gehört; wenn ich Did von Anfang an gelehrt hätte, den 
Willen des Hausherren etwas mehr zu achten, jo wäre es nicht jo weit 
gefommen. Du fannft nicht leugnen, daß id) der Herr im Haufe bin, 
darım hätte ich es ausſuchen follen; aber diejes Mal werde ich beitimmen. 
Nun, Du fagft nichts dazu! Bift Du wirklich krank? Du kannt ja 
faum ftehen. 

„Ich fühle mich nicht wohl. Vielleicht thäte ich beſſer zu Bette 
zu gehen, als Gäfte zu empfangen." 

„Ratürlih, wenn Du Di nicht wohl fühlit! Aber wenn es nur 
die Nerven find! Ich kenne Dich dur und durd, Dir gefällt der 
Gedanke nicht, ein anderes Haus zu beziehen und Du fängft ſchon an 
mit mir zu jchmollen. Schon feit einiger Zeit habe ich es für meine 
Pflicht gehalten, meine liebe Margarethe, Dir zu jagen, daß dieſe über: 
triebene Empfindlichkeit mir nicht paßt. Du wirft Dir damit zuleßt 
den Character verderben. Früher warjt Du nicht empfindlich, ſondern 
ſprachſt Deine Anficht offen aus.“ 

„Ich ſprach meine Anficht offen aus, wenn ich hoffte, Did dazu 
zu befehren.“ 

„Run und jeßt bin id ein Tyrann geworden, nit wahr? Komm, 
mache dem Fürjten ein freundliches Gefiht, — fein Name endigt auf 
af oder of — es ift ja nur für furze Zeit. So bald die Villa verkauft 
ift, wird er mit feiner Familie abreifen. Wohl ihnen! 

„Ah jo!" ſagte Margarete und lehnte den Kopf zurüd. Die 
Gatten ſprachen ſonſt nichts weiter. 

Sie fing an die zerfchnittenen Orangenſchalen rund um ihren Teller 
zu legen und ſchien ganz erntlid) mit ihrer Mojaifarbeit beichäftigt; 
er, ihr gegenüber figend, ftüßte die Zeitung gegen die unberührte Waffer- 
flajhe und machte jo aus diefer ein Leſepult und aus der Zeitung einen 
Schirm, welder feine Frau verbergen follte, wie oft fi die Flaſche voll 
Chiantiwein feinem Glaſe zuneigt. Aber an diefem Abend, war bie 
Vorfihtsmaßregel überflüffig; Margarethe gab nicht Acht darauf. 

Bald fam der andere Hausfreund von Fulvius, ihm der angenehmfte, 
weil er feine Leidenſchaft fürs Kartenipiel theilte, der Commendator 
Solfa. Diejer hatte die „Commenda” des neuen italienischen Kronen: 
ordens auf dem Schlachtfelde, d. h. am Schreibtiiche, als Vorfteher irgend 
einer Abtheilung im Minifterium erhalten; er war immer mit der Haupt- 
jtadt Italiens mitgezogen und hatte während feiner dreißigjährigen 
Amtsführung nur zwanzig Tage verlebt, ohne an dem alten Möbel mit 
Schubfähern zu figen, das in feinen Augen mehr werth war als ein 
Thron. Aber er war zuerjt in Rom angefommen, hatte mit Liebe feinen 
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Schreibtiſch aufgefudht, ihn aus der Strohperpadung befreit und jid 
allein im ftaubigen Zimmer unter verpadten Möbeln und offenen Käften 
voll Büchern und Karten daran gefeßt, — allein an feinem Boften, 
wie der jagenhafte Krieger in Pompeji — oder die Mollusfe auf ihrer 
heimathlichen Klippe. Für einen ſolchen Beamten war doc ein Orden 
nicht zu viel? 

Solfa hatte einen diden großen Kopf auf dünnem Halje, ging 
jehr auswärts, mit vorgeftredtem Bauch, beſaß die ungeheuerlichiten 
Hände von der Welt. Auf feinem großen fleifchigen Geſicht erſchienen 
Augen, Nafe und Mund nur wie jchmale Schligen, wie fie die unge- 
übte Hand eines Bauern zum Spaß in ein Kürbis fchneidet. Und 
auf diefem erdfahlen Geſicht bildete das Zufammenziehen der Baden: 
musfeln ein beftändiges Lächeln, wie auf einer ſchlecht gemalten Larve, 
bei dem die arme nervöſe Frau fchauderte, wenn fie ihn einmal anjah. 
Das that fie freilich felten und nur aus Werfehen, denn fie hatte ihn 
das erjte Mal genau angejehen und genug davon gehabt. 

Margarethe verabſcheute alles Häßlihe und Gemeine; wenn darıım 
auch Anfelmini vor ihr Gnade gefunden hatte, jo doc nicht Diejer 
arme Beamte, der als trefflicher, leidenjchaftlicher und geduldiger Kar: 
tenjpieler Yulvius’ Abgott geworden war. Er fam regelmäßig jeden 
Abend gegen acht Uhr und beeilte fi, die Terzanis noch bei Tiſche 
zu finden, um mit ihnen Kaffee zu trinken, einen ganz köftlihen Kaffee, 
den er jeden Morgen gegen jeine Haushälterin rühmte, wenn er das 
Getränf zu fih nahm, weldes diefe ihm unter demjelben Namen 
vorjeßte. 

Aber Solfa nicht anjehen war nicht genug für Margarethe, fie 
hätte ihn aud nicht hören mögen. Er war aus Modena und feine 
Ausfprache ließ viel zu wünfchen übrig. Man muß ihm die Geredhtig- 
feit widerfahren lafjen zu fagen, daß er als guter Beamter bei feinem 
Aufenthalte in Florenz bejtrebt gewejen war, fie zu verbefjern, aber 
durch die Ironie des Schickſals hatte er die Sache nur jhlimmer ge: 
macht. Bon Natur fprad er das u wie ü aus, und daraus hatte er 
nun ein langes „wu“ gemacht. Dabei bildete er ſich ein, das reinfte Tos- 
fanifh zu ſprechen, hielt mit feiner quäfenden Stimme Reden über 
alles Mögliche und begleitete feine Worte mit ihm eigenthümlichen Ge- 
berden, die eher eines Affen, als eines Abtheilungsdirectors oder Com— 
mendatord würdig gemwejen wären. 

„Wunterthänigfter Diener!” krächzte er jchon in der Thür und 
Margarethe fuhr zufammen und ließ ihre Arabesfen aus Orangen: 
ſchalen liegen. 
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„Ich bin wohl etwas zwu ſpät gefommen?“ fragte er, „nicht wahr?“ 
Und die halbgeſchloſſenen Augen unter den ſchweren Lidern fuchten zu 
erforschen, ob der Kaffee fchon vorüber wäre. 

„Kommen Sie, fommen Sie, liebfter Solfa”, ſagte Fulvius fröhlich, 
da er jet feiner Partie fihher war. „Sie kommen gerade zur Zeit, 
um mit uns Kaffee zu trinfen. Willft Du ihn uns einſchenken, Mar- 
garethe ?“ 

„Auf daß er ‚wuns' als Himmelstrank erſcheine!“ jagte der andre 
und ledte fi die jchmalen Lippen und ftredte die lange Pfote aus, 
die einem Elephanten Ehre gemacht hätte. 

Margarethe war ganz mit dem Kaffee beichäftigt und jah garnicht 
nah ihm bin, weshalb die großen Finger, wie Fühler eines Riefen- 
frebjes fih allmälig wieder zurüdzogen und dann die ganze Hand 
iheu in der weiten Rodtafche verihwand. 

„Margarethe, lab uns den Spieltiih im grünen Zimmer aufftellen. 
Heute fühle ich Achillesfener im Bufen, und ich verfichere Sie, mein 
lieber Commendator, Sie werden auf allen Punkten gejchlagen werden, 
ihlimmer noch als die Franzoſen.“ 

„Wunglüd im Spiel ift Glüd in der Liebe!” fagte der gute Solfa 
und diefes Sprüchwort von ſolchen Lippen und in folder Weije ausge- 
ſprochen, Fang wie die ärgſte Beleidigung, welder der armen, in 
jüngfter Beit fo arg mißhandelten Liebe je zugefügt worden. Marga- 
rethe lachte nicht. Auf fie wirkte diefer gute Menſch wie etwa eine 
harmloje Maus auf eine Hyfteriihe Frau. 

Als die beiden fih zum Spiel hingeſetzt hatten, ging fie indefjen 
wider ihre Gewohnheit nicht in ihr Atelier, fondern nahm ein neues 
Bud) vor und fing in einer Ede des grünen Zimmers darin zu blättern 
an. Im Atelier würde fie die Hausglode nicht gehört haben. Und 
warum wollte fie denn dieſe Glocke hören? Vergebliche Frage! Sie 
war fi über diefen geheimen Wunſch noch nicht Har geworden, ſonſt 
wäre fie erröthet. 

Bon Zeit zu Zeit drangen vom Spieltifch Worte zu ihr, die fie 
fonft in die Flucht gejagt haben würden. „Eoeur Bwube! Ich fteche 
alles! wund nod ein Stidy!” 

Sie hielt es aus, mit laufendem Ohr, das Auge jchweifte über 
die Seiten ohne zu leſen. 

Aber gerade an diefem Abend Flopfte Keiner; und es verging mehr 
als eine Stunde, ehe zum erften Mal geflingelt wurde. Bei diejem 
Klingeln wechjelte fie Farbe und Haltung, ihr Herz ſchlug ſchneller, 
dann allmälig immer langfamer, bis es ihr in feiner Regungslofigkeit 
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weh that, aber das Auge blieb aufs Buch geheftet. So vergehen fünf, 
zehn, fünfzehn Minuten, fie wartet und wartet und weiß nicht auf was. 
Endlich wie von einem plößlicen Gedanken ergriffen, ſteht fie plötzlich 
auf und drückt auf den Knopf der electriichen Glocke. Wieder vergehen 
einige Minuten ehe ein jchläfriger Diener auf diefen Ruf erjcheint. 

„Wer fam joeben?" fragte die Dame jcheinbar gleichgültig. 

Der Diener fteht verwundert da, reibt fi) die Augen und begreift 
nicht recht; denn nachdem er die Thür geöffnet, hat er ein wenig ge: 
ihlafen. „Ad fo! jawohl ich befinne mid. Ich madte einer Perjon 
auf” — die Diener nennen andere Dienftboten nie anders — „einer 
Perjon, die einen Brief an den Herrn abgegeben hat. Aber wenn der 
Herr jpielt" — 

„Holen Sie augenblidlich den Brief." 

Der Diener jah wie ungewiß den Herrn an, ob er wohl gehorden 
jolle und fein thierifhes Gefiht drüdte das Miktrauen aus, welches 
man annimmt, wenn man lange unter Herricdaften als unbeadhteter 
Zeuge aller möglichen Intriguen lebt. Der Herr achtete nur auf fein 
Spiel und nit auf die ftillihweigende Frage. „Holen Sie doch den 
Brief,” wiederholte Margarethe, weldhe den unbotmäßigen Widerftand 
des Dieners unwillfürlich fühlte und einen ungewöhnlich ftrengen Ton 
annahm. 

Der Diener entfernte fi) und kam bald mit einem länglichen 
Brief in gelbem Umſchlag auf einem filbernen Zeller zurüd. 

„Es wird ein Gejhäftsbrief fein, legen Sie ihn auf den Schreib- 
tiſch des Herrn.“ 

Margarethe nahm verftimmt wieder ihr Buch zur Hand und 
ihien aufs neue ins Leſen verfunfen, während der Diener über das 
unnüße Hin- und Herlaufen grinfend, den Brief forttrug. 

Unterdefjen taujchten die beiden Spieler Karten und Scherze aus; 
bald gaben fie Zeichen der Unzufriedenheit, bald der Freude, je nad)- 
dem das Blüd ihnen lächelte, ohne fih um fie zu befümmern. 

„Roh ein AB! Was für Karten! wie wunglüdlich ich bin!“ 

„Partie!“ fchrie der Ingenieur triumphirend. „Beute Abend ge- 
winnen Sie nicht! Wer weiß, woran Sie denken? Sie find gewiß ver: 
liebt. Man hat mir fon allerlei gefährlihe Geſchichten erzählt." — 

„Ich ſchwöre es find DVerleumdungen, unverjhämte Verleumdun— 
gen!“ vertheidigte fid; der gute Solfa, roth bis über die ungeheueren 
Ohren. 

Fulvius late aus vollem Halſe. 

Und fie, die vornehme, reizbare Dame, fie, die jede Gemeinheit 
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tödtlich verlegte, jaß noch immer da und wartete, unbeweglid auf ihrem 
Posten, wie eine nicht abgelöite Schildwache. 

Endlid) um halb Elf hörte man noch ein Mal flingeln: es war 
der Portier, welcher eine Bifitenfarte abgab; der Diener bradte fie 
jofort der Dame des Haufes auf dem Teller. 

„Iſt diefe Karte vielleicht für mich?" fragte fie und ftredte jchnell 
die Hand aus. 

„Nein, für den Herrn”, erwiderte der Diener, „aber da Sie den 
Brief jehen wollten” — 

„Sie find ein Narr,” verjeßte die Dame mit mehr Strenge als 
der Mißgriff verdiente. — „Ich ſehe täglich mehr ein, daß Sie Ihre 
Pflihten nit Ternen wollen. Legen Sie die Karte auf den Schreib: 
tiſch des Herrn.“ 

Der Diener ging langjam hinaus und gudte hinter der Thür über 
die Achſeln. Um elf Uhr ftand der Commendator Solfa auf, warf die 
Karten hin und taub gegen die Bitten des Freundes, der nod gern 
weitergefpielt hätte, ging er nad der Ede, wo Margarethe ſaß. Sie 
erbebte bei jeiner Annäherung und ſchien fi) ungern von ihrem Buche 
loszureißen. 

„Ah, Donna Margaretha! Es ift blos Ihre Schwuld, daß ich 
verloren habe! Wie joll man ans Spiel denfen, wenn Sie in der Nähe 
find?“ Er küßte ihr galant die falte, widerwillig dargereichte Hand 
und ging fort, indem er fid fragte, was die Haushälterin wohl gejagt 
haben würde, wenn er zu jpät nad Haufe gekommen wäre. 

Margarethe warf heftig das Bud) fort, ftand auf umd redte die 
Arme, als ob fie in unbequemer Stellung geſchlafen hätte. 

Tulvius lief vergnügt auf fie zu und umſchlang fie mit dem 
rechten Arm. „Sch habe gewonnen! Was für ein ſchönes Spiel und 
es war nicht bloßes Glüd, weißt Du, ih ſage es nit um mid) zu 
rühmen, aber ich bin ein jo feiner Spieler geworden, daß bald Nie- 
mand mehr wird mit mir fpielen wollen. — Aber fühlt Du Did) 
wirklich nicht wohl? Wer hindert Di denn daran zu Bett zu gehen?“ 

„Du felbft." — 

„Ah ja! Wie vergehlih! Es follte ja der Fürft mit Anjelmini 
fommen! Sie haben nit Wort gehalten. Ih verwünjde fie aber 
Beide, wenn Du ihretwegen unmwohl geworden bift.” Damit füßte er 
fie aufs Haar. 

Margarethe wurde ftarr an allen Gliedern und ließ den Kopf auf 
die Bruft finten. „Wer jollte fommen? Ad jo, ein Fremder, aud ich 
hatte es vergefjen.” 
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Nun auch nod lügen! Denn unglaublid aber wahr, Margarethe 
hatte zum erften Mal in ihrem Leben gelogen! Und weshalb? Weil 
fie lieber geftorben wäre, als daß fie andere hätte ahnen lafjen, was 
ihr ſelbſt entjeßlih erihien: daß fie fehnlih wünfchte, den Mann 
wieder zu jehen, der ihr am Vormittag wie eine Vifton erſchienen war: 
eine Vifion unbefriedigter Liebe! 

Die Naht, welche num folgte, war eine Fortjeßung der am Abend 
begonnenen Waffenwadht. Diejes Frauenherz ahnte etwas Unbeftinmtes, 
eine Veränderung, einen Lohn oder eine Strafe und harrte zitternd. 

Manchmal jhien es Margarethen, als hätte fie Jemand berührt 
oder geküßt oder ihr im Dunkeln etwas zugeflüftert, dann riß fie die 
Augen weit auf und jah vor fi eine Schaar von Geijtern in wilden 
Tanz, unter denen ihr einftiger Verlobter allein wie ein Lebender aus: 
ſah und ihr Lächelnd zu jagen jchien: „Nach jo langen Jahren hätteft 
Du wohl nit gedacht, mid in Fleiſch und Blut wiederzujehen!" 

Bei Tagesanbruch ftand fie auf und eilte in ihr Atelier. Draußen 
wehte ein Falter Nordwind, der die Fenſter mit eifigem Hauch über: 
zogen und den am Tage zuvor frifchen herrlichen Rofenftod zum Wel— 
fen gebradjt hatte; eine der Rofen lag ſchon entblättert am Boden, die 
andern jahen aus, als ob fie ihr bald folgen würden. 

Arme Rofen! im Treibhaufe, nicht zur rechten Jahreszeit zur Blüthe 
gefommen, glichen fie den Empfindungen Margarethens, die weder zu 
ihrem Alter noch zu ihrem Character paßten! Vielleicht flößten fie ihr 
deshalb fo großes Mitleid ein, obihon fie im Augenblid nicht daran 
dadıte, Vergleihe anzuftellen und ihre eigenen Gefühle zu zerlegen, 
fondern nur betrübt war, den Tieblihen Anblick der Blumen fo bald 
verloren zu haben. Won den Rofen lenkte fie die Betrachtung ihres 
Bildes „die Ertrunfene" ab. 

„Es ift ein jchönes Gemälde!” dachte fie wohlgefällig und es fam 
ihr vor, als wäre es nicht ihr eigenes Werk, und als hätte jie es nie 
ordentlich angefehen; einen Augenblid that es ihr leid, fi davon zu 
trennen, dann machte fie eine Bewegung, als ob fie jagen wollte: „Es 
muß fein.” 

Sie nahm ein feines duftendes Blatt mit zierlid) gemaltem Namens» 
zuge und jchrieb raſch: 

Lieber Graf! 

Meinem Verſprechen getreu jchide id) Shnen noch ein Bild, es ift 
dafjelbe, weldyes im vorigen Jahre allgemein gefiel und preisgefrönt 
wurde. ch weiß nicht wieviel es werth ift, denn ich habe meine 
Bilder nie verfauft. Geben Sie es aber nicht unter viertaufend Franken 
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fort. Wenn es feinen Käufer findet, werde ich es ſelbſt zurüdfaufen, 
aljo wird Ihren Waijenkindern nichts entgehen. Geftern Abend hatte 
Fulvius mir Ihren Beſuch angekündigt, es war aber falfher Alarm. 
Heute, vergefjen Sie es nicht, ift mein Theaterabend, alfo werden wir 
uns nicht jehen, es jei denn, Sie hätten Luft die Hugenotten aus 
meiner Loge zu applaudiren. 

Der geftern gekaufte Rojenftod ift bereitS ganz verwelft, das heißt 
aljo, daß Ihre Waare havarirt ijt. Aber befanntlid wird in Ihrem 
Falle die Waare durd die Flagge geſchützt. Unter dem Schuß Ihrer 
alten Flagge jtelle id das Bild und die Malerin. 

„Werde ich Sie heute um vier Uhr in der Ausjtellung treffen?“ 

Margarethe rief einen Diener, ließ das Bild von der Wand ab» 
nehmen und befahl ihm, es nebjt dem Briefe dem Grafen zu überbringen. 
Dann blieb fie müßig auf dem Lehnftuhl figen und antwortete auf die 
Trage ihrer Kammerfrau, daß fie feine Luft habe zu frühftüden. Wenn 
man feinen Appetit hat, iſt es jo läftig, am gededten Tiſch zu fißen 
und die unberührten Speifen von dem neugierig ausihauenden Diener 
bringen und forttragen zu jehen, der fid) vielleicht erlaubt, über die Ur- 
ſache dieſer Appetitlofigkeit Bermuthungen anzuftellen. 

Bald darauf fam der Diener mit einer Antwort zurüd und legte 
fie auf denfelben filbernen Teller wie am Abend zuvor, als ob er jagen 
wollte: ‚Sch habe mid) jehr beeilt, denn ich weiß, wie viel Ihnen an 
der Antwort liegt. Sie haben fid) nicht gerührt, während Sie darauf 
warteten, machen Sie aljo raſch den Brief auf und befriedigen Sie 
Shren Wunſch.“ — Daß der arme Teufel im ſchwarzen Anzuge, mit 
glattrafirtem Kinn und zurüdgefämmten Haar dies wirflid) dachte, 
dafür fehlten freilich die Beweife. Margarethe aber hätte darauf ſchwören 
mögen und ärgerte fi im Stillen darüber. Um feinen Gedanken Lügen 
zu ftrafen, nahm fie den Brief gleichgültig an und warf ihn nadläjfig 
auf ein Tiſchchen, dann ließ fie fid eine Tafje Kaffee bringen und tranf 
fie bis auf den legten Tropfen aus, che fie ſich entſchloß, den Brief zu 
lefen. Der Diener ftand hinter ihrem Stuhl, er ſah bald den bei 
Seite gelegten Brief, bald die Dame an und zudte die Achjeln, jedenfalls 
wunderte er ſich mehr über ihr Zögern, als er es über große Eile gethan 
haben würde. Es war wirklich fonderbar, daß eine fo reine und 
ſtolze Frau fi etwas daraus machte, was ein Diener von ihr denfen 
fünnte. 

Sn der Antwort des Grafen fand fi unter zarten Ausdrüden der 
Verehrung und Dankbarkeit für das koſtbare Geſchenk aud folgender 
Sag: „Um vier Uhr werde ih Sie erwarten und Ihnen den Fürften 
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Zikäf vorjtellen. Er wollte geftern Abend mit mir zu Ihnen kommen, 
aber ein unvorhergejehener Zufall —“ 

Ein Zufall! Vielleicht hatte er die Verabredung vergefjen, während 
er mit jeinen Freunden plauderte oder mit der Eigarre im Munde im 
Kaffeehaufe eine Zeitung las oder eine verlodendere Aufforderung — — 

Sie hatte zu nichts rechte Luft! Sie fing einen Brief an eine 
alte Tante an, bemerfte aber, daß fie in einem Sage zwei Mal dafjelbe 
gejagt hatte. Da hörte fie auf zu fchreiben und nahm ihre Pinfel zur 
Hand, aber als ihr die Skizze zu dem Roſenſtock in die Augen fiel, 
legte fie fie verftimmt wieder fort und warf einen zornigen Blid auf die 
abgefallenen Rojenblätter zu ihren Füßen, die einzige Spur von den 
herrlichen Blumen von gejtern. Ihre unerflärlihe Unruhe wuchs mit 
jeder Minute; fie ſetzte fid) wieder auf den Lehnſtuhl und nahm ein 
Buch zur Hand, dafjelbe Buch, welches fie am geitrigen Abend nutzlos 
auf dem Schoos gehalten hatte. In ihrem Gehirn hämmerte es. 

Indeſſen gelang es ihr doc eine Seite zu leſen. Es war die dritte 
von einem modernen Roman und jchon fonnte man deutlich jehen, daß 
die Frau ihrem Manne untreu fein würde und daß der Verfafjer dies 
natürlich und gewöhnlich fände, — angefichts der Schwäche des Weibes, 
von der er mit einer Miihung von Mitleid und Verachtung jprad). 

Sie klappte ſchnell das Buch zu, beleidigt, als ob darin von einer 
ihrer lieben Freundin oder gar von ihr jelbit die Rede gewejen wäre. 
Dann rief fie ihr Kammermädden und bejann fi lange, was fie an- 
ziehen ſollte. Sie war immer elegant, aber einfad in ihrem Geſchmack 
und frei von sKofetterie; die Zeit vor dem Spiegel ſchien ihr 
verloren, aber an diefem Tage band fie ſich drei Mal die Hutichleife; 
fie fühlte, daß fie eitel wurde. Aljo iſt's wahr, daß alle Frauen es 
find, und daß eine weiße Fliege minder ſelten ift, als ein Weib, das 
fih nicht vor dem Spiegel brüjtet? 

Punkt vier Uhr trat fie in den großen Ausftellungsjaal und jah, 
daß noch alles am Plate war, wie am Tage zuvor; alles, denn die 
Stelle ihres Bildes an der Mittelmand war leer wie geftern. Vielleicht 
war das neue Bild noch nicht aufgehängt worden? ine heiße Röthe 
ftieg ihr vom Herzen ins Gefiht und in Gedanken verjunfen ftarrte fie 
nod) immer die leere Stelle an, während eine befannte Stimme ihr ins 
Ohr flüfterte: 

„Verkauft! Verſchwunden! Für Sie ein wohlverdienter Triumph, 
für meine Waijenfinder fünftaujfend Frank!“ 

Sie wandte fi) langſam dem Grafen Anjelmini zu, innerlid) bebend, 
doch mit lächelndem Antlig: 
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„Iſt es wirflih jo? Wieder derjelbe? Merkwürdig, diejer un: 
befannte Käufer.” 

Der Graf berührte ihr leife den Arm und flüfterte ihr zu: „Stille, 
jtille!” Dann jagte er in anderm Ton: „Frau Terzani, erlauben Sie 
mir, Ihnen den Fürften Zifäf vorzuftellen. Er hätte geftern Abend 
mit mir zu Shnen fommen jollen, da der Herr Ingenieur es erlaubt 
hatte, aber —“ 

„Ein unvorhergejehener Zufall!” verjuchte Margarethe zu murmeln, 
dod) die Stimme verjagte ihr und ein ſlachtiges Lächeln erſtarb auf 
ihren bleichen Lippen. 

„Meine Mutter iſt leidend. Ich konnte ſie nicht allein lafſſen,“ 
ſagte der Fürſt mit ernſter klangvoller Stimme, indem er ſich vor Mar— 
garethen verbeugte, welche ihm die Hand reichte ohne ihn anzuſehen. 

„Wenn Sie es erlauben, werde ich Ihnen heute Abend meine Auf— 
wartung machen,“ fuhr der junge Mann fort, indem er mit ſeiner kalten 
Hand kaum Margarethens eiſige Finger berührte. 

„Nein, heute Abend nicht, mein Lieber. Frau Terzani geht in die 
Dper; lieber morgen, wenn fie es erlaubt,“ fiel der Graf ein, erftaunt 
über Margarethens Schweigen und die Verlegenheit feines ſchönen vor- 
nehmen und jonjt immer jo unbefangenen Freundes. 

„Alfo auf morgen!” erwiederte Margarethe und entfernte fi), ohne 
fi) no) ein Mal umzumwenden. Sie mahte einen Rundgang durd) den’ 
großen Saal, begrüßte einige Bekannte, ftand einige Minuten ftil, um 
einen Studienfopf zu betrachten, eine bloße Skizze aber fräftig und 
originell gezeichnet, die Arbeit eines jungen Abbruzzejen, der damals 
noch unbefannt war und jeßt berühmt ift, und ohne ein Wort an den 
treuen Anjelmini zu richten, den dies verlegte, ohne eine Neigung des 
Kopfes gegen den Fürſten, der fi in die Nähe der Thür gejtellt hatte, 
um fie vorübergehen zu ſehen, ging fie fort. 

„Wollen wir morgen Abend hingehen?” fragte Anjelmini den Fürften. 

„Gewiß.“ „Iſt fie Dir etwas jonderbar vorgefommen? Es liegt 
nur daran, daß die Arme fid) über den geheimnißvollen Anfauf ihrer 
Bilder den Kopf zerbridt. Hätte fie gewußt, daß Du fie gefauft haft, 
we 

„Sie weiß es", jagte der Fürft mit Beftimmtheit. 

„Wie kann fie es wifjen? Hat fie es Dir vielleiht gefagt? Sie 
hat Dich eben zum erjten Male gejehen!” 

„Sie weiß es!“ wiederholte der andere. 

„Du leideit an Einbildungen! Glaubſt Du, daß alle Frauen fid) 
auf den erften Blid in Did verlieben, weil Du jchöner bijt als der 
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David de3 Michel Angelo? Weißt Du denn nicht, daß dieſe Frau 
anders ift wie die übrigen? Der fie zu Falle bringen fönnte, ift nod) 
nicht geboren.“ 

Anjelmini ſchwieg plötzlich und lachte über feinen eigenen Eifer; 
dann fuhr er in minder herausforderndem Ton fort: „Man jollte meinen, 
id) wäre jelbft in fie verliebt. Wäre id) zwanzig Jahre jünger, warum 
nicht? Dept begnüge ic mid) damit, ihr Freund zu fein. Sieh, mein 
Lieber, id) bin der Freund und Vertraute von vielen Damen und weiß 
ganz genau, was fie thun und treiben. Du lachſt? Dir jcheint diejer 
Name „Freund der Frauen” etwas lächerlich — oder ſchlimmer als 
das? Dumas hat ihn in Mikeredit gebradt. — Thut nichts, ic) be- 
gnüge mich damit. Aljo, mein lieber Fürft, in ganz Rom kenne id) 
nur eine wirklich jhöne und tugendhafte Frau, nur eine wahre und 
doch anſpruchsloſe Künjtlerin.” — — 

„Du bift verliebt, Anjelmini, leugne es wicht!” 

In den großen blauen Augen des Fürften leuchtete bei Aufzählung 
all diejer Vorzüge ein flüchtiger aber heller Glanz auf; dann zeigte ſich 
ein jpöttifches Lächeln unter jeinem goldblonden Scnurrbart. 

„Heute Abend werde id) mit Dir in die Oper gehen — und wenn 
fie wirflid) eine Frau ift, wie Du fagjt — danı werde ich der Mama 
nad) Florenz vorausreifen. In diefem Jahre ift es in Rom zu lang: 
weilig.” 

Der Graf blieb an der Thür ftehen, während jein Freund fortging. 
In dem Sceideblid des alten Edelmannes lag ein wenig Groll und 
jehr viel Neid. 
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Und wie ſollte man Sergius Zifäf nicht beneiden? Er jtammte 
aus einer fürftlihen Familie, die viele Jahre im öſtlichſten Theile des 
europäifhen Rußlands geherrſcht hatte und erjt vor einem Jahrhundert 
durch Maffengewalt dem Zarenreidy unterworfen worden war. Sein 
Vater, der ebenfalls ſchön und geiftvoll geweſen, hatte zu der Nobel- 
garde gehört, die durch ihre prächtige Uniform und ihre Ausjchweifungen 
gleih) berühmt ift. Als er jpäter vom Zaren Nicolaus mit einem 
Ihmwierigen geheimen Auftrag nad) Polen geſchickt wurde, verliebte er 
fh in die Tochter eines polnischen Aufftändigen und heirathete fie. 
Natürlich fiel er beim Zaren in Ungnade, und wenn er nicht jchnell 
geflohen wäre, jo hätte er vielleicht in Sibirien jeine Liebe büßen und 
abkühlen fönnen. 

Preußifche Jahrbücher. Bd. LXIX. Heft 1. 3 
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Der Fürft Zikäf begab ſich mit jeiner jungen Frau nad Rom. 
In dem nämlidhen Jahre ftarb der Zar Nicolaus und auf ihn folgte 
Alerander IL., jo entgingen die Güter des Fürjten der Einziehung. 
Aber die Aufhebung der Leibeigenfhaft, womit der neue Zar feine Re— 
gierung eröffnete, und welde Rußland eine neue Aera des Fortichrittes 
und der Freiheit verjprady, die allerdings noch nidht eingetreten ift, 
verminderten mit einem Schlage die Einkünfte des Fürſten wie des 
Adels überhaupt, und das benahm ihn die Luft, von der Erlaubnif, 
in fein Baterland zurüdzufehren, Gebraud) zu maden. In Rom war 
er ein jehr reiher Mann, in Petersburg wäre er das nicht geweien. 
Sein glänzendes Haus wurde der Mittelpunkt der rujfiihen Auswan— 
derer, die beim Sturmeswehen neuer jozialer Umfturztheorien immer 
zahlreicher wurden; bejonders da dieſe Bewegung durd ein büraufra- 
tiiches Syitem der Unterdrüdung und ein endlojes Heer von Spionen 
und aufreizenden Agenten eher gefördert als unterdrüdt wurde. 

Zikäf befümmerte fih im Grunde nicht um Bolitif, aber feine 
Berbindung mit der Tochter eines polnischen Aufftändigen umgab jein 
Haupt mit der unverdienten Glorie eines Aufftändigen und Märtyrers. 
Sn ihm verkörperte fid) der ruffiiche Edelmann jener Zeit; er jprad) 
die verſchiedenſten Spraden mit großer Gewandtheit, hatte vollendete 
Manieren, Leidenſchaft für Schaufpiele, war ein unermüdlicher Tänzer, 
ein feiner Kenner von Weinen, Pferden und Weibern, frivol, jfeptiich 
und ohne fittliches Gefühl. Sehr verfdhieden von ihm war jeine Gattin, 
die junge Maria Lätizia Pugnatowsfi. Winzig Hein, ganz Geift und 
Feuer, mit einem Paar großer jehwarzer Augen unter langen Lidern, 
höchſt elegant, phyſiſch wie geiftig von überfeinertem Geſchmack, janmelte 
fie bald eine Schaar erlefener Anbeter um fi, welde um ihre Gunft 
zu gewinnen mehr als das Leben, ja die Seele hingegeben haben 
würden, — vorausgejeßt daß ſie alle eine hatten! 

War fie ihren Mann untren? Das blieb ein Geheimnig. Man 
Iprad) zwar einen ganzen Winter hindurd) von einem jungen Dichter, 
einem glänzenden, aber vergänglichen Gejtirn, das die große Dame 
jtol; an ihrem Triumphwagen einherjchleifte, bis der Arme unter die 
Räder gerieth; dann flüfterte man von einem deutſchen Componiſten, 
den fie in Rom, wo er bis dahin unbekannt war, in Aufſchwung bradıte, 
dann von einem Biſchof, der nicht den Gardinalshut erhielt, weil er 
zwei unheilige Augenjterne zu feurig anbetete. Die cronique scandaleuse 
jener Zeit umſchwirrte diejes zerbrechliche und verführeriiche Idol, aber 
die Beihuldigungen blieben unbejtimmt, unerwiejen und der Prinz 
fonnte auf jeinem Zodbette jeiner Gemahlin die Vormundſchaft ihres 
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einzigen Sohnes und den Nießbraud feines bedeutenden Vermögens 
hinterlafjen. 

Was aud die Fehler dieſer Frau geweſen jein mögen, fie hätte 
eine für ihr Geſchlecht nur allzu gewöhnliche und allzu ernfte Entſchul— 
digung für fih anführen Fönnen, wenn diejfelbe aud) den Männern 
nicht hinreichend erfcheint: ihr Mann hatte ihr das Beifpiel des Cynis— 
mus gegeben, er hatte alle ausgelacht, die fi für eine Sdee aufopferten, 
er hatte nur einen Gott angebetet: fein eignes Wohlleben; er war ohne 
Slauben, fpurlos dahingegangen, wie einer, der nur von materiellem 
Genuß gelebt hat. Aber fie war ihm nicht in allem gefolgt, ihr Sohn 
war ihr Schußengel, mit der Zeit ihr Gefährte, dann ihr Mentor und 
endlicy ihr Gebieter geworden. Die Liebe zu ihrem Sohn und ihren 
Blumen veredelten die ſchwache aber nicht verderbte Seele der Maria 
Lätizia, die Gegenliebe ihres Sohnes, die Lieblichfeit der Blumen ver: 
ihönte ihr Leben. 

Sergius war von Vater und Mutter verfchieden; in ihm fand ſich 
der kaukaſiſche Typus im feiner höchſten Vollkommenheit wieder, ver: 
feinert dur die Anmut der Mutter und dur den italienischen 
Himmel, unter dem er geboren, zur vollen Harmonie gebradt. Einen 
Ihönern jungen Mann als Sergius kann fi fein Menſch denken. Wer 
ihn jah, verglich ihn mit den berrlichiten Geftalten, in welchen die 
Kunſt männlide Schönheit verförpert hat: Apollo, Endymion, David. 
Aber bei all diefer Vollkommenheit war nichts Weichliches in ihm, eim edler 
Anftand, des eigenen Werthes unbewußt, ein freundliches Lächeln, der 
Spiegel der Seele, ein ſanfter Blid, den die Leidenſchaft noch nicht 
entzündet hatte. Früh verwaift war er in verzärtelnder Umgebung 
aufgewachſen, unter Blumen und Muſik, Künftlern und Frauen, einge: 
wiegt von italienifher Dichtung und polnifhen Sagen, ohne genaue 
Begriffe von Gut und Böſe, aber als Berehrer des Schönen und 
von Natur Feind alles Gemeinen; ſtolz auf das Erbe feiner Väter, 
machte er fih aus dieſem Stolz einen Schild für feine unerfahrene 
Jugend, der ihn vor allzu leichten Verſuchungen ſchützte. 

So war Sergius Zifäf von einundzwanzig Fahren; dem erregten 
Gemüthe Margarethens erjhien er aber noch vollflommener. 

Anfangs war diefer Eindrud ein rein äußerlicher, und Margarethe 
ſuchte fi, ohne recht zu willen wie, demjelben zu entziehen, fie konnte 
fi) über ihre Empfindungen feine Rechenſchaft geben, ja ihre Feujche 
Seele vermied es zu ergründen, was für ſchlummernde Leidenschaften 
der Anblid jenes Unbekannten in ihr erwedt hatte. Stolz auf ihre 
Tugend, hielt fie fi für fiher, unverwundbar und allzeit fähig, der 
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Pflicht gemäß zu handeln, welche fie ſich zur Richtſchnur für ihr Leben 
erforen hatte. 

An demjelben Abend ſah fie Sergius wieder. Auf der Bühne 
fämpften die Hugenotten, triumphirten und wurden ermordet, und zwar 
unter den Klängen einer Muſik, die zu den ausdrudspolliten Schöpfungen 
der Tonkunſt gehört. Dazu fam noch der Auftritt, wo Valentine, die 
Gattin und Toter Fatholifher Verſchwörer, ihren dem Tode von 
ihrer Hand geweihten Geliebten zurüdhalten will, indem fie ihm ihre 
Liebe geiteht und jo in Raouls Seele einen furdtbaren Kampf zwiichen 
der Liebe und der Treue gegen das Vaterland heraufbeihwört. Das 
Vaterland bleibt Sieger, aber um welden Preis, unter welden 
Schmerzen und Ringen der Seele! 

Meyerbeers Mufit wurde von zwei großen Künftlern gejungen, 
welche all ihre wunderbare Schönheit zum Ausdrud bradten, aber nod) 
nie war fie Margarethen jo göttlich erſchienen; ihre Augen voll Thränen 
waren auf die Bühne geheftet, unter dem ſchwarzen Sammeifleide 
pochte ihr bebendes Herz, fie verjegte fi ganz in Balentinens Seele, 
weinte und rang mit ihr und fühlte, als müſſe fie aud mit ihr fterben. 

Sergius trat in die Loge; fie ſah ihn nicht, beadhtete ihn nicht. 
Als dann Raoul beim Glodengeläute, weldyes das Zeichen zum Morden 
giebt, fi) von Valentine losreigt und aus dem Fenſter jpringt, um zu 
den Kämpfenden und Sterbenden zu eilen, als die ganze Fluth von 
Harmonien, melde diefen Kampf der Gefühle dargeftellt und fühlbar 
gemacht hat in dem herzzerreigenden Schrei der ohnmächtig Hinfinfenden 
gipfelt, da ſchlug Margarethe unwillfürlih die thränenfeuchten Augen 
auf um einem theilnahmspollen Blide zu begegnen, der fie in diejem 
Augenblide hohen idealen Schmerzes verjtanden hätte. 

Im Hintergrund der Loge ftand Sergius im Halbdunfel und betrad)- 
tete fie mit der regungslofen geipannten Aufmerfiamteit eines Menſchen, 
der feine ganze Seele in einen Gedanken und dieſen Gedanken in feinen 
Blid gelegt hat. Wie der Thau im Sonnenftrahl, jo jhwanden Mar: 
garethens Thränen wie durd) Zaubermadt vor dem euer diejes Blides, 
dem fie unerfchroden halb träumend Stand hielt. 

Im Verlauf des Abends wechſelten fie nur wenige, nichtsſagende 
Worte, aber beim Hinausgehen bat Terzani, dem Ziläf von Anfelmini 
vorgejtellt worden war, den Fürjten, feiner Yrau den Arm zu geben, 
während er vorausginge, um den Wagen zu rufen. 

Zum erften Male in unmittelbarer Nähe, mitten im Gewühl der 
Menge, das fie dichter an einander drängte, ftumm, von denjelben Ge— 
fühlen bewegt, gingen fie langjam die große Treppe hinab; ihnen ſchien 
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es, al3 flögen fie, fie hätten niemals die lebte Stufe erreichen mögen. 
Ein Arbeiter, der mit feinem Schatz von der Galerie herunterfam, zeigte 
anf fie und fagte: „Sieh, Nina, das ſchöne junge Paar!“ 

Sie hörten es, ſchwiegen aber, ohne fi anzufehen. 

Plötzlich erllang Terzanis Stimme; er rief fie, fie follten ſich be- 
eilen, fi trennen, der Wagen wäre da. Gergius hielt Margarethe 
unmwillfürlich noch einen Augenblid am Zipfel ihres Pelzes feft, fie machte 
ſich ohne ein Wort los. 

„Halt Du Did gut amüfirt?" fragte ihr Mann, als der Wagen 
im Fahren war. 

Sie antwortete nicht, lehnte den Kopf in die Wagenede und that, 
als ob fie jchliefe. 

Kaum zu Haufe angefommen, ging fie zu Bette, fand aber feinen 
Schlaf und zündete in der Naht das Licht wieder an. Sie träumte 
mit offen Augen, wie fie es faum von fünfzehn Jahren gethan hatte. 
In ihrem Traume, der die Vergangenheit heraufbeichworen, verjehte fie 
Zikäf an die Stelle des armen Philipp, und diejer fremde Name, der ihr 
in feiner Fremdartigfeit füß erfchien, erflang in ihren Gedanken und 
auf ihren Xippen, wie der Schlußvers eines lieblichen Liedes. Kein 
Gewiſſensbiß, feine Furcht vergiftete diefen Traum. So mande Nacht 
hatte fie wach im Bett gelegen und an ein ſchönes Bild, an Perjonen 
aus einem hübſchen Roman oder an eine antike Statue gedaht. Auch 
jet waren ihre Eindrüde jo unperfönlid) wie jolde Erinnerungen. 
Nicht die Margarethe von heute träumte, ſondern ein Mädchen, das 
zum. Theil ihr gli, wie fie zur Zeit ihrer Befanntihaft mit Philipp 
war, zum Theil der jeßigen edlen Eugen Tran, die in allen Angelegen- 
heiten des Lebens, nur nicht in der Liebe, Erfahrung hatte. 

Endlich jhlief fie gegen Morgen ein und wadte zur gewohnten 
Stunde etwas müde, aber ruhig auf. Sie ging den Tag über ihren 
gewohnten Beihhäftigungen mit heiterem Antlit nad, jo daß fie jünger 
und Schöner als gewöhnlich ausjah. In der That fühlte fie ſich glücklich. 
Sie fhienfeine andere, nachſichtiger, zufriedener, leichtern Sinnes, als 
hätte fie Flügel. Wie ſchön ſchien ihr das Leben, die Kunft, der Lauf 
des Tiber und die harmonischen Linien jener großen Kuppel, die fid 
mit der Begeifterung des Gebetes zum Himmel erhebt. 

Selbſt niht der „Gwuß“ von Solfa ftörte fie; als fie ihn hörte, 
befahl fie, die Lichter im Atelier anzuzinden. 

Anfelmini und Zifäf kamen pünktlih um neun Uhr und Margarethe 
empfing fie mit der ihr eigenen Anmuth, jcherzte höflich mit dem einen, 
und behandelte den andern mit der würdevollen Ungezwungenheit einer 
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edlen Frau, die ihr auffeimendes Wohlwollen nicht verbirgt, weil fie 
nicht fürdjtet, je darüber erröthen zu müfjen. 

„Zuerft jagen Sie mir, wie es Ihrer Mutter geht, Fürft Zikäf,“ 
jagte fie, indem fie den jungen Mann aufforderte mit ihr ins Atelier 
zu gehen, während Anjelmini am Spieltiih Pla nahm. 

„Dante, gnädige Frau. ES geht ihr jehr viel befjer; fie leidet 
mandhmal an Kopfichmerz, vielleicht in Folge ihrer Leidenſchaft für 
Blumen und Mohlgerühe. Wenn Sie es erlauben, wird meine Mutter 
Ihnen einen Beſuch machen, und ich werde mid) freuen, wenn fie Shre 
Befanntihaft mahen darf. Meine Mutter ift noch jo jhön und jo 
jung, daß alle fie für meine Schweiter halten.“ 

„Sch werde mic, fehr freuen, fie fennen zu lernen. Sit Shre Frau 
Mutter eine Polin?“ 

„Sawohl, aber ich bin in Stalien geboren —“ 

„Ihr Bater war ein Ruffe, — aljo find Sie es auch.“ 

„Wenn ich zwiſchen Unterdrüdern und Unterdrüdten zu wählen 
hätte, würde ich mich für leßtere enticheiden, aber in Rom geboren und 
erzogen, muß ich mic erjt darauf befinnen, daß in meinen Adern nicht 
lateiniſches Blut fließt." 

„Alfo jehen Sie nie in den Spiegel?" Und fie lachte, als fie ihn 
dabei anjah. Der Fürft fah fie mit feinen großen blauen Augen an, 
die nordiic in der Farbe, aber nicht im Ausdrud waren; unwillkürlich 
erröthete fie, fah aber nicht fort, das wäre ihr feige vorgefommen. 
Alſo fuhr fie fort, ihn lachend anzuſchauen, doch minder unbefangen. 

„Seder, der Ihnen begegnet, muß fagen: das ift ein Slave. Alles 
an Ahnen zeugt von einem andern, ftärfern, vollblütigen, jüngeren 
Bolfsftamme als der unſere. Ich glaube jogar bejtimmt, daß Sie 
mehr Ihrem Vater als Ihrer Mutter ähnlich ſehen.“ 

„Wie fönnen Sie das wiſſen?“ fragte der Fürſt überrajcht, denn 
troß jeiner Eigenliebe und an das Lob und die Schmeicheleien der 
Frauen gewöhnt, fühlte er fih von diejer Prüfung feiner Perjönlichkeit 
ſeltſam betroffen. 

„Ich date es mir; im Webrigen wünſche ich Ihnen das Herz 
Ihrer Mutter, als Frau und als Polin hat fie gewiß ein befjeres als 
ein ruſſiſcher Fürſt.“ 

„Sie find eine Feindin der Ruſſen? Da wandelt mich beinahe 
die Luft an, fie zu vertheidigen.‘ 

„And weshalb, wenn Sie fid) nody eben einen Italiener nannten? 
Das Blut ſpricht in Ihnen zu Gunften Ihrer Landsleute, obſchon Sie 
fie zuerfi Unterdrüder nannten.‘ 
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„Ich ftrede die Waffen! Ich hielt Sie nicht für jo geneigt zum 
Angriff. Wenn Sie die Ruffen hafjen, bitte ich Sie, mid) nicht für 
einen Ruffen zu halten; wenn Sie mid) aber dod für einen Ruflen an- 
jehen, bitte ih Sie, mich nicht zu hafjen. Iſt es jo recht?‘ 

„Sie hafjen? Und warum? Ic Hafje Niemanden, aud nicht die 
Rufen. Sch will Ihnen vielmehr jagen, daß ich jeit einiger Zeit mit 
vielem Vergnügen die Romane von Turgenieff leſe.“ 

„Rauch?“ fragte der Fürft. 

„Sa gerade Raud) ift der lehte, den ich gelefen habe. Was für 
Schönheiten in der Schilderung, welche feine und genaue Darlegung 
der Leidenichaften; aber für uns iſt die Kofetterie der Heldin etwas 
Furchtbares, felbjt für eine Ruſſin.“ 

„Das jagt auch meine Mutter, die ein jehr feines Kunftgefühl hat. 
Wozu ſolche verjchrobene Frauen jhildern? Ich glaube, es giebt deren 
weder in Rußland nod ſonſt wo. Kennen Sie die Geihichten von 
Gréeville?“ 

„Jawohl! Als ich die erſte ‚Nadia‘ las, rief ih: das hat eine 
Frau geichrieben!' 

„Aud meine Mutter erfannte die Frauenhand in den Schriften 
von Greville! Sie beweijen eine genaue Kenntniß ruffiiher Sitten und 
großes Wohlwollen für meine Landsleute . . .' 

„Endlich befennen Sie fich als Rufje! Sehen Sie nicht jo heraus- 
fordernd aus, font fpringt am Ende —“ 

„Auch noch der Kojad heraus! Bravo! Sie machen ſich über 
mid Iuftig. Aber merken Sie fi, wenn ic in Rußland anfgewachſen 
wäre, jo wäre id jchon in Zorn gerathen!“ — 

„Sind die Rufjen vielleicht heftiger als andere Leute!‘ 

„Die ruffiihen Edelleute find herriih. Mein Vater war es. Das 
liegt in ihrer Erziehung. Meine arme Mutter wühte wohl etwas da- 
von zu jagen, aber fie hat fih gegen mid nie beflagt. Wenn ic 
jo jpreche, erinnere id mid) an meine Erfahrungen und Beobadhtungen 
anderer.” 

„Sie haben ihre Mutter jehr lieb?“ 

„Alle Kinder lieben ihre Mutter, ich bete die meine an — id) bin 
von ihr entzüct, id) bewundere fie und tyrannifire fie auch ein wenig.“ 

„Nah Art der ruffiihen Fürſten?“ 

Sergius lächelte und erröthete leicht, ließ fid) aber nicht unter: 
breden. „Sie iſt wunderhübſch, ſehr Klein, phantaſtiſch und elegant, 
eine reizende Heine Mama! Ja id) bete fie an, ich quäle fie mitunter 
und habe feine Ehrfurdt vor ihr.“ 
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„oh! 

„Das ift nicht meine Schuld! Sie hat mein Kamerad, meite 
Bertraute fein wollen. Ich muß ihr alles jagen!“ 

Bis dahin war das leichte tändelnde Geſpräch für Margarethı ein 
ungemwohntes Vergnügen geweſen, und als der erfte Augenblid de: Be- 
fangenheit vorüber war und fie von der Seelenruhe des Sprecdhenden 
eben fo fehr überzeugt war, wie von ihrer eigenen, hätte fie noch wer 
weiß wie lange über Kunft oder über die geliebte Mutter fortſprechen 
können, obſchon fie jelbit, als Mutter, nicht jo hätte geliebt werden 
mögen. Aber die Worte: „ih muß ihr alles jagen,“ wurden in einer 
Meife betont, von einem jo eindringlien Blid begleitet, daß Marga— 
rethe plößlich verwirrt, Teije murmelte: „Alles?“ 

„Gewiß! Morgen um acht werde ich in ihr Zimmer treten. Sie 
wird fi ſchon einen Augenblid im Spiegel bejehen haben und im 
Halbdunfel in ihrem Bette figend, wird fie wie eine jung verheirathete 
Frau ausjehen, ganz in Bänder und Spiten gehült. Wir werden zu— 
fammen Thee trinfen und ich werde ihr ausführlic erzählen müfen — 
Ah! wie viel werde ich ihr morgen zu erzählen haben — was für 
Geftändniffe werden mir aus dem Innerſten des Herzens empor: 
quellen” — 

„Was werden Sie ihr jagen?“ 

Sergius wollte ein Wort ausſprechen, aber der ftolze beinahe un- 
willige Blid Margarethens jhüchterte ihn ein; er ftand langſam auf 
und trat auf den Balfon. Der Mond fpiegelte fi flimmernd im 
Waſſer des Fluffes und gab den alten Häufern und den Bäumen am 
andern Ufer eine märchenhafte Färbung. 

„Sch werde ihr erzählen”, ſagte er, ohne fi} zu ihr zu wenden, 
„daß Frau Terzani eine ſchöne Wohnung hat, wie fie einer foldyen 
Künftlerin würdig iſt; ich werde ihr jagen, daß ic in meinem ganzen 
Leben nicht dieſe Ausficht, dieſen Mondſchein vergefjen werde, auch 
nicht — Aber verzeihen Eie, wie kann id Ihnen, für die ich beinahe 
nod ein Unbekannter bin, jagen, was ic) morgen meiner VBertrauten, 
meiner Mutter fagen werde, die Sie dem Anjehen nad jo lange kennt 
wie ih? Sehen Sie, als ich heute Abend zu Ihnen kam, war es mir, 
als käme ich zu einer alten Bekannten — mit einem einzigen Blid 
haben Sie mid) belehrt, daß ich jehr anmaßend gewejen bin!“ 

„Ein wunerhörter Sieg!" brüllte im Nebenzimmer der Commen— 
datore Solfa und im felben Augenblid erihien Graf Anjelmini in der 
Thür des Ateliers, warf einen prüfenden Blick zuerft auf Sergius, der 
noch immer auf dem Balkon ftehend mit Margarethe ſprach, ohne fie 
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anzufehen, dann auf diefe, welche nachdenklich, das Kinn auf die Hände 
geſtützt, daſaß. Erftaunt wollte er eben den Mund zu einem jpöttijchen 
Scherz öffnen, al3 er aber Margarethens Blick begegnete, wurde er 
wieder ernit und förmlich. 

„Es ift elf, lieber Fürft," jagte er auf die Uhr blidend, „wir 
haben verſprochen nicht in der Gejellihaft der Fürftin T. zu fehlen.“ 

Sergius machte eine ungeduldige Bewegung, nahm fi aber raſch 
wieder zufammen und fagte: „Richtig! aud) der Marcheſa B. habe id) 
verſprochen, gegen Mitternadt einen Augenblid zu kommen!“ 

Anjelmini lächelte: „Weit Du, daß aud die Gräfin zurüd it? 
ih bin ihr heute Vormittag zu Fuß auf dem Gorjo begegnet. Mit 
dem Winter kehren alle unſere Schwalben wieder, die eine von einer 
langen Reife, die andere aus dem Bade, eine dritte vom Landaufent: 
halt, und manche thun, als fehrten fie zurück, obſchon fie fi) garnicht 
gerührt haben. Es gehört zum guten Ton, im Sommer die Damen, 
welche nicht verreift find, auf der Straße nicht zu erfennen; mand) eine 
würde uns hafjen, wenn fie dächte, wir hätten fie gejehen, im Herbſt 
muß man ihnen bejonders aus dem Wege gehen. Am Anfang des 
Winters fommen fie uns von jelbjt entgegen, und wehe dem, der von 
da ab an ihren Empfangsabenden fehlt! Jede hat ihren Tag, ihren 
Iheaterabend, ihren Empfangsabend, ihre Morgenipaziergänge, ihre 
Borlefungen am Sonntag in der Palombella, ihre Fagdpartien und 
bei allem will fie dafjelbe zahlreiche Gefolge von Freunden haben. Wer 
fehlt — mit dem heißts: Krieg bis aufs Meſſer! Sage id nicht die 
reine Wahrheit? Sergius und Margarethe hatten ſich gefaßt und lebtere 
antwortete jcherzend: 

„Ich weiß es nicht; ic) gehöre nicht zu den Damen der großen 
Welt. Wenn ic) zu Haufe bin, empfange id) immer Beſuche, und id) 
jehe jo wenige.“ 

„Srlauben Sie mir, Sie mitunter zu befuchen?“ 

„D Fürſt! Ihre Stunden find gezählt; der Winter hat kaum an- 
gefangen und fon müſſen Sie an einem Abend drei bis vier Damen 
befuhen; was wird es erft in der rechten Gejellihaftszeit fein? Ich 
bitte Sie alſo, nicht zu viel zu verſprechen.“ 

Der Fürft erwiderte nichts; aber Anjelmini wunderte ſich über 
Margarethens herausforderndem Ton, der mit ihrer gewöhnlichen Milde 
jo ganz im Widerſpruch jtand und murmelte zwiſchen den Zähnen: 
„Sehr Ihlimm!" — Dann jeufzte er. 

Unterdefjen famen Solfa und Zerzani herein, fie fprachen lebhaft 
von ihrem ewigen Spiel. „Ein wunerhörter Tal!" ſagte der guet 
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Modenefe und rieb fih die Hände, „kommt wunter taufenden ein 
Mal vor!” 

Diefe unausftehlihe Stimme und der Anblid ihres Mannes zer- 
ftörten völlig den Zauber. Margarethens Lächeln verſchwand, und fie 
verabichiedete ihre Gäfte mit großer Kälte, namentlih Sergius, als 
ob fie ihn für einen ernjten Verſtoß ftrafen wollte. 

Obgleich der junge Mann an weiblide Künſte gewohnt und ein 
Kenner des launenhaften und unbeftändigen Frauenherzens war, konnte 
er diefe Behandlung doc nicht jo gleichgültig hinnehmen, wie er wohl 
gewollt hätte. Die weihen Wangen, welche das nordijche Blut gewöhnlich 
mit leichter Röthe färbte, erblaßten, die blauen Augen ſenkten ſich be- 
trübt, während die dunfeln Brauen fi zornig zufammenzogen. 

Fa, die Rufjen find heftig und in Sergius’ Adern rollte vornehmlid) 
das Blut des Vaters. 

Unwillfürli that er Margarethen leid. „Da fällt mir eben ein“, 
jagte fie und jah Anjelmini dabei an, „ich will meine hundert Franks 
zurüd haben.” 

„D das ift Schön!" fagte der Graf. „Haben Sie vielleiht das 
Sprüchwort vergefien.' 

„Bas für ein Sprühwort?" fragte Terzani gähnend, um dod 
etwas zu jagen. 

„er giebt und zurüdnimmt, den hole der Teufel!’) Sie haben 
gekauft —“ 

„Sp zu jagen gar nichts — ftatt eines Rofenftodes habe ich einen 
Zweig bekommen, der in einen Topf geitedt war. Der Betrug ift 
erwieſen“, jagte fie und holte die ſchon ganz verwelfte Pflanze herbei. 
— Sch bleibe dabei, es ift ein in die Erde gejtedter Zweig.‘ Damit 
z0g fie das Stämmchen heraus, an dem wirklich nur wenige ſchwache 
Wurzeln ſaßen, fo daß es leicht der nernöfen Hand nachgab. 

Der Graf jah beftürzt bald Margarethe bald Sergius an. Sie 
wußte von wo die Roſen kamen, denn er hatte ihr am Vormittag jelbit 
gejagt; daß fie aus dem Garten des Fürften wären; aljo? — 

„Nehmen wir einmal an,” fuhr Margarethe fort, indem fie das 
ausgerifjene Stämmchen herausfordernd ſchwang, „die von mir gejchenkten 
Bilder wären feine Gemälde, jondern nur Deldrud, glauben Sie nid, 
daß die geheimnigvollen Käufer reflamiren könnten?‘ 

„Wenn es fih um einen wohlthätigen Zwed handelt, reflamirt 
Niemand‘, erflärte Anjelmini verftimmt. „Weberdies konnte der Herr, 
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welcher den Rofenftod gejchenft hat, nicht wiffen, daß fein Gärtner einen 
ohne Wurzeln ausgejucht hätte.‘ 

„Und der Gärtner wird morgen feine Stelle verlieren, jagte Zikäf, 
dem der Zorn den Athem verjeßte. 

„Eine zwu harte Strafe für ein kleines Verſehen!“ Solfa hätte 
nod mehr gejagt, aber es jchlug Halb zwölf, deshalb ftand er haſtig 
auf, aus Angjt vor jeiner Wirthichafterin, welche geneigt war, auch 
Heine Vergehen ftreng zu beitrafen, und entfernte fi mit eiligem Gruß. 

„Anjelmini, id) werde nicht mehr reflamiren, wenn Sie mir morgen 
einen Rojenftod bringen. Sehen Sie, id) hatte angefangen, dieje Rofen 
zu malen, und mitten in der Arbeit haben fie mir Adieu gejagt!‘ 

„Aber in diefer Jahreszeit‘, — fing Anjelmini verlegen an. Auf 
einen Winf von Sergius veränderte er den Ton und jebte hinzu: „Doc 
für Sie werde ih ein Wunder thun, und wenn ich in die Unterwelt 
hinabfteigen müßte, Sie follen die Rofen haben!‘ 

Zifäf dagegen war froh und glüdlid, er reihte Margarethen die 
Hand, und fie jah ihn veritohlen mit harmlos ſchelmiſchem Blide an. 
Das Herz, ein Erbtheil der Mutter, Elopfte ihm im Buſen, als ob es 
herausjpringen und ihr jagen wollte: „Nimm mich barmherzig auf und 
thu’ mir nicht weh! Ich bin eine arme im Treibhaus aufgewadjjene 
Pflanze und meine Wurzeln find jhwad, im Guten wie im Böſen.“ 

Fortſetzung folgt.) 


Poefie und Sittlichfeit. 


Bon 
Otto Harnad. 


Einige widerwärtige Ereignifje haben in leßter Zeit Zuftände auf- 
gededt, die dem Auge des ordnungliebenden Staatsbürgers für gewöhn- 
lich verdedt find, und haben daher fo gewirkt, als feien fie Symptome 
einer plößlichen Erfranfung des Gefellichaftsförpers. Und indem fich 
die öffentliche Meinung mit den Urſachen diejes vermeintlih neuen 
Uebels beichäftigt, ift fie auch auf die poetifche Literatur und das 
Theater aufmerfjam geworden, und hat deren Ausjchreitungen verant- 
wortlid gemadt. Man kann das nicht geradezu tadeln; denn in der 
Bielgefhäftigkeit des modernen Lebens läßt ſich nicht alles zugleich im 
Sinne behalten, und es ift natürlid, daß es einzelne Anläffe find, die 
dazu führen ſich mit einzelnen, eine Zeit lang zurüdgeftellten Fragen 
zu beſchäftigen. Aber wenn nun der Wunſch laut wird, eine größere 
Einſchränkung von Seiten des Staates auf dem Gebiete der Literatur 
und den Brettern der Bühne eintreten zu lafien, jo betritt man damit 
eine höchſt bedenflihe Bahn, einerjeitS weil der Staat nicht die geeig— 
neten Organe befißt, um eine ſolche Einihränfung vernünftig auszu- 
führen, andrerjeits weil man damit den Lebensnern des dichterifchen 
Schaffens angreift, der in der abfoluten äfthetifchen Freiheit Liegt. 
Ueber den erften Punkt, die Urteilsweife der Bolizeipräfidenten in 
fünftlerifchen Dingen, wollen wir hier nicht reden; dazu bietet faſt jede 
Mode der TIheaterfaifon in irgend einer deutjhen Stadt Gelegenheit. 
Der zweite, der das Weſen der Sache trifft, ift es, der uns zu reden 
auffordert, weil er heute in Gefahr ift überjehen zu werden. Man hat 
die realiftiiche Boefie Deutihlands, man hat Ibſen, man hat Franzoſen 
und Ruffen angeführt, um den entfittlihten Standpunkt der modernen 
Dichtung zu erweifen. Und worauf hin? Faſt immer daranfhin, daß 
in diefen Dichtungen dies oder jenes Anftöhige gejagt oder gethan 
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werde. Als ob dies ein Beweismittel wäre! Man ſehe doch Shale- 
jpeare oder den Fauft, von Hundert geringeren, aber auch univerjell 
berühmten Dichtern zu jchweigen, — darauf an, ob ſich in ihnen nicht 
Dinge finden, die an Unfläthigfeit nicht überboten worden find! Es 
it der Boefie und der Kunft überhaupt, an ſich nichts verichlofjen 
und verjagt, und es ift nichts undarftellbar, wenn fid) die darjtellende 
Kraft dazu findet. Auch jage man nicht, daß ſich die Zeiten geändert 
haben! Gewiß, es ift eine größere Zurüdhaltung im gejellihaftlichen 
Verkehr eingetreten als man fie früher gekannt hat; aber den Dichter 
von dieſer abhängig mahen, hieße ja, ihn nit Forderungen der 
Sittlichkeit, jondern bloßer Convenienz unterjtellen wollen. Wenn des 
Mephijtopheles Witzwort von feufhen Ohren und keuſchen Herzen zur 
ernftgemeinten Vorſchrift für den Dichter werden follte, jo würde der 
Beruf des Dichters zum wahren Kinderjpott. 

Nun wird freilid; eingewandt, bei Shakeſpeare oder Goethe jtünden 
ſolche Schilderungen im Zufammenhang mit einem Ganzen, das einer 
ſittlichen Tendenz oder einer philofophiihen Idee diene, und hätten da 
als Kontraftwirfung oder als Difjonanz, die ihre jpätere Auflöjung 
fände, ihre beredhtigte Stelle! Aber abgejehen davon, dat das Vorhan— 
denjein einer ſolchen Tendenz oder Idee in vielen Fällen jehr bejtreitbar 
it, jo würde die Freiheit der Kunſt vollfommen vernichtet werden, 
wenn man den Werth des Werkes von jolden Faktoren abhängig 
machen wollte. In der äfthetiihen Vollendung liegt jein Werth, und 
man darf es ausjpreden: je widerwärtiger der Stoff ift, je mehr er 
unüberwindlic ſcheint, deſto mehr giebt er der Kraft des Künftlers 
Gelegenheit fih an ihm zu erweifen, zu einem defto größeren Triumph 
der Kunft geftaltet fi die fiegende künſtleriſche Durchbildung. Nur 
wenn der Künftler jelbjt auf dieje äſthetiſche Freiheit verzichtet, wenn 
er jein Werk in den Dienjt einer Tendenz jtellt, dann unterliegt er 
einer andersartigen Kritif, und wenn die Tendenz eine unfittliche iſt, 
der moraliſchen Verurtheilung. Aber ob dieſer Fall eintritt, das zu 
erkennen erfordert eine weit größere piychologiiche Feinheit des Ur- 
theils als fie gewöhnlid gegenüber neuen Kunfterzeugniffen aufge- 
wandt wird. Ein jehr jchönes Beiſpiel ſolchen Urtheils hat Scyiller 
an der Stelle gegeben, wo er Goethes Römische Elegien in Schuß nimmt 
und zugleid fi gegen einige untergeordnete Dichtungen Wielands 
wendet. 

Sind nun in der neuejten Boefie unfittlihe Tendenzen zu erkennen, 
die fie von der reinen Höhe der Kunft entfernt halten? das ift die 
Frage, die vor allem zu beantworten ift: wird fie bejaht, jo ift gegen 
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eine ſolche Poefie zwar nicht die Polizei, aber die öffentlihe Meinung, 
das Öffentliche Gemifjen anzurufen und wachzurufen. 

Ganz zweifellos ift ein ZTendenzdichter Henrik Ibſen, freilih von 
einer künftleriihen Kraft, die in jeinen Hauptwerfen das Tendenziöfe 
überwindet. Daß Sbjen aber unfittlihe Tendenzen verfolge, kann nur 
eine ganz beſchränkte Betracdhtungsweife herausfinden. Ibſen's Dramen 
beruhen auf einer Weltanſchauung, die allerdings der in der Staats: 
fire gültigen durdaus widerfpridht, die aber allen Anspruch erheben 
darf, ernſt genommen und geachtet zu werden. Man kann fie befämpfen, 
wie der religiös Gefinnte das Syſtem eines atheiftiihen Philojophen 
befämpfen wird; aber man kann fie nicht als eine unwürdige und ver- 
derblide Erſcheinung in unferer Kulturfphäre hinftellen. 

Bei den im ftrengen Wortfinn realiftifchen oder gar „naturalijtiichen‘' 
Dichtern fällt jede Tendenz, und aljo aud die unfittliche felbftverftänd- 
liher Weile fort. Sie wollen nur ein Stüd wirklichen Lebens photo- 
graphijch wiedergeben. Allerdings fünnte man gegen fie einwenden, dat 
eine ſolche die bloße Wirklichkeit abmalende Darftellung nicht äfthetiich 
jei, und daher aud feinen Anſpruch auf die künſtleriſche Immunität 
habe. Aber wenn fie nicht künſtleriſch iſt, jo ift fie dafür in ihrer Art 
wiſſenſchaftlich; wenn fie nit Schönheit giebt, jo giebt fie Wahrheit, 
und die Wahrheit um der Sittlichkeit willen unterdrüden zu wollen, 
wäre zweifellos ein jehr unglüdliches Unterfangen. Zudem iſt aud) jene 
realiftiiche Darftellung, wenn auch nod nicht Kunjt, jo doch eine noth- 
wendige Vorftufe der Kunft. Das Abzeichnen des Thatjählihen macht 
noch nicht den Künftler; aber wem man es verbieten wollte, würde nie 
ein Künftler werden. Freilich wären nidt alle ſolche Vorarbeiten zu 
veröffentlihen. Betrachtet man in den jebigen Ausftellungen die Mafje 
der Bilder, die nur Farbenſtkizzen find, lieft man die Novellen der 
neueſten Schule, die nur Studien find, nur Beobahtungsmaterial geben, 
jo ftaunt man wohl über die naive Selbſtüberſchätzung mander „Künſtler“. 
Aber jo mwünfchenswerth es wäre, dab Redaktionen und Jury's bier 
einen Riegel vorjhöben, jo wenig iſt doch gerade diejer Punkt geeignet, 
eine Sittlichfeitsbewegung von fi ausgehen zu lafjen. Dafür find es 
allzu feine fünftlerifche Nuancen, auf die es hier ankommt. 

ft nun aber damit der Charakter der modernen Litteratur aus: 
reihend gezeichnet? Nach meiner Ueberzeugung nit! Es giebt auch 
eine Gruppe, die fi) unberehtigt mit dem Namen des Realismus dedt, 
und welche in der That das Unfittliche mit Vorliebe ſucht und tendenziös 
befördert. Sch rechne hierzu nit etwa ein Werk wie Hauptmann’s 
„Bor Sonnenaufgang”, das ich troß mancher überflüffiger Roheiten 
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doch als Ganzes nicht für unſittlich halten kann. Ich rede von der 
Literatur, wie ſie noch vor zehn Jahren etwa im Colportagehandel bei 
Näherinnen oder Ladendienern angebracht wurde, wie fie aber heutzu— 
tage durch das dreifte Selbftbewußtjein einer Literatengruppe immer 
mehr in das Gebiet des für ernjthaft geltenden Schriftthums einzu- 
dringen weiß. Hier liegt ein ſchweres Verſchulden von Seiten der Ge— 
jellichaft vor, die fi) Derartiges aufdrängen ließ, freilid ein größeres 
von Seiten der Verleger und von Seiten der Redaktionen, die in ihren 
Zeitichriften diefen Machwerken ernſt gehaltene Beſprechungen überhaupt 
zu Theil werden ließen. Borzugsweije jhildern dieſe Romane, Novellen, 
Dramen das Leben der Berliner Demimonde, und nidhts haben die 
Verfaffer leichter als jeden Tadel mit den Bemerken abzumeifen, daß 
der Kritifer wegen des Stoffes gegen ihr Werf ſchon voreingenommen 
jei. Aber man vergleiche nur eines diefer Produkte mit Daudet's gran: 
diofer „Sappho“, um das alte „Si duo faciunt etc.“ auch hier bewährt 
zu finden. Was für ein Werf von tragiſcher Gewalt hat der Franzoſe 
aus diefem fcheuglichen Stoffe zu machen gewußt! Wie wird das Mit- 
gefühl wacgerufen, wie erjchüttert uns nicht das Scidjal des mehr 
und mehr entnerpten, endlih um jein Leben betrogenen Jünglings! 
Aber was wir in Deutjcland aus diejer Sphäre dargeftellt finden, iſt 
alles, im komiſchen wie im tragiſchen Gewande, oberflählid und ſchal, 
und wirft daher efelerregend. Man kann zur Erflärung anführen, daß 
das Enjemble, das uns die Autoren vorführen, jeder Spur defjen ent- 
behrt, was man für gewöhnlid „poetifch‘‘ nennt, was man aber befjer 
„romantiſch“ nennen ſollte. Peinliches gerade von jener Art wird für 
viele durch einen leichten Zuſatz romantiſchen Duftes erträglidher, ja 
vielleicht jogar erfreulih. Unfere modernen Autoren verjhmähen das, 
und man thäte Unrecht, es ihnen zum Vorwurf zu maden. Sie könnten 
antworten, daß die Thatſachen, die fie erzählen, durch ſolche unwahre 
Zuthaten nit in ihrem Weſen verändert würden, und daß auch der 
wahre Kunftwerth nit durch jolde Ausihmüdungen erreicht werde. 
Und wer gewöhnt ift, Dichtungen objektiv ſich gegenüberzuftellen, der 
wird über die entjeßliche Dede und Nüchternheit, die ihm hier entgegen: 
ftarrt, hinwegzufommen wifjen. Nicht jo leicht freilich über den Miß— 
braud, der hier mit der deutſchen Sprache getrieben wird. Autoren, 
die in ihrer Mutterſprache nur zu ſtammeln wifjen, zählen fonft nicht 
zur literariſchen Welt, und noch weniger ſolche, die nicht nur ihre Ber: 
fonen fein Deutſch, jondern einen Straßenjargon reden lafjen, jondern 
auch jelbit fi nur defjen zu bedienen wiſſen. Aber es ijt noch ein 
anderer, wichtigerer Punkt, der hier den widerwärtigen Gefammteindrud 
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bedingt. Die Autoren find in der Sphäre, in die fie uns führen, jelbft 
durhaus befangen. Kein Blid ſchweift aus ihr heraus, feiner dringt 
in die Höhe zu größerem und weiterem Ausblid, feiner dringt in Die 
Tiefe des natürlichen Menjchenherzens. Alles bleibt in dem verichrobenen, 
franfhaften Empfindungsleben geicheiterter oder jcheiternder Eriftenzen 
jteden. Wollte man darauf erwidern, das jei eben durd) die Natur- 
wahrheit bedingt, jo wäre dieje Antwort durdaus falſch. Denn es 
wird uns ja nit nur das Weib gezeigt, das nie eine andere als dieſe 
Stidluft geathmet hat, jondern aud der Mann; der Mann, der feinem 
Berufe nachgeht, der ein perjönliches Streben verfolgt, defien Leben 
doch ſchließlich, auch wenn er nod jo jehr dem Genuffe nachtradhtet, 
einen ganz andern Hauptinhalt hat. Aber von diefem erfahren wir 
nichts! Er liegt außerhalb der Sehweite dieſer Dichter. Um es zu: 
jammenzufafjen: nicht in der Schilderung unfittliher Frauen liegt das 
Unfittlihe diejer „Poeften‘‘, jondern in der Schilderung der Männer. 
Diefe Männer haben feinen andern Gedanken als den an fäuflidye 
Meiber. Der Dichter fann gewiß aud einen ſolchen Typus ſchildern; 
dann erfordert aber die bloße Lebenswahrheit ſchon, daß er ihn fort: 
ichreitend verlumpen und verfallen läßt, wie das in dem mit Unredyt 
verjchrieenen zweiten Drama Sudermann’s geihieht. Aber Männer, 
die ihre Stelle erfolgreid ausfüllen, ſogar Bedeutendes leijten, ohne 
daß wir an ihnen irgend etwas anderes wahrnehmen können als rein 
finnliche Neigungen, ſolche Männer find ein Unding. Alles was uns 
in diefen Dichtungen erzählt wird, kann im Leben des Mannes, der 
jeinen Pla in der Welt behauptet, nur eine nebenjädhliche, vorüber- 
gehende Rolle jpielen. 

Sole Werke fönnen unzweifelhaft unfittlich wirken. Sie ſchildern 
nicht die Welt wie fie ift noch wie fie fein follte, fondern wie fie fein 
fönnte, wenn auf ihr die Nothwendigfeit der Arbeit, des Erwerbs nicht 
beftände, wenn es das Loos des Mannes wäre, forglos eine blos 
animalifche Eriftenz zu führen. Sie jhildern auch nicht menschlich 
wahre Empfindung oder gar Leidenſchaft, jondern nur Gefühle, mit 
denen das Bewußtjein der Werthlofigkeit und Nichtigkeit bejtändig ver: 
bunden ift. Und was das Schlimmſte: fie jchildern dieje jo als ob fie 
die einzig möglichen wären, als ob Urſprünglichkeit und Wahrheit des 
Empfindens nit blos ein Traum, ein Schatten, jondern ein Wider- 
finn wäre. Es iſt die Läfterung der Liebe. 

Die Gefellihaft, und vor Allem die literariſch maßgebenden 
Kreife haben daher wohl Urſache, Manches das fi eingedrängt hat, 
zurüdzumeifen. Aber wie wir jhon zu Anfang jeden Gedanten an 
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eine vergrößerte ſtaatliche Competenz verwarfen, ſo betonen wir auch 
zum Schluß, daß die öffentliche Meinung im großen Maaß Vorſicht 
des Urtheils zu üben hat, und daß es beſſer iſt einige unwürdige 
Werke paſſiren zu laffen, als ein einziges würdiges zurückzuweiſen. Es 
ift leichter der Kunft ſchweren Schaden zuzufügen als der Sittlichkeit 
den geringften pofitiven Gewinn zu bieten. Denn die Kunft ift eine 
zarte Pflanze, die leicht Fränfelt, — die öffentlihe Sittlichteit eine ge: 
wichtige Maffe, die nad) den Grundtrieben des menſchlichen Wejens 
gebildet nur langjam und jchwer fich verändert. 


Vreubiſche Jahrbücher. Bd. LXIX. Heft 1. 4 


Die Patriarchen von Alerandria. 
Bon 
Dr. Paul Rohrbach. 


I 


Sn der kirchlich-politiſchen Entwidlung des Drients feit der An- 
erfennung des Chriſtenthums durch Gonftantin ijt die Stellung des 
Biſchofs von Alerandria lange Zeit hindurch) eine ganz bejonders hervor- 
ragende gewejen. Sein Sit hat in der fi bildenden Dligardie der 
orientaliihen Patriarchate ein entichiedenes WHebergewidyt und überragt 
vor dem Concil von Chalcedon (451) die anderen fo weit, daß er auf 
dem beiten Wege jcheint ein zweites Nom zu werden, mit einer ent: 
ſprechenden Herrſchaft über den Diten, wie fie der Stuhl Petri im Abend- 
lande beſaß. Dieſe Entwidlung erreiht mit dem Chalcedonenie einen 
plöglihen und unvermutheten Abjchluß und an die Stelle des Aleran- 
driners tritt fortan des Kaiſers Hofbiidhof, der Inhaber des Stuhles 
von Gonftantinopel. Gleichzeitig beginnt die Periode jener furdtbaren 
und fruchtlojen inneren Kämpfe in der orientalifchen Kirche, aus denen 
fie fi) innerlid und äußerlich erftidt nie mehr emporgerichtet hat. 

Da die Verhältnifje von diefem Gefihtspunft aus noch nicht Gegen: 
itand einer zujammenfaflenden Betradytung geworden find, fo fei der 
Verſuch geftattet, in Folgendem eine ſolche zu geben”). 

Die Grogmadt der Biihöfe von Alerandria ift aus zwei Wurzeln 
emporgewachſen: 1) aus der univerjalen Bedeutung, welche die aleran- 
drinische Theologie gewann und 2) aus der unbedingten Autorität über 
den ägyptiichen Clerus, welde fie bejaßen. 


*) Ueber das alerandrinifche Patriarchat ijt freilich nicht wenig gefchrieben wor— 
a: doc ift das Material nirgends unter einen einheitlichen Gefichtspunkt 
gebradht. 

Ein folder ift erit von Harnad aufgeitellt worden — Dogmengefchichte 
Bd. II ©. 348 ff. — wo mit wenigen Worten der wefentliche Inhalt dieſer 
Arbeit im Boraus umichrieben ift. | 
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Jenes große wiſſenſchaftlich-theologiſche Syſtem“), das wie fein 
anderes die Weiterentwidlung der chriſtlichen Lehre beftimmt hat, ent: 
itand feinerjeitS wieder aus der berühmten Katechetenjchule von Aleran- 
dria heraus. 

Was es an Lebensformen in der Zeit gab, fand feinen potenzirteften 
Ausdrud in diefer Stadt, die der geiftige Schwerpunft für die Dfthälfte 
des Reiches war — zugleih aud Wurzel und Hauptblütheftätte der 
Macht, die das Leben aller diefer Känder erfüllte — des Hellenismus. 
Alerandria war der Ort, wo der Orient fid) concentrirte und der grie- 
chiſche Geiſt am ftärfiten auf ihn einmwirfte und daher mußte hier das 
junge Chriſtenthum am nadhaltigften nnd entſcheidendſten mit dem 
ganzen Inhalt der alten Welt in Berührung fommen. Bei dem geiftig 
reihen und bewegten Leben der Stadt, die auch ein Centrum heidnifcher 
Gulte wie helleniftiiher Philojophie war, mußten lebhafte Wechſel— 
wirfungen eintreten. Aus dieſen Verhältniffen heraus entitand die große 
Katechetenſchule — Äußerli wohl den antiten Philofophenichulen nicht 
unähnlih. Neben der gewöhnlichen Aufgabe des Katehumenenunterrichts 
handelte es ſich bald auch darum, den gebildeten Heiden, die nad 
wiſſenſchaftlicher Auffafjung und Darlegung des Chriſtenthums verlangten, 
dieje zu vermitteln und andererjeit3 Perjönlichfeiten zu einer ſolchen 
wiflenjchaftliden Vertretung heranzubilden. Bei den vorhandenen Um- 
ftänden mußte die Sade bald in's Große wachſen und es traten nad) 
einander hochbedeutende Männer theils an die Spike der Schule, theils 
gingen ſolche aus ihr zu anderweitiger Wirkiamfeit hervor. . Dieje 
alerandriniiche Katechetenſchule entwidelte nun — hauptſächlich durch 
ihre größten Leiter Clemens und Origenes — eine jpecifiih alerandri- 
niſche Theologie, die in der ganzen orientaliihen Kirche und Darüber 
hinaus gewaltigen Einfluß und bald die unbedingte Yührung ge: 
wann. 

Ihre große Stellung iſt aber thatlächlich aud der Preis für eine 
ganz fundamentale Leiftung: für die Vermittlung zwiichen Ehriftenthum 
und Antike, die auf irgend eine Weile gefunden werden mußte. Die 
alerandriniihe Schule hat hriftliche Lehre und antife Bildung zu com: 
menfurablen Größen gemadt und dann beide in einem Ausdrud zu- 
jammengefaßt, der als die Löjung des Problems erjchien, an dem die 
alte Welt fi) abgearbeitet hatte: des Verhältniffes von Gott, Welt und 


*), Veber das alerandriniiche Syitem, Harnad, ee I. Ausführlicher 
Digg, The christian platonists of Alexandria, Orforb 1 
Das Material an Nachrichten bei Gneride, de — quae Alexandria 
floruit eatechetica, Halle 1824—25. 
4” 
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Menichheit zu einander. Für das Gelingen diefer Aufgabe wurde den 
Alerandrinern die Herrihaft in der Kirche zum Lohn. 

Die ganze Entwidlung der vorriftlichen Zeit läuft in den Geiſtern 
der Menichen in ein großes Fragezeihen aus — mas ift Wahrheit? 
Was ift das eigentlid Seiende in der Erfheinungswelt? Die alljeitige 
Aufftellung des Erfenntnißproblems ift ein Hauptergebniß der geiftigen 
Arbeit des Altertbums — es war nur Eins dabei fider geworden, 
nämlich daß es menihlider Kraft verfagt jhien, die Wahrheit zu ent- 
ſchleiern. Nur die Sehnſucht war geblieben und lebte in dem beiten 
Theil der Menjchheit — yvasısz war die Formel, in die das Sehnen 
der alten Welt gebannt war. 

Hiermit mußte der Anhalt des Chriſtenthums vermittelt werden 
und es ift natürli, daß bei der Predigt von der Erlöfung ſich die 
Borftellungen um diejen Angelpunft gruppirten. Jetzt wußte die Menſch— 
heit woher und wozu fie jelbft und die Welt jei — Alles von Gott 
und das ChriftenthHum die wahre Philoſophie — Chriftus hat die wahre 
aa vermittelt — das Unerfennbare war offenbart. So mußte das 
Chriftentyum in der Berührung mit der griechiſchen Philojophie zur 
Antwort auf ihre Frage werden; in einer anderen Form konnte das 
Verhältnig beider nicht gefunden werden und dieſe eine wurde im 
Alerandria gefunden. 

Damit wäre aber der Schlüffel zu einem Haupttheil des eigentlichen 
Inhalts der chriſtlichen Idee — die Vorftellung von der Sünde völlig 
verloren gewejen, wernu nicht von einer anderen Seite her etwas 
dem fehlenden Begriffe Aehnliches jchon vorher von dem griechischen 
Geifte Befit genommen hätte, und zwar am lebendigiten gerade in 
Alerandria, mo die Ideen von Drient und Dccident im Hellenismus 
ſich miſchten. 

Aus unerkundbarer Zeit her lebte im Morgenlande die Vorftellung 
vom Gegenſatz zwijchen Licht und Finjterniß, dem Reich des Guten und 
des Böſen. Im jeiner eigentlihen Form war er dem Geift der auf- 
geblühten Antike fremd, aber gerade deshalb wurde er hernach mit 
Leidenihaft von ihr ergriffen und zur Zeit da die alerandrinifhe Schule 
ihre Wirkſamkeit begann, erfüllte diefe Idee die Welt und es leuchtet 
ein, daß der Erlöjungsgedanfe — der Kern des Chriſtenthums — bier 
außerordentlich fruchtbar werden mußte. Durch den orientaliihen Dua- 
lismus war eine Züde in dem religiöfen Gefühl der Zeit ausgefüllt — 
der Begriff des böſen Princips, den fie von bier erhielt, verftärfte aber 
noch die ſchon dur den Schiffbrud der Philofophie peifimiftiih ge- 
wordene Stimmung und jo drängte Alles darauf hin, der Erjcheinung 
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des Erlöjerd ein Doppeltes zuzufchreiben: das Geſchenk der wahren 
yöaoıs und die Befreiung der Welt von der Gewalt des Böjen. 

Im Dienfte und in der Weiterentwidlung diefer Ideen verwerthete 
die alerandrinifhe Schule den gefammten Inhalt des alten und neuen 
Teftaments jo gut wie die ganze Summe der Arbeit, welde griechijche 
Philoſophie und orientalifche Weisheit im Laufe der Zeit aufgefpeichert 
hatten, mit allen Mitteln des Geiftes, hauptfſächlich durch die allegorifche 
Methode. 

Mit den kosmo— und ontologiihen Gedanken wurde dann die Perjon 
des Erlöfers auf das Engfte in Berbindung gebracht und als eine von 
Anfang her in der Welt wirkende Kraft gefaßt — mit einem damals 
allgemein geläufigen terminus als der Logos Gottes. Diefer Logos 
jollte nun zugleich Weltprincip und Erlöjer fein, die Kraft Gottes und 
der Welt Heiland. In der Logoschriftologie gipfelte die alerandriniiche 
Theologenſchule und in ihr hatte fie der Zeit geboten was fie brauchte 
— die Vermittlung zwifchen der alten Welt und der neuen Lehre. 
Mas der Zeit das Höchſte wurde, das hatte fie jo von Alerandria her 
empfangen und bier blieb auf lange hin die Duelle der Weisheit, zu 
der die ſuchenden Beifter famen, um fi an der Erfenntnig zu fättigen, 
nad der fie begehrten; und wo fie weiter gelehrt und erfaßt wurde, da 
galt fie als ein Geſchenk der Stadt am Nil, die das Herz des Drients 
war, von dem und zu dem fein geiftiges und materielles Leben ftrömte, 
im Guten wie im Böjen. 

In engfter Verbindung mit der Schule”), tragend getragen und 
jozufagen identiſch mit ihr vertraten die Biſchöfe in der Firdplichen 
Praris jene theologijhen Ideen und fanden überall bereitwillige Zu: 
ftimmung der Geiſter. Zunächſt jchafften fie ihnen in Aegypten die 
Herrihaft, nicht ohne Widerftand freilid, denn dem WVolfsgeift waren 
die fublimen Speculationen etwas Fremdes — ein Umjtand, der zuerit 
nicht erfannt, in der Folgezeit aber verhängnißvoll wurde. 

Damals — im 3. Jahrh. — gelangte der Biihof von Alerandrien 
zu der unbedingten geiftlihen Autorität für Aegypten, die ihm eine 
Hausmadt für die große Politif der Zukunft bilden fonnte. Im Zus 
jammenhange mit der allgemeinen kirchlichen Entwidelung betrachtet 





) Freilich wurde in Alerandria der Bund zwiſchen wiſſenſchaftlicher Theologie 
und Episcopat nicht * in der Wiege beider geſchloſſen. Der Biſchof 
Demetrius war noch ein völlig ungebildeter Mann und Gegner des Origenes, 
wie es die koptiſche Ueberlieferung noch heute zum Theil bewahrt hat. (Euſebius, 
historia ecelesiastica VI. 6. Wititenfeld, foptiiches Synararium I. ©. 66.) 
Schon kurze Zeit darauf aber vertrat Biſchof Dionyſius energifch die 
helleniitiichen Ideen gegenüber dem rohen Ehiliasmus einiger Yandgemeinden 
und unterdrückte diejen. (Euſebius VII. 24.) 
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erjcheint fie al3 der Beginn der Batriarhalgewalt in der jpäteren Reichs: 
diöceſe Aegypten”). 

Wenn wir die jpätere große Stellung“) der Patriarchen von 
Alerandria ins Auge faffen, jo wifjen wir zwar, daß die VBorbedingung 
dazu Die geiftige Heberlegenheit und Führerftellung der helleniftifchen 
Metropole des Drient3 und die jtraffe Disciplin waren, welde die 
Herren zu Haufe hielten, aber bei alledem hätte ihre Gewalt nicht die 
handgreiflihen Formen annehmen, die jtolzen realen Anſprüche auf: 
jtellen und weithin durchſetzen fönnen, wie jpäterhin geſchah — wenn nicht 
ein Umstand eingetreten wäre, durd den die geiftige Weberlegenheit 
und innere Geſchloſſenheit Aerandrias Folgen von der gewaltigften Be— 
deutung erhielt. 

Das war die Führeritellung, in die der Biſchof Athanafius bei 
dem großen dogmatijch-firchenpolitiichen Kampf des 4. Jahrhunderts 
auf Seiten der katholiſchen fpäter fiegreihen Partei eintreten mußte. 
Die Kraft über die er gebot und der Geift der fie bejeelte — fie 
wiejen den Athanafius von jelbft an die erjte Stelle, jobald es Kampf 
galt — aus ihnen z0g er das Vermögen zu unbeugiamem Widerjtande 
und endlihem Siege und die Lage der Dinge brachte es wiederum mit 
fi, daß jeine Nachfolger auf dem biſchöflichen Stuhle aud) die Erben 
jeiner gewaltigen Autorität wurden, die er fi errungen hatte und 
ferner, daß fie das Ererbte zu nußen und zu mehren ftrebten. 


*) Das zweite Hauptcentrum des kirchlichen Zufammenjchluffes ift Rom; im 
ie dominirend wie Alerandria im Dften und von noch univerfalerem 
njeben. 

Es ift alte Tradition F: 
Vertreter der gefammten Kirche anzufehen und fie haben ſich auch zeitweilig 
als joldye betrachtet. 

So jchreibt (bei Eufebius VII. 30) die große Synode, welche zu Antiochia 
gegen Paulus von Samoſata verjammelt war, über das Nejultat der Ber: 
handlungen nur an die Biichöfe von Rom und Alerandrien, in Formen bie 
erfennen lafien, wie fie in diefen beiden Männern die chriftliche Kirche reprä- 
fentirt fieht; fie follen Alles weiterhin mittheilen. 

Sm Novatianifchen und im Kekertaufitreit des 3. Jahrhunderts wurden 
die Verhandlungen über die Stellungnahme der Großkirche nur zwifchen Ron 
und Alerandria geführt. Allein von Rom, Alerandria und Antiochia giebt 
auch Julius Africanus in feiner Ehronographie die Bijchofsliiten. Diele drei 
Gentren find aber in politiicher und materieller Bedeutung durchaus die Haupt: 
ftädte des Reichs — von Natur gleichjam bejtimmt Anziehungs: und Aus— 

angspunfte für fein gefammtes Leben zu jein. Die Reſidenz dbominirte im 

3* in jeder Hinſicht — ihr Bannkreis reichte aber nur ſehr mittelbar über 
das vordere Kleinaſien hinüber — was jeuſeits lag, concentrirte ſein Leben 
in den beiden Hauptſtädten des eigentlichen Oſtens. Auch in Bezug auf das 
religiöſe Empfinden, beſonders der älteren Chriſten liegt öſtlich der klein— 
aſiatiſchen Küſte eine wohl erkennbare Scheidelinie. 


*) Ausführlichere Hinweiſe auf die Entſtehungsart der Patriarchalgewalt in 
Aegypten in des Verfaſſers Differtation über dieſes Ihema ©. 11 ff. 
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Durch Nichts konnte die größte Kraft in der Kirche ſicherer an 
die Spige derjelben gerufen werden, als dur Angriff und Kampf. 
Der Sieg des Dogmas von Nicaea erſchien als ein Verdienſt Aleran- 
drias, weil es von hier aus aufgeftellt und verfochten worden war — 
Verlauf und Ausgang des arianifhen Streits wurden bejtimmend für 
die erjte Phafe des alerandriniichen Uebergewichts — zunächſt in der 
Perjon des Athanafius. 

Gleich zu Beginn fteht Alerandria vorne auf dem Plan — in 
feinem Schooge wurde der Streit geboren und es übernahm fofort die 
Führung in der Kirche gegen diefen Feind. Biſchof Aleranders Ency- 
clifen waren vergeblic geblieben; mit großer Schnelligkeit hatte der 
Presbyter überall Anhänger für feine Lehre gefunden, gegen die ſich 
aber fofort der Wideriprud vielfah und heftig erhob. Arius hatte 
aus der nüchternen und Fritiichen Methode jeines Meifters Lucian von 
Antiohia, die fi) hier auch fpäter fortdauernd behauptete, eine rationa- 
liftiiche Theologie entwidelt und es war gerade die Zeit dazu, einer 
ſolchen Wereinfahung reſp. Veräußerlihung des Chriftenthums in mei: 
teren Kreifen Entgegenfommen und Annahme zu verihaffen. 

Seit Eonjtantin die neue Lehre offen begünftigte, war es ja ſelbſt— 
verſtändlich, daß eine Menge kluger Leute ſich ihr anſchlofſen, die nicht 
gerade von der nerävoem getrieben wurden, denen aber mit einer ver- 
hältnigmäßig einfahen Moralreligion jehr wohl gedient war, um fie 
an die Stelle des ohnehin aufgegebenen Heidenthums zu jeßen. Diefe 
Kreife waren feineswegs die fchlechteften im Reich — vielmehr mag 
wohl was von der alten Art noch lebte, meift in ihmen zu finden ge— 
weſen fein. Die myſtiſch-ſupranaturaliſtiſche Theologie der Alerandriner 
widerftrebte diefen Leuten — fie erfchien überdies noch als unpraktiſch, 
weil fie mit ihren Forderungen eigentlid alle Kräfte des Menſchen in 
Anſpruch nahm und ihrer Gonjequenz nad) die Weltfluht erzeugte — 
die praftiihe Bethätigung im Leben wo nicht perhorrescirte, jo doch 
erſt in zweiter Linie gelten ließ, denn das eigentliche deal war doch 
die Befreiung aus den Banden der Sinnlichkeit. 

Zu dieſen Elementen trat einerjeits eine Partei, die theologiich 
von der Wahrheit der arianiihen Auffaffung überzeugt war; andrerieits 
die große Menge derer, die eine inftinctive Abneigung gegen alle theo- 
logiihen Gedanken haben und aus Princip immer mit der Macht 
gehen — die Leute welche religiöfe und andere Ueberzeugungen für 
überflüffige Dinge halten. Aus diejen drei Richtungen: den praktiſchen 
Politikern, den arianifch Meberzeugten und den principiell Gefinnungs- 
lofen, jeßte fid die Partei zufammen, die in ihrer kirchlichen Stellung 
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für Artus war und die mit den Anhängern der alerandriniihen Auf 
faffung natürlich alsbald in heftigen Streit gerieth. 

Die ftaatliche Anerkennung des Chriſtenthums hatte allen Aeuße— 
rungen feines Lebens raſch einen großen Zug gegeben. Seit Paulus 
von Samofata war es zu größeren Actionen in der Kirche nicht ge- 
fommen und bisher war es immer gelungen, die dogmatiichen Streitig- 
keiten, in denen die Auseinanderfeßung des Chriſtenthums mit der 
alten Welt erfolgte, zum Abſchluß zu bringen, ohne daß es zu einem 
tieferen Riß dur die Kirche fam — das war jegt nicht mehr möglid,, 
denn nunmehr in der Deffentlichfeit des gefammten Staatslebens hatte 
ſich zu vielerlei an den theologiſchen Zwift gehängt. Die Chriftenheit 
war gefpalten; zunächſt nur Außerlid) um die Frage, ob der Heiland 
wahrhaftiger Gott oder nur das erfte der Geſchöpfe Gottes fei. Die 
Alerandriner riefen, die Grundlagen des Glaubens würden zerftört, und 
ſchreckten durd) dieſe Parole die Lauen aus dem Schlummer — die Arianer 
braudten faum ein Stihwort auszugeben, denn ihre Sache warb für fi 
jelbft. Kaifer Conftantin Fam der Handel gelegen und nngelegen; einer: 
jeit8 gab es wieder Unruhe in dem faum gefeftigten Reich, andererfeits 
bot fi hier die Gelegenheit dar, auch des Kirchenregimentes Zügel 
wirflid zu ergreifen und, wie er fid) ohne Zweifel von Anfang an vor« 
genommen hatte, eine als Außerft wirkſam erprobte Kraft in das Gefüge 
der ftaatlihen Machtmittel einzuftellen. Er berief die Synode von 
Nicaea, entſchloſſen aus feiner Faiferlihen Autorität hier Ruhe und 
Einheit zu Ichaffen. 

Entſcheidend wurde, daß die alerandriniiche Partei die ganze Trag— 
weite der Sache eher und befier überjah, als der Kaifer und daß der 
Kaifer die Ueberzeugung gewann, ihre dogmatifhe Stellung entſpräche 
dem wahren Juterefje von Kirche und Staat. Es ift Thatſache, daß 
zu Nicaea die große Mehrzahl der Verfammelten eine entichiedene 
Stellung zu der aufgeworfenen Streitfrage noch nicht beſaß. Die Ber: 
wirrung fteigerte ji dadurd, daß die Alerandriner fi genöthigt 
fahen, um den Kern der gegnerifchen Pofition zu treffen, zu einer for: 
mellen Neuerung im Dogma zu greifen, wenngleich diefe neue For: 
mulirung durdaus im Geijte der bisherigen Entwicklung lag. Das 
Wort, mit dem fie alle Vorbehalte zu nichte machten, war das dnnoharns 
— gerade diefer Ausdrud war aber einmal von einer großen Synode 
verworfen worden. (Gegen Paulus von Samofjata zu Antiochia, 
um 268.) 

War die Mehrzahl bereit, den crafjen Arianismus zu verdammen, 
jo hatte fie doc große Scheu, einen anftößigen und zweidentigen Aus: 
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drud in das Symbol aufzunehmen und alle ängitlichen und confer- 
vativen Gemüther widerjtrebten lebhaft einer folhen Neuerung. Das 
dogmatiihe Schredbild im Drient war der Sabellianismus — unter 
diefem Namen faßte man zur Zeit und jpäter alle die modaliſtiſch— 
monarchianiſchen Richtungen zufammen, mit deren Ausjcheidung das 
3. Zahrh. foviel zu thun gehabt hatte. Gerade das dusnösıns Flang 
jabellianifh, infofern es den Begriff der abſoluten Einheit Gottes zu 
fordern ſchien. 

Daraus erwuchs den Alerandrinern ein Widerftand auch der 
Männer, die e3 zwar Feineswegs mit den Arianern halten wollten, 
aber die ertremen Schritte gegen diefe nicht mitzumachen gedachten, da 
fie darin eine Gefährdung des Glaubens nad) der anderen Seite hin 
erblidten. Dieje große Mittelpartei war es, die jpäterhin den Arianern 
eine bedeutende Stübe werden follte und in ihrem Sinne wäre es ge- 
weſen, eine vermittelnde Formel aufzuftellen, die möglichit conjervativ 
Hang nnd nur die Ertremen ausſchloß. 

Auch Eonjtantins Standpunkt war einer folden Löſung infofern 
günftig, als dem Kaiſer das innere Wejen der dogmatiichen Differenzen 
ganz fern lag — er meinte einfah und ſprach es aud aus, daß man 
um jo unwichtiger, dem täglichen Leben ferner und garnicht zu ent: 
iheidender metaphyſiſcher Fragen willen durhaus nicht den Frieden 
der Chriftenheit jhädigen dürfe”). 

Es lag daher nahe, daß die Sade in diefem Sinne erledigt wurde. 
Trotzdem geſchah es nicht jo — und wenn man den Zufammenhang der 
Dinge recht erwägt, jo wird flar, daß im Grunde doch die Entiheidung 
jo fiel, wie fie fallen mußte. 

Für die Beurtheilung der gejammten Kirchenpolitif Gonftantins 
— im Einzelnen jowohl, als in der ganzen Frage feiner Stellung zu 
ChriftentHum und Kirhde — muß durhaus feitgehalten werden, daß 
ſchließlich die beſftimmenden Factoren allein ſtaatsmänniſche Erwägun: 
gen ſein mußten. 

Es iſt ja natürlich, daß religiöſe Eindrücke und Anſchauungen 
vielfache und wichtige Anregung gegeben haben. Die Richtung aber, 
in welcher der erhaltene Anſtoß ſich fortpflanzen ſollte, fonnte doch nur 
durh die dem Staate und der Regierung Eonftantins immanenten 
Principien gegeben werden. 


* Man vergleiche den außerordentlich charafteriftifchen Brief des Kaiſers an die 
beiden Rorfämpfer beim Beginn des Streites, Alerander von Alerandria und 
Arius — bei Socrates, historia ecclesiastica 1.7. 
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Man braudt fih nur vorzuftellen, was der Gedanke, daß es 
anders jein follte, eigentlich enthält, um feine Unmöglichkeit einzujehen. 

Die Entſcheidung onftantins zu Nicaea hat ein Vorfpiel in dem 
Urtheil, das über 50 Jahre früher Aurelian im Streite der antiochenifchen 
Parteien nad) dem Sturze Pauls von Samojata fällte: das Kirchen— 
vermögen jolle dem Theile gehören, auf defjen Seite der Biſchof von 
Rom ftände. Daß die Alerandriner Rom auf ihrer Seite hatten, 
mußte auch für Conftantin den Ausichlag geben, jobald er, wie nicht 
anders möglid, das Staatöintereffe wie er es nur verftehen konnte, 
als maßgebend für feine Entſcheidung nahın. 

Nah römischen Regierungs- und Staatsprincip waren die reli- 
giöfen Angelegenheiten durchaus verjtaatliht — ihre Verwaltung ein 
integrirender Theil der oberften Gewalt. Wenn nun ein Imperator 
das Chriſtenthum zur Staatsreligion zu machen gedachte, jo konnte er 
garnicht anders, als für jelbftverftändlic halten, daß es nun aud in 
Allem in die Stellung und den Dienft einer foldden einzutreten habe. 
AS diefe Anſchauung practifh wurde, fonnte Niemand ihre Tragweite 
erfennen; als Zeder fie erkannte, fonnte Niemand fie ungefhehen machen. 

Gonftantin hatte aber die ganze Summe feiner perjönlichen An 
ihauung und Erfahrung im Abendlande gewonnen. Auch von Chriſten— 
thum und Kirche konnte er nichts Anderes mit Sicherheit wiffen, als 
was ihm dort begegnet war — jo mußte fein Firchenpolitiicher Stand» 
punkt fi ebenfalls nad) Maaßgabe der Berhältniffe in der Wefthälfte 
des Reiches bilden. 

Wenn es ihn aud ſicherlich fernlag, den Inhalt der damaligen 
römischen Lehre ſich als perjönliche Ueberzeugung anzueignen, jo kannte 
er diefelbe zunächſt doc als die chriſtliche xar’ &oyyv, und das war 
jehr wichtig für feine jpätere Enticheidung. 

Von der Meinung war der Kaiſer auch erfüllt, als er in Berührung 
mit dem orientalifchen Geifte Fam, d. h. das ganze Reich unter feine 
Herrſchaft befam. Die Vernichtung des Herrn über den Drient, Lici- 
nius, und der Ausbruch des arianiſchen Streites fallen aber zeitlich 
ganz zufammen — Gonftantin jah fid aljo zu Nicaea vor die Ent— 
iheidung geftellt, bevor er das Problem überhaupt zu erkennen ver- 
modte, das hier vorlag. 

Viele Jahre jpäter ift erſt Theodofius 1. zu der Einficht gefommen, 
dak man in kirchlichen Dingen den Drient nit ohne die Drientalen 
regieren könne; die Aufgabe, hierin die Einheit mit dem Weften aufs 
recht zu erhalten, ift jobald fie erjt aufgetaucht war, überhaupt nie 
dauerhaft gelöft worden. 
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Davon konnte Eonftantin Nihts ahnen — für feine beabfidhtigte 
allgemeine, das ganze Reich einheitlih umfafjende Kirchenpolitif hatte 
er nur den Maßſtab der abendläudiihen Berhältniffee Dazu Fam 
nun, daß die größte Autorität in der orientaliichen Kirche, die Alexan— 
driner, darin mit den Abendländern durchaus einig waren, ihre Auf: 
fafjung der Streitfrage als die innerhalb der chriſtlichen Kirche allein 
beredhtigte Hinzuftelen — fie ſei auch bisher allein im unbejtrittener 
Geltung gewejen und der Arianismus eine frivole Neuerung. 

Demgegenüber fonnte der Kaifer zu Nicaea unmöglid anders, als 
auf die Seite der alerandriniichrömifhen Drthodorie treten. Sein 
Standpunft war natürlich Heritellung der kirchlichen Ruhe durch kaiſer— 
liche Autorität. 

Sollte ihm das Chriſtenthum die Dienfte leiten, zu denen er 
feiner bedurfte, jo mußte es vor allen Dingen in ſich jelber einig jeiı, 
follte es Staatsreligion fein, jo duldete das Staatsprincip unmöglid 
eine Spaltung in ihm. Einheit alfo mußte fein — es fam daher nur 
darauf an, welche Partei als diejenige erſchien, deren ausfchließlihe An- 
erfennung dem Staatsinterefje entſprach. Wir haben gejehen, wie das 
nothwendig die alerandrinische fein mußte. Weil Eonftantin Rom und 
mit ihm das Abendland auf ihrer Seite ſah, mußte er fich für fie ent— 
icheiden. Won hier aus betradıtet, ergiebt fid), wie Roms Stellung 
aud hier auf unendlicd lange hinaus für die ganze kirchliche Entwid- 
lung beſtimmend gewejen ift. 

Auh der Gedanke drängt ſich auf, in wie vielfacher Beziehung 
folgenreih das diocletianiſche Syſtem gemwejen ijt: daß durd Das 
Princip der NReichstheilung ein Herricher, defien Anfchauungen in einer 
enticheidenden Frage allein von den Verhältnifien eines Theils bejtimmt 
waren, in die Lage fam, die Enticheidung für das Ganze zu fällen, 
die dann nachmals troß der heftigften Reactionen durd die Verkettung 
der Umſtände bleibend geworden iſt. 

Zunächſt und unmittelbar bedeutete der Entihluß Conftantins 
einen gewaltigen Erfolg der führenden Macht im Drient. 

Die alerandriniihe Dogmatik erhielt den Sieg, den fie verdiente; 
das Symbol war voll und ganz der Ausdrud für die Theologie der 
Schule von Alerandria. Damit war dieje einmal feierlich unter den 
denkbar jhärfiten Rechtsformen als der wahre Glaube der Kirche hin— 
gejtellt und damit hatte fie für die Zukunft den Anſpruch auf Legitimi— 
tät erhalten. Es ijt begreiflich, wie dadurch die Autorität der Stelle 
jteigen mußte, von der aus das Nicänum aufgeftellt worden war und 
vertreten wurde. 
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Unter dem Drud des faiferlihen Willens war die Entiheidung 
in dieſer Form zu Stande gefommen, und wenn Eonftantin, wie durd)- 
aus wahricheinlich ift, die Synode dazu berufen hatte, um die Hineinziehung 
der kirchlichen Dinge in jeine Madtiphäre zu verwirflidyen, fo hatte er 
alle Urfadhe, mit dem Maße von Eindrudsfähigfeit zufrieden zu fein, 
das die Vertreter der Kirche feinem Willen gegenüber befundet hatten. 
Es wäre verfehlt, die ganze weitere Ausgeftaltung des Dogmas als 
von Diefem Eingreifen des Kaifers her dem Weſen nad beftimmt an- 
zufehen; eine Entiheidung wurde hier in großartiger Weiſe weit über 
Wollen und Erkennen der großen Mehrheit hinaus von einer Heinen 
Zahl von Männern anticipirt, die mit dem Inhalt ihrer perjönlichen 
hriftlichen Meberzeugung der ganzen Kirche die Glaubensregel gaben, 
welde ihr für die Folgezeit maßgebend geblieben ift — aber: daß es ihnen 
gelang, den Schlußftein einer Entwidlung ſchon im Voraus zu jeßen, 
verdanken fie der Hülfe des Kaifers, der jelbjt nicht wußte was er that. 
Ob jene, der junge Diacon Athanafins an der Spike, vorausfahen, 
welde Stürme fie heraufbefhworen — wer will das willen; fie han- 
delten eben in der Energie leidenjhaftlicher Meberzeugung, die nicht 
darnah fragt, wohin der Kampf für die erfannte Wahrheit führt. 
Und für fie handelte es fih um mehr, als eine bloße Wahrheit. Nicht 
nur die Wahrheit, fondern ihr Heil ftand ihnen auf dem Spiel. 

Den Griechen erjchien als das Schlimmfte die phyſiſche Vergäng- 
lichfeit und Vernichtung des Menſchen. Für ihr Empfinden war die 
Menjchheit göttlichen Geſchlechts — daran hatte ſchon Paulus ange- 
fnüpft — und durdy Nichts ſchien fie ihnen verhängnißvoller von ihrem 
Urfprung getrennt, als durch die Erjcheinungen der irdiſchen Hinfällig- 
feit. Dieſe Gedanken liegen tief im Geifte des Volks begründet, und 
fieht man wohl zu, jo begegnet auf diefem Boden derjelbe Grundton 
aller Orten. Aus dem orientalifhen Vorftellungstreife war das böfe 
Princip übernommen worden — jo vollzog fid) wie von jelber der Ge— 
danfe, diejes jet der Schuldige am Elend des Menſchengeſchlechts und 
die Erlöfungsthat Ehrifti bejtehe in der Wiedervereinigung der Menjchen 
mit ihrem erften Urjprung — Gott. 

Das dachte man fi dadurch Schon gejchehen, daß die entitandene 
unüberjteiglihe Scheidung durd die einmal vollzogene Einigung zwiſchen 
göttliher und menſchlicher Natur an einer gottmenſchlichen Perjön- 
lichkeit principiell aufgehoben war. Dieſe Erlöjungsvorftellung bat 
zur Vorausfeßung den Gedanken, daß Gottheit und Menſchheit von 
Natur zur Einigung beftimmt, urfprünglich gleichjam von einerlei Stamm 
feien. Wenn dem fo ift, dann leuchtet die abjolute Nothwendigkeit des 
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öussörns von ſelbſt ein. War es nicht wirklich die volle Gottheit, die fich in 
Ehriftus mit der menſchlichen Natur einte, jo kann überhaupt nicht 
von einer Erlöjung die Rede fein, weil nur auf dem einen Wege der 
Riß geheilt werden fonnte. So famen die Alerandriner zu der Pofition 
von Nicaea. 

Ihr Recht und ihre Kraft hatten fie daher, daß fie mit dem Ge— 
danfen der Erlöfung Ernſt machten. Das höchſte Uebel war ihnen die 
Scheidung der Menſchheit von Gott. 

Henn aud das äußere Elend diejer Welt fie darauf gebracht 
hatte, jo war es deßwegen doh um ihre Sehnſucht nad) Frieden, nad) 
Gemeinihaft mit ihrem Gott, heiliger Ernit. 

Athanafius und die Seinen rangen darum, die Verlorenen wieder 
zu Gott zurüdzuführen; wer wider fie war, der riß ihnen das Heil 
aller Seelen aus den Händen — die Wejenseinheit des Sohnes mit 
dem Vater. — 

Es ift eine völlig verjchiedene Auffafjiung vom Weſen des Chriften- 
thums bei Arius und Athanafius, denn eine eigentliche Erlöfung konnte 
jener in feinem Syſtem garnicht unterbringen. Wer alfo diefen Zu- 
jammenhang überjah, für den fonnte es unter feinen Umftänden einen 
Compromiß mit der arianishen Auffaffung geben und Athanafius er: 
fannte nicht nur die Gefahr des offenen Arianismus, fondern auch die 
nicht geringere, die darin lag, daß man jener Lehre nicht jofort die 
Möglichkeit abſchnitt, unter irgend weldhen Vorbehalten und Gonceifionen 
einen Pla in der Gemeinihaft der Rechtgläubigen zu behalten. 

Darin ſahen er und jeine Gefinnungsgenofjen ſchon zu Nicaea 
weiter als die Mehrzahl und daraus erflärt fid) die Unbeugſamkeit mit 
der fie jet und fpäter an dem Standpunkt von Nicaea feithielten. 
Die Folge follte auch lehren, daß jene Männer das eigentliche Bedürf: 
niß ihrer Zeit volllommen richtig erfannt hatten, obgleich es unendlichen 
Kampf darüber gab. Die Thatſache aber, daß die alerandriniidhe 
Dogmatik die im Voraus umfchriebene Pofition ſchließlich doch als den 
wahren Fels der Kirche erwies und behauptete, mußte die Autorität 
derjenigen Macht gewaltig heben, die fte fortwährend vertrat. 

Das war der Bilhof — zunächſt der große Athanafius. Wir 
müffen jein Wirken foweit begleiten, als nöthig ift, um zu erfennen 
wieweit es die Grundlage für die Stellung feiner Nachfolger gejchaffen 
oder vielmehr, wie jene aus ihm gewiflermaßen von felbit erwuchs. 

Das Dogma und aud) die fonftigen Beſchlüfſe“) von Nicaea waren 


*) Man wird bei dem Urtheil über die nicänischen Beichlüffe durchaus an der 
alten Regel feithalten müffen: cui bono? Bon dieſem Standpunft aus er: 
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ein Triumph Alerandrias gewejen — an dem Biſchof war es jebt die 
Sade den Folgen gegenüber zu vertreten, die fie alsbald nad) ſich zog. 
Hatte man fih Fraft eigenen Entſchluſſes an die führende Stelle im 
Drient geftellt, jo fehlte doch viel daran, dab die Autorität des Ge- 
Ihaffenen überall feitgeitanden hätte. Bald nad) dem Goncil trat 
Athanafius als Biihof an die Spite der alerandrinischen Kirche und 
in kurzem erwies fi), daß mit dem Symbol Nichts weniger als der 
firhliche Frieden hergeftellt war. Die verjchiedenen widerjtrebenden 
Elemente hatten ſich raſch zu einer Partei zufammengejchlofjen, die 
vorläufig in der Bejeitigung des Nicänums ihr gemeinjames Programm 
hatte, reſp. in feiner ftillichweigenden Gorrectur. Die erſte Bedingung 
für einen Erfolg war aber, daß es ihr gelang, Athanafius zu ftürzen 
und den Stuhl von Alerandria in ihre Gewalt zu befommen. Solange 
dort jener oder ein Mann feines Sinnes ſaß, war ein endgültiger 
Sieg der Antinicäner nicht denkbar, da Alles was zur alerandriniichen 
Theologie gehörte, mit feinem ganzen Weſen für die Aufrechterhaltung 
des Beichlofjenen verbunden war und auf feinerlei Compromiß eingehen 
fonnte. Bon diejer Seite ftellt fih der große Streit dar als ein Kampf 
um den Biihofsfig von Alerandria — jein Befit bedeutete Siegespreis 
und Sieg zugleih, denn man konnte nur duch die Vernichtung der 
Gegner dahin fommen. Die Befeitigung des Athanafius wurde aljo 
zunähft ins Auge gefaßt und es traf fid) für feine Feinde günftig, 
daß fie einen Mann von Bedeutung in ihren Reihen zählten, der aud) 
perfönlich der verkörperte Gegenjaß zu der Perſon und den Ideen Jenes 
war — Eujebius von Nicomedien, des Kaijers Hofbiihof. Eine jener 
Figuren, die in ihrer Art typifcd find für das Erſcheinen einer verän- 
derten Zeit, hatte er jofort herausgefunden, eine wie große Ausfiht für 
ehrgeizige Kleriker fi dur die Verbindung von Kaiſerthum und Kirche 
öffnete: durch rüchaltloje Hingabe der eigenen Perjon an die Intereſſen 
des Kaijers und jeine Ideen über das wünfchenswerthe Verhältnig von 
Kirde und Staat, ſich ſelbſt in erjterer oder womöglich in beiden eine 
große Stellung zu Schaffen. Eines ſolchen Mannes in ſolcher Stellung 
bedurfte man, um in den Kreilen, auf die es jet aud in kirchlichen 
Dingen bei der Entiheidung in erfter Reihe anfam, im geeigneter 
Weiſe zu wirfen. 

Die Umstände liegen ſich gut dazu an, denn die unbeugſame Schroff- 
heit — Partei, welche jetzt die Orthodoxie ausſchließlich auf 


ledigt ſich —— Zweifelhafte — das Concil diente eben auch ſpecifiſch 
alexandriniſchen Intereſſen, keineswegs allein den univerſalen, die man ihm 
jpäter zugeſchrieben hat. 
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ihren Standpunkt begrenzt hatte, mußte natürlich die Conflicte in der 
Kirche eher vermehren als vermindern, und der Kaifer jah fid) jo um 
die Hoffnungen getäufcht, die er an fein Eintreten zu Gunften der 
alerandriniichen Richtung geknüpft hatte. Euſebius und feine Leute 
hatten daher leichtes Spiel, den Unmwillen Conftantins gegen diejenigen 
wachzurufen, die wie es ſchien durch ihre Unduldfamkeit feine Abfichten 
vereitelten — insbefondere fiel es ihnen nicht ſchwer, den Athanafius 
als Hauptihuldigen Hinzuftellen, was er ja in gewiſſem Sinne auch 
ohne Zweifel war. 

Wenn jhon das Concil von Nicaea eine Probe davon gegeben 
hatte, inwieweit faiferliher Wille fortan kirchliches Leben beeinfluffen 
werde, jo zeigte ji) das nunmehr deutlich in der Art wie jebt mit 
Athanafius verfahren wurde. Während früher die Abſetzung eines Bischofs 
nur von der moraliihen Macht abhing, weldhe auf den Synoden jeiner 
Collegen repräfentirt wurde, lag die Entſcheidung jet völlig in der 
Hand der Staatögewalt. Mit Zuftimmung des Kaifers wurde alfo 
zunächſt der Synodalapparat gegen Athanafius in Bewegung geiekt, 
wobei für's Erjte die Glaubensfrage Hüglih ganz aus dem Spiel ge: 
lafjen wurde; man ging lediglich darauf aus, dem Athanafius nachzu— 
weijen, daß durch feine Handlungsweile die Jdee des Kaiſers — Ruhe 
und Frieden in der Kirche — zunichte gemaht wurde. Nach langem 
Hinundher machte ſchließlich Eonftantin, als es zu feiner juriſtiſch ums: 
anfechtbaren Entiheidung kommen wollte, der Sahe durd einen Macht: 
ſpruch ein Ende, indem er Athanafius nad) Trier verwies, um durch 
feine Entfernung, wie er meinte, den Frieden wiederherzuftellen. Somit 
hatten feine Feinde ihr erites Ziel erreiht und Fonnten auf weiteres 
finnen, als ſich durch die eintretenden politischen Verwidlungen und den 
Tod des Kailers die VBerhältniffe änderten. 

Eonftantins Princip in der Kirchenpolitik war die Aufrechterhaltung 
der firhlihen Ruhe durch jeine Autorität und die Verwendung der 
kirchlichen Kräfte in ftaatserhaltendem Sinne geweſen — dabei blieb 
er beitrebt, fidy über den jtreitenden Parteien zu erhalten; in diejem 
Einne hatte er die Entfernung des Athanafius verfügt, aber den Biſchofs— 
ftuhl von Alerandria unbejeßt gelaffen, um den disciplinaren Charakter 
der Maßregel zu wahren. Daher ift es wohl glaublid, daß Conſtantius 
im Sinne des Vaters handelte, als er den Mann zurücdberief, in der 
Anficht, die Lection werde feinen Eifer abgekühlt haben. Um jo mehr 
mußte es ihn aufbringen, als Athanafius an feinem früheren non 
possumus den Arianern gegenüber feithielt und jofort den Streit in 
feiner alten Schärfe wieder heraufbeihwor. Er hätte nur unter Ver— 
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leugnung des Höchiten was er hatte anders handeln können — dem 
Kaifer mußte es aber als offener Ungehorjam ericheinen. Bisher hatte, 
wer dem Imperator nicht gehorchte, entweder das Diadem ums Haupt 
oder das Haupt auf den Blod legen müſſen — jetzt troßte ein Mann 
unter Berufung auf einen höheren Herrn als den Kaifer. Nod) fonnte 
diefer fi das nicht bieten lafjen — das Imperium mußte abfoluten 
Gehorjam fordern oder fi jelbit untreu werden und eben den abfjoluten 
Gehorſam konnte die fatholiihe Orthodorie nur-unter Verleugnung ihres 
Weſens geben, denn diejes ihr Weſen lag in der Idee der Freiheit, ja 
der inneren Ueberlegenheit und höheren Würde der Kirche Gottes gegen- 
über dem weltlihen Staat. So trat der Conflict, der unter dem erften 
hriftlihen Herricher latent geblieben war, unter feinem Nachfolger her- 
vor: Die abfolute Kirche und der abjolute Staat vertrugen fi nicht. 

Damit wurde der große firdliche Kampf, der mit dem arianijchen 
Streite angefangen hatte, zu einem Firhenpolitifchen von der höchſten 
Bedeutung. onftantius jah in der katholiſchen Orthodoxie und ihrem 
derzeitigen Hauptvertreter, dem Biſchof von Alerandria, ein dem Kaijer- 
thum gefährliches Princip, das er zu breden entichloffen war. Und 
hiermit ergiebt fi ein meuer Geſichtspunkt für die Beurtheilung der 
Rolle, die Alerandria und feinem Biſchof in dem Getriebe der Zeit als 
eine Anweiſung auf die Zukunft zugefallen war. 

Sie hatten die erjte Probe zu beitehen in dem langen Conflict 
zwijchen den beiden größten Drganifationen der Geſchichte, der nun 
ſchon mehr als anderthalb Jahrtauſende fpielt und diefer erfte Zuſammen— 
ftoß wurde ein Vorbild des zufünftigen Ganges der Dinge. Alerandria 
fiegte und der Kaiſer unterlag — jo ftellt fi weltgefhichtlich betrachtet 
das Ergebniß heraus, wenn aud das Bild in der Zeit anders erſchien. 

Wieder mußte das Refultat gewaltig in die Wagſchaale fallen für 
die Autorität der Macht, die jelbjt über die Allgewalt des Staates durch 
die Kraft der Idee gefiegt hatte, welche fie vertrat. 

Jetzt nahm der Kaijer den Kampf auf — was war natürlicher, 
als dab er fih am diejenige Partei in der Kirche als Bundesgenofjen 
wandte, die ohnehin im Kampfe mit der ihm verhaßten Richtung be- 
findlid, dazu ihrem Weſen nah für feine Forderung des Gehorfams 
gegen den Staat weit größeres Entgegenfommen zeigte. Beſtand ein 
großer Theil der Oppoſition gegen die orthodore Richtung fowiefo aus 
unkirchlichen Elementen, fo waren doch auch die theologiſch überzeugten 
Arianer und Halbarianer jowohl aus Noth als auch vermöge ihres weit 
lojeren Kirchenbegriffs jofort für die Faijerliche Politit zu haben und fo 
vollzog fi das Bündniß ohne weitere Schwierigfeiten. Der veränderten 
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Sachlage entiprady es, wenn man in richtiger Erfenntniß defjen worauf 
es anfam, an den Verſuch ging, zugleid mit den leitenden Perjön- 
lichkeiten aud) das Dogma der Gegner aus der Kirche zu verdrän- 
gen — ein Borgehen das fid) jpäter in fehr bedeutiamer Weiſe wieder: 
holt hat. 

Dieſe angeftrebte Neuformulirung des Glaubens ift ein Beweis 
für die Wandlung in der Kirchenpolitif, die fich jeit Conſtantin voll- 
zogen hatte, der bei aller Freiheit de3 Verfahrens gegen die Perjonen 
do die Autorität des Nicaenums nicht hatte zur Discuffion fommen 
laſſen. 341 ließ Conjtantius den Athanafius auf einer großen Synode 
zu Antiohia abjegen und einen Nachfolger weihen, einen Gappadocier 
Gregor, der alsbald durdy eine Truppenmadt in feine Stadt Alerandria 
eingeführt wurde, da man ihn anders nicht gegen den Widerwillen der 
Bevölkerung halten konnte. 

Athanaftus floh nad Rom. Damit trat der Kampf in eine neue 
Phaſe — man erflärte fi) hier für folidarifc) mit den Nicänern und 
der Kailer befam es nun auch mit dem Abendlande zu thun. 

Im Orient hatte der Drud der Staatsgewalt äußerlich dem Aria= 
nismus bald zum Siege verholfen und jeine Gegner waren überall 
vertrieben. Für die Abendländer war an dem Biſchof von Alerandria 
und feinen Freunden zunächſt eine Rechtsverletzung geihehen — das 
Amt war angetaftet worden, auf dem die Kirche beruhte. Sie war 
dazu nod) von Häretifern an redhtgläubigen Männern verübt worden; 
au wollte man im Drient von einer römiſchen Einmiſchung ſchlechter— 
dings Nichts wifjen und behauptete jein eigenes Recht zu befiten. Das 
genügte, um für Rom das Nachgeben unmöglich zu machen — wollten 
die Drientalen Frieden haben, jo mußten fie Athanafius und die Nicäner 
wiederaufnehmen und wenn fie es nicht thaten, fo war die Kirchen- 
Ipaltung zwiſchen Morgen: und Abendland fertig, durd die römijche 
Unterftüßung aber den Widerftrebenden im Orient die Möglichkeit ge- 
geben, beim Widerftande gegen die kaiſerliche Partei zu verharren. 
Roms Haltung erflärte die religiöfen Streitigkeiten im Neid) in Per: 
manenz, die der Kaiſer gerade durch Brechung der DOrthodorie zu be- 
jeitigen gedadte. Damit ift die Stellung des Herrſchers gezeichnet. 
Rom mußte gebeugt werden wie Alerandria. 

Man fand aber dort einen Beſchützer an des Eonftantius Bruder 
— dem Herrn des Abendlandes, Kaifer Conftans. Diefer hatte gewalt- 
jam aud den Keichstheil des dritten Bruders — Gonftantin — nad) 
deffen Tode mit dem einigen vereinigt und war Gonftantius erheblich 
überlegen; e3 lag nahe, daß er Schwierigkeiten, die dem Bruder bei 
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fih erwuchſen, dazu ausbeutete, um das ganze Reich unter feinem 
Scepter zu vereinigen. 

Die Unentſchiedenheit der Situation, der fortdauernde leidenjhaft: 
lihe Gegenſatz zwiſchen Arianern und Drthodoren und die beginnende 
Spannung zwilhen Oſt und Weit, machten ſich ſchließlich jo fühlbar, 
daß Eonftantius fi gezwungen jah, zu dem Plane einer allgemeinen 
Reihsiynode, den Papſt Julius und Athanafius bei jeinem Bruder 
angeregt hatten, die Zuftimmung zu geben. Zu Sardica, auf Der 
Örenze der beiderjeitigen Gebiete, jollte aljo die jchon einmal abgethane 
Sadje von Neuem durd Morgen: und Abendländer zufammen unter: 
judht werden — das war eine Niederlage des Kaiſers. Aber dieje 
einzige Synode, die wirkflid eine öcumeniſche werden zu wollen ſchien, 
trat überhaupt nit zufammen wie fie geplant war, da die beiden 
Hälften fi nicht über die Vorfrage einigen fonnten, ob die Sache der 
vertriebenen Biſchöfe res integra jein follte oder nicht. Die Abend- 
länder wiederholten ihrerjeits feierlich die jhon einmal ausgejprochene 
Reftitution des Athanafius und der Seinigen und Gonftantius, der 
um dieſe Zeit noch in jchlimme Verwicdlungen mit dem Berjerfönig 
Schapur gerieth, mußte nachgeben und dem verhaßten Biſchof die Rüd- 
fehr auf jeinen Sit gejtatten, wo Gregor mittlerweile geftorben war. 
Es läßt fid) denken, wie die Stimmung des Kaijers gegen den Mann 
und die vereinigte Drthodorie des Reiches war, die ihn mit feinem 
Bruder zujammen zum Aufgeben jeines Willens gezwungen hatte. 
Groß aber war der Triumph der Alerandriner und es blieb von hödy- 
jter Wichtigkeit, daß die Beitrebungen und Weberzeugungen im Drient 
und Deeident gegen die Regierung mit einander Yühlung und Bünd- 
niß gewonnen hatten — freilid) fein ewiges. 

Bereits ijt darauf hingewiejen worden, wie ausichlaggebend für die 
Zukunft es war, dab Rom und Alerandria über das duoosorws einig 
waren. Es muß aber wohl beachtet werden, daß die beiden Verbün- 
deten fih von jeher im Grunde auf einem ganz verjhiedenen Stand- 
punkte befanden; von anderem Urjprunge fommend und zu meit ge 
trenntem Ziele führend, liefen ihre Wege eine Zeitlang jeheinbar in 
einer Richtung und jchienen der Zeit als Parallelen ſich nach beiden 
Seiten hin in die Unendlichkeit zu dehnen. Erft die Zukunft jollte 
lehren, wie verhängnißvoll fie fi jchneiden mußten. Freilid) waren die 
Römer ebenjo wie die Alerandriner von ihrer Erlöjungslehre aus zu dem 
öuondstos gekommen und ihr Standpunkt daher ebenſo eine geſchichtliche 
Nothmwendigfeit und ebenjo dem rationalijtifchen überlegen wie jener — 
troßdem mar die innere Einheit der Verbündeten nur eine jdheinbare. 
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Morgenland und Abendland, die in langem hartem Kampfe treulich zu 
einander ftehen, die zufammen die erfte Phafe des feitdem welthiftori- 
ihen Kriegszuftandes zwiſchen Staat und Kirche fiegreih für das 
Recht der Geifter und Gemifjen führen — fie ftellen der geſchichtlichen 
Betrachtung dafjelbe Bild dar, das wir fo oft im Leben gewahren: 
Zwei Männer, die Freunde zu fein glauben, bis fie fi) des unüber: 
brüdbaren Gegenjates ihrer Charaktere bewußt werden. 

Nicht aus dem Gefühl der Disharmonie diefer Welt, wie bei den 
Griechen, entiprang den Lateinern die Sehnſucht nad Verſöhnung mit 
Gott, jondern der jtrenge Römergeift hatte mit aller Gewalt die Idee 
erfaßt, daß die Menſchheit Gott Genugthuung ſchulde für die Weber: 
tretung jeines Gebotes. Die Fonnte fie ihm nimmer leiften — ihre 
Seele konnte fie nicht Iöfen, weil fie in den Banden des Böſen lag. 
Gottes Gerechtigkeit verlangte aber, daß feinem Gebote Genüge ge: 
ihehe; wenn nidt die Menſchen felbft, jo mußte ein Anderer für 
fie leiften, was fie jehuldig waren — dann ftand es Gott frei, aus 
Önaden diefe Stellvertretung ihnen anzurechnen. Kein Geſchöpf konnte 
aber dieje Leiſtung vollbringen, weil es nie die ungeheure Schuld der 
Menſchheit aufzuwiegen im Stande war; nur wenn der allmädhtige 
Gott jelber Menſch wurde und als Menſch das Geſetz bis aufs Lebte 
erfüllte — dann konnte die Sünde der Menſchen durd) eine jo gewal- 
tige That als gefühnt gelten. Bon diejem ftreng juriftifchen Princip der 
Schuld und Sühne aus verlangte der Römer darnach, in Chriftus die volle 
Gottheit jelber zu haben — denn wenn da weniger war, jo war feine 
Rehnung mit dem Himmel nicht ausgeglichen und er dem Zorne Gottes 
rettungslos verfallen. Der Sünde Sold und Strafe war aber un- 
weigerlich der Tod — erſt der gefreuzigte Sohn Gottes hatte die Er: 
löjung vollbracht, erjt mit des Sohnes Tode war der Gerechtigkeit des 
Vaters Genüge geichehen. 

Der Unterſchied zwiſchen Römer und Grieche iſt, daß jenem der 
Tod, dieſem die Menſchwerdung Chriſti die Erlöſung ſchafft. Für den 
einen iſt in Chriſti Leben als Gottmenſch der Zwieſpalt zwiſchen 
Schöpfer und Geſchöpf im Princip verſöhnt — dem anderen wird Ver— 
ſöhnung erſt wenn das Opfer am Kreuz vollbracht iſt. Dieſe Diffe— 
renz blieb aber damals den Augen der Zeit verborgen — dieſe ſah 
nur die Einheit in dem unbedingten Erforderniß des öpoodaıos und 
daran hielt man fih, jah nicht weiter und fonnte auch nicht weiter 
jehen, denn ſolche Gegenſätze reifen langjam — freilich um jo ficherer. 

Der Kampf mit dem Kaifer wurde einheitlicd aufgenommen; Con- 
ftantius befam nur das zu jpüren, daß er eine bewundernswerth ein- 
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heitlihe Macht ſich gegenüber hatte, die ſich jehr wohl als ſolche fühlte 
und noch energiid der Zumuthung widerftrebte, die Stelle der alten 
Staatsreligion mit Augurn und Haruspices einzunehmen. 

Mehr und mehr tritt feitdem hervor, daß es fi) mindeſtens eben- 
jojehr um die Selbitjtändigkeit der Kirhe wie um den Glauben han— 
delte, und es war Har, daß alle chriſtlichen Verhältnifie fih darnach 
geitalten würden, je nachdem der Kaifer oder die orthodoren Biſchöfe 
fiegen würden. Bor Allem handelte es ſich um das hierarchiſche Syitem, 
die Autonomie und eigene Autorität der großen Bilchofsftühle und 
ihren Einfluß auf Lehre und Berfaffung. Siegte Eonftantius, jo war 
es für Rom wie für Alerandria mit der Führer: und werdenden Groß— 
machtsftellung auf immer vorbei — wenn anders, jo waren fie gefidhert. 

Und es fam bald eine Zeit, wo es jehr trübe damit ausjah. 350 
wurde Gonftans von dem Ufurpator Magnentius geſtürzt — nad 
blutigen Wirren war Conftantius 353 Herr des ganzen Reiches und 
glaubte nunmehr die Verwirflihung feiner kirchenpolitiſchen Pläne in 
Angriff nehmen zu können. Diesmal gedachte er zuerft die lateinische 
Kirche zu beugen, deren Barteinahme für die Widerftrebenden im Drient 
ihn vor 10 Sahren zum Nachgeben gezwungen hatte. 

Eine hochbedeutſame Epoche in der kirchlichpolitiſchen Entwidlung 
des Reichs beginnt nun: Der große und zielbewußte Verſuch eines 
bedeutenden Herridhers, den Staat definitiv zum Herrn der Kirche zu 
machen, wie er in diefem Umfange nie wieder unternommen worden 
ift*). Und man kann wohl jagen, daß nie ein Herrfcher dem Ziele fo 
nahe gefommen ift, wie Kaifer Gonftantius. In einer Reihe großer 
Synoden gelang es ihm, mit offener Gewalt und hartem Kampf der 
gefammten Kirche des Reichs feinen Willen aufzuzwingen: Aufgabe 
der abgeſetzten Biihöfe und Annahme der Faiferlihen Unionsformeln. 
Die ertremen Stihworte der Parteien meidend, decretirten fie ein 
Glaubensiymbol, das jeder unterjchreiben mußte, jobald es der Kaiſer 
befahl. Im diefer Zeit fiel zu Mailand das berühmte Wort: „Mein 
Wille gilt für den Canon” — jelbit Biſchof Liberius von Nom mußte 
fid) beugen und nach den Synoden zu Sirmium, Seleucia und Rimini 
ihien endlidy die Fatholiihe Orthodorie gebrochen und des Kaijers 
- Wille wirklich canoniſches Gejeß zu jein. Da ftarb Eonftantius (361) 
und Nichts hätte die Machtſtellung, die er dem Kaiſerthum der Kirche 
gegenüber gejchaffen hatte, gründlicher zerftören können, als die nun 
folgende Epijode Julians. 


) Siehe Ranfe, Weltgeichichte, Bd. IV. Gap. 2. 
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Mit einem Schlage fiel überall die Führung an die Orthodoren 
zurüd und die bisher zujammengehaltenen Elemente der Gegenpartei 
gingen auseinander, als es nunmehr faijerliher Wille war, nicht jo 
jehr die chriſtliche Kirche zu beherrichen, als fie zu vernichten. 

Was überhaupt am EChriftenthum feithielt, alle die Männer, die 
nur, weil fie fid mit den Nicänern nicht verjtanden hatten, gegen fie 
geftanden und dem Kaifer zu Willen gewejen waren, denen es aber 
doch jonjt um den Glauben zu thun war — die fonnten jeßt nicht 
mehr die faiferlicde Politif mitmaden und fielen den Orthodoxen zu, 
die fi der wiedererlangten Führung würdig erwiejen. Athanafius, 
den in den legten Zeiten nur noch die libyſche Wüfte gefhübt hatte, 
fehrte zurüd und trat jofort wieder an die Spibe der Seinen mit 
einem Acte von höchjter Bedeutung und Weisheit — der alerandrini- 
ihen Synode von 362”). j 

Hier jehen wir zum erjten Male ein Borjpiel der Zukunft in dem 
autoritativen Verfahren und dem vollftändigen Erfolge des alerandrini- 
ihen Stuhles. Der Grund dafür liegt darin, dag Athanafius den 
richtigen Zeitpunkt getroffen hatte, um die Verwirrung, in der fid 
ichlieglih Alles befand, durd fein Auftreten zu löſen. 

Kirdlihe Autonomie und DOrthodorie auf der einen, jtaatliche All— 
madtsbejtrebungen und religiöjfer Rationalismus auf der anderen Seite, 
waren die treibenden Kräfte des Streites gewejen. Dazwiſchen die große 
Mittelpartei mit ihrem ängjtlihen Gonjervatismus und möglidfter An- 
pafjung an kaiſerliche Wünſche — fie war eigentli die ausſchlag— 
gebende Macht. Numeriſch die ſtärkſte, an lebendiger Kraft die ſchwächſte, 
verlieh fie der Seite das Uebergewicht, die den Drud ihrer Maffe für 
ich hatte. Des Eonjtantius energiſche Politik hatte fie ganz für ſich 
su verwerthen gewußt — Abjtimmungsmaterial hatte fie ihm auf den 
Synoden geliefert, wo er jeine Kirchenhoheit erzwang. 

Jetzt wo die faiferliche Politif einen derartigen Luftiprung machte, 
verloren jene Leute völlig den Boden unter den Füßen, denn fie hatten 
nur die Wahl, entweder auch bei der Herftellung des Hellenismus mit- 
zuthun oder fih die Feindihaft des Kaifers fogut wie die Orthodoxen 
gefallen zu lafjen. In diefer Lage blieb Nichts übrig, als Fühlung 
mit den bisherigen Gegnern zu juchen und hier fofort erfannt zu 
haben, was die Berhältnifje forderten, ijt ein Verdienſt des Athanafius, 


*) Dazu: Das Spynodalichreiben (bei Athanafius, Paduaner Ausgabe 1, 1. 
&. 616 ff.) Rufinus, historia ecclesiastiea I. 27 ff. Hieronymus’ Brief gegen 
Lucifer von Galaris, Gregor von Nazianz 21. Rede. Socrates ift nicht brauch— 
bar, Anderes ohne Bedeutung. 
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was von großen Folgen war. Auf der Synode von 362 ließ er bie 
Bedingungen für die Wiederaufnahme der Kirchengemeinſchaft feitftellen 
und daß durd) fie die Einigung verwirklicht wurde, war ein Triumph 
für Alerandria. ’ 

Eoncil und Symbol von Nicaea mußten als erfte Autorität aner- 
fannt*) und damit die Faijerlihen Unionsformeln aufgegeben werden, 
fowie der Bruch mit allen arianiſchen Gelüften durch Anathematifirung 
der Härefie und ihrer Vertreter erfolgen. Dagegen wurde Freiheit im 
Gebrauch der dogmatiſchen Terminologie gegeben — nachdem im Bor: 
aus das dpooösıos als gültig anerkannt, mochte ein jeder die Auslegung 
einfleiden wie er wollte. Weit wichtiger als dieſe Conceſſion war, daß 
man bie Auseinanderfegung mit dem Apollinarismus vermied; die erjte 
Abſchwenkung auf den Weg, der zum jpäteren Monophyfitismus führte, 
ftand durch ihre ftarfe Betonung der Gottheit Chriſti innerlid der 
alerandrinifhen Theologie nahe — es ift ein Wink voraus und be- 
zeichnend für das Kommende, daß man jeht ſchon eine Verkürzung 
der menjhlihen Natur, einen Verſuch das Problem zu vereinfachen, 
willig überſah. Man mollte nicht das BZujammengehen mit diejen 
Männern aufgeben, die jo jehr energiihe Bundesgenofjen im Kampfe 
mit den Arianern gewejen waren. — Nachdem die Synode ihre Be— 
ſchlüſſe gefaßt, entfaltete Athanafius eine lebhafte Thätigkeit, fie über: 
allhin mitteilen und annehmen zu laffen. Im ganzen Morgen: und 
Abendland wurden fie acceptirt und der alerandriniiche Biſchof ift der 
unbeftrittene Führer der Kirche bei diefem großen Einigungswerf, Es 
konnte nicht ausbleiben, daß die große Thätigfeit und der große Erfolg 
alsbald in und außerhalb Alerandrias zum Beftandtheil einer Tradition 
wurde, die fi) daran erinnerte, von wo aus im rechten Augenblid das 
rechte Wort geſprochen worden war. Es vergaß fih nicht jo leicht, 
daß in dem Felſen, an dem die feindlichen Wellen bis zulegt ſich 
brachen, nun fih aud der Hafen bot, der den Verſchlagenen Schuß 
gab. Mit diefer Synode von 362 ift im Grunde der Sieg für Redt- 
gläubigkeit und GSelbitftändigfeit der Kirche entſchieden — was hernad) 
fam, blieb mehr eine Probe als eine ernftlihe Gefährdung. 

Unter Balens**) brad wieder eine heftige Verfolgung über die 
nicänifhe Drthodorie herein, aber obgleid die Gewaltjamfeiten theil- 
weile noch ärger waren als unter Conjtantius, jo fehlte dem ganzen 
Vorgehen doch der große Zug, den die Kirchenpolitik des conftantinischen 
Haufes gehabt Hatte. Der Kaijer ftand nicht mehr über den Parteien 


) Athanafins, Brief an Rufinianus (1, 1. ©. 768 und jonft). 
*) Rante, Weltgeſchichte, Bd. IV. Gap. 5. 
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— wohl jah er in der Unterdrüdung der Nicäner ein ftaatlihes Er: 
forderniß, aber daß er ſich völlig dem crafien Arianismus in die Arme 
warf und die Rohheit des Verfahrens verrathen die innere Haltlofigfeit 
jenes Syftems. Bei dem Schredensregiment, das auf der Orthodorie 
lajtete, ift doch höchſt bezeichnend für die innere Lage, daß es nicht 
gelang oder gewagt wurde, ihre Führer unfhädlih zu machen. In 
Gappadocien und Aegypten fand die faiterliche Gewalt ihre Schranfen 
— Baſilius von Caefarea wagte man nicht zu entfernen und als mit 
Athanafius der Verſuch gemacht wurde, wuchs die Aufregung in Aler: 
andria dermaßen, daß Valens ſchleunigſt feine Rüdfehr geftatten mußte, 
um offenen Aufruhr zu verhindern. Selbft Ammianus Mearcellinus, 
der jonft die kirchlichen Dinge principiell ignorirt, muß wider Willen 
ein Zeugniß für die Bedeutung des Mannes bieten. Athanafius hat 
aud des Liberius Nachfolger Damafus von Rom dazu gebradyt*), ſich 
gemeinfam mit ihm wieder auf den alten unbeugjamen Standpunft 
des Julius in den Tagen von Sardica zu ftellen, nachdem unter Liberius 
auch das Abendland und der Stuhl Petri Feineswegs unerſchütterlich 
geblieben waren. In feiner Perjon fühlten fih alle Schattirungen und 
Perjonen der Orthodorie mädtig zufammengehalten"*). Die ungeheure 
Krifis des mehr als halbhundertjährigen dogmatischen und firchenpolitifchen 
Kampfes konnte nicht vorübergehen, ohne auch auf Seiten der Ortho— 
dorie vielfach Gegenfäge und Wandlungen zu jchaffen — Athanafius 
hat fi das gefallen laſſen, weil in der Hauptjadhe jeine dee gefiegt 
hatte: die Erlöfung durch die Eriheinung des wahren Gottes in 
Ehrifto. 

Die letzten Lebensjahre bis 373 zeigen uns den großen Bilchof 
im Genuß einer wahrhaft imponirenden Stellung in der Kirche des 
Dftens — ein trefflihes Bild zu den Worten im 110. Pſalm, V. 2: 
berrihe inmitten deiner Feinde. Die Schriften der Zeitgenofjen, be- 
ionders der Gappadocier***), zeugen an vielen Stellen für das Bewußt— 
fein, das allgemein verbreitet war: Athanafius habe die Kirche 
gerettet. 

Gregors von Nazianz 21. Rede ift eine Apotheofe des Athanafius 
— troß der wohl zu beadhtenden Unfitte, die damals wie heute Nefro- 
Ioge zu den gefährlichſten Duellen der Geſchichtsverfälſchung machte, 
läßt fih doch nicht die überwältigende Macht verfennen, die diesmal 
thatſächlich von der Perfönlichfeit des Entichlafenen ausging. 





) Rade, Damafus Biichof von Rom ©. 56. Athan. epistola ad Afros. 
*) Hamad, Dogmengeih. II. ©. 263. 
”®) Bas. Caes. epist. 69, 80, 82, 154. Greg. Naz. oratio XXI cap. 1,3, 7 ff. 
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Wenn id Athanafius Toben will, jo mag ich die Tugend loben, 
jagt Gregor, er wennt ihn eine Säule der Kirche, er wagt es nicht 
zu jagen, ob Athanafins feine Stellung — täs olxouuduns Imoracta 
nennt er fie bezeihhnend — um feiner Tugend willen oder damit er 
der Zebensquell für die Kirche werde, erhalten habe. — Das gewaltigite 
Zeugniß aber ift der 80. Brief des großen Bafilius von Gaejırea, 
der jelbft ein Held am Geiſte, um jo überwältigender die Stimme der 
Beitgenofjen führt: „Je höher das Unglüd der Kirche fteigt, um fo 
mehr wenden wir uns alle zu Deiner VBolltommenheit und vertrauen dar- 
auf, daß unter allen Schreden uns doch Deine Größe als Zuflucht 
- bleibt." Wahrlid) ein Beweis für die Gewalt diefer Perſönlichkeit. 

Wenn wir die Zeit und das Thun des Athanafius im Hinblid 
auf den leitenden Gedanken unjeres Themas betrachten, jo jehen wir, 
daß hier von einer bewußt und fpecififh alerandriniichen Politif noch 
nidt die Rede iſt, injofern darunter ein Streben nad Uebermacht 
Alerandrias im Drient zu verftehen ift. Wohl bewegt fi die Thätig— 
feit des Mannes gemäß den Traditionen feiner Kirche, wohl ift er 
ohne Zweifel Hierardy in großem Stil, ebenbürtig den bedeutenden 
Päpften, aber es find Feine Sonderinterefjen, die ihn bewegen, vielmehr 
einzig und allein die Idee von der Nothwendigfeit des wahren Glaubens 
und der Freiheit für die Kirche. Der Gedanke, dem Stuhl des heiligen 
Marcus formell eine Stellung zu jchaffen wie fie die cathedra Petri 
im Abendlande befaß, ift nirgends nachweisbar. Und in der That — 
es wäre faft mehr als menſchlich gewejen in einem Leben, das jeine 
ganze Kraft im Ringen um die Eriftenz des Vertheidigten einfeßen 
mußte, nod den Gedanken zu hegen an einen jurisdictionellen oder 
factiſchen Primat über die Kirche, die mehr als einmal vernichtet 
ſchien, deren thatſächliche Befiger lange über Athanafius und feine 
Idee triumphirten. Aber jo natürli es war, daß der orthodore 
Biſchof von Mlerandria nicht die Hand nad) der Herrichaft über die 
orientalifhe Kirche ausftredte, ſolange er jelbit um jein Dajein fämpfte, 
fo begreiflic eriheint das Auftauchen diefer Idee nad) dem Siege. 

Die gewaltige Autorität, welche Athanafius fi) erworben hatte, 
ging als ein fertiger Befiß auf feine Nachfolger über — das forderte 
natürlich zu ihrem Gebraudye heraus. Nad) errungenem Erfolge bejaß man 
in Alerandria für die Freunde die Autorität des fiegreichen Feldherrn 
und für die Gegner das moraliihe Preftige des Ueberwinders. Sieg: 
reiche Feldherrn fühlen fi aber leicht verjucht Iyrannen zu werden, 
befonders wenn die Unordnung der Berhältnifje fortdauert, und das 
war hier der Fall. Trotz der Niederlage der antinicäniſch-kaiſerlichen 
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Partei fehlte viel daran, daß in der Kirche des Drients Ruhe eintrat. 
Die Lage blieb nad) wie vor vielfadh unklar und gefpannt und forderte 
das Eingreifen einer Macht heraus, die im Stande war fih Geltung 
zu verſchaffen. Man hatte fih in Alerandria allmälig ſehr daran ge: 
wöhnt, die Führung zu haben und aud) des Streites war man gewohnt 
geworden — es war nicht gut denkbar, daß die neuen Männer die 
dod alles Frühere mitgemacht hatten, ihre Hände in den Schooß legen 
würden, wenn Fragen auftauchten, die wiederum weite Kreije ergriffen. 
Meil aber Nihts mehr ohne Alerandria geihehen Eonnte, jo lag es 
jehr nahe zu beanſpruchen, daß Nichts wider defjen Willen und alsbald 
Alles gemäß demjelben geichehen jollte. 

So hatte die Lage der Verhältnifſe dem Biſchof von Alerandria 
die Führung der Kirche an die Hand gegeben; die Weberlegenheit des 
Princips, das er vertrat und die Gunft der Umstände hatten es ihm 
ermöglicht den Sieg für die Kirche zu erringen — jebt lag es nahe, 
den erften Plat, den während des Kampfes Niemand ftreitig gemacht 
hatte, auch fernerhin beizubehalten, da Alles dazu einlud. 

Gleich der erite — des Athanaſius — Petrus — begab 
ſich auf dieſen Weg. 

ALS Athanaſius 373 geſtorben war, glaubten die Gegner, nun ſei 
die Zeit des Sieges gekommen und in der That gelang es, den kaum 
gewählten Nachfolger Petrus durd) Waffengewalt zu vertreiben und einen 
Arianer an feine Stelle zu jegen. Petrus floh wie jein Vorgänger in 
der Noth nad) Rom und erneuerte dort die feite Verbindung, in der 
die beiden größten Sie der Chrijtenheit von altersher mit einander 
ftanden, aufs engſte. Fünf Jahre mußte er in der Verbannung weilen 
und während defjen jeufzte die Kirche des Drients unter der barbarijchen 
Verfolgung. Indeß nad) dem was geſchehen war, diente das doch nur 
dazu, daß die verwandten Elemente fi) feiter ſchloſſen — der blinde 
Zorn des Valens gegen die troßigen Nicäner trieb ihn auf den äußerfien 
Flügel der arianiſchen Gegenpartei und unter deren einſeitig-fanatiſchem 
Drud ſchmolz Alles, was an der Würde und der alten edlen Geftalt 
der Kirche fejthielt in eine ftarke und brennende Dppofition zufammen. 

Da madte die Schladht bei Ndrianopel, 378, den verzweifelten 
Verſuchen die Drthodorie zu bredden ein Ende. Als die kraftvolle Hand 
des Iheodofius*) die Ordnung im Oſten wiederhergejtellt hatte, trat 
nun u an ihn die Aufgabe heran, mit der man ji jeßt 50 Jahre 


) Ranfe, Weltgeichichte, Bd. IV Gap. 6. 
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abgemüht hatte: Die felbftftändig, ja im Gegenfage zum Staat ermady- 
jene Kirhe nun in defjen Organismus einzugliedern, da die beiden Ge— 
walten dod einmal auf einander angewiefen waren. Seine nädjte 
Hauptaufgabe war die Auseinanderjegung mit der alerandriniichen 
Drthodorie. 

Der Berfud der Regierung dadurd) zu einem feften Verhältnig zur 
Kirche zu gelangen, daß fie die Elemente in der Kirche zur Herrihaft 
beftimmte, welche ſich ihr gefügig zeigten, war als völlig gejcheitert zu 
betrahten — hier mußte eine gründliche Aenderung der kaiſerlichen 
Politik eintreten und das gefhah auch. Die erfte kirchenpolitiſche Aeuße— 
rung des neuen Herrn war denn auch der entjhiedene Bruch mit dem 
alten Syſtem: durdy das Edict von Thefjalonife wurde die nicänijche 
Drthodorie wieder in die Stellung reftituirt, welche ihr einft Gonftantin 
beftimmt hatte, nicht ahnend welche Geifter er befhwor. Bon Eonftantin 
zu Theodofius — was lag da Alles zwifchen den Beftimmungen von 
Nicaca und Thefjalonife! Nach halbhundertjährigem Kampfe ftand man 
wieder wo man damals gemwejen war. Athanafius war todt, aber es 
war doch jein Sieg, den die Worte des Kaijers verfündigten. Wer den 
Slauben der Biſchöfe Damafus von Rom und Petrus von Alerandria 
hätte und mit ihnen die gleiche Gottheit von Vater, Sohn und Geift 
befenne — der allein fei auf dem rechten Wege, ein vollberedhtigter 
Bürger des Reihe. Rom und Aerandria — fie hatten das römijche 
Reich befiegt. Der Kaifer erkannte die Thatſache jtillichweigend an, 
aber wa3 bedeutete das Anderes als die Wiederaufnahme der Sadıe, 
die der Staat doc) durchſetzen mußte, wollte er fi nicht aufgeben, mit 
anderen Mitteln? 

Die Niederlage der Regierung war nit zum menigiten dadurd) 
geſchehen, daß der Mittelpunkt des Widerftandes — Alerandria — aus 
ihrem nahen Bereid) entfernt lag. Der kirchliche und der politifche 
Schwerpunkt des Reiches fielen nicht zufammen. Da bot fid) der Ge— 
danke dar, ein fünftlihes Gegencentrum zu jhaffen, das allmälig alle 
Kräfte an fi) ziehen, aber dabei ftet3 unter dem unmittelbaren Einfluß 
der Staatsregierung bleiben follte. Zu diefem Zwed wurde das neue 
Batriarhat Konftantinopel geihaffen, im Gegenſatz zu Alerandria — 
dadurch aber diejes weiter auf die Bahn einer bemußten und jelbit- 
fändigen Politik gedrängt. 

Theodofius erhob die Schöpfung Eonftantins endgültig zur Refi- 
denz des Oſtreichs. Gonftantius und Valens hatten faft mehr in 
Antiohia refidirt und aud Julian war mit dem Plane umgegangen, 
hier das ftehende Hoflager für den Drient aufzujhlagen, da die Be— 
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ziehungen zu Perfien die ftete Anmwefenheit des Herrſchers in möglichfter 
Nähe der Grenze erforderten. Nah dem unglüdlichen Feldzuge und 
dem Frieden von 363 wurden hier die Verhältnifie ftabiler — dagegen 
die Barbarennoth von Norden her alsbald die größte Gefahr für das 
Rei und daher Gonftantinopel definitiv Sig der Gentralgewalt. 

Das Fehlen einer feiten Refidenz hatte bisher das Auffommen 
eines mächtigeren Hofbifhofs unmöglich gemacht, obgleich es Anſätze 
auch nad) diefer Seite hin gegeben hatte”) jetzt änderte fid) das. Der 
Biihof Demophilus von Gonftantinopel war Arianer, und da der Kaijer 
entſchloſſen war mit diejen Leuten zu brechen, jo wurde jener abgejeßt, 
als er ſich weigerte das Nicänum aufzunehmen. Nun war hier die 
Bahn frei, aber bedeutfamer Weife ließ TIheodofius feine Neuwahl ge: 
ihehen, noch ernannte er Jemand. 

Man wurde im Orient unruhig und eins der „drei Lichter aus 
Cappadocien”, Gregor von Nazianz befand fi) daher feit einiger Zeit 
in der Hauptftadt um dort vorläufig die Intereſſen der Drthodorie wahr: 
zunehmen und fie zu fräftigen. Als Biſchof von Safıma hatte er nad) 
dem Kirchengefeb, das einen Wechſel des Bisthums unterjagte, eigentlich) 
feine großen Ausfichten, verwaltete aber einftweilen mit faft bijchöflicher 
Autorität die Kirche von Konftantinopel, hauptfächlich bemüht die Stadt 
von den Arianern zu befreien, die hier ſeit 40 Fahren Herren geweſen 
waren. Der Kaifer zögerte noch immer und es erſchien Far, daß er 
mit der Neubejeßung des Stuhles bejondere Pläne verband. Da plöß- 
lid ließ Petrus von Alerandria aus eigener Machtvollkommenheit durd 
mehrere jeiner ägyptiſchen Bifchöfe einen gewiſſen Marimus zum 
Patriarhen von Gonftantinopel weihen, an Ort und Stelle, ohne Vor: 
willen des Bisthumsverweiers Gregor oder des Kaiſers. Marimus fandte 
ein Schreiben mit der Nachricht von feinem Amtsantritt ins Abendland 
und wurde von den italifchen Biſchöfen ohne Schwierigkeit anerfannt**). 
Bald darauf ftarb Petrus. E3 find uns feine Nachrichten über feine 
Motive bei jenem Schritt erhalten, aber es ift wahrſcheinlich, daß er 


*) Die Stellung des Eufebius von Nicomebdien ift in diefer Hinficht beachtens- 
werth. Der erite Hofbifchof wurde zugleich mit feinem Aufkommen ein Gegner 
des autonomen Elements in der Kirche und gedachte ganz offenbar, die erite 
Stelle in ihr einzunehmen. Schon Alerander von Alerandria hatte feine Ten- 
denzen durchſchaut und bekämpft (Socrates I, 6 — in der Encyelica wider 
Arius). Es iſt unverkennbar, wie er jeinen Biichofsfig ſtets dem Hoflager 
nahe zu haben jucht, im Widerfpruch mit dem kirchlichen Recht, das ein Wech- 
jeln des Bisthums unterfagte. 

Schreiben einer großen abendlänbifchen Synode von 381 an Theodofius. (Bei 
Ranfi, conciliorum sacrorum collectio Bd. IT ©. 631.) Es ift nicht unmög- 
li, daß über diefe Frage jchon vorher eine Veritändigung zwiſchen Alerandria 
und Rom erzielt war. 
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mit einem fait accompli dem Unbefannten, das vom Kaljer zu er: 
warten jtand, zuvorfommen wollte — fonjt ließe ſich jhwer ein Grund 
für feine Handlungsweije finden. 

Als Erbe des Athanafius durfte er fi) wohl in einer unficheren 
Lage als das eigentliche Haupt der Orthodorie betrachten und handelte 
ohne Zweifel in ihrem Sinne, wenn er eine zuverläjfige Perjönlichkeit 
an eine wichtige Stelle zu bringen juchte, ohme daß man dahinter be- 
jonderen Ehrgeiz oder Willfür zu ſuchen braudt. 

Allerdings ſtand ihm formell nicht das geringite Recht dafür zu, 
ebenjowenig wie einjt dem Athanafius, als er mit feinen ägyptiſchen 
Biſchöfen und ein paar Abendländern die Friedensbedingungen für die 
Einigung der kirchlichen Parteien feſtſetzte. Trotzdem ift das Verfahren 
des Petrus ein Schritt vorwärts auf eine neue Bahn für den alerandrini- 
ihen Biſchof, injofern nicht mehr ein bloßes Vorangehen vorliegt, auf 
den guten Willen der Anderen hin nadjzufolgen, auf einem Allen ge: 
meinjamen Gebiet, jondern ein Hinübergreifen in eine Sphäre die von 
rechtswegen unter anderem Einfluß jtand. Die Reaction blieb denn 
auch nicht aus, und diefer erfte Schritt auf neuen Wegen ging fehl. 

Im folgenden Jahre, 381, verjammelte Theodofius feine Biſchöfe 
zu einer morgenländiichen Generaljynode in die Hauptjtadt und es er- 
gab fih, daß er doch noch zuerjt den Verſuch gütlidher Einigung der 
kirchlichen Gegenſätze machen wollte; indeß erwies fid; bald die Unmög- 
tichkeit, da der Kaifer an der Anerfennung der Fatholijchen Drthodorie 
als einzig maßgebend fefthielt und die Mehrzahl der Häretifer dazu 
nidjt bereit war. Als Antwort erfolgte darauf ihre energiihe Ver— 
fludhung”), und darauf ging es an die firchenpolitiihe Auseinander- 
jegung. Für die Anerkennung und den Schuß ihres Dogmas gedachte 
der Kaijer gewifjermaßen die DOrthodorie zu verjtaatlichen. 

Da es mit der Unterdrüädung nicht gegangen war, jollte fie nun 
jtaatlihe8 Monopol werden — ein Vorgang der mutatis mutandis aud) 
anderswo vorfommt. 

Ein Haupthindernig für den kaiſerlichen Einfluß auf die Kirche 
war, daß jene über große jelbititändige Gentren ihres Lebens verfügte, 
die fi fraft eigenen Rechtes gebildet hatten und daher von jtaatlicher 
Einwirkung ziemlid) unabhängig waren. Daher ergab fi von jelbit, 
daß man verfuchte die vorhandenen zu beihränfen und das Empor: 
fommen neuer zu verhindern. Indem der 2. Canon den Anſchluß der 


) Im I. Canon bes Concils von Gonitantinopel. 
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ſchärft er die Beihränfung jedes Biſchofs auf feinen Sprengel energiſch 
ein — verordnet aber innerhalb der Reichsdiöceſen durhaus eine 
collegiale Stellung der Metropoliten. Dadurd daß diefe nur in ihrer 
Gefammtheit zum Handeln berufen erjcheinen, wird die Gruppirung der 
firhlihen Kräfte um einen Schwerpunft in den Didcejen verhindert, 
während die Anſätze hierzu doch vielfach vorlagen. Es jollen feine 
neuen Patriardate*) ſich jelbitftändig bilden, weil ſich dadurd) neue 
und unabhängigere Inftanzen zwiſchen die Regierung und die Menge 
der Biſchöfe drängten, welche doch die Kirche repräfentirten. 

Selbit Antiohia**) wird möglichſt in den Hintergrund geihoben — 
bei Alerandria freilid mußte man mit dem bejtehenden Berhältnifje 
rehnen und dem Biſchof hier feine Autofratie über Aegypten lafjen. 

Das centraliftiihe Syitem des byzantiniſchen Reichs konnte feine 
jerbftftändigen Gewalten brauden. Dem Zurüddrängen diejer ent- 
Iprit die Firhliche Erhebung der Hauptſtadt. inftweilen ließ ſich 
nicht Alles auf einmal erreihen, aber dadurch daß der Biſchof von 
Eonitantinopel — wenn aud in unbeflimmten Ausdrüden — den 
Rang unmittelbar nad) dem römijchen erhielt, der ohne Frage der 
erite war, befam er doch eine höhere Stellung, als die alten Patriarchen 
im Orient. 

Die Spitze richtet fi direct gegen Alerandria, das bisher unbe- 
ftritten hier am erjten Plab geftanden hatte. Indem von ftaatlicher Seite 
das byzantiniſche Rangprincip in die Kirche hineingetragen mwurde, 
mußte hieraus nothwendiger Weije eine Anftahelung der Gegenfäße ent- 
ftehen und wenn Alerandria bisher nicht den höchſten Rang als Recht 
beanſprucht hatte, weil Niemand darnad) fragte, jo wurde es jeßt natür- 
ih herausgefordert, wo ihn ein Anderer ohne Verdienft erhalten hatte. 
Die Reihe des Marimus wurde caffirt — die antisalerandrinifche Faſſung 
des zweiten Canons ift die Antwort auf des Petrus Anmaßung. Gregor 
von Nazianz erhielt Dispens vom 15. nic. Canon und wurde zum 
Biſchof von Eonftantinopel gewählt. — Wir find über die Vorgänge 
auf diefer Synode nicht gut unterrichtet, aber es jcheint, daß die Aleran- 
driner nicht zufällig fern gehalten worden find; als fie dann zum Schluß 
erihienen und opponirten, war die Sahe abgemadt. Nur der Rüdtritt 





*) Entitehung und Entwidlung der Batriarchate iſt noch ein ungelöftes Problem. 
Maaßens Arbeit genügt nicht. Beſonders Antiochia nimmt eine merfwürdige 
Stellung in ber Seit ein; auch die Verhältniffe in Aſien und Thracien, die 
Frage nad) der Entwidlung des Anſchlußſyſtems der Firchlichen an die poli« 
tiiche Gliederung bedarf noch der Antivort, die dem Verfaſſer zu geben hoffent: 
li vergönnt fein wird. 


*) Bol. vorige Note. 
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Gregors*) konnte noch erzwungen werden, aber nad) längeren Verhand— 
lungen ließen auch die Abendländer den Marimus. fallen. 

Nicht bloß der Nachfolger des Petrus auf dem Stuhle von Aleran- 
dria, Timotheus, fondern aud Rom war unzufrieden, und der 3. Canon, 
in dem die Rangerhöhung von Gonftantinopel decretirt wurde, fand bei 
den Bäpften jteten Widerſpruch. Er wurde mit Recht als eine böje 
Neuerung angefehen, denn nad altkirchlichen Begriffen hatte das An- 
jehen eines Bischofs durhaus Nichts mit feiner Stellung zu den Großen 
diefer Welt zu thun und ganz richtig ahnte man die kaiſerliche Abficht 
dabei: durch Mebertragung des ftaatlichen Centraliſations-, Rang: und 
Gtifettefgftens auf die Kirche diefe in einen leichter lenkbaren Zuftand 
zu bringen. 

Eine Illuftration zu den gehegten Befürdtungen war es, als der 
Kaifer jebt einen hohen Beamten, Nectarius, der weder Cleriker noch 
getauft war, zum Patriarchen ernannte. 

Die gewaltigen politiihden Anforderungen, welche die Wirren im 
Reich an Theodofius ftellten, Haben ihn nicht zu einer weiteren für uns 
noch erfennbaren Ihätigfeit auf kirchlichem Gebiet fommen lafjen, aber 
nad) jeinem Tode treten uns mehrfahe Zeugniffe dafür entgegen, daß 
die Dinge in feinem Sinne zu gehen begannen. 

397 ſtarb Nectarius und als Nachfolger wünjdte der Hof den 
Presbyter Johannes von Antiohia, mit dem Beinamen Chryſoſtomus. 
In Alerandria war 385 auf Zimotheus der herrſchſüchtige und leiden- 
ſchaftliche Theophilus gefolgt, und nun brad der 381 gejchaffene Ge— 
genſatz zwijchen den beiden Stühlen in einem hellen Streit der Patriarchen 
aus**). Theophilus wurde aufgefordert zur Weihe des neuen Biſchofs 
Johannes nad) der Hauptftadt zu fommen und das geihah wohl, um 
den höheren Rang des Hofpatriarhen zum Ausdrud zu bringen. Der 
Alerandriner war aber durchaus nicht gewillt, fich diefer Anfhauung zu 
bequemen — verfolgte vielmehr feinen eigenen Plan bei der Bejeßung 
des erledigten Platzes, indem er jeinen Bertrauten Jfidor, einen aleran- 
drinifchen Presbyter, auf ihn zu erheben gedachte, in der leicht zu durd)- 
ihauenden Abficht, durd einen ihm perjönlic ergebenen Mann den 
natürlihen Gegenſatz Eonjtantinopels gegen Alerandria unſchädlich zu 
machen — eine Parallele zu dem Verſuche des Petrus mit der Drbdi- 
nation des Marimus. Es war natürlich, daß man am Hofe ebenjo- 
wenig wie früher darauf einging und der damals regierende Gabinet3- 
minifter Eutropius ftellte dem Theophilus die Wahl zwiſchen Weihe des 


) Wie er jelbit erzählt — im carmen de vita sua. 
*) Socrates VI, 2f- 
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Sohannes oder Verſetzung in Anflagezuftand. Da der gewaltthätige 
Mann PVieles zu fürdten haben mochte jobald der Hof wollte, jo gab 
er nad und weihte den Nebenbuhler, blieb ihm aber jeitdem bitter feind 
— um jo mehr da Johannes jehr bald in einer Weije auftrat, die 
deutlich zeigte, wie er den 3. Canon von 381 verjtand. Er betrachtete 
die Diöceſen Thracien und Aften als ganz unter jeiner Gewalt ftehend, 
indem er aus feiner Autorität die Metropoliten von Heraclea und 
Ephejus weihte, ohne fih um die dort vorhandenen Wünſche zu küm— 
mern’). Da auch Pontus naturgemäß nad) der Hauptitadt hin gravi- 
tirte, jo mußte der Alerandriner zufehen, wie raſch der größte Theil 
der orientalifhen Kirche in die Hand des neuen Emporfömmlings gerieth 
und fein eigenes Anfehen, das noch vor furzem unter dem großen Atha- 
nafius weithin in der ganzen Ghriftenheit geftrahlt hatte, auf Aegypten 
zufammenjhrumpfte. Auch das benadhbarte Antiochia**) geriet all: 
mälig in einen fteigenden Gegenjaß zu ihm, der auf theologiſchen Dif- 
ferenzen beruhend, doch oder vielleiht darum bald zu heftiger Feind- 
ihaft erwuhs und Anlehnung an Gonftantinopel ſuchte. Mit deijen 
firhliher Erhebung war jo ein unheilvoller Keim zur Zwietradt und 
Berweltlihung in die orientaliihe Kirche gelegt worden. Was fih an 
äußeren und inneren Gegenfäßen in ihr fand, gruppirte fit) um die 
beiden Mädtigften, deren Streit um fo verhängnißvoller wurde, je mehr 
fih das Ringen der Geifter um die höchſten Ideen mit dem jehr welt: 
lihen Beftreben den Rivalen niederzumwerfen, verquidte. 

Der erſte offene Ausbrudy entiprang aus einem Vorgange, der 
mittlerweile im Inneren der alerandriniihen Kirche fih abzujpielen 
begonnen hatte und bald für ihre weitere Rolle in der Entwidlung des 
Drients entjcheidend werden ſollte. Das ijt der Drigeniftenftreit. Gegen 
Drigenes, den Vater der alerandrinifhen und überhaupt der wifjen- 
ihaftlihen Theologie im Orient, hatte ſich eine allmälig wachſende 
Dppofition gebildet, die am feinen mittlerweile heterodor gewordenen 
Meinungen vielfahen Anftop nahm. Ein Hauptfactor dabei war Die 
rohe Frömmigkeit und der Yanatismus des jeßt emporfommenden Mönd)- 
thums, das in Aegypten und Syrien vorzüglid) aus national-orienta- 
lichen Elementen beftehend und wiflenihaftli ganz ungebildet, haupt: 


) Gocrates VI, 11. 


*9 —— ns fich auch bier noch die große Autorität des Alerandriners 
bei den Berhandlungen über die Anerkennung des Patriarchen Flavian von 
Antiochia im Abendlande. Durch die Vermittlung des Theophilus fand diefer 
jeinen Frieden mit Rom, dody war das fo ziemlich das legte Stüd eines 
——— Verhältniſſes zwiſchen Alexandria und Antiochia, cf. Socrates 

15. 
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ſächlich an der rein geiftigen Art, in der alle Vorftellungen des Drigenes 
ſich bewegen, einen heftigen Anftoß nahm. Dieje Feindſchaft gegen die 
philofophiihe Speculation und die daraus entjprungene Abneigung 
gegen Drigenes war aber aud) ſchon in höhere kirchliche Kreife gedrungen. 
Biihof Johannes von Zerufalem gerieth in Streit mit dem alten fana= 
tiſchen Epiphanius von Gonftantia auf Cypern, der ihm eine jchroffe 
Berdammung des DOrigenismus zumuthete, und als jener fich weigerte, 
fam es in Paläftina zu einer förmlihen Kirchenſpaltung“) für und 
wider den großen Theologen, der nun ſchon 150 Jahre todt war. 
Fohannes that nun einen Schritt, der bezeichnend ift dafür, wie die 
Lage ſich gejtaltet hatte: er wandte fich in feiner Noth an Theophilus 
von Alerandria mit der Bitte ihn von dem übereifrigen Epiphanius 
zu befreien, reip. zwijchen ihnen zu entjcheiden. 

Hieronymus, der fih damals im Drient aufhielt und die Sache 
uns erzählt, macht dem Johannes heftige Borwürfe, daß er fi der 
Jurisdiction feiner VBorgejegten, der Biſchöfe von Cäſarea und Antiochia 
entzogen hätte. Die Sache ift aber ein Hinweis auf die überragende 
Autorität, die man hier dem Biſchof von Alerandria zufchrieb. Theo- 
philus ſchickte einen Presbyter Iſidor“), der zu Gunften des Johannes 
entfchied, ohne daß übrigens der Streit dadurd zum Abſchluß Fam. 
Er betrachtete ſich offenbar aud hierbei nad alter Tradition als das 
Spradrohr der Drthodorie und griff fortdauernd durd wiederholte 
Sendihreiben — Oſterbriefe““) — für Drigenes in den Streit ein. 

Worum es fi handelte, war nichts Geringes — im Grunde ftand 
das ganze willenihaftlihe Erbe der griechiſchen Geiftesarbeit für die 
Kirhe in Frage, das Drigenes ihr erjt ganz erjchlofjen hatte. Eine 
bohbedeutjame Erideinung tritt in jenen Vorgängen zu Tage: die 
Reaction des alten orientaliihen Wolfsgeiftes gegen den ihm aufge- 
pfropften Hellenismus — und die Reaction drohte verhängnigvoll zu 
werden. 

Theophilus fand bei jeinem Eintreten für Drigenes Widerftand 
in der Hauptmafje des ägyptiihen Möndthums. Wenige Jahre vor- 
* (391) hatte er die fanatiſchen Leidenſchaften dieſer Maſſen zur 


) Ueber die — Bali Hieronymus in einem Brief an feinen Freund 

Bammadius (ep. 3 

N Vielleicht denjelben, 4 ſpäter Biſchof von Konitantinopel werden follte. 

+) In jährlichen Rundichreiben zeigten die Alerandriner der Kirche den Tag des 
Ofterfejtes an, da ſie fh am beften auf die Berechnung veritanden, und 
bängten häufig ausführliche y Sachen erbanliche oder —— Abhandlungen 
daran. Die betreffenden des Theophilus finden fich in der Briefſammlung des 
Hieronymus, der fie ins Lateiniſche überſetzt hat. 
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Bernihtung des Serapeions benußt und damit den Neften des Heiden: 
thums den Todesſtoß gegeben — jebt mußte er jelbit die unwiderſteh— 
liche Gewalt fühlen, welde ſolch ein Ausbruch religiöjer Wuth ent: 
falten konnte. Dffener Aufruhr gegen den Patriarchen brad) los — 
ein Haufen bewaffneter Mönde und fanatifirten Pöbels drang in die 
Stadt und den Palaft des TIheophilus, nicht eher ruhend, als bis die 
Verdammung des Drigenes dem Biſchof abgezwungen war"). 

Dieje Ihatjahe ift ein redendes Zeichen für die beginnende Wand: 
lung im Inneren eines Theils der orientalifhen Kirche. Man wird 
wohl annehmen dürfen, daß Theophilus zu dem Schritt gezwungen 
war, denn feine Stellung beruhte auf der Ergebenheit des ägyptiichen 
Clerus und Möndthums, die mit der Menge des Volkes doch eine 
geiftige Einheit waren. Der im Jnnerſten nicht griedyifche, ſondern 
orientalifche, aller wiſſenſchaftlichen Speculation feindlihe Geijt diejes 
Volfes tritt hier deutlich zu Tage. Um nicht in der Luft zu ftehen, 
mußte Theophilus ihm das Zugejtändnig machen, wohl ohne die Flare 
Erfenntniß von der Tragweite jeines Schrittes. 

Er beſchritt damit einen Weg, der dem Bilhof von Alerandria 
die Herrihaft über die Kirche des Morgenlandes bringen oder ihn in 
das Dunfel eines Sektenhäuptlings hinabſtoßen fonnte — je nachdem 
die Würfel fielen. Der eigentlihe Hellenismus it um dieſe Zeit be: 
reits jtarf im Rüdgange; es giebt zahlreiche Zeichen dafür, daß jeit 
dem Ende des 4. Jahrhunderts ein neuer oder im runde ein alter 
Geift in diefen Ländern herrichend wird. DBejonders fennzeichnend ijt 
das Verſtummen der iyftematiihen Theologie im großen Stil, wie fie 
Drigenes, Athanafius und die großen Gappadocier vertreten hatten — 
ferner das Auflommen des Möndthums und des Traditionalismus. 
Wenn jebt der Bischof von Alerandria mit feinen helleniitiichen Ira: 
ditionen brach und die Führung der neuen Richtung übernahm, der 
die Zukunft gehörte, jo hatte er alle Ausficht der orientaliiche Papit 
zu werden. Wir werden fehen, wie rajd) diefer Gedanke Fortigritte 
machte und Geftalt gewann — für jebt hatte begreifliher Weiſe kaum 
Jemand eine Hare Erkenntnig davon, was der Borgang in Alerandria 
bedeutete. Theophilus erjcheint nad) dem, was wir von ihm wifjen 
als ein leidenjhaftliher und feineswegs großer Mann”), wenig zum 
Vertreter werdender Ideen geeignet — noch war auch nicht die Zeit 


) Socrates VI, 7 und ſonſt mehrfach berichtet, beſonders bei Hieronymus, dod) 
nicht ohne tendenziöſe Färbung, da diefer den Stellungwechſel des Theophilus 
mitgemacht hatte. 

Ev bei Socrates im VI. Bud. 
Breußijhe Jahrbücher. Bd. LXIX. Heft. 6 
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gefommen, wo jene zu ihrer Ausgeftaltung bedeutende Männer forderten, 
aber troßden warfen die Ereignifje ſchon jeßt den Schatten einer nahen Zu— 
funft voraus. Und in Einem wurden fie jofort von Wichtigkeit: au ihnen 
verjchärfte fid) der Gegenjak von Gonftantinopel und Alerandria fehr. 

Da einmal die beiden Mächte wider einander geitellt waren, fo 
mußte jedes große Problem, das an fie gemeinfam herantrat, den 
Grund zu immer fchrofferem Auseinandergehen abgeben. Der Drige- 
niftenftreit zeigte dem Alerandriner den Weg an die Spike einer großen 
populären Bewegung, mit deren Erfolg feine eigene Stellung gewaltig 
in die Höhe jchnellen mußte, und diefe Erwärung mußte für den Ans 
deren genügen, um ein Feind der Beftrebungen zu werden, aus denen 
der Gegner Vortheil z0g und an deren Spitze er ftand — ganz abge- 
jehen davon, daß Gonjtantinopel auch als ein Gentrum wiljenichaftlicher 
Bildung fi in natürlichem Gegenſatz zu jenen Dingen befand. 

Dazu mußte eine Bewegung, welche von den breiten Schichten des 
Bolfes ausging, alsbald einen für das centraliftiihe und uniformirende 
Regierungsiyitem bedenklichen Charakter annehmen und fo eine neue 
Schattirung des Gegenjages zwijchen jenem und dem hierarchiſchen 
Führer populärer Beftrebungen ergeben. 

Alle dieſe Erwägungen mußten ſich mit der Zeit in dem Wider: 
jtreit der Intereffen und Perfonen geltend machen — einftweilen entlud 
ih das feindliche Gefühl der beiden Patriarchen in einem unerquick— 
lichen und leidenſchaftlich-gehäſſigen Streit”). 

Er fam zum Ausbrud, als eine Anzahl ägyptiſcher Cleriker, 
wegen ihres DOrigenismus von Theophilus verfolgt, nach Konftantinopel 
flohen und bei Sohannes Schuß fuchten. 

Es war das gewifjermaßen Appellation an ein höheres Forum und 
man wies fie hier nit ab, fondern gedachte die Angelegenheit vor 
eine Synode zu bringen. Da fid die dogmatishe und die Machtfrage 
complicirten, jo jorgte Theophilus zunächſt dafür, daß in Gonftantinopel 
möglihit Stimmung gegen den Drigenismus gemacht werde und dazu 
ging auf feinen Wunfd der alte Epiphanius von Eypern in die Haupt- 
ſtadt. Er hob die Kirchengemeinihaft mit den Drigeniften auf und 
hatte anfangs Erfolg, aber alsbald trat auf diefem fhlüpfrigen Boden 
ein Umſchlag ein; Epiphanius mußte die Stadt verlaffen — wie es 
heißt aus freien Stüden und überzeugt — und Theophilus wurde hin- 
berufen, um ſich zu rechtfertigen. 








) Socrates VI, If. ift das Zuverläffigite. Theodoret von Kyros ift im feiner 
ai jehr kurz — Anderes unzuverläflig. Außerdem Goncilsaften, 
ei Manfi. 
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Er Fam, wußte aber den völlig halt: und gedanfenlojen Hof auf 
feine Seite zu ziehen und wagte einen Gewaltjtreich gegen Johannes. 
Diefem hatte jein jcharfes Negiment viele Feinde gemacht und fein 
Freimuth war auch der Kaijerin peinlich geworden, was dem Neaypter 
Handhaben genug bot, ihn zu jtürzen. 

Theophilus conftituirte feine zahlreihe Begleitung ägyptiſcher Bi— 
ihöfe zufammen mit den unzufriedenen Elementen in Gonftantinopel*) 
als Synode und als jein Gegner fid) diefem Forum nit zum Gericht 
itellte, vor das es ihn furzer Hand wegen einer Menge raſch zuſammen— 
geitoppelter zum Theil finnlojer Klagepunfte berief — wurde er ab— 
gelegt. Man vergegenwärtige ji, wie es etwa einem Byzantiner bei 
ähnlihem Vorhaben in Alerandria ergangen wäre, um die ungeheure 
Ueberlegenheit an innerer Kraft zu erfennen, die man bier bejaß. Für 
den Batriarhen von Conftantinopel war Alles verloren, fobald ihn der 
Kaijer im Stid) lieg — dann war er gegen den Alerandriner ſchutzlos — 
und hieraus erhellt, wie die Hauptmadt, die diefem widerjtrebte und 
ihn als Gefahr empfand, nicht jo ſehr kirchlicher Natur, jondern viel: 
mehr das Kaiſerthum war, das aber um wider ihn kämpfen zu Fönnen 
einer geiftlihen Waffe bedurfte. 

Sobald es auf einen Augenblid den Zwed feines Werkzeugs ver- 
gaß, wurde es ihm aus der Hand geihlagen. Man befann ſich denn 
aud) bald darauf, wozu man einen Hofpatriarden hatte — Johannes 
wurde zurücdberufen und Theophilus mußte die Hauptitadt verlafjen, 
aber der Schlag war geſchehen — bei der Apathie des Kaijers und 
der Gefinnungslofigfeit feiner Camarilla fonnte ſich der Biſchof doch 
nit halten und mußte in die Verbannung — 404. 


) Johannes hatte fich viele Feinde gemacht, bejonders wohl auch durch feine 
bierarchiichen Anſprüche. Daß die Ordination des Heraclides von Epheſus 
ein Klagepunft war (Soer. VI, 17) deutet darauf hin, dab Theophilus hier 
einfegte. 


(Schluß folgt.) 


Moderne Handelspolitif. 
Bon 


Karl Rathgen. 


Die Handelspolitit ber wichtigeren Kulturftaaten in ben legten Sahrzehnten. 
— Schriften bes Vereins für Sorialpolitit Bd. 49 (XII und 645 ©.) und 50 (210 ©.). 
Leipzig, Dunder und Humblot, 1892. 


Handelspolitif und Sozialpolitit hängen eng zuſammen. Schuß- 
zöllner wie Freihändler bedienen fid; mit Vorliebe jozialpolitiiher Ar- 
gumente. Berlangen die einen Zollſchutz wegen der bejonderen Laſten, 
welche der Produktion im Antereffe des Arbeiterijhußes und der Ar- 
beiterfürforge aufgelegt find, jo weiſen die anderen darauf hin, daß 
von der Förderung der Ausfuhr die Wohlfahrt der arbeitenden Klafjen 
wejentlid abhänge. Sprechen die einen von der Sicherung des heimi— 
ihen Arbeitsmarktes, führen die anderen die Vertheuerung der noth- 
wendigen Lebensbedürfnifje ins Feld. Autonome Zollpolitif, wie Tarif: 
verträge werden vertheidigt mit dem Hinweis auf die dadurd zu er- 
reihende Sicherung der Arbeitsgelegenheit. Ihre Intereſſenkämpfe ver: 
hüllen beide Parteien mit Vorliebe durch Erörterungen über gerechte 
Vertheilung des Volkseinkommens und des Volkswohlſtandes. Und 
wenn die einen Werth legen auf die Erhaltung der beftehenden Beſitzver— 
theilung und Standesgliederung, betonen die anderen, daß gedeihlicher 
Fortihritt nur möglich fei, wenn der wirthihaftlih Untüchtige und 
Veberlaftete dem wirthſchaftlich Tüchtigeren Pla made. 

Sp entipriht e8 ganz dem Programın des Vereins für Sozial- 
politif, daß er Handeläverträge und SHandelspolitif in dem Bereich 
feiner Thätigfeit zieht. Schon auf feiner 5. Generalverfammlung ift 
zu Berlin am 9. Oft. 1877 über den deutſch-öſterreichiſchen Handels- 
vertrag debattirt worden, wobei denn freilid; nach der damaligen Lage 
der Dinge nicht viel herausfam. Viel bedeutender waren die Verhand- 
lungen vom April 1879 in Frankfurt aM. Dem Umſchwung der 
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Gedankenſtrömung hatte fich aud der Verein nicht entzogen, defjen 
Mehrheit die Thejen Schmollers annahın, die im Weſentlichen eine 
Unterftüßung der zollpolitiihen Aktion der Regierung bedeuteten. Alle 
jolhe Debatten verlieren fi) naturgemäß gar zu leicht in Einzelheiten, 
wie wir das in diefen Tagen erjt wieder im Neichstage erlebt haben. 
Selbjt wenn jede der im Streit der Meinungen und Intereſſen vorge: 
brachte Einzelthatjahe richtig wäre — und wann wäre das der Fall? 
— jo wäre damit immer noch recht wenig bewiejen für die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit der jeweilen befolgten Bolitif im Ganzen. Wer in die 
Tagesfämpfe nit unmittelbar verwidelt ift, vermißt oft ſchmerzlich die 
großen Geſichtspunkte, die vertiefte Auffaffung, welde die Handelspolitif 
anſchaut als ein Glied in der ganzen Kette der politiihen Tendenzen, 
des Wirthichaftslebens, der Kulturentwidelung. Es war daher ein 
dantenswerthes Unternehmen, als der Ausſchuß des Vereins für Soziales 
politit daran ging, zum befleren Verſtändniß der durch Ablauf der 
Handelsverträge entitehenden Lage den Weg einzufchlagen, auf dem der 
Verein ſchon jo wejentlihe Beiträge zur Erfenntniß unjerer jozialen 
Zuftände geliefert hat: durch Weröffentlihung einer Sammlung von 
Abhandlungen über die Handelspolitit der wichtigeren Kulturjtaaten 
in den legten Zahrzehnten. Die Herausgabe übernahm der Vorſitzende 
des Ausihufles, Profefjor Schmoller. Für die einzelnen Länder galt 
es, dort einheimifche oder jehr gut befannte praftifc oder theoretiſch als 
Sadfenner bewährte Autoren zu bejhaffen. Trotz der entjtandenen 
Schwierigkeiten ift es gelungen, noch ehe die neuen Handelsverträge der 
mitteleuropäifhen Staaten befannt wurden, den erften ftattlihen Band 
zu veröffentlichen, den zweiten unmittelbar nachher. Während ein noch 
ausftehender dritter Band die Handelspolitit Franfreihs, Englands und 
feiner Kolonien, Spaniens und der Balfanftaaten nahbringen wird, 
liegen in dem erften Bande Abhandlungen vor über die Handelspolitif 
der Vereinigten Staaten von Amerifa von Richmond Mayo-Smith 
und E. Seligman, New-VYork und neun europäifher Staaten, nämlid) 
Italiens von W. Sombart, Breslau, Dejterreihs von A. Peez, 
Bien, Belgiens von E. Mahaim, Lüttich, der Niederlande von 
9. de Reus und ©. ©. Endt, Dänemarks von W. Scharling, Kopen- 
hbagen, Schwedens und Norwegens von Fahlbed, Lund, Ruplands 
von V. Wittſchewsky, Breslau, endlid der Schweiz von E. Frey, Zürid). 
Die Autoren find jämmtlid Angehörige der betreffenden Staaten, mit 
Ausnahme von Sombart, der fid) als Kenner italieniicher wirthſchaft— 
liher Verhältnifje nicht erjt zu legitimiren braudt. Für Deutſchland 
jelbit erhalten wir zwei umfafjende Abhandlungen. Im erjten Bande 
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giebt H. von Scheel eine Darjtellung der Ergebnifje der Handelsitatijtif 
des deutihen Bollgebietes jeit 1880, eine überfichtlidhe und praftifche 
Bufammenfafjung des reihen Zahlenmaterials, welches die Bände der 
Statiftif des Deutſchen Reiches bergen. Im zweiten Bande, mit dem 
befonderen Titel: die Ideen der deutichen Handelspolitif von 1860— 1891, 
ihildert W. Lob in Münden die Stimmungen, welche bei Deutichlands 
freihändleriicher Bolitif und beim Einlenfen zum Schußzoll erkennbar 
hervortraten. 

Nach dem Streit der Tagespreſſe und der Parteien ift es eine 
wahre Wohlthat, ſich in diefe Bände zu vertiefen. Bei der Kürze der 
Beit und dem beichränften Raum, die den einzelnen Autoren zur Ver— 
fügung jtanden, iſt nothgedrungen mandes nur kurz behandelt, mauches 
nur angedeutet, was der Xejer gerne breiter ausgeführt jähe. Aber 
troßdem ift der Haupteindrud der, daß Seder, der unbefriedigt von den 
landläufigen Schulmeinungen und Schlagworten und unbeirrt von dem 
Geſchrei der Interefienten nad) eigenem Urtheil, nad) wiſſenſchaftlich 
vertiefter Erfenntniß firebt, dem Verein für Sozialpolitit und denen, 
die an dem Werke mitgearbeitet haben, zu größtem Danfe verpflichtet 
jein muß. Wir wollen an diejer Stelle nicht einen Auszug aus dem 
Werke liefern, noch die einzelnen Abhandlungen eingehend charalterifiren. 
Im Ganzen entſprechen fie dem vom Herausgeber aufgeitellten Pro— 
gramm, daß gezeigt werden follte, wie das Beftehende entitanden fei, 
welche Folgen fid) daran gefnüpft haben, wie ganz allgemeine That: 
ſachen der neueren Handelsentwidlung und die Fonfreten Berhältnifie 
des einzelnen Landes zufammengewirft haben, die heutige Handels— 
politif faft überall in andere Bahnen zu leiten als fie zu Anfang der 
jechziger Jahre für immer feftgeftellt Schienen. Der Herausgeber ſchlug 
deshalb vor, die Darlegung der Handelspolitif jedes einzelnen Landes 
zu beginnen mit einer kurzen Einleitung über die Epoche der europäi- 
ihen Handelsverträge der jechziger Jahre. Daran hätte fih zu ſchließen 
eine Schilderung des Umſchwunges in den fiebziger Jahren und die 
nähere Darlegung der feither auf diefem Gebiete erfolgten Schritte... 
Die Verhandlungen in den gejeggebenden Körpern, die öffentliche Dis- 
fuffion über autonome und vertragsmäßige Aenderungen müßten in 
ihren Grundzügen dargelegt, die handelspolitiihen Konflikte geichildert 
werden . . . In einem Sclußfapitel müßte jeder der Herren Mit- 
arbeiter den gegenwärtigen Stand der handelspolitiihen Ordnungen 
und Antereffen jeines Landes darlegen und jchildern, was wahrſchein— 
licher Weiſe in der nächſten Zukunft in dem Lande zu erwarten jei. 

Natürlid find die einzelnen Abhandlungen nicht gleihmäßige Aus: 
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führungen diejes Programms. Won einer etwas trodenen Thatſachen— 
erzählung, wie die amerifaniihen Herren fie geliefert haben, erheben 
fie fih zu jo anſchaulichen und abgerundeten Eſſays, wie wir fie für 
Italien und die Schweiz den Herren Sombart und Frey verdanken. 

Dadurch, dag die Autoren fait alle den von ihnen beſprochenen 
Staaten angehören, ift aud die Monotonie vermieden, welder ſonſt 
derartige gleichzeitige Erörterungen der gleichen Probleme leicht ver: 
fallen. Die in jedem Lande treibenden inneren Strömungen und Kräfte 
treten jo lebhaft, individualifirt hervor. Wie deutlich 3. B. tritt uns 
die Eigenart der Entwidelung in den beiden Eleineren Ländern ent: 
gegen, in weldhen fi) erjt ganz; neuerdings die Abſchlußtendenzen 
ftärfer geltend machen, in Scmweden und in der Schweiz. Der 
Aufiag „die jchweizeriihe Handelspolitif der letzten Jahrzehnte” von 
Frey ift ein wahres kleines Kabinetsjtüd. Mit feinem, über dem 
Einzelnen und den Parteien jchwebenden Humor, der eines Lands— 
mannes Gottfried Kellers nicht unwürdig ift, werden uns die treis 
benden Ideen anſchaulich gemacht: wie aus der unvortheilhaften Lage, 
in der die Schweiz mit ihren früheren niedrigen Zöllen bei Handels: 
vertragsverhandlungen war, allmählich der Gedanke entjteht und wädhlt, 
dag man um eigene jchlechte Behandlung abzumenden fich jelbjt mit 
Zollwaffen rüften müſſe, bis ſogar ein einflußreidher Theil der reis 
händler für die Aufftellung eines hohen Generaltarifs eintritt. Wie 
unter dem Einflug der Schußzölle der Nahbarländer in manchen für 
das Inland producirenden Induſtrien Schußzollgelüjte entjtehen, wie 
dem die Fleinen Leute, die Handwerker, die Gewerbevereine jih an— 
Ihließen, wie jchließlic die Bewegung die landwirthichaftlichen Kreife 
erfaßt. Das jehen wir dann in Zujammenhang gebradt mit der 
äußeren Lage der Echweiz, die zwilchen vier Großftaaten eingeklemmt 
jedesmal den Rückſchlag der dort befolgten Zollpolitif fofort empfindet, 
wie mit der inneren politiihen Entwidelung vom Liberalismus zur 
radifalen Demofratie, die in der Schweiz eine „ausgeſprochene Vor— 
liebe für die wirthſchaftlich Schwäcderen, für den Handwerker, für die 
kleineren Induftrien den Bauern“ zeigt. 

Die Heranziehung einheimischer Autoren Hat aber aud) ihre Schatten- 
feiten. Wenigftens fann Referent fih von dem Eindrud nicht frei 
machen, daß die Abhandlung über die Vereinigten Staaten von Amerika 
etwas darunter gelitten hat, daß die Autoren die neueren Vorgänge, 
welhe Europa beunruhigen, etwas zu ſehr verwiichen und abmildern. 
Es will uns nicht recht glaubhaft ericheinen, daß die Vermehrung und 
Eridwerung der bei der Einfuhr zu beobachtenden Formalitäten nur 


88 Moderne Handelspolitif. 


den Zweck gehabt haben follte, die Zollhinterziehungen zu verhindern. 
Die Art, wie die panamerifaniichen Beftrebungen als ziemlich bedeu- 
tungslos dargejtellt werden, wirft nicht recht überzeugend. Die unbe— 
ſtimmte Furdt vor der wirthichaftlihen Entwidelung der Vereinigten 
Staaten, die auf Europa laftet, erhält durch die Verjuche mit Brafilien, 
Spaniſch-Weſtindien u. ſ. w. bevorzugende Handelsverträge abzuſchließen 
doch ſchon eine recht greifbare Geſtalt. Mit dem Hinweis auf Die 
Unfäbhigfeit der amerifaniichen Induſtrie, mit ihren dur den Zoll: 
ſchutz hochgehaltenen Preiſen die Bedürfniffe der ſüdamerikaniſchen 
Staaten zu befriedigen, läßt ſich die Thatſache nicht beſeitigen, daß 
das Vollgefühl immer wachſender Kraft in den Wereinigten Staaten 
aud mehr und mehr fi nad; außen wenden wird. Das Spread- 
Eagle-thum, das ſich in den Zeiten herannahender Wahlen breit macht, 
mag uns mit feinem hohlen Pathos fomijch erjcheinen. Es läßt id) 
aber nicht leugnen, daß feine Argumente auf die Maffen wirkten. Und 
ebenjowenig iſt in Abrede zu ftellen, daß die Mifchung von Schmeichelei 
und Brutalität, welche für das Vorgehen der amerikanischen Berufs: 
politifer bezeichnend ijt und die den gebildeten Menſchen abjtößt, auf 
weniger civilifirte Wölfer Eindrud madht. Wie Merico immer mehr 
in den wirtbichaftlihen Machtbereich der Vereinigten Staaten gezogen 
wird, iſt befannt. 

Die andere Laft, weldhe auf dem europäiſchen Handel ruht ift die 
Hollpolitif Rußlands. it der Aufſatz von V. Wittfchewsfy darüber 
auch in mander Beziehung etwas fragmentariich, — woraus übrigens 
nad Lage der Dinge dem Autor fein Vorwurf zu maden iſt — fo 
ſtehen wir doch nidt an, ihm als einen der wichtigſten Beiträge zu 
diefem Sammelbande zu bezeichnen. Ueber die inneren Beweggründe 
und die fi) befämpfenden Tendenzen bei der immer ftärferen Anipan- 
nung der rulfiihen Schutzzölle ift unferes Willens in weſteuropäiſchen 
Spraden nichts veröffentlicht worden, was derartig anfhaulih und 
vollitändig wäre. Nachdrücklich hebt Wittichewsfy hervor, daß vor alleın 
das Bedirfnig nad Steigerung der Staatseinnahmen die wiederholten 
Hollerhöhungen veranlaßt bat. Dem orientaliſchen Krieg ift die Ein- 
führung der Goldzölle am 1. Januar 1877 ebenio zu danfen wie die ſpä— 
teren Tariferhöhungen en bloc. Mehr als Beiwerf, als Begründung ein— 
zelner Maßregeln, als Zuthat, welche der öffentlichen Meinung die Zoller- 
höbungen Ihmadhaft machen foll, ericheinen die wirthſchaftspolitiſchen 
Erwägungen. Dieje gehen aus einerjeits von dem Zuftande der Valuta 
und rechtfertigen die hoben Zölle mit der Nothwendigfeit Einfluß auf 
die Handelsbilanz zu üben, um bei fteigendem Import oder finfendem 
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Erport Ein: und Ausfuhr in das wünjhenswerthe Verhältniß zu bringen. 
Hauptiählich wird die Regierungspolitif aber mit nationalen Gründen 
des Induſtrieſchutzes geftüßt, mit dem Ziele, daß das weite Neid mit 
feinen großen noch nicht hinreichend entwidelten Hülfsquellen ſich jelbjt 
genüge, feine Rohſtoffe jelbft erzeuge und in nationalen Werkſtätten 
verarbeite. Dieje Zollpolitif erftrebt aber nit nur die Erihwerung 
der Einfuhr ausländifcher gewerblicher Erzeugnifje, fie ſucht auch die 
Produktion der rein ruffiihen Bergwerks- und Induſtriebezirke gegen 
die Konkurrenz zu ftüßen, welche ausländische Kapitaliften und Rohſtoffe 
in den Seehäfen, in den Fabrifanlagen nahe der Landgrenze im König: 
reih Polen mahen. Daher die differenziellen Zölle auf Eijen und 
Kohle. Ebenſo follen Differentialzölle den Transport der Rohbaumwolle 
den deutjchen Eifenbahnen abwendig machen und den rulfiichen zuleiten. 
Eine neue Phaſe der Entwidelung bedeutet der neue Bolltarif vom 
11. Zuni 1891. „Früher war man darauf bedadjt gewejen, die Her: 
ftellung von Fabrikaten im Snlande zu fördern, ohne gleichzeitig zu 
einer jtärferen Verwendung der Rohmaterialien eifrig anzufpornen. Der 
neue Zolltarif wollte in diejer Hinfiht Wandel ſchaffen; indem der 
Import von ausländischen Rohſtoffen durd höhere Zölle eingeſchränkt 
wurde, follten Unternehmungsgeilt und Gewerbfleiß angeregt werden, 
die im Snlande zahlreich vorhandenen Bezugsquellen aufzufuchen, zu 
erweitern, auszubeuten.” Wir müfjen es ung verjagen auf die Dar: 
ftellung im Einzelnen einzugehen, wie die Kreife der nationalen Produ— 
zenten, deren Intereſſen in den verjchiedenen Theilen des weiten Reiches 
durhans micht identijch find, die Intereffenten in den Seehäfen und in 
Polen für und wider die Zollmaßregeln kämpfen, wie über alle Ermwä- 
gungen die Regierung mit rüdjichtslofem Fuße wegichreitet, wie es in 
der Hauptſache die Landwirthichaft ift, weldhe die Koſten trägt. 

Iſt in den einzelnen Abhandlungen des vorliegenden Sammel» 
werfes der Nahdrud mit Recht auf das Eigenartige, national Unter: 
Iheidende gelegt, jo ift um jo überrajchender mit welcher Stärke in dem 
Geſammtbild der Zug hervortritt, dab die europäiſche Kulturwelt ein 
Ganzes bildet, in welchem troß aller nationalen Verſchiedenheiten der 
öffentlihen inrihtungen wie des privaten Lebens gewiſſe geijtige 
Strömungen und praftiihe Tendenzen mit elementarer Kraft zu allge 
meiner Geltung fommen. Schrieben wir in einer früheren Periode, 
wir würden es eine Ironie des Weltgeiftes nennen, daß nicht nur in 
Zeiten der Annäherung der Völker, jondern gerade auch in Zeiten der 
gegenfeitigen Abichließung, des Strebens nad nationalem Selbitgenügen, 
dieje Gemeinſamkeit hervortritt. 
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Neben dieſer ift der zweite beadhtenswerthe Punkt der enge Zus 
ſammenhang, in weldem die Zollpolitif mit der allgemeinen Politik der 
einzelnen Länder fteht. Es wäre eine verlodende Aufgabe den Zuſam— 
menhang der Handelspolitit der einzelnen Länder mit inner und 
außerpolitiichen Madjtfragen, mit internationalen Ab- und Zuneigungen 
darzuftellen. Wir wollen darauf ebenfowenig eingehen, wie auf die 
finanzielle Seite der Zollpolitif. 

Es ift ein merfwürdiges Problem, wie es kommt, daß fcheinbar 
theoretiihe Erwägungen plötzlich ſolche Geltung erlangen, daß fie die 
öffentliche Meinung wie die Staatspraris jo allgemein beherriden, wie 
in den jechziger Jahren die Freihandelstheorie, in der zweiten Hälfte 
der fiebziger Jahre die Schußzolltendenzen. Zu einem großen Theile 
ift die freihändleriihe Doktrin hervorgerufen durd die Fortichritte der 
modernen Technik, die in den Staaten des Fontinentalen Mittel: und 
Weſteuropa ziemlicd gleichzeitig wirffam wurden. Vor allem als die 
Fortichritte im Verkehrsweſen den Großhandel demokratifirten, als die 
zwijchen den einzelnen Ländern hin- und hergejandten Gütermengen un— 
erhört anwuchſen, verlangte man nad Erleichterung, nad) Bejeitigung 
der Schranfen des internationalen Berfehrs. Im Bunde mit den 
jonftigen liberalifirenden, nivellirenden Zeitanihauungen verbreitete fich 
eine vorwiegend kommerzielle Vorſtellung vom Wirthichaftsieben. Die 
ganze radifale Freihandelsdoktrin beruht auf dem Vorwiegen fomuer: 
zieller Anſchauungen. Die ſtärkſten, d. h. thätigjten und lautejten In— 
terefjentenfreije drücken durd ihre Agitation der öffentlihen Meinung 
ihren Stempel auf. Für dieje auf dem Untergrund der Interefjen ſich 
bewegenden ®eijtesftrömungen ergeben fi dann die wiſſenſchaftlichen 
Schlagworte und Formulirungen von ſelbſt, Formeln, welde im Reiche 
der Wiſſenſchaft jelbit ihre Zauberkraft zum Theil Schon eingebüßt 
haben. 

Für Deutſchland ſchildert Lo anſchaulich, wie die Yreihandels: 
bewegung daraus entjtand, daß Handel und Landwirthichaft, weil fie 
feinen Zollihuß brauchten, fich gegen den Anduftrieihuß erhoben. Im 
volfswirthichaftlichen Kongreß (1858) fand die Bewegung ihr Drgan, 
im Liberalismus und in der neuen Nera die treibende Kraft, in der Ge: 
werbefreiheit eine volfsthümliche Forderung, welche die Handelsfreiheit 
mit durdichleppte. Die deutſche Großinduftrie, namentlid die rheiniſch— 
weitphäliihe Eifeninduftrie und die jüddeutihe Baummwolljpinnerei 
ftanden der Bewegung von vornherein feindlic gegenüber. 

In jedem Lande kann man nun verfolgen, wie die verichiedenjten 
Urjahen zufammenwirfen, daß das engliihe Beilpiel der Wegräumung 
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der Verkehrsſchranken Nachfolge findet. Won Frankreich ausgehend, 
das zuerft gegenüber Großbritannien, dann gegenüber feinen anderen 
Nahbarländern in einer Reihe wichtiger Bereinbarungen feine bisherigen 
hohen Zollihranten erniedrigt, werden Handelsverträge die Loſung der 
Zeit, Handelsverträge, deren Zweck nicht iſt die Vertragichliegenden 
vor anderen zu begünjtigen, jondern mittels der Meijtbegünftigungs- 
klauſel jede einem Staate gewährte Zollermäßigung aud allen anderen 
Vertragsitaaten zu Gute fommen zu laſſen. Man verpflichtete ſich 
Niemanden günftiger zu behandeln als die WVertragsitaaten. Man be: 
hielt freie Hand mit Zollermäßigungen weiter zu gehen als bisher. 

In den drei mitteleuropäiichen Großftaaten waren die wefentlich 
treibenden Motive politiihe. Der Handelsvertrag zwiſchen Preußen und 
Frankreich war ein Schachzug in dem Kampfe Preußens und Oeſterreichs 
um die deutihe Hegemonie. So war der gemäßigte Freihandel, zu dem 
man überging, eine politifhe Nothwendigfeit. Wirthicdhaftlih war er 
nicht unberedhtigt. Eine Reform des irrationellen Zolltarifs war ohmedies 
nothwendig. Die preußiiche Politik jtüßte fi auf den rührigen Handels» 
ftand, auf die am Erport intereffirten” Gewerbe, namentlich Nord: 
deutichlands, auf die Landwirthichaft, welche einer Begünftigung der In— 
duftrie, die ihr die Arbeiter entzog, wenig geneigt war, für billiges 
Eiſen ſich begeiiterte. 

Aehnlich wie in Deutſchland hängt in Italien die Entwickelung 
mit der ſtaatlichen Einigung zuſammen. Mit den politiſchen Einrich— 
tungen wurde auch die abſchließende Zollpolitik der einzelnen Staaten 
über den Haufen geworfen. Die Stellung zu Frankreich, wie der vor— 
herrſchende Einfluß Piemont bewirkten, daß in ziemlich doftrinär-über: 
jtürzter Weiſe die von leßterem Lande befolgte freihändlerische Politik 
auch zu der des jungen Königreiches gemacht wurde. 

In Defterreih waren anfangs die Bejtrebungen auf Verbindung 
mit dem Bollvereine, jpäter der Ausgleih und der Einfluß des im 
eigeniten Intereſſe freihändleriihen Ungarns wirkſam. 

Die Heinen Staaten waren genöthigt den großen auf der Bahn 
der Handelsverträge zu folgen, um ihrer Ausfuhr die gleichen Bergünfti- 
gungen zu fidhern. 

Der Handelspolitif von Mittel: und Weftenropa ſchien damit ihre 
Entwidelung vorgezeichnet zu fein. Durch Handelsverträge mit der 
Meiftbegünftigungsklaufel, wie durch autonome Zollherabfeßungen ſchien 
das Ideal eines freien Verkehrs immer näher zu rüden. Schon das 
Geldbedürfniß der einzelnen Staaten, welches weitgehenden Zollherab- 
jeßungen widerftrebte, jorgte dafür, daß die freihändlerifhen Bäume 
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nicht in den Himmel wuchſen. Aber gerade als die Freihandelstendenzen 
den unbeftrittenen Sieg errungen zu haben jcheinen, bereitet fi eine 
allgemeine Umkehr vor. Neue Forderungen und längft todtgeglaubte 
Lehren erjtehen und erringen einen ebenjfolhen Einfluß, wie vorher die 
Freihandelsdoktrin. Wieder geht von Franfreid) der Impuls aus, der 
Stalien, Dejterreih, Deutſchland, die Heineren Staaten erfaßt. Statt 
der Handelsverträge autonome Tarife, Politik der freien Hand ftatt 
Bindung der Tarife, Schuß der nationalen Arbeit in ihrem ganzen 
Umfange, nit bloß der Großinduftrie, wie die früheren Schußzöllner 
gewollt Hatten, Erhaltung des heimiſchen Marktes für die heimiſche 
Snduftrie, jo Tauteten jeßt die Schlagworte. 

Wie ift das gefommen? Das Sammelwerf des Vereins für Social- 
politif giebt dem aufmerkſamen Lejer einen guten Einblid in das ver- 
ſchlungene Gewirr praftiiher und theoretifcher Beftrebungen, die fi zu 
einem Borftoß in der gleihen Richtung vereinigten. Der allgemeine 
Gedanfenuntergrund diefer Strömungen iſt unzweifelhaft in der Kräf- 
tigung des Staatsgedankfens in der europäiſchen Kulturmwelt, in dem 
feiteren nationalen Zuſammenſchluß zu fuhen. Wie auf theoretiichem 
Gebiete die „Wiedereinfeßung des Staates" den Glauben an die frei- 
händleriſch-kosmopolitiſchen Ideale zerftörte, bewirkte praftifch die natio- 
nale Einigung Italiens und Deutihlands, die Kriegsperiode 1860/70 
eine Verfhärfung der Gegenjäße zwiſchen den europäiſchen Staaten. 
An die Stelle des Satzes von der Anterefjengemeinichaft der verjchiede- 
nen Staaten trat die Lehre von der AIntereffenharmonie der verjchiedenen 
Produktionszweige im Staate, an die Stelle der internationalen Arbeits» 
theilung das Streben nad nationaler Autarfie. 

Le mehr in der Staatspraris die freiheitlichere Geftaltung des 
Guͤteraustauſches fortichritt, um fo zahlreichere Intereſſen wurden ver: 
legt. Anfangs freilid ging man über Klagen leicht hinweg. Dom Ab- 
ihluß der Handelsverträge bis 1873 befand fid) das europäiſche Wirth: 
ichaftsleben von kleinen Schwankungen abgejehen in auffteigender Kon— 
junftur. Die ungeheuren Fortichritte der Technik bewirften eine Ver: 
mehrung von Produktion und Konſum, welche fteigenden Wohlftand 
deutlich zeigte, den man im Allgemeinen dem Freihandelsſyſtem zuzu— 
ichreiben geneigt war. Die Zunahme der Produktion wurde am Ans 
fang der fiebziger Jahre zur Weberproduftion, bis 1873 die große 
Krifis begann. Auch im weiteren Kreifen erwachten jebt die Zweifel 
am Segen des Freihandels. An unbehaglichen Zeiten fucht die Menge 
immer nad einem Sündenbod. Damals war es der Freihandel, wie 
in unferen Tagen der Schubzoll. In ſolchen Zeiten herrſcht ein dunkler, 
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unbeftimmter Drang, daß irgend etwas geſchehen müfje, ein Syftem- 
wechjel, gleichviel in welcher Richtung, wenn nur etwas geſchieht. Wer 
in jolhen Zeiten entichlofien auftritt, hat die Unzufriedenen hinter fich. 
Das allgemeine Mißbehagen erhielt aber Unterftüßung durd ein ganz 
neues Element, die Gefährdung der europäijchen Landwirthichaft da- 
dur), daß Dank der Fortſchritte der Verkehrsmittel Amerifa und Ruß— 
land ihren Ueberfluß an Getreide auf den Weltmarkt brachten und die 
Preife zu drüden anfingen. Es waren gerade die Länder, welche dem 
Syſtem der Tarifverträge nicht beigetreten waren. Es ijt ja bekannt, 
daß namentlich in Franfreih und Deutichland die ſchutzzöllneriſche Be- 
wegung ihre Stärfe aus der Bewegung für den Schuß der Landwirth: 
Ihaft gezogen hat. 

Das ift in der Hauptſache die Stimmung aus der heraus der 
Umſchwung entitanden ift. Andere praftiihe Bedürfniffe haben dann 
im Einzelnen eine große Rolle gejpielt, namentlid) die finanziellen. 
Zur Vermehrung der Einnahmen fam den Finanzminiftern der Ruf nad 
allgemeiner Erhöhung der Zölle gerade redt. Auch Staaten, welche 
einer ſchutzzöllneriſchen Politik zunächſt nicht zugethan waren wie die 
Schweiz, jahen fi zu Zariferhöhungen genöthigt um bei Bertragsver: 
handlungen nicht mit leeren Händen dazuftehen. Um Ermäßigungen 
von Anderen herauszuſchlagen, mußte man jelbit welche anzubieten 
haben. Wie Tariferhöhungen aus diefem Grunde jofort Ihußzöllneriiche 
Gelüfte erweden, fieht man gerade am Beijpiel der Scweiz fehr 
deutlich. 

Wie gründlid der Umſchwung der öffentlichen Meinung war, zeigt 
jehr hübſch Ad. Beer in feinem eben erjhienenen umfangreichen Werke 
über die öfterreihiihe Handelspolitit im neunzehnten Jahrhundert, in— 
dem er die Heußerungen öffentlicher Körperichaften, wie Handelsfammern 
u. j. w. 1863 und nad 1873 gegenüberjtellt. Der etwas gar kurz 
gehaltene”) Aufja von A. Bee; in dem Sammelbande des Vereins für 
Socialpolitik findet eine willfommene Ergänzung in diefem Werfe, wie 
in dem diden Bande von Matlefovits über die Zollpolitif der öſter— 
reihiih-ungariichen Monardie und des deutſchen Meiches feit 1868. 

Wie allgemein verbreitet aber das Auftreten der Schußzollbewe: 
gung war, zeigen die vorliegenden Publifationen. Es ift zuweilen 
nüglih einen Vorgang einfad der Zeit nah zu ſchildern. Es zeigt 
fih danı am bejten, was von Behauptungen zu halten ift, wie die, 

) Mebrigens trifft den geiftvollen Autor deswegen feine Schuld, wie wir aus- 


drüclich bemerfen möchten, dba er erit jpät als Erſatzmann für einen Anderen 
eintrat. 
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dab Deutichland die Bewegung in Gang gebradht habe, ein Märden, 
das immer wieder auftaucht. (Vgl. 3. B. den Wochenbericht der Nation 
vom 12. Dezember 1591.) 

Noch 1873 erfolgten in Deutjchland autonom ohne Nöthigung durch 
Handelsverträge Herabjeßungen von Induftriezöllen, namentlich troß der 
beginnenden Kriſe die faſt völlige Bejeitigung der Eifenzölle, die am 
1. Januar 1877 in Kraft treten follte. Es war, wie Xoß treffend be- 
merkt, der Pyrrhusfieg der deutichen Freihändler. Nod 1876 wird ein 
Antrag Windthorft den Wegfall der Zölle für verarbeitetes Eijen am 
1. Sannar 1877 nicht eintreten zu laffen, vom Neichstage abgelehnt. 
In Frankreich, das troß Louis Napoleons Politik dod) immer ein gut Theil 
Proteftion behalten hatte, regen fih die Schubzöllner Schon unter der 
Präfidentichaft des alten Thiers. An Stalien leitet 1874 der Bericht 
der großen Enquetefommilfion die Bewegung für Schußzölle ein, um 
dem jungen Staate, der nod) fait reiner Aderbauftaat ijt, eine nationale 
Induſtrie zu ſchaffen, was zur Kündigung von Verträgen, namentlid) 
mit Franfreih führt. In Defterreihh beginnt gleichzeitig unter dem 
Eindrud der Krije die Agitation, infolge welcher ſchon 1875 der Kon— 
greß öſterreichiſcher Volkswirthe zum Entſetzen feiner freihändlerischen 
Leiter fid) für Kündigung der Verträge und autonome Tarife ausipridt. 
Schon im Herbit defjelben Jahres erklärt die öſterreichiſche Regierung 
ihre Abficht die Verträge mit England, Deutihland und Frankreich zu 
fündigen, was dann 1876 erfolgt. Daß Italien 1875 den Bertrag 
mit Frankreich fündigte, daß die Vereinigten Staaten die Ermäßigungen 
von 1872 rüdgängig madıten, waren weitere Schritte. Auch in Deutich- 
land beginnt die Agitation der Großinduſtrie, namentlid) der fi) bedroht 
fühlenden Eijeninduftrie. Der Gentralverband deutſcher Induſtrieller 
wird begründet. Der volkswirthihaftlihe Kongreß wird in Münden 
von den Echußzöllnern in der Trage der Eifenzölle majorifirt. Das 
Jahr 1876 zeigt in Franfreid die Schußzollbewegung im Wachſen, 
bringt von Rußland ber verschärften Drud durd die am 10. November 
erfolgende Anordnung der Erhebung der Zölle in Gold. Delbrüds 
Abgang (31. Mai) ließ eine Aenderung der deutjchen Bollpolitit als 
möglid) erjheinen. Das Jahr 1877 bringt nicht nur vermehrte Agi- 
tation, jo in Deutſchland das neue Zollprogramm der Steuer: und 
Wirthihaftsreformer und die Allianz der eben noch freihändleriichen 
Agrarier mit den Schußzöllnerischen Induſtriellen. Bor allem wird die 
neue Richtung in ftaatlihen Maaßnahmen Har. In Ztalien beginnen 
bereits die Berathungen über den neuen Zolltarif, während die franzö- 
fihen Kammern ihre Stimmung durd) Verwerfung des neuen Handels: 
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vertrages mit Stalien zeigen. Die rejultatlofen Verhandlungen zwiſchen 
Deutihland und Defterreich zeigen die Shußzöllnerifchen Neigungen des 
leßteren, die geringe Nachgiebigfeit beider Regierungen. Das Jahr 
1877 iſt wohl als der eigentliche Wendepunft in der europäiichen Han— 
delspolitif anzufehen. Im nächſten Sahre treten in Stalien und Defter: 
reih-Ungarn die neuen erhöhten Tarife in Kraft, in der Schweiz erfolgt 
die Einigung über einen neuen Tarif. Die ſchutzzöllneriſche Agitation 
greift nad) Schweden über. 

In Deutfchland aber erfolgt nun aud) die entjcheidende Wendung: 
der Sommer bringt die Minifterfonferenz in Heidelberg wegen Erhöhung 
der Reidyseinnahmen, der Herbjt die Erklärung der Zweihundert und 
die Einſetzung der Tarifkommiſſion, welche durch das befannte Schreiben 
des Neichskanzlers vom 15. Dezember ihre Direftive erhält. Im Zuli 
1579 erfolgt die Entjcheidung im Neihstag. In Frankreich kommt der 
neue Generaltarif nad langen Berhandlungen erft 1831 zu Stande, 
während in Rußland eine neue allgemeine Zollerhöhung ftattfindet. 
Damit tritt dann eine relative Ruhe ein bis 1885 Deutichland und 
Rußland aberınal3 mit Zollerhöhungen vorgehen und 1887 alle fünf 
Großmächte des Kontinents und eine Reihe Hleinerer Staaten, jo 
Schweden, Belgien, die Schweiz, ihre Zölle weiter erhöhen. War damit 
für einen großen Theil Europas der Höhepunft der ſchutzzöllneriſchen 
Fluth erreicht, jo fuhr fie fort zu fteigen in den Vereinigten Staaten, 
wo die Schußzöllner bei den Präfidentenwahlen von 1888 fiegten und 
1890 den MeKinley-Zarif durdfeßten, während Rußland abermals 
feine Zölle wejentlih erhöhte als Worbereitung für den neuen Tarif 
von 1891 und Frankreich mit einer abermaligen Erhöhung feiner Zölle 
beſchäftigt iſt. 

Wie ſich der Freihandel zu Anfang der ſiebziger Jahre überſchlug, 
in Deutſchland insbeſondere durch Aufhebung der Eiſenzölle, ſo der 
Schutzzoll mit den allgemeinen Erhöhungen von 1885 —1887. Je mehr 
die Zölle gejteigert wurden, um jo maßlojer wuchs die Begehrlichkeit 
der Interefjenten, damit aber aud der Widerſpruch gegen die Schuß- 
zollpolitif. Hatte man bisher vor Allem Sicherung und Stabilität 
des heimischen Marktes erjtrebt, jo verlangen jeßt die Erportinter: 
efjen, gegenüber der andauernden Beunruhigung dur autonome Zoll: 
erhöhungen, Sicherung ihrer Eriftenzbedingungen durch Handelsver: 
träge. Aus demjelben Gedanfenfreife erwächſt die immer hänfigere 
Erörterung des Problems einer mitteleuropäifhen Zoll-Union. Ein jo 
eritrebenswerthes Ziel der Zufammenjhluß des Fontinentalen Europa 
gegen Rußland und Amerika, bis zu einem gewijjen Grade auch gegen 
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England, fein mag, nit bloß aus wirthidaftlihen Gründen, fo liegt 
das doc noch in der Ferne. Für die praftifche Politif handelte es ſich 
darıım, was angefiht3 des Ablaufens der meiften Handelsverträge im 
Jahre 1892, angeſichts der zunehmenden Abjperrung der Vereinigten 
Staaten und Rußlands geſchehen ſolle. Sollte man beharren bei der 
Politik autonomer Tarife mit Handelsverträgen, die nur ausnahmsweije 
Tarifbindungen enthielten oder follte man zur Politif der Tarifver— 
träge zurücfehren? Die Staaten des Dreibundes und mehrere ihrer 
Heinen Nachbarn haben den legteren Weg gewählt. Auf dem Gebiete 
der Anduftriezölle ift die thatjächlicy eintretende Ermäßigung einftweilen 
nicht bedeutend. Im Ganzen jcheinen die europäiſchen Staaten nod) 
wenig geneigt, die hohen Schranken zu erniedrigen. Bei Induſtrie— 
zweigen, welde dem Zollſchutz erhebliche Förderung verdanken, wäre 
eine plößlide Verminderung des Schußes auch bedenklich. Aber die 
Erfahrung hat gezeigt, wo man etwas nadjlafjen kann, wo die hohen 
Zölle nutzlos waren, wie bei den feinen Baummollgarnen in Deutſch— 
land, bei den Anilinfarben in Defterreih. Die Berbilligung ſolcher 
Halbitoffe der Anduftrie durch Ermäßigung der Zölle fommt vor allem 
der eigenen Fabrikation, dem Erport der Ganzfabrifate zu Gute. Wich— 
tiger als die thatjählihen Ermäßigungen find die in den neuen Ber- 
trägen ſich darftellenden Prinzipien. Den in den achtziger Jahren überall 
jprungweije eintretenden ZTariferhöhungen ift für große Waarenmengen 
ein Niegel vorgeihoben. Ermäßigungen find dagegen nit ausge- 
ſchloſſen, die kraft der Meiftbegünftigung aud anderen Staaten zu Gute 
fommen, wie 3. B. bei den Handelsvertragsverhandlungen der Schweiz 
mit Stalien und Frankreich doch auch für uns einiges abfallen wird. 
Denn die generelle Meiftbegünftigung ift ja troß aller Anfeindungen 
erhalten geblieben, in der Hauptſache Dank dem Frankfurter Bertrage. 
Prinzipiell wichtiger noch ift folgende Erwägung. Die Handelsverträge, 
welche Deutichland 1883 mit Stalien und Spanien abſchloß, erfauften 
die Vortheile, weldhe wir dadurd erlangten, in der Hauptſache durd) 
Ermäßigung von Finanzzöllen. Die neuen Verträge find zu dem 
Syſtem zurückgekehrt, Schußzölle als Kompenjationsobjefte zu benußen. 
Von den Jubel, mit weldem die Freihandelsära jede derartige Beſei— 
tigung oder Ermäßigung von Schußzöllen begrüßte, find wir freilich 
nod) weit entfernt. 

Anders ſteht e8 mit den landwirthichaftlichen Zöllen. Bei ihnen 
finden erheblihe Ermäßigungen ftatt. Aber 35 Mark für die Tonne 
Weizen oder Roggen find doch immer noch ein recht bedeutender Schuß. 
Um dieje Zölle tobte der Hauptftreit und es ift nicht anzunehmen, daß die 
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Agitation gegen fie jobald verftummen wird. Was in dem vorliegenden 
Sammelwerfe Lotz hierüber jagt, fteht faum ganz auf der Höhe jeiner 
jonjtigen Ausführungen. Trotz jeines Bejtrebens „ohne Vorliebe und 
Voreingenommenbheit” die Vorgänge ſchlechthin zu jchildern, gehen feine 
Antie und Eympathien hier doch mit ihm durd. Sein Herz gehört 
eigentlich den Liberalen, jo wenn er bedauert, daß die pofitivschriftliche 
Strömung, welde das wirthihaftliche Leben auf die Pflichtenerfüllung 
jtatt auf den Eigennuß begründet, nicht von den Liberalen ergriffen ſei 
zur Bekämpfung des Eigennußes unter den oberen Klafjen. Ob der 
Liberalismus, wie er bei uns nun einmal fid) entwidelt hat, dazu im 
Stande gewejen wäre? Auch er vertritt doc) gewiſſe Interefjentengruppen, 
jogut wie die Konjervativen. Für die fozialpolitiichen Anfichten Laskers 
hatten gerade jeine näheren Parteifreunde jehr wenig Sympathie. 
Der Eigenart der preußiſchen grumdbefigenden Konfervativen wird Lotz 
nicht gerecht. Es geht doch nit an, von ihnen einfach als einer 
niedergehenden Klafje, als „verjchuldeten Junkern“ zu ſprechen. Lotz 
giebt jelbjt zu, daß weitere Ermäßigungen der Getreidezölle die Lage 
des mittleren Grundbefißes jchwierig geitalten werden. Das iſt aber 
gerade der Punkt, auf den es ankommt. Wegen einiger Mag- 
naten wird fi) Niemand für hohe Getreidepreije erhiten. Es han 
delt ih um die Möglichkeit, über jchwierige Zeiten einer Klafſſe 
unjerer Mitbürger fortzuhelfen, die mit dem Wohl und Wehe des 
hijtorifch gewordenen preußiſchen Staates enge verknüpft ift. Denn um 
diefen Staat in jeiner Eigenart handelt es fi, nit um ein ab- 
ftraftes Deutihland, das ein rein faufmänniiches, Erportinduftrieen 
pflegendes Land werden ſoll, nad) der Schablone der englifchen Ent- 
widelung, von deren Vorbildlichfeit Lob beherricht wird. Wir möchten 
ihm die Worte eines Mannes entgegen halten, dejjen Autorität 
er gewiß anerkennen wird, einen Vortrag 2%. Brentanos aus dem 
Herbft 1884 über die zukünftige Handelspolitif des deutichen Reiches, 
wo es heißt (Jahrbuch für Gejeßgebung u. ſ. w. N. F. XI ©. 20): 
„Eine Verweigerung des Schußes unjeres Getreidebaues hieße jene 
Klaffen und Landestheile preisgeben, die am innigiten mit dem Auf- 
fommen des preußiſchen Staates verwahlen find, in denen feine Tra- 
dition am lebendigiten it, in denen jeine Organiſation die wirkſamſte 
Stüße findet, auf denen, um es furz zu jagen, weſentlich feine Stärfe 
beruht. Sie preisgeben hieße jo viel, wie die Grundlagen des preußi- 
ihen Staates verſchieben.“ 
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Die ruſſiſche Kriegsbereitichaft. 
Bon 
N. v. Engelnftedt. 


Die im Jahre 1815 fejtgeftellte Grenze zwiſchen Rußland, Preußen 
und Defterreih hat, ihrer hiſtoriſchen Entwidlung entipredend, eine 
jehr unregelmäßige Geftalt angenommen. Sie ragt, eine Ausfallpforte 
gegen Deutſchland bildend, weit in das preußiſche und öfterreidhiiche 
Gebiet hinein, während die langgeftredten preußifchen Provinzen Weit: 
und DOftpreußen das ruffiihe Gebiet von der Ditjee jcheiden, die Pro- 
vinz Sclefien und das öfterreihiihe Galizien feine Weit: und Süd— 
grenze umfaffen. Eine Berbindungslinie der öftliditen Orte der oſt— 
preußiichen und ſchleſiſchen Grenze jchneidet die Weichjel bei Warſchau, 
der weſtlichſte Theil der rufjiihen Grenze nähert ſich dagegen der 
deutihen Hauptſtadt bis auf etwa 300 km (40 Meilen). 

Diejer Theil des ruſſiſchen Reiches bis zum Bug, das ehemalige 
Kongreßpolen, umfaßt 10 Gouvernements mit 6772 000 Einwohnern. 
Das Land bildet eine wellige Ebene. 

Jenſeits der Weichjel erhebt fid) ein fladher Bergrüden von 450 bis 
600 m Höhe, deſſen jcharf eingejchnittene reich bewaldete Thäler mit 
breiter jumpfiger Sohle, dem Lande annähernd den Character eines 
Berglandes verleihen. Im Norden der Weichſel und des Bug, vom 
Narew und Bobrz durdichnitten, erhebt fid) das Grenzgebiet ſanft anſtei— 
gend zur oftpreußiichen Seenplatte, mit ihren zahlreichen Wafjerläufen 
und Seen, welde die dortigen Straßenzüge in ebenjo viele verthei- 
digungsfähige Defileen verwandeln. 

Auf den Höhenzügen im Flußgebiet der Weichjel entipringen zahl- 
reiche Gewäfler, welde in trägem Lauf der Dder, der Mehrzahl nad, 
der Weichjel zufließen. Ihre große Anzahl, geringe räumliche Trennung 
und mäßiges Gefälle veranlafjen die Bildung ftehender Gewäjjer, großer 
Sümpfe und Moorflädhen. 
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Die Hauptwafjerader Polens, die MWeichjel, ift abwärts Warſchau 
bis zu 1000 m breit und ſchon von Krafau an für Fleinere Fahrzeuge 
ſchiffbar. Längs der galizishen Grenze befißt fie nur bei Krakau 
einen Uebergang, in Polen werden ihre Ufer durd 2 Eifenbahn- und 
6 andere fejte Brüden, eine Schiffsbrüde und eine größere Zahl fliegen: 
der Brüden und Fähren verbunden. 

Im Diten des FlußgebietS der MWeichjel, nördlid) des Dujeſtr, er: 
ſtreckt fi eine weite Niederung bis zu dem ausgedehnten Sumpfdiftrict 
des Pripet und feiner zahlreihen auf dem weftruffiihen Landrüden 
und der wolhyniihen Landhöhe entipringenden Nebenflüffe. 

Diefes faft gänzlih unwegſame Gebiet, die Rofitno » Sümpfe, 
zwilhen den Straßen Wobryn —Sluzk—Bobruisk und Breft-Litemsti— 
Romno— Shitomir, mißt in der Rihtung von Weit nad) Dit 450, von 
Norden nad) Süden 150 und 250 km, ſcheidet das weitlihe Rußland 
im Dften der Weichjel in zwei Abichnitte, zwei gefonderte Kriegstheater, 
ein nordweftliches polnifches und ein ſüdweſtliches wolhynifches. 

Seit nahezu 20 Jahren hat man Entwäfjerungs:Arbeiten begonnen, 
deren Beendigung bei der enormen Ausdehnung des Sumpfgebietes in: 
deſſen noch eine jehr lange Zeit in Aniprud nehmen wird. 

Durd die noch nicht lange eröffnete Bahn Breit-Litewsti—Luni- 
nez—Gomiel, mit der zur Zeit im Bau befindlichen Weiterführung 
bis Bryansf, zum Anflug an die Bahn Smolensf—Drel, ift es in 
beſchränktem Maaße dem Verkehr eröffnet. Zwei Straßen in der Richtung 
von Weiten nad) Oſten, von Breft-Litewsfi nah Mofyr, und von 
Norden nad) Süden, von Nieswie nad) Rowno, kreuzen fi in Pinsf. 

Die den preußiihen und galiziihen Grenzen zunächſt liegenden 
Gouvernements find reid) an Waldungen, weldhe in den erfteren nahe: 
zu die Hälfte, in den legteren etwa ein Viertel des Geſammtflächen— 
raumes einnehmen. 

Das Land nördlich der Rofitno-Sümpfe ift waldreich, wenig kul— 
tivirt und ſchwach bevölkert. Ansbefondere auf dem rechten Ufer des 
Bug iſt der Landestheil von Wyskow, nördlidy Brejt-Litewsfi, über 
Minsk bis in das Duellengebiet des Niemen und des Dijepr von un: 
geheuren zufammenhängenden Waldungen bededt, worunter die von Bia— 
lowycze allein etwa 25 bis 30 Duadratmeilen bededen und zum Theil 
Urwald find. 

Das im Süden des Pripet etwa 400 m ſich erhebende plateau= 
artige Flachland Wolhynien ift reih an Wafjeradern und gehört mit 
dem angrenzenden Bodolien und Befjarabien, zu den fruchtbarſten 
Gouvernements von Rußland. Im feinen nödliden Theilen ift es 

7° 


100 Die rufftiche Rriegsberettichaft, 


ebenfalls jtärfer bewaldet, doch tritt gegen Süden der Aderbau der 
Viehzucht gegenüber vermehrt in den Vordergrund. In Podolien wird 
er allgemein überwiegend betrieben. Zwiſchen Onjeſtr und Pruth liegt ein 
fruchtbares Hügelland, Befjarabien, in dem Aderbau und Viehzucht 
gleihmäßig gedeihen. 

Das Straßenneg ift auf dem linken Weichjel-Ufer vollftändiger 
entwidelt als auf dem redhten. ine größere Zahl von Hauptitraßen 
führt fonzentriih auf Warſchau, ſodaß die Verbindung nah Weiten 
und Südweſten eine um jo gefichertere genannt zu werden verdient, als 
auch zahlreiche Zwiſchen-Verbindungen vorhanden find. 

Bon Warihau aus unterhalten 4 Straßen die Verbindung mit 
dem Dften des Reiches, eine fünfte zieht ſich über Breſt-Litewski durch 
Wolhynien über Shitomir nah Kiew beziehungsweije über Balta nad) 
Odeſſa oder über Dubno nad) Brody und Lemberg in Galizien, 
während eine Zweigitraße über Prosfurow nad) Kamenez-Podolsk führt. 

Bortheilhaftes ift über die Beichaffenheit der Straßen, mit Aus- 
nahme derjenigen erjter Ordnung, wenig zu jagen. Dieje find normal 
angelegt und werden gut unterhalten, find in Folge defien aud in 
jeder Jahreszeit paffirbar. Weniger fann man joldjes von den Straßen 
zweiter und dritter Ordnung behaupten. Dagegen find die Neben- 
ftraßen überhaupt nicht gebaut, fie find lediglich durch die Fahrgleiſe 
bezeihnet und den Bodenverhältniffen refp. der Jahreszeit entiprechend, 
gut, Schlecht oder ganz unpajfirbar. In neuefter Zeit ift in den weit: 
lihen Gouvernements indefjen aus ftrategiihen Rüdfichten der Bau 
einer größeren Zahl von Chaufjeen in Angriff genommen und hierbei 
der Rüdfiht Rechnung getragen worden, daß auf denjelben in kürzefter 
Zeit eine für Militär- Transporte geeignete Feld-Eifenbahn bergeftellt 
werden kann. 

Bei der heutigen Art der Kriegführung fpielt die Entwidelung des 
Eijenbahnwejens eine jo hervorragende Rolle, daß fie auf die Eröffnung 
der Feindfeligkeiten und den Gang der Operationen von entjcheidendem 
Einfluß ift, daß die Wehrkraft der Nationen fi gewifjermaßen als ein 
Produkt aus dem Werthe der Organifation rejp. der Kriegstüchtigkeit 
ihrer Armeen und der Entwidelung reſp. Leiftungsfähigfeit ihres Eijen- 
bahnmejens darjtellt. Mit Recht hat daher Rußland, nad) den un— 
günftigen Erfahrungen, welde es im Sahre 1876 gelegentlich der 
Truppen-Konzentrirungen mit feinen Eifenbahnen gemacht, dem Ausbau 
feines Eifenbahnneges, der Beihaffung von rollendem Material auch 
der Ausbildung jeines Beamten-Berjonals gefteigerte Aufmerkſamkeit 
zugewandt, und namentlih in den beiden lebten Jahren bedeutende 
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Summen für diefe Zwede verausgabt; durch Einftellung von Rejervijten 
in das Zugperjonal der wichtigſten jtrategiichen Eifenbahnlinien jogar 
die militairiihe Drganijation dieſes Dienjtzweiges eingeleitet. Während 
Rußland im Fahre 1865 nicht mehr als 3906 km Eifenbahnen befaß, 
zählte es im Jahre 1870 deren bereits 11243, bei Ausbrucd des tür- 
fiihen Krieges an 20000, im Jahre 1886 bereits 30884, im Jahre 1891 
32372 km. Dennoch franft das gejammte Eiſenbahnweſen noch immer an 
großen, theils in den Größen-Verhältniffen des ungeheuren Reiches, 
theilg in klimatiſchen Verhältniſſeu, theils in der Anlage begründeten 
Mängeln, jo daß auf deren Befeitigung entweder überhaupt nicht, oder 
doch wenigitens jobald nicht zu rechnen fein wird, um jo weniger als 
die Verwaltung unter etwa 50 Privatgeſellſchaften zerfplittert ift. Als 
Vergleich diene, daß Deutichland etwa 42000 km Eifenbahn befitt 
gegen etwa 31000, die auf das neun Mal größere europäijche Ruß— 
land fallen. 

Bon der gemeinfamen Bafıs, der Eijenbahn St. Petersburg — 
Mostau—Roftow ausgehend, vereinigen fid) 4 der vorhandenen nad) 
Weiten laufenden 5 großen Bahnlinien über Warfhau und Breit: 
Litewsfi an der preußifchsöfterreihiichen Grenze bei Myslowig, während 
5 andere, Transverjalbahnen, die Verbindung mit dem nördlichen und 
ſüdöſtlichen Rußland herftellen. Eine direkte Linie von Warſchau nad) 
dem Weiten, in der Richtung Poſen, Berlin oder Breslau eriftirt je- 
doch nicht und wird offenbar abfihtlih aus ftrategiihen Gründen nicht 
zugelafjen. Von Warihau muß man fid) entweder nordwärts nad) 
Thorn oder jüdwärts nah) Myslowig (Krakau) wenden. 

Neben den Genannten befteht noch eine größere Zahl von Zwijchen- 
bahnen, welche fid) von Jahr zu Fahr vermehrt und den Verkehr zwijchen 
den Hauptlinien, als Rumpfbahn ſelbſt mit einzelnen bedeutenderen 
Garnilonorten vermitteln. 

Immerhin ift das Eijenbahnneß ein jehr weitmaſchiges, welches 
nur in der Nähe der Weftgrenze in den Militairbezirfen Warſchau und 
Kiew fid) mehr und mehr verengt, gegen Oſten erweitert und im Norden 
gänzlih aufhört. Auch die Mehrzahl aller Linien ift noch eingleifig, 
nur die Linien 

1. &t. Betersburg— Mosfau 
. St. Betersburg— Warihdau— Myslowitz 
. Mostau— Smolenst— Breit-Litemsfi— Warſchau 
. Mostan— Wladimir— Kowrow 
. Mosfau— Rjäfan— Kozlow 
35. Mostau— Tula— Drel 
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7. Riga— Dünaburg 

8. Dünaburg— Wilna— Eydfuhnen 

9. Bieloftod— Rowno— Kazatin—Smerinfa— Ddefja 

10. Kazatin— Kiem— Kurst 

11. Krementihug— Snamenfa 

12. Rasdelnaja— Tiraspol— Bender 

13. Roftom — Nowotſcherkask —Gruſchewsk 

14. St. Petersburg —Gatſchina 
beſitzen ein zweites Gleiſe oder ſie werden wie die Linien St. Peters— 
burg —Warſchau und Kiew—Kursk auf den Strecken, wo ſolches noch 
fehlt, gegenwärtig damit verſehen. 

Ein andrer Uebelftand ift die große Entfernung der Ausweiche— 
ftationen von einander — 16 bis 25 km —, fo daß auf den einglei- 
figen Bahnen nur eine beihränfte Zahl von Zügen täglich verkehren 
fann. Dieſer Nachtheil fällt um jo jchwerer ins Gewicht, als bei dem 
großen Mangel an Material und feiner Bertheilung auf ein jo großes 
Gebiet ſchon die Bereitftellung defielben für die Truppentransporte 
Ichwierig ift und viel Zeit beanſprucht, außerdem aber ſchon bei Beginn 
der Truppentransporte auf Rüdjendung der leeren Züge berüdjichtigt 
werden muß. Da ferner die Militairzüge in der Stunde nicht mehr 
als 25 km zurüdlegen und fein Zug die Station verlaffen darf, bevor 
der vorangehende die nächſte Station erreiht Hat, jo fonnten 
früher, wenn feinerlei Störungen im Verkehr und am Material — 
bei der mangelhaften Beichaffenheit defjelben ein oft eintretender 
Tal — vorfamen, aud der XTelegraph tadellos funftionirte, täglid 
nit mehr als 10 bis 12 Züge abgelafjen werden. Diefe Leiftung 
hatte ferner zur Vorausſetzung, daß jämmtlihe Wafjer-Refervoire zur 
Speifung der Maſchinen und zum Tränfen der Pferde ftets gefüllt 
waren. Gerade in diefer Richtung dürften Störungen um fo eher zu er- 
warten fein, als namentlid einzelne der Südbahnen jehr ungünftig 
in den Höhenlagen der Steppen gebaut find und die Anlage meilen- 
langer Wafjerleitungen nöthig machten, welde vorausfitli den ge 
jteigerten Bedarf nicht fiher zu jtellen vermögen, im Winter auch zeit- 
weile einfrieren dürften. 

Ebenjowenig Vertrauen erwedend war die Unzulänglidhfeit, die 
Unzuverläffigfeit und der Mangel an Gewandheit des Beamtenperjonals, 
welche den reglementsmäßigen Bahnbetrieb beim Transport aroßer 
Truppenmafjen jehr in Frage jtellten. Zahlreihe ſchwere Eiſenbahn— 
Unfälle, bis in neuefte Zeit hinein, und die Erfahrungen bei der erften 
Benußung der rujfiihen Eiſenbahnen zu Konzentrationszweden — im 


Die ruſſiſche Kriegsbereitichaft. 103 


Jahre 1876 — illuftriren diefe Verhältniffe in ganz bedenflicher 
Reife. 

Bei diefer Gelegenheit dürfte es nicht ohne Anterefje fein, einige 
hierauf bezügliche Angaben eines Aufjages der Jahrbücher für die 
Armee und Marine (Jahrg. 1888 No. 215) mitzutheilen. Hiernach 
waren wenige Wochen nad) Eröffnung des legten Feldzuges gegen die 
Türken auf einigen Linien 50 pCt. der im erften Gebraudhsjahr befind- 
lien 2ofomotiven und ungefähr 20 p&t. der Wagen umfafjender Re- 
paraturen bedürftig. Ferner famen während der Transporte im Laufe 
des Jahres 1877 nicht weniger al$ 289 Entgleijungen und 280 Zu: 
jammenjtöße vor, bei denen 281 Lokomotiven und 1422 Waggons be- 
Ihädigt, 484 Menſchen getödtet und 958 jchwer verlegt wurden. Der 
Erſatz der in Folge defjen ausfallenden Maſchinen und Wagen erwies 
fh jehr fchwierig, weil er im Inlande nicht gededt werden fonnte. 
Nad dem Kriege wurden allein für Ergänzung des vollendeten Materials 
20 Millionen Rubel verausgabt. 

Troß wiederholter Befehle, das rollende Material im Inlande zu 
beihaffen, waren bis zum Sahre 1879 doch erft 37 p&t. des Gefammt- 
beitandes an Lokomotiven, 34 pCt. der Perfonen- und 58 pCt. der 
Güterwagen in Rußland gefertigt worden, weil defjen nocd wenig ent: 
widelte Induſtrie mit der fchnellen Erweiterung des Bahnnetzes nicht 
gleihen Schritt zu halten vermochte. Weberdies joll ſich herausgejtellt 
haben, daß die Dualität der meijten in Rußland erbauten Lokomotiven 
und theilweife auch der Wagen viel zu winjchen übrig lafjen; denn bei 
einzelnen Bahnen befanden fid) bereits im erjten Gebraudsjahre 50 
p&t. der Lofomotiven in großer Reparatur und bei andern war an eine 
ausgiebige Benugung der Mehrzahl der Güterwagen nicht zu denfen. 
Es iſt indefjen nicht mit Sicherheit feitzuftellen, ob nicht der mangel- 
hafte Bau der Bahngleife und das Heizmaterial der Lokomotiven — 
zum großen Theil noch Holz und Torf — für dieſe Erſcheinung ver: 
antwortlich zu machen find. 

Dem gegenüber hat die ruffiihe Armeeleitung die Erfahrungen 
des ruſſiſch-türkiſchen Krieges nit ungenugt an ſich vorübergehen 
lafien, aud) aus den Kriegen der Jahre 1866 und 1870/71 gelernt. 
Schon jetzt ift die Leiftungsfähigkeit feiner eingleifigen Bahnen durd) 
Einihiebung einer größeren Zahl von Ausweichegleifen, jelbjt auf offener 
Strede, auf mindeftens 16 Züge pro Tag gefteigert, der zweigleifigen 
auf mindeftens 24 Züge ficher geitellt und es wird jede Gelegenheit 
benugt, das Bahnperjonal zu fchulen und wie bei den Manövern des 
Jahres 1890 in Wolhynien geihehen, die Bahnen zu umfangreichen 
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Truppentransporten heranzuziehen. Endlich hat Rußland der Vermehrung 
jeines rollenden Materials fortgejeßt die eingehendite Sorge zugewandt. 
Ep entnehmen wir den Jahrbüchern für die Armee und Marine wie 
der Revue militaire de l’Etranger die Angaben, daß Rußlands Beitand 
an rollendem Material fih von 933 Lokomotiven, 1888 Paſſagier- und 
17088 Güterwagen de3 Jahres 1867 auf 5966 Lokomotiven, 7050 Ber: 
jonen= und 118127 Güterwagen im Jahre 1884 vermehrt hat und daß 
51 Bahnen an diefem Park beteiligt waren; daß ferner im Budget 
des Jahres 1890 zehn Millionen Rubel für Eifenbahnbauten, 19'/, 
Million für Erhöhung der Leiftungsfähigfeit (2 Gleiſe ꝛc. x.) der 
Bahnen, 7 Millionen für Herftellung von rollendem Material, im Budget 
des Jahres 1891 — 14159506 Rubel für Eifenbahnbauten, 17200000 
für die Erhöhung der Zeiftungsfähigfeit der Bahnen und 2595000 
Rubel für die Beihaffung von rollendem Material ausgeworfen find. 

Seit mehr als 100 Jahren waren Rußlands Beitrebungen auf eine 
größere Machtentfaltung am jchwarzen Meere oder befjer gejagt auf die 
freie Verbindung mit dem Mittel: und anderen Meeren gerichtet. Seit: 
dem es die Amurländer und das Upurigebiet erworben und feine weitere 
Ausbreitung in jüdliher Richtung, über die Mandſchurei und Korea, 
ins Auge gefaßt hat, ift die maritime Verbindung zwifchen dem euro: 
päiſchen Rußland und feinen oftafiatiihen Befigungen eine Zebensfrage 
nicht nur für die wirthichaftliche Entwidelung defielben, fondern aud) 
für jeine Madtjtellung in Oſt-Aſien überhaupt geworden, denn in ab» 
jehbarer Zeit wird die fibiriiche Eifenbahn die Wafferverbindung auch 
nicht annähernd erjegen können. Dazu ift ihm aber entweder der Befik 
Konftantinopels mit der Dardanellenftraße, oder mindeftens doc ein 
vollitändig abhängiges Verhältniß der Pforte unentbehrlid. 

Daraus ergiebt fidy der Gegenſatz zu England und Defterreih, von 
denen erjteres fid) in feiner Vormachtſtellung in Gentral- und Dft-Afien 
bedenklich bedroht, legteres in der territorialen Machterweiterung Ruß— 
lands auf der Balfanhalbinjel die Vernichtung einer Duelle feines 
MWohlftandes eine Gefährdung feines Handels in den Balkanländern 
und auf den diejelbe einichliegenden beiden Meeren ſieht. Diefe einmal 
in ruffiihem Befiß würden den Abbruch eines großen Theiles der öfter: 
reichiſchen Handelsbeziehungen zum Drient nach fid) ziehen, die Getreide: 
Ausfuhr Ungarns lahmlegen, zugleich aber die Förderung des jlavifchen 
Mebergewichts unmittelbar an der Südgrenze des Kaijerftaates bedeuten, 
wodurd Defterreihs ſlaviſche Provinzen in Mitleidenschaft gezogen 
werden dürften. 

Durch die früher bejchriebene Gejtaltung befitt die ruſſiſche Weſt— 
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grenze eine unverhältnikmäßig große Ausdehnung, ift ihrer Entitehung 
entiprehend faſt durchgehends eine offene und entbehrt gänzlich des 
Schutzes durd natürliche Abjchnitte. 

Der künftlihe Grenzſchutz durch Befeftigungs-Anlagen, beſchränkte 
ih bis vor etwa 12 Jahren auf die Weichfellinie mit den Feſtungen 
Nowo-Georgiewst, Warihau, Iwangorod und dem die linke Flanke 
diefer Stellung bis zu den Rofitno-Sümpfen dedenden damals noch 
wenig bedeutenden Waffenplatze Breſt-Litewski. Dahinter befanden fid) 
in zweiter Linie an der Düna und Berefina und dem Dnijepr die 
Feſtungen Dünaburg, Bobrusif und Kiew. Erſt zu diejer Zeit hat die 
ruſſiſche Heeresleitung, veranlaßt durd die politiiche Lage, nad und 
nad begonnen, nicht nur den Ausbau der vorhandenen Waffenpläße, 
jondern aud der Neuanlage von Befeftigungen in der Nähe ver 
Grenze in großartigem Maapftabe und mit bedeutendem Kojtenauf: 
wande die eingehendite Sorge zuzumenden. 

In der Nähe der oftpreußiichen Grenze wurde Kowno ftarf befejtigt 
und im Anſchluß an die Stadtbefeftigung ein verſchanztes Lager er: 
rihtet. Später folgten Dfjoweß und einige geringere Anlagen bei 
Prenyg und Grodno und im Laufe der letzten beiden Jahre ijt 
zum Echuße der zu bauenden Grenzbahn aud die Linie des Bug 
und Narew durch fortififatoriihe Bauten bei Lomſha, Oſtrolenka, 
Pultust und Segrſche zwiſchen Warjhau und Nowo-Georgiewsk, ver- 
itärft worden. 

In dem Gebiete weſtlich der Weichjel fallen derartige Schußbauten 
gänzlich, dagegen wird Warſchau noch fortgejegt weiter ausgebaut 
und find die Feitungen Nowo-Georgiewst wie auch Smwangorod, beide 
an der Weichjel, jehr ſtark. Kleinere Grenzbefeitigungen beginnen erjt 
wieder auf dem rechten Weichjel-Ufer, wo die alten Werfe des Städtchens 
Annapol zunähft nur als Flußſperre, jpäter aber dem Schutze der pro- 
jectirten Grenzbahn von Lublin zur Eifenbahn Fwangored— Myslowik 
dienen follen. Aehnlich verhält es ſich mit Zamose, auch ſollen Schub: 
bauten bei Kowel projectirt fein, doch ift noch nicht damit begonnen, 
Sicheres auch nicht befannt geworden. 

Großer Werth wird auf die Feſtung Luzk (Michaelogrod) gelegt, 
defien veraltete Werke jeit dem Jahre 1374 der Neuzeit entipredend 
umgebaut und erweitert find, da ihr im Falle eines Krieges nicht nur 
der Schuß der in diefem Theile von Wolhynien in geringer Entfernung 
an der galiziihen Grenze vorbeiführenden Hauptverfehrsader zwiſchen 
dem nördlichen-polniſchen und jüdlichen=podolifhen Kriegsihauplaße 
jondern möglicher Weife aud) die Dedung von Truppen-Eonzentrationen 
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zufallen wird. Seit dem Herbfte 1890 ift fie durch eine Rumpfbahn 
an die genannte Linie angejchloffen. 

Dubno ift zur Sicherung des widtigen Eifenbahnknotenpunftes 
Rowno wie der wichtigen Eifenbahn und Straße dur die Rofitno- 
Sümpfe ebenfalls erft in neuerer Zeit befejtigt worden. 

Kamenez, Podolsk und Chotim find einerjeitS durch ihre natürliche 
fefte Lage am Dujeſtr, andrerfeit3S auch ftrategiich von bejonderer Be— 
deutung, weil fie die Eifenbahnen Smerinka — Nowoſelitza und Romno— 
Kajatin— Smerinfa— Ddefja, eine wichtige Aufmarſchlinie, deden, 
andrerjeits die linke Flanke einer ruſſiſchen Dffenfive gegen das öjtliche 
Galizien fügen und gegen Rumänien fihern, zugleich die von Sieben- 
bürgen nad der Bufowina führenden Karpathen-Päſſe beherrihen und 
eine öfterreihifche Dffenfive in das ſüdliche Rußland erihweren. Die 
verfallenden Weberrefte der alten Befeftigungen find wieder hergeitellt 
und wird die Vereinigung beider zu einem befeftigten Lager beabfichtigt. 

Die alte Feftung Bender mit Tiraspol am unteren Dnjeftr hat 
nur noch als Brüdenfopf Werth. 

Ganz bedeutende Summen find bis in die Neuzeit für die Er- 
weiterung und den Ausbau der Feitung Kiew, wie der Hafen-Be- 
feftigungen von Nicolajew verausgabt worden. Beide Pläße gehören 
der zweiten Linie an. Kiew, mit einem befeftigten Lager verbunden, 
dedt den Süden des inneren Rußlands zwiſchen der Bolefie und dem 
Meere. Es ift der Stüßpunft der ruffiihen Süd-Armee, wie die 
Weichjel-Linie das Land im Weiten und Norden der Pripet-Sümpfe 
zugleid den Aufmarſch der Dperations-Armeen im Örenzgebiet ſichert 
und dur die ftrategiihe Eijenbahn Breſt-Litewski — Gomiel die ge- 
ficherte Verbindung mit dem Landesinnern unterhält. 

Eine zweite BVertheidigungslinie befißt das nördliche Rußland, 
neben jeiner eignen Unwirthlichkeit, in den Befeftigungen der Düna 
und Bereſina-Linie, Dünaburg und Bobruisk. 

Man würde indefjen irren, wollte man aus dem Umfange diejes 
Befeftigungsinftems den Schluß ziehen, daß Rußland in einem zu— 
fünftigen Kriege die Abfiht hat auf die Offenfive gänzlich zu verzichten. 
Allerdings hat das Zarenreidy vor der Hand in Gentral:Afien wichti— 
gere Aufgaben zu erfüllen, ift auch durch Bewaffnungsfragen, Geldfa- 
lamitäten und Hungersnoth mindeftens bis zum Jahre 1894 gebunden; 
dennod wird es ſich au mach diejer Zeit nur unter den günftigiten 
Vorbedingungen auf einen Krieg mit den Gentralmädten einlafjen, 
denn wie wir Eingangs ausgeführt haben, liegt für das nordifche 
Reich der Kriegszwed in der Erwerbung der Bormadtitellung in Afien 
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und der Kampf um diefelbe wird in diefem Welttheile — am Hindu— 
kuſch — ausgefochten werden. Iſt England niedergeworfen, wird es 
jeine europäische Aufgabe — die freie Durchfahrt durch die Dardanellen, 
die ungehinderte Verbindung mit dem Meere, vielleicht auch auf dem 
Wege diplomatiiher Vermittlungen und unter dem Drude jeiner Trup— 
pen-Aufftellung an der Weftgrenze erreihen. Bis dort die Entſcheidung 
gefallen ift, wird es bejtrebt fein, fih an feiner Weftgrenze den Rüden 
zu deden, um ſich die volle Aftionsfreiheit zu bewahren, daher ebenjo- 
wenig zum Angriff übergehen, als dies von Seiten der Friedensmächte 
zu erwarten ijt. Allerdings ift die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
daß es aus der Defenfive heraustreten wird, jobald Frankreich in einem 
Kriege gegen Deutſchland und Stalien Vortheile erringen jollte, dann 
deutet aber die Anlage jeines Befejtigungsfyftems wie diejenige jeines 
Eiſenbahnnetzes auf die Abſicht fih Deutſchland gegenüber defenfin zu 
verhalten und fid mit der Mehrzahl feiner Truppen der Militär-Be- 
zirfe Kiew, Wilna und St. Petersburg auf Defterreih und die Balfan- 
Staaten zu jtürzen, um in Europa jeinen Kriegszwed, die freie Durd)- 
fahrt durch die Dardanellen, zu erzwingen. 

Rußland ift durch räumlihe und klimatiſche Verhältniſſe uud 
dur) die noc) immer ungenügende Entwidlung jeines Eifenbahnnekes, 
niht in der Lage mit feinen wejtlihen Nachbarn hinfichtlic) der 
Schnelligkeit der Dperationsbereitihaft im Orenzgebiet Fonfurriren zu 
fönnen, jofern das Bedürfniß hierzu in Folge friegeriicher Verwidlungen 
oder politifcher Krifen überraſchend eintreten follte. Weil es in diefem 
Falle erheblich längere Zeit gebraudt, um die Mobilmahung und 
jeinen Aufmarjh an der Grenze zu beendigen, als jene, weil ferner 
feine Aufmarfchlinien auf weite Streden in größerer Nähe der Grenze 
laufen, diefer leßteren aber die früher jhon erwähnten Nachtheile an: 
haften, ift Rußland nit nur genöthigt, jeinen Aufmarſch in größerem 
Abjtande von der Grenze auszuführen, jondern denjelben auch durd) 
ein ausgedehntes Grenzbefeitigungs-Syftem zu ſchützen. 

Nach der ruffiihen Mobilmachungs-Inſtruction jollen die Infanterie: 
Divifionen allgemein binnen 16 Tagen, im Militär-Bezirk Warſchau 
jogar jhon früher, friegsbereit zum Abrüden in das Aufmarjchgebiet 
fertig fein. Nach den Erfahrungen des Jahres 1876 möchte die Inne— 
haltung der Termine indefjen einigermaßen fraglid) fein, zumal klima— 
tiſche Berhältniffe und außergewöhnliche Naturereignifie jehr oft jtörend 
eingreifen werden. 

Durch Ukas vom 13. November 1876 war die Mobilmachung von 
nur 6 Armee-Corps der ſüdlichen Militär-Bezirke Odefja, Charkow und 
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Kiew, ſowie die Konzentrirung von 4 derfelben in Befjarabien ange: 
ordnet worden, während die beiden andern für die Vertheidigung der 
Krim und des Militär-Bezirts Odeſſa beftimmt waren. Die Einbe: 
“ rufung der Mannjhaften und die Aushebung der Pferde ıc. vollzog ſich 
ſchnell und ohne Störungen, wo nicht, wie in einzelen Gouvernements 
die Ungunft der Sahreszeit hindernd in den Weg trat. Schneeftürme 
jtellten dafelbjt dem Fortfommen der Reſerviſten zum Theil umüberjteig: 
liche Hinderniffe entgegen. Zudem nahmen einzelne Vorbereitungen wie 
das Schleifen der Waffen, und die Bereititellung der eifernen Brod- 
portion eine unverhältnigmäßig lange Zeit — bei einzelnen Truppen: 
theilen 6—8 Tage — in Anſpruch. In Folge deffen konnten die 
Iruppentransporte erft am 29. Mobilmadjungstage, am 10. Dezember, 
ihren Anfang nehmen und dauerten troß der verhältnigmäßig geringen 
Entfernungen bis Ende dejjelben Monats, aljo bis etwa 7 Wochen 
nad) Beginn der Mobilmahung. 

Unzweifelhaft ift in der Zwijchenzeit, wie berichtet, außerordentlich 
viel geichehen, jogar Hervorragendes geleijtet worden, ob aber troßdem 
der ganze Apparat jo zuverläfjig functioniren wird, daß alle Termine 
pünktlich innegehalten werden, möchten wir bezweifeln. Daß audy die 
ruſſiſche Heeres-Verwaltung nit unbedingt hiervon überzeugt ift, be- 
weilt die für das fommende Jahr in Ausficht genommene Probe-Mobil- 
mahung der ganzen ruffiihen Armee. Mit elementaren Schwierig: 
feiten wird die ruffiiche Heeresleitung überdies immer zu rechnen haben. 

Mit Rüdfiht auf diefe Zuftände und in der Vorausfidt, daß die 
politiihe Lage Europas über furz oder lang ganz unerwartet zu einer 
ſchweren Krifis, jelbjt zu einem großen Kriege führen könnte, in denen 
Rußland wichtige Intereſſen, ſei es am Hindukuſch oder auf der Bal- 
fan-Halbinjel, zu vertreten haben würde, hat es, um für feine hiſtoriſchen 
Ziele mit ganzer Macht beijer eintreten zu können, als dies in den 
beiden leßten orientaliihen Kriegen geichehen ift, bald nad) dem Frieden 
von San Stefano begonnen, den Schwerpunft feiner militärifchen 
Machtentwicklung in die wejtlichen Gouvernements zu verlegen, alle 
übrigen für einen europäifchen Krieg verfiigbaren im Grenzgebiet aber 
nicht unterzubringenden Truppen und foldye, welche event. für andere 
Aufgaben bereit gehalten werden müſſen, entweder an den großen durch— 
gehenden Eijenbahnlinien zu echelonniren, oder in und um die großen 
Eijenbahn-Zentren, wie St. Petersburg und Moskau zu vereinigen, 
von wo ihre Ueberführung an jeden Punkt der Weftgrenze, ſelbſt auf 
den afiatiichen Kriegsihauplaß durd) mehrere Bahnlinien und felbft 
Wafjerjtraßen erleichtert wird. Unter ihnen befinden fi) die Garde— 
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und Orenadier-Truppen, deren Mobilmahung ohnehin längere Zeit; in 
Anjprud nimmt, weil fie aus dem ganzen Reiche refrutiren. 

Das ganze ruffiiche Reich ift in 14 Militair-Gouvernements, der 
Nummernfolge nah: St. Petersburg, Finnland, Wilna, Warſchau, 
Kiew, Odeſſa, Moskau, Kajan, Kaufajus mit Transkaspien, Turfeftan, 
Omsk, Irkutsk, vom Amur und vom Doniſchen Gebiet, eingetheilt. 

Für einen europäiſchen Krieg verfügt Rußland über 17, demnächſt 
19, Armee-Eorps, von denen das Garde-Örenadier und I. Corps je 3, 
alle andern je 2 Infanterie-Divifionen, das Garde-Corps 2, das I. bis 
XII. XIV. und XV. je eine Kavallerie-Divifion zählen, von denen dem 
Örenadier= XIIL., XVI. und XVII. Gorps dagegen im Frieden bis jeßt nod) 
feine Kavallerie zugetheilt, auch joldye für das demnächſt zu formirende 
XVIII. und XIX. Corps noch nicht vorhanden ift. Da indefjen das 
Garde-Corps bei der Mobilmachung aus den vorhandenen 2 Kavallerie: 
Divifionen deren 3 formirt, eine Donifche und fombinirte Kofaden-Di- 
vifion überzählig find und eine XV. Kavallerie-Divifion gegenwärtig 
aufgeftellt wird, fo möchte die Zutheilung diefer 5 noch verfügbaren 
Divifionen an die genannten 6 Armee-Gorps zu erwarten fein. 

Außerdem beitehen noh 2 jelbititändige Infanterie-Divifionen 
Nr. 24 und 40 in Finnland und Kajan, von denen die erjtere nad) 
Livland (Reval und Dorpat) verlegt werden foll, um mit der in Now- 
gorod jtehenden 22. Divifion des I. zu einem neuen, dem XVII. Gorps 
vereinigt zu werden. AndrerjeitS wird die 38. Divifion des ebenfalls 
noch 3 Divifionen zählenden I. Faufafiihen Corps von Kutais in den 
Militair-Bezirf Kiem — vorausfihtlicy nad) dem Gouvernement Orel — 
herangezogen werden und mit der 40. Divifion oder der im Drel 
ftehenden 36. Divifion des XI. Corps das XIX. Corps zu bilden. 
Eine Berftärfung der Örenztruppen ift aljo, wie vielfach) angenonmen 
wird, mit diefen Neuformationen nicht eigentlicd verbunden. 

Jede diejer 44 Divifionen befteht aus 4*) Infanterie-Regimentern 
zu 4 Bataillonen und einer Artillerie Brigade zu 6 Batterien mit im 
Frieden 4 im Kriege 8 Geihügen. Die zugehörige Kavallerie erhält 
die Divifion erft bei der Mobilmahung, und zwar je 1 Kojafen-Regi- 
ment des 2. und 3. Aufgebotes, deren jchleunige Heranziehung na- 
mentlih die geplante Eijenbahn Kiew — Lojowaja mit ihren ver: 
Ihiedenen Anjhlüffen und die Eifenbahn Samara— Drenburg fidhern 
jollen. 

Ferner ftehen im europäiſchen Rußland ein Garde: und 5 Armee: 


*) Die 11. Imfanterie-Divifion in Luzk hat allein 5 Regimenter. 
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Schüßenbrigaden, erftere zu 4, leßtere jede zu 8 Bataillonen, überdies 
3 jelbjtjtändige finniihe Schüßen-Bataillone. 

Um endlid die Kriegsbereitihaft der Feſtungen zu erhöhen, auch 
um die Bejaßungstruppen mit den örtlihen Verhältniffen vertraut zu 
machen, wurden jeit dem Jahre 1889 zwanzig Rejerve-Stammbataillone 
und 1 Rejerve-Stammregiment in Feitungsbataillone rejp. 1 Regiment 
umgewandelt und 3 Bataillone neu aufgejtellt, von denen bei der Mobil- 
madhung jedes Bataillon 5 neue Bataillone, das eine in Oſſowetz ftehende 
Regiment 2 weitere Bataillone aufſtellt. Die große Mehrzahl derfelben 
fteht in den Feftungen der Militair-Bezirkfe Warfhau, Wilna und St. 
Petersburg zunächſt der Grenze oder der Küjte. 

An Rejerwe-Truppen 1. Aufgebotes werden bei der Mobilmahung 
26 InfanterieDivifionen mit je 1 Artillerie-Brigade zu 4 Batterien 
aufgejtellt, von denen aller Wahricheinlichkeit nad die Mehrzahl als 
dritte Divifionen zu den 19 Linien-Armee-Korps hinzutreten dürften, 
wie das Garde: und Grenadier-Korps bereits im Frieden zu 3 Divifionen 
formirt find. An Stämmen find hierfür bereits im Frieden 12 Kadre- 
Regimenter, 45 Rejerve-adre-Bataillone zu 5 Compagnien, 24 Referve- 
Kadre-Bataillone zu 6 Compagnien vorhanden, welde die Regimenter 
No. 166 bis 308 aufjtellen. Dies ift einer der wejentlichjten Unter: 
ſchiede zwilchen der ruffiichen und deutjchen Armee : DOrganifation. 
Deutſchland stellt die Maſſe feiner Neferpiften in die beftehenden 
TIruppentheile ein; in dem weiten Rußland würde auf diefe Weiſe die 
Mobilmahung gar zu jehr verzögert werden: deshalb wird nur ein 
Theil der Rejerviften direkt zu den Truppentheilen eingezogen und die 
Maſſe mit Hülfe jener Kadre » Bataillone zu eigenen Rejerve - Divi- 
fionen jormirt. 

Jedes der 165 Linien= Infanterie-Regimenter und jede Schüßen- 
Brigade des ftehenden Heeres ftellt bei der Mobilmahung 1 Erjaß- 
bataillon auf. 

Die im europäiſchen Rußland ftehende Kavallerie beiteht im Frieden 
aus 10 Gardesftavallerie- und 2 Garde-Stojaden-Regimentern — ein 
drittes wird jeßt aufgeftellt — 44 Armee-Dragoner — 2 Regimenter 
No. 47 und 48 werden für die XV. Kavallerie-Divifion jetzt aufgejtellt —, 
1 finnifches Dragoner: und 29 Kojaden-Regimentern. Bei der Mobil: 
mahung treten noch die Regimenter des 2. und 3. Aufgebots mit zu— 
jammen 70 Kofaden-Regimentern hinzu. 

Die Kavallerie-Regimenter des Friedensjtandes find unter Beigabe 
einer Brigade (2 Batterien) reitender Artillerie dauernd zu Divifionen 
vereinigt und mit alleiniger Ausnahme der Garde-Kavallerie und 1 
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Kavallerie-Divifion an der Weſtgrenze vertheilt. Mit Ausnahme der 
Garde-Kavallerie- und der beiden Kojaden-Divifionen, deren Zuſammen— 
jeßung eine abweichende ift, befinden ſich in jeder Divifion 3 Dragoner: 
Regimenter und 1 bei der VI. Kavallerie-Divifion 2 Kojaden-Regimenter, 
vertreten. Bis auf die 4 Garde-flürafiter- und wenige Koſacken-Re— 
gimenter des 8. Aufgebots von Teref und Ural, welche letztere vorläufig 
nur 4 Schwadronen haben, find alle jeßt auf 6 Schwadronen gejeßt. 

Die Kavallerie-Regimenter befinden ſich jederzeit, bis auf wenige 
Reitpferde für Nichtfombattanten und Beamte rejp. einen Theil der 
Zugpferde für den Regimentstrain, auf Kriegsfuß. Die zugehörigen 
reitenden Batterien haben ebenfalls im Frieden wie im Kriege 6 Ge— 
jhüße, zu denen bei den in den weitlichen Provinzen jtehenden noch je 
2 Munitions-Wagen binzutreten. 

Neuerdings ijt eine Anzahl der in den Weſtbezirken ftehenden fah- 
renden Batterien ebenfalls auf 8 Geſchütze mit 2 Munitions-Wagen 
verjtärft worden — insgefammt 58 Batterien — und General Gurfo 
joll diefe Maßregel für den 1. Januar 1892 für ſämmtliche Batterien 
feines Befehlsbereih8 (Gouvernement Warſchau) angeordnet Haben. 
General Dragomiroff, der dafjelbe für den Militairbezirf Kiew be- 
antragt hat, ift dagegen abſchlägig beſchieden worden. 

Rejerve-Kormationen der Kavallerie find nicht vorgejehen, da im 
Bedarfsfalle auf die irregulären Neitertruppen und die 24 Brigaden 
der berittenen Grenzwachen zu je 600 Pferden zurüdgegriffen werden 
fan, dagegen errichtet jedes Regiment, ercl. Kofaden, die nöthigen 
Eriaßformationen, wofür die Stämme bereits im Frieden vorhanden find. 

Die Rejerve-Artillerie in der Stärfe von 5 Brigaden zu 6 Bat: 
terien ift bereit im Frieden vorhanden und ftellt bei der Mobilmahung 
24 Rejerve-Brigaden zu 4 Batterien und 5 Erjag-Brigaden zu 8 Bat- 
terien auf. Hierzu treten noch 17 reitende Batterien des 2. und 3. 
Aufgebotes der donishen und orenburgiſchen Kofaden. 

Tür befondere Aufgaben des Feldfrieges beftehen in den 3 weitlichen 
Nilitair-Gouvernements noch 3 Mörjer-Regimenter zu 4 Batterien. 
Außerdem find 50 Feftungs-Artillerie-, 25 Pionier-Bataillone und feit 
3 Jahren auch 5 ZTrain-Bataillone im Friedensbeſtande der ruffiichen 
Armee, zu denen bei der Mobilmahung noch 24 Rejerve-Kompagnien 
der Pioniere und deren Erjaß-Truppen hinzutreten. 

Neben den Feld-, Rejerve: und Erjaß-Truppen giebt es nod) eine 
Reihswehr — Landfturm-Truppe —, deren erftes Aufgebot — die 4 
jüngften Zahrgänge — 150, das zweite 330 Bataillone und 25 Schwa- 
dronen ergiebt. 
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Da die allgemeine Wehrpflicht erſt jeit 17 Jahren eingeführt ift 
und die aktive Dienjtpflicht im jtehenden Heere und feiner Nejerve 18 
Jahre beträgt, jo ergiebt ſich hieraus, daß militairifch ausgebildete 
Mannihaften noch nicht in die Reichswehr übergeführt fein können, 
doch werden die 4 jüngften Jahrgänge feit dem Jahre 1890 zu je 2 
ſechswöchentlichen Uebungen eingezogen. 

Bedenkt man die große Zahl von Neuformationen, welche ſeit einer 
Reihe von Jahren aufgeſtellt worden ſind und die bedeutende Verſtärkung, 
welche die ruſſiſche Armee dadurch erfahren hat, dann können wir der 
dortigen Militair-Verwaltung, der Thatſache gegenüber, daß das Militair— 
Budget ſeit dem Jahre 1881 nur um etwa 19 Millionen Rubel erhöht 
worden, unſere Bewunderung nicht verſagen. 

Sehr bedeutungsvoll für eine kriegeriſche Verwendung an der Weſt— 
grenze ift die Dislocation der ruffishen Armee. Während, wie ein 
Blick auf die Karte lehrt, 12 Kavallerie-Divifionen, oft ſchon örtlich 
mit den Schüßenbrigaden verbunden, gegen die preußiſche und öjter- 
reihifche Grenze weit vorgejchoben find, ftellen einzelne Divifionen die 
Verbindung mit den weiter rüdwärts hinter der Weichjel und den Grenz— 
befejtigungen verjammelten Hauptmaflen her. Andere jtehen noch weiter 
im Innern des Landes an den großen Eifenbahnlinien St. Betersburg— 
Warihau, Mostau—Swangorod, Kurfs—Kiem— Smerinfa, Charkow— 
Birfula und deren Nebenlinien. 

Es ftehen im Militair-Bezirf Wilna zunädft der preußi- 
hen Grenze: 

3 Kavallerie, 2 Anfanterie-Divifionen. 

An der Bahn St. Petersburg— Moskau und deren Neben: 
linien: 

1. 2 Schüben-Brigaden und 8 Schüßen-Bataillone. 
2. 10 Infanterie-Divifionen. 
3. 17/, Kavallerie-Divifionen. 
Im Militair-Bezirt Warfhau zunähft der preußiidhen 
und öfterreihijchen Grenze: 
1. 6 Kavallerie-Divifionen. 
2. 3 Schüßen-Brigaden. 
3. 5 Snfanterie-Divifionen. 
An der Bahn Moskau—Warſchau: 
1. 1 Kavallerie-Brigade. 
2. 5 Infanterie-Divifionen. 

An der Bahn Niſchny-Nowgorod — Mosfau — Breit: Li- 

tewski: 


Die ruffiiche Kriegsbereitichaft. 113 


1. 1 Kavallerie-Divifion. 
2. 9 Infanterie-Divifionen. 
Im Militair-Bezirt Kiew zunächſt der öſterreichiſchen 
Örenze: 

1. 3 Kavallerie-Divifionen. 
2. 4 Infanterie-Divifionen. 

An der Bahn Kurst— Kiew: 
1. 1 Kavallerie-Divifion. 
2. 4 Infanterie-Divifionen. - 

An der Bahn Eharfom—Birfula: 
1. 2 Kavallerie-Divifionen. 
2. 3 Snfanterie-Divifionen. 

Am Militair-Bezirt Odeſſa zunächſt der rumäniiden 

Örenze: 

1. 1 Kavallerie-Divifion. 
2. 1 Infanterie-Divifion. 

An der Bahn Ddefja— Rasdelnaja: 
1.1 Schüben-Brigade 
2. 1 Snfanterie-Divifion. 

In der Krim: 
1 Infanterie-Diviſion. 

Bei vorftehender Berehnung haben felbitverftändlih alle zu den 
Veftungsbejagungen zählenden Feitungs-Infanterie-Regimenter und 
Feftungs-Arlillerie-Bataillone feine Berüdfihtigung gefunden. 

Alle in den Militair- Bezirken Wilna und Warſchau ftehenden 
Truppentheile mit Ausnahme der dortigen Garde-Truppen werden be- 
ihleunigt mobil gemadt und follen bereits am 10. Mobilmahungstage 
operationsbereit jein. Da diejelben ihre Rejerven aus dem früheren 
Königreidy Polen erhalten, jo wird die Mobilmahung durch dieje Ein- 
richtung weſentlich erleichtet. 

Rußland vermag hiernach, im Falle eines Krieges, unter dem 
Schutze ſeiner Grenzfeſtungen — ſpeziell der Weichſellinie — die be— 
ſchleunigt zu mobilifirenden Armee-Korps der vorgenannten beiden 
Militär Bezirke entweder in ſich aufſchließen zu lafjen oder mittelft 
der Bahnlinien Wilna —Baranowitſch —Rowno und Bieloftod—Kowel 
an die durch Feftungen und langjamere Mobilmahung der in den 
Militair-Bezirken Kiew und Odeſſa ftehenden Truppen weniger geficherte 
galiziihe Dftgrenze zu werfen und nad) Umftänden zu handeln. 

Auch hier haben das VII., VIIL., IX., X., XL, XI. und demnächſt 
auch das XIX. Armee-Corps, nad) beenbigter Wobiimachung unter Be- 


Breußiiche Jabrbücher. Bd. LXIX, Heft 1, 
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nußung der früher bezeichneten Eifenbahnlinien nur auf die Vortruppen 
im Grenzgebiet aufzujchließen, um operationsbereit an der Grenze zu 
ftehen. Die Dedung des Aufmarjches übernehmen, neben den Bor: 
truppen, die Örenzbefeitigungen in der Linie Luzk, Kamenez, Podolsk 
und Bender. 

Mitlerweile vollzieht fi die Mobilmahung der im Innern des 
Reiches verbliebenen Feld- und Rejerve-Truppen, von denen die 12 Re: 
jerve-Regimenter der Militair-Bezirfe Warihau (8) und Kiew bereits 
im Frieden 3 Brigaden bilden, und der Eijenbahn:Transport beginmt, 
entweder direct in das Aufmarjchgebiet, oder als Erſatz in die Stelle 
für folde Grenztruppen, weldye auf bejonders bedrohte Punkte bereits 
in die erfte Linie oder nad) andern Theilen des Grenzgebiets vorge 
zogen werden mußten. , 

Nahihrift. Die Kölniſche Zeitung hat joeben eine Berechnung 
über die rujfiihe Armee veröffentlicht, welche implicite durch den vor- 
ftehenden Aufjaß bereits in der Hauptiahe widerlegt ift. Bei der 
Wichtigkeit des Gegenjtandes und da jene Berehnung auch von andern 
großen Zeitungen acceptirt worden ift, wollen wir den Punkt des Feh— 
lers noch jpeciell hervorheben. Die „Kölniihe Zeitung“ polemifirt 
gegen die Aeußerung des Neichskanzlers, daß in einem Radius von 
300 Kilometern um die Grenze diesſeits mehr deutſche und öſtreichiſche 
Truppen lägen, als jenfeits rujfijche, und berechnet daß ganz umgekehrt die 
Ruffen 471 Bataillone, 300 Schwadronen und 175 Batterien, die Ver: 
bündeten nur 326 Bataillone, 232 Schwadronen und 252 Batterien 
hätten, weldye Uebermacht an Batterien auch noch durch größere Ge— 
ſchützzahl jenjeit$ ausgeglichen würde. Hierbei find auf ruſſiſcher Seite 
34 RNejervebataillone, 23 Feitungsinfanteriebataillone und 32 Grenz— 
wadtbataillone mitgerechnet. Aljo 39 Bataillone, die für eine plößliche 
Dffenfive jo gut wie nicht in Frage kommen, ja, nad) der obigen Dar: 
legung (Seite 110) garnicht wirflihe Bataillone, jondern bloße Kadres 
find. Aud der Reit der Berehnung unterliegt weſentlichen Zweifeln, 
wie ein Vergleich mit einer analogen Aufftellung in der National- 
zeitung Nr. 726 zeigt, wo eine große numeriſche Weberlegenheit der 
Verbündeten nachgewieſen ift. Die Köln. 3. rechnet nad Bataillonen 
und die Nat. 3. nad Divifionen; hieraus, wie aus einer etwas andern 
Zracirung des 300 Kilometerfreifes mögen einzelne Differenzen zu ers 
flären jein. Der Hauptunterfcdied ift, daß die National- Zeitung auf 
dftreichifcher Seite nicht weniger als etwa 100 Bataillone innerhalb des 
300 Kilometer - Rayons mehr berechnet als die Kölniſche. So groß 
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diefe Differenz ift, jo darf man dennod) fagen, es kommt jehr wenig 
darauf an, ebenjo wenig darauf, ob der Radius mit 300 oder mit 
250 Kilometern genommen wird, denn der Hauptgrund, weshalb die 
ganze Berehnung der 8.3. hinfällig ift, liegt an einer ganz anderen 
Stelle. Nicht darin, daß, wie der Korrespondent der Köln. ſich tröftet: 
„wir Vertrauen auf die Beichaffenheit unferer Truppen haben dürfen“, 
denn auch die Ruſſen find jehr gute Soldaten, jondern in dem, was 
der vorjtehende Aufjaß entwidelt, und was, wie wir jehen, ein Aufſatz 
in den „Örenzboten“ (Nr. 52) von Miles Ferrarius*) gleichzeitig nach— 
weift, nämlich in der Meberlegenheit unſeres Eijenbahnmwejens. 

Auf zweierlei Weife könnte uns die jtarfe ruffiihe Truppenauf- 
ftellung an unjerer Grenze gefährlid) werden. Erjtens durch Ueber: 
ihreitung der Grenze in kleinen Abtheilungen unmittelbar nad) der 
Kriegserflärung, um die Mobilmahung zu hindern, das Land zu 
Ihädigen und die Eijenbahnen zu zerftören. Dieſe Gefahr iſt durd) 
die fjtärfere Belegung unferer Örenzprovinzen unſererſeits bejeitigt. 
Daß die vielgefürdhteten großen Kavallerieftreifzüige (Raids) bei und un- 
möglich find, darüber ift die Militärlitteratur längſt einig (Vgl. die 
„Militäriihen Briefe" des Prinzen Hohenlohe und neuerdings die 
Aeuperungen des Generals v. Leszezynski. Nur ganz unmejentliche 
Örenzverlegungen könnten hier oder da ftattfinden. 

Die zweite größere Gefahr wäre die Dffenfive eines überlegenen 
ruffiichen Heeres, ehe das unfrige mobilifirt und verfammelt ift. Dieje 
Gefahr wird nicht ſowohl durd die gleichfalls jtarfe Beſetzung unjrer 
Örenzprovinzen, jondern durch unjer überlegenes Eijenbahniyitem auf: 
gehoben. Ein jehr großer Theil des ruſſiſchen Heeres jteht in Warſchau 
und Umgegend; von Warſchau bis zur preußiſch-poſenſchen Grenze find 
etwa 30 Meilen Luftlinie, alfo 10 jtramme Tagemärſche. Eine direkte 
Gijenbahn in diefer Richtung giebt es nicht, nur zum Theil Fönnte die 
Rarihau-Thorner benußt werden. Selbjt wenn die Warſchauer Truppen, 
ganz abgejehen von den fernerjtehenden, glei mit der Kriegserklärung 
auf Bojen losmarfchierten, jo würden fie dort auf eine folofjale Weber: 
legenheit ftoßen, denn in diefer Zeit (11 Tagen) kann die deutjche Heeres: 


* Bon demſelben Autor ift fchon früher eine bemerfenswerthe Brojchüre ähn— 
lihen Inhalts erjchienen „die Eijenbahnen und die Kriegführung“ (Hamburg, 
3. F. Richter 1890), auf die wir aufmerkfiam machen. Bir entnehmen diejen 
Arbeiten noch die Notiz, daß Rußland nur auf je 4 Kilometer Eifenbahn 
eine Yocomotive hat, Deutichland auf je 3. (Nicht richtig oder durch mehr- 
fache Drudfehler entitellt ift die Berechnung der Grenzboten ©. 600 für 
Franfreich, dem faſt auf 1 Kilometer 1 Yocomotive berechnet wird, während 
es relativ weniger hat als Deutjchland). Nach Weiten, gegen Frankreich, be 
fit Deutichland 16, nad Dften elf Bahnlinien zum Aufmarich. 

8* 
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leitung ganz beliebige Hunderttaufende an jedem in Betracht fommenden 
Punkt der Grenze aufhäufen. Auch die wenigen, von Rußland nad 
Oſt- und Meftpreußen hineinführenden Eifenbahnlinien fünnen den 
Ruffen, jo eng fie fid) aud immer in der Friedenszeit dislociren, 
niemals an irgend einem Punkt eine Weberlegenheit für eine größere 
taktiſche Entiheidung gewähren. Immer gebrauchen jelbft die nächſten 
wenigftens einige Tage bis fie ſich mobilifiren, vereinigen und an die 
Grenze gelangen, das Gros Wochen. Auf unferen Eijenbahnen würden 
aber nicht blos die Truppen von Stettin und Berlin, fondern jelbit 
die von Hannover und Kafjel, und wahrſcheinlich aud die von Meb 
und Straßburg wenn fie jonjt abfömmlic wären, vor ihnen zur Stelle 
jein. Man fieht, dag die abjtrafte Berechnung eines 300 Kilometer: 
freifes ohne die Berückſichtigung des Eiſenbahnweſens auf faljher Grund: 
lage beruht. Selbjt die oben angenommenen ncurfionen kleinerer 
Detadjements in den erjten Tagen werden ſchwerlich ftattfinden, da jelbit 
angenommen, hier oder da ließe ſich eine ruſſiſche Ueberlegenheit zu 
Stande bringen, diefer, ehe fie einen Tagemarſch über die Grenze wäre, 
auf den Eifenbahnen eine noch weit größere Zahl entgegengeworfen 
werden fönnte; ja wahrjcheinlic würden jene Rufen abgeichnitten werden 
und fein Mann über die Grenze zurüdgelangen. 

Die militäriihe Gefahr, mit der die Ruſſen uns bedrohen, beruht 
nicht in der Möglichkeit einer plößlichen Dffenfive, jondern in der aus 
der unerjhöpflihen Menichenmafje und der Weite der Räume entiprin- 
genden Nachhaltigkeit der Defenfive, bei der es wieder darauf ankommt, 
wie lange fie fie wirthihaftlid und finanziell auszuhalten vermögen. 
Die majjenhafte Vorſchiebung ihrer Truppen an unfere Grenzen hat 
ihre Bedeutung, nachdem wir die unmittelbare Bedrohung durch eine 
analoge Maßregel paralyfirt haben, vor Allem in der dadurd offenbar 
gewordenen friegeriihen Abjicht. D. Red. 


Politifche Correſpondenz. 


Die Handelsverträge und die Parteien. Die Währungsfrage. 


Die Freifinnigen und die Socialdemofraten haben für einen Getreidezoll 
von 3'/, Mark gejtimmt, hat ſpöttiſch ein agrariſches Blatt gejagt. Die Frei- 
finnigen und Socialdemofraten haben dieje Infinuation als eine Albernheit 
zurückgewieſen, da fie für die Herabjeßung und nit für den Zoll gejtimmt 
bätten. Die Antwort ift gewiß rihtig und doch ift auch jener Spott nit jo 
aanz unbegründet, wie es auf den eriten Anblid jcheinen möchte. 

Was wäre denn geihehen, wenn wir die Handelöverträge nicht befommen 
bätten? Zweifellos wären die Getreidezölle juspendirt und wenn die Preije 
fh weiter body halten, vielleiht überhaupt nicht wieder zur Einführung 
gelangt. 

Es iſt jehr wichtig für das Verſtändniß der Situation, ſich diefen Sak 
völlig klar zu machen und gegen jeden Zweifel zu feitigen. Wir wollen des— 
balb noch einmal auf die Geſchichte des jeßigen hohen Getreidezolles zurüd- 
greifen. Diejer Zoll wurde gejhaffen in der Periode eines unerhört niedrigen 
Preisitandes. Während der überlieferte Durchſchnittspreis für die Tonne 
Roggen (Berlin) eirca 150 Mark beträgt, fojtete diefes Quantum ſelbſt nad) 
der Ginführung des 50 Markzolles nur 120—130, aljo ohne den Zoll nur 
70 — 80 Mark. Aehnlich die anderen landwirthihaftlihen Producte. Hätte 
der Staat mit der Gejeßgebung nicht eingegriffen, jo wären die Brutto- 
Einnahmen aller Sandwirthe bei gleichen Arbeitslöhnen und jonftigen Aus: 
lagen, und nur um ', biß ’/, geminderter Zinjenlaft, um die Hälfte verringert 
worden. Taufende von Kamilien des mittleren Grundbefißes und Pächterſtandes, 
die mit ihrer Bildung und Erziehung ein unjhäßbares politiihes Material 
bilden, hätten, da diejer Zuftand Jahre lang anhielt, darüber zu Grunde 
geben müſſen und nidt nur fie, jondern aud die Landwirthichaft jelbit wäre 
ruinirt worden, da alle jene Inhaber immer erjt einige Jahre mit dem Elend 
gerungen, die Güter nit gehörig in Stand gehalten und jo ein gewaltiges 
Stück des Nationalreihthums hätten verfommen lafien, ein Zuftand, der auch 
alle anderen Erwerbsklaſſen in Mitleidenihaft gezogen hätte. Um joldes 
Unbeil zu verhüten, entihloß man ſich zu der Maßregel eines ganz erorbitanten 
Zolles. Der Vertreter der Regierung, der preußiſche Kandwirthihaftsminifter 
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von Lucius fügte aber die ausdrückilche Erklärung hinzu, daß wenn eine erheb— 
liche Preisſteigerung eintrete, die Regierung ſofort die Herabſetzung des Zolles 
beantragen werde. Sie werde nicht einmal die Preisfteigerung ſelbſt abwarten, 
jondern ſchon auf die Ernteberihte hin vorgehen und einen Preis von 180 M. 
für Roggen (jett koſtet er 240) nannte der Minifter dabei einen jo hoben, mie 
er nur jelten bei uns erreicht worden ſei, jupponirte alfo als den Preis, bei dem 
die Regierung vorgehen müfje, einen noch niedrigeren*). Nimmermehr hätte 
fi) die deutihe Regierung von einem jo bejtimmten Berjprehen losjagen 
fönnen, wenn nicht der Gedanke der Handelsverträge das Syſtem gegenjeitiger 
Conceſſionen in Zollſachen ftatt jpontaner Herabjeßung geihaffen hätte. Hier— 
durch ijt die autonome Aufhebung (reſp. Suspenfion) der Getreidezölle verhin- 
dert, find dieſe alſo vorläufig erhalten worden. Das ift für die Yandwirtbe 
zunächſt ein großer Bortheil. Die endgültige Entſcheidung, ob die Handels- 
verträge den agrariihen Intereſſen vortheilhaft oder ſchädlich find, hängt von 
der zukünftigen Preisgeftaltung ab, die Niemand zu beredinen vermag. Man 
darf aljo folgende Gewinn- und Verluſttabelle aufitellen. 

Die Agrarier haben gewonnen: die Erhaltung eines 35 Mark-Zolles für 
den Augenblid, wo er jonft jeit 6 Monaten völlig bejeitigt wäre. 

Sie haben ferner gewonnen eine jtarfe Befeitigung diejes Zolles, aud) 
wenn fi längere Zeit ein hoher Preisjtand erhält. Zwar ift die weitere Her- 
abjegung oder Aufhebung des Zolles nicht völlig verboten, aber doch jehr er- 
ſchwert und zunächſt jo gut wie ausgeſchloſſen. 

*) Bei ber —— des Geſetzes (l. December 1889) ſagte der Miniſter Lucius 

Stenographiſcher Bericht): 

„Sollte der Fall einer Geſammtmißernte eintreten, ſollte eine unerwartete 
Preisiteigerung der nothwendigiten Lebensbedürfniſſe eintreten, dann ift es 
meines Erachtens viel leichter, durdy Berufung des Neichdtages im ge 
wöhnlichen Wege eine Herabjegung zu bewerfitelligen, als eine ſolche 
unbeitimmte Vollmacht [für den Bundesrath, den Son zu ſuspendiren)] 
auszujprechen.“ 

Noch präciier wiederholte er diefe Zuficherung im Laufe der Verhandlungen 
(14. December) als ein Antrag den Preis von 180 Mark für Roggen, 220 
für Weizen als einen jolchen bezeichnet hatte, bei dem die Herabjegung ein- 
treten müfle. Der Miniiter fagte: 

„Diefe vom Antragiteller normirten Preife find folche, die in den letzten 
ergangen Fahren nur fünf oder jechsmal erreicht find. Tritt über: 
haupt der Fall ein, daß fich der Zoll als ein zu hoher erweilt, daß eine 
plößliche und erhebliche VBertheuerung der Brodpreije eintritt, dann werden 
die verbündeten Megierungen unbedingt das Erforderliche veranlaflen 
müſſen, um die Zolljäge berabzuiegen, und dazu wird es feiner folchen 
generellen Bollmacht bedürfen, jondern dann werden die Thatſachen jelbit 
enticheiden, man wird dann nicht 60 Tage zu warten haben, fondern un- 
mittelbar nach Feititellung der Ernterefultate und wir find ja in der Yage, 
jehr früh im Jahre nicht nur die Reſultate unserer eigenen Ernte, fondern 
auch die des Auslandes, in Indien, Amerika, zu überfehen — alio wenn 
der Fall eintritt, daß eine bedeutende Preisfteigerung in Aussicht fteht, 
mit dieſer Maßregel vorgehen müſſen.“ 

Nach diejen ganz unzweideutigen Erklärungen hat alio Herr von Yucius, als 
Vertreter deö Bundesraths, zwar feinen beitimmten Preis als den voraus 
fichtlichen Wendepimft, 180 Marf reip. 220 Mark aber ichon als zu Hoch be- 
zeichnet. 
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Sie haben dagegen verloren die Möglichkeit auch bei dem ſtärkſten Sinken 
der Preiſe den Zoll wieder über 35 Mark zu erhöhen. Dieſer Verluſt iſt aber 
jehr leicht zu verſchmerzen, da 35 Mark (etwa 25 pGt. des überlieferten Durch— 
ſchnittspreiſes) immer nod ein überaus hoher Zoll iſt, den zu überichreiten 
wohl einmal auf ein Paar Jahre möglih war, auf längere Zeit aber parla- 
mentartih und moraliſch völlig undurdführbar ift. 

Die Agrarier haben aljo durd die Handeläverträge jo gut wie nidts ver: 
loren und jehr viel, ganz unjhäßbar viel gewonnen. Wie iit es da erflärlid), 
dab fie ſich nicht lafjen fünnen vor Wuth, während die Kreihändler in Wonne 
ſchwimmen über ihren angeblihen Sieg? 

Das Verfahren der Ngrarier ijt nichts als die uralte Geſchäftspraxis, welcher 
Händler und Politiker, Juden und Junker, Altertyum und Neuzeit gleihmäßig 
huldigen, das Keiljhen. Auch das Kleinjte, was man bingiebt, ſchreit man 
aus für groß, und das Beite, was man erbält, macht man ſchlecht. Es ftehen 
ja noch viele agrariihe Interefjen auf dem Spiel; die Zölle werden weiter an- 
gegriffen werden, die Spiritusjteuer muß endlidy ihre definitive Geitalt erhalten, 
bei der Kommunaljteuerreform ift um die Grunditeuer zu fümpfen. Man fann 
aljo nicht früh genug anfangen, das Lied von dem armen, überall gedrückten 
Yandmann, von den ſtets vernadläffigten und geihädigten agrariichen Interefien 
anzuftimmen. Wer am lautejten ſchreit und das meiſte Mitleid erregt, befommt 
ia erfahrungsmäßig das Meiſte. Aud nad) außen hat das ja eine vorteilhafte 
Wirkung. Wenn die Agrarier ſich jo ganz ohne Murren in dieje Herabjegung 
des Getreidezolles gefügt hätten, jo würde die Regierung bei den nädjiten Ver: 
handlungen ſich vielleicht gar zu geihwind zum Abbrechen eines weiteren Stüdes 
verftanden haben. Die Interefien-Taktit des Jammerns ſcheint aljo garnicht 
jo dumm. Freilich nur die Imtereffen-Taftif, die immer etwas kurzſichtig it. 
Ueber der Intereſſen-Taktik fteht die Partei-Taftif, und diefe hat bei dem Spiel 
mwenigitens ebenjo viel verloren, wie jene gewonnen. Was iſt das für ein Zu- 
ftand, daß eine fonjervative Partei nicht bloß ſachlich opponirt, jondern ihre 
Anhängerihaft im Lande mit einer leidenihaftlihen Erregung gegen die Re 
gierung erfüllt, weil mögliderweije ein minimales materielles Intereſſe verletzt 
it? Das ijt der Weg, wie Parteien fid ruiniren. Die moraliihe Einbuße, 
welche die Konjervativen durch das unmwürdige, ſchlechtweg demagogiſche Gebahren 
eines großen Iheils ihrer Vertreter und namentlich ihrer Prefje in diejer An— 
gelegenheit erlitten haben, werden fie jo leicht nicht wieder einholen. Wer, der 
nicht jelbft ein brutaler Agrarinterefjent ift, wird nod weiter für dieſe Partei 
itimmen wollen? Man kann es dem Herrn Reichskanzler nicht verdenfen, daß 
er in der Debatte gegen die Herren mandmal etwas ſcharf geworden iſt. Wir 
wollen hoffen, daß bis zu den nädjten Wahlen die allgemeinern und ideellen 
Sefihtspunfte des fonjervativen Parteiprogramms wieder Gelegenheit haben, 
ſich bemerflih zu machen, um diejes häßliche Intermezzo vergefien zu machen. 

Nicht ganz jo einfady wie bei den Agrariern ift die Erklärung der Partei— 
nahme der Kreihändler, jpeziell der Deutidy-Freifinnigen und der Sozialdemo- 
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fraten. Ohne die Verträge wären wir die Kornzölle vorläufig los, und ob 
fie je wieder gefommen wären, tft fraglid, wieder in der alten Höhe jogar jehr 
unwahrſcheinlich. Der Vortheil der Handelöverträge vom freihändleriihen Stand- 
punft liegt aljo Feineswegs in der Reduzirung der Kornzölle, jondern einerjeits 
in dem Princip der Verträge, welches dem weiteren Steigen der Zölle allerwärts 
Halt gebietet und ferner in den Grleidhterungen, die unjer Indujtrie-Erport er- 
fährt. Aber diefe Vortheile find doch jo gering, dab ein energiſcher Parteimann 
fid) wohl ein höheres Ziel hätte teten dürfen. Schußzölle bringen ja nad) der 
freihändlerifhen Doctrin den Staaten, die ſich zu ſchützen vermeinen, den aller- 
größten Nachtheil. Die Gelegenheit wäre aljo gamidt ungünjtig geweien, die 
MWiderwärtigfeiten, die fremde Zölle uns bringen können, in Kauf nehmend, 
jegt zunädjt in Deutſchland die Brodzölle zu Falle zu bringen, fie nicht wieder 
auflommen zu laſſen und durd diefe Breihe das ganze Syjtem zu ſtürmen. 
Das wäre conjequente „nicht Rechnung tragende” „haraktervolle” Freihandels— 
Politit gewejen. Hätten wir parlamentariihe Regierung, jo würde aud) wohl 
eine derartige Gonjtellation in's Leben getreten fein. Aber hier zeigt ſich die 
Rückwirkung der Berfafiungsform auf die materielle Politil. Bei uns find 
die Parteien glücklicherweiſe zu ſchwach, derartige Feldzugspläne im großen 
Styl in's Auge zu faflen. Die SImitiative und die Directive liegt bei der 
Regierung und die Parteien müſſen ſich begnügen, zu den Actionen der Regierung 
helfend oder hemmend, treibend oder ablenfend Stellung zu nehmen. Die Frei- 
händler Fonnten nicht hoffen, jemals für ein jo vadifales Vorgehen, wie wir 
es eben gezeichnet haben, die Zuftimmung der Regierung zu gewinnen und ba 
haben fie fid) lieber bereit gefunden, mit der geringen Gonceifion, die ihnen an- 
geboten wurde, fürlieb zu nehmen und dafür noch die Regierung zu unterftüßen. 
Für die bloße Sicherheit, daß die Zölle nit wieder über 35 ME. erhöht werden, 
haben fie die jekige Beibehaltung auf diejer Höhe indirect und man möchte 
beinah jagen direct garantirt. Selbſt die Socialdemofraten haben fih nicht 
anders zu helfen gewußt, als eine Maßregel, deren Hauptinhalt die Stärkung 
der agrariihen Poſition ift, einfach qutzubeißen. Kaum je hat das conititutio- 
nelle Syitem und die ftarfe Monardie fich jegensreiher erwiejen, als in dieſer 
Zügelung und Ueberwindung des Parteigeiftes, der um jo mehr überwunden 
ift, als die Yeute fi ihres Thuns nicht einmal bewußt geworden find. Man 
erinnere fih mur noch einmal, welde Parteien in der Preſſe und im Reichstag 
geflagt und welche triumphirt haben, um zu erkennen, wo in Deutihland die 
wahre Führung unferes politiihen Lebens liegt. 

Wahrlich, die wiederholten Verfiherungen des Herrn Reichskanzlers und 
Sr. Majejtät des Kaijers felbit, dab die Regierung ein warmes Herz für die 
heimiſche Landwirthſchaft habe und ihr ihre Kürjorge nicht entziehen werde, find 
überihwenglih in Erfüllung gejeßt worden. 

* * 
62 

Zwei Einzelheiten aus dem durchgefochtenen parlamentariihen Kampf 

wollen wir noch hervorheben. Auch wohlwollende Yeute haben der Regierung 
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einen Borwurf daraus gemacht, daß fie die Verträge jo „Durdhgepeiticht” und 
die Einzelheiten nicht jorgfältig genug habe durchberathen lafjen. Der Bor- 
wurf zeugt von völliger Verkennung der Sadlage. Ein Vertrags-Syſtem, wie 
das, um welches es ſich hier handelt, wird nicht beurtheilt nad; jeinen Einzel- 
beiten, jondern nad) einigen großen und entſcheidenden Gefihtspunften, denen 
gegenüber jelbit einzelne offenbare Fehler, falls fie fi finden follten, im 
Kauf genommen werden müflen. Eine Durhberathung der einzelnen Poſi— 
tionen, wie bei Keititellung eines autonomen Tarifs, wäre alſo nichts als eine 
offzielle Heuchelei gewejen, unwürdig, und für die Abgeordneten, von denen 
ih für jede jolde Ginzelheit doch immer nur eine ganz Heine Anzahl inter- 
eifirt, unerträglid. Hier und da möchte man einem Philiftergemüth im Yande 
damit ein Beruhigungs-Tränkchen eingeflößt haben, aber glüdlidherweife hat 
zuerit die klare und vornehme Entidlojienheit des Grafen Gaprivi und ihm 
folgend endlid; auch das practiide Gefühl des Reichstages, dies fromme Werk— 
hen von der Hand gewiejen. 

Richtiger ift es die Aufmerkſamkeit auf einen zweiten Punkt zu lenken, 
der zwar im Reichstag mehrfach berührt, von der Prefje aber bisher nicht recht 
aufgenommen worden ift. Das iſt der Zujammenhang der Zollfrage mit der 
Mährungsfrage. (Vol. Preuß. Jahrb. Bd. 66 ©. 204 u. ©.521 BD. 63 
3.263, Bd. 57 ©. 309.) Jede vernünftige Zoll - Betrahtung geht aus von 
der Preis - Betradhtung: haben wir (in längerem Durchſchnitt natürlich) jehr 
niedrige Preife, jo find Schußzölle wünſchenswerth oder nothwendig; haben wir 
normale Preije, jo find fie überflüffig; haben wir hohe Preiſe jo find fie ſchäd— 
lid) und endlich unerträglid. Die Preife aber find aufs ſtärkſte beeinflußt von 
der Währung. Kein wiljenihaftlider Mann zweifelt daran, daß von dem 
Schwanfen der Papier - Baluta in Rußland und Deftreih, von dem Stande 
des Silberpreifes in Indien, von etwaigen Währungs-Reformen in Amerifa aud) 
die Waarenpreife in Deutſchland wejentlid afficirt werden. Trotzdem ijt das 
RVährungsproblem wifjenihaftlih auf einer Art todten Punkt angelangt. Beide 
Parteien, die Gold-Männer und die Bimetalliften haben fid) feitgerannt und wiſſen 
feinen Ausweg. Die Gold-Männer entbehren eigentlich jchon jeit lange über- 
haupt jeder Theorie. Die alte Idee, für die ganze Welt eine einheitliche, gleiche 
Goldwährung einzuführen, hat fi als Utopie erwiefen. Es eriftirt jo wenig 
Gold auf der Welt und wird jo wenig mehr gefunden, daß, wenn die ganze 
Menſchheit plöglid mit Gold zahlen wollte, ein wirthichaftliches Erdbeben ent- 
jtehen würde. Gold würde fo theuer werden wie Diamanten und alle Preis— 
verhältnifje umgeitürzt. Die Glüdlihen, die einige Taufend Mark fejte Rente 
befien, würden dafür Schlöſſer faufen können; wer die Schlöfjer, Güter, 
Kabriten bisher beſeſſen hat, iſt plöglih arm. Diefe Einfiht iſt allmählich 
zur allgemeinen Anerkennung durchgedrungen. Was will denn aber nun die 
Gold-Bartei ftatt defien? Darüber hüllt fie fih in Schweigen. Man könnte 
annehmen, dab einige Staaten mit Gold, andere mit Eilber rechnen follen. 
Das wäre vielleicht denkbar, obgleid) wegen der fortwährenden Schwankung 
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der Relation der beiden Metalle, vielfach ſchädlich. Aber ſelbſt hiervon find 
wir weit entfernt. Die Gold-Partei predigt ja fortwährend, daß das Gold 
das befjere Währungs-Metall fei; welche Staaten follen fid) denn nun mit dem 
ihledhteren, dem Silber begnügen? Man traut fid) nit einmal, jet Deiter- 
rei zu vathen, daß es zur Silberwährung übergehe. Praktiſch befteht aljo 
immer nod das Ziel, daß alle Gulturftaaten nad der reinen Gold-Währung 
itreben jollen. Aber da das eine Abfurdität ift, ipriht man es nit mehr aus, 
idüttelt dieje überflüflige Doctorfrage ab und jtellt fid etwas paßig auf ben 
Standpunkt: wir in Deutichland haben die Goldwährung und wollen fie be- 
halten; was gehen ung die Anderen an? ine Auskunft, ungefähr jo ſchlau, 
wie wenn wir jagten, wir haben den Frieden und wollen ihn behalten. Mögen 
die Anderen auf uns losjhlagen, wir kümmern uns nit darum. Nichts in 
der Welt ift internationaler al3 das Geld. Sind wir in unjerem Wirthſchafts— 
leben jhon abhängig von der ruffiihen Roggen-, der amerikaniſchen Baumwoll-, 
der brafilianiihen Kaffee-Ernte, den engliihen Arbeiterjtreits, den franzöfiſchen 
Zöllen und Rüftungen: jo find wir noch viel mehr unter dem Einfluß der 
internationalen Geldbewequngen. Das kaliforniihe und auſtraliſche Gold, das 
jeit 1848 gefunden wurde, hat auf das deutiche Wirthſchaftsleben vielleicht nicht viel 
weniger Einfluß gehabt, als die Gründung des Zollvereind. Der Satz, Deutſch— 
land jolle fid) in der Währungsfrage um die Anderen nidt kümmern, bedeutet 
aljo nichts Anderes, ald daß die Gold- Partei ſchlechterdings rathlos ift. 

Nicht viel bejjer aber fteht e8 mit den Bimetalliiten. Muß man zugeben, 
daß fie ihre Theorie bisher ſiegreich durdhgefodhten haben, jo haben fie dafür 
deito größere Niederlagen auf dem Gebiet der Prophezeihungen erlitten. Nach 
der letzten amerikaniſchen Silberbill bewiejen fie haarſcharf, dab jet Gold und 
Silber wieder etwa die alte Relation erreihen müßten. Der Vorrath an über- 
flüffigem Silber jei garnicht jo fehr aroß; nad dem neuen Gejeß verbraude 
das ameritaniihe Schakamt jährlid etwa jo viel wie die ganzen Vereinigten 
Staaten an Silber producirten. Die Induftrie und die übrige Welt werde mit 
dem Reft der univerjalen Production kaum auskommen können. Folglich müſſe 
der Silberpreis fteigen. Er it auch geftiegen, aber bald wieder, zwar nicht 
ganz, aber doch nicht weit ab, auf den früheren Stand zurüdgejunten. Wie 
iit das möglich gewejen? Selbſt jebt, wo die Thatſache längjt vorliegt, fehlt 
es an einer Erklärung. Die Goldmänner triumphiren zwar, aber zu jagen 
wifjen fie auch nichts. Auch die berufenen Theoretiker, die Profefjoren der 
Nationalökonomie hüllen ſich in vorfihtiges Schweigen. 

Sit denn die Löſung aber wirklid) jo dringend? Kann man nicht der wei: 
teren Entwidelung vorläufig einfach zujehen? Das könnte man wohl, wenn es 
(ganz abgejehen von dem allgemeinen Einfluß der Währung auf die Preis- 
bildung) fiher wäre, daß nicht die gegenwärtige wirthſchaftliche Depreſſion neben 
der Mikernte auch in der Währungd-Galamität ihre Urſache bat, und gewichtige 
Gründe fprehen dafür, daß dem jo ift. Die wirtbihaftlihe Depreffion bat 
nad langjamer Vorbereitung mit Discont - Erhöhungen, begonnen mit dem 
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Sturz des Hauſes Baring in Yondon (November 1890). Das Haus Baring 
war aber nicht banferott, jondern es konnte nur, durch feine argentiniihen Ge- 
Ihäfte in Verlegenheit gebradt momentan nicht genug baares Geld auftreiben, 
als die ruffifhe Regierung eine mäßige Summe von ein Paar Millionen in 
old, die e8 bei den Barings in London deponirt hatte, plötzlich zurüdzog. 
Das ganze engliihe Wirthichaftsieben geriet in's Schwanfen und das jtolze 
England mußte fid) bequemen, von der franzöftichen Bank 60 Millionen Mart 
zu leihen, um den wirthſchaftlichen Säfteumlauf nicht ganz in’s Stoden gerathen 
zu laffien. Solche Verlegenheiten find nichts Umerklärlices, jondern fie können 
gamiht ausbleiben, da der Goldvorrath der Welt, der früher faſt allein zu 
Englands Verfügung jtand, jeit den 7Oger Jahren die Bedürfnifje einer ganzen 
Reihe von großen Gulturitaaten deden jol. Gredit fann nicht Alles maden; 
einmal fommt der Augenblid, wo baares Geld geihafft werden muß. Sit es 
niht da, jo entitehen Spannungen, die das ganze Wirthihaftsieben der Völker 
lähmen; kommen dann, wie gegenwärtig, noch andere ungünftige Umjtände 
hinzu, jo ift die Krifis da. Nun ift freilid) der Discont wieder niedrig und 
das Geld reilid, aber nicht weil viel Geld da wäre, fondern weil wenig 
Geſchäfte gemadt werden und wenig Geld gebraudjt wird. 

Der ausgezeichnet Kluge engliihe Scabjecretär Göſchen hat auch längit 
den Sit des Uebels erfannt und in mehreren öffentlichen Reden, etwa jo wie 
wir eben, dargelegt. Aber das Ausfunftsmittel, auf das er verfallen ift, zeigt 
nur das Derzweifelte der Page. Gr will Papiergeld jhaffen, und da England 
von größeren Banknoten bereits genug bat, jo joll das legte aller Hülfsmittel, 
fleine Appoints, ergriffen werden! 20 Mark-(1 Litrl.) oder gar 10 Marf: 
(Shil.)- Scheine follen in Umlauf gejeßt werden und zwar gleid für 500 Mil- 
!ionen Mark. *, davon jollen in Gold gededt werden, jo daß immer nod) 
100 Millionen Mark ungededtes Papiergeld übrig bleiben würde. Es klingt 
wie Ironie, daß in demfelben Augenblid, wo das reiche England mit alt ein- 
gebürgerter Goldwährung fid) nad ſolchen Rettungsmitteln umfchaut, das gute 
Oeſterreich vertrauensjelig fein Papiergeld einziehen und zur Goldwährung 
übergehen will. Welcher von beiden Staaten würde wohl fein Gold behalten, 
wenn e3 einmal darauf anfommt, daß jeder joviel an fidy rafft, als er dejien 
habhaft werden kann? Es iſt ja nicht unmöglidy, daß Oeſterreich vorübergehend 
in einer günftigen Periode einmal zu dem nöthigen Golde gelangt, aber wie 
fiher und dauerhaft ein folder Erfolg fein, wird, zeigt eben der heutige Zu- 
and Englands. Natürlich) ſchweigen die Vertheidiger der! Goldwährung zu 
diejem Vergleich mäuschenftill und da wegen der verfehlten Prophezeiung bei 
der legten amerikaniſchen Silber-Bill auch die Bimetalliften verſchüchtert find, jo 
ift überhaupt auf dem vielumftrittenen Kampfes-Felde Kirchhofs-Ruhe eingefehrt. 

Wer aber erjt den Zujammenhang der Währungs-Preis- und Zoll-Kragen 
erfannt bat, darf nicht ablafjen, immer wieder auf die Ausheilung diejes wun- 
den Punftes in der Weltwirthichaft, ſei es num auf dieſe oder auf jene Weiſe, 
zu dringen. D. 
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Aus Defterreid. 


Wien, Ende Dezember 1891. 

Mit der Emennung eines neuen Minifters ohne Portefeuille ift wieder ein 
Abſchnitt in der an Abwechſelungen und Weberrafhungen nicht gerade armen 
Geſchichte der inneren Politit unjeres Staatsweſens zum Abſchluß gefommen, 
defjen Verlauf ſich heute ziemlich deutlich überblicken läßt. 

Der Ausgangspunkt der theilweifen Frontveränderung, welche Graf Taaffe 
vornahm, ift, wie wir dies in unjerem Dftober-Beridhte angedeutet haben, an 
höchſter Stelle zu juhen, wo man durd die Vorgänge in Böhmen während 
der letzten Ausftellung und insbejondere bei Gelegenheit der Kaijerreije nad 
Prag die Ueberzeugung gewonnen bat, daß die jlawiidhe Bewegung einen Cha— 
rakter anzunehmen beginnt, welche der Entfaltung der gefunden wirthſchaftlichen 
Elemente im Staate ſchädlich ift und daher die Kraft des Reiches, welche doch 
ohne eine gleichartige Entwidelung der Länder nicht gedacht werden kann, emit- 
lich bedroht. 

Das erſte untrüglihe Anzeihen dafür, daß dieſe Anihauung für die Hal- 
tung der Regierung maßgebend geworden war, bot die Rede des Unterrichts: 
minifters, Sreiheren von Gautſch, in der Budgetdebatte über das Volksſchul— 
weien. Seit jeinem Amtsantritte hat fi derfelbe noch niemals jo entſchieden 
für die Nothwendigkeit des Schußes der deutſchen Sprade in Defterreih aus- 
geſprochen, als er es diesmal den ſloweniſchen Abgeordneten gegenüber gethan 
bat, welde wie gewöhnlich über die zu geringe Beachtung ihrer Nationalität durch 
die Regierungsorgane Klage erhoben hatten. Die Siowenen — es dürfte nicht 
überflüffig fein, den außeröſterreichiſchen Leſer über dieſe feit einigen Jahrzehnten 
entdeckte flawiihe Nation aufzuflären — bewohnen in einer Gejammtzahl von 
1,140548 Köpfen das Herzogthum Krain, in weldem fie 95 pGt. der Bevöl— 
ferung ausmaden, und einige Gegenden von Steiermart, Kärnten und dem 
Küftenlande. Sie erfreuten fih lange Zeit hindurd der bejonderen Proteftion 
des Grafen Taaffe, als dieſer durd die Oppofition der Deutihen genöthigt 
worden war, jeine Stübe in jenem Krimskrams von Fractionen und Natiönchen 
zu ſuchen, deren Vertreter Graf Hohenwart zu einem Glub zuſammengeſchmiedet 
hatte. Das Land Krain, in welchem mit Hilfe des deutihen Großgrundbefiges 
der deutihen Induſtrie und der gebildeten Bewohner der Stadt Laibach lange 
zeit eine deutihe Yandtagsmajorität aufrecht erhalten worden war, wurde ihnen 
gänzlich ausgeliefert, e8 wurde dort ein Statthalter eingejeßt, der den Deutſchen 
nicht ohne Schadenfreude eine Schädigung nad) der anderen, Beleidigungen und 
Vergewaltigungen zufügen ließ; jogar das einzige jolide Geldinftitut im Lande, 
die Krainiihe Sparkafje, welche man den Deutihen nicht entreigen kann, weil 
von ihnen der ausſchlaggebende Theil der Einlagen herrührt, wurde daran ge- 
hindert, die wenigen nod vorhandenen deutihen Schulen jo ausgiebig zu unter- 
ftüßen, als fie ed gewünſcht hatte. Es genügte den ſloweniſchen Führern jedod) 
nicht, in Krain zu uneingeſchränkter Herrſchaft gelangt zu jein, fie wollten diejelbe auch 
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auf Steiermark und Kärnten ausdehnen, obwohl fie in feinem dieſer Länder ein 
Drittel der Bevölferung ausmachen und obwohl dort das Wohl ihrer Lands- 
leute, weldhe auf einer jehr niedrigen Stufe wirthſchaftlicher Entwidelung jtehen, 
wejentlih von dem Berfehre mit den fapitaläfräftigen deutihen Bewohnern 
der Städte und Märkte abhängt. Sie wollen die Volksſchule in den von Slo— 
wenen bewohnten Yandestheilen gänzlich jlowenifiren, damit die Beziehungen der 
beranwadjjenden Generation zu den deutſchen Nachbarn in Folge mangelnder 
Verftändigung abgebrohen werden müflen und ihr Einfluß der allein entſchei— 
dende wird. Der Fatholiiche Klerus betreibt dieje Agitation mit befanntem Fa— 
natismus, da er jehr wohl weiß, daß jeine Herrihaft über das Landvolk um 
jo fiherer bejteht, je mehr dajjelbe von der Kulturwelt der Deutſchen abgeſchlofſen 
iſt und je umjelbjtändiger es in jeiner DVereinfamung wird. Es iſt dies die 
alte jefuitiihe Praris, die zwei Jahrhunderte lang in Inneröſterreich geübt wurde 
und zu einer geijtigen und materiellen VBerarmung geführt hat, die nod) heute 
in beflagenöwerthen Konjequenzen zu erfennen ift. 

Bis vor Kurzem haben die Organe der Regierung für die ſloweniſche Pro- 
paganda niemals ein Wort deö Tadeld gefunden. Graf Taaffe mußte jeine 
Bundesgenofjen jhonen und hat jeine Beamten wiederholt genöthigt, gegen ihre 
Ueberzeugung das Treiben der „Pervaken“ zu dulden, wenn fich diejelben aud) 
nit ganz erlaubter Mittel. zur Unterdrüdung der deutichen Minoritäten bedienten. 
Heute fcheint diefe Tendenz nicht mehr vorzuhalten. Minifter von Gautſch hat 
mit großem Nahdrude zweimal die Erklärung abgegeben, daß die Regierung 
die Kenntniß der deutihen Sprache, als eines allen Gebildeten gemeinverftänd- 
lihen Verkehrsmittels für eine unabweisbare Nothwendigkeit in Defterreih an- 
jehe, er hat die Meberzeugung ausgeſprochen, daß den Slowenen, namentlid) 
den Kärntniſchen — und dies dürfte wohl ebenjojehr von den Steiriſchen gelten 
— der Gebraud der deutihen Sprade aus wirthihaftlihen Gründen unent- 
behrlidh it. Eine jchwere Verantwortung haben diejenigen zu tragen, welde 
ihren Volksgenoſſen fogar die Möglichkeit entziehen wollen, fid) jene Sprade 
eigen zu maden, mit deren Hilfe fie ihre perſönlichen Interefjen allein zu ver- 
treten vermögen. 

Solche Worte wären am NRegierungstiihe des öſterreichiſchen Abgeordneten- 
baujes gewiß nicht geiprodyen worden, wenn man dajelbjt nit zur Erfenntnig 
gefommen wäre, daß der Staat ein weiteres Anwadjen des ſlaviſchen Terroris- 
mus nicht mehr ertragen könne, daß durch Geduld und Langmuth die Erregung 
des Slaven nicht gemildert, daß durch Zugeftändnifie ihre Begehrlichkeit nicht 
geitillt wird, Man will ihnen nunmehr begreiflid machen, daß eine weitere 
Beihränfung des deutſchen Elementes aus Gründen der Staatserhaltung nicht 
zuläffig ift, und deshalb hat auch der Kaijer wiederholt erklärt, daß er auf der 
Durdführung des Ausgleiches in Böhmen bejtehe, daß jeine Regierung an 
demjelben unter allen Umftänden feithalten müfje. Somit war ber Zeitpunft 
gefommen, in welchem die Deutſchen in Oeſterreich den lange geſuchten Einfluß 
auf die Regierung wieder erlangen und ihre Intereffen im Einklange mit dem 
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Willen des Monarhen wahrnehmen fonnten. Sie hätten nichts Anderes zu 
thun, als einen ftreng nationalen Standpunkt einzunehmen, da dermalen jeder 
Widerſpruch defjelben mit den Interefien des Staates ausgeſchloſſen iſt. Welch' 
traurige Haltung nahm jedod) gerade in diefem Augenblide jene parlamentariiche 
Partei ein, die über die größte Zahl deuticher Abgeordneten verfügt und fid) 
in allen ihren Wahlprogrammen für verpflichtet erflärt hat, die Anſprüche des 
deutſchen Volkes in Dejterreich zur Geltung zu bringen. Nachdem die Regierung 
einen wichtigen Theil dieſer Anſprüche anerfannt und deren Berüdfihtigung als 
Staatsnothwendigfeit bezeichnet hatte, erhob fi die Vereinigte Linke zu einem 
heftigen Angriffe gegen ein Mitglied diejer Regierung, weldem man in den 
weiteften Kreifen der Bevölkerung großes Vertrauen entgegenbringt, von dem 
man allgemein tüchtige Leiftungen erwartet, weil fid) in ihm erafte theoretiiche 
Bildung mit formaler Gewandtheit und einer jtaunenswerthen Arbeitskraft ver- 
bindet. Die Gefhichte diefer vollftändig miglungenen parlamentarifhen Action 
wirft tiefe Schatten auf den Charakter der tonangebenden Perſönlichkeiten der 
Vereinigten Pinfen und dürfte wohl nit ohne Folgen auf die Geitaltung 
unjerer Parteiverhältnifie bleiben. Das Verwerflichſte bei der Komödie, weiche 
von den „liberalen” PBarlamentariern in Scene gejett wurde, iſt die Heuchelei, 
mit welder man fih an den fleinen Mann berandrängte, um ihn mit dem 
Brojamen einer Steuerverminderung, deren Erfolg für den Einzelnen gar nicht 
mehr wahrnehmbar jein würde, über den Hunger zu täuſchen, zu deijen Stillung 
die Vertreter des Großfapitals faum jemals die richtigen Mittel finden werven. 
Herr v. Plener hat nämlidy den Befühigungsnadweis für jeine Verwendung 
als Finanzminijter in der verflojienen Seſſion durch den Antrag erbringen wollen, 
es jei der Zuſchlag von 7O°,,, welder von der Erwerbiteuer eingehoben wird, 
den drei lebten Stufen diefer Steuerflaffe nachzulaſſen. Durd die Ausführung 
diejed Antrages würden etwa 1,200000 Gulden unter beiläufig 600000 Ge- 
werbetreibende vertheilt worden fein, indem diejelben Beträge von 70 Kreuzern 
bis zur Höhe von 3 Gulden 50 Kreuzen im Jahre weniger zu entrichten 
gehabt hätten, als bisher. Im günitigften Kalle war e3 der Nachlaß eines 
Kreuzers täglih — eine Hilfe, die jelbjt dem Aermſten nur ein Lächeln abge- 
winnen fann. Der Antrag Pleners wurde im Sommer zurüdgeftellt und wäre 
wahriheinlid in Bergefienheit gerathen, wenn ihn nicht ein jungtſchechiſcher 
Abgeordneter, dem jedes Mittel, der Regierung VBerlegenheiten zu bereiten, 
erwünſcht jein muß, hervorgeholt und jeine Behandlung erzwungen hätte. Der 
Finanzminifter Dr. Steinbad verlangte deſſen Zurüdweifung unter Hinweis 
auf feine Abficht, jhon in den erſten Monaten des nächſten Jahres eine Reihe 
zuſammenhängender Steuervorlagen, welde eine einichneibende Reform unjerer 
Abgaben bezweden, dem Abgeordnetenhaus vorzulegen. Dem gegenüber hatte 
die Vereinigte Linke, welder das Minifterium durch die Erklärungen des Herm 
v. Gautſch einen Beweis der Annäherung gegeben hatte, die Pflicht, den Antrag 
zurüdzuziehen; fie konnte ſich noch dazu beglüdwünjden, eine gute Gelegenheit 
gefunden zu haben, um das durchſichtige Spiel, das fie mit einem wenig urtheils: 
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fähigen Theile der Bevölkerung verfuhen wollte, vor der Beleuchtung in öffent- 
liher Verhandlung zu verjhleiern. Gerade der Widerftand des Finanzminifters 
fam ihr aber gelegen. Vielleicht konnte er als Hebel zum Sturze des Minifters 
verwendet werden! Diejes Ereigniß herbeizuführen, betrachtete ja die liberale 
Clique und ihre publiziftiihen Söldlinge als ihr nächſtes und widhtigjtes Ziel, 
damit doch endlih Herr von Plener den Plab einnehmen könne, für den er 
angeblidy geboren fein joll und der ihm zugleich die einzig paljende Verſorgung 
für einen Mann von jeinen Qualitäten zu jein ſcheint. Thatfſächlich erreichte 
die Linke am erjten Tage der Verhandlung den Erfolg, daß der Beſchluß ge- 
faßt wurde, im die Sonderberathung des Antrages einzugehen. Die deutiche 
Nationalpartei hatte nicht den Muth, dagegen zu ſtimmen, obwohl fie den ge- 
beimen Plan jehr gut fannte, den die Linke dabei verfolgte. Die Abgeordneten 
Meiner Landſtädte fürdteten, ihre Wähler könnten es ihnen doc verübeln, daß 
fie um einige Slajhen Bier im Jahre verkürzt worden feien. Die Wendung 
wurde durch den jtet3 jchlagfertigen Abgeordneten der Wiener Borjtadt Maria: 
hilf, Dr. Battai, herbeigeführt, der zu dem Plener'ſchen Antrage den Zuſatz 
jtellte, der dur denjelben zu gewärtigende Ausfall in den Staatseinnahmen 
jolle durd) eine Erhöhung des Zuſchlages bei den oberiten Stufen der Erwerb- 
fteuerflafien hereingebradht werden. Zujaß und Antrag wurden nunmehr, da 
die Nationalpartei ihren Rüdzug gefihert jah, an den Ausihuß zur Berathung 
zurüdgewiejen — troß des heftigften Sträubens der Linken, welde ſich mit 
einem Male in ihren ſchönſten Hoffnungen getäuſcht ſah. Eine empfindlidere 
Niederlage hätte Herr v. Plener nicht erleiden können, jein ſtets getreues Prep- 
organ die „Neue freie Prefie” rief die Rade des Himmels auf die Häupter 
jener Treuloſen herab, die nicht begreifen wollten, daß die Deutihen gegenwärtig 
feine wichtigere Aufgabe zu erfüllen hätten, als Herrn v. Plener zu einem 
Bortefeuille zu verhelfen. Ganz vergebens hat fie darauf aufmerkſam gemadht, 
daß der Plener'ſche Antrag in engliihen Stile gehalten und deshalb modern 
und dem Tone der guten Gejellihaft entiprechend jei. Herr v. Plener war ja 
doch in England, um fi für die politiihe Garriere vorzubereiten, er debutirt 
nad engliihem Mufter mit einem großartig etifettirten, aber unſchädlichen 
Steuernachlaß — ja was fann man von einem Kandidaten des Finanzmintite- 
riums mehr verlangen, — dod) nidt, daß er die Reformen, welche Dr. Stein: 
bad) zu bringen gedenft, ſchon vorher ausgearbeitet hätte? In zehn Fahren 
parlamentariiher Ihätigfeit hat fi dazu wohl feine Zeit gefunden! 

Aus der Berlegenheit, in welde die Regierung dadurch gerathen war, daß 
ihr die Linke bei dem erſten Verſuche, die eraltirten Slawen kalt zu ftellen, in 
der ungeſchickteſten Art Oppofition gemadt hatte, wurde ihr durch die Jung— 
tihehen geholfen, deren Führer Eduard Gregr die Gelegenheit der Budget- 
debatte nicht vorübergehen laſſen konnte, ohne feine außerordentlidhe jtaats- 
männihe Begabung leuchten zu lafjen. Er hielt es für bejonders zwedmäßig, 
nicht nur das Minifterium in erzejfivfter Weiſe anzugreifen, jondern fein Miß— 
fallen an der Dynajtie erkennen zu laſſen. Die Tſchechen, meinte er, müßten 
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den Vertrag vom Jahre 1526 bedauern, welchen ſie durch die Wahl Ferdinands J. 
zum Könige von Böhmen mit dem Hauſe Habsburg geſchloſſen hatten. Sie 
hätten auch keine andere Aufgabe, als ihre Beziehungen zu demſelben auf Grund 
der damals vereinbarten Wahlcapitulation zu regeln, der öſterreichiſche Staat 
fümmere fie nicht, für diejen hätten fie feine Verpflichtuug. 

Leider fand fi unter den deutſchen Abgeordneten feiner, der fid) ebenfalls 
auf den ſtaatsrechtlichen Standpunkt geftellt und alle die Lügen aufgededt hätte, 
mit welden die Tſchechen ihren Forderungen den Schein biftoriiher Begründung 
zu verleihen ſuchen. Man hätte die Herren darüber belehren können, dab die 
jogenannte Wahl nur eine Formalität und Ferdinand I. entihlofien und auch 
in der Lage gewejen war, das Erbrecht jeiner Gemahlin, der Schweiter des 
legten Iagellonenfönigs, zur Geltung zu bringen, wenn die Wahl auch nicht 
erfolgt wäre, man hätte darauf hinweiſen können, daß auch die deutichen Erb- 
länder als Theile des alten deutſchen Reiches ein Staatsrecht befahen und daß 
fie für den Beſtand des Kaijeritaates an der Donau weit größere Opfer brädten, 
als irgend eine andere demjelben angehörende Nation. Spontanes Aufflammen 
nationalen Stolzes darf man aber von den Vertretern der Deutſchen in Defter: 
reich nicht verlangen, fie betonen ihre gute Gefinnung nur dann, wenn fie ein 
Programm verfafien oder wenn fie Oppofition maden können. Daß man zur 
rechten Zeit für die Regierung eintreten, daß man aus nationalen Gründen 
für die Dynaftie eine Yanze bredien und die Interefjengemeinihaft der Deutjchen 
und ihres Herriherhaufes als eine hiftorijh begründete und mothwendige pro- 
flamiren könne, das jheint ihnen nicht einzuleuchten. 

Troßdem ijt die Rede Gregrs nit ohne Folgen geblieben. Graf Taaffe 
hat fie zum Anlaß genommen, den Faden der Unterhandlung mit der Linken 
wieder anzufnüpfen und ihr zum Beweije, daß es ihm ernftlih um eine An- 
näherung zu thun jei, die Aufnahme eines Vertrauensmannes in das Mintite- 
rium anzubieten. Doch bat er jofort in nicht mißzuverftehenden Worten zu er- 
kennen gegeben, daß er Herrn v. Plener nicht als die geeignetite Perjönlicykeit 
biefür anjehe. Die Schmeidelei, in welde er dieje Erklärung kleidete, indem 
er den Führer der Linken für zu hervorragend bezeichnete, um eine andere als 
die Stelle des Minifterpräfidenten einzunehmen, gehört in das Kapitel der 
Taaffe'ſchen Wihe, die wegen ihrer Schärfe berufen find; wir wollen es dem 
Grafen jedody gerne glauben, daß es ihm faum möglich gewejen wäre, die Be- 
rufung des Herrn von Plener durchzuſetzen, wenn er auch jelbit dafür die noth- 
wendige Neigung gehabt hätte. Allen anderen Perjönlihkeiten gegenüber, die 
nun in Vorfhlag kamen, erwies er fi höchſt entgegenfommend und deshalb 
nahm er auch feinen Anftand, auf die Empfehlung Pleners deſſen Jugend— 
freund, den Grafen Gandolf von Khünburg zu berufen. Diefer Abgeordnete 
der oberöfterreihiihen Städtegruppe, der es in der juriftiichen Beamtenlaufbahn 
bis zum Landesgerihtärath gebracht hat, kann weder ald Parlamentarier noch 
als Zurift auf eine bejondere Bedeutung Anſpruch madjen, doch zeichnet er fich 
durch eine jehr ſtattliche Gejtalt und elegante Umgangsformen aus und bürfte 
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daher auf dem zehnten Minifterfauteuil des Abgeordnetenhaufes eine ganz gute 
Figur maden. Ueber feine Aufgabe zeigen ſich die journalijtifchen Beiräthe der 
Bereinigten Linken viel bejorgter als er jelbft. Er foll, fo heilt es neuerlich, 
der „Wächter des Liberalismus“ im Minifterrathe fein, und die8 mag wohl 
jeine Richtigkeit haben. Als Vorfämpfer des nationalen Willens der Deutſchen 
in Defterreih dürfte er faum auftreten, wir haben feine VBeranlafjung, die na- 
tionale Gefinnung des Grafen Khünburg höher zu veranſchlagen, als die des 
Freihern Gautjd) von Franfenthurn oder des Dr. Steinbah; Graf Taaffe aber 
bat gewiß fein Bedürfniß, die nationalen Forderungen der Deutichen aus dem 
Munde eines Minifterfollegen kennen zu lernen, wenn die deutichen Abgeordneten 
im Reichsrathe diejelben nicht erheben und ſich mit der Wahrung des Fibera- 
lismus begnügen. Herr von Plener und fein Anhang haben darauf verzichtet, 
den nationalen Charakter ihrer Partei dem Minifterpräfidenten in erjter Linie 
zu erkennen zu geben, fie find und bleiben liberale Abgeordnete. Ob die na- 
tionalgefinnten und zur Wahrung der nationalen Snterefien der Deutichen bei 
ihrer Wahl verpflidteten Mitglieder der Vereinigten Linken ihr Verbleiben 
in derjelben unter diefen Umftänden vor ihren Wählern werden ei 
föunen, das wird die Zufunft lehren. 


Frankreich. 


Die wichtigſten Ereigniſſe des Dezember waren die deutlichere Zeichnung 
unſeres Verhältniſſes zu Rußland und ſodann die Einbringung und die An— 
nahme der mitteleuropäiſchen Handelsverträge im Reichstag. Beide Gegen— 
ftände werden in diefem Heft von einer anderen Feder behandelt. So bleibt 
für die Erörterung an diejer Stelle Frankreich als der einzige Staat des Aus— 
landes, der wiederum einige merfwürdige Vorgänge aufzeigt. 

Frantreih tft das Land, das in jedem Wechſel der europäiſchen Zu- 
ftände ein eigenthümliches und lebensvolles Schauſpiel darbietet. Jetzt wiljen 
die Franzoſen — Herr von Giers hat e8 ihnen perjönlid ins Ohr gejagt — 
dab vor fin de sitcle feine ruffiihe Hülfe gegen Deutihland zu erwarten iſt. 
Sogleich gehen fie ernfthaft ihres Weges, als ob fie nichts gehört hätten, gleid) 
ihren Helden im Luftipiel, die, eben von einer ungeheuren Ueberrafhung nieder- 
gedonnert, ſich jogleich zu faflen wiſſen. Wer jpridt in Srankreih von dem 
ruffiihen Nothitand, der doch die Franzojen näher angeht, als das vegierende 
Rufland. Denn was kümmert das regierende Rußland fi um ein paar 
Million Verhungernder? Die Aufregung des Krieges aber, auf die man ge- 
hofft, kann man aud um zehn Jahre hinausidieben, wenn es nicht anders 
geht. Die Franzojen aber find ein Bolt, das unmöglic zehn Jahre auf dem 
Polſter liegen fanı. Muß die erwartete Aufregung verjhoben werben, jo muß 
eine andere an ihre Stelle treten. Alto befhäftigt man fid) wieder mit ber 
eigenen Regierung, die jederzeit, jobald keine auswärtige Aktion im Gange üt, 
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den nothwendigen Zeitvertreib abgeben muß. Hat diefe Regierung nicht eben 
fid) von den Bilhöfen aus Anlaß der verbotenen Pilgerzüge unerhörte Grob- 
heiten jagen lafien? Das muß man ihr doch vorhalten, man muß fie doc 
antreiben, den Biſchöfen zu Leibe zu gehen. Freilich hat fie einen Biſchof zu 
3000 Franes Buße verurtheilen lafjen. Aber was ſoll diefe Kleinigkeit? Man 
muß aljo interpelliven, was fie weiter zu thun gedenkt, und ihr zugleich dem 
Meg vorjhreiben. Am 11. Dezember wurde die Interpellation eingebracht und 
mit dem Antrag verbunden auf Ginbringung vorbereitender Geſetze zur Auf- 
hebung des Konfordats. Es waren die Radikalen, die diejes Ziel erjtvebten, 
aber Frankveih bat in den Kammern und nod mächtiger im Yande eine 
Herifale Partei. Vergebens fuchte die Regierung den Sturm abzujhwäden, 
indem fie diejelbe Snterpellation bereit3 am 9. Dezember im Senat einbringen 
ließ und mit der Erklärung beantwortete, fie werde die Bilhöfe in Ordnung 
halten, ohne das Konkordat aufzuheben. Aber die Radikalen und Klerifalen der 
Kammer waren nicht gejonnen, ſich die Gelegenheit zu einem ordentliden Ge— 
fecht entgehen zu laſſen. 

Der jebige Kammerpräfident ift Herr Floquet, der durch jeinen Ruf: es 
lebe Polen, mein Herr! den er im Sahre 1867 vor dem Kaiſer Alerander 11. 
in Paris ausjtich, auf vierzehn Sahre Klug geworden war. Nun, da die Un— 
vorfihtigfeit nicht verhindert hat, daß Frankreich und Rußland die engiten 
Fremde geworden find, hält die Lehre nicht mehr vor, Herr Floquet mußte 
eine nene Unvorſichtigkeit begehen, indem er das alte Märchen auftiichte, Pius IX. 
jei Freimaurer gewejen. Er that dies in einer Zwifchenbemerfung, mit der er 
als Präfident den Juftizminifter unterbrach, der auf die Frage warum er die Frei— 
maurer nicht verbiete, wie die Pilgerzüge, geantwortet hatte, daß er von den 
Freimaurern nichts wiſſe. Das für den Prälidenten doppelt unpafjende Wort 
des Herrn Sloquet war das Signal zum klerikalen Stumm. Bon Paul de 
Caſſagnac wurde der Bräfident nicht nur auf das ungebeuerlichfte inſultirt, 
jondern diejer Redner verlangte, num jeinerjeit3 im Namen der Klerikalen die 
Aufhebung des Konkordates. Dabei mu man fid, vorhalten, daß die Auf- 
hebung des Konfordates nur den Bürgerkrieg im Gefolge haben Tann. Nicht 
gerade zur Bertheidigung des Konfordates würden die Klerikalen ſich bewaffnen, 
aber gegen die Unterdrüdungsmaßregeln, die aus der Nufhebung folgen müßten. 
Denn ohne diefe Mafregeln würden die Radifalen jehen, daß fie die Kirche 
durd) die Aufhebung des Konkordates viel gefährlicher gemacht haben. Der 
Sturm in der Kammer wurde beihwichtigt, Herr Floquet hielt noch ziemlich 
geihidt Stand gegen den Sturm, den er auf ſich gelenkt, das Minijterrum 
wiederholte am folgenden Tage die Erklärung, die es im Senat gegeben, und 
erhielt die Zuftimmung einer Majorität von freilid nur 20 Stimmen. 

Nun jehen wir die merfwürdige Erſcheinung, daß Leo XIII. alles aufbietet, 
die Biſchöfe zu beruhigen. Die amtliche Aufforderung au die Biſchöfe, fid) der 
Republit anzuſchließen, iit ihm widerrathen worden, weit die Biſchöfe, wie man 
annimmt, den Gehorjam verfagen würden. Und gegen einen jo entgegenkom- 
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menden, joviel Schläge mit himmliſcher Geduld hinnehmenden Papit, jträubt 
fi die Republif. Das Sträuben geht nit etwa nur vom Radifalismus aus, 
jondern ebenjo, wenn aud) in gemäßigteren Formen, vom Opportunismus. 
Daraus ift zu entnehmen, daß die herrichende Republik im Klerifalismus den 
gefährlichiten Feind fieht, nicht weil fie in ihm den Vorfämpfer der Monargie, 
jondern weil fie in ihm den mögliden Beherriher der Republik fieht. Wäre 
die Ausfiht auf den Krieg nicht verbunfelt worden, jo wären Klerifale und 
Radikale fid) in die Arme gefunfen mit dem Ruf: apres les evenements! Nun 
aber, da der Krieg in die Ferne gerüdt ift, müfjen fie den Streit aufnehmen 
und, wenn jie fid nicht die Köpfe abſchlagen, dod) gegen einander plänfeln und 
die Käufte erheben. Möge es ihnen mwohlthun! w. 


Notizen und Belprechungen. 


Literariſches. 


Theodor Körner. Zum 23. September 1891. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1891. 


Rudolf Brockhaus hat mit dieſem Bande zur Feier des Körnertages eine 
Gabe beigeſteuert, die durch den Inhalt wie die Geſinnung, mit der fie gegeben 
wird, gleich werthvoll it. Die monumentale Ausftattung zeugt von dem Wunſche, 
auf jede denkbare Weiſe dem Andenken des Todten zu huldigen, und im Zu- 
ſammenhang diejes Beſtrebens wird aud) mande an fi unbedeutende Gabe 
neuen Materiald ſchätzenswerth. Aber das Meifte, was der Herausgeber uns 
darbietet, bedarf diefer Steigerung feines Werthes nicht, jondern wird an fi 
allen erwünſcht jein, die für diefe vaterländiihe Dichtergeftalt ein Herz haben. 

Zwei Facfimile von Briefen Körner's und eines von dem Briefe feiner 
Braut an die Schwiegereltern wird man gerne beichauen. Bier ungedrudte 
Briefe ded Waters, je drei von Mutter und Schweiter führen in das Innere 
des geiftig und gemütlich reich belebten Haufes ein, und jpiegeln zugleich die 
großen Greigniffe vom Jahre 1809 bis zum Juli 1813 wieder. Der lebte 
Brief ift der, welchen der Vater auf die Kunde von der im verrätheriſchen Weber- 
fall empfangenen Wunde dem Sohn gejchrieben hat. Hier jhließen wir am 
natürliditen aud einige der anderen Abtheilung zugewiejene Briefe des Vaters 
an, die bis zu demjelben Zeitpunkt reihen. Auch ein ungedrudter kurzer Brief 
des Dichters aus der Zeit feiner Genefung wird uns hier geboten. Am 
wenigften Interefie dürften ſechs „Schriftftüde aus Theodor's frühfter Jugend— 
zeit“ erregen. Die vierte Abteilung bietet dafür von einer Menge bedeutender 
Freunde des Körner'ſchen Haufes interefiante Briefe; bier jeien nur Kronprinz 
Ludwig von Baiern, die Herzogin von Kurland, Wilhelm Humboldt, Altenftein, 
Gotta genannt. Auch einige für das Ende des vorigen Jahrhunderts charak— 
teriftiihe Stammbudeinträge fehlen nicht; jo von Herder an Körner's Mutter 
gerichtet: 

Heilge Beitalinnen werden uns bald die göttlichen Mufen, 

Wenn nicht der Grazien Chor freundlich mit ihnen fich mifcht: 
Du, von beiden geliebt, der Mufen und Grazien Freundin, 

Wandle von beiden geliebt, fröhlich dein Reben hindurch. 
Schöne Gaben gewährten fie Dir; die fchönfte der Gaben 

Sit des geniehenden Danks häuslicher ftiller Altar. 
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Der Anhang endlid bringt Aufzeihnungen von bejonderem Werth aus dem 
Nachlaſſe von Körner's Braut, fie find dur deren Sohn Geh. Rat v. Arneth 
bier zum erjtenmal der Deffentlichkeit zugänglic gemadt, und verbreiten Licht 
über die Beziehungen der Braut zu dem Dichter und feinen Eltern, über bie 
biöher nur wenig befannt war. Gin djarakteriftiiher Gegenſatz äußert fi 
zwiihen dem empfindungsweihen Brief der Braut nad) Körner's Abſchied, und 
den wenigen furzen und Elaren, ganz auf das Nächſte gerichteten Säben, aus 
denen Körner's lebter Brief beſteht. — 


Borträge über Plaftil, Mimik und Drama von Wilhelm Hente. 
Noftod, W. Werther, 1892. 

Den Lejern dieſer Zeitihrift ift der Verfaſſer ſchon als Kunftichriftiteller 
befannt, und es wird ihnen erinnerlid) fein, wie fruchtbar er jeine anatomijchen 
Studien für die künſtleriſche Betrahtung zu maden weiß. Auch in der vor: 
liegenden Sammlung find die Arbeiten am anziehendjten, in welchen er die 
bildende Kunſt durd anatomische Betrahtung verftändlid zu machen judt. 
„Die Menihen des Michelangelo im Vergleich mit der Antite” und „die Ge- 
mälde von Michelangelo in der Sirtiniihen Kapelle”, unter diejen Titeln be- 
handelt er die Werke des Künftlers, defjen anatomifhe Studien und Kennt: 
niffe vielleicht die aller anderen Bildhauer übertroffen haben. MWenntman aber 
hierin ftet3 einen Vorzug Michelangelo's gejehen hat, jo zeigt uns der Anatom 
fehr überzeugend, wie gerade dieſe Kenntnifje dem großen Künftler in gewiſſer 
Hinfiht auch Ihädlih geworden find und ihn gehindert haben, die volle Höhe 
der griehifhen Plajtik zu erreihen, — und zwar dadurd, daß das Studium 
des toten Körpers dody nur unvollftändig den lebendigen kennen lehrt, daß die 
genauefte Einfiht in die Structur des Körpers nod nicht den Eindruck feiner 
Erfheinung gibt. In den Werken Michelangelo’S findet Henke mehr die Wir- 
fung des Studiums als die der lebendigen Betradhtung. Seine Bewunderung 
und fein Verftändnis für den Künftler wird aber dadurd nicht gemindert, wie 
bejonders auch der zweite genannte Aufjaß beweift, der die Ginzelgeftalten und 
die mehr dekorativen Gruppen an der Dede der Sirtinifhen Kapelle nicht 
allegoriſch oder mythiſch, fondern einfach Fünftleriih nad) ihren Bewegungs: 
motiven, ihren ftügenden oder haltenden Funktionen erläutert. Die Cinfiht in 
die gewaltige Schöpfung wird auf dieſem Wege jehr gefördert. 

Auch auf die Schaufpieltunft wendet Henke feine Beobachtungen über 
Bewegung und Ausdrud des menjhlihen Körpers an. Den Vortrag über 
zwei Arten von Mimik, die eine, welde jtet3 mit dem ganzen Körper jpielt, 
die andere, die nur durch einzelne Bewegung, überrajhenden Geitus das Wort 
unterjtügt, wird man mit großem Snterejje leſen. Nicht dafielbe kann ich von 
der gereimten Profa jagen, die eine Borjtellung des „König Lear“ im „Deutjchen 
Theater“ jchildert; weder die Anihauungen, die der Verfaſſer Fundgeben will, 
nod der ja ſchon von Shafeipeare poetiih behandelte Stoff des „König Year“ 
deinen mir für eine Wiedergabe in diejer Form geeignet. 
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Ein jehr hübſcher dramaturgifcher Aufſatz jei dagegen zum Schluß erwähnt 
„Anatomie der Tragödie mit Anwendung auf Schiller's Wallenftein”. Freilich 
jtammt er jchon aus dem Jahr 1868; er ift wie der Verfaſſer ausdrücklich ber- 
vorhebt, gleichzeitig mit Freytag's Technik des Drama's gejhrieben, und den 
Eindrud des „Modernen” bringt er nicht hervor. Mandes, was jeitbem 
geläufig geworden ijt, könnte geftrihen werden; aber aud an nenen und frudht- 
baren Gedanken fehlt es nit, und Seder wird gerne an der Hand dieſes 
Führers das große Werk nohmals durchgehen. 


Römiſche Ejjays von Erfilia Gaetani Lovatelli. Autorifirte Ueberſetzung. 
Mit einem Borwort von Eugen Peterjen. Leipzig, E. Reifner, 1891. 


Ein Bud) von eigenartigem Reiz wird hier dem deutſchen Leſer dargeboten; 
eine Vereinigung arhäologiihen Wiſſens mit weiblich zarter Empfindung. Die 
Verfaſſerin, über deren geiftiges Streben in Gemeinjchaft mit den Arbeiten 
des Deutjhen Archäologischen Inſtituts und ähnlicher italienischer Körperſchaften 
uns das Vorwort berichtet, hat eine ausgebreitete Menge von Beobadhtungen 
an Werfen der antiten Kunft wie an Schriften der antiten Autoren nicht jo 
jehr nad hiſtoriſchen oder kunſtwiſſenſchaftlichen Gefichtspunkten vereinigt als 
in äjthetiiher Gruppirung um einzelne geiftige Mittelpunfte angeordnet und jo 
eine Reihe jehr anziehender Eſſays geihaffen. Die beiden eriten „Ihanatos“ 
und „Amor und Pſyche“ dürfen wohl den höchſten Wert durch die einheitliche 
und zarte Stimmung, die in ihnen herrſcht und die Menge des Einzelnen zu- 
jammenbält, beanfpruden. Bei dem äußerit reichhaltigen eritgenannten Aufſatz 
möchten wir nur die Frage aufwerfen, warum unter den verſchiedenen Dar- 
ftellungen de3 Todes das Skelett als die „wahre Geſtalt“ defielben be- 
zeichnet wird. Das Sfelett erjcheint ums vielmehr ald ein jehr unglüdliches 
Ausdrudömittel, weil es den Zuftand gänzlicher Verwejung, aber durchaus nicht 
den Tod, das Aufhören des Lebens bezeichnet. Der Anblid einer Leiche auf 
dem Sterbelager rüdt uns den Gedanten des Todes viel näher ala der Anblid 
eines Geripped. Und der Genius mit der umgekehrten Kadel ift zwar nur ein 
Symbol, aber immerhin ein bezeichnendes, für das Verlöſchen des Lebens, für 
das unentrinnbare Ende, während das Skelett nur den nadjfolgenden gleihgül- 
tigen Naturprozeß iymbolifirt. Nad den Beiipielen, welche die Berfafjerin an- 
führt, haben die Alten auch wohl unter dem leßteren mehr die Larve des Abge- 
ichiedenen, als eine Berjonififation des Todes ausdrüden wollen, wie dies aud 
von Lefjing in feiner berühmten Abhandlung ausgeführt worden ift. 

Heiterere Bilder rufen die weiteren Abſchnitte des Buches hervor. In 
tiefempfundenem Sinne wird der Mythus von Amor und Pine gedeutet; in 
die Yebensfreude der Antike führt der Auffak über „die Roje im Altertum“ ein, 
und endlich jchließen zwei Landidaftsbilder „Auf dem Pincio“ und „Sonnen- 
untergang in Nom“ das Ganze ab, in denen fi wie im Bilde der ewigen 
Stadt felber antiker und moderner Geift harmoniſch vereinigen. 


D. 9. 
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Bon neuen Erjheinungen, die der Redaction zur Beiprehung zugegangen, 
verzeichnen wir: 
Schmidkunz. Gegen den Materialisınnd. Gemeinfapliche Slngichriften, unter 
Mitwirkung von Garriere, du Prel, — Hanſſon, Leixner, Ullrich. Stutt— 


gart, C. Krabbe. Seit 75 Pf. — Nr: Materialisimus und Weithetif von 
Moriz Garriere. — Wr. 2: Sedauten eines Arbeiters über Gott und Welt von 


3 
Guſtav Buhr. — Nr. 3: Der Materialismus in der Litteratur von Dla Hanffon. 

Sitte. Unjer Krieg von 1870—TI. Berlin W. Magdeburgerjtr. 12, Selbitverlag 
des Verfaſſers. 

Socialpolitiſche Rundichau. Monatsſchrift für die Geſchichte und Kritik der 
ſocialen Bewegung. J. Heft. Leipzig, Fr. Richter. 

—— Ueberſichten zur preußiſch-deutſchen Geichichte. Bon E. Stußer. Hannover, 

ahn. 

Zieffenbad. Preußen in enticheidenden Epochen feiner Entwidlung 31. Drei 
Feltreden. Bon Tieffenbah. Berlin, R. Gaertners Verlag. 

Völderndorff. Harmloje Plaudereien eines alten Müncheners. Bon Dito Freih. 
v. Völderndorf. Münden, Oskar Bed, 

Warſchauer. Geſchichte des Socialismus und neueren Koummunismus. I. Ubthei- 
lung. Saint-Simon und der Saint-Simonismus. Bon Dr. D. Warſchauer. 
Yeipzig, ©. Fock 

Mehl. tere Baufteine. Gejammelte Aufſätze. Bon F. Wehl. Olden— 
burg, Schulze. 

Weizſäcker. Juriſtiſcher Wegweifer für Kirchenbau und Paroshialtheilung in deu 
jieben öftlichen Provinzen der Landeskirche Preußens. Bon Hugo Weizfäder. 
Berlin, Trowigich u. Sohn. 


Anton. Geſchichte der preuß. Fabrikgeſetzgebung bis zu ihrer Aufnahme durch die 
——— —— Bon G. K. Anton. Leipzig 1891. Duncker & Hum— 


Brentano. Das Genie. Vortrag. Von Fra. Brentano. Leipzig 189. Duucker 
& Humblot. 

Büdinger. Don Carlos’ Haft und Tod, insbefondere nad) den Auffaffungen 
feiner Kamilie. Bon M. Büdinger. Wien 1891. WB. Brammüler. 

Gonard. Aus dem Schoofe der Zeit, Dichtung in Bildern. Mit dem Bildniß 
des Verfaſſers. Bon 3. Conard. Berlin 1892. Struppe & Winckler. 

Dalton. Die rujjiihe Kirche. Eine Studie. Bon H. Dalton. Yeipzig 1892, 
Dunder & Humblot. 

Ernit. Heinrich Leuthold. Ein Dichterportrait. Mit ungedruckten Gedichten und 
gg und dem Bildniß Leuthold’s. Yon Ad. W. Eruft. Hamburg 1891, 

Kloß. 

Flemming. Die Univerſitätsferien bei uns und im Auslande. Bon W. Flem— 
ming. Braunſchweig 1891. Harald Bruhn. 

Friedrid der Große. Bolitiiche Eorreivondenz Friedrichs des Großen. VIIT. Bb. 
11. Hälfte (Juli — Dezember 1759). Berlin 1891. ler. Duncker. 

Geihler. Ein Drama aus der Zeit der franzöfiichen Revolution in 5 Aufzligen 
von Kurt Weiler. Bon Paoli Geißler. Berlin 1891. Garl Ulrich u. Ev. 
Preis 2M. 

Grabowsky. Der Zoll auf Roggen. Bon Juſtizrath Grabowsky. Berlin 1891. 
Walther & Apolant. 

Gymnaltialbibliothef. Herausg. v. Dr. Bohlmey und Hugo Hoffmann. Güters- 
{oh 1891. G. Berteldinann. 
Hegel. Städte und Gilden der germanischen Völker im Mittelalter. Von 8. Hegel. 

2 Bde. M. 20. — Leipzig. Dunder & Humblot. 

Henfe. Vorträge über Plattif, Mimik und Drama Bon W. Henke. Roſtock 
1892. W. Werther. 

Hermann. Miniaturbilder aus dem Gebiete der Wirthſchaft. Bon E. Hermann. 
Halle a. ©. 1891. Louis Nebert. 

Kehrbach. Mittheilungen der Gelellihaft für deutiche Erziehungs: und Schul: 
eihichte. Im Auftrage der Gejellichaft Gerausgegeben von Karl Kehrbach. 
Jahrgang I. Hecht l. Berlin 1891. Hermann Müller, Münzitr. 3. 
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Kipper Abbruch und Aufbau. Beiträge zur fommenden Reformation I. Bon 
D. P. Kipper. Berlin 1891. R. Wilhelmi. 

Klveppel. Gefeg und Obrigfeit. Zur Klärung * Staats: und Rechtsbegriffes. 

Von ©. Kloeppel. Leipzig 1891. C. L. Hirſchfeld 

Küchler. Nordiſche Heldenſagen. Aus dem Auͤslandiſchen überſetzt und bear— 
beitet. Bon C. Küchler Bremen. M. Heinſius Nachfolger. 

Kuß. De Stadthauptmann von Fredenhagen un de falſche Bismarck. Von O. Kuß. 
Minden. W. Köhler. 

Laugguth. Prinz Heinrich von Preußen. Ein ſeemänniſches Lebensbild. Von 
Adolf Langguth. Halle. Niemeyer. 

Maday. Die Anardhiiten, Kulturgemälde aus dem Ende des XIX. Sahrhunderts. 
Zürich, J. Schabelitz. 

Morgenſtern. Die Frauen des 19. Jahrhunderts. III. Band. Von Lina Morgen— 
ſſern. Berlin, Berl. der Deutſchen Hausfrauen-Zeitung. 

Müller-Frauenſtein. Von Heinrich von Kleiſt bis zur Gräfin Marie Ebner— 
Eſchenbach, zehn Vorträge über die neueſte deutſche Literatur. Bon Müller— 
Frauenſtein. Hannover, Leop. Dit. 

Ommerborn. Der Geſchichtsunterricht unter beſonderer Berückſichtigung der neueren 
no Von E. Ommerborn. Berlin 1891, Carl Ulrich u. Comp. Breis 
0,80 ME. 

Pick. Hohenzollern Beſuche in Erfurt. Bon A. Pid. Erfurt 1891, Hugo Neumann. 

Pudor. Die alten und die neuen Wege in der Mufif. Bon Dr. H. Pudor. Dres- 
den 1892, DO. Damm. 

Richter. Socialdemofratifche Bufunftsbilder. rei nad) Bebel. Bon Eugen Richter. 
Berlin, Bortichritt: ‚Verlag. Preis 50 Pf. 

Schmarſow. Die Kunſt eſchichte an Hochſchulen. Von Echmarjom. 
Berlin 1891. Georg Reimer. . 2,4 

Shmidfung, PHyfiologie ber —— mit nn phyſiolog. Ergänzungen 
von Dr. fr. E. Gerjter. Stuttgart 1892. Werd. E 

Schwer. Ueber Erziehung, Bildung und Bolksinterefie Deutichland und Eng- 
land. Bon Dr. Schwer. Dresden 1891. Dscar Damm. 

Seeck. Zeitphraſen. Bon DO. Seeck. Berlin 1892. Giemenroth u. Worms. 

Toeche-Mittler. Der Friedrid - Wilhelms Kanal und die Berlin» Hamburger 
Flußſchifffahrt. Zwei Beiträge zur preußiichen Strompolitif des 17. u. 18. 
SFahrhunderts. Bon Dr. K. Toeche-Mittler. Yeipzig 1891. Dunder & Öumblot. 

Tolitoi. Warum die Menichen ji betäuben. Bom Verf. gen. Ueberſ. v. R. Yöwen- 
feld. Bon EN. Tolftor. Berlin, R. Wilhelmi. 

Trobendorff. Abjalom. Qiranerfpiel in fünf Alten. Bon Trotzendorff. Frauf- 
furt a./M., M. Diefterweg. Preis 2. ME. 

Volkelt. Vorträge zur Einführung im Die Anflofopbie der Gegenwart, gebalten 
zu fd — a. Lan im Febr. und März 1891 on Sohannes Bolfelt. Mün- 
chen, i 

Jahrbuch f. Gejegeb., Verwaltung und Vollswirthich. i. D. Neih XV. 4. Heft. 
Yeipzig, Dunder & Huniblot. 

Werner. Die Kampfmittel zur Eee Schiffe, Fahrzeuge, Waffen, Öafeniperren. 
Mit 93 Abbildungen. Bon B. von Werner. Leipzig, F. 9. Brockhaus. 

Das Fauſtbuch des Ehriftlih Meynenden. Mit 3 Fauft- Porträts nach Rembrandt 
Stuttgart, Göfchen. Preis 1,60 ME. 

Die liberalen Parteien und ihre Stellung zu den Hauptfragen ber Bolitif. Nord- 
haufen, Zul. Koppe. 

Apt. Die Pflicht zur Urfundenedition in dbogmengeichichilicher Entwidlung. Bon 
M. Apt. Berlin, M. Hochſprung. 

Behrends- Wirth. Kranenarbeit im Kriege. Gelbfterlebtes aus den Sahren 
1870--71. Bon R. Vehrends-Wirth. Berlin, Kurt Brachvogel. M. 3. 
Denfmäler der älteren Deutjchen Piteratur. Herausgegeben von Bötticher & 

Küngel. I. 2.3. Halle, Buch. d. Waijenh. 


Verantwortlicher Nedacteur: Profeflor Dr. 9. Delbrüd Berlin W. Link-Straße 42. 


Drud und Verlag ron Georg Reimer in Berlin. 


Am Tiber. 


Novelle 
von 


Grazia Pierantoni-Mancini. 


Autorijirte Ueberſetzung 
von 
Thereie Höpfner. 
(Fortfegung.) 


Biertes Kapitel. 


Am nächſten Morgen wurde Margarethe von Gegia, dem Kammer: 
mädchen, geweckt, welche ihr jtatt des Kaffees einen herrlichen Stod 
dunfelrother Rojen brachte. 

„Vom Grafen, gnädige Frau! Sehen Sie welche ſchöne Farbe, 
meld ein Duft!” jagte das Mädchen von der Schönheit und dem Duft 
der Rofen ganz berauſcht, — „ein wahres Wunder in diejer Jahreszeit!“ 

„Sieb dem Diener ein Trinfgeld." 

„Er wollte feins nehmen! Es ift aud) gar nicht der Diener des 
Grafen, fondern ein anderer, mit lauter Treffen, und er will ohne eine 
Empfangsbejheinigung nicht fortgehen, in der Sie jagen, daß Sie mit 
den Rojen zufrieden find und nichts weiter zu fordern haben. Ohne 
diejes jonderbare Verlangen hätte ih Sie ja nicht aufgewedt.“ 

Margarethe lachte, um ihr Erröthen zu verbergen. Sie ſchwankte 
einen Augenblid, dann ließ fie fid eine Vifitenfarte reihen und fchrieb 
unter ihren Namen: „Wenn die Wurzeln jo gejund, wie die Blüthen 
Ihön find, erfennt fie an, daß ihr tauſendfach Erſatz geſchehen“. 

Nachdem fie die Karte abgeſchickt hatte, lieh fie die Fenſterläden 
öffnen und fi die Pflanze reihen. Zuerſt betrachtete fie fie gedanten- 
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voll, dann ftreidhelte fie leife die Blätter, endlich fügte fie die zarten 
Blüthen und weinte, — weinte ohne Urfadhe, wie junge Mädchen weinen, 
wenn fie fi zum erften Mal in einen Mann verlieben, den fie faum 
gefehen und defien Stimme fie nody nicht gehört haben. 

Viel mehr wuhte Margarethe auch nicht von Zikäf; wie war es 
alio möglich, daß fie ihn liebte? Die Thorheit einer Stunde, die Herauf: 
beihwörung einer fernen Vergangenheit, die Sehnſucht nad) einem nie 
genofjenen Glüd, oder ein böfer Zauber, der ohne ihre Schuld über 
fie gefommen war? Auf jeden Fall hatte fid etwas Ungewöhnliches, 
etwas Unreines in ihre Seele gejchlidhen, und dem mußte fie jo jchnell 
als möglich entfliehen. 

Sie vermied es, während des Anfleidens die Rojen anzujehen, 
dann ging fie zu ihrem Manne. Sie fand ihn beim Raſiren, Don 
Bartolo ähnlich, das ganze Geſicht, außer der Najenjpige, voll Seifen- 
ihaum. 

„Lustig! luſtig!“ rief er ihr zu, fi die Seife von den Lippen 
wiichend, „heute kannſt Du die Villa Zikäf bejehen! Sie ift wirklich 
zu verfaufen, denn jeine Damen wollen Rom jofort verlafjen.“ 

„Seine Damen?” 

„a, die Mutter, die Schweiter, die Frau, die Großmutter, was 
weiß ich? aber er hat einen ganzen Harem im Haufe. Du wirft eine 
fürftlihe, böchft geräumige Wohnung finden. Noch heute kannſt Du 
fie anſehen.“ 

„Ich — Soll hingehen?“ 

„Sreilih! Jeden Tag zwiſchen fünf und jehs fahren die Damen 
aus. Nur ein dider Engländer bleibt im Haufe, der Di in alle Eden 
und Winkel führen wird.“ 

„Wirſt Du mid) begleiten?“ 

„Rein, unmöglich; heute ift der Tag für den monatlichen Rechen— 
ſchaftsbericht unjerer Geſellſchaft. Sc habe die Villa von außen gejehen, 
wenn Du mir deine Anficht gejagt haft, werde ich mir das Uebrige 
anjehen.“ 

„Aber weißt Du, nachdem der Herr des Haujes ih mir hat vor: 
jtellen lafjen, fann ich nicht gut allein hingehen!“ 

„Er wird nichts von Deinem Beſuche erfahren. Jeden Tag kommen 
einige Perfonen hin um die Billa zu bejehen; wer fie faufen will, hat 
das Recht, fie zu beſuchen. Du haft mandhmal wunderlide Anwand- 
lungen von Schüdternheit. Du bift dod fein junges Mädchen mehr, 
meine liebe Margarethe!‘ 

Als Margarethe, welche bisher auch in diejem Punkte anderen 
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Frauen überlegen gewejen, an ihr Alter erinnert wurde, gab es ihr 
einen Stich, fie wußte nit warum; fie war jehsunddreißig Jahr alt, 
aber fie mochte nit daran erinnert werden. Die Achſeln zudend ver- 
ließ fie das Zimmer ihres Mannes, ohne ihm zu jagen, ob fie nad) 
der Billa fahren werde oder nit. Sie hatte große Luft aber nicht 
reht Muth dazu. 

Und wer waren denn all diefe Damen? Wäre es möglich, daß er 
eine Frau hätte? Was ging fie das an? Er konnte Frau und Kinder 
haben. Warum nit? Er hatte zu ihr nur von feiner Mutter gejproden, 
fannte fie aber nicht viele Männer, die verheirathet find und in Gejell- 
ichaft gern darüber jchweigen? Könnte Zifäf nicht zu diefen gehören? 
Wenn er eine Frau hatte, um fo bejier — 

Aber als Margarethe fi) das jagte, war fie nicht aufrichtig, denn 
im runde ihres Herzens war fie überzeugt, daß Zikäf ledig wäre. Der 
Zweifel fteigerte ihr Verlangen, die Billa zu bejuchen. 

Sie beitellte den Wagen und ging dann in ihr Atelier, um die 
rothen Rojen zu malen. Schnell und gut gelang ihr eine jener Arbeiten, 
die den Stempel einer glüdliden Stunde tragen. Um vier Uhr eilte 
fie in ihr Zimmer und fleidete fih in wenigen Minuten ganz ſchwarz 
an, aber während des Wartens überfam fie wieder die Furcht; fie warf 
den Hut ab und fing an, ihre Sachen abzulegen. Als indefien Gegia 
den Wagen meldete, madte fie fih in einem Augenblid wieder zurecht 
und ging raſch die Treppe hinunter, ohme fi umzujehen, als fürdtete 
fie, fie könnte fi nod ein Mal anders befinnen. 

„Dies ift die Villa Zikäf“; jagte der Diener und öffnete die 
Wagenthür. 

Sie fprang jhhnell hinaus, nod ehe das mit einem Namenszuge, 
Wappenjhildern und goldenen Spiben verzierte Eijengitter fi, von 
ungejehener Hand bewegt, vor ihr öffnete. Einen Augenblid blieb fie 
regungslos auf der Schwelle ftehen, während ihre Blide von der weißen 
Vorderfeite der Billa zu den Cedern und Palmen hinüberjchweiften, die 
fie mit grünem Kranz umgaben, zu der Hebe, welche klares Waſſer in 
das Marmorbeden goß, zu dem geräumigen Treibhauſe mit geöffneten 
Fenſtern, in dem die jeltenften Pflanzen ftanden. — Dann ging fie 
langiamen Schrittes hinein. AN diefe wohl geordnete Pracht, dachte 
fie, fann morgen mein fein, dod was made id mir daraus? — Wäre 
ih „no wie ehedem" — Sie wagte es nicht, den Gedanken auszudenfen 
und ſenkte das Haupt auf die Bruft. Der Anblid eines majejtätiichen 
„Butler“ in correftem, Schwarzen Anzuge, mit rothem, glattrafirtem Ge- 
fit, befreite fie von der Gefahr, über ſich jelbft zu erröthen. 

10* 
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„Wünſchen Sie die Billa zu befihtigen?” fragte er, indem er ſich 
verbeugte, jo weit feine gefteifte Halsbinde gejtattete, und zwar mit 
einem Lächeln, wie es englifchen Dienern in vornehmen Häuſern eigen 
ift, — es gehört mit zur Livree. 

Margarethe antwortete bejahend in geläufigem Engliſch. 

Sofort verwandelte fih das Lächeln des Butler in ein ruhiges 
Laden feine runden Augen nahmen einen freundliden Ausdrud an. 
Nicht wahr, armer Butler, es ift immer ein Vergnügen, im fremden 
Lande die eigene Sprade zu hören? 

Sie fingen mit dem Garten an, der eine Feine Wundermwelt war, 
jede Blume verdiente eine Preismedaille, jedes Beet verdiente photo- 
graphirt zu werden, aber fie blieb kalt. Sie liebte die Natur zu jehr, 
um jie jo verfünftelt und verjchnörfelt zu bewundern. Im Gewächs— 
haus verging ihr der Athem von dem jtarfen Duft und der Hitze. In 
einer Ede ſah fie eine Hängematte an jeidenen Striden, einige Bücher, 
Ananasichalen, ein Baar Handſchuhe — ein Beweis, daß eine Dame 
fi) lange in dieſer verdorbenen und aufregenden Luft aufzuhalten 
pflegte. Wer war diefe Dame? Es follten ja, wie ihr Mann gejagt, 
fo viele im Haufe fein. 

Margarethe bejah die Zimmer im Erdgeſchoß, den Speijefaal, die 
Bibliothek, bewunderte überall die Schäße an Kunftgegenftänden, koſt— 
bare Waffen, Malachitvaſen, prächtige Felle von wilden Thieren. Aber 
ihr Sinn ftand nad) etwas anderm; fie begehrte die Privatzimmer 
von Sergius und den Damen zu fehen und ftieg raſch die mit weichen 
Teppichen belegte Marmortreppe empor. 

„Zur Rechten find die Gemächer der Fürftinnen!" damit ſchlug 
der Diener die Portiere von ſchwerem Damajt zurüd. 

„Die Fürftinnen® — — ftammelte Margarethe, — aljo find es 
zwei? hätte fie fragen mögen, doc ihr fehlte der Muth. 

Sie trat hinein, eigentlih ohne etwas anzujehen, weder die nie 
drigen ſchmalen Betten, die wie für Kinder gemadt ausjahen, noch 
die prachtvollen Spiten und Stoffe, nod die Bilder; fie jpürte faum 
den jtarfen Duft, welcher diejen halbdunfeln Zimmern entjtrömte, der fie 
jeltjam betäubte und unfähig madıte, ihrer Eindrüde Herrin zu werden. 

„Und dieſes ift das Zimmer des Fürſten“, jagte der brave Engländer 
etwas verftimmt, weil die fchöne Dame all die Herrlichkeiten, auf die 
er jo ftolz war, nicht genügend bewunderte. 

Margarethe betrat das Zimmer wie eine Schuldbewußte; fie hielt 
fid) faum auf den Füßen, ſetzte ſich an den Screibtiih und jah fid 
mit verwirrten Bliden um. 
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Das Zimmer war groß, machte einen ernften Cindrud und ſprach 
für den einfahen Geihmad eines den Studien ergebenen Mannes; 
zuerjt fielen ihr ihre Gemälde in die Augen: eines hing bereit an der 
Wand dem Schreibtijcd gegenüber, das andere ftand noh am Boden, 
an das Fleine Feldbett gelehnt auf einem weidhen Bärenfell. An der 
anderen Wand hingen zwei lebensgroße Bildniffe: eines von Sergius' 
Bater in der Uniform der Nobelgarde, es ähnelte ihm, jah aber ftolzer 
und hohmüthiger aus als der junge Fürft; das andere von einer zarten, 
ätheriichen, jungen Frau, ganz jo wie der Sohn die Mutter bejchrieben 
hatte. Auf dem Schreibtiſch befanden ſich Bücher, Karten, kleine Kunft- 
gegenjtände und Bilder. Unwillkürlich jtredte Margarethe die Hand 
nah einem Bildchen in eingelegtem Holzrahmen aus; es war eine wun- 
derichöne, junge Dame im Ballanzug. 

„Die Fürftin Olga“, fagte der Butler mit wohlgefälligem Lächeln. 

Sie! die Gemahlin von Sergius! Sie, die jeden Augenblid her: 
eintreten und jagen konnte: „Wer find Sie, und was thun Sie hier? 
Welch Recht haben fie nachzuforſchen?“ — — 

Kalter Schweiß überlief ihre Glieder, fie ftellte das Bild wieder 
bin, aber ohne die Blide von diefem hochmüthigen Geſicht abzuwenden, 
das ihr graufaum, höhniſch, rachſüchtig vorfam. Endlid erhob fie fi 
um binauszjugehen, bemerkte aber zu ihrem Scred, daß fie faum 
jtehen fonnte. 

„Möchten fie mir wohl ein Glas Waffer bringen?“ bat fie leife 
Ohne ein Wort zu jagen, lief der Butler nad) unten, um ganz frijches 
Waſſer zu holen, aus engliiher Zurüdhaltung verbunden mit der Ehr- 
furdt die ihm Margarethens edler Anſtand einflößte, bot er ihr feinen 
anderen Beiltand an, obwohl ihre Bläfje verrieth, daß ihr jehr unmohl 
war. Als fie allein war, fühlte fie fich erleichtert, weil fie ſich nicht 
länger beobadtet wußte und fand die ihr zuvor verjageude Willens- 
fraft wieder; aljo jtand fie auf und ging im Zimmer umher. Einen 
Augenblid fpielte fie mit einem in Elfenbein geihnigten Revolver, dann 
ging fie wieder an den Schreibtiih, um das Bild der blonden, in ihrer 
heiteren Siegesgewißheit jo jchredlihen Dlga zu betradhten. — Auf 
Sergius’ Plage lag ein Haufen von Papieren und obenauf die als 
Antwort an Anjelmini gefchriebene Karte. Sie erröthete, diejelbe hier 
zu finden, nahm fie zur Hand und bemerfte einige ſeltſamen Buchſtaben, 
die als Ueberſchrift darauf gejchrieben waren: es waren ruſſiſche Worte. 
Alles an diefem Mann war ihr unbefannt, jein Leben wie jeine 
Mutteriprade. 

Eie tranf das Wafjer, welches ihr der Butler in einem flaren 
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Kryſtallbecher auf vergoldetem Theebrett reichte und fühlte fich neu be— 
lebt; aber nicht das Waſſer hatte fie wieder zu fi) gebracht, jondern 
vielmehr die Gewißheit, daß in jenen jeltjamen Schriftzügen Sergius 
feine Liebe geftände. 

„Unfer Sadjwalter wird herfommen, um mit den Fürften zu ver: 
handeln,“ fagte fie fi) verabjchiedend, — „wenn er ihn ſelbſt nicht zu 
Haufe finden follte, könnte er vielleicht mit jemand anders — mit 
jeiner Mutter — oder mit feiner Gemahlin ſprechen?“ 

„Der Fürft hat feine Gemahlin!” fagte der Butler ſich verbeugend, 
und Margarethe flog förmlich die Treppe hinunter, in den Augen des 
Butler8 wie mit einem Sclage verwandelt; aus dem Wagen warf fie 
ihm nod) einen danfenden Blid zu. 

„Er hat keine Frau!" dachte fie bei ſich, während die Pferde 
munter durch die Allen der Billa Borgheſe trabten — „er hat 
feine Frau.” 

Und fie lächelte glüdjelig, vergnügt, winkte ihren vorüberfahrenden 
Belannten einen Gruß mit der Hand zu, ermunterte den Kuticher, 
fchneller zu fahren und drüdte ihren Muff ans Herz, indem fie den 
Sinn feiner ruffifhen Worte zu errathen ſuchte und in Gedanken den 
Augenblid herbeimünjchte, warn fie, ihrer Sache ſicher, Sergius’ Sprache 
verftehen würde. 

„Seht die Terzani!“ jagten unterdefjen die jungen Leute unter 
fi. „Sch habe fie noch nie jo jhön, jo belebt gejehen! Sie ift eine 
wahre Juno! Schade, daß fie jo ernſt ift! Unmöglich ihr ein bischen 
den Hof zu maden, ihr die geringfte Schmeichelei zu fagen! Sie ift 
ein Weib ohne Gefühl, ein Marmorbild!* 

„Sage doch lieber, fie ift in ihren eigenen Mann verliebt! Sieh, 
wenn ich fold eine Frau fände, würde ich fie mit gejchloffenen Augen 
heirathen. Xhrer Treue würde ich jo fidher fein!“ 

„sh auch! Sch aud! ES giebt in ganz Rom feine reinere Frau. 
Sie ijt allerdings ein wenig ſtolz. Ich würde die Hand ind Feuer 
fteden und mid für ihre Tugend verbürgen. — Schade, daß ſolche 
Frauen fo felten find!” 

Und Margarethe fuhr unter diefem Chor nod bis geitern ver- 
dienter Zobpreifungen mit einem Wirrwar neuer Gedanken im Gehirn 
und unbefannter Empfindungen im Herzen einher, unbewußt, daß ihre 
Schuld um fo größer fein würde, je größer bis dahin der wohlerwor- 
bene Ruf ihrer Tugend gewejen war. Sie ließ den Wagen vor der 
Buchhandlung von Löſcher Halten und kaufte eine ruffiihe Grammatik 
und ein Wörterbuch; dann fing fie glei im Wagen an, in den Büchern 
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zu blättern, allein die Sahe war ſchwieriger als fie fi gedacht hatte. 
Sie konnte nichts verjtehen, doch was ſchadete das! Jene ruffiichen 
Worte, welche Sergius auf die NRüdfeite ihrer Karte gefchrieben hatte, 
enthielten eine Liebeserklärung, defjen war fie gewiß. Im herein: 
brechenden Abenddunfel jah fie die ſeltſamen Buchſtaben wie leuchtende 
Funken vor fid) hertanzen, al3 wären es lebendige Kobolde. Sie fam 
jehr jpät nad Haufe, ihr Mann erwartete fie, ungeduldig im Bor: 
zimmer auf» und abgehend; er war hungrig und neugierig, er lief ihr 
entgegen und öffnete ihr die Thür: „Nun hat dir die Villa gefallen? 
Kann ich die Unterhandlungen weiter fortführen ?“ 

Margarethe antwortete nichts. Sie war außer Athem und ftand 
einen Augenblid von Niedergeichlagenheit und Gewiſſensbiſſen über: 
wältigt auf der Schwelle des Haufes ftil. Es war in ihr etwas 
von dem entflohenen Wogel, der wieder eingefangen und in den 
Käfig gejperrt wird, und etwas von dem Schuldigen, der vor jeinem 
Richter ſteht. 

Ueber dieſes Schweigen erſtaunt, trat Fulvius zur Seite, um fie 
vorbei zu lafjen und dabei verſuchte er, ihr ins Geſicht zu jehen. 

„sch wette”, jagte er dann in vorwurfsvollem Ton, „die Villa 
hat dir nicht gefallen! Du haft ſolchen abſonderlichen Geihmad, nichts 
gefällt Dir, was Du Dir nicht jelbit ausgedadht haft. Genug! Für 
den Anfauf des Haufes werde ich forgen, das fteht dem Hausherren zu! 
Dumm von mir, daß ich glaubte, dies Mal deinen Geſchmack getroffen 
zu haben!” Damit machte er eine ungeduldige Bewegung, ging uns 
verzüglid ins Speifezimmer, ſetzte fih an den Tiſch und befahl, jogleid) 
die Suppe aufzutragen. 

„Aber die gnädige Frau —“ wagte der Diener zu jagen. 

„Die gnädige Frau wird fommen, wenn es ihr paßt. Spute 
Dih! Die Zeit zu Tiſche zu gehen, ift längft vorbei und Solfa wird 
gleih kommen.” 

Er aß in Haft, ohne fid um feine Frau zu fümmern, welde ihm 
gegenüber Pla nahm, als eben der Braten aufgetragen wurde, die 
einzige Speife, von der fie ein Stückchen aß; fie war noch blaß, ihr 
Geſicht hatte aber wieder jeinen ftolzen und heiteren Ausdrud. 

„Fulvius, die Billa — iſt wunderjhön, zu jhön für uns. Sie 
werden einen unerhörten Preis von Dir fordern.“ 

„Alfo hat fie Dir gefallen? Aber um's Himmelswillen, weshalb 
fonnteft Du mir das nicht gleid) jagen? Gute Frau, mandmal hätte 
ich Luſt böfe zu werden! Weber den Preis mache Dir feine Gedanken. 
Wer raſch verkaufen will, darf darauf nicht jehen, und ich fann über 
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eine halbe Million verfügen. Eigentlich verdienteft Du gar nicht das 
zu wifſen.“ 

Sie blieb gleihgültig und nidte faum mit dem Kopfe, als ginge 
fie die Sache nichts an. 

„Eine halbe Million ift ein hübſches Vermögen, aber bald werden 
wir viel mehr befiten, — und zu denfen, daß wir feine Kinder haben! 
— ein tiefer Seufzer entrang ſich feiner Bruft — es ift wirklich ſchade! 
Aber man muß fid darin ergeben, und das Leben genießen, jo gut es 
geht!” — er jeufzte wieder. Seine vom reidhlihen Trinken ſchon etwas 
angeheiterten Augen fuchten hartnädig denen jeiner rau zu begegnen, 
die ihn zu vermeiden ſchienen. „Wir müflen uns darein ergeben, nicht 
wahr? Jetzt find wir nicht mehr jung, das heißt, Du nicht mehr 
für eine Frau. — Indeſſen, es find doc Fälle vorgefommen! Was 
meinft Du, Margarethe? Würde Dir ein hübjches blondes Püppchen 
gefallen, ein Kindchen — —“ 

Plöglih Ihwieg er, denn aus Margarethens niedergejhlagenen 
Augen fielen große Thränen und tropften auf den gemalten Objtteller. 

„Gwuten Abend! Gmwuten Abend!” 

Beim Ton diejer Stimme fprang fie auf, ging in ihr Zimmer und 
ſchloß fi ein, dort warf fie fi mit dem Gefichte auf ihr hellblaues 
Bett und brach in heftiges Schluchzen aus, ähnlid wie es ihr damals 
bei der Nachricht von Philipps Tode die Bruft zerrifien hatte. 

Im Speifezimmer jchlürfte der Commendator feinen Kaffee und 
fagte: „Und Deine Frau? Kaum hörte fie meine Stimme, jo — „Nerven, 
lieber Solfa, Nerven! Du Haft keine Frau und kennſt das nicht!” 
Weiter jagte er nichts, aber er jeufzte; an diefem Abend jah er zärt- 
lih aus. 

Der Commendator fragte fih den Naden und dadte: „Meine 
Wirthin leidet aud an den Nerven, und was für Nerven!" Bald traten 
die beiden Opfer Arm in Arm in den Salon, wo fie am Spieltiſch raſch 
die Nerven der Frauen vergaßen. 

Später fam Sergius allein. Terzani empfing ihn höflid, wurde 
aber ungeduldig, weil feine Frau auf fid warten ließ. Endlich erſchien 
fie und ehe fie noch dem Fürſten die Hand gereicht hatte, rief ihr Mann 
fie zu fid, nöthigte fie, fi über ihm zu beugen und flüfterte ihr ins 
Dhr: „Nimm ihn mit ins andre Zimmer, hier würde er uns beim 
Spielen ftören; jage aber weder ihm noch Anfelmini, daß Du die Billa 
gejehen haft; wenn er es wüßte, würde er den Preis erhöhen.“ 

Zweifle nicht! Zweifle nicht!" Ein bitteres fchmerzliches Lächeln 
zudte um die Lippen der Frau, als fie dem Fürften wintte, ihr ins 
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Atelier zu folgen. Sie fehte ſich auf ein niedriges Sopha, auf dem 
für zwei Pla war und blieb regungslos in ſich verjunfen fißen. Ser: 
gius wagte es nicht, fich neben fie zu jeßen. Zuerſt jpielte er ein wenig 
am Tiſchchen herum, nahm die Bücher, Blumen, Album in die Hand, 
dann ſetzte er fich auf einen Lehnjtuhl und verblieb jo ein Weilchen, 
faum erjtaunt über das Schweigen, welches in jo jonderbarer Weife 
anhielt. Endlich neigte er den Kopf über das zwilchen ihnen jtehende 
Tiſchchen und fagte mit einſchmeichelnder Stimme: „Haben Ihnen die 
Rojen gefallen, welhe — Anſelmini geſchickt hat?“ 

„Nein. Sie find roth; fie haben eine zu lebhafte Farbe,“ ant- 
wortete Margarethe in hartem Zon, ohne den Kopf zu erheben. 

„Aber die rothen Roſen haben ihre Bedeutung in der Blumen: 
iprade; wiſſen Sie das nit? Sie bedeuten glühende Liebe.“ 

Sie brad) in ein metallhelles erzwungenes Lachen aus. „Sch glaube 
nicht, daß der gute Anfelmini mir hat eine Liebeserklärung machen 
wollen, er hätte jid) feiner Blumen bedient, er iſt nicht fo fentimental.“ 

„Wer weiß? Es muß nicht leicht jein, Ihnen eine Liebeserklärung 
zu machen!“ Er richtete fid) empor, als wollte er jagen: Ich bin nicht 
gewöhnt, umfonft zu bitten! — So mußte fein Vater, der alte Fürft, 
die Stirn gerunzelt haben, und bei diefer ftolzen Bewegung richtete ſich 
aud) Margarethe, wieder ganz Herrin ihrer ſelbſt, auf. 

„Seten Sie ſich hieher, Zifäf. Wir wollen von der Mama ſprechen“, 
jagte fie janft. 

Er fette fi) neben fie und fagte: „Lieber von der Bedeutung der 
rothen Roſen.“ 

„Nun, fol ich's Ihnen fagen? Mir haben jolhe Sinnbilder, joldhe 
geheimnißvollen und conventionellen Sprachen nie gefallen. Die Blumen 
reden eine Sprache für mid, ja, aber wie ich will und wann ich will! 
Die rothen Rofen von heute Morgen haben mir in ihrer blendenden 
Friſche gefagt, daß der Frühling nicht mehr gar jo fern ift, und etwas 
anderes konnten fie mir nicht jagen. Sehen Sie dagegen das trodne 
Veilhen an, weldhes Sie aus einem Bude haben fallen lafien! Es 
ift ein armes todtes Blümchen, farblos, faum noch fihtbar — und dod) 
e3 redet zu mir, erinnert mid an jo vieles, an eine längſt entſchwun— 
dene Stunde meiner frohen Jugendzeit.“ — Unwillfürlid bebte ihre 
Stimme, aber ihr Geſicht behielt denjelben ernften und doc heitern 
Ausdrud und ihr herumfchweifender Blick ſchien fih wirklich in ferne 
Zraumbilder zu verjenfen. 

Schneller als der Gedanke, ergriff Sergius das Blümchen und zer- 
rieb e3 mit den Fingern. Margarethe that, als bemerfe jie es nicht. 


146 Am Tiber. 


Beide verfielen wieder in tiefes Schweigen. Die Luft war voll von 
Electricität, und ſchien auf ihren brennenden Lippen, in ihren weit ge- 
öffneten Augen fi) zu jammeln. Aus dem Nebenzimmer ließen die 
Spieler von Zeit zu Zeit Gelächter, Verwünſchungen, Triumphrufe hören; 
draußen rüttelte der Wind an den Läden hinter den Damaftvorhängen; 
drinnen verbreitete die Hängelampe ein gleihmäßiges Lidht und beſchien 
die Beiden, welche die erften Plänkeleien in einem Rieſenkampfe begannen, 
an dem allmälig der Trieb der Natur, der Stolz, die Gejellihaft, die 
verbotne Frucht, die Pflicht theilnehmen follten. Auf dem Kaminfims 
ftand eine ſchöne Bronzeftatue des Mephiftopheles und jah fie grinjend an. 
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In den nächſten Tagen fing Margarethe an Ruffiih zu lernen; 
fie hatte eine jchnelle Auffafjungsgabe, war an Studien gewöhnt und 
von jener Willenskraft angejpornt, welche die Berge jpaltet und die 
Waſſer des Meeres austrodnet. Bald war fie jo weit, daß fie den 
Sapbau verftehen konnte, und dieſe neue Beihäftigung war ihr eine 
Zerftreuung; aber lernte fie niht um Sergius willen Ruffiih? Gehorchte 
fie nicht dem Verhängniß diejer Liebe? — Margarethe lehnte ſich gegen 
diefen Gedanken auf: 

„Rein, es ift niht wahr! Niemand kann mir meine Tugend, 
meine Würde nehmen. Ich, einft die Braut eines Helden, id) die mafel- 
lofe Gattin, die ftolgefte der Frauen follte finfen wie ein niedriges Frauen— 
zimmer? Es muß eine Krankheit fein, eine fire dee, irgend etwas, 
wofür ich nicht verantwortli bin. — Aber wenn ich zugebe, dab ich 
in Gefahr bin — wie fol id) mid retten? Wehe den Einfamen, denn 
ih bin einfam auf der Erde — allein in Leiden und Ringen. — Was 
fol ich thun? Wenn id) noch meine Mutter hätte, würde ich mich ihr 
in die Arme werfen und fiher fein. — Wenn id ein Kind hätte, oder 
befier noch mehrere ſolche Engelein, die id ans Herz jchliegen könnte 
— — Fuloius! Was fann id Fulvius jagen? Ja, wenn er gewollt 
hätte! — Aber hat er wirklidy nicht gewollt? Ich hätte ihn befjer ver— 
ftehen follen, mic, geduldig in feine Neigungen, feine Art und Weife 
fügen jollen; jeßt ift es jpät! Nein, es ift noch nicht jpät, wir ftehen 
in des Lebens Mitte und „mitten auf dem Wege unfres Lebens” — 
Wie Dante befinde ich mid in einem finftern Walde und wie er möchte 
ic; hinausgelangen, — einen Schatten heraufbeijhwören — den deinen, 
mein guter Philipp! Wäreft Du nicht gejtorben, hätten wir ung ge 
heirathet, wie groß wäre unjre Liebe geweſen! — Und doch, wer weiß, 


Fünftes Kapitel. 147 


ob ih Dir nicht treulos gewejen wäre wie Fulvius. Treulos? ich? 
Es ift nit wahr, id bin feinem untreu gewejen! Was habe ich ge: 
than, ih arme Frau? Was haft Du denn gethan, Du arme Mar: 
garethe, daß Du Dich jelbft ſchmäheſt? Iſt denn die Gefahr wirflid) 
vorhanden? Anſelmini hat mir gejagt, daß Sergius' Mutter feine Ber: 
bindung mit der Goufine wünſcht, der Wittme eines andern Koſacken— 
fürften. — Es find Leute wie auf der Bühne! Leute, die mit mir, der 
bürgerlihen Stalienerin, nichts gemein haben! — Und Anfelmini jah 
mid jo an, als ob er etwas bemerft habe. — Was denn, wenn id 
doc nichts gethan habe? Ich verfpottete feine zu zärtlihen Worte, 
vermied jeine feurigen Blide, die Gelegenheiten ihn mwiederzufehen, mit 
ihm allein zu fein. Freilich, er liebt mich, der arme junge Mann! 
Er liebt und leidet, denn er ift nit an Schmerz gewöhnt. Warum 
liebt er mi und nicht feine Couſine Olga, die jo wunderichön ift? 
Warum, warum? Wer weiß, wie viele andere Frauen er ſchon wahn— 
finnig geliebt und dann vergefien hat wie eitlen Zeitvertreib! So etwas 
jol mir nicht begegnen. Schwöre nicht, Margarethe! Du warft zu 
ftolz, jegt wirft Du geftraft! — Aber ic; muß genejen und das jchnell. 
Solche Thorheiten pafjen nicht für mein Alter. Ich bin alt, Fulvius 
erinnert mid oft daran und Gegia jagte heute Morgen mit boshaftem 
Vergnügen zu mir: „Soll ich Ihnen die weißen Haare ausreißen, gnä- 
dige Frau?" Nein, nein, laßt mir meine weißen Haare, mögen die 
Runzeln nur bald fommen, und mein armer Körper verfallen.“ — 
Margarethe fauerte allein auf dem Zeppid in ihrem fajt dunfeln 
Atelier; Hundert und aber hundert Gedanken wogten in ihr hin und 
her, wie Ebhe und Fluth im Meere, der drohendfte von allen: die Furcht 
zu unterliegen. Es war ihr, als umfreife fie ein riefiger Adler, der 
allmälig herabjchwebte, um fie zu ergreifen. Endlich fiel ihr ein Ret— 
tungsmittel ein. Ihr Mann follte in nädjfter Zeit nach Sizilien reifen; 
er wurde dort hingeſchickt, um gewifje Bergwerfe zu befichtigen, weldye 
zu der Fabrik gehörten, die unter feiner Leitung ftand. Sie wollte mit 
ihm reifen. Sa, fie mußte fliehen; es gab feine andere Rettung, und 
nirgends wünſchte fie jo jehr hinzureijen als nad) Sizilien. Sie wollte 
nad Calatafimi gehen, — dort auf dem Boden, den das Blut jo vieler 
Helden getränft, würde fie fich jelbft wiederfinden. Dann überfiel fie 
eine Angſt bei dem Gedanken, daß fie zu Sergius jagen müßte: „Mor: 
gen verreije ih!" Fulvius follte einen Monat fortbleiben; würde das 
lange genug fein um zu vergefien und vergefjen zu werden? Eine in- 
nere Stimme rief: nein! Aber fie redete fi in einen Scepticismus 
hinein, den fie nicht fühlte, und murmelt immer: in einem Monat wird 
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alles vorüber fein. Die Nothwendigkeit fi zu verftellen, wiberftrebte 
ihrer Natur. Fulvius würde natürlid vor Freude frohloden, wenn fie 
ihm ihren Entſchluß mittheilte, denn er war gut und hatte fie auf feine 
Art aud lieb; wenn er aber den Grund dafür in ihrem Herzen lejen 
fönnte, würde er fie verachtet haben. — Aber fie mußte mit ihm reifen, 
allein mit ihm diefe ganze Zeit. — — 

Und fie weinte und weinte im Stillen und ſuchte ſich in ihrem 
plöglihen Entihluß zu beftärfen. Ihr Wunſch, ihn auszuführen, war 
jo mädtig, daß fie fih an das Fenfter ftellte und nad ihrem Mann 
ausſchaute. ALS geſchehe es mit Abficht, fam er fpäter als gewöhnlich 
nah Haufe. Endlich ſah Margarethe ihn eilig aus einer Drojchke 
fteigen mit einem Padet in der Hand, das er dem Portier gab, wäh- 
rend er den Wagen bezahlte. In diefem Augenblid fiel das Papier 
davon ab, und die Zaterne im Hof beleuchtete eine Neifetafhe mit 
glänzendem Silberbeihlag, eine elegante Damentaſche. 

„Wäre es möglid, daß er fhon daran gedacht hätte, mid mitzu- 
nehmen? Ohne es mir zu jagen?” — hr Stolz empörte fi, beinahe 
bereute fie jhon und — — Aber voll Staunen ſah fie, daß ihr Mann 
die Reijetajche nebjt einem Briefe einem Diener übergab, der damit 
aus dem Thorweg fortging, während Yulvius die Treppe herauffam. 
Der Verdacht einer Untreue von feiten ihres Mannes bligte ihr durch 
den Kopf, allein fie war zu jehr mit fich jelbft beſchäftigt. Sie ging 
Fulvius bis auf die Treppe entgegen, und diejer, über ſolche unge— 
wöhnliche Freundlichkeit erftaunt und verlegen, fragte fie: „Was giebt’s 
Neues, Margarethe?” 

„Nichts Neues, aber ic habe Dir etwas zu jagen, ic) möchte noch 
vor Tiſch mit Dir fpredhen, fomm her.” 

Fulvius folgte ihr verftimmt mit gejenkftem Kopfe; ihm ahnte 
ſchon eine unerfreuliche Bitte, und er wollte ihr einmal zeigen, daß er 
der Herr im Haufe jei. Sie traten ins Atelier, während ein Diener 
die Lampen anzündete. 

„Bann reifeft Du, Fulvius?“ fragte Margarethe mit bebender 
Stimme. 

„Weißt Du es nicht? übermorgen. Mache daß wir bald zu Tiſch 
gehen können!” Dieje lekten Worte waren an den Diener gerichtet, der 
neugierig an der Thür ftil ftand; dann wendete er ſich wieder mit 
herablafiender Miene zu Margarethe: „Wenn Du nod mehr wifjen 
willit, beeile Did; in Deinem Atelier athmet man unter all diejen 
Farben und Düften eine jo jchädlihe Luft ein — und dann beflagjt 
Du Di über Kopfihmerzen!” 
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„Höre, Fulvius, ich möchte mit Dir fommen!“ 

Wenn der Bliß vor dem Ingenieur eingeichlagen wäre, jo hätte 
e3 ihm feinen furdtbareren Schred einjagen fönnen. 

„Bit Du nit recht Hug? Nah Sizilien? Du kannſt das Reifen 
nicht leiden. Und in diefer Jahreszeit? Was ift das für ein verdrehter 
Einfall ?* 

„Es ift feine Laune, Yulvius; ich habe es wohl überlegt und be- 
ihlofjen mit Dir zu fommen, Du wirft jehen, ich werde Dir freund: 
lihe Gejellihaft leiften. Du weißt, jeit einiger Zeit fühle ich mid) 
nicht redht wohl, und die Reife wird mir gut thun. Warum follteft 
Du es mir abjdhlagen? Haft Du mid nicht gern bei Dir? Fürchteſt 
Du, id) werde Dir im Wege fein? aber nein, nein, denfe doc an 
unjere Reije von Genua nad) Rom, an unfern Aufenthalt in Florenz! 
Du warft mein Führer, und in Sizilien giebt es jo viel Schönes zu 
ſehen!“ — 

Sie ſprach in ſanftem überredendem Tone, denn fie hatte jchon 
gemerkt, daß Fulvius ihrem Plane abgeneigt war, aber mit dem 
Wunſche ihn um jeden Preis zu überreden. „Fulvius, befinne Did, 
was übermorgen für ein Tag ift! Unjer Hochzeitstag! Und weißt Du 
wie lange es ber ift? Acht Jahre. Mic dünft es wie gejtern! Damals 
hätteft Du meine Begleitung nicht zurüdgewiejen; aber Du ſagſt es 
nur zu meinem Bejten, Du fürdteft, daß id) nod) nicht feit entſchloſſen 
jei und Dir etwa durd) lange Vorbereitungen Zeit rauben fönnte! Nein, 
der morgende Tag genügt mir. Alſo find wir einig? Darf ich die 
Anordnungen treffen? Wie ich gehört habe, kommt auch Gefira, die 
Frau des GSecretärd mit, jo werde ich unterwegs Gejellihaft und Bei- 
ftand haben.“— 

„Du bift nit recht Flug; das habe ih Dir ſchon gefagt und 
wiederhole e3 hiermit. Nur in einem Anfall von Narrheit kann man 
ſolche Vorſchläge mahen. Aber ich frage Di: was joll ein armer 
Mann wie ich, der vom Morgen bis zum Abend mit der Befihtigung 
von Bergwerfen beſchäftigt ift, mit einer Frau anfangen! Ueberlaſſe 
jolde Albernheiten dem Andreas, der erft ein Fahr verheirathet ift und 
der Gefira nicht von der Seite geht. Ich verlaffe mid) auf Deine ver- 
ftändige Einfiht, Du mußt jebt ſchon begriffen haben, daß es nicht 
angeht.“ 

„Aber warum geht es nicht? Wenn Andreas feine Frau mitnimmt, 
jehe ich nicht ein, warum ih" — — 

„Dan hat mir telegraphirt, daß die See jehr unruhig ift; — der 
legte Pojtdampfer mußte in den Hafen zurüdfehren und dann ift es 
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jo falt! Kurz Du würdeft Dir unfehlbar eine Krankheit zuziehen. 
Biſt Du eigentlich Franf oder nit? Und dann vergleihe Did doch 
nit mit Gefira! Die ift zwanzig Jahre alt und ſtrotzt von Gejund- 
heit." — 

Bis dahin hatten beide gejuht, die Sache ruhig zu beſprechen, 
denn jeder hoffte obzufiegen, aber al3 Margarethe jah, daß der Wider: 
ftand immer größer wurde, verjtärfte fie allmälig den Angriff: 

„Denn ih Did nun darum bäte, Fulvius? Es ift nod nicht 
lange her, daß jeder Wunj von mir auch der Deine war! Früher 
hätteft Du mir nichts abjchlagen können; jet machſt Du Dir nichts 
mehr aus mir und behandelit mid wie" — — 

„Sch behandle Did) wie? Sprid doch eine Anklage aus! Aber 
früher warjt Du vernünftig; es ijt fonderbar, jtatt mit den Jahren 
verjtändiger zu werden" — 

„Lab die Unhöflichkeiten! jegt nennft Du mid unvernünftig, weil 
id) den ganz beredhtigten Wunſch habe, mit Dir zu reifen. Was würdejt 
Du jagen, wenn id allein, fern von Dir zu fein wünjchte?“ 

„Es find nothwendige Trennungen, bei denen feiner von uns 
beiden abmagern wird! Laß das jebt und komm zu Ziih. Morgen 
wirſt Du jelbjt andrer Anficht fein. Ich kenne Dich.“ 

„Höre mid an, lieber Mann, ich beitehe troßdem darauf! ich opfere 
meinen Stolz, weil es die Pflicht gebietet. Es iſt nothwendig, daß ich 
mittomme!” 

„Bas hat die Pflicht damit zu thun?“ ftotterte Fulvius, der etwas 
Gewiſſensbiſſe empfand, bleich wurde und ein komiſches halb beleidigtes, 
halb furchtſames Gefiht machte. Sept jah fie ihn verwirrt an: „Ich weiß 
nicht, ich ſagte nur jo; die Liebe hätte ic) jagen ſollen. Fulvius, jeit fo 
lange habe ich Did) um nichts gebeten, nimm mid) mit, und Du wirft froh 
darüber fein. Wir wollen ein neues Leben anfangen. Du nennjt mid 
alt, aber nein, weißt Du, id) bin noch jung! Ich will dieſe träumerijche 
Miene ablegen, die mid, älter madt, ich will froh und glücklich jein, 
Du follit es ſehen. Ich habe unrecht gehabt, aber von jekt an will 
ich jo jein, wie du es wünjcheit, nachgiebig, ohne eignen Wunſch, ich 
will alles gern haben, was Dir gefällt, — jogar Deine Karten und 
Deine Pfeife — ja jogar Solfa! Lade nicht, ich ſpreche im Ernit, 
fieh mich an, ich lache nicht, id) weine! Fulvius befinnft Du Did, wie 
gut Dir die Mama war? Wie fie mid) Dir ans Herz legte, als fie 
im Sterben war? Damals fjagteft Du: zweifle nicht, ich werde ihr 
immer treu und ergeben jein! Waren das nit Deine Worte? Nun, 
heute möchte ich mid) an Dein Herz lehnen, und Du ſtößeſt mid zurüd? 
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— Kannſt Du es übers Herz bringen, mid zurüdzuftoßen? Fulvius, 
öffne mir die Arme!“ 

Margarethe weinte, aber er blieb hart, mit gefreuzten Armen, mit 
dem Ausdrud von Eigenfinn, der niedern Naturen eigen ift, jah er fie 
ftaunend, faft verädtlid an. 

Zum erften Male jah er fie demüthig vor fih; das erſchien ihm 
wie ein Sieg, und er freute fid) deſſen. 

„Ich möchte wirklich wifjen, fing er nad) längerm Schweigen in 
gemefinem Tone an, — wer in aller Welt Dir dieje jonderbare Reije- 
luft in den Kopf gejeßt hat? Die Frauen, meine liebe Margarethe, 
müfjen zu Haufe bleiben — wie heißt es doch in jener römijchen Ge- 
ihichte? zu Haufe bleiben und jpinnen. Geſponnen hajt Du freilid) 
niemals, aber male, fpiele, jchreibe, bejhäftige Dich auf Deine Weije; 
ih befümmere mid) nit um das, was Du treibit. Iſt das etwa 
niht wahr?“ 

„Weil Du fiher bift, daß ich nie unrecht thue,” rief Margarethe 
beinahe außer fih. „Das ift aljo der Lohn eines tugendhaften Lebens? 
Wenn ich dagegen eine jener Kofetten wäre, die man bewaden muß, 
wenn Du nur einen Augenblid für Deine Ehre gezittert hättet, jo 
würde id Dich jeht Zu meinen Füßen bittend jehen, dann würdeft Du 
wünjhen mich mitzunehmen!“ 

„Seht beflagft Du Did) darüber, daß ich nie an Deiner Tugend 
gezweifelt habe, und dann fol ih Dich nicht unvernünftig nennen? 
Gott fei Dank ich habe nie an Eiferfucht gelitten, und jet ift es etwas 
jpät mir diefen Floh ins Ohr zu fegen. Ich kenne Did) beſſer als 
Du jelbft, Margarethe, ich habe Dir immer Gerechtigkeit angedeihen 
lafjen.* 

„Ein letztes Wort! Nimm mich mit! fchlage es mir nicht ab! id) 
habe es mir immer jo gewünſcht, Sizilien zu ſehen!“ 

„Ah fo, ich hatte vergefjen,” fagte ihr Mann, in feinen Bart 
ladhend und fie nedend, doch ohne Bitterfeit. „Ich hatte es ganz ver- 
gefien! In Sizilien ruht Dein Held. Es handelt fid) aljo um eine 
Wallfahrt nad jeinem Grabe? Aber mit dem Gatten an Deiner 
Seite... . 

Sie richtete fid empor und ſchien größer als je. „Höre auf mid 
zu ſchmähen und zu verhöhnen! Ich habe Dir nicht erlaubt von dem 
zu jpredhen, was Du nicht verftehit, Erinnerungen zu entweihen, die 
in einem Theil meines Herzens leben, den id) Dir nie gegeben habe. 
Du wilft mid) nit bei Dir haben? Es joll Dein Schade fein! Bei 
meiner Mutter jhwöre ich, daß ich heute das DVertrauen zurüdnehne, 
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weldes ih in Dich gejebt. — Ich will wieder mein eigen fein, wieder 
Herrin meiner Gedanken. — Bittend habe id Dir die Hand hingeitreft, 
Du haft mic zurüdgeftopen. — Und weißt Du warum? Weil Du mir 
untreu bift; bier ift der Beweis dafür.” Mit rajhem Griff erfaßte 
fie den Brief, welden der Diener ihrem Mann bradte und öffnete ihn. 
Er jprang auf, um ihr den Brief fortzureißen, befann ſich aber eines 
Beſſeren. 

„Lies nur, lies, Du verdienteſt wirklich, daß Dein ſchmählicher 
Verdacht zur Wahrheit würde!“ 

Margarethe überflog den Brief mit den Augen. 

Geehrter Herr Ingenieur! Ich danke Ihnen unendlich, die Reife: 
tajche ift ganz nad; meinem Gejhmad, ein wahres Kleinod. Was für 
eine ſchöne Reife werden wir zufammen maden. Mein Mann empfiehlt 
fih Shen und ich drüde Shnen freundlid die Hand. Auf Wieder: 
jehen an Bord. Gefira. 

Als fie zu Ende gelejen, ballte fie den Brief zufammen und warf 
ihn verädhtlid weg. — „Es fonnte nur die oder eine ihresgleidhen fein! 
Und die hat es veritanden Dich und ihren Mann dahin zu bringen, 
daß ihr fie mitnehmt, und Du bift voll Freude bei dem Gedanken 
dem Unglüdlihen die Frau abwendig zu machen, wenn es nit ſchon 
geichehen it. — Schmad) und Schande!” Sie trat den Brief mit 
Füßen. 

„Siehſt Du, wie Du ſprichſt!“ 

„Sch habe diefe Enttäufhung verdient, es geſchieht mir recht. 
Adien, Fulvius, geh zu Tiſch, ic) werde bald fommen. Fürchte nichts, 
vor der Welt werde ic) immer diejelbe fein, die Veränderung ift nur 
bier innen." — 

„Margarethe! hör’ auf — was fällt Dir ein! — Das junge Ding! 
Ich habe ja Andreas’ Entſchluß getadelt." — 

„Und darum haft Du ihr eine Reiſetaſche geſchenkt? und giebit 
ihr das Recht, Dir ſolche Albernheiten zu jchreiben ?“ 

„Sie hat mid) darum gebeten — Du weißt dod, wie eitel fie 
itt? Margarethe willft Du mir die Hand geben?“ 

„Nimm mid mit. Mir ifts gleih, made Gefira den Hof, ich 
werde Dich nicht ftören. Sieh, wie ich mic, erniedrige, ich bejhwöre 
Did) nody immer: nimm mid) mit!“ 

Fulvius ergögte fi) aufs Höchſte an der vermeintlihen Eifer: 
judht feiner Frau; ein Gefühl der alten Unterwürfigkeit überfam ihn 
und röthete jeine Stirn, er lächelte halb gekränkt und halb vergnügt. 
Gefira hatte ihm nichts gewährt, wie viel aber verhießen diefe blauen 
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Heuglein! Wenn er nachgäbe, jo würde er als der ſchwächſte der Men- 
hen erſcheinen und alle Hoffnung verlieren. — 

Sie jah, daß die Schladt verloren war; ſtolz ging fie an ihm 
vorüber und ſchloß fih in ihr Zimmer ein. Der Ingenieur war tn: 
entihieden endlid ging er hin und legte das Ohr ans Schlüjjel: 
loch. Es fam ihm vor, als hörte er ein Schluchzen und für einen 
Augenblid war fein Herz gerührt. „Die Arme! wie wenn ich hinein- 
ginge und fie küßte und verſpräche, ihr nicht Unrecht zu thun?“ — 
Aber dazu fehlte ihm der Muth. Er hob den Brief von Ceſira auf 
und las lahend: „Was für eine jhöne Reife werden wir zujammen 
machen.“ Das ift der Saß, der fie jo verlegt hat! Wenn nur nicht 
beide jeefranf werden! — Damit ging er ins Speijezinmer. 

Der Diener, weldyer ſchon den ehelichen Zwiſt gewittert hatte, ging 
mit gefhäftiger Neugier hin und her, und jah bald die Thür zum 
Zimmer der Dame, bald den Herrn an; zwiſchen den verjchiedenen Ge— 
richten hielt er fih in der Küde auf und erzählte, was er hatte ver: 
ftehen können. 

Fulvius aß fih zum Berften voll und tranf und trank, bis ihm 
Ceſiras Stimme in den Ohren zu klingen und ihm zu jagen jchien: 
Mas für eine ſchöne Reife werden wir zufammen machen! Beim 
Deſſert fam Margarethe in elegantem ſchwarzen Kleide aus ihrem 
Zimmer und ließ fid) von dem Diener eine Taſſe Suppe bringen, die 
fie langſam austranf, während fie dabei ihrem Manne gerade ins Ge— 
ficht jah, um ihm zu bemeijen, daß in ihr feine Spur von jchmerzlicyer 
Erregung mehr wäre. Ihm ſchwankten die Sinne, er jah fie nicht ein- 
mal an, fondern ſetzte ſich ganz ftille und bejcheiden den Hut auf und 
fagte zugleih zum Diener und zu feiner Frau: „Wenn Solfa kommt, 
entichuldigt mid) bei ihm, ein wichtiges Geihäft — Vorbereitungen zur 
Reife — ad! ich habe jo viel zu thun.” 

Damit ging er aus, um den Abend in Gefiras einfahem Salon 
zuzubringen, er rauchte ganz vergnügt mit ihr ein Päckchen Eigaretten, 
während Andreas, nahdem er dem Chef für die große Herablafinng, 
in jein armes Häuschen zu fommen, gedankt hatte, fih in fein 
Zimmer zurüdzog, um mit engliiher Schrift, die Ueberſchriften in 
gothiſchen Buchſtaben, einige gejhäftlihe Papiere abzujhreiben, Die 
Fulvius mitgebradt hatte, um einen Vorwand für feinen Beſuch zu 
haben. 
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Sechſtes Kapitel. 


Tulvius war feit drei Moden fort und während diejer Zeit hatte 
Margarethe Sergius felten und immer nur in Gegenwart von Anfel- 
mini und Solfa gejehen. Sa fie hatte die langen Beſuche des guten 
Gommendator mit beiipiellofer Geduld ertragen; hatte fih von ihm 
die neue Rangordnung der feitangeftellten Beamten, die Befugniffe 
eines Abtheilungsporftehers, eines Bureauvorftehers und eines Sefretärs 
erflären und den Plan zum neuen Finangminifterium abjchreiben Iafjen, 
wobei fie jein „wu“ beldenmüthig anhörte und ihm zur gewohnten 
Stunde den vortrefflidhen Kaffee einichänfte. 

Solfa fing an, den Kopf zu verlieren, er wurde jeden Abend ga- 
lanter, die Zeit dünkte ihm kurz, obſchon das Partiechen fehlte, und er 
fam jo aufgeregt nad) Haufe, daß die Haushältern es nicht begreifen 
fonnte und ihn faum mehr anzujehen wagte, während fie murmelte: 
„Er ift bebert.“ 

Mit väterliher und zugleich ſpöttiſcher Miene hatte Graf Anjel- 
mini Margarethen mehrmals vorgeſchlagen, den Spieltiſch aufitellen zu 
lafien, er wolle mit Solfa allein Karten jpielen. Aber die Blicke des 
wohlthätigen Alten hatten ihr zu deutlich gefagt: „Ich will euch das 
Almojen einer Stunde gefährlihen Beifammenjeins gönnen, id bin 
daran gewöhnt in aller Noth zu helfen.“ — 

Ihr weiblider Stolz empörte fi) bei dem Gedanken, daß ein au— 
derer in ihrem Innern lefen und fie nad) dem Maßftabe gewöhnlicher 
Frauen beurtheilen könnte. Sie hätte fi gern in heftigen Worten 
Luft gemadt, um ihre Liebe zu rechtfertigen und ihre nit angenehmen 
fondern jchmerzlihen Empfindungen zu jchildern! Sie begnügte ſich 
aber damit, Anjelmini anzulädeln und Solfa neben fid) zu behalten, 
um ohne ein Zuden der Wimper immer wieder zu hören: „Sie find 
eine „wunvergleihliche” Frau, Donna Margarethe, Sie find eine Fund- 
gwube von Weisheit!" 

Sergius, an AZurücdweifungen, an Leiden nicht gewöhnt, war 
blaß geworden, fein war die Bläffe, welde eine Sprade hat und 
ſpricht: „Ich erftice, ich jterbe!" Die Bläfje, welche fleht und droht, 
je nachdem fie von Thränen oder flüchtigen Zornesausbrüchen begleitet 
ift, die Bläfje, welhe dem Mann eine überirdiihe Schönheit verleiht, 
die auf das ſchwache Herz der Frau mädtig wirft! Er hatte feine Leb— 
baftigfeit, fein Selbftbewußtjein verloren; er wagte nicht, jeden Abend, 
überhaupt nicht allzu oft zu fommen, ſprach wenig und brachte die Zeit 
damit hin, in Büchern zu blättern, Bilder und Beichnungen zu be— 
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fehen. Auch mit Bliden war er fparfam, aber in den wenigen — 
weldy Feuer! welche Geftändnifje, ein ganzes Drama! 

Margarethe blieb furchtſam, gedrüdt, gedemüthigt, als ob fie dem 
jungen Mann erlaubt hätte, fie zu beleidigen. Die wenigen Worte, 
welche fie mit einander wechjelten, waren zujammenhanglos, gereizt, 
wie bei Perjonen, die im Begriff ftehen, einander wegen einer Beleidi- 
gung zur Rechenschaft zu ziehen; dann fam die Stunde, da Sergius 
die Uhr herauszog und fih anjhidte fortzugehen. Sie verſuchte zu 
lächeln und jagte jcherzend: „In wieviel Geſellſchaften werden Sie heute 
noch erwartet? Es ijt elf Uhr, die Stunde der vornehmen Welt. — 
Zu welder Herzogin gehen Sie heute? Auf den Ball in der Botſchaft? 
Auf den Mastenball?" 

Eine flühtige Aufwallung röthete ihm die Wangen, blißte aus den 
Augen und z0g ihm die Stirn zufammen; dann wurde der Ausdrud 
feines Gefichtes wieder janft und traurig, bittend, fat weiblich; feine 
Lippen zitterten, feine weiße, jumelenbededte Hand zudte, als ob fie 
nad einer Stüße ſuchte, und während er ſich vor ihr verbeugte, fand 
er die Kraft, ihr von den Andern ungehört, zuzuflüftern: 

„Sie wiſſen ja, ich gehe nirgend mehr hin — wenn Sie mid 
fortihiden, gehe ih nad) Haufe zur Mama, zu meinem Mütterchen! 
Die Arme möchte ihr Leben hingeben, um mic glüdlid zu machen." 

Margarethe brannte vor Begierde zu jagen: „Und Olga?“ — 
Aber fie entließ ihn mit matten Lächeln und zögerte bis zum legten 
Augenblid, ihm die Hand zu reihen. In diefem furzen Drud ihrer 
falten, bebenden Finger lag die ganze Geſchichte ihrer Xiebe, alle Freude, 
die er zu erjehnen wagte, und die aud fie mit Schred und Wonne 
erfüllte. 

Sie blieb dann erregt, wie feitgebannt an der Thür ftehen, bis 
der krächzende „Gwuß“ Solfas „Guten Abend” und das fpöttijche ver: 
legende Lächeln Anjelminis, der Sergius beim Arm nahm und ihm 
etwas ins Ohr jagte, fie aufihredte und ihr einen tiefen Seufzer ent— 
Iodte, in welden alle Dual und Scham ihrer Seele zufammengefaßt 
war. Mit kurzen herriſchen Worten jchidte fie ihr Kammermädchen 
fort und jagte, fie brauche nichts; und Gegia ging und zerbrad) fid) 
den Kopf darüber, was fie wohl bei der fonft immer jo fanften und 
gütigen Herrin verjehen haben fünne. Sobald fie allein war, riß fie 
die Fenſter auf und der feuchte Hauch des Tiber drang ſtoßweiſe in das 
wohlige vom euer, den Ausdünftungen der Blumen und dem Odem 
der Menſchen durhmwärmte Nejtihen. Manchmal löfchte der eifige Wind 
der Winternadt die Lichter aus und wehte ihr das eigene Haar ing 
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Gefiht wie die Schwingen eines Nachtvogels; Papiere und Zeichnungen 
flogen mit unheimlihem Raſcheln zur Erde, die Thüren jchlugen auf 
und zu und wedten einen langen und ſchauerlichen Wiederhall in der 
Stille des großen öden Hauſes. Ein andermal durchfeuchtete der Nebel, 
welcher ſich von den Waſſern des Fluſſes erhob, ihr die Kleider und 
die Haarflechten, während ein bleicher Strahl des Mondes ſie und ihre 
Umgebung mit blafjem Schein umhüllte. Dann fuhr wohl unten ſchwei— 
gend die Barke des Zollbeamten vorüber wie eine geipenftiihe Eriheinung, 
oder irgend ein formlojer auf dem Wafjer Ihwimmender Gegenftand 
trieb langjam ans Ufer; manchmal unterbrad der eintönige klagende 
Schrei der Eule die tiefe Stille. 

Unempfindlic) gegen die Kälte, die Feuchtigkeit und die geheimniß— 
vollen Stimmen der Naht, wiederholte Margarethe wie eine Beſchwö— 
rungsformel: „Zikäf! Zikäf.“ In Diefen fremden Lauten lag Bitte 
und Beihwörung, Fluch und Verhängniß; die Lippen ruheten nidt, 
jondern wiederholten mechaniſch das Wort, diefer Name war wie eine 
Melodie, welche fi dem Ohr eingeicdhmeidhelt hat, und uns nun unab- 
läffig auf Schritt und Tritt, im Sinnen und Denken verfolgte. 

Dann trat die Krifis ein; Margarethe fniete weinend nieder, um 
das Erbarmen des Gottes anzuflehen, den fie ſchon fo lange nicht mehr 
in ihrer Seele fand; fie rief ihre Mutter, rief Philipp an und ſchmä— 
hete fi jelbft. Es gab fein jchlimmes Wort, das fie nicht zu ver- 
dienen glaubte; fie verglich fih mit dem niedrigjten Weibe, vergrößerte 
alles in ihrer Vergangenheit, um defto heftiger den Stein auf fi zu 
werfen. Dann kam Zikäf an die Reihe. Ein Ausländer! Und fie von 
ganzer Seele Stalienerin, einft die Verlobte eines Helden! Ein ruſſi— 
ſcher Fürft! Nein, es war nicht möglich! fie mußte folder Schhwärmerei 
ein Ende maden, einen Arzt zu rathe ziehen, der ihr ein Heilmittel 
angäbe. — Sie war fiherlid) frank und darum litt fie jo — ein Herz: 
leiden! Ihre Mutter war nicht alt geworden, fie würde gewiß noch 
früher fterben. 

Dann begann fie mit jeltiam gemijchten Gefühlen von Kofetterie 
und Selbjtveradhtung, fid) vor dem Spiegel zu entfleiden, ihr Haar war 
noch voll und glänzend, aber nicht mehr wie ehedem. Sie hob die 
Lampe in die Höhe und ſuchte an Stirn und Schläfen nad) einem Sil— 
berfaden. „Ich bin alt!” fagte fie; das ijt ein Troſt, der Kampf kann 
nicht mehr lange dauern; in kurzer Zeit wird der legte Schimmer diejer 
Schönheit erlojchen fein. Aber weshalb ift diefer Kampf in mir, die 
id) jtetS die Gefahr gemieden, die Sünde veradhtet habe, welche ich in 
allen Dingen in allen Geſtalten um mid) her ſehe? Habe ih mich alfo 
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diefem Einfluß nicht entziehen können? Wo ift der freie Mille, der 
Stolz früherer Tage hin? Meine Seele hat nicht mehr Wiederftands- 
fraft als die Feder, welche im Zimmer herumfliegt, nicht mehr Würde 
als die Seele eines Weibes, das fi verfauft. Weshalb denn ringen 
und leiden!“ 

Jede Naht war fie in Verzweiflung. 

Endlid ließ fie wirflid) einen Arzt holen. Der Doktor Fedi fam, 
fühlte ihren Puls, jtelte hundert Fragen an fie, und verordnete ihr 
dann eine Kleinigkeit, ein wenig Morphium als Beruhigungsmittel, fie 
würde ja feinen Mißbrauch damit treiben, jeden Abend einen kleinen 
Theelöffel voll, jpäter vielleicht eine Einſpritzung. — Sie wäre nicht 
eigentlich franf, nur nervös überreizt, das Uebel unfers Jahrhunderts, 
eine merflihe Erſchöpfung der Kräfte; zuerjt mußte fie beruhigt, dann 
geheilt werden. Nachdem der Modearzt mit der ihm eignen forglojen 
Miene das Rezept verjhhrieben hatte, verweilte er noch ein wenig, 
ſprach mit Margarethe über Kunft, über Bolitif und aud etwas über 
den lieben Nächten. Er erzählte allerlei Feine Geſchichten, bei denen 
die üble Nachrede theild mit tiefen Gedanken, theils mit wißigen Be— 
merfungen gemifcht war, veriprady von Zeit zu Zeit wieder einen Heinen 
Beſuch zu mahen und rieb fi beim Fortgehen die Hände, überzeugt, 
daß er eine eingebildete Kranfe zu behandeln habe, welcher er, wenn 
er Zeit gehabt, gern ein wenig — auf heiljame Art den Hof ge: 
macht hätte. 

Fulvius' Rüdfehr ſtand nahe bevor. Er hatte öfter gejchrieben; 
wie alle ſchüchternen und verfchloffenen Leute jchrieb er beſſer als er 
ſprach. Als ob der Himmel Siziliens diefem falten Gemüth ein wenig 
Teuer eingeflößt habe, jchilderte und erzählte er lebhaft und rief in 
jedem Briefe aus: „Ad, könnteft Du das jehen! Schade, daß Du nicht 
hier bift! Ich bereue es, Did) nicht mitgenommen zu haben“ und ähn— 
lie Dinge. 

Sie hatte beim Leſen diefer Redensarten bitter gelacht, aber in 
ihren kurzen Antworten hatte fie ihm weder Vorwürfe, noch Anfpielungen 
auf Gefira gemacht, nein niemals. Nicht als ob Margarethe nit daran 
gedacht hätte, fie war ein Weib und empfand die Art von Eiferjudt, 
weldye nicht aus der Liebe, fondern dem Stolz entipringt. Cine andre 
hätte in dem Gedanken vielleiht eine Entichuldigung für ſich geſucht, 
und indem fie den Gatten anflagte, fid) frei geſprochen. Dazu war fie 
zu edel; bei dem Kampfe, den fie durchmachte, war der Mann nicht 
betheiligt, oder befjer gejagt, trug er den Namen der Pflicht. Die 
Furt, ihm Schmadh und Schmerz zuzufügen, quälte fie nicht, fie 


158 Am Tiber. 


legte ſich ftatt defjen den Yal einfach jo vor: „Eine verheirathete Frau 
darf nur ihren Mann lieben; fie gehört in jo weit fid jelbft an, daß 
fie ihn im ihrer Seele nit mehr lieben kann, allein fie darf feinen 
andern angehören, wie eine indiiche Wittwe ſich jelbjt, jo muß fie ihr 
Herz verbrennen. Der Wind wird die Ajche verwehen. 

Sie glaubte diejes Opfer ſchon vollbradht zu haben, und jeßt er: 
jtaud ihr Herz, wie ein Phönir, jünger, feuriger, leidenjdhaftlicher als 
zuvor. Davor ſchauderte fie — fie hätte ebenfo empfunden, wenn fie 
entdeckt hätte, dak fie wahnfinnig oder verfrüppelt geworden wäre. — 
Um fid eine Stunde Ruhe und Vergefienheit zu verichaffen, nahm fie 
ihre Zuflucht zu dem vom Doktor Fedi verſchriebenen Mittel; fie ver- 
doppelte die Dojen und ſpritzte das abtödtende Beruhigungsmittel unter 
ihre Sammethaut, nicht ahnend, daß fie jo ihre Lebensfraft zerftörte. 
Jetzt trug ihr edles Antlik die Spuren des Schmerzes, dunfle Ränder 
um die Augen, um den Mund einige frühzeitige Furchen, farblofe 
Lippen, auf den Wangen zwei rothe Flecken; die Linie auf der Stirn 
hatte ſich in eine tiefe Yalte verwandelt. Die Linien ihres plaftiich 
ihönen Profils hatten fich verjchärft, die Nafjenflügel waren geſpannt 
und etwas bläulid gefärbt, wie beim SHerannahen einer jchweren 
Krankheit. Margarethe ſaß oft regungsios da, ohne mit den Wimpern 
zu zuden, trojtlos und müde, von feltiamen Hallucinationen befallen. 

In diefem Zuftande traf Zifäf fie eines Abends, als es ihm ge- 
lang, fie allein zu überrajhen. Unangemeldet trat er tiefbewegt ein, 
entichloffen ihr fein feuriges, fühnes Herz zu enthüllen, feines Sieges 
gewiß. Aber beim erjten Blid wurde er ſcheu und demüthig, wie er 
es noch nie gewejen, wie e8 alle find, die wahrhaft lieben. Margarethe 
bebte wie ein junger Adler im Nejte, nad) dem der Zäger die Hand 
ausftredt; er weiß, daß er Krallen hat, allein er hat fie noch nie ge— 
braucht, er weiß, daß er jchnelle Schwingen befißt, zweifelt aber, ob fie 
jtarf genug fein werden ihn im Fluge emporzutragen. 

„Guten Abend", jagte fie mit ruhiger, aber halberjtidter Stimme; 
„wel guter Wind führt Sie ohne den von Ihnen ungertrennlichen 
Grafen ber?“ 

In ihm jauchzte alles: die Liebe! Aber die Lippen murmelten 
ehrerbietig: „Anſelmini ift Frank, ich komme, um ihn zu entfchuldigen.“ 

„Krank? Ach wirklich! geftern war er ſchon bleih und garnicht 
lebhaft, was fehlt ihm denn?“ 

„Er hat das Fieber. Er wird ſich glücklich ſchätzen zu hören, mit 
welcher Theilnahme fie nah ihm fragen. Um jo mehr, als Sie fid 
gewöhnlich gegen alle und gegen alles jo gleichgültig zeigen.“ 
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„ie können Sie das fagen? Werden Sie frank, fo werde ich mid) 
nad Ihnen erfundigen lafjen.“ 

„Nur erkundigen? Und wenn id im Sterben läge, würden Sie 
zu mir fommen? Wenn Sie gerufen würden, jagen Sie, würden Sie 
kommen — wie Elvira an das Bett Conſalvos?“ 

„Gewiß! Kranke beinhen ift ein Werf der Barmherzigkeit," jagte 
fie matt lächelnd, aber fie rührte ſich nicht; diefe Unbeweglichfeit war 
ihr nothwendig, um die innere Aufregung zu verbergen. 

„Dann will ich verfuchen krank zu werden!” 

„Berfuhen Sie das nicht! Hören Sie auf meinen Rath; Gejund- 
heit ift das höchſte Gut des Lebens.” 

„Aber id bin jchon Frank! Ic fage das nicht, um Sie zu rühren, 
das wäre unmwürdig; geftern Abend, denfen Sie, weldhe Schande für 
einen Fräftigen Mann, wurde ic mehrmals ohnmädtig. Nun jtellen 
Sie fih die Mama vor! Sie wollte mich heute Abend nicht ausgehen 
lafjen. — Aber jehen Sie mich nicht jo mitleidig an; mir fehlt nichts, 
fürdten Sie nichts, ic werde Ihnen feinen Schred machen.” 

Margarethe jah ihn allerdings aufmerkjam an, von etwas Ungewöhn— 
lihem in Ton feiner Stimme betroffen. 

„Hüten Sie ſich, Fürft! es herrſchen jetzt viel Krankheiten in Rom.” 

„St e8 mir gelungen, Sie ein wenig zu rühren? Um jo befjer. 
Aber beruhigen Sie fi), Rom wird nicht meine Aſche haben. Die 
Mama hat beichlofjen nad) Florenz zu ziehen, wo fich jeßt eine zahl- 
reiche ſlaviſche Kolonie niedergelaffen hat. Diefes ift ein Abſchieds— 
beſuch.“ Er hielt inne, aber feine blauen Augen fügten hinzu: Nur ein 
ein Wort, und id bleibe bei dir, mein Leben, meine Geligfeit, 
mein alles! — 

Allein das Wort fam nit. „Weshalb ein Ortswechſel nad) jo 
viel Jahren?“ Kein Zon ihrer Stimme verrieth ihre Seelenqual. 

„Sch jagte ſchon einmal,“ fuhr er jeufzend fort, „daß die Mama 
immer ihre Zaunen gehabt hat; jegt wird fie mit den Fahren ruhelos, 
alles langweilt fie, und fie jagt, Rom jei zu geräuſchvoll geworden, das 
Leben koſte überdies jeßt hier jo viel wie in Petersburg. Mir ift alles 
gleih. Ich frage Sie, was kann mid hier feithalten? Keine Yreund- 
ſchaft, feine Pflicht, kein herzliches Wort“ — er ſah fie an und in 
jeinen jhmadtenden Augen jchienen Thränen zu fchimmern Wie 
flehten dieſe Augen, welde mühſam unterdrüdte Leidenschaft lag in 
diefem Blid! — ad, nur ein Wort jprehen und fie endlich ſich aus- 
ſprechen hören, die Erjehnte! 

„Bann werden Sie abreijen?“ 
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„In ſechs bis acht Tagen, jobald der neue Eigenthümer der Billa 
alles mit dem Sachwalter abgemadt hat.“ 

„Alſo ift die Villa verkauft?" 

„Sc glaube, aber id habe mid) nicht darum befümmert und weiß 
nicht einmal den Namen des Käufers.” 

War es Fulvius? Margarethe wußte es nicht, vielleicht aber hatte 
ihr Mann während feiner Abwejenheit Jemandem den Auftrag gegeben. 
— — Gie verjpürte einem Augenblid Luft, ihm zu erzählen, daß fie 
die Villa bejehen hätte, ja in feinem Zimmer gewejen wäre und dort 
ihre Bilder gejehen hätte, doch hielt fie ſich noc zu rechter Zeit zurüd. 
Noch eine Stunde muthig aushalten, dann würde alles vorüber jein; 
er mußte fort, und fie würde ihn nie mehr wiederjehen, — nie mehr 
wieder! Sie vermieden es, einander anzujehen und jchlugen dann plöß- 
ih zu gleicher Zeit die Augen auf und ſahen einer in des andern 
Bliden das flühtige Auflodern eines unendlichen Sehnens. 

Aber die Lippen Iprahen unzufammenhängende, gleihgiltige Worte 
und jpielten jo gut wie möglich die Rolle, welde jo oft der Sprade 
zufällt, nämlich die Gedanken zu verbergen. Plößlih erhob ſich ein 
großer Lärm unten am öden Tiberufer: Gejchrei, Jammerrufe, Ber: 
wünjhungen. — 

Eergius öffnete die Balfonthür und Margarethe folgte ihm. Es 
war ein dumfler nebliger Abend, und man konnte faum die Menge 
Menſchen erkennen, melde hin und herliefen, „rettet fie! rettet fie!“ 
jchreiend. Eine ſchrille jammervolle weiblihe Stimme übertönte alle 
andern kreiſchend: „Laßt mid! Heilige Jungfrau! laßt mid doch!“ 

„Eine Unglüdlie muß einen Selbjtmordverfud gemacht haben,“ 
jagte Sergius. 

„Seit einiger Zeit fommt das ſehr oft vor!" verſetzte Margarethe; 
fie Elingelte und trug dem Diener auf, fid) nad) der Urſache des Ge— 
ſchreis zu erfundigen. 

„Scheint es Ihnen nicht graufam," — flüfterte Sergius unterdefjen, 
mit der Entihuldigung der Kälte und Dunkelheit ganz dicht neben ihr 
ſtehend, — „Icheint es Ihnen nicht graufam, diefe Frau zu verhindern, 
ihrem Leben ein Ende zu mahen? Welchen Muth der Verzweiflung 
hat fie nicht bewiefen, indem fie allein in der falten Naht hinausging, 
um fid) in das dunkle Wafjer zu ftürzen und in Vergeſſenheit begraben 
zu liegen." — — 

Margarethe zitterte am ganzen Leibe; im Augenblid ſchien es ihr, 
als wäre fie die rau, welche fich Eopfüber in den drohenden Abgrund 
jtürgen wollte, fie wendete entjegt die Blicke ab; unwillfürlich legte fie 
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einen Augenblid ihre Hand auf Zifäfs, zog fie aber fchnell wieder 
zurüd. Der junge Mann, welcher fonjt für verwegen galt, madjte ſich 
dieje unerwartete Vertraulichkeit nicht zu nuße, er erichraf bei der Be— 
rührung ihrer Hand, das Blut ftrömte ihm zum Herzen und fein Arın 
ward fraftlos. Als er wieder Muth fahte, war Margarethe fort; fie 
jaß im Atelier und hörte ernft den Bericht des Dieners an. 

„Bitte, Fürft, Schließen Sie den Balkon, es ijt kalt, und die Sache 
itt zu Ende. Es wäre nit der Mühe werth, fid) darum zu erfälten! 
Eine Frau, die um ihres Liebhabers willen Mann und Kinder verlaffen 
hat, und fi jet um's Leben bringen will, weil fie verlafen worden, 
— das ijt eine unmwürdige und gemeine Geſchichte.“ Dabei late fie 
bitter und jagte dann zum Diener: „Machen Sie die Läden zu und 
ihüren Sie das Feuer an; dann bringen Sie uns den Thee. Es ift 
zehn Uhr und der Commendator Solfa wird nicht mehr kommen.“ 

Margarethens Geſicht hatte den gewohnten jtolzen Ausdrud wieder 
angenommen, und man hätte zweifeln fönnen, ob es ihn je verloren. 
Nicht jo war ed mit Sergius. Der Auftritt hatte ihn erjchüttert; reiz- 
bar und fieberhaft erregt wie er war, hatte er fid) über jenen Schmerzens= 
ichrei entjegt. Plötzlich, ohne jede vorbereitenden Worte, noch unter dem 
Eindrud, Margarethens Hand in der feinen, ihren Haud auf feinem 
Gefiht zu fühlen, ſetzte er fi neben fie, umſchlang fie leidenichaftlic) 
mit den Armen und neigte fid zu ihr, jo daß fein Geſicht das ihre 
berührte. „Margarethe”, rief er, „Erbarmen, Du weißt, daß ih Did) 
liebe, jtoße mich nicht zurüd.” — Er ſchwieg bejtürzt und zog ſich vor 
dem Blif und der Haltung der geliebten Frau zurüd. Die Gefühle, 
weldye in diefem Augenblid Margarethen beherrihten und in ihren 
Ihwarzen Augen loderten, waren Empörung und Gtolz. Wer hatte 
diefem Manne das Recht gegeben, ihr fündige Worte zuzuflüftern und 
die Hand nad) ihr auszujtreden, wer? 

Diefer eine Augenblid genügte, um fie fich jelbjt wiederzugeben; 
wie die Sinnpflanze hatte fie fid) von diefer unreinen Berührung zurüd: 
gezogen, und es ſchien ihr, als ob es mit ihrem Wahnfinn für immer 
vorbei wäre. Sie erhob fid) und murmelte langſam: „Glückliche Reife, 
Fürft Zikäf!“ 

hm wars, als würde er wahnfinnig, er jtürzte nad) der Thür, 
um ihr den Ausgang zu vertreten und rief mit gebrodner Stimme: 
„Verzeihung — Sie haben Recht, jo empört zu fein, — und dod jchien 
es mir, als wäre es mir gelungen, Sie ein wenig zu rühren — nur 
ein wenig! Ich hätte mic) mit einem Wort, einem Schimmer von Hoff- 
nung begnügt! Ad, Sie hätten mir doc jagen können — o nein! 
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Margarethe, lachen Sie nicht! es ſchien mir, wie ich eben fagte — Ich 
war zu anmaßend, jo bleibt mir aljo nichts übrig als zu fterben. — 
Fürdten Sie nihts! Ich werde nicht hier fterben. Nur die Mama 
fennt meine Thränen, meine Dual! Sie fagte zu mir: Diefe Frau 
muß fein Herz haben! Dieje Frau wird Dein Unglüd werden. — Id 
Thor! Verzeihen Sie, ic weiß nicht mehr, was ich rede. Sie haben 
Herz, aber Sie achten mid nicht Ihrer würdig, — Sie haben redit! 
Mas habe id) denn gethan, um Shrer würdig zu fein! O mein Gott! 
mein Gott! Wie Sie mid) anjehen: wie muß ich Sie beleidigt haben! 
Und ift feine Hoffnung auf Vergebung? Nein, denn Sie lieben mid 
nicht." Zikäf bededte fi das Gefiht mit den Händen. 

„Faſſen Sie fi“, fagte Margarethe mit faum hörbarer Stimme, 
denn jhon war ihr Stolz dahin und fie verjuchte vergebli fi) nod) 
darein zu hüllen, — „faffen Sie fih und lafien Sie ung als gute 
Freunde jcheiden. Ich bin nicht beleidigt, fondern betrübt; ich werde 
Ihrer ohne Groll gedenken. Leben Sie wohl.“ Sie wollte ihm die 
Hand reichen, z0g fie aber furchtſam zurüd. Er verneigte fid und ging 
hinaus, jchwanfend wie ein Blinder, der nit den Weg finden kann. 

„Seßt ift es vorüber! — Es war im Grunde nicht jo ſchwer“, 
dachte Margarethe und wurde hart. „Er hielt mic für weiches Was! 
Was gefiel ihm denn an mir? Was hoffte er? Was war jeine Liebe? 
Und ich, Wahnfinnige, was hoffte ih! Won weldem Stoff glaubte ich, 
daß jeine Xiebe wäre! Lügen, Schwärmereien, jündige Träume, fahrt 
wohl auf immerdar! Seht bin ich endlich gerettet! Und warum weine 
ic; denn nody, warum leide id, warum ift mir zum Sterben zu Muthe?“ 

Margaretha hörte unten im Fluß einen dumpfen Yal und ihr 
jträubte fih das Haar. Sie eilte auf den Balkon — aber draußen 
war alles ftill. 

Menn fie den Muth gehabt hätte, fid in jenen Schwarzen Strudel 
zu ftürzen — Nein! Damit hätte fie ihre eigene Schwäde fund ge= 
than. Nur noch etwas länger ausharren und von diefem Sturme wird 
feine Spur mehr übrig bleiben. 

Allein in ihrem Bett, allein im Dunkeln jeufzte fie ſchluchzend Die 
ganze Nacht: „Zikäf! Zikäf!“ 


Siebentes Kapitel. 


Beim Morgengrauen ſchlief ſie ein, nachdem ſie Morphium ge— 
nommen hatte, und als fie todtmüde aufwachte, war ihr erſter Gedanke: 
„Habe ich recht gethan? War mein Benehmen edel und gereht?" — 
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Wehe, wenn der Zweifel fi in die Seele fchleiht, wenn der Meg 
dunfel und ungewiß wird! Und doch ift es faft immer jo; im Augen- 
blid des Kampfes weiß man, was man will; man hat einen hohen Be— 
griff von der Größe des Opfers, ein unerreihbares Ideal vor Augen, 
dann tritt Erfhöpfung und Reue ein. So viel gelitten haben, und 
weshalb? Und nicht allein gelitten haben! War das ächte Tugend? 
Mo beginnt, wo endet die Pfliht? Der Stolz war Sieger im Kampf 
geblieben. — D, fie hätte tugendhaft bleiben Ffönnen, ohne jo grauſam 
zu fein! um jo mehr, weil, wenn Zifäf lieben Sünde war, ihre Schuld 
dadurd nicht vermindert wurde. Sie hatte den Muth gehabt, ihn fort: 
zuftoßen, aber es war ihr nicht gelungen, jein Bild aus ihrem Herzen 
zu reißen, feinen Namen von ihren Lippen zu verbannen. 

Margarethe ging wie eine Nadhtwandlerin im Haufe umher; es 
bedrüdte fie, allein zu jein, ganz allein in diefen großen Räumen. Die 
Stunden erſchienen ihr endlos, fie fühlte ſich verlajjen, ihr war jehr 
bange; fie wollte malen, aber e3 gelang ihr nicht; fie wollte jchreiben, 
aber ihr fam Fein Gedanfe — immer nur der eine Name. Und mit 
diejem Namen füllte fie ein Blatt, indem fie ihn mit verfchiedenen 
Buchſtaben, das große 3 mit Arabesfen verziert malte. 

Sie hörte einen Schritt und verjtedte das Blatt, wie eine Klofter- 
ihülerin ihren erften Liebesbrief; es war der Diener, den fie ausgejchickt 
hatte, um ſich nad dem Befinden des Grafen Anfelmini zu erkundigen. 
Der Graf befinde fi) wohl, er ginge aber nod) nicht aus, in ein Baar 
Tagen würde er zur gnädigen Frau fommen. Margarethe jeufzte — 
— Graf Anjelmini würde über diefen Seufzer entzüdt geweſen jein, 
jelbft wenn er gewußt hätte, daß fie ihn nur wieder zu fehen wünjchte, 
um von dem Andern zu jpreden. 

Wie lange mwährte diefer Tag; jeden Augenblid wurde geflingelt 
und fie fuhr zufammen; dann ftellte fie fi Flopfenden Herzens neu— 
gierig in die Nähe der Thür, während der Diener ganz nad) jeiner 
Bequemlichkeit und ohne fi) zu beeilen, Diejelbe öffnete. Es waren 
immer Leute, die fich erfundigten, wann Yulvius zurückkäme. 

Trotz des drohenden Himmels fuhr fie früh aus und ließ fi durd) 
die neuen Stadtheile fahren, die damals erjt eben im Bau waren. 
Die Billa Zikäf lag einfam, weißihimmernd inmitten des Immergrüns 
der Palmen und Pinien, fie warf einen langen Blid darauf: das 
Fenſter Zikäfs war gejchlofien. Alfo mußte er krank fein, — dieſer 
Gedanke beengte ihr das Herz. 

Die folgenden Tage waren einförmig und troftlos, ein ewiges 
Einerlei; fie fürdtete den Verſtand zu verlieren, und nur das Mittel 
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des Doctor Fedi verihhaffte ihr einige Stunden Ruhe, auf welde dann 
heftige Thränenausbrüde folgten. 

Nachdem fie eines Morgens vergeblich verfucht hatte, fi zu be- 
Ihäftigen, trat fie unvermuthet in das Zimmer der Gegia, des jungen 
Kammermädcens. Dieſe war jo in das Lejen eines Briefes verſunken, 
daß fie ihre Herrin nicht bemerkte. Margarethe behandelte ihre Dienft- 
boten nicht mit Vertraulichkeit und ſprach felten mit ihnen, außer in 
häuslichen Angelegenheiten. 

— „Gegia!“ 

Das Mädchen zitterte und verfuchte, den Brief zu verfteden, wäh- 
rend fie mit ihrem gewöhnlichen: „Was befehlen die gnädige Frau?“ 
antwortete. 

„Was liefeft Du? Einen Liebesbrief? Nun jo erröthe doch nicht, 
in Deinem Alter ift das natürlih. Haft Du fein Vertrauen zu Deiner 
Hausfrau?" 

Nein, Gegia hatte nie Vertrauen zu ihrer Dame gehabt, erwiderte 
aber bebend, daß fie großes Zutrauen hätte. 

„Alſo diejer Brief?“ 

„Er ift von einem jungen Mann, willen Sie, von jenem neapoli- 
taniſchen Handſchuhmacher, bei dem die gnädige Frau fi) die Hand- 
ſchuhe gekauft haben.“ — 

„And was fchreibt er Dir? Laß mid) jehen!” 

Gegia verjtedte den Brief immer tiefer in ihrem Kleide und wurde 
immer röther. 

„Ach, ich bitte — es ift gar nichts! Aber weil die gnädige Frau 
jo gut find“, fing fie endli an — „wenn id) um etwas bitten dürfte. 
IH bin ein armes Mädchen, aber ordentlih: — Der junge Mann 
wird in einigen Tagen nah Rom zurüdfommen, — wenn die gnädige 
Frau ihn ſehen wollten und mit ihm ſprechen —“ 

„Wollt Ihr Euch heirathen?" 

„Sa gewiß, aber noch nidt. Er ift arm und muß warten, bis 
er einen Heinen Laden errichten fann, — unterdeflen haben wir uns 
lieb. Es wird Ihnen jehr albern vorfommen; — id weiß gar nicht, 
wie ich e8 gewagt habe, — ich bin jo verlegen —" 

„Aber nein, Gegia, Du haft gar feine Urfache, Did zu fchämen. 
Wenn der Handſchuhmacher fommt, werde ich mit ihm ſprechen, und 
wenn er Ernft macht, werde ich euch helfen. Unterdefien habt eud 
lieb und danfet Gott, daß Er euch eine Heirath aus Liebe gewährt!“ 
Sie jeufzte bitter. „Und nun laß mid) den Brief lefen! 

Steht etwas darin, was Dir feine Ehre macht?“ 
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„Ah, was denfen gnädige Frau! Er tft ein ordentlicher, junger 
Mann!" und noch immer zaudernd und verlegen, aber zu gehorchen ge- 
wöhnt, reichte ihr Gegia den Brief, der an ihrer jungen Bruft warm 
geworden war oder zog fid) in einen Winkel zurüd, indem fie am Saum 
ihrer Schürze zupfte. 

Margarethe überflog begierig den Brief; fie konnte ſich nicht 
Rechenſchaft geben über den ungefunden Wunjch, der fie dazu trieb, die 
Liebesangelegenheiten diejer Leute aus dem Volke fennen zu lernen. 
Es giebt Krankheiten, welche eine Begier nad) herben Früchten, nad) 
bitteren oder jcharfen Speijen erregen, Margarethens Seele war aud) 
frank und ſank von ihrer Höhe herab; minder ätherifh als früher, 
fonnte fie fi nicht mehr im unendlichen Raum des Ideals und der 
Kunft jchwebend erhalten; im Kampfe mit fi jelbjt ftudirte fie ihre 
eigenen Empfindungen, indem fie die Gefühle des Dienftmäddens ana- 
Iyfirte, wie der Naturforiher die eigenen Nerven an einem Hunde oder 
einem Froſche beobachtet. 

Der Brief des Handihuhmaders war naiv, leidenihaftlih und 
gewöhnlid, voll von Fehlern. Es war darin die Rede von einer Liebe, 
feurig wie die Lava des „Viſuvs“, unendlicd; wie der Sand am Meer. 
Ohne Uebergang zählte er dann auf, wieviel Handihuhe er in einem 
Monat verfauft hatte, von den einfachen bis zu den feinen von Ziegen- 
leder mit doppelter Naht und zehn Knöpfen; wie ſchwer es wäre, Hand» 
ihuhe mit zehn Knöpfen zu machen, weldye den Damen gut jähen, von 
denen mande jpindeldürre und mande zu dide Arme hätten, wie jchwer, 
die Concurrenz mit den anderen Handſchuhmachern auszuhalten. Aber 
wenn er an fie dädte, würden ihm auc die Handihuhe mit zehn 
Köpfen leicht. — In einigen Tagen würde er nad) Rom kommen, und 
was für ſchöne Stunden würden fie dann mit einander verleben — fie 
erinnerte ſich wohl nod der Dfteria vor Porta del Popolo, des köſt— 
lihen römiſchen Weines zu vierzig Gentifimi das Liter — und des 
erften Kuffes auf der Wieſe in der Billa Borgheie — jpäter hätte er 
nody mehr befommen, wie der Brief bejagte, aber den erjten würde er 
nie vergeſſen. Und dann folgte die Unterſchrift: Dein glühender Lieb— 
haber, Gennarino, Handſchuhmacher im Groß: und Kleinhandel.” 

Margarethens Lippen umipielte ein Lächeln, jie gab Gegia den 
Brief zurüd und diefe jtand noch immer gejenkten Hauptes wartend da, 
wie eine Schuldige. 

„Und wovon ſprichſt Du denn in Deinen Briefen? Bon den 
Hemden, die Du nähejt und von den Spiten, die Du vorgejtern ver: 
dorben haft, als Du beim Plätten wahriheinlih an ihn dachteſt?“ 
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Gegia, ein Auges Mädchen, fühlte den Spott und ihre Augen 
füllten fi mit Thränen. 

„Was wollen gnädige Frau! Wir find einfadhe Leute, wozu jollen 
wir uns ſchöne Redensarten jchreiben? Es ift genug, daß wir uns in 
aller Unſchuld, von Herzen lieben.“ 

„Du haft recht, meine liebe Gegia. Gott helfe Dir bei Deinen 
guten Vorſätzen.“ Ein neuer Seufzer jhwellte Margarethens Herz und 
fie ſah noch ernfter und trauriger aus. Haltet euch brav, und ich werde 
etwas für eud thun.“ — 

An ihrer Freude küßte das Kammermädchen zärtlih die Hand 
ihrer fhönen Dame und rief aus: „Sie find ein Engel! und verdienten 
die glüdlichite, die geliebtejte der Frauen zu fein!“ — 

Bei dem ftrengen Blid, melden die Herrin ihr zumwarf, nahm 
Gegia ganz beitürzt ihre Arbeit wieder auf, und Margarethe ging in 
ihr Atelier zurüd. Sogar ihr Mädchen wußte, daß fie nicht geliebt, 
nicht glüdlih wäre, und vielleicht Hatte fie ihre Gedanken errathen, 


fannte ihre geheimen Qualen und hätte fie verrathen fünnen. — Viel— 
leiht jchrieb fie darüber in ihren Briefen an den fernen Xieb- 
haber? — 


Ein Schauer riejelte ihr durdy Mark und Bein — die ungewöhn- 
liche Vertraulichkeit, welche fie jenem Mädchen bewiefen, konnte jo aus— 
gelegt werden, als ob Margarethe ihr Schweigen erfaufen oder bald 
eine Mitjhuldige aus ihr machen wollte Wohin verirrten ſich ihre 
Gedanken? War es nicht genug, ſich jelbit befiegt zu haben? Hatte 
die bloße Thatſache, daß fie auch anderen als reinen Wünjhen ihre 
Seele erjhlofjen, fie etwa für immer befledt? — Warum dann io 
lange wiederjtehen, jo viel leiden? 

In der That beruhigte fie fih allmälig, aber die gefährlichen 
Vorjtellungen kehrten zurüd, zuerjt heimlich, verſchleiert, dann deutlich, 
riejenhaft. Ihr Körper war unthätig, aber ihr Geift arbeitete beftän- 
dig, dachte ſich Geſpräche aus, die fie nie gefprocdhen, Begegnungen, die 
fie nie gehabt hatte, zärtliche oder herzzerreißende Auftritte Denn fie 
hielt ſich wirflih für ſchuldig. Ein Romanfcriftiteller hätte Marga: 
rethen um das Geſchick beneiden können, womit fie die wenigen Erin- 
nerungen an die kurzen mit Zifäf verlebten Stunden und die von ihrer 
Phantafie geihaffenen Erlebniffe mit einander verwob. 

Anſelmini war nod immer unmwohl und ging Abends nicht aus; 
von Zikäf hatte fie weiter nichts gehört und wagte nicht nach ihm zu 
fragen. Eines Abends aber, als Solfa mit feinem „wu“ fein Ende 
fand und fie, wie eine VBerzüdte, an ganz etwas anderes denfend, dazu 
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lächelte, jprad) fie laut den Namen des Fürften aus und hielt dann, 
wie über ſich felbit erfchroden, inne. 

„Sragten Sie mich nad) dem armen Zikäf?“ ſagte der treue Solfa 
ganz harmlos. „Es geht ihm jehr, jehr fchlecht, in diefem Jahr find 
alle frank, wirklich alle!“ 

Margarethe rührte ſich nicht; für fie war der wahre Zikäf ſchon 
todt — todt wie Philipp; es war ihr Schickſal nur Sceingeitalten 
zu lieben. 

Eolfa ging früh fort und murmelte für fih: „Frau Margarethe 
wird wunſchön, iſt abgemagert, mir gefällt fie nicht mehr; Roſina ge: 
fällt mir befjer.” Damit beſchleunigte er den Schritt, um ſich zu über- 
zeugen, daß der gereiften, diden Haushälterin wirklih der Preis 
gebühre. 

So jhlihen noch einige lange, einförmige, drüdende Tage hin. 
Es regnete unabläffig, der Himmel war grau, die Luft ſchwer. Mar: 
garethe ging nicht aus und kümmerte fi nicht um die Außenwelt. 
Matt und unſicher ging fie im Haufe umher, nahm feine Bejudhe an 
und ging an dem gewohnten Abend nicht in die Dper. Ihre Briefe 
ließ fie ih auf den Schreibtiih anjammeln, und gab feine Antwort 
auf Einladungen, die weder angenommen nod) abgejagt liegen blieben. 

Man bemerkte endlich, dag Margarethe ſich weder in Gejellidhaften, 
noh an öffentlihen Drten fehen ließ, und überall jpendete man 
ihr das höchſte Lob und ftellte fie als das Mujter einer Frau auf. 
„Ah! der Fulvius hat das garnicht verdient!” fagten die Männer, 
und die Frauen jegten ärgerlich hinzu: „Der Fulvius wird eine Perle 
von Mann fein, warum wollt ihr ihn nad) euch beurtheilen? Was 
wißt ihr von feinen Vorzügen?" — „Und wollt ihr euch vielleicht mit 
der Terzani vergleihen? die ift eine Seltenheit, eine Künjtlerin, eben 
jo ſchön wie treu! Der Schelm der Fulvius hat fie wohl erpreß für 
fich beftellt, er ift ja fo ein tüchtiger Ingenieur!" 

Kurz, überall wurde mit der höchſten Achtung von der jchönen 
Genuejerin geiproden, und wer fie noch nicht Fannte, wünfchte fie 
fennen zu lernen. Um ihre Stirn wob fi ein Heiligenjhein, defjen 
fie noch vor furzem würdig gewejen. Aber geht es nicht immer jo? 
Wann weiß die Welt zu rechter Zeit Lob und Tadel auszutheilen? 

Endlich meldete ein Telegramm die Nüdfehr des Ingenieurs. 
Margarethe nahm die Nachricht mit Freude auf: fie war jo weit ge— 
fommen, die Anweſenheit Fulvius’ wie eine Rettung zu erjehnen. Sie 
war ihrer eignen Vernunft nicht mehr fiher, und die Anweſenheit ihres 
Gatten würde fie ohne Zweifel aus ihrer Schmerzverjunfenheit reißen. 
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Fulvius würde fie mit einem freundlihen Wort aus dieſem böfen 
Traum weden, und fie würde ihm verzeihen, wenn er ihr ein gutes 
Mort gäbe, deffen ihr wundes Gemüth bedurfte Was das für ein 
Wort fein follte, wußte fie nicht, aber wenn Fulvius es jpredhen könnte, 
wenn er fie dazu brächte, die Thränen zu vergießen, welche fie jeit jo 
vielen Tagen beinahe erjticten! 

Der Ingenieur jolte um zehn Uhr Abends ankommen; fie traf die 
nöthigen Anordnungen, und als fie an einem Spiegel vorüberging, be- 
tradhtete fie fih aufmerffam. Es war ſchon fo lange her, daß jie nicht 
mehr auf fih Acht gab; die matten Augen, das bleiche Gefiht hatten 
ihre Schönheit verändert aber nicht zeritört, fie beurtheilte ſich mit 
fünftleriichen Gefühl und fand fi eher noch anziehender, jo blieb fie 
einen Augenblid ftehen und ſah fi feit in die eignen Augen. Ein 
bittres Lächeln flog über ihre Lippen: 

„Was kommt es jet darauf an?" Sie jehte fih, um ihre Flechten 
wieder in Ordnung zu bringen, die fchwarzen Haare bededten ihr das 
Geſicht, fie riß daran und weinte wie verzweifelt. Dann wurde fie 
wieder ruhig, ordnete ihre Haare und ihren Anzug und ging in ihr 
Atelier, wo fie Philipps Bild und die trodnen Blumen aus Galata- 
fimi aus einem Schubfady nahm. Trotz Wind und Wetter öffnete fie 
die Balfonthür und ohne das verblaßte Bild ihres Helden anzujehen, 
zerriß fie es und warf die Stüde in den drohend angejhmwollenen Fluß. 
Sie wollte au) die Blumen bineinwerfen, aber diefe waren leichter 
und wollten nicht fort, fie flogen ihr auf die Hände, die Haare, die Kleider 
zurüd, als wollten fie jagen „Wir find die Andenken an deine Ver— 
gangenheit und wollen bei dir bleiben, dich tröften und dich wider 
deinen Willen gegen dich ſelbſt beſchützen.“ Aber fie zerrieb allmälig 
unbarmberzig die vergilbten Blätter und hatte feine Ruhe, bis fie alle 
zu Staub geworden. Es war als hätte das Verhängniß nur darauf 
gewartet, um fich jeiner Beute zu bemächtigen. 
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In diefem Augenblid erihien Gegia in der Thür, etwas verlegen 
und mit geheimnißvoller Miene. 

„Was willft Du?” fragte Margarethe rajd). 

„Kine Dame wünſcht, Sie zu ſprechen —“ 

„Man wird ihr gejagt haben, daß ich feine Beſuche annehme —“ 

„Allerdings! — Da hat fie nad) mir gefragt —“ 

„Rad Dir? — Kennft Du fie?“ 
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„Run — wenigftens nur dem Namen nach — aber ic) fonnte es dod) 
nicht ablehnen, an den Wagen zu fommen — als fie mid) ſah, fahte 
fie mid) bei beiden Händen — fagte, fie wäre ſchon öfter gefommen, 
ohne Sie je zu Haufe zu finden, heute müßte fie Sie durchaus jprechen. 
Ad gnädige Frau! Sie ift jo ſchön! fie ſprichſt wie Muſik, — fie 
bat mich beſchworen, Ihnen dieje Karte abzugeben, fie hat mid) fo jchön, 
jo innig gebeten. Die Arme, fie jcheint ganz außer fich zu fein.“ 

„Aber wer ift es denn?“ 

„Die Fürſtin Zikäf!“ murmelte Gegia mit gedämpfter Stimme, 
als ahnte fie etwas von dem Geheimniß ihrer Herrin. „Eine Schönheit, 
guädige Frau, ein Engel — ganz ihr Sohn. Sie wartet noch immer 
unten, was joll id) antworten?“ 

„Daß id) unwohl bin und Niemanden empfange. — Gegia, wes— 
Halb fiehft Du mid) jo an, ohne Did) zu rühren? — Warte, es könnte 
fih um den Berfauf der Villa handeln; bitte die Dame herauf und 
ſage Zofeph, er jolle eine Lampe anzünden, es iſt dunfel geworden.“ 

Gegia lich fi) das nicht zwei Mal jagen und lief zu der jchönen 
Dame herunter, die in ihren Augen vollfommen war, um ihr zu jagen, 
daß ihre Herrin mit ihr eine Ausnahme machen wolle. 

In der Dunkelheit, die im Zimmer herrſchte, kämpfte Margarethe 
nad) beiten Kräften gegen ihre Aufregung an. 

„Seine Mutter! feine Mutter! weshalb Fam fie?” 

Noch ehe die Fürftin eingetreten war, verkündete ein ſüßer durd)- 
dringender Duft Margarethen ihre Nähe, diefe ging ihr einige Schritte 
entgegen und blieb wie verzaubert vor der Erſcheinung eines Fleinen 
Mädchens ftehen. Wie ein foldhes wenigftens erſchien im Halbdunfel 
die weißgefleidete Geftalt, welde leicht und duftig ihr entgegentrat und 
ihr die Händchen mit den enganſchließenden Handſchuhen entgegenjtredte, 
über welden ſich zahlreiche Armbänder in allen Formen zeigten, die 
alle für den zarten Arm zu weit waren. 

„Endlich“, fagte ein Stimmen, das an Mozarts Mufik erinnerte, 
„endlich !“ 

Margarethe verneigte ſich kaum, machte leije ihre Hände aus den 
nervöſen Fingern los, welche fi troß der Handſchuhe feſtklammerten 
und lud ihren unerwarteten Beſuch ein fid) zu feßen. 

Unterdefjen fam der Diener mit den Lampen, und die beiden Damen 
benußten den Augenblid, um einander forjchend anzufehen. Gin uns 
erfahrenes Auge hätte die Fürftin für jünger angejehen als Margarethe; 
ihr fchlanfes, veizend gebildetes Figürchen zeigte unter den Yalten des 
weißwollenen Kleides runde jugendliche Formen, ihr üppiges Haar war 
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aſchblond, über der niedrigen Stirn künſtlich gefräufelt, die klaren blauen 
Augen erinnerten fofort an die ihres Sohnes, nur der Mund mit den 
allzu rofigen Lippen, deren Farbe nicht natürlic) ſchien, war von einigen 
verrätherifchen Falten umgeben, welde die jcheinbare Jugend Lügen 
jtraften. Indeſſen jo wie fie dajtand, ſchien die Fürftin Zifäf aus dem 
Duell der ewigen Schönheit getrunfen zu haben, und Margarethe konnte 
fih an ihr nicht ſatt jehen, fie war fofort Hingerifjen und geneigt, dieje 
fleine Fee zu vergöttern. 

„Margarethe! — entjhuldigen Sie, dab ih Sie fo nenne — ich 
fenne Sie ſchon fo lange! Margarethe, erbarmen Sie fi unfer!" 

Damit ſank die Dame in einen Lehnſtuhl und bededte fih das 
Gefiht mit den Heinen Händen; bald flofjen wahre, aber ſtille Thränen 
durch die feinen Finger. 

„Snädige Frau”, ftanımelte Margarethe aufs tiefſte bewegt, „ich 
weiß nicht —* 

„Ad, verzeihen Sie! Sie jehen in mir eine arme, vom Schmerz 
verjtörte Mutter! — Sergius, mein Sergius, mein einziger Sohn liegt 
im Sterben!“ 

Margarethe ftand ftumm, fie jchien diefe Kunde geahnt zu haben, 
wie einft den Tod Philipps. 

„Haben Sie mid) nicht verftanden? Er ftirbt?” fuhr die Fürftin 
mit einer Heftigfeit fort, die eben jo groß erfchien wie ihre Geitalt 
winzig. — „Er ftirbt! Er liegt krank am römijchen Fieber und will fein 
Chinin einnehmen, was allein ihn retten könnte. Er will fterben! will 
mich verlaffen — und das um Shretwillen. Leugnen ift vergeblihd — 
ih weiß alles! War ich nicht die Vertraute feiner Liebe? Murmelt 
er jebt im Fieber nicht bejtändig Shren Namen? Es mag Shnen fon- 
derbar vorfommen, daß ic hier bin und Ihnen das alles jage, aber 
Sie fönnen nicht wiffen, was Sergius mir ift. Auch wenn Sie jelbft Kinder 
hätten, könnten Sie es nicht wifjen. Ich wurde als Katholilin geboren 
und mußte mich an einen andern Ritus gewöhnen; ich bin eine Polin 
und mußte mit einem Ruffen in einem fremden Lande leben; id) wurde 
geliebt und — Aber Sie machen fi nichts aus mir und aud nichts 
aus Sergius! Jetzt jehe ich es. Alfo muß er fterben? Mein armer, 
armer Sohn!” und reichliche Thränen ftrömten über ihr reizendes Geficht. 

Margarethe ftand noch immer todtenblaß vor ihr, fie ftüßte fich 
auf den Tiſch und fragte zitternd: „Was führt Sie zur mir?“ 

„Eine thörihte Hoffnung! Eine Mutter ift zu allem fähig, um 
ihren Sohn zu retten!“ und neues Schluchzen erjhütterte den zarten 
Körper. 
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Bei der Berührung mit diefem eleganten nervöſen Geſchöpf, deſſen 
Mutterſchmerz nur noch die Lieblichkeit erhöhte, fühlte Margarethe ihren 
Stolz dahinihmelzen, wie Wachs an der Sonne, und wünjchte nur 
innigft, diefe Thränen zu trodnen, nod ehe fie ihre Gedanken dem 
leidenden Sergius zumandte, der um ihretwillen den Tod herbeiwünichte. 

Im Salon herrſchte ein durchdringender betäubender Geruch; das 
andauernde Schweigen, der flehende Blick diejer blauen Augen, die ihr 
jo befannt waren, die unruhigen Schläge des eigenen Herzens verjeßten 
Margarethe in neue Beſtürzung. Wie ein Blit traf fie plößlid) der 
Gedanke, daß Sergius im Sterben läge; es ſchien, als hätte es einiger 
Zeit bedurft, bis das theure Bild jo ganz verändert vor ihr aufitiege. 
Sie jah ihn auf feinem Bette liegen, in dem ihr bekannten Zimmer, 
das ihr in allen Einzelheiten vorſtand — fie ftieß einen leifen Schrei 
aus und warf fi) auf einen Sefjel. 

Der Fürftin war es von diefem Augenblid an Far, daß fie ihr 
Stück durdfeßen würde, und fo faßte fie Muth. Sie trat zu Marga- 
rethen heran, fniete beinahe vor ihr nieder, faßte fie wieder bei den 
Händen und jagte: 

„Er ift erft fünfundzwanzig Jahre alt und ijt mein Abgott, der 
Abgott von allen! Bon Ihnen nicht — nein! DO, er hat mir alles er: 
zählt, Sie find eine tugendhafte Frau, Sie haben fi nicht hinreißen 
lafien. Wohl Ihnen, daß Sie widerjtehen fonnten! — Aber er hat 
jo viel gelitten — feine Leidenſchaft ift immer jtärfer geworden. Sie 
wiffen vielleicht nicht, jeit wie lange Sergius Sie liebt. Es war ein 
Geheimniß zwilchen ihm und mir; jeden Tag auf der Spazierfahrt 
fagte er zu mir: „Da iſt fie!” Und dann ſchlug aud mir das Herz. 
Ad ich lebe ja nur durch ihn, für ihu, mit ihm. Wenn er ftirbt, werde 
ih ihn feine Stunde überleben! Er ift meine Seele! Ich liebe ihn 
mehr als Gott ſelbſt!“ — Neues verzweiflungsvolles Schluchzen erjticte 
ihre Stimme. 

Margarethe hatte noch nie einen ſolchen Ausbruch von Liebe gejehen, 
fie war davon ganz hingenommen. Durd die Lippen der Mutter zu 
ihr dringend, erjhien ihr Sergius Leidenschaft rein, und ihr Herz ſchlug 
im Einklang mit dem Mutterherzen, nur wurde fie allmälig eiferfüchtig 
auf diefe glühende Liebe, die dem ihr theuren Mann galt. 

„Als ic zuerſt Sergius’ hoffnungslofe Liebe bemerkte, fchrieb ich 
an Dlga, fie möge herfommen. Einft, vor ihrer Verheirathung hatte 
fie ihm gefallen, jegt da fie Wittwe ift, hätte er fie heirathen können. 
Es war alles umfonft! Aber Sie find nicht ſchuld daran, Sie find eine 
tugendhafte Frau; — beim erjten Worte haben Sie ihn zurüdgeftoßen! — 
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meinen Sergius, den Abgott aller Frauen. Und er hat die ganze Nacht 
am ZTiberufer zugebradht, da hat er ſich das Fieber geholt. Fett will 
er fein Chinin einnehmen, jegt will er fterben, und er wird jterben, 
der Doctor hat es gejagt. Sie find nicht Mutter! Sie find eine 
tugendhafte Frau, fie haben fein Gefühl! — Ad jagen Sie mir ein 
gutes Wort! Können Sie meine Herzensangft ohne Ihränen anjehen? 
Sch hatte mein Herz geprüft, hatte mid) an meine Leiden, meine 
Schwächen aus früherer Zeit erinnert, hatte geglaubt — — —" 

„Was denn?“ fagte Margarethe leife. „Ich weine nicht, aber ic 
leide; ich beflage Sie und ihren armen Sohn und werde für ihn beten, 
daß er gejunde. — Wenn id) wider meinen Willen die Beranlafjung 
zu feiner Krankheit gewejen bin —“ 

„Ad, wider Willen! Früher hätte ich darauf geihworen, daß Nies 
mand wider feinen Willen geliebt werden könne, es müſſe zwiſchen bei- 
den ein geheimes Gefühl von Gegenliebe bejtehen — und ich will Ihnen 
alles befennen, denn deshalb bin ich gefommen. Ich dachte bei mir: 
fie muß ihn unwillfürlih ein wenig lieben, vielleicht unbewußt — kaum 
wird fie hören, wie jehr er leidet, jo wird fie überwunden jein. Ich, 
feine Mutter werde fie anflehen“ — und dieſe Worte begleitete fie mit 
flehender Geberde — „laſſen Sie ihn nicht fterben! Kommen Sie, geben 
Eie ihm einen Schimmer von Hoffnung, einen Beweis der Iheilnahme! 
Dauert Sie nicht diefe Mutter, die fo weit gebracht ift, daß fie eine 
Frau anflehen muß, fie möge Erbarmen mit ihrem Sohne haben? 
Ach, ih ſchäme mid vor mir jelbjt, und doc werde ic) nicht nachlaſſen, 
wenn fie mir nicht diefes Erbarmen verheigen!“ Wie ein phyfikaliiches 
Inftrument alle die taufend Veränderungen in der Luft wiedergiebt, 
jo gab die Stimme der Fürftin in ihren verichiedenen Modulationen 
alle Gefühle wieder, welde ihr durd die Seele gingen. Dieje Stimme 
hatte Töne, welche die zarteften Empfindungen ausdrüden Fonnte, fie 
bebte und erichütterte wie ein eleftriicher Strom. 

„Aber was kann ich denn für Ihren Sohn thun? Wenn es mög— 
lid) wäre, möchte ich gern mein Zeben hingeben, um ihn zu retten." — 
Margarethe war endlid überwältigt und brady in Thränen aus. 

„Sie weinen? O wie gut Sie find! Sch danke Ihnen! Hören 
Sie! In meinem Lande ift es Sitte, Kranke zu befuhen. Die Damen 
ſcheuen fih nicht, aud) in das Haus eines unverheiratheten jungen 
Mannes zu gehen; Niemand findet etwas darin. Hier in Italien ift 
man jtrenger; aber Sergius wohnt bei jeiner Mutter; Fönnten Sie nicht 
mir oder Olga einen Beſuch mahen? Schen Sie alfo, es ijt fein Un— 
recht in dem, was id Ihnen vorſchlage. — Sie fommen mit mir, ich 


Achtes Kapitel. 173 


führe Sie an das Bett des Kranken, vielleicht erfennt er Sie, vielleicht 
bringen Sie ihn dazu, Chinin einzunehmen. Dann ift er gerettet — 
und Sie fönnen gleich wieder fortgehen! Mehr verlange ich nicht. In 
welche Gefahr begeben Sie ſich denn, da fie ihm nicht lieben, da Sie 
Shrer jelbjt jo ſicher find?“ 

„Wie aber wird ihr Sohn meinen Befuch auffafjen?“ 

„Wenn er wieder gejund ift, werde ich ihn darüber aufflären — 
jet wollen wir feine Zeit mehr verlieren; wehe, wenn er einen neuen 
Anfall befommt! Aber find Sie denn noch nicht entidhloffen? Ach, Sie 
find wirklich unbarmherzig!“ — Die Fürftin jprang auf und ftürzte 
nad der Thür, Margarethe trat ihr in den Weg. 

„Ich komme mit Ihnen!“ 

„Bott jegne Sie. Alſo jchnell! wir dürfen feine Zeit mehr ver: 
lieren.“ | 

„Hören Sie mid noch einen Augenblid an; ehe ih Ahnen folge, 
will ich Shnen ein Geftändniß ablegen. Ich bin nicht fo ftarf, wie 
Sie glauben. — Ich liebe Sergius! Sch habe fo viel gerungen, ich 
hielt mich für gerettet! Sie fommen mid) verfuchen, und ich kann Ihnen 
nicht widerjtehen, aber ich will mich nit in eine Tugend hüllen, die 
nicht mehr mein iſt. Ich will, daß Sie willen, was Sie von mir ver: 
langen, nnd was id) für Sie thue. — Treten Sie jeßt zurüd? Fürchten 
Sie nichts, ih) nehme die Verantwortung für mein Ihun ganz auf 
mich; wenn Sie nicht gefommen wären, und id erfahren hätte, wie 
ernſt die Krankheit Ihres Sohnes ift, jo würde ich in jedem Falle zu 
ihm gefommen jein; ich hatte es ihm veriproden. Erlauben Sie!" 
und in ihrer ruhigen ftolzen Weife ging fie an der Fürftin vorüber 
und zog die Klingel. Gegia erſchien in der Thür. 

„Bringe mir die jchwarze Mantille, ih muß in einer wichtigen 
Angelegenheit ausgehen. Wenn id) um neun noch nicht zurüd jein jollte, 
ichide den Wagen nad dem Bahnhof. Dort werde ich mic auch ein- 
finden, um meinen Mann zu empfangen” — dann fagte fie zur Fürftin 
gewendet: „Er fommt heute Abend zurüd.“ 

Diefe meinte nicht mehr, fondern beobadıtete Margarethen mit 
neugierigen fait beleidigenden Bliden; mit einem lang gedehnten 
„Ah“ nahın fie die Nahriht von Fulvius’ Rückkehr auf, fagte aber 
fein Wort. 

Während Gegia ihrer Herrin den Mantel umlegte, jeufzte fie 
tief. Margarethe wendete fih um, und als fie das Mädchen ganz aufs 
geregt und verweint jah, fragte fie janft: „Was ijt Dir?“ 

„Ad wenn Sie wüßten, gnädige Trau! Er iſt gefommen! er hat 
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mir gefchrieben und will mid, ſprechen! Befinnen Sie fi) nit? Gen— 
narino, der Handſchuhmacher. Erlauben Sie mir heute Abend mit 
ihm auszugehen? Ich werde früh zurückkommen“ — fie folgte ihrer 
Herrin Schritt für Schritt bis an die Thür und ſah fie mit flehenden 
Bliden an. 

Margarethe legte ihr liebevoll die Hand auf die Schulter: „Nein, 
Gegia, gehe nicht; laß mich erft mit ihm ſprechen. Bringe nicht Deine 
Unfhuld in Gefahr, mein Kind, Du könntet es bereuen.“ — Ge: 
ſenkten Hauptes eilte fie der Fürftin nad, welche die Treppe hinunter: 
flog und jeßte fih zu ihr in den Heinen, mit Atlas ausgeſchlagenen 
Wagen, der wie ein Schmudfäftchen ausſah. 

Gegia blieb an der offenen Thür ftehen; zudte die Achſeln und 
verzog den Mund. „Gehe nicht! das ijt leicht gejagt, und warum denn 
nicht? Und wohin geht fie denn? Ich will ja nicht in ihre Geheimniffe 
eindringen, die Arme! Aber ich bin frei, und dann wird e3 Niemand 
erfahren! Die Herridaften werden nicht vor elf nad Haufe fommen; 
id) werde Sojeph jagen, daß ich zu Bett gehe, und dann leije, leije — 
Er wird mic ja heirathen, was fann dabei Böjes fein?“ 

(Schluß folgt.) 


Urfachen und Berlauf der legten Nevolution 
in Chile. 
Bon 
Profeflor Dr. v. Lilienthal. 


Nachdem Ehile im Anfange diejes Jahrhunderts das ſpaniſche Joch 
abgejchüttelt hatte, wurde dem jungen Gtaate im Jahre 1833 eine Ver— 
fafiung zu Theil, die fih im Wejentlihen bis zum Januar 1891 unver: 
ändert erhalten hat. Unter dem Schuße diejer Verfafjung, welde dem 
Präfidenten der Republik eine bedeutende Madhtftellung zuficherte, hat ſich 
Chile, von unbedeutenden Ruheftörungen in den Jahren 1851 und 
1859 abgejehen, bis in die jüngite Zeit einer durchaus ruhigen, geord- 
neten Entwidlung zu erfreuen gehabt, welche dem Lande zu einem 
jtetigen Fortichritt, zu folder Entfaltung feiner Machtquellen verhalf, 
daß der vierjährige gegen Peru und Bolivien ſiegreich geführte Krieg 
im Jahre 1883 zu einer vollftändigen Oberhoheit Chile's an der weſt— 
lihen Küfte Sid-Amerifas führte. Auf das günftigfte jticht dieſe Ent- 
wicklung gegen die Argentiniens ab, das nad) verſchiedenen Schredens- 
herrſchaften gewaltthätiger Generale einen zwar ftaunenswerthen Auf- 
Ihwung nahm, defjen Heberftürztheit aber eine financielle und politiiche 
Krifis heraufbeſchwor, von der noch heute feiner weiß, wie fie enden wird. 

Auch Ehile ift im vergangenen Fahre 8 Monate lang von einem 
Bürgerfriege heimgejucht worden, aber mit der Niederlage Balma- 
ceda’3 zogen Ruhe und Ordnung wieder ein, fodaß uns heute der 
Telegraph von jenem Lande nit mehr erzählt als vor 2 Jahren. 
Mo liegen nun die Urſachen und welches ift der Berlauf diefer auffälligen 
Erideinung? 

Wenn man die VBerfafjung eines fremden Landes lieft, jo wird man 
dadurch über jeine politiihen Zuftände nur oberflächlich belehrt. In 
Birflihfeit handelt es fid) um den Brauch, um die Art und Weiſe wie 
ein Volk feine Verfafjung auffaßt und handhabt. 
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So jhreibt die chileniſche Verfafjung freie Präfidentenwahl vor, 
aber in Wirflihfeit war von einer derartigen Freiheit feine Rede. 
Feder Präfident wählte fi) gegen das Ende feiner Amtsperiode einen 
Nachfolger aus. Diefer galt dann als officieller Gandidat, wurde zum 
Premierminifter gemaht und beeinflußte nun das mächtige von der 
Regierung abhängende Heer von höheren und niederen Beamten fo, 
daß jchlieglich fein Name fiegreichh aus der Wahlurne hervorging. Auf 
diefe Weife fam auch Zofe Manuel Balmaceda als Liebling und Can— 
didat feines Vorgängers Santa Maria am 18. September 1886 ans 
Ruder. So lange die Präfidenten zu ihren Gandidaten Männer wählten, 
die politifch verdienftvoll, gefelichaftlic angejehen, in Bezug auf Cha- 
rafter und Ehrlichkeit unantajtbar waren, konnte dies Syitem in einem 
Lande zu feinen Schwierigkeiten führen, in welchem die große Mafje 
der Bevölkerung des Leſens und Schreibens unfundig ift. 

Zur Zeit der Wahl Balmaceda’s beftanden in Chile eigentlih nur 
zwei Parteien, die confervative und die liberale. Der wejentlidhe Ge— 
genſatz zwiichen beiden lag darin, daß die Liberalen das Staatswejen 
von dem kirchlichen Einfluß befreien und ihm zu einem fräftigeren 
Vorgehen auf den Gebieten des UnterrihtS und Verkehrs verhelfen 
wollten, während den Confervativen diele Beftrebungen zuwider waren. 
Ueber die Auslegung der Verfaffung, über die Grenzen der ausführen 
den und gejeßgebenden Gewalten war man eins. Nur ein feiner 
Theil der liberalen Partei war mit der Wahl Balmaceda’s ungufrieden, 
ſöhnte fi jedodh bald mit dem neuen Präfidenten aus, als derjelbe 
begann, feine Regierung im liberalen Sinne auf das Thatfräftigite 
einzuleiten. Das öffentlihe Unterrichtsweſen, der Verkehr, die militä- 
riihe Siceritellung des Staates nahmen durch Gründung neuer 
Schulen, durch Heranziehen europäiicher Lehrer und Dfficiere, durch 
Eijenbahnbauten einen ſolchen Aufihwung, daß man nit umhin konnte, 
Balmaceda als einen der verdienftvolliten Präfidenten der Republik zu 
feiern. Die Mittel zu al’ diefen Neuerungen, welde zum Theil ſchon 
von Santa Maria begonnen waren, lieferten die jeit dem Siege über 
Peru und Bolivien ungemein gefteigerten Staatseinfünfte In diejem 
Kriege waren reihe Salpeter: und Minendijtricte Chile einverleibt 
worden, welche mit ihren Ausfuhrzöllen für Salpeter, Silber und Jod 
faft die Hälfte des Staatshaushalts beftritten. Während defjelben 
Krieges hatte man Stempelftenern eingeführt, und war von der Me- 
tallwährung zum Bapiergelde übergegangen, weld) Zeßteres mit feinen 
wechfelnden Courjen der Speculation freieften Spielraum gewährte. 
Wurde die reihe Siegesbeute auf der einen Seite eine Duelle äußeren 
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Slanzes, der fih in großen ftaatlihen Unternehmungen, in der Ber: 
mehrung des Beamtenheeres zeigte, jo wurde fie auf der anderen eine 
Duelle inneren Verderbens, indem die hileniiche Verwaltung den neuen 
Aufgaben nit gewadjen war. 

Schonungslos ging man mit dem Gelde um und die Anhänger 
der überlieferten Sparfamfeit fingen an, über Berjchleuderung des Staats: 
einfommens, über die zunehmende Bejtechlichkeit der Beamten zu Elagen. 
Das moralifche Niveau des Beamtenthums janf bedenflid und dies for: 
derte eine Neaction heraus. Dazu begann Balmaceda Leute in die 
höchſten Staatsjtellen zu befördern, denen unter früheren Berhältniijen 
nur die allerbefcheidenften Stellungen zugänglid) gewejen wären. Der all» 
gemeine Wunſch der bejjer gefinnten Elemente der Bevölkerung ging 
dahin, als Nachfolger des Präftdenten einen Mann zu erhalten, defjen 
Berfönlichfeit eine hinreichende Gewähr für die Vernichtung der einge: 
riffenen Mißwirthichaft jei. Doch wußte Balmaceda durch äußerſt ge- 
ſchicktes Ausipielen der Parteigruppen gegeneinander die wachjende Un: 
zufriedenheit zu dämpfen, bis letztere gelegentlic feiner Reife nad) 
Tquique im Frühjahr 1889 offen zum Ausbrud Fam. Balmaceda 
war durch und durch eitel und liebte es mit großem Aufwande politische 
Reifen zu maden, auf denen er den bejchränften Provingbewohnern 
alles Mögliche veripradh. Auf jener Reife ftellte ſich nun die officielle 
Gandidatur des Finanzminifters Enrique Sanfuentes Mar heraus. Der- 
jelbe benahm fid) wie ein zukünftiger Präfident und wurde von Bal- 
maceda überall als fein eriter und einfichtigfter Rathgeber geprieſen. 
Dies Gebahren rief einen allgemeinen Entrüftungsiturm hervor. Sans 
fuentes hatte ſich bisher nur durd) glückliche Börfenfpeculationen und durd) 
das zweifelhafte Verdienft befannt gemacht, Staatsgelder privaten Banken 
anvertraut zu haben, was nicht zu feinem Nachtheil ausgeichlagen fein 
ſoll. Die Vorliebe Balmaceda's für ihn führte man auf den Umftand 
zurüd, daß er die zerfahrenen Wermögensverhältniffe jeines Gönners 
wieder geordnet hatte. Einen jolden Mann in einer Zeit an die 
Spite des Staates ftellen zu wollen, welche in erjter Linie eine dur) 
Herkunft und Vorleben auf das ficherite bewieſene Makellojigfeit des 
Staatsoberhaupts benöthigte, mußte als Frevel angejehen werden. 

Die Bolitif der folgenden Monate wurde nun durch das Yürsoder: 
Mider Sanfuentes gekennzeichnet, fanfuentiftiihe Minifterien wechjelten 
mit nichtianfuentiftiichen, bis endlihd im Juli 1890 Balmaceda des 
Treibens müde und fich ftarf genug fühlend feinen Liebling Sanfuentes 
jelbft mit der Bildung eines Minifteriums beauftragte. Es muß bier 
bemerkt werden, daß man bis dahin vegierungsieitig das Beftehen einer 
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officiellen Kandidatur für die Präfidentihaftsfolge geläugnet hatte. 
Sanfuentes zeigte nun die Bildung feines Minijteriums den Gouver— 
neuren und Sntendenten in einem Schreiben an, in weldem er als 
politifches Kennzeichen feines Gabinets die völlige Ausmerzung feiner 
Gandidatur hinftellte.e Damit war auf der einen Seite das Beſtehen 
einer officiellen Gandidatur zugegeben, weil aber auf der andern Seite 
lämmtlihe Mitglieder jenes Cabinets als glühende Sanfuentiften 
befannt waren, glaubte man nit an die Aufrichtigfeit jenes Rund— 
ſchreibens, und beſchloß mit allen parlamentariichen Mitteln gegen das 
neue Gabinet vorzugehen. Im Abgeordnetenhaufe antwortete Sanfuentes 
auf die Frage, welcher Partei fein Minifterium angehöre: „Wir find 
präfidentiell." Bon diefem Augenblide an gab es in Chile eine neue 
Partei, die fi im bewußten Gegenfaß zu den hiftoriich überfommenen 
Parteien ftellte, die aber in Bezug auf jociales Anjehen ihrer Mitglieder 
bei Weiten nicht den alten Parteien das Wafjer reichen Fonnte. 

Mit ungeheurer Majorität jprah nun jowohl das Abgeordneten: 
haus wie der Senat die Cenſur über das Minijterium aus, d. h. ein 
Miktrauensvotum ſchärfſter Art. Trotzdem entließ der Präftdent, fic) auf 
jein formelles Recht ftüßend jein Minifterium nicht; die Minifter jelbit, 
anftatt ſich zurüdzuziehen, erflärten fortan in den Kammern nicht mehr 
erijheinen und den unumgänglich nöthigen Verkehr mit denjelben jchrift- 
ih erledigen zu wollen. Die hierdurch hervorgerufene Spannung 
zwiichen der Erecutive und Legislative war um jo gefährlicher, als ein 
chileniſcher Präfident nicht das Recht befitt, die Wolfsvertreter zu ent— 
lafjen und Neuwahlen anzuordnen. 

Als zweiter von den Kammern gegen das Minifterium Sanfuentes 
geführter Schlag ift die Verweigerung des contribuciones zu nennen. 
In Chile wird der Regierung das Recht Gebühren aljo Zölle, Stem— 
peliteuern, Poftabgaben und Aehnliches zu erheben, periodenweije zuer: 
fannt. Im September 1890 weigerten fi die Kammern der Regie: 
rung diefes Recht für die folgende Periode zu übertragen, und damit 
begannen zwar höchſt eigenthümlidhe, aber unendlich traurige Zus 
ftände. Kein Fremder, der fie miterlebt hat, wird fie je vergeflen 
fönnen. Die Poſt beförderte Briefe und Padete innerhalb Chiles um: 
ſonſt, ſämmtliche jtempelpflichtigen Rechtsakte wurden unentgeltlich voll- 
zogen, die Zollämter lieferten zuerjt die eingegangenen Waaren gar 
nicht aus, jpäter nur gegen Sicherftellung der Zollabgaben, die Lebens: 
mittel ftiegen im Preiſe, während der Werth des Papiergeldes janf. 
Dabei fteigerte fid die allgemeine Erregung aufs äußerfte. In Volks— 
verſammlungen betraten alte angejehene Männer die Rednerbühne und 
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donnerten gegen den Eigenfinn des Präfidenten. In den Straßen 
rottete fi die Jugend zufammen und forderte in hocdhtönenden Redens- 
arten Freiheit für das unterdrüdte Voll. Die Regierung antwortete 
mit Vermehrung der Polizei, mit Verabſchiedung ihr nicht unbedingt 
ergebener Beamten und Offiziere. Dazu kamen die Arbeiterunruhen in 
den Salpeterdijtriften und Häfen, namentlic die Revolte in Valparaijo, 
bei der eine Menge Hab und Gut zerftört wurde. Allgemein jchrieb 
man der Regierung die Urheberfchaft diefer Unruhen zu. Nicht wenig 
trug zur Aufregung der Gemüther das Wibblatt „el Figaro“ bei, 
welches die intimften Familienverhältniſſe des Präfidenten und jeiner 
Getreuen mit beigendem Spott ans Licht zog. 

In diefer Zeit höchſter Verwirrung erwarb ſich der Erzbiichof von 
Santiago Mariano Cajanova das Verdienft erfolgreicher Bermittelung. 
Das Minifterium Sanfuentes mußte fi) zurücdziehen und Belijario 
Prats, ein würdiger, hochangefehener Mann, wenn ich nicht irre, Vice— 
präfident des oberften Gerichtshofes bildete ein neues Gabinet, das jo: 
genannte Dctoberminifterium, defien Programm jtrengfte Neutralität 
im Wahlfampfe war. Nie ift in Chile ein Minifterium von einer jo 
geichlofjenen Kammermajorität unterftüßt worden, wie diejes. Die con- 
tribuciones wurden bemilligt, der Werth des Papiergeldes ftieg, der 
Handel nahm erneuten Auffhwung und es ſchien, als ob das Staats— 
ihiff nad) jhwerer See in die gewohnten, ftilleren Gewäſſer eingelaufen 
wäre. Auch die beiden wichtigſten Gefeße, das neue Wahl: und Muni- 
cipalitätsgejeß, die in der Zeit des Kampfes von den Kammern ange: 
nommen, aber vom Präfidenten zurüdgewiefen waren, weil fie den 
Zwed verfolgten, der Regierung ihren ungeheuren Einfluß auf die 
Wahlen zu entreigen, wurden vollzogen. 

Aber bald zeigte es ſich, daß die ganze Nachgiebigkeit Balmaceda’s 
nur ein geſchickter Schachzug gewejen war, um die Bewilligung der 
contribuciones durchzuſetzen und zu Geld zu gelangen. Belijario Prats 
ftieß bei der Ausführung feines Progamms beftändig auf den Wider: 
ſtand des Präfidenten, der fid) weigerte, die überall für Sanfuentes 
wühlenden Beamten, feine Freunde aus ſchwerer Zeit, wie er fie nannte, 
abzujegen. Wie nun auch einige Gefährten von Belijarius Prats den 
geihidten Verfuhen, fie ins Sanfuentiftiihe Lager zu ziehen, immer 
weniger widerftanden, fonnte der ergraute Minifterpräfident die Sache 
nicht länger ertragen und reichte feine gern gejehene Entlafjung ein. 
Kurzer Hand berief Balmaceda jet ein rein präfidentielles Minifterium 
und ſchickte die Kammern nad Haufe. Bezeichnenderweije fehlten in 
dem neuen Minifterium fowohl Julio Banados Espinoja der erflärte 
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Liebling Balmaceda’s als aud) Sanfuentes. Sämmtliche alten Parteien 
Ghiles vergaßen nun ihre Gegenfäße, Orthodore und Freidenker, Con— 
jervative und Liberale, Fortſchrittler und Nationale ſchloſſen fih zu ge 
meinfamer Oppofition zufammen. Dahingegen legten fih die Anhänger 
Balmaceda’s den Namen liberale Partei bei und gaben die Parole der 
Demokratifirung der Nepublif aus. Man fah jebt eine Ariftofratie, 
welche die Volksrechte vertheidigte, eine Demokratie, welche fie mit 
Füßen trat. Die Seele der neuen Partei, gleihlam der Kopf Balma- 
ceda's war der erwähnte Banados Espinofa, der Typus eines intelli- 
genten Emporfömmlings, den Balmaceda ſchon vor zwei Jahren ſozu— 
jagen aus dem Staube heraus auf den Minifterjefiel gehoben hatte, 
weil er der Verfaffer für ihn Ichmeidhelhafter Zeitungsartifel war und 
über eine nicht geringe Beredfamfeit verfügte. Diejer Mann ift in 
mehr als einer Hinficht für die chileniſchen Berhältniffe charakteriſtiſch. 
Urfprünglic; Advofat, dann Lehrer der Geſchichte und Zeitungsichreiber, 
wurde er Minifter. Als folder hat er namentlich auf dem Gebiete des 
Unterrichtswejens die energifchiten Anregungen gegeben, gleichzeitig aber 
durch Verſchwendung, unüberlegte Erlafje und autofratiihes Verfahren 
viel Unheil angerichtet. Nad) Abdankung des Minifteriums Sanfuentes, 
in weldem er Unterrichts und Juſtiz-Miniſter geweſen war, machte 
ihn Balmaceda zum Profefior des Etaatsrehts an der Univerfität zu 
Santiago. Als folder entwidelte er vor den Studenten jeine ſtaats— 
rechtliche Doctrin, nach welcher in Chile eine repräfentative Verfafſung 
herrſche, im Gegenfaß zu einer parlamentariihen wie z. B. in Frank— 
reih. Danach follte der Präfident während jeiner Amtsperiode dem 
Weſen nad; Alleinherricher fein, ohne daß die Kammern auf jeine Po- 
litif einen nennenwerthen Einfluß auszuüben beredtigt wären. Dies 
war zu erwarten von einem Manne, der bei jeder Gelegenheit eine 
grenzenloſe Eitelkeit, einen glühenden Ehrgeiz an den Tag legte, der in 
fich jelbft nur den zukünftigen Präfidenten und großen Reformator 
jeines Waterlandes erblidte, ohne im entferntejten das Zeug dazu 
zu haben. 

Nah Entlaffung des Detoberminifteriums zog fich der politiiche 
Groll mehr und mehr aus der Deffentlichfeit in private Kreife zurüd. 
Der einzige Ort, wo er fi fihtbar Luft machte, war die comision 
conservadora. Wenn in Chile die Kammern geichloffen find, tagt eine 
befondere von den Kammern gewählte Körperihaft, die ſich comision 
eonservadora nennt. Diejelbe hat die Pflicht den Präfidenten ſowohl 
auf feine Verftöße wie auf feine Pflichten gegen die Verfaſſung auf: 
merfjam zu maden. Da mit dem 1. Januar 1891 der alte Etat jeine 
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Geltung verlor und bis zu diefem Tage der neue Etat um redtsfräftig 
zu fein von den Kammern genehmigt fein mußte, richtete die comision 
conservadora wiederholt an den Präfidenten die Bitte, die Kammern 
einzuberufen, damit der Etat berathen werden könne. Der Bräfident 
antwortete zuerjt, daß politii de Gründe die Einberufung der Kammern 
nicht rathjam erjcheinen ließen, fodann, diejelben Gründe wie zur Zeit 
jeiner legten Antwort ſprächen gegen die Einberufung, zuleßt be- 
Ihränfte er fid darauf, bloß den Empfang der betreffenden Zus 
ichriften anzuzeigen. Meberhaupt büßte im jener Zeit der in der 
hileniihen Verwaltung herrfchende Ton feine überlieferte Höflichkeit 
mehr und mehr ein. 

Nod) einmal entſchloß fid) Balmaceda zu einem Theatercoup und 
fuhr mit einem Geſchwader von 3 Kriegsihiffen nad) Talcahuano, um 
den Grundſtein zu den dortigen kaum vermeſſenen Küftenbefejtigungen 
zu legen. Bei diejer Gelegenheit zeigte es fid) ſchon flar, wie jehr der 
einjt jo elegante Mann körperlich und geiftig gealtert war. In feier: 
liher Rede rühmte er fich feiner Beziehungen zum Fürften Bismard 
und ftellte ihn als den beiten Freund von Chile hin. Während des 
Feſteſſens in Concepcion wurde der Präfident mehrere Stunden lang 
ausgepfiffen und da er es nicht wagte, ſich noch einmal der oppofitionell 
gefinnten Flotte anzuvertrauen, fuhr er der urfprünglichen Abficht zus 
wider mit Ertrazug nad) Santiago zurüd. Hier hatte ſich ſchon eine 
Art Polizeiherrihaft ausgebildet, weldhe das freie Verſammlungsrecht 
des Volkes mißachtete und zu ungerechtfertigten Verhaftungen ſchritt. 
Die Bolizeimannichaften jelbit, namentlich die berittenen wurden bedeu— 
tend vermehrt und militäriich einexereirt. Die Mehrzahl diejer Leute 
beftand aus eingewanderten Spaniern. 

Wie tief bereit3 die Kluft war, weldye die „gobiernistas“ von den 
„opositores*, aljo die Balmacediiten von der Congreßpartei trennte, 
zeigte ſich bejonders darin, daß jeßt zum eritenmale politiſche Meinungs: 
verjchiedenheiten die Urſache ernjter Tamilienzerwürfnifie wurden, eine 
bis dahin in Chile unbekannte Erſcheinung. 

Balmaceda felbjt nahm die politiihe Gegnerſchaft zum Anlaß, die 
verdienteften und angejehenften Männer aud) aus politiſch ganz einfluß- 
lojen Aemtern zu verjagen. Seine hervorragendite That in dieſer Hin— 
fiht war die Abjeßung des hochgeadhteten Diego Barros Arrana, des 
einzigen Vollblutchilenen, der den Namen eines Gelehrten verdient. Er 
iſt Verfaſſer einer Geſchichte von Chile, die auch in Europa Ruf hat, 
und für welde ihm das dankbare Vaterland ein Jahr früher 20000 
Pejos als Ehrengabe zuerkannt hatte. Ein Federftric genügte, um ihm 
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die ehrenvolle Stellung des Vorfißenden der Commijfion zur Regulirung 
der Grenze mit Argentinien zu nehmen. 

So zog denn der erfte Sanuar 1891 in's Land und mit ihm er: 
ihien ein langes Manifeft Balmaceda’s, das in jeder Zeile die Eigen- 
art des Stiles feines Lieblings Banados Espinofa verrieth. In diefem 
Manifeft erklärte der Bräfident auf dem eingefchlagenen Wege verharren 
und bis zur Nenderung der Verhältnifje ohne bemilligten Etat weiter 
regieren zu wollen. Die Einberufung der Kammern, erflärte er, würde 
nußlos gewejen fein, da man ihm den Etat dody nicht bewilligt hätte, 
um ihn von feinen Miniftern, zu denen er volles Vertrauen habe, zu 
trennen. Chile fei jchon einigemale eine Zeitlang ohne Etat regiert 
worden, und feine Gegner hätten nicht das Recht zur Revolution, da 
fie ihn ja gemäß der Berfafjung ein Jahr nad Ablauf feiner Amts» 
periode gerichtlich zur Rechenſchaft ziehen könnten. Die Bezeihnung 
Dictator würde er nur dann verdienen, wenn er am Sclufje feiner 
Amtsperiode die Präfidentihaft nicht niederlegte, fondern weiterführte. 

Demgegenüber mußte bemerkt werden, daß in den Fällen der Ver— 
waltung ohne Etat die Kammern jedesmal tagten, und mit der Durch— 
berathung des Etats noch nicht fertig geworden waren, während man 
ihnen im vorliegenden Falle die Möglichkeit den Etat zu bewilligen 
gar nicht geboten hatte. Was den Verfaſſungsartikel über die Verfegung 
des Präfidenten in Anklagezuftand betrifft, jo Eonnte er der Sadlage 
nad nicht in Frage fommen; denn blieb Balmaceda am Ruder, jo fette 
er einen ihm ergebenen Nachfolger dur, unter dem die Mißwirthſchaft 
weitergegangen und ein Proceß gegen Balmaceda bedentungslos ge- 
wejen wäre. 

Nicht zum wenigften verjchnupfte in jenem Manifeft eine Stelle, 
in welcher der Präfident ausführte, daß die Kernfrage die fei, ob in 
Chile eine reprejentative oder parlamentarijche Berfafjung herrſche. Sch, 
fuhr er fort, werde nie erlauben, daß fi der Parlamentarismus bei 
uns einbürgere. Dieſe dietatoriihe Sprache entfremdete ihm die letzten 
feiner befieren Parteigenofjen. 

An demjelben erjten Januar machte die Kammermajorität von 
ihrem verfafjungsmäßigen Rechte den Präfidenten abzuſetzen in aller 
Stille Gebraud. Die Mitglieder derjelben unterjchrieben eine Akte, in 
welcher fie den Präfidenten unter Anjhuldigung der Untergrabung ber 
Wahlfreiheit, der Anzettelung von Unruhen und Bedrohung der indi- 
piduellen Freiheit durch Polizeimannſchaften, der Aufftellung, Bejegung 
und Bejoldung neuer Aemter ohne Bewilligung des Gongrefjes, der 
Nichtentlaffung cenjurirter Minifter, der Regierung ohne Bewilligung 
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der contribuciones und des Etats, der Herbeiführung allgemeiner Uns 
rue, Demoralifation der Verwaltung, und Schädigung des Handels — 
des Hochverraths am Staate für fhuldig befanden. Unter Anrufung 
des höchſten Richters des Weltalls zum Zeugen der Nedlichkeit ihrer 
Abjihten erflären fie fodann den Präfidenten für abfolut unfähig weiter 
zu regieren und beauftragen den Fregattenfapitain Sorje Montt, die 
Handlungen des Congreſſes zu unterftügen, um der Verfafjung wieder 
zur Herrihaft zu verhelfen. In der Frühe des 7. Januar ſank in der 
Bai von Balparaijo auf ſämmtlichen Kriegsihiffen die hilenische Flagge, 
die Flagge des Eongrefjes wurde gehißt und damit der Aufitand gegen 
Balmaceda Fund gethan. 

Diefer faßte jenes Vorgehen fofort als Rebellion auf und rüſtete 
fi) zu bewaffnetem Widerjtande. Obgleich Alles im Lande, Einheimi- 
ſches wie Fremdes, was durd Herkunft, Befiß oder Bildung ausge: 
zeihnet war, faft ausnahmslos auf Seiten der Oppofition ftand, ge— 
lang es ihm das Landheer im Weſentlichen fid) ergeben zu erhalten und 
dafjelbe auf Kriegsfuß zu feßen. In Chile ift die Marine eine Art 
Garde, das Landheer eine focial fat veradhtete Truppe, deren Führer 
erit etwa vom Dberiten aufwärts gejelihaftsfähig find. Kein Wunder, 
daß ein großer Theil des Landheeres die Gelegenheit ergriff, um zu 
größerem Anfehen zu gelangen. Meberhaupt beftand der Anhang Bal- 
maceda's im Großen und Ganzen aus Emporkömmlingen, die unter dem 
früheren allerdings ſehr erclufivem Regime faum zu Rang und Bejik 
gelangt wären. Die große Mafje des Volkes verjtand von den Vorgängen 
nichts und ließ fi) ftumpf in die Kafernen treiben und einerercieren. 

Balmaceda griff num zu immer ſchärferen Maßregeln. Die Para: 
graphen der Berfafjung, welche die Freiheit des Individuums und das 
Berfammlungsredt des Volkes garantirten, wurden aufgehoben, ebenfo 
der oberfte und der Apellations-Gerichtshof. Außer den Strafrid- 
tern fungirten nur noch Militärgerihte. Sämmtliche Profefjoren der 
medieinifchen Facultät zu Santiago wurden mit einem Schlage abgejeht. 
Zugleich profcribirte man die ältejten und angejehenjten Familien des 
Zandes und verwüftete ihre Güter auf's Graufamfte. Politiſch Ver: 
dächtige wurden in den Gefängniffen geprügelt und gefoltert. Ihren 
Höhenpunft erreichte jene Schrediensherrihaft Ende Auguft in der Nieder- 
jäbelung von etwa 60 unreifen Zünglingen in 2o Cana’). Ob jene 


*) Freiherr von Gutihmid, der beutiche Gelandte in Chile, berichtet unter dem 
21. Auguft 1891 (Weißbuch über die Borgänge in Chile Nr. 227): „Der 
Wagenperkehr in den Städten ift nur von 6 Uhr früh bis 6 Uhr Abends 
geftattet; jänmtliche Theater und Vergnügungslofale find geſchloſſen; Reitau- 
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Graufamfeiten auf Rechnung von Balmaceda ſelbſt oder auf die feiner 
Helfershelfer zu ſetzen find, dürfte heute noch nicht zu entſcheiden fein. 
Der alte Günftling Sanfuentes zog fid) bei Beginn des Bürgerfrieges 
von feinem Gönner zurüd und befledte feinen Namen nicht mit Blut. 
Dabhingegen ſpielte Julio Banados Espinoja jetzt die erfte Geige. Er 
wurde zum Secretair des mobilifirten Heeres ernannt, und Dderjelbe 
Mann, der fih ſchon auf jo vielen Gebieten verſucht hatte, benahm ſich 
nun aud) als militäriſches Genie. 

Während des Januar fuhr die aufrührerifhe Flotte unthätig an 
den Küften auf und ab, bezahlte die gekauften Lebensmittel in englijcher 
Münze fund war nur darauf bedacht, ihr Vorgehen von jedem Makel 
frei zu erhalten. Als dann jede Hoffnung auf eine friedliche Beilegung 
des Streites gewichen war, beſchloß man in den nördlihen Provinzen 
fejten Fuß zu faſſen. 

Dies gewährte einen doppelten Bortheil. Einmal griff man nicht 
altchilenijhes Gebiet an, jondern Provinzen, welche im Feldzuge gegen 


rationen und Bierlofale müflen ihre Thüren um 8 Uhr Abends fchliehen; der 
Fußverkehr it nach 10 Uhr Abends unterfagt und mir den mit befonderen 
Erlaubnigfarten verjehenen Perſonen geitattet. Das — rother Halsbinden 
und anderer Abzeichen in dieſer Farbe iſt bei 50 Peſos Strafe oder 10tägigem 
Gefängniß verboten. Der Telegraphenverfehr mit dem In- und Auslande ift 
für das Bublifum geichloffen. Militär- und Polizeipatrouillen durchziehen 
Zag und Nacht die Straßen der Städte; der Eiſenbähnverkehr für Paflagiere 
ift auf einen Bug täglich nach jeder Richtung bejchränft, der Güterverkehr 
ganz aufgehoben. Endlich ift die fofortige Ablieferung aller Art von Waffen 
und Sprengitoffen unter Androhung der Aburtheilung der Zunviderhandelnden 
durch die Milttärgerichte angeordnet worden. Sm Laufe der legten 8 Tage 
* allein in Santiago Hunderte von Verhaftungen ſtattgefunden. Das 
!and befindet fic im gegenwärtigen Moment, wie aus Vorftehendem erfichtlich, 
unter der Herrichaft des ſchlimmſten Militärdespotisinus und alles treibt einer 
erniten Krifis zu. Denn eine längere Dauer dieſes Zuftandes halte ich für 
undenkbar. Am 20. d. M. hat ſich auf einem 12 Kilometer von Cantiago 
entfernten Landgute des Herrn Carlos Walker Martinez, welcher ald Mitglied 
des Erecutivcomites der Revolution ſich hier verborgen hält, ein Ereignik 
ugetragen, welches tiefe Trauer und Entrüftung über die Hauptftadt verbreitet 
dat. Etwa 60 den höheren Ständen und daher der Oppofition angehörende, 
faum dem Knabenalter entwachjene junge Leute er ich bewaffnet (mie jet 
feitfteht, war mur ein geringer Theil der jungen Leute und auch diefe nur mit 
Revolvern bewaffnet) an dem genannten Orte zufammengefunden, um von 
dort aus Streifzüge behufs Zerftörung von Eijenbahnen und Telegraphen zu 
unternehmen. Die Regierung, durch ihren gutorganifirten Rundichafterbienit 
hiervon unterrichtet, entjandte in der Nacht vom 19. zum 20.d.M. eine 
Kavallerieabtheilung von 120 Mann dorthin, um die Jünglinge abzufangen. 
Bei ihrem Eintreffen gegen Tagesanbruch wurde die Truppe mit Flinten- und 
Revolverjchüflen eg angen; nur eine leichte Verwundung erfolgte. Auf 
Commando machte fie augenblidlid von den Feuerwaffen Gebrauch, umzingelte 
das Haus, wo die Jugend fi) verſammelt hatte, ſchoß die Mehrzahl nieder 
und nahm die Uebrigen gefangen, welche noch im Laufe des VBormitags ſtand— 
rechtlich erichofien wurden.“ Freiherr von —* hat ſeit dieſem Vorfall 
bis zum Sturze Balmaceda's den Regierungspalaſt nicht mehr betreten, ſondern 
fich auf jchriftlichen Verkehr beichräntt. 
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Peru und Bolivien erbeutet waren. Zweitens fiherte man fid) dadurd) 
etwa die Hälfte der chileniſchen Staatseinkünfte Die Salpeterausfuhr 
wirft dort ungefähr 7 Millionen Mark monatlid) an Zöllen ab. Die 
Einnahme von Pilagua, 6. Februar, das Bombardement von Jquique, 
19. Februar, und das jiegreiche Gefecht bei Pozo Almonte, 7. März, ſicher— 
ten der Oppofition die Herrichaft in den nördlichen Provinzen, wo fie 
eine jelbjtjtändige Regierung mit diplomatiichen Vertretern in New-VYork, 
Buenos Aires und Paris organifirte. In jenem Treffen waren die 
beiten Truppen Balmaceda’s, alte, disciplinirte Linienregimenter ver: 
nichtet worden. Kurz darauf jahen ſich 2400 Mann bei Galama con: 
centrirter Truppen genöthigt, ſich anf bolivianijches Gebiet zurüdzuziehen, 
während 900 Mann, die bei Tacna im äußerjten Norden Chiles jtanden, 
auf peruanifches Gebiet übertraten. Alle diefe Truppen waren auf dem 
Dampfer Imperial durd glüdlihe Fahrten nad) dem Norden geichafit, 
da ein Weg über Land dur die Wüſte ausgeichlofjen iſt. Trotz der 
Mipßerfolge diefer Truppen dachte damals die Regierung Balmacedas 
noch weitere Truppen nad) dem Norden zu werfen. Herr von Gutſchmid 
äußert in Betreff diefer Pläne Folgendes: „Der ungeheuren Verantwor: 
tung, welche die Regierung durd) die Aufopferung Tauſender von Men— 
ichenleben in Wüſtenmärſchen und ohne fihere Ausfiht auf Erfolg auf 
fi) ladet, ſcheint fie fih garnicht bewußt zu fein.“ 

Wie wenig fid) Balmaceda außerdem auf feine Leute verlafjen 
konnte, zeigte das Uebergehen ganzer Truppentheile zur Oppofition und 
die Flucht des Dampfers Maipa Anfang März, der mit Truppen, 
Waffen und Lebensmitteln ausgerüstet eines Morgens aus der Bai von 
Balparaijo entwijchte, um ſich der Tlotte der Congreßpartei anzuichliegen. 

Mittlerweile begann die Ebbe in der Kafje des Dictators. Er ging 
ſoweit, 12 Millionen Pejos Papiergeld auf eigene Fauſt hin auszugeben 
und den Silberihaß zu Santiago, eine Art Garantiefonds für die Pa- 
pierwährung auf dem englifchen Kriegsſchiff Espiegle aus dem Lande zu 
ichaffen, um damit in Montevideo einen italienischen Dampfer zu Faufen. 
Das Hauptbeftreben der Politif Balmaceda’s war darauf gerichtet, der 
Dppofition die reihen Mittel abzuichneiden, welche ihr die Befibnahme 
des Nordens verfchafft hatte. Er erließ eine Menge von Berfügungen, 
melde, obwohl gegen die O;ppofition gerichtet, in Wirklichkeit nur den 
internationalen Handel trafen. Hier ift es der umfichtigen und jchneidigen 
Thätigfeit unferes diplomatiihen Vertreters des Freiherrn von Gutſchmid 
allein zu verdanken, daß der deutihen Schifffahrt fein größerer Schaden 
zugefügt wurde. Seiner, der das Weißbuch über Chile aud nur ober: 
flählih durdflogen, wird fid) der Bewunderung für diefen Mann er: 
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wehren fönnen. Es ift fehr zu bedauern, daß die Kölnische Zeitung 
das Dpfer eines Berichterftatters geworden ift, der von einem in jeder 
Hinſicht fubalternen Standpunkte aus nicht nur Freiherrn von Gutſchmid, 
ſondern aud) unfere gefammte diplomatiihe Vertretung im Auslande 
anzugreifen wagte. 

Noch einmal leuchtete der Stern Balmaceda’s hell auf. In der Frühe 
des 23. April gelang es dem faum aus Europa angefommenen Torpedoboot 
Almirante Eondell das Admiralſchiff der Oppofition, den Blanco Encalada 
in der Bai von Galdera in die Luft zu fprengen. Der Berluft des ftolzen 
Panzers ift einem unglaublichen Mangel an Vorſicht zuzufchreiben. 
Während des ganzen Gefechtes fonnte fi der Blanco nit von der 
Stelle bewegen und unfähig‘ zum Manövriren erlag er dem tüdijchen 
Torpedo. Die Nachricht dieſes Sieges wurde feierlichft der unter Bal- 
maceda's Knute neugewählten und ihm natürlich) durchaus ergebenen 
Kammer in der Sigung vom 25. April übermittelt”), in der fi Bal- 
maceda auf eigenthümliche Art Indemnität ertheilen ließ. Man brachte 
folgenden Antrag ein: In Anbetracht der außergewöhnlichen Verhältnifie, 


*) Ueber die Wahl diefer Kammer berichtet Freiherr von Gutſchmid (Weißbuch 
über Chile Nr. 112) „Am 29. März, dem DOfterfonntag, haben in ganz Chile, 
mit Ausnahme der von ber Gongrehpartei vecupirten —— Tarapaca 
und Autofagafta, jowie des Departements Zaltal, die Wahlen zu dem von 
dem Präfidenten der Nepublif mittelit Defretes vom 11. Yebruar d. 3. aus: 
geichriebenen conftituirenden Nationalcongreß jtattgefunden. Das Reſultat 
entipricht durchaus den gehegten Erwartungen, indem jowohl bei den Sena- 
toren — als Deputirtenwahlen ohne Ausnahme die Negierungscandidaten 
durchdrangen. Bon einer Wahlcampagne und einem Wahlfampf Fonnte bei 
der gegenwärtigen Sachlage De nicht die Rede fein. Der Belage 
rungszuftand war nicht einmal für den er aufgehoben worden, auch 
blieb das Berfammlungsrecht ſuspendirt. Eine Tagespreſſe, abgejehen von 
einigen wenigen Regierungsblättern, erijtirt gegenwärtig nicht, ebenſowenig ift 
der telegraphiiche Verkehr im Inlande freigegeben. Daß die in voller Oppo- 
jition zur Regierung befindlichen leitenden Klaſſen fich nicht betheiligten und 
nicht betheiligen Eonnten, braucht kaum hervorgehoben zu werden. Die zur 
Dppofition gehörenden PBarteichefs und Politiker, welche eben bie höheren 
Gejellichaftsflaffen repräjentiren, befinden fich theils auf der Flotte, theild im 
Gefängniß, oder fie halten fich verborgen oder fie find flüchtig. Einige ange» 
ſehenere Grumdbeiiger, welche fi auf ihren Haciendas befanden, wurden 
fur; vor den Wahlen unter irgend einem Borwande gefänglich eingezogen und 
werden jet wieder freigelaffen.“ 

lleber die Eröffnung der Kammern am 20. April, zu welcher Freiherr von 
Gutſchmid nicht erichien, heiht es im Weißbuch Nr. 137: „Zum eriten Male 
feit 4 Monaten verließ aus diefem Anlaß ber Staatöchef den Regierungs- 
palaft. Die für die Sicherheit des Herrn Balmaceda und feiner Miniiter, 
die ihn nad) dem Gongreiigebäude begleiteten, getroffenen Vorkehrungen boten 
ben ande ein wahrhaft befchämendes Schaufpiel. Denn nicht mm bildete 
das Militär vom Regierungspalaſt bis zum Gongreßgebäude Spalier, fondern 
es waren auch ſämmtliche Straßen und Strafenzugänge, welche der Zug auf 
dem Hin» und Rückwege pajliren mußte, vollitändig, felbit für den Fußverfebr, 
abgeiperrt, jo daß ber erite Magijtrat der Republif buchſtäblich zwiichen 
Bajvnetten und unter Ausichluß der Bevölkerung die Straßen der Hauptftadt 
durchziehen mußte.“ — 


Urjachen und Berlauf der legten Revolution in Chile. 187 


welche in der Republif durd die am 7. Januar ausgebrochene revolu- 
tionäre Bewegung herbeigeführt wurden, in Anbetracht ferner, daß der 
Präfident die unabweisliche Pflicht erfüllen mußte, Ordnung und Ver: 
fafjung aufredt zu erhalten, wird der folgende Gejeßentwurf gebilligt: 
1) Alle von der Regierung feit dem genannten Tage bis zum heutigen 
vollführten Akte, joweit fie unter normalen Berhältniffen der Verfaſſung 
und den Gejeßen zuwider gewejen wären, erlangen geſetzliche Beredti- 
gung. 2) Bis zur Wiederherftellung der Ruhe Fann der PBräfident jede 
Berjon fejtnehmen lafien und ihren Aufenthaltsort beitimmen, die Streit- 
fräfte zu Wafler und zu Lande, joweit es nöthig vermehren, die Staats- 
einfünfte verausgaben, ohne an einen Etat gebunden zu fein, den 
Staatscredit benußen, um ſich Geld zu verichaffen, den Belagerungs- 
zuftand verhängen, Beamte ernennen und abjeßen, ohne ſich durd) 
Zörmlichfeiten binden zu lafjen, endlich das Verſammlungsrecht und die 
Preßfreiheit aufheben. Hierzu bemerkte ein Abgeordneter, daß es gut 
wäre, das Datum, von dem ab dem Präfidenten Indemnität erteilt 
würde, in den Entwurf jelbit aufzunehmen und nicht nur in den Mo— 
tiven anzugeben, und jo ſchlüge er anjtatt der Fafjung „feit dem ge— 
nannten Tage” die Faſſung „Seit dem erjten Januar” vor. Dies wurde 
einftimmig angenommen und damit die Berfafiungsverleßungen des 
Präfidenten vom 1. Januar ab im Hinblid auf einen Aufſtand gutge— 
heißen, der am 7. Januar ausbrad)! 

Wie ehr die neuen Volksvertreter den früheren an VBornehmheit 
der Gefinnung nachſtanden, zeigte fi bald in- der Thatjoche, daß fie 
troß der bedrängten finanziellen Lage ihres Herrn Diäten und Reife: 
foften forderten. Obgleich die chileniſche Verfafiung fie den Abgeord- 
neten principiell zugeiteht, hatte feine frühere Kammer das Verlangen 
nad ſolchem Verdienjt an den Tag gelegt. Am 9. Juli fam das deutiche 
Krenzergeihwader unter Kontreadiniral Valois in Balparaifo an und 
wurde jowohl von den dortigen Deutihen wie von Balmaceda auf das 
Zuvorfommendite empfangen. Herr Valois, deſſen Mißhelligfeiten mit 
Freiherrn von Gutihmid eine müßige Erfindung des Correipondenten 
des New York Herald find, erfannte fofort mit fiherem Blid die Sad): 
lage. Er jagt in jeinem Beriht vom 22. Juli: Die Stimmung der 
guten Gejellihaft in Balparaifo und Santiago tjt ohne Zweifel auf 
Seiten der Oppofitton; jelbit die fremden Vertreter ftehen zu vielen der 
eriten Familien der Gegenpartei in guten Beziehungen. Sämmtliche 
Deutſchen in VBalparaijo und Santiago jheinen ebenfalls diefer Richtung 
zu folgen. 

Die Eongreßpartei bereitete fih nun auf den legten entſcheidenden 

13* 
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Schlag vor, indem fie ein Landheer bildete. Hierbei kam ihr eine un— 
erwartete Hülfe in dem früheren preußifchen Artilleriehauptmann Emil 
Körner, welcher unter dem Borgänger Balmaceda’s Santa Maria mit 
mehrjährigem Vertrag als Lehrer der Taftif nad) Chile gefommen war. 
Diejen Mann einen Ueberläufer zu nennen, zeugt von großer Unfennt- 
niß der Sadjlage. Er hatte ſich von vornherein gemweigert, Balmaceda 
mit feinen Dienften zu unterjtüßen und wenn er überhaupt in jenen 
Wirren das Schwert ziehen wollte, jo fonnte er es als Mann von Ein- 
fiht und Ueberzeugung nur unter der Fahne des Gongrefles, die er 
dann aud zum Siege führte. In vier Monaten bat er aus zuſam— 
mengelaufenen Leuten eine disciplinirte Armee gemacht. Als endlich 
die in Europa beftellten Waffen angefommen waren, befhlo man den 
entjcheidenden Vorſtoß. An der Frühe des 19. Auguft vereinigte fich 
das oppofitionelle Gefhwader mit den Erpeditionstruppen an Bord auf 
der Höhe von Duintero, nördlich von Valparaifo. Dort wurden unter 
den Klängen der Nationalhymne zwei fchwungvolle, ſich an den Patrio— 
tismus wendende Proclamationen verlefen, die eine unterzeichnet von 
Jorje Montt dem Oberbefehlshaber, die andere von Holley und Eita- 
niSlao del Canto, den Führern des Landungscorps. In lekterer heißt 
es: „Um den Sieg zu gewährleiſten, ift die ftrengite Disciplin in den 
Reihen des Heeres erforderlid. Bis wir in Santiago als Sieger ein 
ziehen, haben wir weder Mütter noch Frauen, noch Kinder, noch Fa— 
milie. Vom Tambour bis zum oberjten Befehlshaber werden alle in 
den Kajernen oder im Lager bleiben, ohne einen Augenblid fih von 
der Waffe zu trennen. Wenn aud Sieger, wenn auch ſchmerzlich be- 
wegt, Valparaiſo nicht jehen zu können, werden wir es nicht jehen, 
falls das nöthig wäre, um die Schnelligkeit des legten und entſcheiden— 
den Schlages in Santiago zu fihern. 

Soldaten! Der weldher euch Getränf anbietet, um eure Siege zu 
feiern, ift ohne Zweifel ein Spion, ein Feind oder ein Verräther. Er 
will euch beraufchen, um euch darauf zu verderben. Chefs und Dffi- 
ziere! Auf euch laftet eine große DVerantwortlichfeit, die aber. nicht 
größer ijt als eure Baterlandsliebe. Was es auch foften möge, ihr 
müßt die ftrengfte Disciplin aufredt erhalten. Stellt euren Sol— 
daten vor, daß wir in unjerem eigenen Lande Krieg führen, daß 
wir die Befreier und nicht die Feinde der Gebiete find, in die wir ein- 
treten. Macht es ihnen begreiflih, daß Trunkenheit nad) dem erjten 
Siege den Ruin unferer Hoffnungen herbeiführen fann. Gebt uns Dis: 
ciplin und volle Drdnung in den Schlachtreihen und wir verbürgen euch 
den Sieg unjerer heiligen und gerechten Sade. Eure Oberbefehlshaber 
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erwarten, daß das conititionelle Heer durch Moralität und Heroismus 
dem DVaterlande Grund zum Stolze geben wird.“ 

Am 21. Auguft fand der Uebergang über den Aconcaguafluß und 
die Schlaht bei Concon ftatt, welche, durd einen glänzenden, von 
Körner perjönlich geführten Sturm auf die vom Feind befegten Höhen 
entihieden wurde. In diefem Gefecht wurden zweitaufend Gefangene 
gemacht, von denen fi 1500 fofort bereit erflärten, unter der Fahne 
des Congrefjes weiterzufämpfen. 

Die Truppen Balmaceda’s hatten fi fluchtartig zurüdgezogen bis 
auf den Strand von Pina del Mar, wo fie das Fort Callao und die 
Höhen von Miramar im Rüden eine vortheilhafte Stellung einnahmen. 
Am 23. Auguſt fand bei Bina del Mar ein lebhafter Austauſch von 
Geſchütz- und Gemwehrfeuer ftatt, aber dies Gefecht, bei dem auch die 
Gongreßflotte zeitweilig eingriff, war nur ein Scheinangriff der Con— 
greßtruppen, um eine äußerjt geſchickte tactiſche Schwenkung zu masfiren, 
durch welche ſie jowohl in den Beſitz von Lebensmitteln fanıen, als auch 
den Feind zwangen, feine ftarfe Stellung aufzugeben und ihm die Ber: 
bindung mit Santiago abjichnitten. Bei La Placilla etwas ſüdöſtlich 
von Balparaifo machten fie Halt und bier fam es am 23. Auguft zur 
Entſcheidung). Das nur 3 Stunden dauernde Gefecht endete mit 
der völligen Niederlage des Balmacediftiichen Heeres. Die moraliſche 
Fäulniß dejjelben zeigte ſich hier offen in der Uneinigfeit feiner Führer 
und dem Webergehen ganzer Regimenter. 

Die nun erfolgende Uebergabe Balparaiios kann nicht erwähnt 
werden, ohne dag man des über alles Lob erhabenen Verhaltens der 
deutſchen Vertreter gedenft. Gegen 10'/, Uhr am Morgen jenes denk: 
würdigen 28. Auguft theilte der Intendant von VBalparaifo Viel dem 
Admiral des deutichen Geihwaders Valois die gänzliche Niederlage 
der Regierungstruppen mit und bat ihn die Verhandlungen betreffs der 
Uebergabe der Stadt zu leiten, ſowie den Schuß der Fremden zu über: 
nehmen. Sofort jeßte fi) der Admiral mit den Befehlshabern der 
fremden Kriegsichiffe in Webereinitimmung und landete jodann jeine 
Marinejoldaten, welche die von den Fremden bewohnten Hügel, den 
Gerro Alegre und Gerro Goncepeion, beießten. Bald darauf famen nod) 
80 engliihe Soldaten an Land, die ſich dem Befehl des Gapitains 
Körner unterftellten. Die Franzoſen jhidten feinen Mann an Land, 
während fi) die Nordamerifaner auf die Bejekung hres Conſulats be— 


) Del Canto gab am Abend vorher ſeinem Generalſtabschef Körner den Befehl 
zum Angriff mit den Worten: „Greifen Sie morgen an, Wen wir gewinnen, 
ſei Ihnen der Ruhm, verlieren wir, übernehme ich die Verantwortung.“ 
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ſchränkten. Als man noch im Intendanzgebäude die Form der Ueber— 
gabe berieth, fammelte fi vor demjelben ein aufgeregter Volkshaufen 
an und forderte drohend die fofortige Mebergabe. Da traten der Ad- 
miral Balois, der Kapitainlieutenant Wenzel, der deutſche Conſul von 
Voigts-Rhetz und deffen Sefretair Biraud vor das Volk und beruhigten 
dafielbe durch gütiges Zureden. Schon hatte die Menge ihre drohende 
Haltung aufgegeben und rief: „Es leben die Deutſchen“, als ſich plöß- 
lich zwei Mitrailleufen zeigten, welde auf Befehl Viel's herbeigeſchafft 
waren und nun ihre Rohre gegen das Volk kehrten. Kurz entichloffen 
fprangen der Gapitainlientenant Wenzel und Herr von Voigts-Rhetz 
vor die Mündungen der Geſchütze und verhüteten unnüßes Blutver- 
gießen. Endlich wurde, nachdem Biel entflohen war, die Stadt den 
unterdejjen eingetroffenen Vertretern der Gongreßpartei übergeben. Mitt: 
lerweile war der Pöbel in den Außenvierteln Balparaijos losgebrochen, 
und die bald einziehenden Congreßtruppen hatten Mühe, die Rube 
wieder herzustellen. Noch zwei Tage blieben die deutſchen Soldaten in 
Valparaijo um die Fremdenviertel zu ſchützen, bis die reorganifirte 
Polizei diefes Amt übernehmen konnte. 

Am Abend des 28. August legte Balmaceda in Santiago feine Ge— 
walt in die Hände des alten Generals Manuel Baquedano nieder und 
erihoß fid) kurz darauf auf der argentinischen Botihaft. Sein Ginft- 
ling Banados Espinofa, der fi bei den Truppen befaud und nicht 
lange vorher eine große Nede in der Kammer gehalten hatte, die er 
mit den Worten jchloß: Und wenn wir unterliegen, jo jterben wir ein 
gehült in die Fahne unferer Heberzeugung und unſerer ſtaatsrechtlichen 
Lehren, — diejer Held fette hier feiner Thätigfeit die Krone auf. An— 
ftatt jeinem Herrn und Meifter nun auch im Unglüd beizuftehen, brachte 
er fih auf einem nordamerifanifchen Kriegsihiff in Sicherheit. Un— 
mittelbar nad) dem Bekanntwerden des Sieges bei la Blacilla liefen in 
Santiago Soldaten und Roliziften aus ihren Duartieren fort. Auch 
hier brad) am Morgen des 29. der Pöbel los und zerftörte Hab und 
Gut der Führer der Balmacediftenpartei. Jedoch wurde noch am Abend 
dejielben Tages die Ruhe durch die Freiwillige Feuerwehr im Wejent- 
lien hergeftelt. Am 30. zogen die Gongrektruppen unter dem Jubel 
der Bevölkerung in Santiago ein; daß fie noch von dem Staube des 
Schlachtfeldes bededt nicht gerade vortheilhaft ausjahen, konnte ihnen 
nur der Gorrejpondent der Kölnijchen Zeitung übel nehmen. 

Das reinigende Gewitter, weldhes die chileniſche Atmojphäre von 
den Miasmen befreien jollte, die fi) unter einem eitlen in Größenwahn 
verfallenen Präfidenten angejammelt hatten, war vorüber. Der jungen 


Urfachen und Verlauf der legten Revolution in Chile. 191 


Regierung fam das Vertrauen der ganzen gefitteten Welt entgegen, und 
Mancher hat es vor Kurzem mit Staunen erfahren, daß fie fi) troß 
der geſchwächten Lage des Landes den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerika gegenüber nicht zu einem unwürdigen Benehmen herabließ. 

Wollen wir unfer Urtheil über die chileniſche Revolution kurz zu: 
jammenfafjen, fo müfjen wir zunächſt bemerfen, daß die für gewöhnlich 
zu ſtaatlichen Umwälzungen führenden Verhältnifie in Chile nidht vor: 
lagen. Die Bevölferung Chiles, eine aus der Verbindung von ſpani— 
Ihem und araufaniihem Blut hervorgegangene Miſchraſſe ift durchaus 
einheitlid) zufammengejeßt; man fann jagen, das es in Chile nur Herren 
und Diener giebt, ohne daß leßtere diefes Verhältniß drüdend empfänden. 
Die Vertheilung des Befißes wird noch auf lange Zeit hin feinen Grund 
zur Unzufriedenheit geben. Herrſchſüchtige Generäle, wie fie in den 
übrigen ſüdamerikaniſchen Republifen eine bejtändige Gefahr bilden, 
die mit Durdbrehung der verfafjungsgemäßen Schranfen zur Gewalt 
gelangen wollen, giebt es in Chile nidt. So bleibt als Kennzeichen 
jener Revolution nur die Reaction übrig gegen die Mißwirthichaft, 
welhe die jeit dem Siege über Bern und Bolivien der chileniſchen Ver— 
waltung zugefloffenen Reihthümer in ihr herbeigeführt hatten. 

Daß diefe Reaction blutig verlief ift der bis in's Kranfhafte ge 
fteigerten Eitelkeit des Staatsmanns Balmaceda zuzujchreiben, der 
Schmeichlern fein Ohr leihend fi über die Verfafjung hinwegſetzte und 
es verftand, das glühende Freiheitsgefühl der beiten jeiner Mitbürger 
gegen fih den Dictator zu den Waffen zu rufen. Der Perjon Bal- 
maceda's fann man in Hinblid auf feine dem Staate geleitete Arbeit 
und auf fein tragiſches Ende eine gewifje an Mitleid ftreifende Sym- 
pathie nicht verfagen. An Character und Ehrgefühl ſtand zweifellos 
feiner feiner Parteigänger ihm gleid). 


Die Ueberfüllung im höheren Lebrfac. 
Bemerkungen zu der Lexis'ſchen Denkſchrift. 
Bon 
A. Schoenflies, 


Im Laufe des vergangenen Semeiters ijt eine Denfihrift über die 
dem Bedarf Preußens entiprehende Normalzahl der Studirenden der 
verjchiedenen Facultäten erfchienen, welde Herr Profeſſor W. Leris in 
Göttingen auf VBeranlafjung des Königliden Staatsminifteriums abge— 
faßt hat. Die auf Grund eines umfangreichen Materials beredyneten 
Zahlen, welche die unzweifelhaft noch vorhandene Weberfüllung der 
meilten academifchen Berufszweige kennzeichnen jollen, müßten, wenn 
fie gegründet wären, geradezu erichredend wirken. Während es dem 
normalen Bedarf im höheren Lehrfach entiprechen joll, wenn — abge- 
jehen von den Neligionslehrern — in jedem Jahr 304 Gandidaten des 
höheren Schulamts ihr Staatseramen in Preußen abjolviren, haben fich 
in den 10 Sahren von 1379 bis 1889 ftatt 3040 nicht weniger als 
5006 der Staatsprüfung unterzogen. 

E35 Scheint daher ſehr begreiflich, wenn die Denkfichrift zu der Fol- 
gerung kommt, daß fi die Ausfichten im günftigften Fall von 1896 
an nicht mehr verichlimmern, und aud) dies nur, wenn die Zahl der 
Studirenden bis dahin niemals die dem Bedarf entſprechende Ziffer 
überfteigt. „Denn im Jahr 1891/92 kommen erſt diejenigen zur Prü— 
fung, die bereits 1886/87 ihre Studien begonnen haben, und Diele, 
jowie die folgenden Semefterflaffen bis 1891 liefern noch immer Ueber: 
ſchüſſe, dur welche ſich das Kontingent der wartenden Gandidaten, 
allerdings in mehr und mehr abnehmender Weije vergrößert”).“ Die 
jeit kurzer Zeit ericheinenden „academiihen Tagesfragen" fnüpfen hieran 
jogar die naive Bemerkung, daß „wenn gar Fein Nachwuchs Hinzufäme, 
der Bedarf noch für fieben Jahre gededt fein würde”. erhielten fih 
die Dinge wirklich fo, jo würden ſich felbjt für die jegigen Studirenden 


*) Bgl. Leris, a. a. O. ©. 61. 
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der philologifhen und mathematiſchen Fächer jehr trübe Ausfichten er- 
Öffnen, und die Schon einmal aus minifteriellem Munde erhobene War- 
nung vor ihrem Studium könnte nicht oft und nicht eindringlich genug 
wiederholt werden. 

Wer die Verhältnifje des höheren Lehrfachs genauer Fennt, wird 
den Leris'ihen Zahlen von vorn herein Mißtrauen entgegenfeßen. Es 
fann faum ein Zweifel jein, daß wir bereits im Uebergang zu normalen 
Zuftänden begriffen find. Ic fann mid, hierfür auch auf die Berichte 
einiger Provinzialfhulfollegien berufen, welche in der Denkſchrift abge: 
drudt find”). Am günftigften fprechen fich diejenigen von Berlin und 
Pofen aus. Am ungünftigften lautet der Bericht aus der Provinz Hans 
nover; es wird fi) aber herausitellen, daß auch hier eine andere Beur— 
theilung der Sachlage geboten iſt“). 

Die Entiheidung, ob die günftige oder ungünftige Auffaffung mehr 
Berehtigung hat, kann natürlich nur an der Hand des ftatiftiichen 
Bahlenmaterials getroffen werden. Zu diefem Zwed hat Lexis gewifje 
Normalzahlen für die preußifchen Studirenden der philologiſch-hiſtoriſchen 
und mathematijchenaturwifienihaftlihen Fächer ausgerechnet. Die jehr 
ausführliche Berehnung gipfelt in dem Nefultat, daß eine Weberfüllung 
des höheren Lehrfadhs dauernd nur dann vermieden werden fann, wenn 
fi im Bereich der deutſchen Univerfitäten die Zahl der bezüglichen 
Studirenden nit über 1220, reſp. 450 erhebt, und die Zahl der in 
Preußen geprüften Candidaten nicht über 222, reip. 82°). 

Diefe Zahlen find aber nicht völlig zutreffend. Um dies ins rechte 
Licht zu jegen, habe ich verſucht, das vorhandene ftatiftiiche Material nad 
Gefihtspunften zu bearbeiten, die in der Lexis'ſchen Denkſchrift nicht be: 
rüdfihtigt worden find. Die nahfolgenden Bemerkungen wollen daher im 
weſentlichen als eine Ergänzung der Denkſchrift aufgefaßt fein. Es mag 
dahingeftellt bleiben, ob es bei der Umvollitändigfeit des vorhandenen 
ſtatiſtiſchen Materials überhaupt möglich ift, richtige Normalzahlen auf: 
zufinden; um fo mehr halte ich es aber für geboten, auf ſolche Ihat- 
fahen und Zahlengruppirungen hinzumeilen, die in der Denkſchrift nicht 
enthalten find, deren Kenntniß mir aber nothwendig ericheint, um zu 
einem zutreffenden Bild der gefammten Situation zu gelangen. 

Sc lege den Unterfuhungen einige Tabellen zu Grunde. Die erjte 
enthält die Zahlen der von 1880 an auf den deutjchen Univerfitäten 


) a. a. O. S. 52f. 

) Bgl. die Tabelle auf ©. 200. 

“nn a. a. O. ©. 43, 51, 59. Die Ganbidaten, welche ſich für Religion und 
Hebräiſch vorbereiten, werben im ber Denfichrift nur nebenbei berüdjichtigt. 
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immatriculirten preußiſchen Studenten der philologiſch-hiſtoriſchen, reip. 
mathematiſch- naturwiſſenſchaftlichen Fächer, wie fie in der Denkſchrift 
bejtimmt worden find. Die zweite enthält eine Ueberſicht über die feit 
1871 geprüften Gandidaten, die dritte zeigt die Zahl der an den öffent- 
lihen höheren Schulen des preußiſchen Staats von 1874 an beſchäftigten 
Lehrkräfte. Für die beiden legten Tabellen find die Zahlen dem Gen 
tralblatt für die Unterrichtsverwaltung entnommen. 


Tabelle I’). 


Jahr. Phil. Math. Jahr. Phil. Math. 
1881/82 2352 1312 1887,88 1604 841 
1882/83 2324 1301 1888/89 1457 721 
1883/84 2181 1288 1889/90 1333 604 
1884/85 2081 1139 1890 1399 573 
1885/86 1841 1021 180/91 1220 >40 
1886/87 1691 936. 


I) Die Tabelle bezieht ſich auf die Winterjemefter, und auf das Sommer: 
jemejter 1890. Die Zahlen für 1890/91 find darnach berechnet, dab nad) Angabe 
der Denfichrift im Semefter 1890/91 der Weberihuß über die Normalzahlen 1220 
reip. 480 bei den Philologen ca. O%/,, bei den Mathematifern ca. 14,60%, beträgt. 


Tabelle I. 


Davon 
Jahr. Phil. Math. Theol. Summe. Pre: übrige Aude 
hen.  Deutiche. länder. 
1871 204 56 36 296 272 24 0 
1872 282 53 32 367 344 19 4 
1875 386 17 47 410 377 30 3 
1874 305 84 47 436 388 45 3 
1875 292 65 42 399 364 32 3 
1876 1) 302 82 36 420 388 31 l 
1877/78 278 31 15 393 354 35 4 
1878/79 304 8 32 401 364 32 5 
1879/80 261 104 19 384 353 29 2 
1880/81 302? 18 15 465 418 40 7 
1881/82 292 159 17 468 415 50 3 
1882/85 357 221 16 - 594 557 54 3 
1885/34 379 158 30 557 519 65 3 
1884/85 403 205 20 628 >62 61 5 
1885/86 452 155 19 596 535 59 4 
1886/87 366 154 24 544 493 47 4 
1887/88 313 123 28 469 424 47 4 
1888/89 328 121 23 472 414 54 4 
1889/90 241 75 31 347 305 42 0 


1) Im Gentralblatt find nur die Zahlen für die Zeit vom 1. Jan. 1876 bis 
1. April 1877 enthalten; danach find die obigen Zahlen berechnet worden. Die 
folgenden Zahlen beziehen fich auf die Zeit vom 1. April bis 31. März. 
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Tabelle II’). 
Jahr. ordentl.) Hilfs- Proban- Stellen’) Unbeſetzte BProcentiat *) 


Lehrer. lehrer. den. zahl. Stellen. der Hilfskräfte. 
1874/75 4202 559 236 — — 18,9 
1875/76 4314 555 256 — — 18,8 
1876,77 4471 567 264 = — 18,6 
1877/78 4601 575 227 — — 17,4 
1878/79 4679 559 240 — — 17,1 
1879,80 4764 565 263 — — 174 
1880/81 4563 °) 973 300 — 18,0 
1881/82 5023 638 390 — — 20,5 
1882/83 5109 712 466 u = 23,1 
1883,84 5145 748 4% — — 24,2 
1884/85 50549) 717 552 5174 120 35,1; 24,0 
1885/86 5085 9) sis 597 3201 116 27,8; 23,8 
1886/87 5145 9% 856 608 5292 147 28,5; 24,2 
1887/88 51926) 974 489 5314 122 28,2; 23,9 
1888/89 52949) 1023 472 5365 71 28,3; 24,99 
1889/90 5355 1021) 414 5444 59 26,5, 22,8 


1) Die Tabelle bezieht fich nur auf diejenigen höheren Schulen, welche im 
Gentralblatt berüdjichtigt find, d. h. auf die ftaatlich anerfannten Gymnaſien, Pro» 
gymnaſien, Realgymmafien, Realprogymnafien, Oberrealichulen, Realicyulen, höheren 
Bürgerjchulen. Sie enthält die Zahl der Lehrkräfte für die Winterfemefter. 

2) Hier find die Directoren und Oberlehrer inbegriffen. 

3) Angaben hierüber finden ſich im Gentralblatt erit von 1884 an. Außer 
den ordentlichen Stellen giebt es noch etatsmähige Hilfslehreritellen, deren Zahl 
von 1884 an bier folgt: 104, 143, 147, 156, 127, 158. 

4) Die für 1884 ff. auftretende zweite Procentzahl bezieht ſich auf das Ber- 
hältniß aller nicht etatsmähigen Lehrkräfte zur Geſammtheit aller etatsmähigen 
Stellen (ordentliche und Hilfälehrer). 

5) Sm Gentralblatt um 100 zu groß angegeben; die Gymmajien der Provinz 
Poſen find mit 262 ftatt mit 162 aufgeführt. 

6) Diefe Zahlen weichen von denen des Gentralblatts ab. Nach dem Eentral- 
blatt beträgt die Zahl für 1888/89 5374, was bei 5365 etatsmähigen Stellen un— 
möglich richtig iſt. Eine oberflächliche Durchficht des Gentralblatts zeigte folgendes: 
Kür die Realgymnaſien von Weftfalen find die Zahlen von 1884,85 bis 1859/90 
der Meihe nad 112, 63, 114, 66, 119, 71; die großen Zahlen find aber nad) 
Mushade's Kalender um gegen 50 zu hoch. Ebenfo ift die Zahl für die Realgym— 
nafien von Brandenburg für 1888/89 und 1889/90 um ca. 30 zu groß; fie Ipringt 
plößlich von 46 auf 79. Für die Jahre vor 1884/85 find die Zahlen nicht weiter 
geprüft worden. Die Herjtellung der amtlichen Statiitif bedarf daher einer erhöhten 
Sorgfalt. Ich weile bei diefer Gelegenheit darauf hin, daß in demjenigen Theil 
der Statiftif, welcher ſich auf die Prüfungen bezieht, die Zahl der beichäftigten 
Brobanden nur auf ca. 200—250 angegeben wird, was mit der obigen Tabelle in 
feiner Weile harmonirt. Cine genauere Angabe über die Bedeutung der einzelnen 
Ziffern ift daher jehr erwünſcht. 

7) Die höchſte Zahl, nämlich 1027, weiſt das Sommerientefter 1890 auf. 

8) Die hohe Zahl rührt davon her, dat die Zahl der angeitellten Hilfslehrer 
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nach dein Gentralblatt nur 127 betrug Würde man dafür im Einflang mit den 
andern Zahlen (Anm. 3) 157 fegen, fo ergäbe ſich die Procentzahl 24,2. 


Ein Blick auf die Tabellen zeigt, wie beredjtigt es ift, der Behaup- 
tung, daß fich die Verhältnifje bis 1896 nothwendig nod verſchlimmern 
werden, Mißtrauen entgegenzujeßen. Die Tabellen würden noch deut- 
licher iprehen, wenn die Ziffern für die Schuljahre 1890/91 und 
1891/92 ſchon befannt wären. 

Zunächſt einige Bemerkungen über die LZerisiihe Normalzahl 304. 
Sch werde den Zeitraum vor und nad) 1880 gejondert betradten. In 
den Jahren von 1874 bis 1850 haben fi die Ajcenfionsverhältnifie 
in günftiger Richtung verändert; denn im Jahre 1874/75 bildeten die 
Hilfslehrer und Probanden 18,9 °/, der ordentlihen Lehrer, gegen 
17,1 °%/, im Zahre 1878/79 und 17,4 °/, im Sahre 1879/80. Da- 
gegen betrug — von den Theologen abgejehen — die Zahl der 
Prüfungen von 1873 bis 1879/80 im jährlihen Durchſchnitt 373, 
und troßdem ift noch eine DVerbejjerung der Gejammt: 
jituation eingetreten’) Würde man die Zahl derer kennen, weldhe 
in dem fraglichen Zeitraum feſt angejtellt worden find, jo würde 
die Differenz diefer Zahl gegen 373 die Geſammtzahl derjenigen dar: 
jtellen, weldye aus irgend welden Gründen eine Anftellung im preußi— 
ihen Schuldienft nicht geſucht oder nicht erlangt haben. Im Gentral- 
blatt erjcheint ein Nadjweis über die Bewegungen im höheren Lehrfach 
zwar erit im Jahre 1584; eine fihere Marimalzahl für die in dem 
preußiichen Schuldienit feit angejtellten Gandidaten läßt fid) aber aus den 
Zabellen jelbit erfhließen. Die Gejammtzahl der in den ſechs Jahren 
1574,80 beichäftigten Probanden beträgt nad) Tabelle II. 1486. Dies 
entipricht einem jährliden Durchſchnitt von 248; höher fann daher, 
falls die Angaben des Gentralblatts ridhtig find, die durch— 
Ichnittlihe Marimalzahl faum geweſen fein. Nimmt man nun 
an, daß unter ihnen 18 „Iheologen” gewejen find, was bei einem 
jährlihen Durdichnitt von 37 geprüften Gandidaten gewiß nicht zu 
hoch iſt, jo ergiebt ſich die rejultirende Ziffer 230, 

Wir können uns noch auf andere Weiſe hierüber Gewißheit ver: 
Ihaffen. Das Jahr 1876 iſt durch die ſtärkſte Vermehrung der Stellen- 
zahl ausgezeichnet. Für dieſes Jahr ergeben die Perfonalnotizen des 
Gentralblatts, daß ungefähr 245 eine erjte Anftellung als ordentliche 


*) ‚Dier wie im Folgenden it Immer nur von den in ber Tabelle III berüd: 
fichtigten Anstalten die Rede. 


Die Meberfüllung im höheren Yehrfach. 197 


Lehrer gefunden haben. Die Theologen find hier eingeſchloſſen. Es iſt 
daher anzunehmen, daß die obige Zahl 230 noch zu groß ilt*). 

Diefe Heberlegungen jtügen ſich allerdings auf eine ziemlich ſchwan— 
fende Unterlage, fie laffen aber die Grenzen erfennen, innerhalb deren 
die gefuchten Zahlen eingeſchloſſen find. Man it ficherlich berechtigt, 
die geſuchte Zahl auf ungefähr 223 anzunehmen. Es rejultirt alsdann 
die außerordentlid; große Zahl von 150 Gandidaten jährlich, welche ſich 
in anderer Weije eine Erijtenz begründet haben, als durch Eintritt in 
den preußiihen Schuldienit. Dieje Thatſache wird gewiß überrafchend 
wirken; fie lehrt aber, daß die Kandidaten des höheren Lehrfahs in 
ganz anderer Weiſe durch fremde Berufszweige abjorbirt werden, als 
man bei ungefährer Schätzung erwarten follte. 

Hier ift zunächſt daran zu erinnern, daß der Durdichnittsziffer 
373 die Gefammtzahl der in Preußen geprüften Gandidaten zu Grunde 
gelegt ift, während fid) die Tabelle III nur auf die Lehranjtalten des 
preußifchen Staates bezieht. Zum correcten Vergleih der Ziffern hat 
man daher aud) die Bedürfnifje derjenigen Staaten zu berüdiidhtigen, 
welche eine eigene Univerfität nicht befiten, deren Angehörige daher 
in Bezug auf Studium und Eramen im wejentlihen auf die benad)- 
barten preußiichen Univerfitäten angewiejen find. Dies find befonders 
Braunfchweig, Dldenburg, Anhalt, Hamburg, Bremen, Lübeck“). Nach 
dem Mushadeihen Schulfalender beträgt in diefen Staaten die Zahl 
der höheren Schulen etwas über 10°/, der in Preußen befindlichen *"*); 
wir werden daher faum zu niedrig greifen, wenn wir den jährlichen 
Bedarf diejer Anftalten auf 25 anſetzen. 

Außer den oben genannten Staaten hat aud) das Reichsland einen 
großen Theil jeines Bedarfs aus Preußen bezogen; bis zum Jahr 1880 
hat es fi jo gut wie ausſchließlich aus Altdeutichland refrutirt. Die 
Zahl feiner höheren Schulen hat vor 1880 nicht ganz; 30 betragen; die 
Zahl der allein aus Preußen in den Neichsdienit eingetretenen Candi— 
daten beträgt daher im jährlihen Durchſchnitt gewiß nicht über 15. 
Es bleiben daher immer nod mehr als 110 Gandidaten jährlid, Die 
freiwillig oder unfreiwillig darauf verzichtet haben, fi) dauernd dem 
öffentlichen Dienjt im höheren Lehrfad zu widmen. in erheblicher 
Brudtheil dürfte an den vielen Fachſchulen, Privatihulen, höheren 


*) Die Bemerkung der Denfichrift, daß vor 1850 der Bedarf wahricheinlich größer 
als 250 war (S. 52), iſt daher irrthümlich. 
*) Einige diejer Staaten haben zwar eigene Prüfungscommiffionen ; dies ift jedoch 
für das Hauptrejultat ohne Belang. 
+, Nach Tabelle II beträgt auch die Zahl der nichtpreußiichen Eramenscandidaten 
ca. 10—15°/, der preußijchen. 
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Mädchenſchulen u. ſ. w. Anftellung gefunden haben. Werner ergänzen 
ih aud die Univerfitäten, die Mufeen, die Archive und Bibliotheken, 
die wiſſenſchaftlichen Snjtitute öffentlicher und privater Natur im weient- 
lichen aus ſolchen Studenten, welche auf alle Fälke vorziehen, ihrer weis 
teren Laufbahn durch Ablegung des Staatseramens eine gewifle Sicher: 
heit zu geben. Alle Berufsarten anzugeben, die hier in Frage fommen, 
ift ohne ftatiftiiche Erhebungen unmöglich; ficher aber ift, daß die frag- 
lihe Zahl vor 1880 mindejtens 110 jährlich betragen hat. 

Bon dem Bild, welches die Jahre vor 1880 zeigen, unterjcheiden 
fid) die legten 10 Jahre jehr weientlih. Hier ftehen den 5207 Can— 
didaten, welde in der Zeit von 1879/80 bis 1889/90 ihre erite Prüfung 
abjolvirt haben, nicht weniger als 4784 Probanden gegenüber”). Die 
Differenz beider Zahlen beträgt nur 423; es würden daher in jedem 
Fahr nur 42 Candidaten darauf verzichtet haben, ſich der Ableiftung 
des Probejahrs zu unterziehen"). Andrerjeits haben nad) den amtlichen 
Angaben von 1834 bis 1890 insgefammt 1430 eine erſte feite Anftellung 
gefunden, in den einzelnen Jahren bezüglich) 

271, 226, 242, 231, 221, 230. 

Von ihnen find 37 aus nichtpreußiihen Staaten berufen worden. Es 
find alfo im Durchſchnitt jährlih 232 preußische Gandidaten zu einer 
eriten fejten Anjtellung gelangt; die Gefammtzahl wird daher für die 
fraglichen 10 Fahre feine 2500 betragen. Nun waren im Jahre 1879/80 
nur 828 Hilfslehrer und Probanden vorhanden, im Jahre 1889/90 da— 
gegen 1435, aljo 607 mehr; mithin haben von den 5207 Candi— 
daten allerhöchſtens 3100 im preußiihen Schuldienit eine 
endgültige oder vorläufige Verwendung gefunden. 

Es bleiben daher nody über 2100 Gandidaten, die irgendwo und 
irgendwie eine andere Art der Thätigfeit begonnen haben. Unter ihnen 
find höchſtens 100 Theologen, denn in dem Zeitraum von 1879/80 bis 
1889/90 haben ſich überhaupt nur 201 Theologen der Staatsprüfung 
für das Lehrfach unterzogen. Wir erhalten daher für die Gandidaten 
der andern Fächer die Durchſchnittszahl von über 200 jährlih gegen 
150 für die Jahre vor 1880. Dies ergiebt einen jährlihen Zuwachs 
von 50, und da von den Berufsarten, die vor 1880 offen ftanden, der 
Schuldienft im Reichsland fo gut wie ganz zu Streichen ift, fo erhebt 
er fi) fogar auf rund 60. Ob es nody andere Fächer giebt, deren Be- 








*) Es iſt nicht ganz correct, die Biffern deſſelben Zeitraums zu vergleichen, dies 
bat aber feinen erheblichen Einfluß auf das Reſultat. 

*) Die Zahl ift fo Hein, daß man verjucht iſt, Zweifel in die Nichtigfeit der 
Angaben des Gentralblatts zu jehen. uf eine Erflärung der hoben Pro- 
bandenziffer einzugehen, mag daher unterbleiben. 
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darf nad) 1880 erheblich abgenommen hat, läßt fich ohne weiteres nicht 
entſcheiden; die allgemeine Ausbreitung des wiſſenſchaftlichen Lebens, die 
immer mehr Fortfchritte macht, Scheint aber für das Gegentheil zu ſprechen. 
Es ift gewiß, daß auch vor 1880 ein Theil der Kandidaten durd) 
Krankheit und Tod, durch Wechfel des Berufs, durch Annahme fub- 
alterner Stellen u. ſ. w. u. ſ. w. abforbirt worden ift. Nehmen wir 
an, daß nah 1880 im jährlihen Durchſchnitt gegen 60 mehr als 
vorher von foldhen Zufällen betroffen worden find, fo würde dies 
erſt bedeuten, daß ſich der eigentliche Bedarf der gelehrten Nebenfächer 
nad) 1880 auf derjelben Höhe gehalten hat, wie vorher. Aber wie dem 
auch jei, wenn in der ganzen Zeit von 1974 an die Minimalzahl der- 
jenigen, welde dem Dienit an den öffentlichen höheren Schulen des 
preußiſchen Staats entzogen worden find, jährlich mehr als 150, reip. 
200 betragen hat, jo wäre es nur correct, dieſe Zahl für die Zukunft 
auf 150 zu ſchätzen, und es ift wahricheinlich zu niedrig gegriffen, wenn 
wir fie auf jährlich 125—130, die Normalzahl des allgemeinen Bedarfs 
daher auf mindeſtens 350—360 feſtſetzen. Würde man von hier aus 
dazu übergehen, in der Weile der Denkichrift Normalzahlen für Die 
Studirenden der einzelnen Fächer aufzujtellen, jo müßte man die Zahlen 
1220 und 480 um je den jechiten Theil erhöhen, und würde dadurd) 
zu den Ziffern 1420 und 560 gelangen. Ob dieſe Ziffern eine reelle 
Bedeutung beanſpruchen können, joll nicht weiter geprüft werden; das 
vorhandene Material bietet hierfür nicht genügende Anhaltspunkte. 
Der Zahl von ca. 150 gegenüber operirt die Denfichrift mit einer 
Ziffer von nur 78; fie wird mit Rüdfiht auf den jährlichen Bedarf 
derjenigen gelehrten Berufszweige berechnet, die wir oben erwähnten, als 
wir uns über den Verbleib der Candidaten eine Boritellung zu bilden ver: 
ſuchten. Diefem Verfahren ftehen aber gewichtige Bedenken gegenüber. 
Denn wie follte es möglich fein, die vielen Erijtenzen, die hier in Frage 
fommen, erjchöpfend aufzuzählen? Wie groß mag auch die Zahl derer 
fein, welde jelbjt nad) dem erjten Eramen noch Schiffbruch erleiden?”) 
Bon dem Studirziinmer aus alle Wege ausfinnen zu wollen, weldye die 
Einzelnen mit mehr oder weniger Erfolg einſchlagen können, Scheint jelbjt 
bei der allergrößten Sorgfalt ein vergebliches Unterfangen; gerade 
weil man dies nicht fann, bedarf man eben der Statijtik. 
Man wende nit ein, daß im Vorſtehenden auch eine Reihe von 
minderwerthigen Lebensftellungen beadytet worden ijt, und daß man 
jedem Gandidaten eine vollwerthige Verforgung wünſchen müjle Wir 


*) Weber ein Drittel aller Sandidaten erhält zunächft nur ein Zeugniß niedrigjten 
Grades, 


— 
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ſind ganz dieſer Anſicht, ſogar in ſolchen Fällen, wo die Befähigung 
einen vollen Anſpruch darauf nicht begründen ſollte. Es handelt ſich 
aber nicht darum, Wünſche zu formuliren, es handelt ſich um die realen 
Geſetze, welche mit unerbittlicher Macht die Verhältniſſe des ſocialen Lebens 
beſtimmen. Wie hart ſie auch für den Einzelnen ſein mögen, es würde 
einen groben Fehler bedeuten, wenn man von ihnen abſehen wollte. 
Wie ſteht es denn nun, um auf den Hauptpunkt einzugehen, mit 
den Ausſichten der Candidaten für die nächſten Jahre? Iſt es wirklich 
berechtigt, von einer bereits eingetretenen Beſſerung zu reden? Un— 
zweifelhaft iſt es jo; es trifft ſogar in höherem Maße zu, als die obi— 
gen Tabellen vermuthen laſſen. Nach Tabelle III gab es im Jahre 
1889/90 5385 ordentliche Zehrer, 1021 Hilfslehrer und 414 Probanden. 
Es fragt ſich zunächſt, was bedeuten die lebten 1435 Lehrfräfte. Die 
Zahl allein beſagt noch nichts, die Hauptiache ift, welche Beſchäfti— 
gung fie an den Schulen hatten. Wie eine genaue Durchſicht der 
bezüglichen Schulprogranıme erfennen läßt, haben fie zum größten Theil 
vollen Dienft gethban; es giebt jogar eine ganze Neihe von ihnen, 
welde mehr Stunden wöchentlich gaben, als die Normalzahl beträgt. 
Eine zahlenmäßige Meberfidht ift aus der folgenden Tabelle zu entnehmen, 
in welche alle Hilfslehrer und Probanden aufgenommen find, weldhe im 
Winterfemejter 1889/90 dauernd mehr als 12 Stunden wöchentlich ge- 
geben haben. Die allermeijten von ihnen find mit voller Stundenzahl 
beichäftigt gewejen”); es find über 20 Anjtalten gezählt worden, an 
denen fünf und mehr als fünf voll beſchäftigte Hilfslehrer unterrichteten. 


: Hilfe: Proban— Bahl der voll’) 

Probinz. lehrer. ben. beichäftigt. Hilfsl. 
Dftpreußen.. ... 29 25 41 40 
Weſtpreußen . . . 37 16 40 37 
Bommern .... al 25 35 25 
13, 2 GEAR 31 9 32 31 
Schleſien .... 91 31 53 49 
Brandenburg . 16 29 57 49 
2 1) EEE 141 51 55 55 
Sadien ....» . 102 43 104 89 
Dammover . .. . 82 3 104 78 
Schleswig . . .» » 26 21 26 19 
Weltfalen . . » » 75 45 81 66 
ROMon 2. 40% 93 33 65 50 
Rheinprovinz. .. 207 55 202 169 
Summe... 1021 414 895 7157 


1) Die Zahl der Schulen betrug 1839/90 im Ganzen 540; davon waren mir 456 
Programme zugänglid), auf fie bezieht fich die zweite Zahl der legten Rubrif. Die erfte 
Zahl ift dem Durchſchnitt gemäß für alle Schulen jeder Provinz berechnet worden. 


) Es find natürlich auch diejenigen in die Tabelle aufgenommen, die mit einer das 
ganze Semester dauernden Vertretung eines angeftellten Lehrers betraut waren. 
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Die nad) dem Durchſchnitt berechnete Zahl 895 Tann möglicher: 
weile zu groß fein, für einzelne Provinzen ift dies fogar jehr wahr: 
iheinlih, der Ueberſchuß dürfte aber feine 50 betragen. Andrerjeits 
ift zu beachten, daß diejenigen, welche mit weniger als 12 Stunden 
wöchentlich beihäftigt waren, gar nicht gezählt find. Ihre Zahl ift 
aber ziemlid) erheblich; zumal in Berlin ift die Mehrzahl der 141 Hilfs: 
lehrer mit 8—12 Stunden bedaht und gerade deshalb ericheint in der 
Zabelle nur die Zahl 55. Wenn wir daher jchließen, daß im Winter 
1889/90 zur regelmäßigen Ertheilung des UnterrihtS außer den 5385 
ordentlichen Lehrern noch ungefähr 900 weitere Lehrkräfte nöthig ge— 
weien find, jo dürfte diefe Zahl kaum weſentlich zu groß fein. Der 
jechfte Theil des gefammten Unterrichts wird daher von Hilfslehrern 
und Probanden verjehen”). 

Es ift augenſcheinlich zweierlei, ob man die allgemeinen Ausfichten, 
melde fid) den Kandidaten bieten, oder den eigentlichen Bedarf an Lehr: 
fräften in’S Auge faßt. Will man den Bedarf — und nur auf ihn 
fommt e8 an diejer Stelle an — in einwandfreier Weife erörtern, jo kann 
der leitende Gefichtspunft meines Erachtens fein anderer jein, als der, 
daß der normale Schuldienst bei normaler Bejhäftigung der 
Lehrkräfte jederzeit gethan werden fann. In welder Stellung 
fi diejenigen befinden, die den Unterricht ertheilen, ob man fie gut 
oder jhleht bezahlt, ob man fie lange oder furze Zeit auf Anitellung 
warten läßt, fommt hierfür gar nicht in Betradt. Ein Gandidat, der 
unentgeltlid unterrichtet, it damit noch feineswegs überflüffig""). Das 
gewaltige Anwachſen der Zahl der Hilfslehrer giebt daher für fi allein 
noch fein zufreffendes Bild der Weberfüllung. Ebenjowenig kann die 
erhebliche Verlängerung der Wartezeit einen wirklichen Maßſtab hierfür 
abgeben; fie fenntzeichnet nicht minder eine allgemeine Galamität, unter 
welcher die öffentlichen Berufe leiden. Im Staat und in der Come 
mune pflegt die Meberzahl vorhandener Arbeitskräfte immer nad) der 
gleihen Richtung zu wirken; je höher diefe Zahl it, um jo ftärfer 
pflegt bei den jtaatlihen und communalen Behörden die Tendenz her: 
vorzutreten, die Dauer der proviforiihen Beſchäftigung jo weit als 
möglich auszudehnen. 


) Sm Schuljahr 1874/75 war das Verhältniß ziemlich das gleiche, den 4200 
ordentlichen Lehrern ftehen gegen 700 voll oder fo gut wie voll bejchäftigte 
Hilfsfräfte gegenüber. 

*) Dies würde nur dann der Wall fein, wenn dem unentgeltlichen Unterricht eine 
äquidalente Entlaftung der angejtellten Lehrer parallel ginge. Dies ift aber 
feineöswegs bie Regel. 
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Es joll hiermit weder Rob noch Tadel ausgefproden werden. Wir 
glauben, daß dieje Erjheinung in den Verhältnifjen feft begründet ift, 
und machen nur deshalb bejonders auf fie aufmerkſam, weil daran ge- 
legen fein muß, die Dinge zu ſchildern, wie fie wirklich find. Webrigens 
iheinen die Tabellen aud von dieſem Gejihtspunft aus die werdende 
Befjerung anzudeuten. Im einzelnen jei auf folgendes hingewieſen. 
In der Zeit von 1874/75 bis 1880/81 ift die Zahl der ordentlichen 
Lehrer von 4202 auf 4863 gejtiegen, was einer jährlihen Vermehrung 
der Stellenzahl um 110 entipridt. Dagegen beträgt der Gefammtzu- 
wachs für die letzten 6 Zahre*) nur 270, die durchſchnittliche jährliche 
Bermehrung alfo nur 54. Allerdings bildet wiederum die Weber: 
füllung nicht die einzige Urjache der langjamen Stellenzunahme; wahr: 
ſcheinlich hat die ablehnende Haltung des Staats gegenüber den An- 
jprüchen der Realgymnaften, jowie die Einführung der neuen Lehrpläne 
einen merflihen Einfluß hierauf ausgeübt. Zum Belege möge die fol- 
gende Ueberſicht dienen, in welcher für die Zeit von 1883 an außer 
der Gejammtzahl der ordentlihen Lehrer die an den Gymnafien und 
Realgymnafien angeftellten ordentlichen Lehrer gejondert aufgeführt 
find *"). 


Fahr. Gymn. Realg. insgeſ. Jahr. Gymn. Realg. insgeſ. 
1883/84 2942 10007") 5095?) 1887/88 3120 940 5192 
1884/85 29%6 961 5054 1888/89 3158 951 3294 
1885/86 3036 942 5085 1889/90 3185 973 3385 


1856/87 3079 937 5145 

1) Bgl. die Bemerfung 6 zu Tabelle III. 

Wir haben oben gefunden, daß im Jahr 1889/90 zur vollen Erle- 
digung des normalen Dienjtes außer den 5385 ordentlichen Lehrern 
noch weitere 900 Lehrkräfte nöthig gewejen find. Hiermit ift aber der 
normale Bedarf, wie er der jegigen Situation entjpricht, feineswegs 
erſchöpft. Nad neueren Beitimmungen ijt das eine Probejahr durch 
zwei erjeßt worden; in dem erjten jollen die Probanden eigenen Unter: 
richt jelbititändig nicht ertheilen, fie jollen im wefentlichen hofpitiren 
und nur joldhe Lehritunden übernehmen, die zum Dienft der angeftellten 
Lehrer gehören. Für diejen Zwed find, wenn ich nicht irre, 70 Schulen 
auserjehen worden, auf jede Schule fommen wieder ſechs Probanden. 
Der Staat rechnet danad) mit einer mögliden Zahl von 420 Proban- 
den. Zur Sicherung normaler Verhältnifje dürfte der Eintritt von 


) Wegen Unzuverläffigfeit der Zahlen des Gentralblatts ift von dem Zeitraum 
1880/84 abgeiehen worden. 

+) Die Differenz von 56 barmonirt im Ganzen mit der Ziffer 60 ©. 199 und 
mit der Ziffer 607 (©. 198). 
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mindeftens 300 neuen Probanden jährlich erforderlich fein; es bedarf 
aljo noch weiterer 300 Lehrkräfte, um den normalen Dienft ohne Ueber: 
bürdung des Einzelnen verjehen zu fönnen. Nun waren im Sahr 
1889/90 1435 Hilfslehrer und Probanden vorhanden; augenblidlic 
dürfte diefe Zahl aber höchſtens 1400 betragen. Nehmen wir nun an, 
was gewiß nicht fehlerhaft ift, daß aud im Winter 1891/92 noch 900 
Hilfskräfte im Schuldienft nöthig waren, fo find im Ganzen nur 200 
Lehrkräfte in der öffentlichen höheren Schulcarriere zuviel. Dieje 200 
bilden den zahlenmäßigen Ausdrud der augenblidliden 
Ueberfüllung; ich ftehe übrigens nicht an, diefe Zahl noch für zu hoch 
zu halten. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Ausſichten, die fi für 
die Zukunft eröffnen. Ein Vergleich der Tabellen I und II genügt, 
um hierüber Auskunft zu geben. Die Zahl der preußifchen Studirenden, 
weldye für das Staatseramen in Frage fommen, ijt leider nur für die 
Zeit von 1880 an ermittelt worden ; da die Tabelle mit jehr hohen Ziffern 
einjeßt, jo wäre es erwünſcht, aud) die Ziffern der fiebziger Jahre zu 
fennen. Sch muß mid) daher auf einige wenige Bemerkungen bejchränfen. 
Wie Leris ermittelt hat, beträgt die Studienzeit rund 5 Jahre. Die 
im Sahre 1881/82 vorhandenen 3664 Studenten jeßen fid) demgemäß 
aus fünf verjchiedenen Sahrgängen zufammen, die ſich der Reihe nad 
in den Jahren 1882 bis 1886 dem Eramen unterzogen haben werden. 
In diefem Zeitraum hat ſich die Zahl der geprüften Kandidaten ziem— 
lid) constant auf der Höhe von durchſchnittlich 550 gehalten”); es werden 
daher aud) die fünf Jahrgänge, aus denen die 3664 Studenten bejtehen, 
die nahezu gleiche Stärke von durdjchnittlid; 733 bejejjen haben. Dem 
gegenüber zeigen die fünf Semejter der Tabelle von 1887/88 an eine 
durdjchnittlice Stärke von 2049 Studenten. Unter diejen Semejtern 
befindet fid das Sommerjemefter 1890; nehmen wir nun die Frequenz 
des Winterjemefters 1891/92 gleich derjenigen des Sommerjemefters 1890 
an — was nur einen Fehler nad) oben zur Folge haben kann") — 
jo fönnen wir die Zahl 2049 als Durchſchnittszahl für die fünf Win- 
terfemejter von 1887/88 an betradten. Won den 2049 Studenten 
entfallen auf jeden Jahrgang 410. Im Verhältniß zu den obigen 
Zahlen 733 und 570 find daher für die nächſten fünf Jahre im Durch— 
ſchnitt 319 Candidaten zu erwarten. 

Diefe Zahl beruht allerdings auf einer ziemlich unficheren Red) 
nung. Indeſſen dürfte fie in Wirklichkeit noch erheblicd zu groß fein; 


*) Die Theologen bleiben außer Betracht. 
) Bejonders bei ben mathematijch-natunviffenichaftlichen Fächern. 
14* 
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denn im Jahr 1889/90 haben nur nod 315 Gandidaten eine erjte 
Prüfung beſtanden'). Damit ift die Sandidatenziffer geringer 
geworden, als fie jeit 1871 je gewejen ift. Sie bleibt hinter der 
Normalzahl von 360, die wir oben als Minimalzahl ausgerechnet haben, 
um 45 zurüd, und für die folgenden Jahre wird der Ausfall voraus- 
fihtlih no größer fein. Wären die Verhältnifje augenblidlic bereits 
normal, jo würde die Zahl der Probanden jhon jebt nicht mehr ge- 
nügen, um für die nächſten Jahre den Geſammtbedarf für alle Berufs- 
zweige zu deden, die fi aus den Gandidaten des höheren Schulamts 
zu ergänzen pflegen. 

Die vorjtehenden Zahlengruppirungen find mit der Behauptung 
der Denkſchrift, daß fih die Verhältniffe bis zum Jahr 1896 noth- 
wendig noch verjchlimmern müfen, nicht verträglid. Alle an der Hand 
des empirischen Zahlenmaterials durchgeführten Berechnungen zeigen 
im Gegentheil, daß die Rückkehr zu normalen Werhältnifjen bereits in 
voller Entwidlung begriffen iſt. Eine theilweife Weberfüllung ift in 
den meijten Provinzen allerdings unzweifelhaft noch vorhanden; Die 
geringe Zahl der für die nädjten Jahre zu erwartenden Prüfungen 
wird aber die überzähligen Lehrkräfte bald abjorbirt haben. Wir find 
jogar jo Fühn zu behaupten, daß Probanden jhon jet nit mehr in 
genügender Zahl vorhanden find, und daß ſich in jpätejtens 3—4 
Fahren in den meiften Provinzen bereits ein Mangel an Lehr— 
fräften einjtellen muß. Natürlid) werden die einzelnen Bezirke und 
die einzelnen Fächer ziemlich erhebliche Unterjhiede aufweilen. Soweit 
eine allgemeine Drientirung hierüber möglich ift, dürften fid für die 
beſchreibenden Naturwiljenichaften die normalen Zuftände am jpätelten 
herausbilden, und wenn nit auf andere Art ein Ausgleich erfolgt, fo 
icheint der obigen Tabelle gemäß den Provinzen Schlejien und Nafjan 
die längſte Wartezeit bevorzuftehen. Die Befjerung könnte nur dadurd) 
etwas aufgehalten werden, daß ein Theil derjenigen, welche unfreiwillig 
aus dem höheren Lehrfach herausgedrängt worden find, bereit ift, in 
die verlafjene Garriere zurüczufehren. Andrerjeits ift aber auch die 
allgemeine Situation einer bejjeren Geſtaltung der Verhältniſſe nicht 
gerade ungünjtig, Die Neubegründung von höheren Bürgerichulen, 
welche jebt auh in den Mitteljtädten eifrig begonnen wird, wird 
hieran zu ihrem Theile mitwirken, und foweit die neuen Lehrpläne befannt 
geworden find, dürfte auch feine Gefahr fein, daß fie zum zweiten Mal 
einen jo ungünftigen Einfluß auf die Avancementsverhältnifje ausüben, 


) Die Theologen bleiben wieder außer Betracht. 
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wie dies nach Tabelle III im Anfang der achtziger Jahre geichehen ift. Sie 
enthalten allerdings eine Reduction des wiſſenſchaftlichen Unterrichts 
von 10—12 Stunden, was einer halben Lehrkraft entipricht; es ſteht 
aber zu hoffen, daß die intenfivere Unterrichtsertheilung, die fie in den 
Mittelpunkt ftellen, mit einer entſprechenden Entlaftung der Zehrerichaft 
parallel geht. 

Die vorftehenden Berechnungen erheben feineswegs den Anſpruch, 
die genauen Zahlenwerthe ermittelt zu haben. Eine eingehende Statiſtik 
anzuftellen, lag weder in der Möglichkeit nody in der Abficht des Ver— 
faſſers. Hierzu würde es einer gefonderten Betrachtung der einzelnen 
Bezirke und der. einzelnen Fächer bedürfen, wozu aber das vorhandene 
Zahlenmaterial in Feiner Weife ausreiht. Hauptzweck war es, aud) 
an maßgebender Stelle die Meinung wadhzurufen, daß die Angaben 
der Denfichrift allein den Ihatjachen nicht entiprehen. Um zu den- 
jenigen Zahlen zu gelangen, welde ein zutreffendes Bild von der 
momentanen Situation im höheren Lehrfach verbürgen fönnen, bedarf 
es einer Ergänzung der Unterfuhungen der Denkſchrift nad) den 
- Gefihtspunften, die vorftehend angegeben worden find. Es iſt dringend 
wünjchenswerth, die Tabellen II und III bis auf den augenblidlichen 
Zeitpunkt fortjeßen zu können. Vor allen Dingen aber iſt zu ermitteln, 
welcher Antheil an dem gelammten Unterricht augenblicklich auf die 
vorhandenen Hilfskräfte fommt”). Dies ift der Kernpunft der ganzen 
Frage; nur jo läßt ſich überjehen, wie groß die Weberfüllung nod it, 
und wieviel von den Hilfskräften entbehrlicd find, ohne daß eine Weber: 
bürdung des Einzelnen oder eine Schädigung des Unterrichts eintritt. 
Eine baldige Ergänzung der in der Denkſchrift enthaltenen Rejultate 
in der hier angegebenen Richtung ift daher dringend erwünſcht, damit 
die richtige Erfenntniß der Situation nicht erjt dann eintritt, wenn es 
längft zu jpät iſt. 


Nachſchrift. 

Ueber die Wirkung der neuen Lehrpläne, die während des Drucks 
des vorſtehenden Artikels veröffentlicht worden ſind, bemerke ich folgen— 
des. Als günſtige Momente find zu nennen die Förderung der Errich— 
tung von höheren Bürgerichulen, jowie die Einführung einiger faculta= 
tiver wiljenichaftliher Lehritunden, die bisher nicht vorhanden waren. 





*) Es faım feine Schwierigkeit haben, dies in Furzer Zeit zu bewerfitelligen. 
Es jcheint zweckmäßig, drei Rubriken feitzuiehen, je machdem die wöchentliche 
Stundenzahl unter 8, zwiichen 8 und 15, umd über 15 Stunden liegt. Leber: 
dies iit eine Sonderung nach den Hauptfächern wünſchenswerth. 
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Dagegen ift die Reduction der obligatorifchen wiſſenſchaftlichen Lehr: 
ſtunden ftärfer, als oben angenommen wurde. Allerdings wird fie bei 
weitem nicht jo ungünftig wirken, wie im Jahr 1882. Cine wirkliche 
Gefahr droht überhaupt nur den altphilologifchen Lehrkräften. Gerade 
bei ihnen iſt aber die Meberfüllung am menigften berporgetreten; Die 
Durhihnittsziffern der Prüfungen find für die Altphilologen, Neu: 
philologen und Mathematifer im Zeitraum von 1873/88 reip. 237, 86, 
130, während die bezüglihen Marimalzahlen 272, 150, 221, und die 
Minimalzahlen 195, 50, 65 find. Ich nehme an, daß nicht viel mehr 
als 50 Lehrkräfte entbehrlich werden können; doch ift nicht ausgeichlofien, 
daß jelbft diefe Zahl durch Vermehrung von Klafjentheilungen, wie fie 
in Folge der gefteigerten Anforderungen an die Lehrthätigfeit geboten 
eriheint, noch heruntergedrüdt wird. Natürlich find dies Dinge, die 
fi einer präcifen Erörterung entziehen. 


Die Patriarchen von Alerandria. 


Don 
Dr. Baul Rohrbad). 


II. 
Schluß.) 

412 ſtarb Theophilus und ſein Nachfolger wurde Cyrillus, nach 
Athanaſius der größte Mann, der die alexandriniſche Kirche regiert hat. 
Drei Menſchenalter waren verfloffen, ſeit ſich zu Nicaea ihr Biſchof an 
die Spitze der Orthodoxie geftellt hatte — nun wollte er an der Spike 
der orthodoren Kirche jtehen. „Um dieje Zeit begann der Biſchof von 
Alerandria über feine ordentliche Stellung in der Kirche hinauszuftreben 
und eine Gewaltherrihaft zu üben“)“ — jagt der Kirchenhiſtoriker 
Sokrates — nun war es den Augen Aller offenbar geworden, wohin 
die Entwidlung trieb, die feit lange im Werden, alsbald ein rajcheres 
Tempo annahm, jowie es wiederum für die orientaliiche Kirche an eine 
Entiheidung ging, wie einft in den Kämpfen um das Nicaenum. Die 
Kräfte, die jet anfeinandertrafen, waren die legitimen Nachkommen 
jener, die unter Athanafius und Conjtantius mit einander gerungen 
hatten und doch — fie waren mittlerweile etwas Anderes geworden. 
Wieder ging ed im Grunde um diejelbe Frage: wie die Erlöjung der 
Menichheit durch Jeſus Chriftus zu Stande käme. 

Die heiße Glaubensüberzeugung der alten Nicäner hatte gefiegt: 
dat nur durd die Menſchwerdung Gottes der Riß durch die Schöpfung 
geheilt werden fönne, aber in welch ein Verhältnig war Gott in feinem 
Sohne zur Menſchheit getreten? „Jeſus Chriftus wahrhaftiger Gott, 
mit dem Vater wejenseins" — das war das Bekenntniß der Ehriften- 
heit geworden — wie war er aber des Menihen Sohn? 

In der Vertheidigung gegen den Arianismus war das ganze Ge: 
wicht auf das Erhaltenbleiben der Gottheit Ehriiti gelegt worden und 





) Socrates VII. 7. 
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fie hatte gefiegt — der offene Rationalismus war vernichtet, aber das 
Problem, das er geftellt hatte, geblieben. Nicht ganz war in der Kirche 
die Erinnerung an den gefhichtlichen Heiland wie er als Menſch unter 
und gewandelt hatte, verihwunden — jo war die Trage jetzt: wie feine 
menſchliche Natur, die er auf Erden bewährt hatte mit jeiner göttlichen, 
die um der Erlöfung willen nothwendig war, verbunden jei. Ja, man 
Tann jagen, auf dem Boden der orientaliihen Orthodorie war die Frage 
jeßt erft in der vollen Schärfe geitellt. 

Der Arianismus hatte das Problem löſen wollen, indem er das 
Wunderbare nur etwas weniger wunderbar machte — jebt war es auf 
die Formel der Zweinaturenlehre gebradjt, wie fie noch heute gilt. 

Mas unter Athanafius der alerandrinifhen Theologie zum Siege 
verholfen hatte, war die fejte Einmwurzelung des Erlöfungsgedanfens 
in das Gemüth der Zeit oder beffer derjenigen Zeitgenofjen, die mit 
ihrem Denfen die eigentliche geiftige Kraft und den Inhalt der Kirche 
repräfentirten. Die gewaltige Kraft jeiner Erlöjungsidee hatte den 
Athanafius triumphiren laffen — fie war aber einem Boden entiproffen 
und eingepflanzt, auf dem fie alsbald zu einer einfeitigen Entwidelung 
bintreiben mußte: dahin nämlich, daß hinter dem Gedanken an die wahre 
Gottheit Chrifti das Bedürfnig nad) feiner wahren Menichheit zurück— 
trat, mit andern Worten zur Löſung des Zweinaturenproblems durd 
den Monophyfitismus”). 

Schon Apollinaris gab einen Yingerzeig in diefer Richtung. 
Alerandrias Theologie hatte ihre Wurzeln in dem helleniftiihen Denken 
von Glemens und Drigenes her und damit in dem geiftigen Xebens- 
freie der Beten aus mehr denn einem halben Sahrtaufend, in der 
hellen glänzenden Geiſteswelt des edeliten Volkes. Dieje jublimirten 
Formen waren aber Nichts für den religiöjen Inſtinct der Bollsmaflen, 
in die das Chriftenthum im Drient gepflanzt war. Ein jeder Menid 
bedarf einer mehr oder minder concreten Vorftellungsform um zu ftarfen 
Impuljen zu gelangen und ganz bejonders ift das bei den Drientalen 
der Kal. Die finnlihe Anihauungsweile des Volkes braudte eine 
feftere Speiſe für fein religiöjes Gefühl. So hatte ih um die Wende 
des 4. Jahrh. jener Sturm erhoben, der den Drigenes und feinen Geift 
verihlang — als Eymptom einer fi vollziehender innerer Wandlung, 
des Durchbruchs der religiöfen Empfindungsart der Bollsmafjen in die 
Lehre der Kirche. Unter diefem Zeichen jteht und fiegt nun Gyrillus 
und jeine Theologie. 


) Harnad, Dogmengeſch. II. ©. 333 ff. 
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Sie ift nad einer Seite hin die folgerichtige Weiterbildung der 
athanafianifchen und bewegt fi noch ganz in den Formen griechischer 
Wiffenihaft; fie ift andererjeitS aber eine Umbildung im Geijte des 
fpäteren orientaliihen Monophyfitismus und beruht im Innerſten auf 
der Nothwendigkeit, den Mafjen zu bieten, was jie verlangten. Dieje 
eigenthümlihe Doppelfeitigfeit war zunächjt der Grund eines ungeheuren 
Erfolges, den ihr Vertreter auf dem alerandriniihen Stuhl errang — 
in ihr lag aber aud das Schidjal beſchloſſen, daß der Erfolg noch ein: 
mal um Leben und Tod ringen mußte, jobald die unabwendbare Logik 
der geſchichtlichen Entwidelung feine Männer zwang, ihre Doppelftellung 
aufzugeben und die legten Gonjequenzen zu ziehen. 

Das orientaliihe Empfinden ſah in der Gottheit von Chrifti Er- 
iheinung auf Erden das allein Werthoolle und in der Betonung des 
Menſchlichen im Grunde eine Art von Gottesläfterung, inſofern es nicht 
völlig vergottet worden jei. Nach der Menſchwerdung von zwei Naturen 
zu reden war ihm unerträglid. Es ignorirte daher durch eine gewalt- 
jame Auslegung die evangelifche Weberlieferung des neuen Tejtaments, 
und diefer Standpnintt erjcheint zufammengefaßt in der Formel, daß 
der Gott Logos eine fleifhgewordene Natur (Mix gösıs nö Heod Asyau 
sesapxwuevn) habe. Kyrill bewegte fidy aber bei jeinen dogmatiichen 
Auseinanderfeßungen in einer Weije, die vielfad noch das Ausfehen der 
alten Redhtgläubigfeit wahrte, wie denn auch die ganze Wandlung nod) 
nit im Bemwußtjein der Zeit erfannt wurde. Man glaubte vielfad) 
nod ganz auf dem Boden des Athanafius zu fein und bejonders für 
Weiterftehende war die Kluft nod nit offenbar geworden. Unter 
Alerandria jammelten fi) Monophyfiten und Konfervative gegen einen 
gemeinfamen Feind — die Theologie von Antiohia, mit der das Hof: 
patriardat von Konstantinopel verbunden war. Hinter diefem ftand 
der Kaifer. Wieder alfo der Bund des Staates mit einer gefügigen 
und fühlen theologiihen Partei gegen eine leidenichaftlich religiöje, unter 
Führung AMerandrias, die in ihrem Fanatismus das Reid zu gefährden 
drohte. 

Dasjenige Element, welches mit der Staatsidee den natürlichen 
Gegenjag zu der Allmacht Alerandrias theilte, waren die antiochenischen 
Theologen’). Aeußerlich bezog fich die Verichiedenheit blos auf die 
Methode der Schriftauslegung; während in Alerandria die Allegoriftif 
herrſchte und allmälig immer bedenflichere Bahnen einſchlug, bejtanden 


) Harnad, Dogmengeid. II. S. 183 ff. Kihn, Theodor von Mopſueſtia bietet 
Ausführl iches. 
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die Antiochener auf dem Wortfinn, um eine befriedigende hiſtoriſche Er: 
flärung der Schrift zu erhalten. Hinter diefer Differenz ftedte aber 
mehr als eine methodologifhe Frage. Der Allegorismus diente dazu, 
die ſtets transcendentaler und myſtiſcher fich geitaltende Richtung der 
alerandrinifhen Dogmatik eregetiih zu rechtfertigen. Bei der all 
mäligen Umbiegung aus dem helleniftiihen in den orientalifhen Vor— 
jtellungsfreis, der fih unter Gyrill vollzog, fonnte man überhaupt 
nur dann den Zufammenhang mit den Worten der Schrift wahren, 
wenn man fid) eine jchrantenloje Freiheit ihrer Auslegung vorbehielt. 
Dadurch nun, daß die Alerandriner fortdauernd das Monopol der allein- 
herrſchenden Drthodorie für ihre Dogmatif beanfprudten, wurden fie 
dazu geführt, von den Antiochenern eine bedingungsloje Unterwerfung 
zu verlangen. Denen ging aber jedes Theologumenon, das fi nicht 
aus einer nüchternen Eregeje herftellen ließ, wider ihr Gewifjen und jo 
wurden fie zu einem Kampf um ihr Dafein gezwungen. 

In gewiffen Sinne ift die antioheniihe Schule eine Fortjegung 
der arianiſchen Ideen. Jene rationaliftiihe Richtung war gegen die 
Drthodorie unterlegen, aber das Verlangen nad) einer dem natürlichen 
Verftande möglichft wenig widerftrebenden Erklärung des Chriſtenthums 
beſaß in der Kirche ſoviel Lebenskraft, daß es fi) unter veränderten 
Perhältnifjen in veränderter Form behauptete. Freili waren die 
Alerandriner gerade deswegen an innerer Kraft überlegen, weil fie ſich 
um des religiöjen Bedürffniffes willen über alle formalen Skrupel hin- 
wegiebten, während dieje auf der anderen Seite ſchwerer wogen, als das 
Verlangen nad einer wirklich lebendigen Bollziehung der Erlöjungs- 
voritellung. Jedenfalls vereinigten fie aber in ſich große wiſſenſchaft— 
liche Tüchtigkeit (die beiten theologischen Arbeiter der Zeit jtammen von 
Männern der antioheniihen Schule) und Entichloffenheit zum Wider: 
itande — es fragte ſich nur, ob fie eine genügende Kraft repräjentirten 
und ob die Regierung fie als Bundesgenofjen zu verwerthen verjtand, 
wie einft Conftantius die Arianer. 

Die erften Zahre Eyrills verliefen ohne eine bejonders hervortre- 
tende Thätigkeit, wie denn überhaupt die 25 Jahre nah dem erſten 
Ausbruch des DrigeniftenftreitS zu den ruhigften der orientaliichen 
Kirche gehören. Defto leidenjhaftliher bewegt jollten die folgenden 
werden. 

Im Jahre 428 wurde der ſachlich einmal gejeßte Conflict zwiſchen 
Gonftantinopel und Alerandria acut in einem Streit der Patriarchen, 
der diesmal einen viel bedeutenderen Character trug, als der vorige 
zwifchen Theophilus und Johannes. Neftorius von Eonftantinopel er- 


Die Patriarhen von Nlerandria. 211 


eiferte fi) gegen den Gebrauch des Wortes Yeoröuns (Gottesgebärerin), 
für die Jungfrau Maria”). 

Sofort äußerte ſich Eyrill dazu, getreu der alerandriniihen Tra- 
dition, nad) welcher ſich der Biſchof hier gewiſſermaßen berufsmäßig 
als den Wächter der Drthodorie betradhtete, deijen Stimme fid) ver: 
nehmen lafjen mußte, wo es die Entiheidung dogmatiicher Fragen galt. 
Seit Aleranders Auftreten zu Beginn des arianiihen Streites ijt es 
von allen feinen Nachfolgern feftgehalten worden, daß bei jeder religiöjen 
Angelegenheit, die den Drient in Anſpruch nahm, der Biſchof von 
Alerandria jofort Initiative und Führung ergriff, wie es feine natür- 
lihe Stellung mit fih bradte: jo im arianifhen und origeniftiichen, 
fo jegt beim neftorianifhen und jpäter beim monophyfitiichen Streit 
— bis zum Stnrze feiner Macht. Eyrill erließ ein energiihes Schrei- 
ben**) wider die Irrthümer des Neftorius, indem er ihm das ganze 
Sündenregijter der Antiochener vorhielt, zu denen jener ja aud) gehörte. 
Darüber entwidelte fi eine jehr gereizte Gorrejpondenz der Patriar- 
hen und Eyrill erkannte, dab fein Gollege nicht im Geringſten an 
Nachgeben dachte — im Gegentheil feine Lehre al3 maßgebend hin— 
ftellte und gegen die Alerandriner eine Synode in Ausfiht nahm. 

Demgegenüber ***) ftellten ſich dieſe jofort ihrer Traditon gemäß auf 
den Boden der Bertheidigung des orthodoren Glaubens und bradten 
dur eine Fuge Snitiative den Gegner in die Vertheidigungsitellung. 
Gyrill hielt 430 eine Synode ab und ſchickte als ihren Beichluß dem 
NReftorius ein Compendium feiner Dogmatif zu — die jog. 12 Ana- 
thematismen — mit der Anfforderung fie anzuerkennen, widrigenfalls 
die Kirhengemeinihaft mit ihm gelöft ſei. Zugleich fette er ſich mit 
Rom in Verbindung und verficherte fi) der Webereinftimmung des 
Papites Goeleftin. Nejtorius hatte freilich ebenio Hug fein wollen, aber 
fein Entgegenfommen gefunden, vielmehr die beftimmte Aufforderung, 
feine Irrthümer zu widerufen+). Das feite Zulammenftehen von 
Alerandria und Rom tft um diefe Zeit auf feiner Höherr), bietet aber 
nichtsdeftoweniger ein eigenthümliches Schaufpiel und man wird an- 
nehmen dürfen, daß der Bapft nod nicht merkte, wie die innere Natur 


) Harnad, — —— II. ©. 339. 
*) Manſi IV. 88 ff. 
nn Fortan * > al3 Quellen meift auf die ausführlichen Goncilienaften ange: 
wiejen. Nur Socrates hat nod) eine kurze, aber offenbar mit Abſicht flüchtig 
— Te ung vom 1. Ephefinum. Bal. Hefele, Conciliengeſchichte 


») Man * 1021 ff. 
r}) sr. Eyrill3 an den Bapit über die Irrthümer des Neftorius-Manfi IV, 
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des alten Verbündeten fih dem Abendlande allmälig zu entfremden be- 
gann. An der Stellung zur Trage des „Beoröxos" wird die Verſchlin— 
gung der Lage Mar. Dem Nejtorius war die Bezeihnung unerträglich, 
weil ſich feine antioheiihe Theologie nicht mit ihr vertrug; Cyrill be- 
itand gerade deshalb auf ihrer Anerkennung, weil die ihm verhaßte 
Richtung dadurd) geihlagen wurde und der Papſt glaubte nidht ohne das 
dentixos ausfommen zu können. So ergab fid) das römiſch-alexandri— 
nische Einvernehmen. Der Unterſchied zwiichen den Verbündeten war, daß 
Rom abjolut gleiche Nothwendigfeit beider Naturen verlangte, Alerandria 
dagegen mit vollen Segeln darauf losfteuerte das Göttliche für allein we- 
ſentlich und nad) der Menjhwerdung aud als allein vorhanden zu 
erflären *). (Monophyfitismus.) Ueber diefe noch halb ſchlummernden 
Differenzen war man ſich noch nicht Mar und daher einftweilen ein ge 
meinfames Vorgehen ohne Schwierigkeiten; die Differenzen fanden fid) 
erft bei der Auseinanderjeßung nad) dem Siege, als Seder ihn in 
jeinem Sinne verjtand und beionders Alerandria ihn dementſprechend 
ausbeutete — jebt war Alles eitel Freundſchaft. Coeleſtin hielt 430 eine 
Synode zu Rom, die den Neftorius verdammte und jchidte dann das 
Urtheil an Eyrill zur Publication im Orient, indem er ihn ausdrüdlic 
ermächtigte, falls jener nicht binnen 10 Tagen widerrufe, die allgemeine 
Ercommunication der Kirche über ihn auszuſprechen“). Die vorfihtigen 
Freunde mahnten den Neftorius nachzugeben““), denn bei der Einigkeit 
der beiden mächtigſten Patriardate war von vornherein zu jehen, daß 
er in der Stellung des Angeflagten würde fejtgehalten werden, da es 
fi) ja bereit$ weniger um eine freie Unterfuhung der Frage als um 
die Durchführung der römiſch-alexandriniſchen Sentenz handelte. 
Entiheidend mußte werden, melde Stellung der Hof einnahm. 
Wenn man fid bier zu einem entichiedenen Gegendrud für Nejtorius 
entichloß, jo fonnte er vielleicht den Gegnern die Spige bieten. Ent: 
ſprechend dem byzantinischen Regierungsprincip der Gentralifation mußte 
eine möglichfte Hebung des hauptftädtiihen Patriarchen im Intereſſe 
des Kaijers liegen. Eine Feſtſetzung des kirchlichen Schwerpunfts in 
Alerandria dagegen hatte ja gerade durch die Gründung des Patri— 
ardhats von Gonjtantinopel mit abgewehrt werden follen. Daher ließ 
fi) erwarten, daß die Regierung einem Triumph Eyrills nad) Möglich— 
feit entgegen wirfen werde und darauf bauend bemühte fi Neftorius 


*) Die beiden Auffaffungen am Farjten in der berühmten epistola dogmatica 
en Rom an Flavian von Gonftantinopel und in ben Anathematismen 
yrills. 
*) Schreiben Cöleſtins, Manſi IV. ©. 1035. 
e) Schreiben des Johannes von Antiochia an Neftorius, Manſi IV. ©. 1064. 
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eifrig um eine Synode in möglichſt großem Maßſtabe und lehnte Gon- 
cejfionen ab”). 

In Alerandria that man genau dafjelbe, ebenfalls in der Hoffnung 
auf diefem Wege zu einer günftigen Entiheidung zu fommen. Cyrill 
fühlte fi theologifh alS Herr der Lage, jtand im Bunde mit dem 
eriten Sit der Chriftenheit und verfügte über eine große Tradition. 
Er durfte mit Recht annehmen, daß Ungeheures geſchehen mußte, bevor 
ein morgenländifches Goncil Alerandria, den Hort der Orthodorie durd) 
Fahrhunderte, von dem Thron feiner dogmatiichen Unfehlbarfeit herab- 
ftieß. Trotzdem verſchmähte er es nicht, durch ein überhöfliches Schrei- 
ben an die kaiſerlichen Damen Pulcheria und Eudoxia“) auch noch 
eine Beeinfluffung des Hofes zu verfuchen. Das war denn jelbjt für 
Theodofius II. zuviel, daß man ihn fo als Luft behandelte. In feinen 
Einberufungsichreiben und fonjtigen Kundgebungen zur Synode machte 
er aus feiner Hinneigung zu Neitorius Fein Hehl'““), was für Viele 
ein mehr als genügender Wink zur Parteinahme war. Die Spannung 
verichärfte fi) mehr und mehr und die Gegner rüjteten ſich zu Pfingſten 
431 nad) Ephejus. 

Wie zu Athanafius’ Zeit handelte es fi) wieder darum, eine im 
Voraus (in den 12 Anathematismen) formulirte dogmatifche Pofition 
Alerandrias zum Geſammtbekenntniß der orientaliihen Kirche zu 
machen, gegen eine aus theologischen und politiſchen Elementen gemischte 
Dppofition. Der große und traurige Unterfchied war nur, dab man 
beiderjeits auf eine lange Erfahrung in diefen Dingen zurüdbliden 
fonnte, welde den Jdealismus des erjten Kampfes leider jehr aufgezchrt 
hatte. Die folgenden Dinge bieten fein ſchönes Bild, doch mag die 
Kenntnig der Vorgänge und Zeitverhältnifje für uns eine Aufforderung 
zu einem bejonnenen und gejhichtlichen Urtheil über jene Menſchen und 
Dinge fein. 

Den Verlauf der Synode beftimmte ein noch heute dunkler Vor: 
gang: die zweideutige Haltung des Patriarhen Johannes von Ans 
tiodhia. 

Als bereits alle anderen Biſchöfe verfammelt waren und die Ma— 
jorität ungeduldig wurde, ließ Johannes fortdauernd auf fi warten, 
zögerte durch wiederholte Schreiben den Beginn der Berhandlungen 
hinaus und benadridtigte die Biſchöfe endlich, fie follten einjtweilen 


*), Schreiben des Neitorius an Johannes von Antiochia, Manfi V. ©. 755 ff. 
*) Das überaus — Schriftſtück, faſt rein dogmatiſchen Inhalts, bei 
Manſi IV. ©. 680 ff. 
”**) Sp in A Schreiben an Eyrill, Manſi IV. ©. 1109. 
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nur ohne ihn anfangen. Cyrill blieb jchlieklid nichts Anderes mehr 
übrig und er eröffnete aus eigener Autorität die Synode, ohne ih um 
den Protejt der kaiſerlichen Sommilfion zu kümmern”). Neftorius wurde 
wiederholt zur Verantwortung wegen feiner Lehren citirt und als er 
fih zu erjcheinen weigerte, abgejeßt. Die Bedeutung davon war für 
Alerandria eine Doppelte — e8 war ein dogmatifcher und ein politifcher 
Triumph zugleih — indefjen wurde er jofort in Frage geftellt. Jo— 
hannes von Antiochia jhien auf diefe Entwidlung der Dinge nur ge 
wartet zu haben, denn alsbald traf er mit 50 Bifchöfen feines Patri- 
arhaliprengels in Ephefus ein, vermied jorgfältig jede Anerfennung des 
Geſchehenen und hielt fid der großen Synode, die wohl die vierfache 
Mitgliederzahl hatte, gefliffentlih fern. Darauf begann er auf eigene 
Hand eine jehr verwunderliche Politik“), der ein weit angelegtes In— 
triguenspiel am SKaijerhofe zur Seite ging. Er ließ einftweilen die 
Sentenz der Alerandriner gegen Neftorius ganz aus dem Spiel, conjti- 
tuirte jeine Suffragane als eigene Sonderjynode und forderte die große 
Berfammlung — Eyrillus an der Spige — behufs erneuter Unterfuhung 
ihrer Verhandlungen vor fein Forum. Daß jene nit fommen würden, 
fonnte er fid) wohl ungefähr denken, troßdem behandelte er fie als wider: 
rechtlich den Gehorſam Verweigernde, caffirte jet ihren Spruch und ließ 
Eyrill ebenfalls abjegen**"). Nun ercommunicirten fid) die Parteien gegen 
jeitig und beide beftürmten den Kaifer Theodofius um jeine Entiheidung, 
indem beide vorgaben, die eigentlihe Drthodorie zu befißen und fie 
wider die Gegner zum Heile von Kirde und Staat zu vertheidigen. 
Der unglüdlihe Kaiſer wußte fi zwijchen den ftreitenden Theologen 
verzweifelnd nicht zu retten und verfügte, daß die Gegner — Eprill 
und Nejtorius — alle beide ins Gefängniß jollten}), zog fid aber 
durch diefe Weisheit nur um jo leidenjchaftlidhere Declamationen von 
allen Seiten zu. Thatſächlich hielten die Häupter der Faiferlihen Ca— 
marilla die Entiheidung in Händen, denen e8 bei der ganzen Sache 
nur um ihren perjönlihen Bortheil zu thun war. Die päpftlihen Le 
gaten waren indefien eingetroffen und hatten rüdhaltslos ihre ganze 
Autorität für Cyrill in die Wagichaale geworfen. Da entihloß man 
fi) denn endlih, den Nejtorius definitiv preiszugeben: er wurde aus 
feiner Internirung zu Ephefus in die Verbannung geihidt+F), injofern 





Manfi V. S. 70 
** ch, Hefele II. ©. 190 ff. 
*ech Acten des Gonciliabulums der Antiochener; Manfi IV. ©. 1065, 1068. 
Fr) zn 0 faijerlichen Commiſſars Sohannes an Theodofius. Manfi IV. 


rt) Befehl der Regierung am Neftorius; Manſi V. ©. 7927. 
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aljo der Sprud) der cyrilliſchen Synode beftätigt. Durch diejes Zuge: 
ftändniß an die alerandriniihe Partei hoffte man wohl Perſon gegen 
Perſon taufhen und auch die Bejeitigung des gefährlichen Führers 
jener durchjeßen zu können. Cyrill und feine Hauptjtüße Memmnon 
von Ephefus blieben gefangen und den ftreitenden Anhängern der ab- 
gejeßten Patriarchen wurde fortdauernd und eindringlid; Verſöhnung 
empfohlen. Um befjeren Erfolg zu haben, wurde gegen die aleran- 
driniſchen Biſchöfe ein gelinder Terrorismus augewandt, indem ihnen 
einerjeits die Abreije verwehrt, der Aufenthalt aber durch ſyſtematiſche 
Rückſichtsloſigkeiten möglichſt verleidet wurde”). 

Hier ftörte aber ein unvorhergejehener Factor die Rechnung: das 
Möndthum. Die Hauptjtadt und das ganze Land waren bereits erfüllt 
von jenen Schaaren vagirender Mönche, die ohme irgend eine ordent- 
lihe Autorität anzuerfennnen, um jo fanatijcher für ein Theologumenon 
eintraten, je ſinnlicher es eine religiöje Idee faßte, und bald der Schreden 
der regelmäßigen firhlichen Behörden wurden. Durd innere geiftige 
Verwandtihajt wie dur ihren Urjprung und ihre Tradition bewogen, 
trat aber die Hauptmafle immer für den alerandriniihen Patriarchen 
ein und bildeten eine Waffe für diefen, die unter Umſtänden Furcht: 
bar werden fonnte. 

Eyrill fand Mittel, aus jeinem Gefängniß, ſowohl auf die Mit- 
glieder der Synode, als aud) durch feine Agenten in Gonjtantinopel 
auf die dortigen Mönche“) zu wirken. Rene hielten ftandhaft aus 
und bier erhob fi) der Glerus und bejtürmte den Kaijer, der ſich 
ſchließlich nach Chalcedon zu retten ſuchte. Dort wieder endloje Dis- 
putationen vor der Majejtät zwiichen den Abgeordneten *"") beider Par- 
teien, ohne daß auch nur entfernt ein Rejultat zu Stande fam. End: 
lid wußte Theodofius zwiihen dem Yanatismus der Mönche, den In— 
triguen feiner Umgebung und der Starrheit der Theologen nicht mehr 
aus nod ein und fjchidter) die ganze Synode — Alerandriner und 
Antiohener — nad) Haufe. Damit war der Gedanfe, Einigkeit durd) 
Faijerlihe Autorität zu jhaffen, wenn er je gefaßt war, jo gründlid) 


*) Schreiben mehrerer Synodalmitglieder und fonftige Belege bei Manfi IV. 
©. 1435, 1443, 1450 ff. 

*) Brief Cyrills an — und Volk von Conſtantinopel, beſonders die Archi— 
mandriten. Manſi IV. S. 1436. 

+) Schreiben er une Depntirten ar die Shrigen nach Epheius. 
Manfi V. ©. 794. — die Eingabe des Clerus von Conſtantinopel an den 
Kaiſer. Manfi IV. ©. 1453. 
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wie nur möglich gejcheitert und es erwies fih, daß die dogmatiſchen 
Steitigfeiten der Regierung völlig über den Kopf gewachſen waren. 

Für den Augenblid jchien der Ausgang ein — wenigftens nega= 
tiver — Erfolg der Antiohener. In diefem Sinne dürfte auch viel- 
leiht die Haltung des Patriarchen Johannes eine Erklärung finden. 
Was man auf diefer Seite als fchlehterdings unerträglihd empfand, 
war die dogmatiihe Iyrannei Eyrills, die gegen das Gewiffen aller 
derjenigen gehen mußte, die dem Evangelium gegenüber auf hiſtoriſch— 
eregetiihem Standpunkt fid) befanden, denn um die alerandriniihen 
Sätze als evangelifch zu erweifen, mußte man allerdings mit der neu— 
teftamentlichen Heberlieferung mehr als gewaltjam verfahren. 

Für die Antiochener fam es aljo darauf an, fi) vor der Theologie 
ihrer Gegner zu retten — da fie aber an Zahl jenen weit unterlegen 
waren, jo mußten fie erwarten auf der Synode fofort majorifirt zu 
werden. Waren fie einmal in die gemeinjhaftlihe Verhandlung ein- 
getreten, jo wäre bei der Gejchlofjenheit und Ueberzahl der aleran- 
driniihen Partei der moraliſche und phyfiihe Drud zu groß ges 
worden — zum mindejten hätte es einen bedeutenden Abfall gegeben 
und daher lag es nahe, daß Johannes jene möthigte, allein vor— 
zugehen. Waren die Antiocdhener bei der enticheidenden Beſchluß— 
fafjung nicht zugegen, jo ließ ſich nachher die Sentenz als ein bloßer 
Parteibeſchluß Hinftellen und war als folder für fie nicht bindend 
und rechtskräftig. Ferner war es von Dortheil, wenn man den Geg— 
ner nöthigte, ih in allen Punkten zu demastiren, womöglich durd) 
Proflamirung von Lehren zweifelhafter Orthodorie ſich zu fompromit- 
tiren. Dann konnte man auf Grund defjen überhaupt jeden Eintritt 
in die gemeinihaftlihe Verhandlung ablehnen und die Entiheidung 
des Hofes anrufen. Ging die Sache gut, jo konnte auf dieje Weile 
viel gewonnen werden — auf jeden Fall aber lagen die Chancen befjer 
als bei gemeinfamem Zufammentritt. Sohannes konnte hoffen, ſowohl 
fi jelbft als dem Neftorius jo zu nüßen, wenn er fid) in der Rejerve 
hielt und fie nadträglih in die Wagſchaale warf. Dieſe Erklärung 
hat den Vorzug, daß die Ereigniffe ungefähr die vorausgejeßte Politik 
des Johanes rechtfertigen. Won vornherein läßt fi annehmen, daß 
fie zu Gunften des Neftorius beabfihtigt war, da defien Verurtheilung 
ja eine Berdammung auch der antiohenifdhen Lehre von den zwei Na- 
turen bedeutete. Neitorius war gegen dem vereinten Angriff von Rom 
und Alerandria nicht zu halten, aber ſich jelbft der Vernichtung zu ent- 
ziehen gelang den Antiohenern troßdem. Man wird jagen dürfen, daß es 
bei gemeinjhaftliher Gonftituirung der Synode faum gelungen wäre. 
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Wie jeder blos negative Erfolg hatte aber auch diefer feinen Beftand; 
die Haltlofigfeit des Kaifers gewährte unmittelbar darauf den Aleran- 
drinern einen vollftändigen Triumph. 

Formell war aljo die erjte Synode von Ephefus geiprengt aus— 
einandergegangen und Eyrill jollte aud) nad) der Entlaffung der anderen 
Biihöfe bis auf weiteres in Haft bleiben. Thatſächlich verließ er die 
Stätte ald Sieger, denn von der überwältigenden Mehrheit in der 
Kirhe wurde der alerandrinijch-abendländiihe Standpunkt als der ein- 
zig beredtigte und die Verſammlung des Johannes als ein Conciliabu— 
lum angejehen. Demgemäß erhielten alle Bejchlüffe der großen Synode 
alsbald canonifche Geltung — fie waren aber derart, daß fie die ganze 
orientalifhe Kirche jo gut wie gebunden dem Cyrill überlieferten. Es 
ift eine offene Frage, auf welche Weiſe ſchließlich die lebten Dinge auf 
der Synode vor fid) gegangen find. Gyrill wurde feiner Haft entlafjen 
und z0g triumphirend nah Haufe. Schon damals ift die Meinung 
laut geworden, er hätte die kaiſerliche Gamarilla beftochen*) und nad 
dem, was wir von einer fpäteren Handlung des Mannes wifjen, wird 
man diefen Vorwurf nicht ohne weiteres zurückweiſen dürfen. 

Einen großen Antheil an dem Ausgang hat wohl des Kaijers 
fuge und energiihe aber bigotte Schweiter Pulcheria“) gehabt, von 
der wir wifien, daß fie fortdauernd mit Eyrill in gutem Verhältniß 
ftand und ihn gegen den Neftorius begünftigte, der fid) ihren Haß durch 
unvorfihtige Aeußerungen zugezogen haben joll. 

Als nad) dem Auseinandergehen der Synode die Antiochener in 
der Kirche wieder auf fi allein geftellt waren und als offenbares Er— 
gebniß nur die Verdammung des Neftorius blieb, fonnte der weitere 
Verlauf der Dinge nicht lange zweifelhaft bleiben. Weithin im Mor: 
gen= und Abendlande ftand Eyrill als der eherne Fels der Drthodorie 
da und während feiner Gefangenihaft hatte e8 nicht an Stimmen ge— 
fehlt, die ihn an Standhaftigkeit um des Glaubens willen den zweiten 
Athanaſius““) nannten. Das war ein deutliher Wink nad) oben. 
Mit den Ganones von Ephefus in der Hand hatte er gleihjam eine 
Vollmadt in Bauſch und Bogen zu einem beliebigen Verfahren mit 
allen Widerftrebenden. Jede Mahregel konnte dadurd, daß man fid) 
auf die Ganones berief, als im Voraus von der Synode fanctionirt 
hingeftellt worden — wie fie denn wohl aud in diefem Sinne abgefaßt 

) Brief des Biſchofs Acacius von Berda an feinen Gollegen Alerander von 

Hierapolis. Manfi V. ©. 819. 

*) q. Krüger, Monophyjitiiche Streitigkeiten im Zufammenhange mit der Reichs» 


politif. 
“) Brief eines befreundeten Biſchofs an Cyrill. Manft IV, ©. 1464. 
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worden find. Immer muß wieder betont werden, daß die Schwäde 
der Regierung das Entjheidende war. Als die Streitenden fi nicht 
vertragen wollten oder konnten, ſchickte man fie nad) Haufe und meinte, fie 
jollten nun zufehen wie fie allein mit einander fertig würden, oder 
meinte vielleicht aud garnichts — jedenfalls fam es nun darauf hinaus, 
daß der Stärfere die Oberhand behalten mußte, jobald der Kaijer feine 
Hand von dem Schwäderen abzog. Der faiferlihe Hof hatte jeine Ohn— 
macht erwiejen, überhaupt nur einen ernften Willen zu zeigen; Theo— 
doſius beſaß wie es ſcheint gar fein Bewußtfein dafür, daß es fidh hier 
aud noch um andere Dinge handelte, als die Zweinaturenlehre — daß 
ebenfo die ganze jtaatlihe Autorität im Princip auf dem Spiele ftand. 
Wenn es dem Biidhof von Alerandria freiftand, gegen alle Leute, denen 
jeine Dogmatif nicht geftel, eine Synode zu halten, die das halbe Reid 
und die Hauptjtadt in Gährung verjegte, und ihre Maßregelung zu er: 
zwingen, jo war er der zweite Selbjtherriher im Staate, für den Die 
Regierung nur zum Dienft feiner Theologie da war. Bon diejem Ge- 
danken jcheint übrigens der Kaifer felbjt nicht allzuweit entfernt geweſen 
zu ſein'), da er die Entiheidung über den richtigen Glauben feiner 
Bölfer für feine vornehmſte Aufgabe erklärte. 

Neben der Willenlofigfeit des Iheodofius war aber das Bündniß 
mit Rom eine der ftärfften Waffen Eyrills. Daß die Abendländer in 
der Perjon des Römiihen Bischofs geichloffen auf jeiner Seite ftanden, 
mußte in Verbindung mit feinem Uebergewicht im Drient jeden Kampf 
mit ihm ausfichtslos machen, den die antiocheniſche Partei unternahm. 
Und jo geihah es denn aud: Alerandria erzwang ihre Gapitulation 
in der ſog. eyrillihen Union von 433. 

Als der Patriard) Johannes und die meisten feiner Biſchöfe dabei 
blieben, daß die 12 Anathematismen, weldhe zu Epheſus als Erpofition 
des Glaubens angenommen worden waren, für fie ſchlechthin unerträg- 
lid) jeien, entſchloß ſich Eyrill zu Milderungen im Ausdrud, die fid 
freilih nur unter großen Vorbehalten mit feiner eigentlichen Ueberzeu— 
gung vereinigen ließen"), forderte aber dafür ſchleunige Unterwerfung, 
d. h. Beitätigung der Beichlüffe von Epheius, insbejondere gegen 
Neftorius, an dem jene um des dogmatijchen Princips willen aufs 
äußerite feithielten. 

Trotzdem ging es nicht rafch genug vorwärts und da wandte ſich 
Eyrill endlid) an den Hof, um durch diefen einen Drud auf Johannes 


) Bgl. die merkwürdige Schilderung des Theodoſius bei Socrates; VII. 22. 
*) ch. Harnack, Dogmengeidh. II. ©. 347. 


Die Patriarchen von Alerandria. 219 


auszuüben”), Zu diefem Zwecke jandte er reiche Geſchenke an die 
faiferlihen Damen und die jonftigen Größen der Samarilla: ein Zeug: 
niß von dem hoffnungslofen und unheilvollen Zuftande, in den Glaube, 
Dogma, Moral, Bolitif und Leidenſchaften zufammengewirrt waren. 

Das Mittel wirkte. Pulcheria war ohnehin Eyrills Freundin und von 
jehr großem Einfluß auf die Politif. Einige Perjönlichfeiten vom Hofe 
wurden beauftragt, in Antiohia die Nothwendigfeit der Union klar zu 
machen; man gab nad) und fie fam zu Stande”). Die alerandrini- 
ihen Zugeftändniffe, über die man verſchieden denken kann, verfleifter- 
ten äußerlid den Riß. Die Gegenſätze blieben im Inneren jo feind- 
jelig wie nur je und gegen das faum vollendete Einigungswerf erhoben 
fofort die Ertremen beider Parteien heftige Oppofition. Immerhin war 
aber äußerlich jeßt die ganze morgenländiſche Kirche unter der Autorität 
Alerandrias vereinigt und Eyrill eigentlid) der orientalifhe Papſt““). 
Die ganze Entwidlung jteuerte reigend fchnell darauf Hin, die Staats- 
fire in einen Kirdenftaat mit dem Patriarchen von Alerandria an 
der Spige zu verwandeln. Der Gedanke einer Gentralifirung der kirch— 
lihen Angelegenheiten durch den Hofpatriarhen zur Verfügung der Re- 
gierung war völlig gejcheitert. Neben Alerandria Fonnte Niemand auf: 
fommen — bier ruhte offenbar der firhliche Schwerpunft des Reichs, 
zu dem das religiöje Bewußtjein bingravitirte. 

Der definitiven und rechtlichen Ausgeitaltung eines kirchlichen Pri— 
mats der Äägyptijchen Metropole über das Reich widerftrebten natur: 
gemäß noch mehrere Factoren, auf deren Sieg oder Niederlage es nun 
anfam: 1) mußte der Staat endlid) doch an einen Punkt fommen, wo 
er fih auf fich felbit zu befinnen gezwungen wurde, 2) war ein Theil 
des orientaliihen Episcopats mit der alerandriniichen Theologie unver: 
föhnlid) und fonnte den Widerftand auf die Dauer nur mit feiner 
Eriftenz aufgeben, 3) mußte im folgeridhtigen Verlauf einmal die Stelle 
erreicht werden, wo der Zwiejpalt mit dem alten Freunde Rom unaus— 
weidhli war, denn die beiden Machthaber im Drient und Occident 
waren auf Bahnen gerathen, die nur nod) jcheinbar neben einander 
liefen und der noch verborgene Gegenſatz mußte mit der Zeit hervor: 
treten. Diefes dritte tritt fürs erjte in der Erſcheinung noch ganz 


) Schreiben des — — — — Epiphanius an den Patriarchen 
von Conſtantinopel. Manſi V. 
*) Das Unionsdocument bei Manſi — 302. 781. 

*) Eine merkwürdige Stelle im 86. Briefe TheodoretS hat Baronius Anlaß ge 
geben, einen Verſuch Eyrills anzunehmen , ber dieſen factiichen Primat auch 
rechtlich fixiren ſollte, indeß iſt die Sache zu unſicher. Ef. Baronius, annales 
eeclesiastici VII. S. 510 und dazu ibid. ©. 514. 
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zurüd, dagegen bejtimmen die beiden erjteren Gefihtspunfte die fol 
genden Ereignifje. Soviel war flar, daß die Dinge auf einen Punkt 
gefommen waren, bei dem fie nicht ftehen bleiben konnten, denn die 
vorhandenen Gegenfäbe hatten weder Ausgleich noch endliche Entiheidung 
gefunden — es war ein Proviforium mit der Union geſchaffen, das je 
länger deſto unhaltbarer wurde, denn von allen Seiten liefen die Ertre- 
men Sturm dagegen, denen mit feiner Vermittlung gedient war. 


Als Eyrill ftarb (444), ftanden die Dinge auf des Mefjers 
Schneide — der neue Patriarch Dioscur war entfhloffen alle Conſe— 
quenzen der Bergangenheif zu verwirfliden. Mit Dioscur war der 
Mann gelommen, der aus der erjt langjam, dann immer raſcher und 
entfchiedener erfolgten Verſchiebung der Lage energiid das Facit zog: 
den Drient für die Drientalen. Das monophyfitiihe Dogma und mit 
ihm der alerandrinishe Primat follten jet in die gebührende Herrichaft 
über die morgenländifche Kirche eingefegt werden. Nicht die Staats- 
fire von Byzanz im Dienft der fatholifchen Reichsidee, jondern die 
Nationalfirhe von Alerandria als Vertreterin einer mächtigen populä- 
ren Strömung ſollte fernerhin das Leben der öſtlichen Ehriftenheit in 
fi) zum Ausdrud bringen. Man wird es Dioscur laffen müffen, daß 
er nicht Heine Dinge gewollt hat. Weber jeine Perfönlichkeit und feinen 
wahren Charakter wird e3 nicht möglich fein, zu einem Urtheil zu ges 
langen, dazu hatte er fich zu viel Feindſchaft zugezogen und feinen ſieg— 
reihen Feinden gelang ihre Reditfertigung in dem Maße, als fie ihn 
moraliich vernichten konnten. 

Sowie er den Thron des Athanaftus beftiegen hatte, erhob er jo- 
fort den Anſpruch auf factiſche Oberleitung der Angelegenheiten für alle 
orientaliichen Kirchen — zugleich aber trat er mit aller Entichiedenheit 
für die Durchführung des ftrengen Monophyfitismus ein und bethätigte 
gerade hierbei jeine bierardiichen Bejtrebungen. Fortan wußten es 
die Monophyfiten im ganzen Reid, daß fie an dem alerandrinijchen 
Patriarhen einen feiten Rüdhalt hatten und begannen allenthalben 
die Gegner zu tyrannifiren. Cyrill hatte der Union wegen Frieden 
halten müſſen, um halbwegs als ehrenhafter Mann zu ericheinen; für 
Divscur fiel diefe Rüdfiht fort, da er ſich perjönlid zu Nichts ver: 
pflichtet hatte. 

Der Hauptiiß aller Oppofition gegen die alerandrinifhe Tyrannei 
war natürlid Antiochia geblieben und demgegenüber ift es jehr charak— 
teriftifch, wie Dioscur fit) auch bier als den Herrn betrachtete und 
jeinen Eollegen, den Patriarhen Domnus, ignorirte. Biſchof Irenäus 
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von Tyrus war einft gezwungen der Eyrillichen Union beigetreten; man 
traute ihm aber nicht und da er als erjter Metropolit von Phönicien 
eine bedeutende Stellung inne hatte, gedadhten die Monophyfiten an 
ihm ein Erempel zu ftatuiren. Kaiſer Theodofius mußte den Mann 
auf ihr heftiges Drängen hin abjeten. 

Das war aber nur Vorbereitung zu einem größeren Schlage gegen 
Theodoret von Kyros, die Säule der antiocheniſchen Theologie; nächſt 
Dioscur unftreitig der bedeutendfte unter den kirchlichen Parteiführern 
der Zeit. Einige Monophyfiten, die feine Predigten in Antiodhia ge: 
hört Hatten, Flagten ihn des Neftoriasnismus an und zwar nicht bei 
feinem Vorgeſetzten Domnus, fondern — bei Dioscur. 

Diejer nahm die Sache an, erließ alsbald eine verdbammende 
Sentenz und anathematifirte Theodoret. Bei der Stimmung im Orient 
wurde fein Widerjprudy gewagt, der Kaifer verwies Theodoret in jein 
entferntes Bisthum am Euphrat, wo er für die große Welt fogut wie 
todt war und erkannte durd dies Verfahren den Dioscur förmlich als 
Primas der orientaliihen Kirche an’). Domnus von Antiohia und 
Flavian von Eonftantinopel ſchwiegen und die gänzlihe Unterdrüdung 
der concurrirenden Patriarchate jchien nur noch eine Frage der Zeit — 
ihienen fie doc überflüffig geworden zu fein. Wozu befonders nod) 
der Luxus eines Hofpatriarchen? 

Faſt noch erftaunlicher ift die Schlaffheit der Regierung gegenüber 
dem, was Dioscur fi in Aegypten erlaubte. Bon altersher hatten 
die Kaiſer diejes Land auf's ängftlichite gehütet und allen fremden Ein- 
fluß fern zu halten geſucht, da feine Iſolirtheit und feine Hülfsquellen 
jede felbitftändige Macht, die ſich hier etablirte, ſehr ichwierig zu bes 
fümpfen madte. Es war jogar den Prinzen des kaiſerlichen Hauſes 
früher verboten geweien, ohne bejondere Erlaubniß das Land zu bes 
treten. Dioscur trat aud hier als der Herr auf, als jelbititändiger 
Beherriher des Landes, das er als eine Art Patrimonium betrachtet 
zu haben ſcheint. 

Nad) den fpäteren Anflagen gegen ihn, foll er offen ausgeſprochen 
haben, das Land gehöre eigentlich mehr ihm, als der Negierung”"). 
Daß er es wenigftens ficherer zur Verfügung hatte, zeigte fi in der 
Folge zu Epheſus. 

Eine große Perfpective eröffnete fih in der That dem Alerandriner: 
weltlicher Herr von Aegypten und Primas der orientaliihen Kirhe — 


*) ch. Harnack, Dogmengeih. ©. 356 Anm. 1. 
“) Manit VI. ©. 1032. 


222 Die Patriarchen von Aleranbdria. 


in diejer Stellung hätte er feinen Kampf um feine Anſprüche und feinen 
Befiß zu ſcheuen gebraudt. Es fam darauf an, ob die Umftände 
lange genug günftig blieben, um das Erfaßte zu conjolidiren. Als 
eriter Schritt dazu konnte eine möglichft feierliche allgemeine Aner: 
fennung des bejtehenden Zuftandes, foweit er fi auf den Primat be 
zog, ericheinen. Und in der That ftand wiederum eine große dogma— 
tiſche und kirchenpolitiſche Action bevor. 

In der Haupfftadt wagte man es noch, gegen offene Monophyfiten 
ein kirchliches Disciplinarverfahren anzuwenden. Einer der Ertremften 
diefer Richtung war der alte Arhimandrit (Abt) Eutyches, unterjtüßt 
von der ganzen Maſſe des fanatiſchen Möndthums, das fchon bei der 
erjten Synode von Epheius den Kaijer in Berlegenheit gebracht hatte 
und Nichts jehnlicher wünfchte, als die möglichſt gründlide Ummwand- 
lung des ganzen Reiches in einen Möndhftaat, wozu der faft ganz 
zum Klojter gewordene Kaiferhof einen guten Anfang bot. 

Der Patriarch Flavian wurde von einigen entichloffenen Geiftlichen 
dazu gedrängt, den Eutyches zur Verantwortung zu ziehen; diefer ftellte 
fi) zwar, appellirte aber, als er verurtheilt wurde, an den Patriarchen 
von Alerandria*). Diefer Vorgang illuftrirt die Lage; vor 50 Jahren 
hatten fi ägyptiſche Glerifer an den Patriarchen von Konftantinopel 
gewandt um vor ihrem Biſchof Schuß zu ſuchen — jeßt appellirte man 
von der Hauptftadt nad) Alerandria. Auf diefe Weiſe zur Entfcheidung 
herausgefordert gedadhte der Aegypter jet einen Hauptſchlag zu thun 
um jedem Widerftande einfürallemal ein Ende zu maden. Er ftellte 
den Eutyches eigenmädtig als einen redtgläubigen Mann in feiner 
firhlihen Würde wieder her“) und begehrte““) vom Kaifer eine neue 
Generalſynode, um die dogmatiſchen Vorausfeßungen diejes Verfahrens 
feierlih als die Orthodorie verkünden und das durch Berurtheilung 
und Ausftoßung der Gegner aus der Kirche bezeugen und befräftigen zu 
fönnen. 

In unbegreifliher Verblendung ging Theodofius darauf ein und 
jchrieb zum Sommer 449 eine große Kirchenverfammlung aus — wieder 
nah Epheſus — zu welder Dioscur Vollmachten erhielt, die ihn fo 
ziemlih allmächtig machten — was er freilich ohnehin war. 

Es hat fein entjcheidendes Intereffe und dürfte auch kaum möglich 


*) Zwar nirgends ausdrücklich bezeugt, aber nad) dem Berlauf der Ereignifie 
ſelbſtverſtändlich. 
*) Schreiben ber Synode von Chalcedon an die Kaiſer. (Manſi V. S. 1099.) 


9 Theophaned don Byzanz (dev jüngere) ad annum 5940. Das Zeugniß iſt 
allerdings ſpaͤt, aber auch überflüſſig. 
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fein, den Verhandlungen diejes zweiten Ephefinums in ihren Einzel- 
heiten nachzugehen"), denn es wurde um zu große Dinge verhandelt 
als daß ein zuverläffiger Bericht möglid wäre — und das Refultat 
liegt ja offen da: ein fo vollftändiger Triumph Alerandrias wie er nur 
geihehen konnte. Die Oppofition wurde vernichtet und der crafje Mo- 
nophyfitismus proclamirt — mit-dem war aber der alerandriniiche Pa— 
triarh Eins geworden. Auf dem eriten Ephefinum hatte die Unent- 
ichloffenheit des Kaifers, dem es noch widerftrebte fi dem Cyrill ganz 
in die Arme zu werfen, die Antiochener für den Augenblid gerettet. 
Seitdem waren fie mehr und mehr unter den Drud geraten — ohne 
Rüdhalt am Hofe, weit in der Minderzahl und bei der Volksmaſſe 
ganz unpopulär. Theodoret hatte Befehl erhalten zu Haufe zu Bleiben **). 
Damit waren fie ihres thätigften Führers beraubt und mit den Uebrigen 
wurde man fertig. Die Verhandlungen begannen mit der Sache des 
Eutyhes. Er wurde als orthodor befunden und nochmals reftituirt; 
darauf folgerichtiger Weiſe feine Ankläger verurteilt. Flavian von 
Sonftantinopel wurde abgeſetzt““) — zum vierten Mal war es, daß 
der Alerandriner über feinen Rivalen diefen Triumph erhielt: Thimo— 
theus über Gregor von Nazianz, Theophilus über Johannes Chryſoſto— 
mus, Eyrill über Nejtorius, jet Dioscur über Flavian. Keine fchär- 
fere Beleuchtung kann auf den inneren Gegenjaß der beiden Mächte 
fallen. Gegen eine ganze Reihe namhafter Biſchöfe wurde in gleicher 
Weile vorgegangen. Es lag Syftem darin; nicht anders als einft 
Kaifer Eonftantius that, wollte jeßt der Nachfolger des Athanafius ſich 
den Gehorjam der Kirche durch Abjegung und Verbannung der Wider: 
jtrebenden fichern. Ihm gelang nun aud, was Petrus und Theophilus 
mißlungen war: in der Perjon feines Aprokrifiars Anatolius bradte 
er eine ihm ergebene Perjönlichkeit auf den Patriarhenthron der Haupt- 
ftadt, der hierdurd zu einem alerandriniihen Vicariat werden zu jollen 
ihien. Selbft Domnus von Antiohia und Juvenal von Jeruſalem 
erichienen als die Schleppträger Dioscurs}) — die Sahe war zu 
Ende. 


*) Hefele II. ©. 349 ff. giebt eine jehr ausführliche Daritellung — freilich von 

feinem durchaus nicht objectiven Standpunkt aus. 

+", Schreiben des Kaifers an Dioscur. Manfi VI. ©. 580. 

+) Um eine Handhabe gegen ihn zu haben, ftellte man erit feſt, jede Aeuderung 
des Glaubens von Nicäa ſei ftrafbar. (Er Hatte durch den Ausdrud „zwei 
Naturen“ eine Neuerung bineingebracht.) Andererſeits iſt höchit charatteriftiich 
wie Dioscur jeinen Monophyſitismus als den legitimen Inhalt des Nicänums 
betrachtete. 

+) Sie jtimmten für Eutyches wider Flavian. Manfi VI. ©. 833 ff. 927 f. 
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Was war nun eigentlich diefe Kirchenverfammlung von 449 zu 
Ephefus? Man hat fie hernady die Räuberfynode genannt und fie ift 
in der Kirchengeſchichte verrufen geworden als ein Gipfelpunft religiöfer 
Brutalität und geiftliher Vergewaltigung. Mit Unredt. Man wird 
es feineswegs in Abrede ftellen, daß der Oppofition durch arge Gemalt- 
ſamkeiten, durch Drohen mit Militär, Möndsfnütteln und allerhöchſter 
Ungnade die Zuftimmung zu ihrer eigenen Verurtheilung abgepreßt 
worden ift — vielleicht ijt es aud nicht beim Drohen geblieben, aber 
— wie groß war denn diefe Oppofition? Eine ftarfe ift es unmöglid 
in folder Weife zu behandeln. Man wird andererjeit8 nicht behaupten 
fönnen, daß andere Synodalentiheidungen, die nachher als canoniſch 
angenommen wurden, mit befjeren Mitteln zu Stande gebradt find. 
Aus Webereinftimmung der Herzen haben ſchon die Väter von Nicaea 
nicht ihren Beihluß gefaßt. Wenn es die Aufgabe folder Verſamm— 
lungen ift, den Glauben, der das Bedürfniß der vertretenen Elemente 
ausmacht, feftzuftellen, jo ift das nie auf diefem Boden befjer geichehen 
als durch die Räuberjynode und den Tyrannen Dioscur. Das latro- 
cinium Ephesinum ift die Proclamirung einer Nationalfirhe des Drients 
unter Zeitung der Macht, die durd eine jeltijame und dod natürliche 
Entwidlung zum Dertreter diejes Gedanfens geworden war — des 
Patriarchen von Alerandria. Die Wandlungen, die in dem Weſen feiner 
Stellung ſich feit einem Sahrhundert vollzogen hatten und in denen 
feine Politit mit ihren Erfolgen begründet lag, werden bejonders offen- 
bar, wenn man die Entwidlung des DVerhältnifjes betrachtet, in dem 
er zu einer Macht ſtand, die jet jehr viel zur Entſcheidung beitrug, 
zum Möndthum. Diejes ift geradezu die Waffe in bandgreiflichem 
Sinne, mit welcher der Sieg Alerandrias erfochten wurde. Theodoſius 
hatte an den ägyptiſchen Abt Barfuma eine befondere Einladung zur 
Synode ergehen lafjen*), mit der Begründung daß die Klöfter fi als 
Stätten vorzüglicher Arbeit gegen alle Keßereien erwiejen hatten, d. 5. 
als Heerde des Monophyfitismus. 

Schaarenweife waren daraufhin die Mönche aus Aegypten, Syrien, 
Paläftina und dem ganzen Orient gefommen und ihre Fäufte ein wirk— 
james Argument für die Theologie Dioscurs geworden, in deren fana- 
tifcher Vertretung fie Eins waren mit der Autorität jenes Mannes. 

Dieje bedeutjame Richtung, welche das Anwachſen des Mönchthums 
nahm und die Madt der alerandriniichen Patriarchen, e8 find zwei Er- 
jheinungen, die auf eine Wurzel zurüdgehen und fich gegenjeitig jtüßen. 


) Schreiben des Kaiſers an Dioscur, bei Manfi VL ©. 593. 
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Vergleihe find in diefer Hinficht lehrreich. Antonius, der Patriarch 
und Erftling des Mönchthums, war ein Zeitgenofje des Athanafius und 
von diefem hoch bewundert”) wegen jeiner asfetiihen Frömmigkeit. 
Die beiden Männer fühlten nicht, daß fie die Vertreter zweier im 
Grunde feindfeligen Principien waren, der helleniftiihen und der 
nationalsorientaliihen Religiofität nämlih. Die thatenloje Contempla— 
tion des Mönchs und der leidenſchaftliche Kampf des Biſchofs um den 
Glauben der Kirche — fie find zwei völlig getrennte Kreiſe des kirch— 
lichen Lebens, die innerlid) einander ganz fremd find. Es ift eine erfte 
leife Reaction des Orients; aus dem ihm fremden und unheimlichen 
geiftigen Kampf zieht er fi zurüd in eine Welt, in der ihm wohler 
ift und läßt die Geifter draußen um Ideen weiter ringen, die er nicht 
mitempfindet. 

Aber diefe Strömung wählt; man wird fi) allmälig feiner ſelbſt 
und feiner VBerjchiedenheit von dem Leben der großen Kirche bewußt. 
Das Mönchthum erkennt den Gegenjag, den jene zu feinen Idealen 
dur die wiſſenſchaftlichen Beftrebungen und die geiftige Lebendigfeit 
ihrer Theologie vertritt. Unter Theophilus war der Proceß fjoweit 
vorgeihhritten, daß die Mönde innerhalb ihres vorläufigen Bereichs 
die Abfehrung der Kirche von der ihnen verhaßt gewordenen Richtung 
erzwingen fonnten. Damit traten fie aus der Paifivität heraus, 
welche die bisherige Schwäche ihnen auferlegt hatte und als der aleran- 
driniſche Bifchof feinen Frieden mit ihnen madte, ſchloß er mit der 
neuen Macht ein Bündniß zu gegenfeitigem Beiſtand. Wenn er fid) 
halten wollte, blieb ihm nichts Anderes übrig — die Fundamente feiner 
Macht hatten fi über Nacht verwandelt und um den Bau nicht ein- 
ftürzgen zu lafjen, mußte er ihn jenen anpafjen. Durch diefen Front: 
wechjel erhielt er fi die Führung der Kirche, denn war bisher die 
griehiihe Theologie die Hauptmacht in ihr gewejen, jo wurde es jebt 
die religiöfe Stimmung der Maflen und dieje zugleich die Quelle der 
alerandriniihen Macht. 

ALS Eyrill aus politiihen Gründen die Union mit den Antiochenern 
ſchloß, die Vertreter der griehiichen Wiffenichaft geblieben waren, mußte 
er fi) den heftigen und warnenden Widerſpruch des Abtes Iſidor von 
Belufium**) gefallen laſſen. Es war die Mahnung an den Aleran: 
driner, dem Bündniß nicht untreu zu werden: für jeine Dienfte be— 
ftand das Mönchthum auf jeinem Schein. 


) Athanafius hat ihn in einer panegyrifchen Lebensbeichreibung verherrlicht. 
*) Isidor. Pelus. epp. I. 324. 
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Fe länger defto beftimmter wird der Bund zum Ausdrud einer 
heftigen Reaction des nationalen Drientalismus gegen den fo lange 
berrihend gebliebenen Hellenismus. Immer entſchiedener wurde Aleran- 
dria eine populäre Macht, die troß des inneren Widerfprudes, der 
darin lag, ebenfojehr von ihren griehiihen Traditionen wie von 
ihren gegenwärtigen antihelleniftiichen Tendenzen getragen wurde. Na— 
türlidh fehlte viel daran, daß man in der Zeit diefer Umfehrung der 
Brincipten ſich bewußt wurde. Für die Mitlebenden erichien es als 
eine einheitlih fortlaufende Entwidlung Nur daß der Biſchof von 
Alerandria allmälig weit über die hierarhiihe Ordnung hinauswuchs 
und gleich dem römiſchen ein Herr in der Kirhe*) wurde, das ent- 
ging ihmen nicht. Die Erflärung dafür vermodten fie aber nicht zu 
finden. Unter Dioscur werden dann die letzten Conjequenzen gezogen. 
Das alte Doppelgefiht verihwand jet, die griechiſchen Yormen, in 
denen ſich noch Eyrill bewegt hatte, fielen und die Knüttel der Mönche 
zu Ephejus redeten von dem neuen Geift, der in die orientalifche Kirche 
eingezogen war, eine vernehmlihe Sprade. So raſch hatte der Bund 
mit jenen feine Früchte für den alerandriniihen Biſchof getragen — 
durd fie und mit ihnen war er num der Herr; freilich welch ein Unter: 
ihied war zwiſchen den Grundlagen, auf denen die Macht des Atha- 
nafius und die Dioscurs beruhte! Dennoch ift beides vollfommen na— 
türlid. Damals lebte die Kirche des Drients wirklich in der theolo- 
giſchen Wifjenihaft der großen griehifhen Väter und die Mafjen 
ichlummerten noch, aber je mehr dieje in ihren Tiefen vom Ehriften- 
thum erfaßt wurden, defto mehr fühlten fie, wie fremd ihnen jenes Leben 
war, wie wenig es ihren Bedürfnifjen bot, und in demfelben Maße 
ichwand die Lebens: und Triebfraft der griechiſchen Theologie auf die- 
jem Boden. Weil die Mafje in ihr feine Befriedigung fand, jo wurde 
fie genöthigt, eigene Wege zu gehen und fi ihre eigene Frömmigkeit 
zurecht zu machen. 

Diefer Umstand dürfte vielleiht aud zur Erflärung der Anfänge 
des Mönchthums überhaupt beitragen, das zur Zeit des Antonius nod 
rein paffiv war, 50 Jahre jpäter energiſch dem Wolfe fein Recht for: 
derte und nad wieder 50 Jahren daſſelbe durchgeſetzt hatte. Es ift 
eine Reactionserfheinung des orientalischen Wolksgeijtes gegen den im- 
portirten Hellenismus, der ihm nicht gab, weſſen er bedurfte. 

Le mehr das Volt von religiöjem Leben erfaßt wurde, defto mehr 
mußte die griehifche Dogmatik als ein erotiiches Gewähs auf dieſem 
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Boden an Unpopularität zunehmen. Auf der anderen Seite darf allerdings 
nicht verfannt werden, daß der Monophyfitismus nad) einer Seite hin 
der legitime Sprößling der alten alerandrinischen Theologie ift und daß 
er auch in der äußeren Form feiner Begründung als theologiiches Syſtem 
nicht feine Erziehung verleugnete. Er ſelbſt hielt ſich aud ehrlich für 
die wahre Fortjeßung der alten nicäniſchen DOrthodorie und feine Geg— 
ner für gefährliche Yeinde des hriftlihen Glaubens, deren Ausrottung 
nur ein verdienftliches Werk ſei. Diefe Selbittäufhung ändert aber 
Nichts an der objektiven Lage. Der Inhalt derjelben ging zurüd auf 
jene Wendung des Theophilus gegen den Drigenismus. Durch dieſe 
wurde der Biſchof von Alerandria an die Spike einer Bewegung ge: 
tragen, die er jelbjt damals gewiß nicht überjah — einer zugleid) religiöfen 
und nationalen, die nad beiden Seiten hin jeinen Traditionen ganz 
zuwiderlief. In diefem Widerſpruche liegt aber, gerade wie wir bei 
Eyrill jahen, der Grund feiner Mactentfaltung — nur fonnte dieje 
Lage nit ewig dauern, denn mit der Zeit mußten die verborgenen 
Eonjequenzen zu Tage treten und dann war es mit dem Hängen nad) 
beiden Seiten zu Ende. Die Entwidlung wurde gefördert durd den 
immer intenfiver werdenden Gegeniaß zu Eonftantinopel, denn indem 
fih bier ein neues Gentrum etablirte, das alle Gegenfräfte wider 
Alerandria jammelte, wurde man dort natürlid) rajcher vorwärts ge- 
drängt, als es vielleicht fonft gejchehen wäre. So fam es bald nach— 
einander zu den Entjheidungen der beiden ephefiniihen Synoden. Da 
die Regierung — unfähig die Lage zu überjehen — den Dingen ihren 
Zauf ließ, verihwand zuleßt jede kirchliche Gewalt vor der elementaren 
Kraft der Bewegung oder wurde vielmehr auf ihren Führer Dioscur 
concentrirt; das Reich aber gerieth auf den Weg zur Verwandlung in 
einen Mönch: und Kirchenſtaat. Kaijer Theodofius war in unbegreif- 
liher Berblendung entihloffen, die Bejchlüffe der letzten Synode alljeitig 
durchzuführen. So war denn Dioscur der zweite Bapit, an augenblid- 
liher Madtjtellung dem römiſchen Leo ebenbürtig. 

Da, unmittelbar nad) dem Triumphe trat die Kataftrophe ein, die 
den ganzen Bau alerandrinijcher Herrlichkeit in Trümmern ftürzte. Im 
Fahre nad) der Synode jtarb Kaifer Theodofius und fein Nachfolger 
Marcian nahm jofort im Namen des Staates den Vernichtungskampf 
gegen den Patriarchen auf, verbündet mit allen Mächten, die er gegen 
ihn heranziehen fonnte. 

Das neue Herriherpaar Marcian und Pulcheria jah fi) vor der 
Aufgabe, den ſchon Halb verſchlungenen Staat der Kirche wieder zu 
entreißen. Die erjte Bedingung dafür war die Bejeitigung Dioscurs. 


228 Die Patriarchen von Alerandria. 


Aber wie dem Manne beitommen, der eine fo gewaltige Macht hinter 
fi) hatte? 

Die große Bewegung gegen die helleniftiihe Theologie war nur 
dadurch jo reißend jchnell zu ihrem Triumph von Ephefus gelangt, weil 
ſich der alerandriniihe Patriarch an ihre Spike geftellt und feine 
Sache zu der ihrigen gemadjt hatte. Sich felbft überlaffen wäre der 
ganze Prozek weit langjamer verlaufen und weniger acut aufgetreten. 
Durd die alerandrinifhe Führung war er in ein gewaltfam befchleu- 
nigtes Tempo gebradht worden und fobald dies eingefchlagen war, 
wurde jein Verlauf von den Geſchicken feiner Leitung abhängig. Nie 
wäre die Räuberjynode zuftandegefommen ohne Dioskur; diefer erichien 
als der eigentliche Anftifter und Agitator der Sade. Da man nun 
mit der Gefügigfeit der Heinen Biſchöfe ftaatlicherjeits feit lange ſchon 
jo gute Erfahrungen gemadt hatte, jo war Ausfiht vorhanden, durch 
Befeitigung des Führers Alles zu gewinnen. Soviel mußte man aber 
doc einfehen, daß jener feine Kraft aus der von ihm vertretenen Fird)- 
lihen Richtung erhalten hatte; follte aljo der Erfolg fidher zu einem 
dauernden geftaltet werden, jo blieb Nichts übrig als den Verſuch zu 
machen, auch diefe zu vernichten. Wollte der Kaifer den alerandriniichen 
Patriarden bezwingen, jo mußte er den Monophyfitismus breden. 
Man fieht — es ift eine vollftändige Parallele zu der Aufgabe an der 
Gonftantius ſich jeinerzeit abmühte, als er die katholiſche Orthodoxie 
beugen wollte, um die abjolute Gewalt des Staates zu erhalten. Auch 
damals jah dieſer fi) dur den Katholicismus gefährdet und auch 
damals war der Biſchof von Alerandria der Mittelpunkt des Wider: 
ftandes. Dioscur befand ſich jet gewiffermaßen in der Lage des Atha- 
nafius und es mußte fi) zeigen, ob er und fein Dogma ſich wie jener 
gegen die Regierung halten Fonnten. 

Soweit geht die Parallele — aber ein gewaltiger Unterjchied be— 
ftand zwiichen der Lage von damals und der vor 100 Jahren: Rom 
ftand in dem neuen Kampf nicht für, ſondern wider Alerandria. 
Die Harmonie der alten Freunde war plößlih zu Ende, denn jeßt 
wollte der Eine was der Andere aud wollte, nämlidy Herr jein. reis 
lich erftrebte Dioscur das nur im Drient, aber gerade Leo I. vertrat 
in bisher nod nicht dagewejener Weije die univerjalen Anſprüche des 
Papftthums und war entjchloffen, feine Macht in der Kirche neben fid 
zu dulden, die mit dem Anſpruche auftrat ihm ebenbürtig zu fein. 
Dazu zerriß nun plößlich der Schleier, der dem Abendlande die gefähr- 
lihen Wege verdedt hatte, die der Glaube im Orient einſchlug und die 
Keperei des Alerandriners wurde offenbar. Eutyches hatte offen mono- 
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phyfitiich gelehrt — zu Ephefus war er beftättigt worden und als Leo 
jhon vor der Synode, Unheil ahnend, einen ausführlichen Lehrbrief an 
Flavian von Eonjtantinopel gerichtet hatte, mußte er erfahren, daß 
Dioscur denjelben bei den Verhandlungen einfach ignorirt hatte. Na- 
türlich verweigerte er dem Synodalbeſchluß die Beitätigung. Da wagte 
jener einen ungeheuren Schritt und ercomunicirte den Bilchof von 
Rom’). Nun war das Tuch zerfchnitten: wollte der Kaiſer einen 
Bundesgenofjen haben, jo konnte er feinen befjeren finden als den Papit. 
Aber das Unnatürliche konnte auch durch die merfwürdigite Verfettung 
der Umstände nicht natürlih werden; im Grunde fuchten die beiden 
Gemalten doch nur das Ihre und waren troß des Bündniffes darauf 
angewiejen, von dem Erfolge dem Andern jo wenig als irgend möglid) 
zu Gute fommen zu laſſen“). Der Kaijer braudte eine neue große 
Synode; in einem gewaltigen und eindrudspollen Act mußte jeine 
Autorität wiederhergejtellt und der Gegner vernichtet werden; die ganze 
Kirche jollte zufammenfein und dann erfahren wer der Herr jei. Dazu 
meinte er vom Papit das dogmatiiche Rüftzeug zu entlehnen. Leo 
aber date an Nichts weniger, denn dem Kaijer als Werkzeug zu 
dienen, fondern wollte ihn im Gegentheil als ſolches benußen. Er 
hatte alles Interefje daran, das Zuftandefommen einer Synode zu ver- 
hindern”"*), denn was dabei im Morgenlande herausfam, fonnte er 
nie wiffen — man hatte jchlehte Erfahrungen damit gemadt. Er 
wollte einfach feine epistola dogmatica an Flavian al8 Glaubensregel 
defretiren und gedadhte dabei dem Marcian die Rolle des Erecutors 
zu, der die Biſchöfe, welde dem Papſt nicht beiftimmen würden, mit 
dem weltlichen Arın entfernen jolle. 

Dazu verfpürte nun diefer feine Luft und berief die Synode von 
Chalcedon, 451. 

Hier wurde das Grab der alerandriniihen Macht gegraben. Mit 
ZThätlichkeiten, Faum weniger arg als vor zwei Jahren zu Ephejus, zwan— 
gen Kaijer und Papft der orientaliihen Kirche die abendländiihe Lehre 
auf, gewaltiam das Product einer ganz andersartigen Entwidlung auf 
einen widerftrebenden Boden verpflanzend, defjen Bedürfnifien es nicht 
im Mindeften entiprad). 

Mit der abgepregten Zuſtimmung der Biſchöfe zur römijchen 
Zweinaturenlehre war die Stellung Dioscurs vernichtet — nur als 


*) Acten von Chalcedon. Manſi VI. ©. 1009. 
**) ch. Harnad, Dogmengeſch. II. ©. 351. 
**) Briefe eos an Flavian und den Kaiſer (Nr. 36. 37). 
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Haupt der Monophyfiten bedeutete er Etwas; da freili auch Alles. 
Er wurde entjeßt und verbannt wie einſt Neftorius. 

Auch feine alten Gegner, die nun zu triumphiren gedachten, blie- 
ben nicht geſchont; wenn fie auch der römischen Lehre weit näher ftan- 
den als die Monophyfiten, jo waren fie doch keineswegs identiſch mit 
ihr und verleugneten nidht den Unterſchied des griechiſchen und lateini- 
ſchen Elements. Bis auf das Jota wurde Leos Dogmatik defretirt — 
ein Verfahren, das eine unendlicd größere Vergewaltigung der vrienta- 
liichen Kirche bedeutete, als der Terrorismus Dioscurs. Kaifer Marcian 
führte ein eifernes Regiment über die verfammelten Väter. Anfangs 
jollte die Synode zu Nicaea ftattfinden, dann wurde fie nad) Chalcedon 
verlegt, um die Wiederjtrebenden energifcher beeinfluffen zu fönnen; bier 
gegenüber der Hauptitadt, hielt er fie ftets unter feſtem Drud und 
vermehrte diefen noch beträchtlich durch fein perfönliches Erjcheinen in 
ihrer Mitte wie einft Conftantin zu Nicaea. Faſt die ganze Synode 
war im Herzen eins mit Dioscur und machte Anftrengungen, ihn und 
fi) zu retten. Seine Getreuen aus Aegypten hielten unerſchütterlich 
zu ihm. Er jelbft benahm fi würdig und feſt. Aber die Mönche 
wurden in ftramme Zucht genommen und durften fid) auf der Synode 
nicht regen. Was fie zu Ephejus gethan hatten, thaten jegt die kaiſer— 
lihen Truppencommandos in der Nähe. Obgleich die Biihöfe fchlie- 
lich ſchmachvoll nachgaben, jo Fonnte ihnen doc nicht eine Verurthei- 
lung ihres früheren Herrn wegen feiner Lehre abgepreßt werden — 
man mußte in der willfürlichiten und ungerechteſten Weije das Material 
zur Verurtheilung aus allerhand nebenjählichen und disciplinaren 
Punkten zuſammenſchmieden. Es befundet eine rihtige Einfidht in den 
Zufammenhang der Dinge, wenn die Synode mit der Berdammung 
des Monophyfitismus zugleih ſcharfe Disciplinarcanones gegen das 
Mönchthum erlaffen mußte Man grub dem Alerandriner die Quellen 
jeiner Macht ab, man entwaffnete feine Truppen — fo fiel er denn; 
und zum Wächter über dem uinenfelde, das jein Sturz aus der 
orientaliihen Kirche machte, jehte der Kaifer den Biſchof von Eonftan- 
tinopel, indem er den Gedanken, der 381 zum Ausdrud gekommen war, 
nun nad 70 Jahren verwirklicdhte. 

Antisalerandriniic hatte das Hofpatriardhat fein follen und die 
firhlichen Kräfte von diefem abgelegenen und unbequemen Mittelpunkt 
weg: und an ſich heranziehen. Das war aber damals Ichlecht gelungen. 
Nach der gewaltfamen Zerſtörung der Autorität des Alerandriners 
blieb es nun allein nad, und ohne Concurrenz jchien ihm ja Nichts 
mehr im Wege zu ftehen, um die Gentralifirung des Kirchenregiments 
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zu Händen de3 Kaiſers zu verwirklichen. Die definitive Bejtätigung 
des Patriarchen von Conftantinopel als nur im Range, nit an Auto- 
rität dem römischen Papfte nachſtehend, im 28. Canon von Chalcedon, 
bedeutete aber mehr: fie jollte aud) der Strid fein, den man dem Bun— 
desgenofjen in Rom um die Arme warf, damit die Forderung für den 
geleifteten Dienft nicht allzugroß und unbequem würde. Das wurde 
dort jehr gut verftanden und Leos geharnijchter Proteit war die Ant» 
wort darauf. 

Sp war denn des Bifhofs von Alerandria große Macht plötzlich 
wie über Nacht geftürzt. Wie war Marcian möglid) geworden, was 
man vor ihm nicht gekonnt hatte? 

Bweierlei ift der Grund: 1) das Bündnig mit Rom, 2) die innere 
Ummandlung der alerandriniihen Macht. Ohne des Papſtes Hülfe 
wäre der Hauptidlag, die Hinausdrängung des monophyfitiihen Dog: 
mas, nie gelungen. Auch bier it ein Vergleich lehrreih. Conſtantius 
bemühte fid) ebenfalls das katholiſche Dogma zu verdrängen; das blieb 
deshalb vergeblich, weil er ihm nichts Ganzes entgegenzuftellen Hatte, 
das von einer wirflihen Macht in der Kirche als das Ihrige empfun— 
den und vertreten worden wäre. Die faiferlihen Unionsformeln waren 
eben Faiferlihe und nicht das Lebensprincip einer großen geiftigen 
Bartei. . 

Ein joldjes aber konnte Marcian ins Feld führen, das dazu nod) 
einer Stätte größter und älteſter Autorität angehörte. 

Der zweite Grund ift vielleicht noch entjcheidender: es galt nicht 
mehr Kampf mit Griechen, ſondern mit Barbaren. Es war denn doch 
etwas Anderes um die gewaltige Geiftesmadht, die durd den Streit 
und die Gluth des Athanafius wehte, das ſchönſte Erbe der clafjifchen 
Zeit des Griechenthums, jeine freie Wiſſenſchaft und Begeifterung für 
die Wahrheit, eine ideale geijtige Sittlichkeit, alles veredelt und 
vertieft durd; den wenn aud nicht rein bewahrten, jo doch immer nod) 
weltüberwindenden Gehalt des Evangeliums. Kaijer Conftantius rang 
mit den Beften feiner Zeit und man wird dennod nicht jagen dürfen, 
daß er unterlag: er jchien ja gefiegt zu haben, wenn es aud nicht zur 
Probe fam. Das war jeht anders geworden — hinter Dioscur ftanden 
auch fittlihe Ideen und religiöfe Leidenſchaften, aber fte trugen nicht 
mehr die alten Züge. Für Athanafins kämpfte die Kraft des Drigenes: 
den hatte man vor 50 Jahren zu den Todten geworfen und er forderte 
feine Rache. Die Principien durd die man groß geworden ift, darf 
man nicht ungejtraft verleugnen. Es war gejhehen und an die leere 
Stätte war der dumpfe, fanatiiche, majfige Geift des Drients ein: 
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gezogen, wuchtiger als der alte helleniihe aber unbehülfliher und 
itarrer, vor allem aber — unfrei. Der Monophyfitismus ift be— 
herrſcht von einem gebundenen Geiſt des phantaftifch religiöjen Brütens, 
darum erlag er dem Angriff einer ftarfen äußeren Gewalt, jobald fie 
ihn nur energiih padte. Und weil der Biſchof von Alerandria ſich 
ihm ergeben hatte, fiel er mit ihm — hätte er es aber nicht gethan, 
jo wäre er nur früher gefallen und ohne Kataftrophe. Inſofern ift fein 
Schickſal tragiſch und eine Beitätigung dafür, daß Alles, was geichieht 
jein Schidjal in ſich trägt — nod) ehe es in die Erjheinung tritt. 


Nach dem Eoncil von Chalcedon beginnt für den Orient eine trau= 
rige Periode — eine Zeit völliger religiöjer Auflöfung und Zerrüttung, 
grauenvolle dogmatifhe Wirren, die nicht eher aufhören, als bis 
die Weithälfte in Erftarrung verfinft, die Ofthälfte eine Beute des 
Islam wird. 

Sofort nah der Synode brad in Paldftina und vor Allem in 
Aeaypten der religiöfe Bürgerkrieg mit furdtbarer Wuth los. Ein 
haracteriftiiches Kennzeichen der Lage ift, daß die Aegypter ſich wei- 
gerten das Synodaldecret zu unterzeihnen, weil fie ſonſt bei ihrer 
Heimkehr vom Volke zerriffen werden würden. Der Monophyfitismus 
ftellt fih als die natürliche und nationale Ausgeftaltung des Chriften- 
thums für den Drient dar und daß man ihn gewaltfam profcribirte, 
führte zu furchtbaren Zudungen im Volke, dem genommen war, woran 
fein Herz hing. Die fpikfindigen und negativen Beftimmungen des 
Chalcedonenje gaben der geſchloſſenen abendländiihen Dogmatik einen 
gequetfchten und erpreßten Ausdrud für den Drient und an dieſe 
todten und tödtlid verhaßten Beftimmungen follte fi fortan fein re 
ligidjes Leben halten. Die Reaction wurde gewaltjam, aber mit dem 
Sturze Alerandrias waren ihr die Sehnen durchſchnitten — große 
Truppenmafjen in Aegypten jorgten dafür, daß hier fein neuer Yührer 
erftehe und erreichten aud wirklich, daß die '’/,, der Bevölkerung, die 
monophyfitiich waren, unter ihren Sonderpatriardhen fortan officiell als 
die rechtlofen Ketzer und Scismatifer galten — bis fie den Islam 
der DOrthodorie von Eonftantinopel als Herrn vorzogen und den Arabern 
das Land öffneten. Zu wiederholten Malen zwang die religiöje Stim- 
mung der Mafjen die byzantiniſchen Kaifer zu dem verzweifelten Ver: 
jud dem Monophyfitismus troß Chalcedon Zugeftändniffe zu machen, 
blos um nicht bejtändig einen Firdlichen Belagerungszuftand über das 
Reid) verhängen zu müfjen, aber e8 war zu jpät. Widerftandslos ift 
die Kirche von Aegypten, Syrien und Kleinafien faft ganz vom Muha— 
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medanismus verſchlungen worden. Ob fie ihm innerlic nicht näher jtand 
als den tödtlich verhaßten Zwangsformeln von Ehalcedon? | 

Faft könnte man verſucht fein zu fragen, ob Kaifer Theodofius I. 
nicht redht daran that, als er den Dioscur Herr werden lieh. Es ift 
wieder derfelbe Eonflitt: ob nun der Staat ſich verihlingen ließ oder 
fi) wehrte — Segen konnte nicht daraus werden, denn das ließ Die 
Vergangenheit nicht zu. Das Reich barg zuviel abendländijche Elemente 
in fi) als daß es ohne weitgreifende Zerftörungen in den orientaliſchen 
Kirchenſtaat hätte aufgehen können und die Kirche hatte zu viel aus 
der vieltaufendjährigen laftenden Erbihaft der Drientalen in ih auf- 
nehmen müſſen, als daß fie das Reich hätte einen Eulturftaat bleiben 
lafjen können — jo jerfleiihten fie fi) gegenfeitig. 

Wer will es wiffen, warum das fo fein muß? 


Breubiige Zahrbucher. Bd. LXIX. Heft 2. 16 


Die Tertgefchichte 
des Dberammergauer Paſſionsſpiels. 
Bon 


Phil. Straud), 
Profefſor in Tübingen. 


Es ift nicht meine Abficht im Folgenden zu den vielen Für und 
Gegen, die über das Oberammergauer Paſſionsſpiel laut geworden find, 
ein weiteres Urtheil hinzuzufügen. Sch will mid bier nur mit der 
Geſchichte des Tertes befafjen und erzählen, wie das geworden, was jo 
viel von ſich reden gemacht und jo verichtedenartige Beurtheilung er- 
fahren hat. Die Zukunft des Spieles dürfte weſentlich davon abhängen, 
daß man den hiſtoriſchen Reiz, der ihm innewohnt, friich erhalte und 
womöglich verftärfe, nicht aber, wie es den Anfchein hat, mehr und 
mehr abſchwäche. Denn darüber kann doc wohl fein Zweifel fein, daß 
weitaus die Mehrzahl der Ammergaupilger lediglih ein hiſtoriſches, 
fein religiöjes Intereffe dorthin zieht. Wir wollen im Oberammergauer 
Paffionsipiel „den lebensvollen Reit einer längft vergangenen, natur- 
wüchſigen und ſchlicht empfindenden Volkspoefie” kennen lernen. Wenn 
die Dberammergauer meinen, ihr Spiel dadurch lebensfähig zu er- 
halten, daß fie dem Zeitgeſchmack möglichſt Rechnung tragen, ihr Stüd 
äußerlich herauspußen, dabei aber inhaltlih mehr und mehr glätten 
und gleichfam verfeinern, das feinem Urjprunge nad) voltsthümliche 
Spiel zu einem Kunftdrama emporjhrauben, jo dürften fie fi irren, 
ja gar leicht könnte das, was ihnen fo fehr am Herzen liegt, der Da— 
jeinsberehtigung verluftig gehen. 

Indem ih nun die Tertgefhichte näher ins Auge fafle, wird ſich 
mir am Schluß Gelegenheit bieten, anzudeuten, in welder Art und 
Weiſe ich mir die Aufgabe der Revifion des Tertes, die abjolut geboten 
Icheint, dene. 
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Belanntlih verdankt das Dberammergauer Paffionsipiel feinen 
Urfprung einem Gelübde, daß die Oberammergauer im Jahre 1633 
aus Anlaß einer verheerenden Peſt gethan hatten. Man gelobte alle 
zehn Fahre die Paſſionstragödie — den Paffion — zur Aufführung zu 
bringen. Wir wiflen, daß aud anderswo ähnliche Gelübde geleiftet 
worden find, jo z. B. im fteirijchen Zeiring, wo gleihfall3 nad) dem 
Aufhören einer heftigen Peſtſeuche (um 17172) derartige Spiele bezeugt 
find, jo zu Waldens (Mattens?) in Tirol, wo laut Mittheilung vom 
Fahre 1722, um fchwere Wetter fernzuhalten, alle fieben Jahre das 
jüngfte Gericht dramatiſch vorgeftellt wurde; aus dem fünfzehnten und 
jechzehnten Sahrhundert liegen derartige Nachrichten von regelmäßig 
wiederkehrenden geiftlichen Vorftellungen auch aus dem hejfiichen Fried- 
berg, aus Frankfurt, Villingen und Freiburg im Breisgau vor. Was 
Dberammergau betrifft, jo ift es wahrfcheinli, daß mit jenem Ge— 
löbniß nur ein Älterer Brauch janctionirt wurde, daß Balfionsipiele 
Ihon vorher dort üblich waren, wenn auch nit in regelmäßigen 
Perioden. Bielleiht fallen jogar die Anfänge des Schnighandwerks und 
das Auftauchen der Paſſion dort zeitlih zufammen. Im Fahre 1634 
fand die erjte Paffionsdarftellung ftatt und jo blieb es bis zum Sahre 
1674. Seit 1680 wurden die Aufführungen auf die Zehnerjahreszahl 
verlegt. Das ältefte uns erhaltene, in Oberammergau aufbewahrte 
Textbuch datirt aus dem Jahre 1662. Sprade und Stil weijen aber 
darauf Bin, daß diefer Tert älter ift als feine Niederſchrift, ja auch 
weiter al3 1634 zurüdreiht. Es ift das Verdienft von Auguft Hart- 
mann in Münden zum erjten Male diefem Zerte, aus dem bis dahin 
nur vereinzelte Mittheilungen gemacht worden waren, eine eingehende 
Unterfuhung gewidmet zu haben”). Er fand, daß jener Tert, der auf 
den erften Blid den Eindrud eines einheitlihen Werkes macht, zum 
weitaus größeren Theile aus zwei älteren Spielen zufammengetragen 
fei, wobei es dahingeftellt bleiben muß, ob die Verbindung der beiden 
Stüde in Oberammergau jelbft oder nicht vielleicht Schon früher ftatt- 
gefunden hat. Diefe beiden Spiele nun ftammen aus Augsburg, da= 
mals der bedeutendften Stadt in Ammergaus näherer Umgebung, dem 
ehrwürdigen Bilhofsfite, zu defien Sprengel Oberammergau gehörte, 


*) Bol. Auguft Hartmann, Das Oberammergauer Paffionsipiel in feiner älteften 
Geftalt zum erften Male herausgegeben. Leipzig, 1880. — Im übrigen wird 
ed an biefem Orte genügen, einzig und allein auf Karl Trautmanns vorzüg- 
lihe Studie: Oberammergau und fein PBaffionsipiel (Bayerifche Bibliothek 
Bd. 15), Bamberg, 1890, Hinzuweiien, die zufammen mit Hartmanns Buch 
——— gegebene Ausgangspunkt jeglicher Forſchung über das Paſſionsſpiel 
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der wichtigen Handelsemporie, deren lebhafter Verkehr mit Stalien auf 
der Nottftraße an Oberammergau vorbeizog. Das eine Stüd ift ein 
Mofterienfpiel aus Sanct Ulridh und Afra zu Augsburg aus dem fünf- 
zehnten Jahrhundert und wahriheinlid dort aufgeführt, das andere 
eine Augsburger Meifterfingertragödie, „Von dem Leiden und Sterben, 
auch Auferftehung unjeres Herren Jeſu Chrifti” aus dem Jahre 1566, 
deren DBerfafier Sebaftian Wild die deutiche Litteraturgefhichte auch 
ſonſt als Meifterfinger und productiven Dramatiter kennt. Wir können 
aljo thatiählic die Vorgejhichte des Ammergauer Pajfionstertes bis 
ins fünfzehnte Jahrhundert zurüdverfolgen, ja indirect noch weiter, denn 
jo wohl das Augsburger Spiel als im gewiflen Sinne auch Wilds 
Paffionstragödie benugen wieder nur mehr oder weniger frei ältere 
Paffionsdramen. 

Es jei nun gejtattet, den alten Ammergauer Tert etwas näher zu 
betrachten“). Er iſt abgefaßt im althergebradhten Versmaß viermal ge— 
hobener Reimzeilen, im jogenannten SKuittelvers, und combinirt inhalt: 
lid in möglichiter Vollftändigfeit die Berichte der vier Evangelijten. 

Nachdem der Prologus auf den Ernjt der Handlung aufmerkſam 
gemacht und die Hörer zur Ruhe aufgefordert hat, geht Chriftus mit 
jeinen Füngern in Bethania ein und bereitet fie auf feinen fommenden 
Tod vor. Er wird dann im Haufe Simons des Ausfäßigen von diejem 
und Martha begrüßt, Maria Magdalena wäſcht Jeſu Füße mit ihren 
Thränen, trodnet fie mit ihrem Haar und ſalbt fein Haupt mit Foft- 
barem Del, über welde Verjhwendung ſich die Jünger, insbejondere 
aber Audas (Foh. 12, 4) ärgern: man hätte lieber die Eoftbare Salbe 
verfaufen und das Geld den Armen geben jollen. Maria Magdalena, 
die bier nicht nur nad) der katholiſchen Tradition mit der falbenden 
Siünderin (Xuc. 7, 36), fondern aud) mit der Schweiter der Martha 
identiftcirt ift, und Jeſu Mutter bitten Chriftus vergeblid), während der 
Oſtern in Bethanien zu bleiben, ftatt in Jeruſalem dem fiheren Tode 
entgegenzugehen. Nachdem dann Ehriftus den Petrus und Johannes 
ausgejandt, um einen Ort für das Pafjahmahl zu fuchen, wird dieſes 
mit aller Ausführlicgfeit in Scene gejeßt. Die Regieanweifung ver: 
langt die Beobachtung der altteftamentlihen Geſetzesvorſchriften (Erod. 
12, 11), wonach fid) die Theilnehmer aufzufhürzen und Schuhe anzu— 


*) Da man meine wiederholt nach Oberammergau gerichtete Bitte, man möchte 
mir directe Einficht in dem älteſten Tert geitatten, nicht einmal zu beantworten 
für nöthig gefunden bat, war ich gezwungen, mich mit älteren Mittheilungen 
zu begnügen, die ich mir jedoch einigermaßen durch handichriftliche Ercerpte 
vervollitändigen fonnte; ich verdanfe die letzteren dem bereitwilligen Entgegen- 
fomınen des Herrn Cuſtos Dr. Auguft Hartmann. 
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legen haben, Bilgerftäbe ergreifen und ihre Hüte hinten hinab hängen 
lafjen follen. Es folgt die Fußwaſchung nad Joh. Kap. 13; Zudas ift 
der erjte Zünger, dem Jeſus die Füße wäſcht; dann die Abendmahlsfeier 
mit dem Hinweis auf Judas Verrath. Die verſchiedenen Angaben der 
Evangelien, wie Jeſus feinen Verräther bezeichnet habe, werden wie 
auh in Hans Sachſens dramatiicher Behandlung der Paſſion beide 
dargeſtellt. Nachdem Judas eben vorher mit dein Herrn in eine Schüfjel 
getaucht, reicht diejer ihm außerdem nod einen Biffen Brod und bittet 
ihn jchnell zu thun, was er vorhabe. Judas nimmt das Brod und 
in demjelben Augenblid erjcheint ein Engel und nimmt ihm den Schein 
ab; er fpringt zornig vom Tiſche auf, läßt den Stuhl Hinter fi fallen 
und ftürzt davon, von einem Teufel gefolgt. Obwohl die Jünger nad) 
dem, was vorhergegangen, wifjen jollten, was Judas Fortgang bedeute, 
läßt der Dichter naiv genug den Simon dem Judas nadhrufen: 

Sudas, wo wiltu jez binlaufen? 

Sc main, du wölit etwas einfaufen, 


Daß du jo eilends laufit davon 
Und haft den Stuhl dort ligen lan. 


Sonderbarer Weiſe hat auch der Tert von heute noch die gleiche, 
auf Joh. 13, 29 beruhende, in diefem Zujammenhang aber unmögliche 
Motivirung aufzuweisen! 

Erſt nad der Abendmahlsicene führt uns der ältefte Tert in die 
Judenverfammlung ein. Man verhandelt im hohen Rathe über jenen 
Jeſus von Salilea, der die Leute mit jeinen großen Wunderthaten irre 
führe; die Erwedung des Lazarus habe vollends das Volk in dem 
Glauben beftärkt, daß jener Mann wirklich der wahre lebendige Gott 
jei. Man müfje ihn entweder des Landes verweijen oder ihn heimlich 
tödten. Auch der Jude Zacob erhebt Anklage gegen ihn; er gehört zu 
den Wechflern, denen er im Tempel die Tiſche zerbrochen, zu denen, die 
fih in ihrem Erwerb durd) Jeſus geichädigt glauben, während Kaiphas 
und die Seinen für ihre Macht fürdten. Lebterer thut dann den ent: 
iheidenden Ausſpruch: befjer, daß ein Menſch fterbe, als daß das ganze 
Volk mit ihm verderbe. Nur Nicodemus erhebt feine warnende Stimme. 
Da tritt plößli Judas in die Verfammlung ein, ohne dag — und 
dies im Einklang mit der biblijchen Meberlieferung — jein Eintritt 
irgendwie begründet wäre. Er ericheint, gleich wie von jeinem Teufel 
getrieben, grüßt im „züchtiger” Weije den Rath und jofort fragt Kaiphas, 
was er ihnen verrathen wolle, worauf Judas „ehrbarlicdh” antwortet: 


Herr, ſolcher ummürdiger Taten 
Solt Ihr Euch bei mir nit bejorgen, 
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um dann nad einigen allgemeinen Redensarten ſich gegen entiprechende 
Belohnung fofort zum Verrath bereit finden zu laſſen. Empört, daß 
man fih mit dem „WVerräther, Mörder und Uebelthäter" Judas einlafje, 
erhebt fich Nicodemus und verläßt die Verfammlung, beim Aufftehen 
den Stuhl zu Boden ftoßend. Rabbi bringt dreißig gute alte Silber- 
linge — es find diefelben, um die einft Joſeph verkauft ward — und 
zählt fie dem Judas in der folgenden bumoriftiihen, dem Augsburger 
Spiel entlehnten Form auf den Tiſch: 

Judas, nimm hin die Pfenning 1. 2. 3, 

Daß ber Kauf jtät fei, 

4. 5. 6.7 

Daß der Mann werd vertrieben, 

8.9 

Daß ed mag ein guter Kauf fein, 

10. 11. 12 an der Zahl, 

13. 14 du haft die Wahl, 

15. 16 ift dein Gold, 

17. 18 darum bin ich dir hold, 

19. 20 mühe dich jehr, 

21. 22 hab dir mehr! 

23 und 4 

So geh bin, Judas, und thue das fchier! 

25. 26. 27 und hab Acht, 

Daß es geicheh bei der Nacht! 

28. 29 und ber ijt dreißig. 

So geh hin, Judas, und jei fleikig, 

Alfo hab ich dirs gar gegeben, 

Das koſtet Jeſus Leib und Leben! 


Ich bemerfe, daß dieſe Scene zu denen gehört, in denen auch fonft 
im älteren geiftlihen Drama fih die Komik gern behaglid) ergeht. 
Während in unjerm Stüde fid) Judas, obwohl Kaiphas ihm mehr 
geben würde, wenn er es verlange, mit dem Angebot zufrieden erflärt 
und das Blutgeld ohne weiteres einftreicht, prüft er es in verſchiedenen 
anderen Fafjungen ängftlid auf das Vollgewiht. E3 waren im fünf- 
zehnten und ſechzehnten Jahrhundert jo viele falſche und unwerthige 
Münzen im Umlauf, daß jeder fürdten mußte im Verkehr betrogen zu 
werden. Die Juden insbejondere waren auf ihren Vortheil bedacht 
und da lag es nahe jelbjt den Hohenprieftern im geiftlihen Spiele zu- 
zutrauen, fie fönnten den Judas no um das Blutgeld betrügen wollen. 
Judas aber unterfuht mit peinlicher Genauigkeit Stüd für Stüd, wei- 
gert fi) das zu leicht befundene Geld anzunehmen und es entiteht fo 
ein fomijchergöglicher Dialog, der in diefem Zufammenhang aber doc 
einer gewifjen Tragik nicht entbehrt. Im unferer Paſſion erſcheint hinter 
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dem Judas, während er das Geld einftreicht, ein Teufel und tanzt 
hinter feinem Rüden. Der Aft jchließt mit einer Teufelsfcene, in der 
Satan, Aſcharet und Belial ihrer Freude über des Judas Verrath 
Ausdrud geben. 

Das iſt die alleredelite That, 

Die du bein Tag haft begangen, 
jagt der eine zum andern; 


Heut Nacht wird man ihn fangen, 
Morgen wirb er (Judas) fich henfen. 


Der zweite Aft wird wieder durd) einen Prolog eingeleitet, in dem 
auf den Verrath des Judas aufmerkſam gemadt wird. Dann folgt 
eine Scene, die ebenjo rührendmenjhlih empfunden als dramatiſch 
wirfam ift. Der Maria und den fie begleitenden Frauen begegnet 
Judas; Maria fragt den Jünger bejorgt, ob dem Leben ihres Sohnes 
Gefahr drohe, diejer aber, der unmittelbar vorher das Sündengeld in 
Empfang genommen, beruhigt fie mit gleißenden Worten und nun em— 
pfiehlt die liebende Mutter den Sohn der Obhut feines Verräthers, 
ähnlich wie im Volksepos Kriemhild Hagen bittet, Siegfried zu ſchützen. 
Die ergreifende Scene, die zum Theil aus der Augsburger Paſſion in 
unfer Spiel überging, fi übrigens auch ſonſt mehrfady belegen läßt, 
hätte fi) der moderne Bearbeiter des Tertes nicht entgehen lafjen jollen. 
Ic geftatte mir, fie hier mitzuteilen: 


Maria get mit den andern Frauen ein in Bethania. Judas get aud) hinnach 
aus dem Subdenrat und jpricht 


Maria: Bift Gott willfumb, lieber Freunde mein, 

Sch erman dich auf die Treue dein: 

Mas zu Serufalen fendt die Mer 

Bon den Juden und Gleiffner? 

Höritu nichts böß von meinem Kind? 

Das fag du mir mit Wortten ind! 

Mein Herz iſt mir yberaus jchwer. 
Judas jpricht janftmietig: 

Maria, ich jag dir guet Mer. 

Darumb vernimb mich offenbar! 

Was ich dir fag, ımb das ift war, 

Daß ich nichts args hab vernommen, 

Das deinem Sohn mecht zu Schab kommen. 

Es jtett ganz woll umb deinen Sohn. 
Maria: Mein lieber Judas, merk mich nun, 

Sch vertrau bir ob den andern allen! 

Sch hoff, du thueft nach meinem Gefallen! 

Darumb, du liebjter Junger mein, 

Laß dir mein Sohn bevolcdhen fein 
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Und hab ihn ftett in deiner Huet! 
Dann du waift wolf ber Juden Gmiet, 
Daß fiy ihm tragen Neid und Haß. 
Darumb jo fleih dich deſter baß, 
Wanm du hörit einen befen Anſchlag, 
Es ſei bei Nacht oder beim Tag, 
So bring ihn balt daher zu mir, 
Dann alles guets vertrau ic) dir. 
Sich fleißig auf ihn alle Zeit! 
Judas redt demietig: 
Ach, Frau, glaub mir in der Warheut: 
Du darft mich umb das gar nit biten 
Nun waiſtu woll meine Sütten, 
Daß mir mein Maiſter Jeſum Chriſt 
Allwegen woll bevolchen iſt. 
Ich will gar fleißig auf ihn ſchauen. 
Maria Magdalena: 
So thue, wie wür dir thun vertrauen 
Und thue dein Treu an ihm nit fparen! 
Laß den Maiſter nit verfahren, 
Wann fi) die Juden zufamen gjöllen, 
Daß ſy den Herren fachen möllen 
Und yber ihn thetten fchlagen Natt, 
So fiehr den Maiſter aus der Statt 
Und lab ihn inderit in kain Gfar. 
Sudas: Shr Frauen, feitt ohn Sorgen gar! 
Dem Maijter würdt kain Laid gejchechen! 
Ich will gen und will auf jechen 
Auf das aller beft jo ich immer fan, 
Wie ich dann alzeit hab getan. 
(get ab). 


In der Scene am Delberg ift die Anmeifung gegeben, es fei ein 
Shwamm mit rother Yarbe bereit zu halten, um das Blutjhwißen 
fihtbar zu machen. Als Jeſus zum dritten Male betet, fommt ein 
Engel und richtet tröftend den Niedergefunfenen auf. Auch im heutigen 
Text richtet er ein tröftliches Wort an den Ringenden, aber dieje Worte 
aus Engel Mund heben die Stimmung in uns auf und wo fände fid) 
auch das Wort, das in einem fo erhabenen Momente, wo jelbit Gottes 
Sohn der irdifhen Bedrängniß zu unterliegen fürdtet, Troſt und 
Stärkung zu bringen vermöchte! Wie viel ſchöner und tiefer empfunden 
ift es dagegen, wenn in Mebereinftimmung mit Luc. 22, 43 im Vorder: 
thierfeer und ähnlich aud im Zumbreiner Paſſionsſpiel der Engel nichts 
fpricht, ſondern jchweigend Ehriftus einen Kelch zum Trinken reicht, 
jenen Kelch, von dem der Heiland fo eben gebeten, daß er, wenn es 
möglich jei, an ihm vorübergehe! Die Gefangennahme vollzieht ſich 
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der Weberlieferung gemäß. Auf Chrifti Anſprache fallen die Soldaten 
nieder. 

Der dritte und vierte Aft, defjen einleitende Prologe Betrachtungen 
über die Sefangennahme und fpäter über das Ecce Homo anftellen, 
führen die Handlung bis zur Verurtheilung durd Pilatus fort. Von 
Einzelheiten hebe ich folgendes hervor. Nachdem Petrus Chriftus ver: 
läugnet hat, wird aud ihm, wie früher dem Judas der Schein durd) 
einen Engel abgenommen. Als Judas, von Reue ergriffen, dem jüdi- 
ſchen Rathe die Silberlinge hingeworfen, gejellen ſich drei Teufel zu 
ihm. Er geht zu einem nahen Baum und nun heißt es: „der Rath 
verzeudht, bis Judas fih (an dem vom Satan gereidhten Strid) er- 
henkt“, um dann feine Berhandlungen wieder fortzufeßen. Der Aus- 
gang des Judas ift auf das umftändlichite vorgejchrieben. Nachdem 
Judas noch ein längeres Geipräd mit dem Satan geführt, helfen ihm 
die drei Teufel auf den Baum hinauf und befeftigen die Schlinge an 
demjelben. Damit ihm aber nicht der Athem ausgehe, wie dies bei 
dem Darfteller des Judas bei einer Pajfionsaufführung in Meb im 
Jahre 1437 beinahe der Fall gewejen wäre, hätte man ihn nicht eiligjt 
abgenommen und auf die Straße gebracht, jo iſt im Textbuche noch 
bejonders vermerkt: man jolle ihm einen Riemen unter jein Gewand um 
den Leib maden, der beim Halje als Schlinge heraushänge, die dann an 
den Baum zu hängen fei. Im Paſſionsſpiel des franffurter Sanct Bartho- 
lomäusftifts begnügte man ſich vorfidtigerweie damit, eine Puppe an— 
ftatt des Judas zu hängen. Nah Ausführung des Selbitmordes laufen 
die Teufel jubelnd um den Baum herum und nehmen dann den Leid) 
nam herab, um ihn unter „Öreinen” in die Hölle zu tragen. Betreffs 
der Rolle des Pilatus wäre noch hervorzuheben, daß der Charakter des 
Mannes in einem höheren Sinne erfaßt ift. Der Geredhtigfeitfinn des 
Nömers imponirt uns: er iſt redli bemüht, ſich fein eignes Urtheil 
auf Grund eines möglichſt vollitändigen Materiales zu bilden, er denkt 
vornehm und durchſchaut die Antriguen eine Kaiphas und feiner 
Sinnesgenofjen gar wohl; jein Hin- und Herſchwanken zwiſchen Pflicht 
und Bortheil wird als ein langer und jchwerer Kampf zur Anſchauung 
gebradt. — Bon dem jhhauerlihen der Geißelung wird uns nidts er: 
ipart; es heißt: „die Geißel jollen in eine rothe Farbe getunft ſein“; und 
dem entiprehend fargen denn auch die mit der Erefution betrauten 
Nitter nicht mit graufam rohen Reden. 

Der Prolog zum fünften Afte bereitet auf die Kreuzigung vor. 
Die Veronikaſcene, die jet völlig bedeutungslos bleibt, ift jehr aus- 
führlid) behandelt; daß ihr eine große Wirkungskraft innewohnt, zeigt 
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ung, beiläufig bemerft, die heutige Brirlegger Paffion. Als der Zug 
auf den Galvarienberg gelangt ift, werden Chriftus die Kleider bis auf 
das weiße Unterfleid abgenommen; eigenartig und fonft nicht zu be— 
legen ift, dat Maria durd Johannes einen Schleier fendet, damit 
man damit des Heilands Blöße bedede. 

Maria ſchicket da ihrm Kind 

Den Schleier da mit man verbindt 

Daß er doch mit gar jo fpöttlich 

Soll nadet bangen wie ein Viech. 

Einer der Ritter des Pilatus legt Ehriftus denjelben um; es wird 
damit das Hüfttuch gemeint fein. Chriftus wird dann zunächſt auf 
das liegende Kreuz gejeßt, ein Jude giebt ihm „aus einem Lägelein“ 
zu trinken und es vollzieht ſich hierauf die Kreuzigung in ihrer ganzen 
Schauerlichkeit vor unjern Augen. Bon den fieben Worten Jeſu am 
Kreuze wird merfwürdigerweife das Eli lama sabathani mit lateinifcher 
Meberjegung gefungen, was übrigens aud) in andern Spielen vorfommt, 
jo 3. B. in einer Sterzinger und Freiburger Baffion; das Zertbud) 
giebt aud) die Melodie an. Nach den Worten 

Vater in die Hände bein 

Befehl ich den Geiſte mein 
neigt Ehriftus fein Haubt und ftirbt. „Jetzt erhebt fid) ein Erdtpidem, 
jollen Stain in ain Panten (Faß) gethan werden, den joll man walglen, 
daß es rumpelt, und etlihe Piren abſchießen, daß es kracht und der 
Raud ein Finfternus madt“. 

Der Prolog des letzten Aktes ftellt Betradhtungen über Jeſu Tod 
und das Kreuz an. Während uns bei dem heutigen Spiel ſchon das 
Bertrümmern der Gliedmaßen der Schäder mit einem ledernen Kolben 
widerwärtig berührt und den Eindrud eher verringert als verftärkt, 
liebte eine frühere Zeit aud hier den Naturalismus in feiner augen- 
fälligiten Geſtalt; ſo mußten 3. B. die Keulen in rothe Farbe getaucht 
jein, damit es ausjehe, als entjtröme den Leichnamen wirklich Blut. 

Der linke Schächer wird vor den Augen der Zufchauer von Teufeln 
in die Hölle getragen, der rechte von Engeln dem Paradieje zugeführt. 
Bom Hauptmann Longinus berichtet die Legende befanntlidh, daß er, 
fait erblindet, unter dem Kreuze das volle Augenlicht wieder erhalten 
habe, als er, von feinem Diener geführt, die Seite des Heilands mit 
der Lanze öffnete, wobei das herabiprigende Blut feine Augen benepte. 
Die heutige Faſſung hat das Wunder unterdrüdt, im älteften Tert da- 
gegen find wir Zeugen defjelben. igenartig ift, daß zwei Engel, jeder 
eine Schüffel tragend, erjcheinen und das Blut des Gefreuzigten mit 


Die Tertgejchichte des Dberammergauer Pafſionsſpiels. 243 


Shwämmen auftrodnen. Die Kreuzabnahme ging ſchon 1662 ähnlich 
vor fi wie heute. Der Grablegung gehen lange Klagen Marias und 
der fie begleitenden Frauen voraus. Die vier Wächter am Grabe find 
wie auch ſonſt meiſt in den geiftlicen Spielen bramabafirende Ritter, 
die jpäter gewaltig Heinlaut werden. Um wach zu bleiben, bejchließen 
fie, nachdem fie ſich eine Weile über den ihnen anvertrauten Todten 
unterhalten haben, beim Lagerfeuer einen Brantwein auszumwürfeln; 
bald darauf aber lafien fie die Würfel darüber entjcheiden, wer die 
Wache haben jolle, während die andern drei ſchlafen. Sie wollen ein- 
ander allſtündlich ablöfen. Doch nicht lange dauerts, ſo ſchlafen fie alle. 

Da erhebt fi plößlid ein Erdbeben. Zwei Engel ericheinen, 
deden das Grab auf und führen ein Zwiegeſpräch. Seht geſchieht ein 
„Schnall“. Chriftus erfteht, hat ein Fähnlein in der Hand; mit dem 
rechten Fuß entjteigt er dem Grabe, während er mit dem linken nod) 
in demjelben fteht, und hält eine furze Siegesrede. In Begleitung der 
Engel ſchreitet er zur Vorhölle, einer der Engel ftößt die Ihür auf, 
und nun führt Adam dem Erlöjer die Seelen der Berftorbenen ent- 
gegen, während LZucifer und die Seinen fi in verzweifelten Klagen 
über ihre Ueberwindung ergehen. Die legteren entfliehen bis auf Lu— 
cifer, der von Ehriftus mit Ketten gebunden wird. Chriftus empfängt 
von Adam und Eva, Johannes dem Täufer, Abraham, Iſaak und Jakob 
den Dank für die ihnen gebrachte Befreiung. Das weitere vom Er— 
wachen der Grabwächter an bis zur Belehrung des ungläubigen Thomas 
entjpriht in allem wefentlihen der biblijchen Meberlieferung. Den 
Schluß bildet die Ausgießung des heiligen Geiftes: 

Nun nembet hin den heiligen Geiit! 
Welchen Ir hie die Sind verzeucht, 
Dem follen ſy dort verzichen fein 
Durch den himmlischen Bater mein, 
Und was Sr werd binten bie undten, 
Soll aud im Himmel fein gebundten. 
Nun will ih Euch allſam ausjendten 
In die ganze Welt an allen Endten, 
Und allen Greaturen jchon 

Predigt das heilig Evangelium. 

Darauf tritt noch der Epilogus auf, defjen Anrede zum Theil aus 
Wilds Stüd entlehnt ift, aber jelbitftändig mit folgender Rede pro 
domo ausflingt: 

Sch bitt derowegen injonderheit 
Geiftlich und weltliche Obrigfeit, 


ung und Alt, Frau und Mann, 
Alle die hie zugegen ſtahn, 
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Dann ein PBerfon hätt g'fehlt zugegen, 
Man wol ims zu fainem Spott auslegen, 
Sondern gebenfen, daß wür ber Zeit 
Seien nur grobe Paursleit. 

Sp wür etwas überjehen haben, 

&o wöllet und nicht für ybl haben 

Und mwöllet e8 zum Beſten nemen an! 

Bu einem Erempel haben würd than 
Sedermann zu guter Lehr, 

Und Jeſu Chriſt zu Lob und Ehr. 

Bitt derwegen Euch, ihr Chriftenleit, 
Betrachtet das Leiden Chrifti alzeit, 
Welches Er darumb hatt than, 

Daß wür alle mit Im follen eingahn 

In fein Reich in die Ewig Ruh. 

An dem Namen Sefu bichliffens wür zu. 
Gott verleih uni das Emig Leben allfammen! 
Die daß begeren, die jprechen: amen! 

Ich muß noch bemerken, daß ich bei meiner Inhaltsangabe der 
Meberfichtlichfeit wegen da, wo der Prologus auftritt, Aftanfänge an: 
genommen habe. Thatjählih aber wurde die Handlung nicht durch 
Herablafien eines Vorhangs unterbroden; e8 wurde vielmehr in einem 
fortgejpielt. Wo aber eine Paufe wegen Anbringens neuer Vorrichtun— 
gen angezeigt war, da ift joldye angedeutet und zwar mit den Worten: 
„Hier wird etwas gejungen“ oder „Hier wird mit der Trommete auf: 
gemacht.“ 

Soll ich ein allgemeines Wort über dieſen Ammergauer Text des 
Jahres 1662 ſagen, ſo erſcheint derſelbe, an unſern modernen 
Bühnenanſprüchen gemeſſen, werthlos. Die dramatiſche Technik iſt 
ſehr unvollkommen und auch die ſceniſchen Mittel find primitivſter 
Art. Was wir erhalten iſt im weſentlichen dialogiſirter Bibelbericht 
im Stile des Hans Sachs. Der Verfaſſer iſt von ernſteſten Ab— 
ſichten geleitet: er verfchmäht es, Einzelheiten ausgenommen, die vom 
fonftigen geiftlihen Drama nad der komiſchen Seite hin ausgebeuteten 
Eituationen und Perjönlichkeiten für fid) zu verwerthen und will nur 
durd eine jchlichtetreuherzige und empfindungsvolle Ausdrudsweije auf 
jeine bäuerlihen Zuhörer wirken, gelegentlidy freilih aud, da wo es 
angebracht ift, durch draſtiſch-derbe Diction. | 

Um das Jahr 1680 (?) wurden dem Texte von 1662 einige Scenen 
aus einem andern Bajfionsipiele einverleibt, das den Weilheimer Pfarrer 
Joh. Aelbl zum Berfaffer hat und in den Jahren 1600 und 1615 mit 
großem Aufwand zu Weilheim auf freiem Plaße, ſpäter bis tief ins 
18. Jahrh. hinein dann auch anderswo, jo zu Kohlgrub, agirt wurde. 
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Man hat irrthümlicher Weife längere Zeit diefen Aelblichen Tert, der 
fi) wieder mit andern Pajfionsterten berührt, für den alten Ober: 
ammergauer Tert gehalten. 

Im wejentlichen blieb der alte Tert bis 1740 in Geltung und doch 
find es andererjeitS gerade die Jahre 1680 bis 1750, in die die ent: 
icheidende Umgeftaltung des mittelalterlich=meifterfingerifhen Spieles 
zu einem Sejuitendrama fällt. Leider find die Textbücher aus diejer 
Zeit jeßt nicht mehr auffindbar und wir find einzig und allein auf 
einige wenige ältere Ercerpte angewieſen. 

Nach dem Fahre 1700 haben, obwohl immer noch die alten Verſe 
hindurchſchimmern, doc) ſchon in manchen wichtigen Punkten Veränderun— 
gen ftattgefunden. Neben dem Prologiprecher und bald jtatt jeiner tritt 
ein Pajftionsgenius oder Argumentator auf, welder mit eriterem ab— 
wechſelnd die bedeutendften Scenen erflärt oder auch mit ihm fingt. 
Der ſceniſche Apparat ift bereits complicirter als im alten Myjterien- 
jpiel: man hat nun ſchon mehrere Borhänge zum Auf und Buziehen. 
Sodann ift dem Gejhmade der Zeit — mir befinden uns ja in der 
Periode des Barockſtiles — durd Einführung allegorifher Figuren 
Rechnung getragen, freilih auf Koften der urſprünglichen Einfachheit. 
Statt des einen Teufels, der 1680 auftrat, um die Zuſchauer auf 
jeine Seite zu ziehen, faſſen Zeufel, Tod und Sünde den Entſchluß, 
das bhölliihe Reich dur den Tod Ehrifti zu befeitigen. Sie fenden 
deshalb den Geiz (d. h. die Habjucht) und den Neid ab, um durd) 
diefen die jüdische Priefterjchaft, durch jenen aber Judas wider Ehriftus 
aufzuhegen. Am Schluß des Spieles jehen wir Ehriftus in der Mitte, 
in der rechten Hand ein vergoldetes Kreuz haltend. Ein Mitjpieler 
hält ein großes Bud, von dem fieben Siegel herabhangen; die vier- 
undzwanzig Alten liegen auf ihrem Angefihte am Boden. Der Pal: 
fionsgenius erflärt diefe auf Apocal. Kap. 5 beruhende Scene, jowie die 
darauf folgende, in welcher die vierundzwanzig Alten fi in aufredhter 
Stellung befinden, die einen mit Schalen, die andern mit Trompeten, 
die dritten mit Harfen in den Händen. 

Wir jehen, hier ift dem Auge bereitS mandherlei geboten: die Apo- 
theoje ift mit Glanz und Pomp in Scene gejeßt. So wenig uns aud) 
von der zwiichen 1680 und 1750 üblichen ZTertgejtalt erhalten ift, wir 
nehmen doch deutlich wahr, wie mehr und mehr das alte, ſchlicht-kind— 
lihe Myſterienſpiel fid) zum Glanz entfaltenden Sejuitendrama wandelt. 
War eriteres aus dem bevölferten, von internationalem Verkehr durd- 
ftrömten Augsburg hervorgegangen, jo follte für die prunfvolle, die ver: 
ſchiedenen Künfte in ihren Dienft ftellende Paſſionstragödie neuerer Zeit 
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eine Klofterzelle im weltentlegenen Benedictinerftifte Ettal den Aus- 
gangspunft bilden. Seitdem in Ettal in den erften Jahrzehnten nad) 
1700 eine adlige Ritterafademie ind Leben getreten war, wurde auch 
hier die Schulcomödie in glanzuoller Weije in Verbindung mit Mufif 
und Tanz gepflegt, was gleichfalls auf den Ammergauer Baffionstert 
nicht ohne Einfluß geblieben ift. Der Verfafler des neuen Tertes (1750) 
ift der Ettaler Pater Ferdinand Rosner. Sein Stüd, defjen Tertgeftalt 
im wejentlihen bis in unfer Jahrhundert hinein in Geltung blieb, 
führt den Titel: „Bitteres Leiden, obfiegender Tod und glorreiche Auf: 
erftehung des eingefleiihten Sohn Gottes. Einer Kriftliden Verſamm— 
lung vorgeftellet“"). Rosner war von Geburt ein Wiener (1709—1778) 
und bat längere Zeit als Prof. der adligen Ritterafademie, als Ardivar 
und Bibliothefar zu Ettal gewirkt. Die Münchener Staatsbibliothek 
bewahrt von ihm unter dem Titel Musae Vinnenses et Ettalenses eine 
ftattlihe Reihe von lateinischen und deutſchen Gedichten, darunter aud) 
mandherlei Dramatiihes. An ihn hatten fid) die Oberammergauer mit 
der Bitte gewandt, ihr mittelalterlihes Spiel dem Geſchmacke der Zeit 
befjer anzupafjen. Mit dem alten Terte hat der neue Rosners jo gut 
wie nichts mehr gemein, wenn aud ganz gelegentlich der alte Wortlaut 
noch einmal durchklingt. Rosners Werk ift eine Dichtung im großen 
Stile der Jefuitentragödie. Es behandelt in neun Abhandlungen oder 
Akten die Leidensgefchichte bis zur Neberführung des ungläubigen Thomas 
und läßt jeder Handlung jogenannte Erhibitionen, Borftellungen vor: 
bergehen, d. h. plaftifhe Bilder aus dem alten Teſtamente, welche auf 
das folgende hinweiſen und von dem „Schubgeift diefer Schaubühne", 
dem ſechs andere Schußgeifter — dieſe tragen die Werkzeuge des Lei: 
dens Chrifti in den Händen — als Chor beigegeben find, in wuchtigen 
Alerandrinern eingeleitet und in viermal gehobenen Berszeilen, gelegent- 
lid mit verſchränkten Reimen, erklärt werden. Es find im wejentlichen 
diefelben Bilder, wie wir fie noch heute dargeftellt jehen. Der Vorgang, 
die Geſchichte des neuen Teftaments durch das alte zu erklären, war 
fein durhaus neuer. Schon in einem älteren Heidelberger Paffions- 
ſpiele ift die Handlung mit Präfigurationen untermifcht, nur find die 


) Ich benußte, da mir weder das Ammergauer noch das Eremplar ber Biblio- 
thet des Minchener Metropolitanfapiteld zugänglich war, eine Donanefchinger 
Handichrift, die obwohl mit dem Zuſatz: „vermehrt und verbesseret durch 
P. Franeiscum Rainer ord. S. B. Profess. Ettal. p. m.“ verjehen, ſich doch, fo 
weit ich ge fonnte, völlig mit Rosners Tert dedit. Ueber Rainer, der 
1752 itarb, j. Trautmann a. — ©. 107 Anm. 222; hiermit berichtigt ſich 
— Volksſchauſpiele. Sn Baiern und Defterreich-Ungarn geſammelt. 

.438. 


Die Tertgefchichte des Oberammergauer Paffionsipiels. 947 


altteftamentlichen Vorbilder dort feine lebenden Bilder jondern wirkliche 
Zwijchenfpiele, welche ein Kleines, in ſich abgeſchloſſenes Ganze aus: 
madhen. Im Anfang unjeres Jahrhunderts wurde in der zu Waal bei 
Buchloe gefpielten Paſſion die altteftamentlihen Vorbilder nit als 
lebende Bilder fondern in Form von Bantomimen vorgeftellt und jo ift 
es nod heute in der Thierſeeer Paſſion, während in dem Brirlegger 
Spiel neuerdings (1889) die noch 1868 üblihen Pantomimen aufgegeben 
und durch lebende Bilder erjegt find, jehr zum Wortheil der Wirkung. 

Doch ic) kehre zu Rosners Tert zurüd. Allegorien durchziehen die 
Handlung von Anfang bis zu Ende. Die Eingangsfcene führt uns 
aud hier ins Höllenreih, wo wir einer Berathung zwiſchen LZucifer, 
Tod und Sünde, Neid und Geiz beimohnen; es gilt die Wege „jenes 
bei dem Volk beliebten Mannes" zu durchkreuzen und Invidia und Ava- 
ritia werden auserjehen, die jüdiſche Briefterichaft, Judas und fpäter 
aud Pilatus diefem Zwede gefügig zu maden. Sm weiteren Berlauf 
wird dann Lucifer verichiedentlich dur feine Trabanten vom Stand 
der Dinge unterrichtet. In der vierten „Abhandlung“, wo abermals die 
Höllengeifter zu einer Berathung zujammentreten, verſpricht „Verzweif— 
lung“ zum glüdliden Ende zu führen, was Avaritia, der Geiz, gut be— 
gonnen. Der unmittelbar folgende Dialog zwiſchen Judas und der 
Verzweiflung ift nicht ohne Wirkung: Sudas bereut, nicht ſechzig Statt 
dreißig Silberlinge gefordert zu haben, „und doch!" meint er, „was 
würde jelbjt diejer Preis bedeuten im Vergleich mit dem, was ich mei: 
nem Meifter geihan! Aber“ — tröftet er fill — „bei der großen 
Macht, über die er gebietet, wird er fid) jhon von den Ketten und 
Banden, die ihn jeßt fefjeln, zu löſen wiſſen“. „Das hoffe nicht”, fällt 
ihm Verzweiflung ins Wort. — „Deinen Kuß wird Chriftus mit feinem 
Leben bezahlen müfjen!" und hält ihm dann das Niedrige feiner Hab- 
ſucht vor: 

Pfui! Deinem Meiſter jo zu jchaden! 
Um 30 Silberling verrathen! 

Man kaufte ja umb diefen Sat 

Bon feiner Alten ihre Kat! 

„Und wenn einer die ganze Welt damit gewinnen könnte: eines 
Menſchen Leben foll man doch nie Preis geben“. „Und was mir nod) 
Ichwerer aufs Gewifſen fällt”, erwidert Judas, „das ift, daß er mir 
nod weit mehr als nur ein Menic zu fein jcheint“. „Um jo fchlimmer 
und ftrafbarer deine That!“ 


Judas: Er aber wird und kann nicht ſterben. 
Verzweiflung: Glaub nur, er muß und wird verderben. 
Zubas: Das wär entjeglich, rechten los! 
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Verzweiflung: Dies eben macht Dein Schuld jo groß! 
Ins Gold, das einftens nicht wirft haben, 
Haft Dein Gewiffens Ruh vergraben. 
Sept fichſt den Glanz ein Fleine Zeith, 
Hernach nicht mehr in Ewigkeit. 

„Ich werde ihnen das DBlutgeld zurüdgeben!” „Dafür werden 
fie dic) fammt deinem Gelde nur verlahen!“ „Das wollen wir doch 
jehen“. 

Berzweiflung: Wirſts erfahren 
Ich aber werd ein Mühe fparen, 
Weil er (Judas nämlich), durch diefen Spott gerührt, 
Biel ehender verzweifeln wird. 

Und jo geſchieht es auch. Der vom Judenrath ſpöttiſch abge- 
wiejene Judas fieht feinen anderen Ausweg als den Selbſtmord. Er 
reißt fih das Gewand auf der Bruft auseinander und will feine 
Seele dahin geben, die er „als eine Morgengabe bereits dem Teufel 
gewidmet habe“. 

Nah dem Urtheilsiprud des Pilatus folgt eine Scene im Höllen- 
reihe, die dem Jubel über den Sieg des Böjen Ausdrud geben foll 
und in der ein großer ſceniſcher Apparat aufgeboten if. Wir jehen 
Lucifer auf einem feurigen von ſechs hölliichen Geiftern gezogenen 
Triumphwagen auf die Bühne fahren, ihm zur Linten der Neid. Vor— 
anjchreiten Tod und Sünde und es folgt eine große Zahl höllifcher 
Weſen, die brennende Kerzen von jhwarzer Farbe in den Händen tragen. 
Dei den Natureriheinungen im Augenblide des Todes Ehrifti ſtimmen 
die DVerftorbenen auf den Gräbern einen Geſang an, wodurch Zucifer 
nicht wenig erjchredt wird. Er eriheint nody einmal, umgeben von 
feinen Getreuen, an einem feurigen Throne angejchmiedet und ver- 
zweifelnd Klage erhebend über das Sinfen feiner Macht. Zum legten 
Male beihwört er alle Ungethüme der Hölle zu plagen und zu martern 
alles, „was allhier in Ewigkeit verdammt mit mir": 

Wir können feinen Troft mehr fuchen, 
Wir können nichts als Gott verfluchen, 
Der fi) auf ewig von ums wenbt. 

Bei der Auferftehungsfcene Heißt e8: „Die Auferftehung wird 
allhier nicht leblos vorgeftellt, jondern geſchihet würdlih. Nemblic das 
Grab ijt eröffnet, jo bald man den Schluß aufziehet. Der Stein ligt 
mit einem Theil auf der Erden und mit dem andern hangt er an dem 
Ranfft des Grabs. Chriftus mit dem DOfterfahnen fommt aus dem 
Grab in die Höhe heraus, welches durd eine Maſchine zu verrichten. 
Es funts am fieglidiften dur 2 Winden, wie man die beladenen 


Die Tertgeichichte des Oberammerganer Paffionsipiels. 249 


Wägen aufihrauft, geihehen. Der erjtandene Heiland fol aud mit 
einem Glantz völlig umgeben fein, welcher von jogenanntem Raufchgold 
zu machen“. 

Nachdem dann die Handlung mit der Weberführung des ungläu= 
bigen Thomas zum Abſchluß gebracht ift, erfcheint der Schußgeijt zum 
legten Male, um folgende Anſprache zu halten: 


Nun feind die Wolfen hin und fcheint die heitre Sonnen, 
Die uns ihr Angeficht mit vollen Glanz thuet gonnen. 
So ift e8 ſchon beitimmt, es folget auf das Leyd, 
Daß man gedbultig tragt, ein unverhoffte Freybdt. 

Man reizte bis anher dich, Sinder, nur zum Weinen, 
Da bein Erlöjer dir in feiner Bein erjcheinen, 

Mithin zum Mitleyd dich nur ftätts bewegen wollt, 
Damit dich deine Sindt noch mehrer fchmerzen follt; 
Du haft fie, wie man hofft, von Herzen auch bereuet 
Und nur aus Lieb zu Gott in dir vermahlebeyet. 

So leg die Trauer ab, die überflüilig ift, 

Weill du nunmehr mit ihm auch auferitanden bift. 
Die ift die wahre Freyd, die man in dem genüfet, 
Das man Hinfiro ſich in Gott zu lebnn entichlüffet, 
Das man in Freyheit ift, weill man mit feiner Gnad 
Die ſchwäre Sclavenbandt der Höll zeriffen hat. 

Sn diefer Freyd ſodan, o Sinder, did) erfreye 

Und ben erſtandnen Gott von Herzen benedeye! 

Doch, wan bu weinen willft, halt feine Thränen ein, 
Eie können ja nunmehr auch Freydenzähre jein. 

Leb wohl! doch zum Beſchluß nur etwas noch verweile 
Und uns dein Gegenwart nur jo lang noch ertheile, 
Bis dir das göttlich Lamm nad) fo vill bittren Leyd 
Nunmehr werd vorgeftellt in feiner Herrlichkeit. 

Sich num die Danfbahrfeit zu und anhero tretteı, 
Mit Dienft und Lobgefang daffelbe anzubetten, 

Mas fie mit reinen Mund allhier anjtimmen wird, 
Das mad, das auch Dein Herz in den Gedanken führt. 


Dann folgt ein lebendes Bild: auf einem ſchön hergerichteten 
Altar liegt ein Poſtament mit einem koſtbaren Buche, von dem fieben 
Siegel herabhängen. Auf dem Buche fteht das Diterlamm mit Glorien- 
ſchein und der Diterfahne. Um theatralifcher zu wirken, heißt es, könnte 
das Lamm aud) einen Lorbeerkranz tragen und beiderjeits könnten große 
goldgezierte Palmzweige emporragen. Vor dem Altar liegen der Tod, 
die Sünde und der Teufel gefefjelt zu Boden, die Altwäter auf ihren 
Angefihtern; fie Fönnten aber aud mit Xorbeerzweigen in den Händen 
ftehen. Die Inftrumenta Pajfionis, welche die Genien halten, jollen 
gloriofa, vergoldet fein, ihr Führer hält einen ſchönen Lorbeerkranz in 
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die Höhe. Zur Verherrlihung des göttlichen Lammes ftimmt die Danf- 
barkeit eine Arie an, während welcher das Gefolge der Dankbarkeit 
dem göttlichen Lamme Weihraud) jpendet oder es mit prächtigen Blumen 
überjhüttet. Ein raufchender Chor fällt ein und feiert im Jubelhymnus 
den Erlöier. 


Allelnja, Allelıja 

Es feie erhoben 

Durch danfbares Loben 
Der fiegreih vom Tod 
Eritandene Gott! 
Alleluja, Alleluja! 


Wir jehen in diefer pompöfen Apotheoje alle Künfte entfaltet. 
Neben den lebenden Bildern und fonftiger decorativer Ausſchmückung 
ift der Mufif eine hervorragende Stellung eingerämt. Rosners Bor- 
bild war das Jefuitendrama, das in München eine ganz bejonders ſorg— 
fältige Pflege gefunden hatte, wenn auch feine Glanzzeit im 18. Jahr— 
hundert bereit3 der Bergangenheit angehörte. Nach Rosners Tert 
wurde 1750 und 1760 in Ammergau gefpielt; aber auch anderer Orten 
wurde derjelbe zu Grunde gelegt, fo für die Paffion im nahen Dachau 
(1760) und in Tölz. Im Fahre 1770 wurde in Ammergau nicht ge 
jpielt, da in ganz Bayern unter Mar Zofeph II. die Aufführung von 
Paifionsipielen unterfagt war, 1780 unter Karl Theodor wurde von 
dem Werbote, das inzwiſchen aufgehoben, dann abermals beftätigt wor: 
den war, wenigftens die Gemeinde Oberammergau ausgenommen und 
der Ettaler Religiofe Magnus Knipfelberger nahm einige Aenderungen 
am Rosnerihen Texte vor. An diejer Geftalt, in der die allegorifchen 
und Zeufelsicenen ſämmtlich als muſikaliſche Auftritte behandelt find, 
blieb dann der Tert bis 1810/11 in Geltung. Allein der Zeitgeiſt 
follte nohmals an unferm Spiele fi bethätigen. Die Zeit der Klofter- 
jäcularifation, das liberale mit allen mittelalterlihen Snftitutionen 
aufräumende Minifterium Montgelas, die rationaliftiihe Anſchauungs— 
weije jener Zeit in religiöjen Dingen: dies alles ließ eine eingreifende 
abermalige Umgeftaltung des Tertes als wünſchenswerth ericheinen. Die 
Hölle mit ihrem Teufelsſpuk war nidt mehr zeitgemäß, und ebenjo 
wenig waren es die blutlojen Allegorien. 

So entitand denn mun jene Faſſung, die im Wefentlihen noch 
heute den Aufführungen zu Grunde liegt, eine Faflung, die ih im 
Gegenſatz zur ältejten, der rein vollsthümlichen, fowie im Gegenjaß zu 
jener Tertgeftalt, die im Sejuitendrama ihr directes Vorbild ſah, ala 
die nüchternerationaliftifche bezeichnen möchte. Aller äußerer Glanz des 
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heutigen Arrangements, die farbenreihen Bilder, dabei das edle Maß 
der Einfachheit und Naturwahrheit in der Darftellung: alles dies ver- 
mag dod nicht über den poefielojen, dürftigen Tert hinwegzutäufchen. 
Diejer rührt her von Pater Ditmar Weiß, einem ehrwürdigen GBeiftli- 
hen, der im Kloſter Ettal auch noch nad) deffen Aufhebung eine Zeit 
lang weiterlebte. Er hat im Fahre 1811 eine fotale Neugeftaltung des 
Tertes vorgenommen, indem er die allegorifchen Zuthaten fowie die 
Zeufelsjcenen entfernte und, um fi) fefter an den Wortlaut der heiligen 
Schrift halten zu Finnen, an Stelle des gereimten Dialoges Proſa 
jeßte. Eine zweite Bearbeitung, zu der der Ammergauer Schullehrer 
Rochus Dedler die Mufif componirte, fand 1815 durch Weiß ſelbſt 
ftatt; Aenderungen im Kleinen nahm dann nod im Sahre 1860 der 
langjährige Leiter des Paifionsipieles Pfarrer Daijenberger (+ 1883) 
vor. Nach dem Weiß-Daiſenbergerſchen Texte der Gejänge und Reden 
wird heute geipielt. Won Daijenberger rührt außerdem nod) eine poe- 
tiihe Faflung*) her, ein Werk feiner Mußeftunden; in diejer ijt die 
Proja in fünffüßige Jamben gezwängt, eine Arbeit, die an Gteif- 
heit und Poeſieloſigkeit ihres Gleichen ſucht und Gottlob einftweilen 
noch nicht von den Ammergauern als offizieller Tert proflamirt wor: 
den ilt. 

Betrachten wir nun nod zum Schluß den heutigen Tert etwas 
näher! Bei einem Fatholiihen Spiele verdieut hervorgehoben zu wer: 
den, daß der evangeliſche Charakter der Paſſion jtreng feftgehalten iſt: 
ein eigentliher Mariencult macht fid) nirgends breit, legendenhafte Züge 
find jo gut wie gar nicht verwerthet, jelbit das Wunder erfcheint mög- 
lichſt eingeihränft, letzteres wohl ein Zugeltändniß an die ſelbſt in 
fatholiihen Gegenden nachweisbare rationaliftiihe Strömung im Ein: 
gang unferes Jahrhunderts. Wir verdanten jodann dem Pater Weiß 
die Einjhaltung der erjten Scene: den impofanten Einzug Chriſti in 
Zerujalem. Feder, der dem Spiele beigewohnt hat, wird zugeben, daß 
das Leidensdrama garnicht befier eingeleitet werden kann als durch die 
Vorführung des den Heiland umjubelnden Volkes, derjelben Menge, 
deren Hofiannarufe bald darauf durch das Kreuzige, freuzige ihn! über- 
tönt werden. Der Eontraft verftärft die Wirkung. Das ift aber aud) 
das einzige Neue an diefem Texte, das Anerkennung verdient. Wie 
fraft- und marflos, wie geſchwätzig und nichtsſagend erſcheint doch diejer 
Projadialog, vergliden mit den jchlichten, aber zu Herzen gehenden 

) Tert des Dberammergauer Paflionsipieles im poetifcher Umtarbeitung von 


Sojeph Alois Daifenberger. Mit einem Vorwort von Prof. Earl v. Brentano. 
2. Aufl. Münden und Oberammergau, 1890. 
17* 
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Berjen, wie fie uns der ältefte Tert bietet, uns an Hans Sachs ge- 
mahnend, ja jelbit verglichen mit der wenn auch oft ſchwerfällig-ſchwül— 
ftigen, ja zuweilen rohen, aber nicht farblojen Sprache Rosners. Frei— 
li: bei fait allen Spielterten können wir die Auflöfung älterer Verſe 
in Proja beobadıten. Als Grund geben die Spieler ſelbſt überein- 
ftimmend an, das Publikum ziehe die Profaterte als leichter faßlich 
vor, fie jelbjt aber wüßten, daß die meiſten von ihnen dem Vortrag 
der Profarollen befier gewachſen jeien. Die gereimten Texte gelten 
ihnen als alter Zopf. Ich habe nun an fih aud garnichts gegen 
einen Dialog in Proja einzuwenden. Im Gegentheil, die Worte der 
heiligen Schrift fönnen auf dieje Weiſe allein völlig unangetaftet bleiben, 
womit gewiß viel gewonnen ift: einem jeden werden gerade dieje feit 
frühefter Jugendzeit lieb und traut gewordenen Worte bald rührend bald 
erſchütternd ans Herz greifen; um fo fühlbarer macht fid) aber die Mattig- 
feit deſſen, was eigene Zuthat der Bearbeiter tft. Diefe Profa hat aus 
Luthers Sprachkunſt nur wenig Nugen gezogen, ein lehreicher Beleg dafür, 
daß auch heute noch in Fatholiihen Landen möglid ift, was wir feit 
dem jechzehnten Jahrhundert zu konſtatiren vermögen, der Widerftand näm- 
lid) gegen Luthers Deutih. Selbſt wenn Luthers Sprade den biederen 
Patres Weiß und Daifenberger kirchlich bedenklich erſcheinen mochte, fie 
hätten aus anderen litterariichen Denfmälern immerhin für ihren Stil 
mandes lernen können. 

Nicht mindere Bedenken muß der Chor in feiner jeßigen Geftalt 
erregen und zwar fowohl wegen der ihm zuertheilten Rolle als wie 
jeiner Sprache nad. Anjtatt ſich wenigjtens mit Rosners zehn vom 
Schutzgeiſt geführten Chören, die die lebenden Bilder einleiten, zu bes 
gnügen, lafjen die modernen Bearbeiter den Chor fo oft und in fo 
langathinigen Vorträgen zu Worte kommen, daß dadurch die Theil- 
nahme an der eigentlihen Haupthandlung, die er dod nur begleiten 
joll, ſtark beeinträchtigt werden muß. "Dazu fommt, daß der Chor, der 
nicht weniger als 19 Mal auftritt, ein Zwitterding ift, das feinen 
befriedigen fann. In ihm ericheint das Amt des Ehrenholds des alt- 
dentihen Schauſpiels mit dem antifen Chor vermiſcht. Während im 
urfprünglichen Text der Prologus nichts weiter ift als der ſchlichte Er- 
klärer der Paſſion, begleitet bier der Chorführer die eben vorgeitellte 
Handlung mit Betrachtungen in antiten Versmaßen, der Chor aber 
erläutert, in behaglicher Breite moralifirend, in moderner Strophenform, 
theil3 in Arien und recitativiſch gehaltenen Gefängen theils vollftimmig 
die Bedeutung und oft ziemlid) geſuchte Beziehung der altteftament- 
lien Zorbilder auf die Paſſion. Es ift ja bereits oft genug hervor: 
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gehoben worden, wie jehr diefe Chorgefänge mit ihrem ungelenfigen Text 
und ihrer eintönigen oft opernhaften Mufifbegleitung auf die Dauer ermü— 
den. Bon wie ganz anderer Wirkung wirde es jein, wenn jtatt dieſer 
in Sprade und Tongebilde farblojen und matten Gelänge alte deutiche 
geiftlihe Lieder treten würden, wenn das alte Kirchenlied ung aus den 
Weijen der Paſſionsmuſik entgegentönen würde. Wie ergreifend müßte 
es wirken, wenn die Paſſion ftatt des jebigen ſchwächlichen Ausflingens 
wie in Brirlegg in Uebereinſtimmung mit der Mehrzahl älterer Paſſions— 
jpiele durdy den mächtigen Chor „Ehrift ift erftanden aus Todes Ban— 
den” zum Abſchluß gebradht würde, oder wenn, wie es gleichfalls in 
Brirlegg und mit großem Erfolge geichieht, bei der Geißelung der 
Choral „D Haupt voll Blut und Wunden“ von der Muſik angeftimmt 
würde, wenn nad) des Judas VBerrätherfuß oder jeinem Selbjtmord das 
alte, oft gejungene Judaslied „D du armer Judas" erflänge. Anderer: 
jeits dürften getroft mande humoriſtiſche Motive aus der urſprüng— 
lihen Gejtalt wieder aufgenommen werden, insbejondere um der Figur 
des Judas die volfsthiümliche Art zurüczugeben. Seht ift Judas dod) 
nichts anderes als ein abgeblagter Franz Moor, der Theater-Intriguant 
gewöhnlichen Schlages, der ſich ſchließlich mit übel angebradyten Pathos 
in den Tod hinein monologifirt. Auf uns Städter wirft jein Aus: 
gang daher zu theatraliih, auf das Landvolk leicht lächerlich. Biel 
ergreifender, ja erjchütternd wahr hat der Neubearbeiter des Thierſeer 
Raffionsipieles die Neue und Verzweiflung des Judas zu ſchildern ver: 
ftanden, indem er fie in einer Scene contraftirt der Trauer und Neue 
des Petrus, der joeben jeinen Herrn und Meifter verläugnet hat. 
Während Petrus der Fürbitte der Maria vertrauend, ſchließlich Die 
Bühne verläßt mit den Worten: „O mein Zejus, ich habe did wieder!“ 
fann Judas auf feine Rettung hoffen und mit dem Schrei: „Seht, 
jeht! ich komme!” giebt er fein Leben den Racdegeijtern hin. 

Aud jo mand rührender Moment hat fid) die jebige Textgeſtalt 
entgehen laſſen. Die jhöne Scene des alten Tertes, in der Maria in 
beweglihen Worten dem Judas das Leben des geliebten Sohnes an- 
vertraut, habe id) bereits erwähnt. Sie hat jodann das rein Iyrifche 
Element in der Handlung jo gut wie garnicht berüdjichtigt, obwohl dod) 
auch hier die ältere Vorlage die Wege wies. Die Marienklagen ges 
hören wegen der in ihnen zum Ausdrud fommenden Gefühlswärme mit 
zu dem rührend-ergreifendften, was unjere ältere geijtliche Poeſie hervor: 
gebradt hat. 

Und fo verdiente noch manches durd die Tradition geweihte Motiv 
wieder zu Ehren gebradjt zu werden. Damit meine idy natürlic nicht, 
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daß der alte Tert etwa an Stelle des jebigen treten jolle; das wäre 
abgeſchmackt. Allein der hiftoriihe Sinn fcheint den Oberammergaunern 
denn doch fo jehr abhanden gekommen zu fein, daß es an der Zeit ift, 
das ſonſt jo intelligente Völfchen mit allem Nahdrud auf diefen Mangel 
aufmerfiam zu machen und es zur Umkehr zu mahnen. Was wir jett 
vor uns fehen, ift ein jeltiames Gemiſch: alle Bühneneffecte, fie mögen 
noch jo raffinirt erdacht und geichict zur Ausführung gebracht jein, 
aud die vorzüglidjte Löſung der darjtellerifhen Aufgabe, fie werden 
doch auf die Dauer nicht ausreichen, vergefien zu machen, wie jehr fich 
Tert und Mufit*) von jeder Tradition entfernt haben. An Stelle echt 
volksthümlicher Sprade ift nüchterne Flachheit und Dede getreten, 
Poeſieloſigkeit und langweilige Didaftif und nicht minder farblos ift 
die Mufif, bald füßlich tändelnd, bald trivial unfer Ohr berührend. 
Fühlt man fi) gelegentlih au an Haydn und Mozart erinnert, jo 
muß man dod geradezu ftaunen, wie wenig der Componiſt jeine eigent- 
liche Aufgabe erfaßt hat. Es ſcheint ihm garnicht der Gedanke ge 
fommen zu fein, jein Borbild in der älteren Kirchenmuſik zu juchen. 
Man kann nur dringend wünjchen, daß die Oberammergauer fid von 
dem Glauben frei maden, als fönne ihrem Spiele einzig und allein 
nur aus ihrem Doörfchen das Gute fommen. Sie follten die Beredti- 
gung zur Mitpflege und Miterhaltung ihrer Paſſion fürder nicht mehr 
ausichlieglic von dem heimathlichen Geburtsihein abhängig machen. 
Vom nahen Thierfee und Brixlegg“) wäre manches zu lernen, von 
diefem hinfichtlic; der Muſik, von jenem betreffs des Tertes. In Brix— 
legg hat der Componiſt die Schäbe alter Kirchenmuſik zu verwerthen 
geſucht und außer dem bereits Hervorgehobenen 3. B. die Weifen des 
Lauda Sion und Salve Regina in feine Chöre verflodhten. Im Thier— 
jeeer Spiel“) ift Anlage, Ausführung und Diction um vieles geſchickter 
als in der DOberammergauer Paſſion. Eine Scene wie die Traum— 
gefichte der Claudia Procula, der Gemahlin des Pilatus, im Shafe- 
ipearefhen Colorit und von höchfter dramatiiher Wirkung, wird man 
vergeblich im Ammergauer Terte ſuchen; aud hier handelt es fi um 
eine vortrefflich gelungene Neubelebung und eigenartige Verwerthung 
alter Tradition (Matth. 27, 19), die der jetige Ammergauer Tert zwar 
nicht überjehen, aber durchaus nit zu nußen veritanden hat. 





Bol. W. Kamerau, Kunftgeichichtlicde Skizzen 180 ©. 147f. 
*) Mol. Stimmen aus Maria⸗Laach 29, 511. 37, 364. 


*) Val, Robert Weihenhofer, Das Paſſionsſpiel von Borderthierfee. Nach alten 
Motiven men bearbeitet. Wien, 1885. 
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Ich muß es bei diefen Ausftellungen und Vorſchlägen bewenden 
lafien und gejtatte mir zum Schluß nur nod eine Bemerkung. Ich 
glaube mich nicht zu täufchen, wenn ich in dem tiefen und erhebenden 
Eindrud, den das Dberammergauer Paffionsipiel troß der gerügten 
Mängel widerholt auf mid) ausgeübt hat, einen Beweis für die hohe 
Vollendung der Leiftung im Ganzen und damit aud für die weitere 
Lebensfähigfeit des Spieles erkenne. Was in Ammergau auf uns wirkt, 
ift eine fo eigenartige, jo außer Vergleich mit allem andern jtehende 
Erjheinung, daß fie es wohl verdient, mit ins neue Jahrhundert hin— 
übergenommer zu werden und in diefem Sinne möchte ich nreine Be— 
trahtungen und Reformvorſchläge aufgefaßt wifjen. 


Die neuen Lehrpläne. 
Don 


Paul Cauer, 
Dberlehrer am Gymnafium zu Kiel, 
Privatdocenten der Hafi. Philologie an der Ehriftian-Albrechts-Iniverfität. 


Sm vorlegten Hefte der Preußischen Jahrbücher war der dringende 
Wunſch ausgejprodyen worden, daß der Schleier des Amtsgeheimnifjes, 
welder die legten Vorbereitungen der Schulreform bededte, gelüftet 
werden möge. Das ift jetzt geſchehen; aber freilid in ganz anderm 
Sinne als es dort gemeint war. Die Lehrpläne und Prüfungsordnun— 
gen”), welche gedrudt vorliegen und dur den Buchhandel bezogen 
werden fönnen, find nicht als Gegenjtand einer fachmänniſchen Dis- 
fuffion gedacht jondern als endgültige Vorſchriften. Wenn troßdem eine 
Erörterung derjelben im Folgenden unternommen wird, jo geidieht es, 
weil bei den Leſern ein Interefje ſowohl für den Inhalt der neuen Ber: 
fügungen als aud für die Bedeutung vorausgejeßt werden darf, die 
ihnen auf Grund der in diejer Zeitjchrift jeit längerer Zeit vertretenen 
Anjhauungen beigelegt werden muß. 

Kaum ein Zweifel bejtand bei faft allen Betheiligten darüber, daß 
das höhere Schulmejen in Preußen unter einem Zuviel von Tinte und 
Papier leide, daß durch Reglements und Auffihtsmaßregeln die freie 
Entfaltung perjönliher Kräfte gehemmt werde. Kein Geringerer als 
Ludwig Wieje hatte Proteft eingelegt für die Meberzeugung, daß das 
Unterrichtsmwejen, weldyes er ſelbſt ein Biertel-Jahrhundert hindurch ge- 
leitet hatte, durch die gut gemeinte aber zu ſehr ins Einzelne gehende 
Fürſorge des Staates in einen Zuftand der Erſtarrung gerathen jei, 


*) Lehrpläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen nebſt Erläuterungen 
und Ausführungsbeitimmungen. Berlin 1891. — Ordnung der Reifeprüfungen 
an den höheren Schulen und Ordnung der Abjchlukprüfungen nach dem 
jechiten Jahrgange der neunftufigen höheren Schulen nebit Erläuterungen und 
Ausführungsbeftimmungen. Berlin 1891. — Beide Hefte find im Verlage von 
Wilhelm Herg erfchienen und für 75 rejp. 60 Pf. käuflich. 
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aus dem Befreiung Noth thue. Men, not measures: jo mußte die Lo— 
jung lauten für eine Reform, die Heil bringen follte. Dafür, daß diefe 
Erfenntniß wirflih zur Anwendung gefommen fei, erwedt es fein gün- 
ftiges Vorurtheil, wenn die Lehrpläne und Erläuterungen des Jahres 
1891 denen von 1882 an Umfang weit überlegen find: 77 Seiten gegen 
45 de3 gleihen Yormates und Drudes. Und diefer Eindrud verftärkt 
ih bei genauerer Prüfung. Zwar find gewiſſe Modififationen des 
Normallehrplans als möglich in Ausfiht genommen (Lehrpl. S. 6—8) 
und bloß von der Erlaubniß der Provinzialbehörde, nicht von der des 
Minijters abhängig gemadt. Aber dieſe find fait alle geringfügiger 
Natur und, was wichtiger ift, fie fommen fämmtlid den Realanjtalten 
oder der realiftiichen Seite des Unterrichtes zu Gute, während fie den 
alten Spraden eine weitere Einihränfung bringen: ein gleihmäßiges 
Nachgeben zu freierer Bewegung fann in ihnen nicht gefunden werden. 
Andrerſeits fehlt es nicht an Zeichen dafür, daß die Zügel der Gen: 
tralifirung noch ftraffer als bisher angezogen werden jollen. Dies gilt 
vor allem in der Schulbücher-Frage. Definitiv ift fie nod nicht ge— 
regelt; aber die zum Schluß (Lehrpl. ©. 76F.) gegebene Anfündigung 
läßt deutlich erfennen, daß in Zukunft nit nur, was an fid) wünſchens— 
werth wäre, die Menge der an verichiedenen Anjtalten zugelaffenen Lehr— 
bücher vermindert werden, jondern auch die Heritellung neuer, dem ver: 
änderten Lehrplan entipredhender Bücher auf Anregung der Unterrichts: 
behörde erfolgen fol. Die freie Konkurrenz auf diefem Gebiete hat ja 
mande üblen Nebenwirkungen; aber fie ijt das einzige Mittel, um für 
das Auffommen und die Erprobung neuer Gedanken Spielraum zu 
ſchaffen). Auch den (S. 63) angefündigten näheren Anweilungen für 
Jurnfpiele fann nur mit Sorge entgegengejehen werden; man fühlt fi 
an Schillers bitteres XZenion gegen den Gymnafialdirektor Manfo er: 
innert, wenn man fieht, wie der deutſchen Jugend nicht einmal die Yä- 
bigfeit zugetraut wird beim Spiele fi jelbit zu regieren. Die Lehr: 
aufgabe in jedem Fade war früher (noch 1882) bloß im ganzen an 
gegeben, die Vertheilung auf Klaſſen und Jahrgänge den einzelnen 
Anftalten oder Provinzen überlaffen; jet ijt für die ganze Monardjie 
ein und derjelbe Vertheilungsmodus genau vorgezeichnet. Die ausführ- 
lihen „methodiihen Bemerkungen”, welche der Angabe der Benja hin: 
zugefügt find, enthalten im einzelnen viel Treffendes; dadurch aber, daß 
überhaupt in einem mit amtlicher Autorität auftretenden Buche jedes: 
mal ein bejtimmtes Lehrverfahren als das richtige vorgeichrieben iſt, 


*) Bol. was im Bejonderen unten zur Mathematif bemerft ift. 
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find der lebendigen Thätigkeit gerade ber tüdjtigen Lehrer erheblich 
engere Schranken gezogen, als wir noch nad) 1882 Fannten, ohne daß 
zugleid) der Schade, den ungeſchickte Lehrer ftiften fönnen, ausgeſchloſſen 
wäre Und manchmal wieder fehlt eine maßgebende Feſtſetzung eben 
da, wo fie erwünjcht gewejen wäre. Wenn z. B. als die Lehraufgabe 
der Untertertia in deuticher Grammatik hingeftellt wird: „zufammen- 
fafjender Weberblid über die wichtigiten der deutjchen Sprache eigen- 
thümlichen grammatifchen Gejeße”, jo bleibt es völlig dem Leſer über- 
lafjen, ob er ſich viel oder wenig, alles oder nichts dabei denfen will. 

Ein zweiter Saß, über den jo ziemlih Einmüthigkeit herrichte, 
war der, daß vielen der anerkannten Uebelſtände nur durch Aufwendung 
größerer Geldimittel abgeholfen werden könne. Seine Andeutung läßt 
vermutbhen, daß an enticheidender Stelle die Abſicht beitehe diefe Er: 
fenntnig zu verwerthen. Einmal allerdings ift in den Erläuterungen 
von „etwaigen Mehrkoſten“ die Nede, die beim Zeichnen und Turnen 
entjtehen Fönnten (S. 76), und wird in betreff ihrer Dedung auf Nr. 1 
deſſelben Abjchnittes verwieſen; dort aber findet fi nichts davon. 
Zwar ijt aud unter Nr. 1 eine Maßregel erwähnt, die ganz ohne Zu— 
ſchuß nicht wird durdgeführt werden können, daß nämlicd die Sefunda 
in Geſchichte, Geographie und Mathematik Ihon zu Dftern 1892 überall 
getheilt werden fol; darüber aber, wie der Zuſchuß bejchafft werden 
fönne, erhalten wir feinen Aufihluß, erfahren vielmehr nur, daß „eine 
weitere Trennung der Sekunden in einem oder dem anderen wifjenjchaft- 
lichen Lehrgegenitande unter Berüdfihtigung der allgemeinen unterricht: 
lichen Bedürfniffe und der Schülerzahl der betreffenden Klaflen dem— 
nädjitiger Entichliegung vorbehalten bleibt". Das heißt mit anderen 
Worten: die Regierung ift eher bereit, zur Vermeidung von Mehr: 
foften eine ſachlich gebotene Aenderung aufzuſchieben, als zur Durch— 
führung einer wünſchenswerthen Reform das Geld flüſſig zu machen. 
Und mit erſchreckender Klarheit iſt derſelbe Grundſatz zwei Seiten ſpäter 
ausgeſprochen, wo die Schwierigkeit des Lehrerberufes in eindringlichen 
Worten geſchildert wird; dabei heißt es (S. 70): „Erſte Vorausſetzuug 
für eine auch nur annähernde Löſung der Aufgabe, zumal unter den 
heutigen Verhältniſſen und in den meiſt überfüllten Klaſſen, ift eine 
ernjte_ und gewifjenhafte Vorbereitung des Lehrers aud auf feinen Er: 
zieherberuf.” In dem Augenblid, wo eine umfafjende Neuordnung der 
Schulverhältnifie eintritt, die „den ausgereiften Forderungen der Zeit 
entiprehen”*) und diesmal doch wohl länger als ein Jahrzehnt in Kraft 


*) Worte aus der gleich zu citirenden Denfichrift. 
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bleiben fol, wird das Haupthindernig einer gedeihlichen Arbeit, die 
Ueberfüllung der Klafjen, als eine Thatſache anerkannt, weldye die Regel 
bilde, der man ſich zu beugen habe, an der nichts geändert werden joll. 

Da die Revifion der Lehrpläne den Etat nicht belajtet, jo wird ſich 
das Haus der Abgeordneten nicht mit ihr zu beſchäftigen brauden. 
Nur zur Kenntnißnahme find den Bolfsvertretern die neuen Verfügungen 
mitgetheilt worden, von einer minifteriellen Denkſchrift') begleitet, deren 
erfter Theil die geſchichtliche Entwidelung der Reform kurz darzujtellen 
unternimmt. Aus diejer Skizze ein richtiges Bild von der Natur der 
Bewegung und ihren Urjahen zu gewinnen ift nicht möglid, da der 
Bericht nur bis zum Jahre 1882 zurüdgreift und die jeitdem vernom— 
menen Beihwerden wie neu auftauchende Erjcheinungen behandelt. Das 
Werk, das jetzt ſich vollzieht, fanı nur derjenige begreifen, der die Ent: 
widelung unſeres höheren Schulwejens feit Anfang diefes Jahrhunderts 
zufammenfafjend betradtet. Er erkennt den unaufhaltiam fortichreiten- 
den Prozeß einer inneren Yerjeßung des Gymnafiums, welde in ihrem 
wahren Urjprunge durd eben jene Männer verichuldet iſt, die von Be— 
geifterung für das Griehenthum und von dem Glauben an jeine er: 
ziehende Kraft erfüllt waren: Wilhelm von Humboldt und Johannes 
Schulze. In dem Gedanken verblendet, daß fie berufen feien ihren 
pädagogiihen Glauben mit den Mitteln der Staatsgewalt zur herrichen: 
den Anfiht zu machen, ſchufen fie eine Lehrverfaflung, die an Kenutniffen 
und Hebung im Griehiichen mehr forderte, als jemals vorher irgendwo 
in Deutſchland geleijtet oder verlangt worden war”). Und da das jo 
umgejtaltete Gymnaſium den Anfprucd erhob und mit Hilfe des Staates 
durdhjeßte, der einzige Weg zu allen höheren Berufsarten zu jein, jo 
erzielten die WVerehrer der klaſſiſchen Bildung einen äußerlid) imponi- 
renden Erfolg; aber in's Herz der Nation legten fie den Keim zu einer 
widerftrebenden Anſicht, welche jene geijtigen Güter, die man durd) 
amtlihen Drud zu verbreiten juchte, zurüdwies. Die ungufriedene 
Stimmung äußerte fid) ſchon in den dreißiger Jahren; fie wuchs, je 
mehr die Regierung fi weigerte das natürliche Verlangen nad) Er: 
Öffnung verjchiedener gleichberedhtigter Bildungswege zu befriedigen, und 
mußte endlich zu dem Sturme des Unmwillens anichwellen, der, indem 


) Denkichrift, betreffend die geichichtliche Entwidelung der Revifion der Yehrpläne 
und Prüfungsordnungen für höhere Schulen fowie Geſichtspunkte für die vor- 
genommenen Aenderungen. Abgedrudt im Neichsanzeiger vom 14. Januar. 

“+ Dies nachgewielen zu haben iſt das Verdienſt vou Paulſens Geſchichte des 
gelehrten Unterrichtes. Die entſcheidenden Stellen find: für das Jahrhun— 
dert der Reformation ©. 1827. 205. 249. 257, für das achtzehnte Jahrhundert 

©. 384. 398. 409, für deſſen Ausgang ©. 463. 466. 
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er zuleßt die leitenden Männer felbft mit fortriß, den Bau des Gym: 
nafiums im Jahre 1882 erjchüttert, jebt vor unfern Augen in Trümmer 
gelegt hat”). 

In den Mugen der Unterrichtsverwaltung erſcheint der Hergang 
anders. Sie ift fi bewußt, auf Grund forgfältiger Erwägung und 
mit freiem Entſchluß diejenigen Maßregeln ergriffen zu haben, durd 
welche, ohne einen Bruch mit der Vergangenheit und ohne der Ent: 
widelung der Zukunft vorzugreifen, die „zur Zeit erfannten praftifchen 
Bildungsbedürfniffe der Nation“ befriedigt werden fönnen. Welche Ge- 
fihtspunfte dabei im einzelnen beftimmend gewejen find, ift im zweiten 
Theile der Denkichrift unter 12 Nummern dargelegt. Unjere Prüfung 
des neuen Lehrplanes foll fih, jo weit das mit Nüdfiht auf eine über- 
fihtlihe Gruppirung des Stoffes möglich ift, der dort vorgezeichneten 
Reihenfolge anjchließen, übrigens in der Hauptſache auf die Verhältnifje 
des Gymnafiums beichränft bleiben. 


(1.) An der Spiße fteht die „weitere Ausbreitung und Förderung 
der lateinlojen höheren Schulen". In dieſer Beziehung ijt in der That 
ein erfreulicher Fortichritt gemadt. Durd die am 14. Dec. 1891 im 
Staatsanzeiger veröffentlichten neuen Beitimmungen über das Berechti— 
gungsweſen find die lateinlofen Oberrealihulen den Latein lehrenden 
Realgymnafien äußerlich fo gut wie gleihgeftellt: aud) ihre Abiturienten 
erhalten den Zutritt zum Baus und Maſchinenbaufach, Bergfach und Forſt— 
fa, zum Studium der Mathematit und der Naturwifjenichaften, ſowie 
im Gebiete des deutichen Reiches zum Poſt- und Telegraphendienft und 
zu den Fädern des Marinefhiffbaus und Marineihiffmafhinenbaus. 
Schon in der fchulpolitiichen Korreipondenz vom Auguft vorigen Jahres *) 
wurde danfbar anerkannt, daß hierdurd der ſchlimme Fehler wieder gut 
gemacht ift, der mit der Verfügung des Minijters der öffentlichen Arbeiten 
vom 6. Zuli 1886 begangen worden war: die Möglidyfeit der Eriften; 
iſt den Oberrealichulen zurüdgegeben. Ein rechtes Gedeihen allerdings wird 
für fie wie für die Realgymnafien erft dann beginnen können, wenn beiden 
die Befugniß zugeftanden wird, ihre Schüler auch für ſämmtliche Uni: 
verfitätsftudien vorzubereiten. Das iſt zugleih das einzige wirkſame 
Mittel, um die an Zahl und Umfang ungejund hervorgetriebenen Gym: 
nafien zu vermindern und auf jolde Schüler zu bejhränfen, weldye 


* Mer die Nichtigfeit der bier nur angedeuteten Darſtellung prüfen will, findet 
das Material dazu in meiner Schrift „Staat und Erziehung. Schulpolitiiche 
Bedenfen” (Kiel und Yeipzig 1890). 

**) Preuß. Jahrbücher 68 (1891) ©. 278 1. 
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felbft oder deren Eltern mit freiwilligem Vertrauen den Bildungs: 
elementen des Haffiihen Alterthums ſich zuwenden. 

(3. 12.) Biel weniger gut ift es um die lateinlofen Eäulen mit 
. jehsjährigem Kurjus („Realiulen”) beftellt. Ihr Aufkommen wurde 
bisher dadurch zurüdgehalten, daß die neunflajfigen Anftalten für die 
Erwerbung des Rechtes zum einjährigen Militärdienft günjtigere Bedin- 
gungen boten; und an diefem Zuftande wird nichts wejentliches geän- 
dert. Im Widerjpruh zu dem beinahe einftimmigen Berlangen aller 
politiihen und pädagogiſchen Parteien und entgegen dem fiheren Ver: 
ſprechen, das der Minifter von Goßler unter ausdrüdlider Berufung 
auf den Willen Sr. Majeftät des Kaifers am 18. März 1890 gegeben 
bat”), bleiben die Gymnafien und Realgymnafien mit dem verhängniß: 
vollen Rechte behaftet, Schüler, welde nur zwei Drittel ihres Lehr: 
ganges durchgemacht haben, mit dem Einjährigen-Schein zu entlafjen. 
Dadurd, dab an diefer Stelle ein Zwiſchenexamen eingeführt ift, dem 
fi) ſämmtliche Unterjetundaner unterwerfen müfjen, ift das Hebel nur 
ihlimmer gemadt. Der Kurfus der Vollanftalten, defjen Werth jonft 
darin beruhte, daß die Erreihung eines hohen Zieles allmählich und 
von langer Hand her vorbereitet wurde, iſt in zwei Stüde zerichlagen. 
Dies giebt aud) die Regierung zu, indem fie e3 den Lehrern zur Pflicht 
macht (Lehrpl. ©. 69), den Abſchluß nad dem fehlten Jahrgang „durch 
zwedmäßige Methode von unten auf vorzubereiten”, und obendrein Die 
Auffichtsbehörden anweiſt, „bei ihren Befihtigungen diefem Punkte ihre 
unausgejeßte Aufmerkfamfeit zuzuwenden“. Bisher durften wir in 
Serta, Duinta, Duarta Uebungen anlegen und Kenntnifje pflanzen, 
deren Frucht in Prima geerntet werden jollte: das kann nun nicht 
mehr gejhehen. Die erjten ſechs Gymnafialjahre dienen der Vorberei— 
tung auf das praftifche Leben; erjt in Oberſekunda darf der Gedanke 
eintreten, daß das Gymnaſium eine Schule ift, welche zu wiſſenſchaft— 
lihem Studium tühtig maden fol. Wie verheerend die Wirkungen 
des bier eingetriebenen Keiles im einzelnen find, wird nachher an 
einigen Beifpielen gezeigt werden. Die Unterridhtsverwaltung erklärt 
den gefaßten Entihluß damit (Zehrpl. ©. 67), daß z. B. im Schuljahr 
1889/90 von jämmtlihen neunflaffigen Lehranftalten Preußens nur 
20,5 °/, mit dem Zeugniß der Reife abgegangen feien, dagegen 40,2 °/, 
fi) mit dem Zeugniß für den einjährigen Dienft begnügt, 39,3 °/, 
jelbft ohne diejes die Schule verlafjen hätten; es jei unbillig gewejen, 
unter der Rückſicht auf jene 20,5 °/,, deren Bildungsbedürfnig für die 


* Das Genauere hierüber in „Staat und Erziefung“ ©. 17f. 


262 Die neuen Lehrpläne. 


Öeftaltung des Lehrplans ausichließlich maßgebend war, alle übrigen 
leiden zu lafien. Vollkommen richtig. Aber wenn das Verhältnig nun 
dahin verjhoben wird, daß fünftig die 20,5 unter der Rüdfihtnahme 
auf die 40,2 °/, leiden müfjen, fo iſt damit dem Majoritätsprinzip 
allerdings Genüge geſchehen, doch den Forderungen der Billigfeit ebenjo 
wenig wie denen der Klugheit. Denn die 20,5 °/,, deren Erziehung 
geihädigt wird, enthalten gerade diejenigen jungen Leute, die jpäter im 
führenden oder doch irgendwie verantwortungspollen Stellungen am 
Leben der Nation theilnehmen jollen. 

Zur Bejeitigung des unverfennbaren Mißſtandes, der nicht natür- 
lich erwachſen fondern durch die Verordnungen über den Militärdienft 
fünftlic erzeugt ift, gab es ein anderes Mittel, eben jenes, defjen An— 
wendung nad) den Verſprechungen des Minifters von Goßler erwartet 
werden durfte: den Anftalten mit neunjährigem Kurſus mußte über: 
haupt das Recht entzogen werden, früher als bei der Reifeprüfung die 
Dualififation für den einjährigen Dienft zu bezeugen. Darin liegt 
eine Härte”); aber wo in der Welt ift jemals eine eingreifende Reform 
durdgeführt worden, ohne daß fie in der Periode des Ueberganges von 
einigen als Härte empfunden wurde? Und in einer Zeit, in welcher 
der übermäßige Zudrang zu den höheren Berufsarten alljeitig beflagt 
und als ernfte foziale Gefahr empfunden wird, war es doch wohl eher 
angezeigt, den Weg dahin mit einer gewiſſen Unbequemlichfeit zu ums 
geben als ihn breit zu öffnen. Die vielen Eltern, welde jebt ihre 
Söhne auf's Gymnafium bringen, ohne von vornherein an Studiren 
für fie zu denken, würden ſich bald zur jechsklaffigen Realjchule hin- 
übergewöhnen, wenn fie jähen, dab dort das Ziel der Einjährigen-Be- 
rehtigung 3 Jahre früher erreicht werden fann. Die Regierung glaubt 
zwar (Drdn. d. Reifprf. ©. 56), daß diefer Wandel auch jo eintreten 
werde; aber folder Glaube tjt nur ein frommer Wunſch. Denn wenn 
die ſechs erften Klaffen des Gymnafiums in Bezug auf den Militär 
dienft dafjelbe gewähren wie der jehsjährige Kurfus der Nealfchule, 
erftere aber außerdem in die Oberftufe des Gymnafiums und damit 
indirekt zu allen Beredtigungen der Primaner und Abiturienten hin— 
überleiten, fo wird, wer es irgend vermag, nad) wie vor das Gymna— 
fium vorziehen, um dem Sohne im Voraus möglichſt viele und mög: 
lichſt mannigfaltige Chancen offen zu halten. Und jomit bleibt der 


) Deshalb hat Paulfen, obwohl er das Eramen Hinter Unterjefunda entichieben 
mißbilligt, doch auf der December «Konferenz dafür geitimmt. Vgl. jeine Er- 
Härung in biefen Sahrbichern 68 (1891) ©. 873 Umm. 
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Zufluß zu den jehsflaffigen lateinlofen Schulen ebenjo gehemmt, wie 
er feither gewejen ift. 

(2.) Zu den jhlimmen Folgen, welche das Einjährigenwefen für 
die höheren Schulen gehabt hat, gehört es au, dat im Anſchluß an 
die zwiſchen Unter und Oberjefunda allmählich befeftigte Grenze der 
Gedanke hat entftehen können, den verjchiedenen Arten höherer Schulen 
einen gemeinjamen, dann natürlich lateinlojen Unterbau zu geben. 
Für die Realanftalten mag diefer Plan annehmbar jein, für die 
Haffiijhe Bildung bedeutet er den Tod’. Durdaus ſachgemäß ift 
troßdem der Entſchluß der Regierung, Verſuche mit einem foldyen 
Lehrplan an einzelnen Orten, zunächſt in Frankfurt a. M., zu geitatten; 
denn nur fo kann zu allgemeiner Weberzeugung feftgeftellt werden, 
welches der Sharafter der „Sabelichule” jein wird und zu weldem 
Ziele fie hinführt. Doch wäre es billig geweien, dem Erperimente, 
das mit einem gegen den Normalplan verringerten Maße von Latein 
und Griechiſch gemacht wird, zur VBergleichung ein ſolches an die Seite 
zu ftellen, in dem diejen Sprachen ein größerer Spielraum als der 
von jet an allgemein vorgejhriebene gegönnt wäre. Gegenüber For: 
derungen diejer Art weijt die Denfihrift auf die Schwierigfeit hin, 
welche der Uebergang mander Schüler von einer Anftalt auf die 
andere bereite. Der Staat, der, je größer er geworden ijt, um 
jo öfter und weiter feine Beamten zu verjeßen gezwungen wird, 
ſcheint verpflichtet zu fein, aus Rüdfidyt auf deren Söhne die Lehrpläne 
feiner Schulen überall gleid) zu geitalten. Thatſächlich ift diefe Rück— 
fit bisher mehr und mehr geübt worden und hat zu der Schabloni- 
firung des höheren Schulwejens jehr wejentlich beigetragen. So ijt es 
gefommen, was an ſich doc den Gipfel des Unnatürlichen darftellt, 
dag in Gumbinnen derjelbe Lehrplan gilt wie in Köln, der dithmar- 
fiiche Bauernſohn in demjelben Stufengang fi entwideln foll wie der 
Berliner Zunge. Diejem Uebel wird nicht eher abgeholfen werden, als 
bis der Staat dazu übergeht in reihliher Menge Internate zu gründen, 
in denen für die Beamtenjöhne ähnliche Vergünftigungen gewährt werden 
wie für die Söhne von Offizieren im SKadettencorps. Diefe Schulen 
müßten auf dem Lande gelegen jein aus manderlei Gründen, u. a. 
auch deshalb, damit fie wirklich nur von Alummen befucht werden. In 
ihnen würden die Söhne folder Beamter, deren Beruf eine häufigere 
Verjegung mit fi bringt, gegen den Wechſel der Lehrer, Methoden, 
Schulbücher gefihert fein, falls nämlid) der Vater das wünſcht und von 


) S. Preuß. — 63 (1889) S. 8f. Bd. 67 (1891) S. 91. Eingehender: 
Suum cuique ©. 47; Staat u. Erziehung ©. 18f. 
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diejer günftigen Gelegenheit Gebraud macht. In Bezug auf die Ent- 
widelung des Unterrichtes aber würden ſolche Anjtalten den erjehnten 
Fortfchritt zur Freiheit bringen; denn hier könnten neue Lehrmethoden, 
neue VBertheilungen des Stoffes, wenn fie nur an fi vernünftig durd)- 
dat find, gefahrlos erprobt werden, weil man fiher ift die Zöglinge 
von Anfang bis zu Ende zu behalten”). Die Einridtung Fojtet 
freilich Geld, jogar viel Geld; und das ſcheint gegenwärtig für Schul- 
zwede nicht vorhanden zu fein. Deshalb wäre es richtiger gemejen, 
eine durchgreifende Neform gerade jeßt nicht vorzunehmen fondern auf 
eine Zeit zu verfchieben, wo die befjere Lage der Finanzen eine wirt: 
lihe Rüdfihtnahme auf die praftiichen Bildungsbedürfnifje der Nation 
zuließe. 

Unter den Nummern 4. 5. 9 der Denkſchrift wird von Verminde— 
rung der Schul: und Hausarbeit und Einjchränfung des Gedächtniß— 
ftoffes gehandelt. Für den erften Bunft hat nicht viel geſchehen können. 
Der Lehrplan des Gymnaſiums ift um 16 Stunden wöchentlidy herab» 
gelegt, Dagegen um 9 Zurnitunden erhöht worden, fo daß im Ganzen 
die Zeit, während welder die Schule ihre Zöglinge in Anjprud nimmt, 
um 7 Stunden in der Woche vermindert ift; das macht im Durchſchnitt 
noch nit 1 Stunde für jede der 9 Klaffen. Im Einzelnen ftellt ſich 
das Verhältnig folgendermaßen: 

vI| v | ı1V ) Im | Ile 
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Die unteren Klafjen haben eine ftarfe, die oberen eine geringe Er: 
leihterung erfahren, für die drei mittleren ift die Stundenzahl unver: 
ändert geblieben; oder vielmehr, da an Stelle der früheren 2 Turn 
ftunden jet 3 für jede Klafje hinzukommen, fo tft die Belaftung der 
mittleren Klaffen ſogar abjolut eine größere geworden. Bollends aber 
im Verhältniß zu den beiden anderen Theilen des Kurfus ift die 
Mittelitufe in Nachtheil gejeßt. Und das kann aud nicht Wunder 
nehmen; am Ende des ſechſten Jahrganges tritt ja das neue Abſchluß— 
eramen ein, das natürlich eine gefteigerte Anfpannung in den unmittel-' 
bar vorhergehenden Klafjen erfordert. Das Bedenklichſte bei der Sache 
ift, daß während des Aufenhaltes in Tertia oder Unterjefunda bei faft 
allen Schülern der Stimmwechſel vor jich geht, der nicht nur den körper: 





) Der bier ſtizzirte Vorichlag iſt von mir fchon früher mitgetheilt und ausführ- 
licher begründet worden in einem Aufſatz über bie lleberfüllung der höheren 
Berufsarten, im Deutichen Wochenblatt 1890 ©. 139. 
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lien Buftand des Knaben verändert, fondern, wie jeder erfahrene Lehrer 
weiß, aud) fein geiftiges Leben berührt und befonders die Fähigkeit, 
lange hinter einander die Gedanken ſcharf zu fonzentriren, vorüber- 
gehend beeinträchtigt. | 

Die Verminderung der Hausarbeit ift in einem befonderen Abſchnitt 
der „Lehrpläne” (S. 64—66) befprohen und den Lehrern dringend 
empfohlen. Die Zahl der jchriftlichen Arbeiten (Aufſätze, Erercitien ıc.) 
ift durch beftimmte Vorſchrift niedriger normirt als bisher; für die fremd- 
ſprachliche LXeftüre ift angeordnet, daß neue oder ſchwierigere Autoren 
ohne häusliche Präparation gelefen werden follen (S. 24); der gramma: 
tiſche Unterricht ſoll ſich durchaus auf das Nothwendigfte, das Regel— 
mäßige und allgemein Gebräuchliche beſchränken (©. 23. 37. 72); für 
Religion, Geſchichte, Geographie, Naturbefchreibung wird eine Verkür— 
zung des Memorirftoffes vorgezeichuet oder angerathen, aud im Deut: 
Ihen (S. 17) eine erneute Prüfung des Kanons der auswendig zu ler- 
nenden Gedichte verlangt. Wenn alle diefe Vorſchriften und Rathichläge 
genau befolgt werden, jo muß in der That die Menge der häuslichen 
Arbeit bei den Schülern beträchtlich fi) verringern. Zu fragen ift nur, 
ob mit dem ſehr bejcheidenen Maße eigener Bemühung, das von ihren 
Schülern zu fordern den Lehrern noch gejtattet bleibt, die aufgeftellten 
Zehrziele werden erreicht werden können; eine Unterfuhung, die ung 
glei nachher beſchäftigen fol. 

(11.) Im Abiturienten-Eramen ift eine Erleichterung unverkennbar. 
Zwar ift die Prüfung in Religion und Gedichte nit abgeihafft, was 
das Richtigfte gewejen wäre, aber fie ift auf das Penjum der Prima 
beihränft, jo daß ein Abfragen des Katehismus, der in den unteren 
Klaffen gelernten Kirchenlieder oder des Verzeichniſſes der heiligen 
Schriften nit mehr wird vorfommen können. Es müßte denn fein, 
daß diefe Dinge mit Hilfe von $ 11, 6 fi eine Hinterthür öffnen, um 
doch wieder hereinzufchlüpfen. Denn während an den ingang der 
ganzen Prüfungsordnung der Grundſatz geftellt ift, Zwed der Reife: 
prüfung jei, zu ermitteln, ob der Schüler die Lehraufgabe der Prima 
fi) angeeignet habe, heißt es nachher in dem angeführten Paragraphen: 
„In der Religion find im Wejentlihen nur diejenigen Gebiete zur 
Prüfung heranzuziehen, weldje in der Prima eine eingehendere Behand: 
lung erfahren haben." Die mündliche Prüfung erftredt ih außerdem 
auf Latein, Griehiih und Mathematif. Sie ift ($ 10, 4) durchweg 
nur als Ergänzung gedacht, theils zur ſchriftlichen Prüfung, theils zu 
den auf Grund der Klafjenleiftungen ertheilten Vorprädifaten. Abitu— 
rienten, weldhe in Gefchichte oder Religion Genügendes in der Klaffe 

Preuhiſche Iahrbücher. BP. LXIX. Heft 2, 18 
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geleiftet haben, in Latein, Griechiſch oder Mathematik ebenfalls Genü- 
gendes geleiftet und außerdem genügende Gramenarbeiten geliefert 
haben, müfjen, falls fie nicht jelber darauf verzichten, für die einzelnen 
Fächer, in denen fie genügt haben, von der mündlichen Prüfung befreit 
werden. Die Befreiung von der geſammten mündliden Prüfung er: 
langt aljo jeder, der in allen Fächern fchon vorher den Anforderungen 
genügt hat; fie hat nicht mehr als Auszeichnung, jondern als Regel zu 
gelten. — Zur ſchriftlichen Prüfung gehören: ein deutſcher Aufſatz, eine 
Meberjegung aus dem Deutſchen in das Lateinische, je eine Ueberſetzung 
aus dem Griechiſchen und Franzöfiichen ins Deutfche, und in der Ma: 
thematif vier Aufgaben. Der lateiniſche Auffaß war ſchon 1891 ge- 
fallen, dafür ift die franzöſiſche Ueberſetzung hinzugekommen, dies Fach 
aber aus der mündlichen Prüfung gejtrihen. — Sehr verbefert ijt das 
Kompenjationsverfahren ($ 12, 3): Hauptfächer fönnen in Zufunft nur 
nod durch Hauptfächer aufgewogen werden; die bisherige Methode, nad) 
welcher gerade die fleinen Fächer bequeme Tauſchobjekte bildeten und 
ein ſchnell hergeftelltes „Gut“ in Geſchichte oder Religion ſtark genug 
war, um nicht-genügende Gefammtleiftungen in Deutſch oder Latein 
auszugleichen, iſt glücklich abgethan. 

Lebhaften Beifall wird bei vielen auch die Beftimmung hervor: 
rufen ($ 12, 3a), daß bei nicht genügenden Gejfammtleiftungen im 
Deutihen das Reifezeugniß überhaupt nicht ertheilt werden darf. Sn 
Wahrheit gehört dies Verbot zu jenen zweifchneidigen Schwertern, 
an denen die pädagogiihe Nüftfammer jo reich iſt. Ein Abiturient, 
defjen Klafjenleiftungen im Deutihen nicht voll genügt haben, fann 
durch eine gelungene Klaufurarbeit dahin fommen das Eramen zu be 
ftehen, durch eine mißlungene muß er ftürgen: von einer Arbeit, von 
dem glüdlihen Erfafien eines Themas, von der Stimmung eines 
Bormittags hängt der Ausfall der ganzen Prüfung ab. Hier rächt fich 
die Verwerfung des lateiniihen Aufſatzes, der als zweite freie Arbeit, 
aber über ein einfacheres Thema, eine natürliche und berechtigte Ergän- 
zung des Urtheils bieten konnte. Doch die Verftärfung des Zufalls-Mo- 
mentes ift nicht das einzige Böje. Der Lehrer des Deutfchen in Prima 
wird künftig überall von dem Bewußtfein begleitet fein, daß er mit feinem 
Lehrgeſchick und der Sicherheit feines Urtheils möglicherweije das fünf- 
tige Eramen-Schidjal feiner Schüler allein entfcheidet. Das ift zu viel 
der Verantwortung für einen einzelnen Mann. Entweder muß der 
Unterricht leiden, indem er fi in ein freudlofes Zuftugen auf das 
Eramen verwandelt, oder das Urtheil wird zu ſchwächlicher Milde her: 
abfinfen. Im vielen Fällen mag beides geſchehen, in wenigen aller 
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Schade vermieden werden. Jedenfalls wird der durchſchnittliche Stand 
der Leiftungen im Deutihen durch eben die Vorſchrift herabgedrüdt 
werden, die ihn gewaltſam emporſchrauben follte. 

Ueberhaupt darf man fich darüber feiner Täuſchung hingeben: das 
geiftige Niveau der angehenden Studenten wird dur die neue Prü- 
fungsordnung nad) unten verſchoben. An und für fih wäre ja jehr 
mohl ein Zuftand denkbar, wonad) eine Prüfung der zur Univerfität über- 
tretenden jungen Zeute überhaupt nicht ftattfände; jo ift es in Preußen 
bis 1788, in anderen deutfhen Staaten bis im neuere Zeit gehalten 
worden. Aber: wer damals zu ftudiren anfing, unternahm das ganz 
auf eigene Berantwortung; wer e3 jeßt thut, der trägt die amtliche Be- 
Iheinigung, daß er die Fähigkeit dazu befiße, in der Tafhe. So lange 
an dieſer Stelle eine Prüfung befteht, darf fie nicht zu leicht fein; fonft 
wirkt fie der Univerfität gegenüber nicht als Ventil fondern als Einlap- 
trihter. Schon das bisherige Reglement war in feinen Anſprüchen an 
die geiftige Potenz zu milde*), nur mit Gedächtnißwerk überladen; 
jebt hat man es auf beiden Seiten abgefhwädht und dadurch den Zu— 
drang unbegabter Sünglinge zu den Hochſchulen von Neuem befördert. 

In einer Beziehung fönnte das erleihterte Cramen immerhin 
Gutes wirken, indem es einen freieren und freudigeren Betrieb des 
Unterrichtes in den oberen Klaffen zuließe. Daß dies im Deutjchen 
nicht der Fall fein wird, wurde ſchon hervorgehoben; aber auch in den 
übrigen Fächern würde es doch nur dann fo fommen, wenn der Lehr: 
plan an fich geeignet wäre, Lehrern und Schülern eine friihe gemein- 
fame Thätigfeit zu gejtatten. Der, welcher bisher galt, hatte aner— 
fanntermaßen den Fehler zu großer Mannigfaltigkeit""); er zerſplit— 
terte die Gedanken anftatt die Aufmerkfamfeit zu jammeln und verführte 
zu oberflählihem Hin- und Herjpringen des Intereſſes, da er doc) zu 
liebevollem Sich-Verſenken hätte einladen jollen. Dem Konglomerat 
von Lehrgegenftänden mangelte die geiftige Einheit, weil jhon Johannes 
Schulze, bei aller Bewunderung für das klaſſiſche Alterthum, doch nicht 
den Muth gehabt hatte, die modernen Bildungselemente auf dem Gym— 
naftum zurüdtreten zu lafjen, fondern aud fie unmittelbar vermerthet 
und mitgetheilt wijfen wollte. In dem Interim von 1882 wurden die 
Hauptfäher noch mehr zu Gunften der Nebenfäher herabgedrüdt; 
durch das von 1892 find fie von neuem nicht nur relativ jondern auch 
abjolut verkürzt worden, während die Nebenfächer in ihrer Menge und 


* ©. Suum cuique (1889) ©. 57. Staat und Erziehung ©. 26. 
») Die entgegengeiekte Anjicht vertrat, jo viel mir befannt, nur Profeffor Horne 
mann. Bgl. Fin Botum in der December-Konferenz, „Berhandlungen” ©. 185. 
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ihrem gemeinfamen Umfang nicht verändert wurden. Bisher betrug 
in den 4 Zahrgängen der Sekunda und Prima die Gefammt-Stunden- 
zahl der Woche 120, davon famen auf Latein, Griehiih und alte 
Geihichte zufammen 64, aljo doch immer noch etwas mehr als die 
Hälfte; jebt find die entipredhenden Zahlen 116 und 52. Das Latei- 
niſche hatte zur Zeit, als die große Mehrzahl der jebt lebenden Männer 
unterrichtet wurde, auf dem ganzen Gymnafium 86 Stunden, nicht 
ganz ein Drittel aller 268, die gegeben wurden; davon verlor es 
9 Stunden im Fahre 1882, jebt abermals 15 Stunden, d.h. in den 
meiften Klaffen 2, den übrigen 1: es ift auf 62 Wochenftunden herab- 
geſetzt, noch nicht ein Viertel aller 252 Stunden, die gegeben werden. 
Meniger ſtark ift das Griechiſche beichnitten worden: es hatte vor 1882 
im Ganzen 42 Stunden, dann 40, jetzt 36. Man erkennt deutlich die 
Abfiht, das Griechiſche allmählid dem Lateinischen gleich zu ftellen; 
die mivellirende Tendenz, weldhe Haupt: und Nebenfäher gegen ein- 
ander auszugleichen jucht, macht ſich auch innerhalb der alten Sprachen 
fühlbar. Und auch hier jehr zum Schaden: früher lernten die Schüler 
eine fremde Sprache gründlich und gewannen dadurd die Kraft, in 
eine andere, welche demfelben Kulturkreis angehörte, leichter und jchneller 
bis zum Verſtändniß der klaſſiſchen Litteraturwerfe einzudringen; jett 
lernen fie gründlich feine von beiden, der Verluſt des Lateinijchen ent- 
fräftet auch den Betrieb des Griechiſchen. 

(6.) Gemäß der verminderten Stundenzahl hat ſich aud) das Lehr: 
ziel verändert. In beiden alten Spradyen ſoll „Verftändniß der bedeu- 
tenderen Hajfiihen Schriftiteller” erreicht werden, im Lateiniſchen außer: 
dem „ſprachlich-logiſche Schulung”; auf die Fertigkeit im eigenen Ge— 
braud) der fremden Sprade tft verzichtet worden. Aber aud) die Idee 
der ſprachlich-logiſchen Schulung fteht in ihrer jeßigen Umgebung nur 
noch als rudimentäres Gebilde; ohne reihlihe Grammatik iſt fie nicht 
möglich, und das A und D des neuen Lehrplanes lautet: Grammatik 
ift vom Uebel, hödhitens hier und da ein nothwendiges Uebel. Immer 
wieder wird eingejhärft, daß der grammatiiche Unterricht fid) auf das 
Nothwendigſte, das Regelmäßige und überall Gebräuchliche beſchränken 
müfle. Solde Mahnung entipriht ja dem Geift unjeres Beitalters, 
der überall auf Uniformirung dringt, individuelle Erfheinungen ver: 
dammt oder verjpottet. Aber die Sprache läßt fi nicht bureaukratiſch 
meiftern; zu ihrem Wefen gehört es, unregelmäßig zu fein. Sie ift 
nicht nad) menſchlichen Geſetzen gemacht, jondern ijt ein Lebendiges, 
frei Erwachſendes, unbewußt fih Wandelndes; erſt nachträglich find 
aus ihr gewifje Regeln abjtrahirt, ein Nothbehelf für den erjten Be— 
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ginn des Studiums, niemals ein Mittel zu eindringendem Verftändniß. 
Je mehr man fi) bemüht eine Sprade in Regeln zu faffen, deſto 
ſicherer kann man fein, daß man ihren Geift unberührt läßt. Die 
ſprachliche Logik ift eine ganz andere als die reine oder die mathema- 
tiſche Logik”); fie läßt fi) nimmermehr durd Definitionen und Gefeke, 
fondern nur durd breite Hebung, durch unbeengtes, forgfältiges Nach— 
empfinden erlernen. Denn jo weile find dieſe Dinge von Mutter Natur 
geordnet, daß das ſachlich Richtige auch den Schülern für ihr Ver— 
ſtändniß hilft, das wiſſenſchaftlich Verkehrte auch den Unterrricht be— 
laftet und ſtört. Der einjeitige Ciceronianismus, der mit Recht oft 
geiholten worden ift und dem ſonſt auch der neue Lehrplan fi) abhold 
zeigt (S. 25), verdanft gerade dem Streben nad) jtrenger Regelmäßigfeit 
in der Grammatik fein Entftehen. Als der dide Zumpt mit feinen vielen 
Anmerkungen nod) regierte, mochten fi die Primaner in den Organismus 
der Sprade, den er feinfinnig geichildert hatte, mit einem gewifjen 
Behagen eingewöhnen: erſt in der Aera des mageren Ellendt-Seyffert 
wurde der grammatifche Unterricht hart und drüdend, und doch zugleich 
unzureichend; denn die feineren Unterſchiede der Gedanken ließen ſich 
wohl aus der Schulgrammatif, aber nit aus den Terten der alten 
Autoren verbannen. 

Prüfen wir an einem Beijpiel, wie fid nad) dem neuen Lehrplane 
der grammatijche Unterricht geftalten wird. In den drei oberen Klafjen 
(I, IP, Ilse) ift dafür je eine Stunde wöchentlich angejeßt, das macht 
im Jahr etwa 40 Stunden für jede Klaffe. Alle 14 Tage joll eine 
ichriftlihe Ueberſetzung ins Lateinische geliefert werden, abwechſelnd als 
Hausarbeit und als Klaffenarbeit. Dieſe Arbeiten müfjen zurüdgegeben 
und durchgeſprochen werden; das fojtet alle 14 Tage 1 Stunde. Von 
den verbleibenden 20 Stunden wird die Hälfte durch das Anfertigen 
der vorgejchriebenen Klafjenarbeiten in Anjprud) genommen. Aber au 
die Terte für die häuslichen Arbeiten joll der Lehrer (nah ©. 24; an 
fih ein fehr beredtigter Grundjaß) jelbft entwerfen; er muß fie aljo 
den Schülern diftiren, und das foftet von den übrigen 10 Stunden 
noch wieder etwa ein Drittel jeder einzelnen. Dabei ift noch nicht in 
Betracht gezogen, daß nad) der Anordnung des Neglements (Lehrpl. 
S. 21) auch die alle 6 Wochen zu fertigende Meberjeßung aus dem La— 
teinifchen ins Deutſche diefem Theile des Unterrichtes, d. h. der einen 
wöchentlihen Grammatif-Stunde zur Laſt fällt. Der für grammatijche 


*) Bal. die Beifpiele in meinem Auffag über „Formale Bildung“, —— 
Sahrbücher (1889) ©. 312 ff.; wiederholt und vermehrt in —*8— rziehung 
durch Griechen und Römer”, Berlin 1890. 
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Unterweifung verfügbar bleibende Reft dürfte fih, alle Moden des 
Jahres zufammengerechnet, von Null nur unmerflich unterjcheiden. Troß- 
dem ift auch für ihn eine beftimmte Verwendung vorgeichrieben (S. 24): 
„gelegentlihe Zufammenfafjung und Erweiterung des Gelernten behufs 
Unterftüßung der Lektüre. Bejondere Eigenthümlichfeiten im Gebraud 
der Redetheile, ſtiliſtiſche und ſynonymiſche Ableitungen find induktiv und 
mit maßvoller Beihränfung auf das Nothwendigite und Feititehende zu 
behandeln.” — 

„Ze fiherer der Grund in Grammatif und Wortſchatz gelegt ift, 
um fo weniger wird das Leſen durch formale Hindernifje aufgehalten, 
und um jo mehr werden bei der Erklärung überall die ſachlichen Ge— 
fihtspunfte in den Vordergrund treten müfjen,“ jo heißt es wenige 
Zeilen weiter unten. Deshalb war ja in den Vorſchriften für den gram— 
matiſchen Unterriht ausdrüdlid daran erinnert, daß er nur zur Unter: 
jtüßung der Lektüre dienen folle.. Da nun aber der grammatijche Unter: 
richt von Oberſekunda aufwärts einfach fortfällt, jo fällt auch die Un- 
terftüßung der Lektüre weg; und da gereinigte Ausgaben lateiniſcher 
Autoren, etwa ohne Bedingungsjäße und oratio obliqua, nicht vorliegen, 
jo wird ſich der Lehrer damit helfen müfjen, daß er die jchwierigeren 
grammatiihen Erſcheinungen im Anſchluß an die Lektüre bejpridt. 
Dies verbietet ihm die Unterrichtsverwaltung, indem fie ſogleich fortfährt: 
„Stwaige Berjuche, die bereits in den Erläuterungen zu den Zehrplänen 
von 1882 entjchieden befämpfte grammatifche Erflärungsweije in An- 
wendung zu bringen, find überall ſtreng zurückzuweiſen.“ Und noch 
ihärfer in den allgemeinen Erläuterungen (S. 72): „Aufgabe der Di- 
reftoren und Auffichtsbehörden wird es fein, allen Verſuchen energiſch 
entgegenzutreten, welche darauf abzielen, die den jchriftlihen Uebungen 
gezogenen Grenzen zu überjchreiten und die Schriftjtellerleftüre durch 
Hereinziehen grammatifcher Erörterungen aufzuhalten” — aber wenn 
binzugefeßt wird: „welche zum Berftändnig des Schriftjtellers nicht un— 
umgänglid nöthig find“, jo ift dem Unvermeidlihen im Voraus die 
Thür geöffnet. Der grammatiihe Ballaft wird die Leftüre noch mehr 
erſticken, als er ſchon jeit 1882 gethan hat; denn erklärt muß werden, 
was verjtanden werden joll, und Schwierige Gedankenformen werden um 
fo jchwieriger, wenn der Schüler fie außerhalb des erläuternden Zu: 
jammenhanges der gleihartigen Erſcheinungen fennen lernt, bei einem 
zufälligen Vorkommen in der Lektüre, das den Lehrer zwingt weit aus— 
zubolen zur Erplicirung eine Sabes, über den man vor 20 Jahren 
glatt fortlas. Daß die Lehrpläne von 1882 einer grammatikaliſchen 
Behandlung der Lektüre theoretifch entgegentraten, ift befannt, es ftand 
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gedruckt zu leſen; daß ſie aber in der Praxis gerade dieſe Behandlungs— 
weiſe verftärft und verbreitet haben, iſt eine unzweifelhafte Thatſache, 
die fi nur der Kenntnißnahme jeitens der Unterrichtsverwaltung immer 
noch entzogen zu haben fcheint*). 

Die Beftimmungen über den philologifhen Unterricht bieten noch 
zu manderlei Bedenken Anlaß. Der Beginn der Dichterleftüre, der 
vor wenigen Sahrzehnten noch in Duarta lag, dann nad) Untertertia 
rücte, ift jeßt nad Obertertia verjhoben, wodurd die Unficherheit im 
Leſen der lateinischen Herameter, eine der verdrießlichiten und unfrucht— 
barjten Hemmungen der Lektüre, abermals erhöht und nad) den oberen 
Klafjen hin verlängert ijt. Sehr zu beflagen ift der geringe Spielraum, 
welcher der Individualität des Lehrers in bezug auf die Wahl der zu 
lejenden Schriftwerfe und Abjchnitte verftattet iſt. Plutarch, Lyfias find 
geitrihen; Giceros Buch vom Redner, das zu der doch nachdrücklich 
verlangten „Einführung in das Geiftes: und Kulturleben der Römer“ 
(S. 24) jo jehr wie nur irgend ein anderes geeignet ift, darf nicht vor— 
genommen werden. Daß von Horaz die Epifteln (Drdn. der Rfprf. 
S. 4) angegeben, die Satiren ausgejchloffen find, beruht vielleiht nur 
auf einem Verſehen. Daß aber in der NReligionsitunde das neue Te- 
ftament nicht im Urtert gelejen, diefer nur in Prima und aud da nur 
abſchnittsweiſe mit herangezogen werden darf, ift deutlich) umd nicht aus 
Berjehen ausgeiprocdhen (Xehrpl. ©. 13). Es ftimmt aufs genauejte zu 
dem Charakter der ganzen Reform: das Gymnafium foll aufhören eine 
Schule zu fein, in der man lernt die Gedanken an der Quelle zu 
ihöpfen. 

(8.) Dies zeigt fi) nirgends graufamer als in der Verſtümmelung 
des Geſchichtsunterrichtes. Die Denkſchrift hebt befonders rühmend her— 
vor, daß „in der Geihichte wie in Religion, Deutſch und Erdfunde die 
Lehraufgaben für die entiprechenden Stufen aller höheren Schulen die— 
jelben fein werden;" dadurch jei „eine gemeinſame ethiſche Grundlage 
gefichert“. Vielmehr ift damit der unorganiiche Charakter des neuen 
Lehriyftems zum Ausdrud gebracht. Die Denkſchrift jagt ridtig: „Ent— 
widelung des geſchichtlichen Sinnes iſt die Hauptaufgabe diejes Unter: 
richts.* Nun ift es ſehr wohl möglich, daß realiftiihe Lehranitalten 
in der Lage find, einzelne Perioden der neueren Gejchichte, etwa das 
Zeitalter der Elifabeth oder das Ludwigs XIV., mit Hilfe engliicher und 
franzöfiiher Duellenleftüre zu lebendiger Anſchauung zu bringen und 


*) Die Preußiichen Sahrbücher find daran nicht Schuld; Hier wurde wiederholt 
auf die verhängnigvolle Wirkung hingewieſen: 63 (1889) ©. 4. Bd. 67 (1891) 
S. 90. Bgl. außerdem Suum cuique ©. 5öf. 


272 Die neuen Lehrpläne. 


mit felbftändigem Denken durdharbeiten zu lafjen: für das Gymnaftum, 
wenn es mehr als den Namen von feinem früheren Selbft feithalten 
fol, ift die Zeit, an welcher der geihichtlihe Sinn ſich bildet, das Al- 
terthum. Hier find die Duellenfchriften zugleih Werke der klaſſiſchen 
Litteratur, die im philologifhen Unterrit in Muße gelefen werden kön— 
nen; hier find einfache, auch für den jugendlihen Geiſt überihaubare 
Verhältniffe gegeben, ohne daß doch im Leben der antiken Völker irgend 
eine der geiftigen oder materiellen Kräfte fehlte, von denen die moderne 
Melt bewegt wird; hier lernt der Knabe zwar nicht, in Schlagworten 
über die Gegenwart mitjprechen, aber er fammelt im Stillen die An- 
Ihauungen und Denkweifen, mit denen er fpäter, als erwachſener Menſch, 
die Gegenwart begreifen fol. Dieſen unvergleichlic lehrreihen Zuſam— 
menhang zwijchen Lektüre und Geihichtsunterricht erfennt aud) die lei- 
tende Behörde an, ja fie empfiehlt ihn (Xehrpl. ©. 25) wie etwas neu 
Gefundenes; aber diejelbe Behörde zerftört den Zufammenhang, indem 
fie den Unterricht in alter Geſchichte auf die Hälfte feines früheren Um— 
fanges reducirt und dadurd zu einer Haft und Oberflächlichfeit ver- 
urtheilt, die einer Preffe eher anftehen würde als der Schule, deren Auf: 
gabe man als eine ethiiche bezeichnet. In Oberſekunda ſoll die ganze 
griehiihe und römiſche Geſchichte durchgenommen werden, und zwar 
„nah Urſachen und Wirkungen“. Dabei wird gefordert: „bejondere 
Berüdfihtigung der Verfaſſungs- und Kulturverhältniffe in zufammen- 
fafjender vergleichender Gruppirung." Dies in einem Sahre zu leiften 
ift vollflommen unmöglid. Natürlich wird es irgendwie gemacht werden. 
Die Schüler fönnen fi) ja gewöhnen, den dürftigen Abriß, durd den 
fie hindurchgejagt werden, eine vergleichende Betrachtung der Verfafjungs- 
und Kulturverhältnifje zu nennen. Sie werden fi überhaupt mehr 
und mehr gewöhnen müffen, Ueberſchriften ftatt des Inhaltes, Worte 
ftatt Gedanken, Namen ftatt Anfchauungen zu genießen. Bildung des 
hiſtoriſchen Sinnes ift etwas anderes. 

Verſuchen wir in diefem Falle von der Wirkung zur Urſache auf: 
zufteigen, jo ift der Weg nicht weit. Nachdem einmal das Zwifchen- 
eramen in Sefunda — gleichviel, durch welche Verfettung von Miß— 
verftändnifjen — zur beſchloſſenen Sache geworden war, ftellte fi die 
Nothwendigkeit heraus, den vorbereitenden Kurfus in der Geſchichte jo 
zu legen, daß er in Unterfefunda endigte anftatt, wie bisher, in Ober: 
tertia. Es find aljo jegt Mittelalter und Neuzeit, während fie in Prima 
in zwei Sahren durdgenommen werden, auf der vorhergehenden Stufe 
über drei Jahre (III, III», IId) ausgedehnt, und zwar fo, daß das 
Penjum der Unterjefunda mit dem Negierungsantritt Friedrichs des 
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Großen beginnt. Dieſe Anordnung hängt mit dem Grundgedanken zu— 
fammen, den wir immer beftritten haben”) und nicht müde werden 
wollen zu beftreiten: daß die neuefte und allerneuefte Geſchichte zur Be— 
handlung in der Schule vorzugsweife geeignet fei; ein Stoff, der über 
das Berftändnig von Gymnafiaften hinausliegt, fals man nicht etwa 
mit „verftehen” etwas anderes meint, als der Sinn des Wortes bejagt. 
Ueberrajhend freilich fommt die neue Einrihtung nit; aud dab nun 
thatfählic die Bekämpfung der Socialdemofratie unter die Aufgaben 
der Schule eingereiht und fo die Politik in diefe hineingetragen ift, 
bedeutet ja nur die Ausführung eines fchon vorher angekündigten Be- 
ichluffes. Die jchlimmen Folgen können nicht ausbleiben, wenn nicht 
noch in zwölfter Stunde Einhalt gefchieht; und Grund genug zu ernfter 
Befinnung wäre vorhanden. Nur mit Schmerz kann ein Patriot leſen, 
wie die „Darftellung” und „Hervorhebung der Verdienfte unſeres Herr- 
iherhaujes" als eine bejondere Pfliht der Schule Hingejtellt wird 
(Lehrpl. 8.43. 41). Sind wirklich die Berdienfte der Hohenzollern jeßt, vier 
Sahre nad dem Tode Wilhelms I., ſchon fo vergefien oder jo angezwei- 
felt, daß es nöthig tft durch amtliche Inſtruktionen die Lehrer anzu— 
halten, daß fie für ihre Beadhtung und Anerkennung wirkten? Plutard) 
erzählt eine hübſche Gejdhichte, die wir als Duartaner in dem alten, 
nun auch veracdhteten Jacobs laſen, wie ein Redefünftler fi anſchickt, 
auf Herafles, den vergötterten Nationalhelden der Dorier, eine Lobrede 
vorzulejen: ein Spartaner, der zugegen war, fragte ruhig: „Wer tadelt 
ihn denn?" — 

Außer der Geſchichte ift am unmittelbarften die Mathematif von 
der Störung durd das Einjährigen-Eramen betroffen worden. Die 
Denkſchrift jchweigt von diefem Punkte völlig, und doch ift es einer von 
denen, die fidh in der Praris am allerempfindlichiten bemerkbar machen 
werden. Um „den aus Unterjetunda abgehenden Schülern eine wenig- 
ftens einigermaßen abgeſchloſſene Vorbildung zu verfchaffen“ (Lehrpl. 
©. 48), ift das Penjum diejer Klafje folgendermaßen zufammengejfeßt: 
„Sleihungen einſchließlich einfacher quadratiicher mit einer Unbekannten. 
Definition der Potenz mit negativem und gebrocdhenem Erponenten. 
Begriff des Logarithmus. Webungen im Rechnen mit (fünfftelligen) 
Logarithmen. Berechnung des Kreisinhaltes und =umfanges. Defini— 
tionen der trigonometriihen Funktionen am rechtwinkligen Dreied. 
Zrigonometrijche Berehnung rechtwinkliger und gleichſchenkliger Dreiede. 


*) Preußiſche Jahbücher 64 (1889) ©. 326. Ausführlicher: „Erziehung durch 
Griechen und Römer“ ©. 36 ff., „Staat und Erziehung“ ©. 29 f. 
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Die einfachen Körper nebit Berechnungen von Kantenlängen, Oberflächen 
und Inhalten.“ Das ift gegen jet ein erhebliher Zuwachs. Aber 
wenn auch die Abficht Far hervortritt, dafür zu jorgen, daß die Schüler 
Ihon auf diefer Stufe von allem wenigſtens ein Bischen gehabt haben 
jollen, jo fragt man dod) vergebens, was Knaben, die ins praftifche 
Leben oder in fubalterne Stellungen, keineswegs in einen höheren tech— 
nischen Beruf übergehen, mit Logarithmen und trigonometriihen Funf- 
tionen anfangen ſollen. Nur um des abftraften Begriffes der abge- 
Ihlofjenen Bildung willen ift bier eine ohnehin ſchon befonders ſcharf 
angeipannte Klafje mit einer erdrüdenden Menge von Lehrſtoff belaftet 
worden. Dies feinen aud die Verfaffer der Lehrpläne gefühlt zu 
haben; denn nicht nur fehrt an diefer Stelle die Mahnung wieder, 
„alles nicht unbedingt Nothwendige” auszuſcheiden, jondern es wird 
auch der Wunſch angedeutet, es möchten „gewiffe Abjchnitte aus ber 
Zehraufgabe der, Unterjefunda ſchon in Dbertertia behandelt werden, 
um jene Klafje thunlichſt zu entlaften”. Das wäre gewiß jhön; aber 
Obertertia hat mit ihrem eigenen Penjum genug zu thun, das in Yolge 
der allgemeinen Berjehiebung ebenfalls gegen den jeßigen Stand ver- 
mehrt ift. Rechnet man zu dem allen hinzu, daß die Zahl der mathe- 
matischen Lehritunden nicht vergrößert und daß den Lehrern für diejes 
Fach „gewiffenhafte Strenge in der Verſetzung“ zu einer „dringenden 
Pfliht" gemacht wird (S. 48), fo darf man ohne Webertreibung jagen: 
der mathematische Unterricht in Tertia und Vinterjefunda, der jchon 
jonft an den Klagen wegen Weberbürdung nicht ganz unbetheiligt war, 
wird in Folge des neuen Examens für Schüler, Eltern, Lehrer und 
Direktoren zu einem wahren Kreuz ſich geitalten. 

Die drei oberen Klaffen haben es dann allerdings um jo bequemer, 
da fie ja einen Theil ihrer Aufgabe an die vorhergehenden abgetreten 
haben. Denn binzugefommen ift nichts, außer daß die bisher fakultativ 
gelaffenen Anfangsgründe der Kegelſchnitte nun obligatoriih gemacht 
find. Neben der analytifhen wird aud) die „jogenannte neuere Geo» 
metrie” erwähnt, aber nur in Form einer Warnung (S. 49); und das 
ift zu beflagen. Einen zufammenhängenden Kurjus in fonjtruierender 
Geometrie durchzunehmen, daran denkt wohl niemand; aber Bejtre- 
bungen von Männern wie Peterfen in Kopenhagen und Hubert 
Müller in Meb hätten eher Ermuthigung ald Dämpfung verdient. 
Merkwürdig genug: während unſer Gejchleht eifrig dabei ift die un- 
erjeglihen Güter, die in Gefhichte, Dichtung, Redekunft das Alter- 
thum binterlaffen hat, wie werthlofen Ballaft über Bord zu werfen, 
bleibt der Schulunterricht auf dem Gebiete der freiejten und ftolzeften 
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Wiſſenſchaft, derjelben auf die der moderne Realismus jo gern podt, 
befangen in dem traditionellen Scematismus des Alerandriners 
Euflid. ern jei von uns fpäten Nachfahren eine Geringſchätzung 
des großen Mannes. Aber die 22 Zahrhunderte, die feit feiner Zeit 
verftrihen find, müßten jeltfam verloren fein, wenn es heute nicht ges 
länge, die von ihm gefundenen Erfenntnifje von mancher neuen Seite zu 
betradhten, mehr in organishem Zufammenhange darzuftellen, dasjenige 
in ihnen, was gerade zur Bildung des jugendlichen Geiftes dienen kann, 
wirfiamer herauszuarbeiten. Die Verſuche, in dieſem Sinne den mathe: 
matischen Unterricht der Schulen zu vereinfachen, ihn lebensvoller und 
anſchaulicher zu machen, find bisher an dem Beharrungsvermögen der 
pädagogiihen Welt jo ziemlich gejcheitert. Im Jahre 1890 waren 
Peterſens Lehrbüder an einer höheren Schule in Preußen eingeführt, 
die von Kambly an 182. Sicher ift es nicht Sade der Regierung, 
bier mit Vorfchriften oder aud nur mit unmittelbaren Direftiven ein- 
zugreifen; aber auf freundliche Duldung jollten die Träger fruchtbarer 
Ideen doch Anſpruch haben. Wie verhängnigvoll unter den gejchilderten 
Umftänden die ftreng durchgeführte Beihränfung in der Mannigfaltig- 
feit der Schulbücher, von der oben die Rede war, wirken müßte, liegt 
auf der Hand; fie fönnte faum anders als nad) dem Prinziv der Ma- 
jorität erfolgen, jo daß durd fie die allmähliche Entwidelung neuer 
Methoden nahezu unmöglich werden würde. 

Wie fommt es, daß eine mit fo viel gutem Willen und mit einem 
jo umfafjenden Apparat von Gutachten und Konferenzen vorbereitete 
Reform fo völlig mißlungen tft? daß ein bemährtes Altes gründlich) 
zerftört und doch nichts Neues und Lebenskräftiges an feine Stelle gejekt 
it? Ein Hauptgrund liegt eben in der großen Zahl der Mitarbeiter. 
Niemand weiß, wer eigentlich als der geijtige Vater des Werkes anzu— 
jehen und für feinen Inhalt verantwortlid zu machen ift. Und bei 
eingehendem Studium fann man fid) des Eindruds nicht erwehren, 
daß hier nicht eine in einheitlihem Sinne durchdachte Schöpfung vor- 
liegt, fondern daß eine Menge heterogener Elemente, völlig auseinander: 
jtrebende Gedanken, Wünjche, Vorurtheile mühlam zu einem fcheinbaren 
Ganzen redigirt find. Daher die Fülle der unlösbaren Widerfprüce. 
„Die Erziehung zu jelbftändiger freier Thätigkeit“ ift als wichtigites 
Ziel hingejtellt (S. 66); die Thätigkeit des Lehrers ſelbſt aber, der doch 
in erjter Linie durch fein Beifpiel wirken ſoll (S. 70), auf allen Seiten 
mit Warnungen, Verboten, Borfihtsmaßregeln jeder Art eingeengt. 
Der Realismus ift innerhalb des Gymnaſiums zu halber Herrihaft 
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gebracht, auf feinem eigenen Gebiete aber von neuem zurüdgedrängt, 
indem den Realabiturienten der Zutritt zur Univerfität dod) wieder 
verfagt und dadurd die Agitation gegen das Gymnafialmonopol in 
Permanenz erklärt if. Das Gymnaſium ift als eine Schule, welche 
zur Univerfität vorbereitet, beibehalten, aber die Rüdfiht auf diejes 
Ziel aus den erſten ſechs Jahrgängen geradezu verbannt (S. 69) und 
nur die Dberftufe „für eine mehr wiſſenſchaftliche Arbeit frei gemacht“ 
(Denkſchr. 5). Entlaftung der Schüler iſt angeftrebt und an vielen 
Stellen durchgeführt; aber für die ihrer Natur nach am meijten gefähr: 
deten Klafjen die Stundenzahl etwas vergrößert und der Lehrjtoff in 
einem der ſchwierigſten Fächer itarf vermehrt. Durch das Einjährigen- 
Eramen, das an jo vielem Unheil die Schuld trägt, ift das Gymnaſium 
in zwei Schulen zerichlagen; aber für die beiden durd die Hauptgrenze 
von einander gejchiedenen Klafjen wird weiter geftattet, daß fie in faft 
allen Fächern als gemeinfamer, zweijäßriger Cötus unterrichtet werden. 
Das Lehrziel im Franzöfifchen iſt geändert: früher war das Verſtändniß 
litterarifcher Werfe die Hauptjache, jeßt wird (bei etwas verringerter 
Stundenzahl) auch „einige Geübtheit im praftiihen und mündlichen Ge— 
brauch der Sprache” gefordert; das Abiturienteneramen war umgefehrt 
bisher mündlich, jeßt fol, wie im Griechiſchen, ein Abjchnitt aus einem 
franzöfifhen Autor ſchriftlich ins Deutſche überjegt werden. Im Grie— 
chiſchen ſodann ift die Zahl der Stunden vermindert, dabei doch gefordert, 
daß die Lektüre „unbejchadet der Gründlichkeit, zumal auf der Ober: 
jtufe, umfafjfender werde als bisher” (Lehrpl. ©. 28). 

Das letzte diefer Beijpiele ift nur ein Theil des durchgehenden 
Gegenjaßes, der in den alten Spraden gejchaffen, oder vielmehr gegen 
1882 verfchärft ift, zwiſchen den Aufgaben, die erfüllt werden follen, 
und den Mitteln, die zu ihrer Bewältigung gewährt werden. Unlösbar 
ift auch diefer Widerſpruch; aber in der Praris werden fich die Lehrer 
irgendwie mit ihm abfinden müfjen. Und das wird, je nad dem Sinn 
und Charakter der Männer, recht verjchieden ausfallen. Derjenige, 
deſſen Gewifjenhaftigfeit mehr auf das Kleine und Einzelne geht, wird 
fid) vorzugsweife an die negativen Vorſchriften halten, nicht mehr Arbeit 
verlangen als ihm geftattet ift, und es nicht bemerken oder fi dar— 
über tröften, wenn das Biel des Unterrichtes unerreicht bleibt; ein an- 
derer, der mit: lebhaftem Eifer das Ziel ins Auge fat, wird unmerflich 
in einen der vielen Ummege gerathen, auf denen ſich die verbotene 
Mehr: Arbeit wieder hereinbringen läßt — z. B., um nur eins zu er 
wähnen, die in den Lehrplänen fo dringend empfohlene „planmäßig 
geleitete Privatlektüre“ —, und wird das Ziel zwar auch nicht erreichen, 
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die Entlaftung der Schüler aber gewiß illuſoriſch machen. Dder, wenn 
einmal ein etwas derbes Bild erlaubt ift: der erjte wird fich redlich 
bemühen feinen Schülern den Pelz troden zu halten, und fo wird er 
ihn ungewaſchen lafjen; der andere wird verfuchen ihn zu wafchen, 
aber dabei nicht vermeiden können ihn nicht bloß anzufeuchten, fondern 
auch zu zaufen. 

Die Ungunft, welche die alten Sprachen erfahren haben, hängt 
nahe zufammen mit der zweiten Haupturjache des Mißlingens der Re— 
form, dem Trachten nad) unmittelbaren, jchnell gewonnenen Erfolgen. 
Erziehen ift eine Kunft, die einen frühen Anfang nad jpätem Ende 
richtet; davon will unfere haftig lebende Zeit nichts willen. Deshalb 
ift der neunjährige Kurfus des Gymnaſiums in zwei Kleinere zerichlagen 
worden. Selbjt einem Philofophen wie Paulſen erſchien es wunderlid), 
daß man Latein und Griechifch lernen jolle, um fpäter Deutſch zu können: 
wie joll man von der Menge erwarten, daß fie die fein verjchlungenen 
Pfade erkenne, auf denen Entwidelung des Geiftes ſich vollzieht? 
Man hat oft den Beruf des Lehrers mit dem des Gärtners verglichen; 
der würde ein jehr erſtauntes Gefiht machen, wenn ihm befohlen würde, 
die unjauberen Arbeiten des Grabens und Düngens, jo langweilige 
wie Pfropfen und Dfuliren müßten künftig unterbleiben; dergleichen 
jei nicht mehr zeitgemäß und gehöre nicht im einen herrichaftlichen 
Park; nur Blumen müfje er bringen, Blumen und Früchte. Horaz 
jollen die Primaner noch lefen; daß man aber, um durd die Form 
Ihwieriger lateinifher Berje zum Genuß des Inhalts durchzudringen, 
fh früh ſchon mit der Form beſchäftigt, fie durd eigene Anwendung 
fi vertraut gemacht haben müfje, will niemand mehr gelten laffen; 
Pauljen, der auf der Decemberfonferenz bejcheiden genug dafür eintrat, 
wurde ausgeladt. Daß man die Gegenwart aus der Vergangenheit 
begreifen müfje, ijt ein beliebtes Schlagwort; aber matürlic aus der 
allernächften Vergangenheit, nicht aus der vor 2000 Jahren; die hängt 
ja mit der Gegenwart gar nicht mehr zufammen. Wir alle wünſchen, 
daß aus unjeren Schülern einft patriotifche, national gefinnte Männer 
werden; was jcheint einfacher, als dat man Patriotismus und nationale 
Gefinnung zu Gegenftänden des Unterrichts macht? 

Daß die öffentlihe Meinung fo urtheilt, wird. ihr niemand übel 
nehmen; wenn aber die leitenden Männer diefer Meinung fi an— 
ſchließen, fo ift das etwas recht anderes. Vollends diejenigen, welche 
das Unterrichtswejen leiten, könnten aus der Geſchichte defjelben willen, 
wohin die unmittelbare Kultur einer beftimmten Denkweiſe führt. Jo— 
hannes Schulze ftand zu der glänzenditen Epoche des deutſchen Geiftes- 
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lebens in ähnlichem Verhältniß wie das heutige Geſchlecht zu der poli- 
tiihen Erhebung von 1870. Mit dem Webereifer des Epigonen wollte 
er die Gefinnung und den Gedankenfreis, aus denen die Haffifchen 
Werke Schillers und Goethes herporgewachjen waren, jo verbreiten, da 
alle in gleihem Maße daran Antheil hätten; und auf epigonenhafter Ueber— 
treibung beruht der Chauvinismus unfrer Tage, der fih auf dem Ge- 
biete der Schule in Tremdwörterjagd, Verachtung der alten Sprachen, 
gefteigerten orderungen für Deutih und nenefte Geſchichte äußert. 
Johannes Schulze hat dadurch, daß er die Drudmittel des Staates für 
jeine Idee in Bewegung fehte, die Zerftörung eben deſſen herbeigeführt, 
was er erhalten wollte; und der moderne Patriotismus wird? — — 
Doch das was hier droht fol man auch als Möglichkeit nicht aus— 
malen. Die Hoffnung, daß es als wirklich uns immer eripart bleiben 
werde, wird in gewiffen Sinne fogar durch den neuen Zehrplan beitärft: 
wenn er ernftlid durchgeführt wird, fo kann er gar nidht anders als 
jehr bald die Einfiht von feiner Unhaltbarfeit erzeugen. An und für 
fih wären ja nod) deftruftivere Maßregeln als die jetzt angeordneten 
denkbar; aber die Einſchnürung des Lebens der Schule, die Hemmung 
der in ihr vorhandenen geiftigen Kräfte geht doch ſchon jebt fo weit, 
ba wir erwarten dürfen, nunmehr den Tiefpunkt in der Entwidelung 
des höheren Schulmwejens ſeit Beginn diefes Jahrhunderts erreicht zu 
haben. Wann der Aufihwung beginnen wird, kann niemand wiffen. 
Kommen wird er. Und wenn er kommt, jo wird eine Rüdwendung 
zum Haffiihen Alterthum ihn einleiten. Noch jedesmal, wenn der deutjche 
Seift fi) feiner Selbitändigkeit bewußt wurde und mit urjprünglicdher 
Gewalt unnatürlihe Feſſeln durchbrach, hatte er die Kraft dazu aus 
dem Zungbrunnen der Antife getrunfen. So war es im Zeitalter Luthers, 
als Humanismus und Reformation den Bann der Scholaftit abſchüttel— 
ten, fo im vorigen Zahrhundert. „Hermann und Dorothea” ift jo 
wenig ein Werk der Philologen wie der Sieg von Sadowa die That 
eines preußiſchen Schulmeifters; überall in der Welt ift es der einzelne 
Genius, der das Unerhörte und Große ſchafft. Aber aud er ift doch 
ein Kind feiner Zeit; der Boden muß ihm bereitet fein. So bleiben 
Erſcheinungen wie Leifing, Herder, Goethe im innerjten Kern immer 
unbegreiflid; aber erfennbar find die Bedingungen, unter denen fie her— 
portreten konnten. Weder ihr eigenes Werden noch ihr Wirken auf die 
BZeitgenofjen würde möglich gewejen fein, wenn nicht, nach der Barbarei 
des großen Krieges, die Erwedung des philologiihen Interefjes und die 
Miederverfenktung in das klaſſiſche Altertum vorhergegangen wäre, die 
von Gesner, Ernefti; Heyne und ihren Genofjen gepflegt wurde. Das 
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waren die Mineurs, die in ftiller und langſamer Arbeit in den Bau 
der franzöfiichen Geiſtesherrſchaft die Breſche legten, durch die dann mit 
fröhlihem Fahnenflug Leifing emporſtieg. Solder Erinnerung wollen 
wir Philologen uns getröften, die wir heute berufen find an Univerfi- 
täten und Schulen eine Wifjenshaft und damit eine Weltanfhauung 
zu vertreten, Die fi) rühmen darf von dem großen Haufen der Gebil- 
deten verachtet zu werden. 


21. Sanuar 189. 


Politiſche Eorrefpondenz. 


Das Volksſchulgeſetz. 


Der Herr Eultusminifter fei derjenige unter den Miniftern, fagten wir in 
unjerer Dezembercorreipondenz, den man mit einigem Mißtrauen betrachten 
müffe. Der Eindrud, den fein Entwurf eines Volksſchulgeſetzes gemadt bat, 
iheint jenen Sat nur zu ſehr zu beftätigen. Ehe wir in den allgemeinen 
Schrei der Entrüftung, der fih erhoben hat, einftimmen, wollen wir einiges 
Günftige über den Herrn Minifter vorausihiden und einige allgemeine Bemer- 
tungen machen. 

Wir haben jhon in jener obengenannten Dezembercorrefpondenz die Polen- 
politit des Grafen Zebliß vertheidigt und unſre Auffaffung ift durch die Aus- 
führungen, die der Herr Minifter jeitdem jelber in der Kammer gemadt bat, 
völlig beftätigt worden. Eine Umkehrung zu der Bolenpolitit der 4Oger Jahre ift 
ganz außer Frage. Wie wäre es auch glaublid, daß ber Mann, der viele 
Sahre an der Spike der Anfiedlungscommiffion gejtanden hat, ſich jelber jo 
verleugnen jollte? Nicht jede Maßregel die den Polen wohlthut, ift deshalb 
ein Schlag für die Deutſchen und das Deutſchthum. Die Politik Friedrich 
Wilhelm's IV. war eine romantische, die weder den Begriff des modernen 
beutichen, ja faum den des modernen preußifchen Einheitsitaates kannte. Cine 
Partikularität, eine Nationalität mehr, erhöhte in den Augen Friedrich Wil- 
helm's IV. nur den Glanz feiner Krone. Er wollte die Polen gar nicht in 
den prenßiſchen Staat aufgehen lafjen; er verlangte nicht, daß fie fi als 
Preußen, jondern nur da fie ſich als feine perjönlihen Unterthanen fühlen 
jollten. 

Die Politik der jeßigen Regierung tft feine romantiſche, fondern eine durch— 
aus fühle, realpolitiſche, ſtaatsmänniſche; fie gründet fi gerade auf die Er- 
fahrungen, die Graf Zedlib perſönlich als Dberpräfident und Chef der Anfied- 
lungscommiſſion gemacht hat. Sie verfolgt nit den phantaſtiſchen, gänzlich 
unrealifirbaren Plan, 2 Millionen Polen in abjehbarer Zeit durch Regierungs- 
defrete zu Deutſchen zu machen, fondern ſucht durch wohlüberlegte Einzel- 
maßregeln ebenjowohl das Deutihthum zu fördern, als Verlegungen der Polen 
zu vermeiden und beide Nationalitäten auf Grund des einheitlichen preußiſchen 
Staatöbewußtjeind einander zu nähern. An eine Sonderftellung ber preußifchen 
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Polen etwa nah Art der galizifchen in Defterreih, wie e3 in der preußifchen 
Politif der 40ger Jahre allerdings gelegen hätte, iſt garnicht zu denken und 
wird aud nicht gedadht. 

Mit dem günftigften Borurtheil aljo für die ſtaatsmänniſche Begabung des 
Grafen Zedliß treten wir an den Boltsjhulgejeßentwurf heran. Aber ehe wir 
ihn aufihlagen, juden wir uns jelbjtändig einige Principien flar zu maden, 
nad denen er aufgebaut jein muß, um uns zu gefallen. 

Die Volksſchule ſoll confejfionel fein. Es gab eine Zeit, wo Leute unferer 
Geſinnung dieje Forderung nit aufzuftellen brauchten. Als der Katholicismus 
in Deutigland nod eine gewiſſe Gutmüthigkeit und Liebenswürdigfeit hatte, 
al3 er die Miſchehen noch mit einer gewiljen Piberalität behandelte, als er die 
Iharfen Spigen feiner Principien freiwillig oder unter dem Drud der öffent- 
lihen Meinung felber etwas abjtumpfte, als er in der Wiſſenſchaft mangels 
eigner Fähigkeiten einigermaßen der Führung des Proteftantismus Folge lei- 
ſtete — da konnte man hoffen dur ein fimultanes Schulweien, weldes die 
Gegenſätze der Gonfeifionen zurüdtreten ließ, die milde praktiſche Religiofität, 
welche dem gebildeten Proteftantismus eigen ift, zur Grundlage einer gemein: 
ſamen deutihen Volksbildung zu machen. Aber dieje Zeiten find vorbei. Der 
Katholicismus ift mächtig emporgewadjjen, jtreitbar, argwöhniſch, aufmerkſam, 
bat ſich eine jelbjtändige Scheinwifienihaft herangebildet, mit der er beweilt, 
daß der heilige Rod in Trier et it und daß Luther ein Selbjtmörder war. 
Mit Vertretern diejer Kirche grundjäßlid ein Simultanſchul-Syſtem anzuftreben, 
iſt verkehrt. Der Katholicismus iſt mächtig genug, allenthalben jeine Anſprüche 
und Anſchauungen nicht nur geltend zu machen, jondern meiſt aud) durchzufed)- 
ten. Simultanjhulen mit jolhen Katholiten würden dieje nicht befjern, den 
Proteftantismus aber vielfältig ſchädigen. Es ift in Deutihland jo weit, daß 
wir im proteftantijhen Intereſſe Gonfejftonsihulen fordern müſſen. Freilich 
tritt das jpecifiih pädagogiſche Intereſſe hiermit zuweilen in Gollifion. Zwei 
einflaifige confeifionelle Volksſchulen würden mehr leiften, wenn fie in eine zu— 
jammengezogen würden, wo die Kinder nad) dem Alter in verjchiedene Klafjen 
vertheilt werden können. Das Gejeb darf daher für einzelne Gegenden, wo 
fi) etwa noch ein leidlich friedfertiger Katholicismus erhalten hat, oder aud) 
für die Zufunft den Simultanihulen Feine unüberſchreitbaren Schranken ziehen. 

Wenn die Schule confeifionell jein und Religionsunterricht erteilen joll, 
fo muß der Kirche irgend eine Art Betheiligung an der Leitung zugeitanden 
werden. Das Beite wäre ja allerdings, daß der Staat, indem er fi) ſelbſt 
mit den Sdeen echten Chriftenthums durchdringt, aud) den Religionsunterricht 
in der Schule ertheilen ließe, um etwaigen Auswüchſen des Gonfejfionalismus 
vorzubeugen. Ganz von felbjt wird er fich vorwiegend der Geiftlihen als be- 
fonder3 pafjender Perjonen für die Schulinjpection bedienen. Für die pro- 
teſtantiſche Bevölkerung ift diefes Princip aud) noch heute durdführbar. Die 
evangeliihe Kirche fteht in fo engen Beziehungen zum Staate, daß es wenig 
darauf ankommt, ob der Kirche als jolher etwas mehr oder weniger Einfluß 
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gewährt wird. Der Confiſtorialpräſident, der Generalſuperintendent und der 
Regierungspräſident werden alle drei vom König ernannt. Was für Per— 
ſonen in dieſe Aemter gelangen, darauf vor allem kommt es an. 

Ganz anders ift eö mit der katholiſchen Bevölkerung und der katholiſchen 
Kirhe. Die katholiſche Kirhe fteht dem Staate viel ferner, jteht ihm jelbt- 
ftändig, oft feindli gegenüber. Es giebt für fie fein höheres Prinzip als 
dieje Selbftändigfeit. Sie tft fi heute ihrer Macht bewußt und wird nicht 
dulden, daß der Staat ihren Kindern den Religtonsunterriht ertheile. Weber 
diefen Widerfprudy einfach binwegzugehen, würde uns dauernd in die ärger- 
lichften, immer wieder an allen Eden und Enden auftauhenden Streitigkeiten 
verwideln. Wie ift aus dem Dilemma herauszukommen? Nimmermehr darf 
der Staat jein Schulauffihtsreht aus der Hand geben. Niemals auf abieh- 
bare Zeit werden wir unjre fatholiihen Mitbüger dahin bringen, daß fie fi 
dem reinen Staatsunterricht unterwerfen. Schon vor 10 Jahren habe id) ein- 
mal in der „Politiihen Wochenſchrift“ die prineipiell richtige Löſung dieſes Con— 
flictS ausgeiprohen. Sie lautete: hinweg mit der faljchen Parität — die evan- 
geliihen Schulen bleiben confeifionell, die katholiſchen Schulen werden, ſoweit 
ed den Staat angeht confejfionslos und es bleibt der Tatholiichen Kirche über- 
lafien, (aud etwa unter Mitbenußung der ftaatlihen Schulgebäude) ſelbſt für 
den Religionsunterricht zu jorgen. Aber zu diejer glatten principiellen Löſung 
zu ſchreiten, wird doch durch mancherlei Rüdfichten verboten. So lange es 
irgend möglich ift, zu einer Berftändigung zu gelangen, muß man doch ſuchen, 
eine einheitliche Volksſchule mit der Religion als Mittelpunft auch für die 
fatholifhe Bevölkerung zu erhalten. 

Wir kommen zu einem dritten Punkt, der mit den beiden vorhergehenden 
die Eigenthümlichkeit theilt, daß man von unfrer Weltanfhauung und Gefinnung 
aus heute zu einer anderen praftiihen Forderung fommen muß, als noch vor 
20 Jahren. Es ift die Frage der Privatidulen. Die Privatſchulen geben 
allerhand ungejunden und ſchädlichen Tendenzen die Möglichkeit einer jtarfen 
Propaganda. In der allgemeinen Staatsſchule werden dem Ultramontantsmus 
die jhärfiten Spiken abgebogen, Polonismus und Soctaldemotratie der Jugend 
ferngehalten. Unjer Wunſch müßte deshalb dahin gehen, die Privatihule auf 
das allerengjte Gebiet einzufhließen umd die Jugend fo gut wie ausſchließlich 
der Erziehung in der Staatsſchule zuzuweiſen. Dagegen aber hat fidy jeit den 
letzten Sahren ein unabweisbares Bedenken geltend gemadt. Die Staats- 
pädagogit hat fid) nicht genügend bewährt. Das allererite Erforderniß für eine 
geſunde Pädagogik ift, daß fie nicht tendenziös fei, man verlangt jet von der 
Volksſchule, daß fie die Sorialdemofratie befämpfe und das Hohenzollerihe König- 
thum verherrliche. Unzweifelhaft joll fie beides und hat es auch immer gethan. 
Aber in jene Worte läßt ſich ein fehr verſchiedener Sinn legen. Unter Social- 
demofratie kann man verjtehen einen Complex von Ideen ſchlechthin bösartiger 
Natur, die auf jede Weife unterdrüdt werden müſſen, die ftaatlihe und kirch— 
lihe Revolution, den Gegenjab zu allem Religiöſen, Sittlihen und Nationalen. 
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In dieſem Sinne folgt die Bekämpfung der Socialdemokratie aus dem Be— 
griffe einer geſunden Pädagogik von ſelbſt und braucht ihr nicht erſt anbefohlen 
zu werden. Unter Socialdemokratie kann man aber auch verſtehen die heutige 
ſocialdemokratiſche Partei mit der Geſammtheit ihrer Anhänger; hierzu gehören 
unzählig viele Leute, die mit jenen Tendenzen ſehr wenig oder gar nichts zu 
thun haben und der. Partei nur anhängen, weil fie in unklarer Weiſe in ihr 
die Vertreterin ihres Standesinterefjes jehen. Niemand hat dieje Unterjcheidung 
beitimmter markirt als Seine Majeftät der Kaijer, indem er einen auöge- 
iprohenen Socialdemofraten zu der großen Arbeiter-Schußconferenz zuziehen 
ließ. So Har der Unterjdied ift, jo iſt dod nichts ſicherer, als daß eine 
von der Regierung befohlene Belämpfung der Socialdemofratie in der Volks— 
ihule von der Maſſe der Lehrer nicht in dem eriten, jondern in dem zweiten 
Sinn, ald ein Eingreifen in die praktiſche Politik der Parteitämpfe unjrer 
Tage aufgefaßt wird.und das tt felbjtverftändlih der Tod. Gerade wo es 
viel Socialdemofraten unter der arbeitenden Bevölkerung giebt, wird jede jegens- 
reihe, ethiſche Wirkung der Volksſchule aufgehoben, wenn fie ſich in einen nicht 
blos ideellen, ſondern aud) praktiſch greifbaren Widerſpruch zur Familie jeßt. 
Ganz ähnlich ijt es mit der Verberrlihung des Hohenzollernthums. Die 
Größe diefer Dynaftie und die wunderbare Geſchichte des preußiihen Staates 
find von je der natürlide Gegenitand der Erregung enthufiaftiic-patriotiicher 
Empfindung auf allen Stufen des Unterrichts von der Univerfität bis zu den 
Volksſchulen gewejen. Der Enthufiasmus aber ftirbt in dem Augenblid, wo er 
befohlen wird. Er hat das mit der Dankbarkeit und der Liebe gemein: laffen 
ſich dieje befehlen? Eine unendlich traurige Perfpective für das deutſche Schul- 
wejen der Zukunft eröffnet ſich hier. 

Man mag hoffen, daß diefer Fehler mit der Zeit wieder gut gemacht 
werden wird, aber es ijt eben ſowohl möglid, dab es noch ſchlimmer kommt, 
und daß unfer Schulwejen fi zum Einprägen gewiſſer vorgeſchriebener Anfihten 
verhärtet. Sieht man auf das öde Ergebniß der jebigen Gymnaflalreform, 
den banaufijd-bureaufratiihen Geift, der aus diefem Werke mit jeinem verdor- 
rendem Odem entgegenweht, jo erkennt man daß das Nüftzeug freier Bildung 
für die Zukunft in der Privatihule liegt. Wir müfjen von zwei Uebeln das 
fleinere wählen; wir müfjen die Möglichkeit einiger ultramontaner, jelbft jocial- 
bemofratijcher und polniiher Schulen in Kauf nehmen, um der wahren Bildung 
eine unter allen Umftänden geſicherte Heimftätte zu bereiten. Der Zug unferer 
Zeit gebt auf jtärkere Ausbildung des Gemeinlebens, und mit Nedt. Die 
Verwaltung der Eifenbahnen durch den Staat, das ftaatlihe Verfiherungsweien, 
mit der Zeit hoffenlid ein oder daS andere Monopol ſchränken die Ihätigfeit 
der Individuen ein. Je mehr man die Nothwendigfeit und Nützlichkeit diefer 
Bewegung anerkennt, deſto mehr muß man ſich hüten, bie geiftige Ausbildung 
des Sndividuums jelbjt in zu ſcharf ausgeprägte ftaatlihe Formen zu prefjen. 
Es ift durchaus falſch, fi) gegen dieje Forderung etwa auf die ſchlechten Re- 
fultate des belgiſchen Volksunterrichts zu berufen, denn bier kann die Privat- 
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reſp. Kirchenſchule an die Stelle der öffentlihen Schule treten. Bei uns kann fie 
und darf fie nach dem neuen Gejegentwurf nur eine Ergänzung der Volksschule 
jein. Daß die Privatidule bei uns einen größeren Umfang einnimmt, ift zu- 
gleich ausgeſchloſſen durd) die Unentgeltlichkeit der Volksſchule. Das tft ja der 
Grund, weshalb ſich das Zentrum mit freundlicher Beihülfe der Konjervativen 
der Aufhebung des Schulgeldes mit folder Zähigkeit, ja Leidenihaftlichkeit 
widerjeßte. Hierdurch ift für alle Zeiten dem wirklichen Kirchenſchulweſen ein 
Riegel vorgeihoben. Es bleibt nur die Möglichkeit, hier und da eine Privat- 
anftalt einzujchieben, und diefe Möglichkeit dürfen wir nicht nur zulafien, jon- 
dern müſſen fie aus eigenem Snterefje jogar wünſchen. 

Sehen wir nun, nad) Feftitellung diefer Grundjäße den neuen Gejeßentwurf 
an. Nur mit großer VBorfiht dürfen wir da ausipredhen, was er uns für einen 
Eindrud macht. Denn wir find mitten im Kampf, und find Partei, und damit 
verträgt fi eine wirklid unbefangene Würdigung, die wir doch aud wieder 
anftreben, ſchlecht. Es könnte fommen, daß wir einen Poften ald concedirbar 
bezeichnen, der zulegt doch noch zu halten wäre, oder daß gerade unjer Wort 
den Gegner auf eine jhwahe Stelle oder noch verdedte Rejerve aufmerkſam 
machte. Wir wollen es deshalb dem Leer überlajjen, in den meiſten Fällen 
jelbft die Anwendung der obengefundenen Sätze auf die konkreten Vorſchläge 
der Regierung zu maden. Nur zwei Punkte wollen wir bejonders beipreden. 

Die Löſung des Problems der Leitung des Religionsunterrihtes durd die 
Kirche, der übrigen Schule durd den Staat, hat der Entwurf auf dem richtigen 
Wege zu löfen verſucht, indem er der Kirche erlaubt, wo fie es für nöthig hält, 
den Religionsunterriht für fih zu nehmen, fi) damit aljo von der übrigen 
Schule zu trennen. Das ift das, was wir oben für die fatholiihen Schulen 
principiell verlangt haben; für die evangeliihen wird es niemals eintreten. 
Die Art aber, wie dieje Trennung fih nad dem Entwurf vollziehen joll, tft 
ihlehthin unannehmbar. Der Geiftlihe joll an den Regierungspräfidenten be- 
richten und diejer foll entjheiden. Entſcheidet der Regierungspräfident gegen 
den Geiftlichen, jo giebt das einen ungeheuren Skandal; entiheidet er für den 
Geiftlichen, jo tft der Lehrer moraliſch vernichtet, er ift dann von der Regierung 
jelbit, grob ausgedrüdt, als ein Ketzer geftempelt. Die ridtige Methode ift, 
den Antrag Windthorft einfadh und vollftändig zu acceptiren, d. h. es gänzlich) 
ins Belieben der Kirche ftellen, ob fie einem Lehrer den Religionsunterridyt ge- 
ben will oder nit; gleichzeitig aber den Lehrer dagegen zu Ihüben, dab ihm 
aus einem folhen Vorgehen auch nur der allergeringfte materielle oder mora- 
liſche Nachtheil erwächſt. Daß der Geiftlihe im Beichtſtuhl oder auch von der 
Kanzel gegen einen Lehrer, der ihm nicht gefällt, der bei politiihen Wahlen für 
eine ihm nicht genehme Partei wirkt, bett, fann man nicht verhindern, man 
mag es mit dem Religionsunterridt halten, wie man will. Aber man vermin- 
dert den Skandal wenigitens, wenn man dem Geiftlihen ſtets entgegenhalten 
fann: „mun wohl, wenn Dir der Mann nicht gefällt, nimm den Religionsunter- 
richt ſelbſt.“ Für einen evangeliichen Lehrer würde allerdings die Entziehung 
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des Religionsunterrichtes feinem Beruf das Herz ausfhneiden. Bei den Ka- 
tholifen ijt e$ etwas anderes. Hier hat man fid) längft gewöhnt, Kirche und 
Welt, Glauben und Willen, als zwei völlig getrennte Dinge zu behandeln. 

Widerholen wir: es ift unmöglich, daß der Staat den katholiſchen Religions- 
untericht ganz nad) jeiner Directive ertheilen lafje. Es widerſpricht einmal dem 
Weſen der katholiihen Kirhe wie wir fie unter uns haben, und den Grund- 
anſchauungen unferer katholiſchen Mitbürger. 

Wenn nun ein Konflitt ausbridt, jo it das zwar immer ein Uebel, die 
einzige Rettung aber, die noch bleibt, wenn man nicht den Lehrer der Kirche 
ausliefern will, it die Scheidung. 

Wie aber foll man nun dem Lehrer bei einer ſolchen Scheidung vor 
Schaden bewahren? Es find verſchiedene Mittel denfbar. Man kann anordnen, 
daß nie einem einzelnen Lehrer der Religionsunterriht genommen werden, jon- 
dern daß die Maßregel nur für ganze Landestheile, deren Abgrenzung im Einver- 
ſtändniß mit der Regierung erfolgt, getroffen werden darf. Man fann aud, 
wenn man der Kirche ein jo großes Recht giebt, daß fie jedem Lehrer ganz 
nad Gutdünken den Religionsunterridt entziehen darf, ihr auf der anderen 
Seite Beihränkungen auferlegen. Zunächſt hat fie die doc immer ſehr beträdtt- 
liche Laſt, den Religionsunterricht jelbit zu ertheilen, die fie nicht fo jehr 
gern und häufig auf fih nehmen wird; dann aber fann man zur weiteren 
Ausgleihung feitjtellen, daß erſtens der Geiftlihe feine Anweijungen als Auf- 
jeher des Religionsunterrichte8 nie dem Lehrer direkt ertheilen darf, jondern 
immer nur durd Vermittelung des Schulinjpectors, und ferner, daß bei ſolchen 
Schulen, bei denen dem Lehrer der Religionsunterricht entzogen tft, der Geijt- 
lihe aud nit die Ortsjhulinipecttion haben darf. Endlich muß dem Lehrer 
honoris causa das Recht gegeben werden, daß er den ihm einmal entzogenen 
Unterrit nur mit feiner eigenen Zuftimmung wiederzunehmen braudt. Mit einer 
derartigen Gonftruftion wäre den Aniprüden beider Parteien Genüge gethan. 

Ein zweiter gänzlid) unannehmbarer Punkt des Entwurfs ift die Beitimmung, 
daf die Kinder von Eltern, die aus der Kirche ausgetreten find, doch zur Theil- 
nahme am Religionsunteriht gezwungen werden können. Der Herr Kultusminifter 
bat das damit begründet, daß er eine Wohlthat, die er jelbit empfangen habe, 
den unglüdlihen Kindern aud) zu Gute fommen laffen wolle; es folle fein 
Kind im preußiihen Staate aufwachſen, dem nie in jeinem Leben ein Ton 
tiefer ethiicher Wahrheit ans Ohr geſchlagen ift. Das tft jehr jhön empfunden, 
aber es iſt die Logik der Inquifitionsrihter, der ſchleſiſchen Seligmader und 
Ludwigs XIV., der den Kindern der Hugenotten durch katholiſche Zwangs- 
Erziehung die Wohlthat erweiien wollte, fie für die ewige Seligfeit zu retten. 
Daß die Polizei bei uns erit unterjudhen joll, ob das Kind einen genügenden 
Religionsunterriht empfängt, mildert wohl die Praris, ändert aber nicht das 
Princip. Gewiß iſt ein Kind, welches ohne Religion aufwächſt, unendlich zu 
bedauern, aber die Methode, ihm die Religion im Widerſprch mit ſeinen Eltern 
beibringen zu laſſen, iſt noch ſchlimmer, denn fie tödtet die Religion ſelbſt. 
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Stelle man ſich doch eine Schule vor, in die ſolche Kinder gehen, die jedesmal, 
wenn ſie nach Hauſe kommen, hören: „Alles, was dir der Lehrer heute geſagt hat, iſt 
gelogen,“ und die dann am nächſten Tage in der Zwiſchenſtunde ihre Mitſchüler 
mit dieſen Sprüchen väterlicher Weisheit unterhalten. Da iſt es unendlich viel 
beſſer, ein ſolches Kind bleibt der Religionsſtunde fern und die andern wiſſen 
dadurch von vornherein, daß ſie einer verſchiedenen Sphäre angehören. Es iſt 
auch für jenes Kind ſelber beſſer, denn es iſt eine bekannte Erfahrung, daß 
das Bedürfniß nach der Erkenntniß jenes Unbekannten in irgend einem Mo— 
ment einmal ſehr ſtark erwacht, und daß die Kinder antireligiöſer Eltern häufig 
die gerade entgegengeſetzte Richtung annehmen. Unſer Leben, unſere Litteratur 
iſt ſo voll von religiöſen Anregungen, Kirchen ſtehen auf ſo vielen Plätzen, 
der Ton der Glocken erſchallt aller Enden immer von Neuem, daß jedem 
Deutſchen auch außer der Schule die heilige Botſchaft in irgend einem bedeut- 
famen Moment einmal entgegen getragen wird. Manche Pädagogen haben ſich 
Ihon dafür ausgefproden den Religionsunterriht überhaupt viel fpäter an- 
fangen zu laſſen, al$ man es jeßt thut. Ob das richtig ift, mag dahingeſtellt 
bleiben. Sicher ift jedenfalls, daß die Möglichkeit jeder gefunden religiöjen 
Entwidlung zerftört wird, wenn man verfucht, dem Kinde die Elemente der 
Religion im Widerfprud mit dem Elternbaufe beizubringen. Dann ift es 
nöthig, auch die legte Konfequenz zu ziehen, jolde Eltern für fittlih unfähig 
für Kindererziehung zu erflären, und ihnen die Kinder gänzlich zu nehmen. 
Mit prachtvollen Worten hat der ftrenge Theologe, Alerander von Dettingen, 
diefe Verirrung, Religion unter Zerftörung des natürlichſten ethiſchen Verhält- 
nifjes, der Familie fördern zu wollen, einmal zurüdgemiejen. 

Nur unter ſchweren Gewifjensbedenten, hat Graf Zedlitz gejagt, habe er 
die Beitimmung über den Religionsunterriht der Diffidentenfinder getroffen. 
Ein Mann, der mit jo vormehmer Offenheit feinen eigenen Zweifel preisgiebt, 
dem trauen wir aud zu, daß er nad erneuter Prüfung feine Anfidht ändert 
und die für ein freied Volt unerträglihe Beihwerde, die er bier geichaffen bat, 
wieder bejeitigt. 

Mit diefer Wendung find wir auf den faft wichtigiten Punkt bes Problems 
gekommen. Die Schule hat, wie der Mintfter Falk einmal ſehr treffend ge- 
fagt hat, das Eigenthümlidhe, daß das Geſetz über fie jehr wenig vermag; bie 
entſcheidende Potenz ift die Verwaltung. Wenn der Gultusminifter und die 
Regierungspräfidenten von dem Geijte find, daß fie wünſchen, daß die Lehrer— 
ihaft eine Dependenz der Hierardie jei, jo kann kein Geſetz die Lehrerichaft 
in ihrer Unabhängigkeit ſchützen. Umgekehrt, wenn der Gultusminifter und der 
Regierungspräfident die Lehrerihaft ernfthaft jhüken wollen, jo vermögen auch 
vecht klerikale Geſetzesbeſtimmungen ihnen nicht viel anzuhaben. Die Anftellung 
und Beförderung der Lehrer, die Auswahl der Schulinfpectoren, die Beurtheilung 
und Entſcheidung der Disciplinarfälle, das find die Angeln, in denen fih das 
Schulleben bewegt. Selbſt dad Eramen ift dagegen verſchwindend; was will 
man aus den jungen Leuten von 18—20 Jahren groß berauseraminiren oder 
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bineinhören? Die lebte Frage für alle liberalen, dab heißt in diefem Falle 
alle nichtklerifalen Elemente ift daher nicht fowohl, ob dieſe oder jene Be- 
fimmung des Geſetzentwurfs noch zu ertragen iſt, jondern ob der Gultus- 
minifter Graf Zeblig der Mann ift, den man mit rubigem Gemüth bei der 
Ausführung und Handhabung jehen kann. 

Die Meiften werden ſchließen: ein Minifter, der ein ſolches Geſetz ein- 
bringt und der ſolche Grundjäße über die religiöje Erziehung von Diffidenten- 
tindern aufitellen Tann, bat fi; jelber das Urtheil geſprochen. So jteht es 
num aber doch nit. Die Einbringung des Gejeßes ift von politiihen Motiven 
— mögen fie num berechtigt jein oder nit — Dictirt, umd über Zweck und 
Ziel des Volksſchulunterrichts wie über die principielle Schulhoheit des Staates 
hat fih Graf Zedlitz ganz vorzüglih und correct und ganz und gar nicht im 
flerifalen Sinne ausgejprohen. Die unglüdlide Gymnafialreform jeben wir 
nit jo ganz auf fein Kerbholz. Da er nun offenbar eine hochbegabte Natur 
von echt ſtaatsmänniſcher Anlage ift, jo möchten wir ihn doch noch nicht jo 
ganz als Gegner betrachten. Ein Staatsmann giebt ſich nicht gleich ganz aus 
und ed will uns nit unmöglich jcheinen, daß im Laufe der Verhandlungen 
über das Gejeß eine gewiſſe Ausjöhnung mit ihm eintritt. 

Dazu müſſen die Liberalen aber geneigt jein, jelber irgend welche Gon- 
cejfionen, jeien es nun diefe oder jene, zu mahen und Mande wollen davon 
überhaupt nichts hören. Es giebt aber in der Bolitif feinen falſchern Gemein- 
plat, als daß man dem Gegner überhaupt nichts concediren dürfe, denn je 
mehr man ihm zugeftebt, deito mehr verlangt er. Daß das falſch ift, hat uns 
niemand anders als Fürft Bismard gelehrt. Mit mächtigen Parteien giebt es 
zwei Verhältnifie. Entweder man befämpft fie auf Tod umd Leben, daran ijt 
heute, was den preußtſchen Staat und die katholiſche Kirche angeht, nicht zu 
denken. Wir gehören zu denen, welde die große zukünftige Gefahr unjers 
Vaterlandes nit in der Sorialdemofratie, jondern im Utlramontaniömus er- 
bliden. Kein Spruch ift uns widerwärtiger, ald die Anrufung des Bünd- 
nifjes der katholiſchen Kirche, der Gläubigen und des heiligen Rods umd der 
wunderthätigen Quellen, zur gemeinjamen Belämpfung der Socialdemofraten. 
Würde einmal wieder aufgerufen zu einem neuen „Kulturfampf”, wir würden, 
wenn e& in der rechten Weile angegriffen wird, in den eriten Reihen jteben. 
Das iſt aber jegt völlig ausgeſchloſſen; auch die Heißjporne des „Evangeliſchen 
Bundes” wollen es nicht und unter den derzeitigen Kührern des Gentrums 
find fo viele ehrlihe Patrioten und tühtige Männer, daß die Erneuerung des 
principiellen Kampfes, jo lange es jo bleibt, den vaterländiichen Intereſſen 
durdaus widerſprechen würde. 

Die Gefahren, die uns in der Zukunft die katholiſche Kirche bringen mag, 
müfjen wir der Zukunft überlafien. Es bleibt uns jetzt nur übrig, den zweiten 
modus vivendi zu ſuchen, d. h. fi unter gegenfeitigen Gonceffionen jo gut zu 
vertragen, wie es geben will. 

Dauernd bei allen auftauchenden Fragen das Gentrum mit feinen An- 
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ihauungen völlig ausſchließen zu wollen, ift bei einer Partei, die über ein 
Drittel der Stimmen im Reichstag verfügt, jhlehterdings unausführbar. Dann 
müßten wir feine Berfafjung und feine Volfövertretung haben. Es handelt 
fi nur darum diejenige Art von Gonceffionen zu finden, die den Katholiken 
wohlthun, ohne den Proteftanten directen Schaden zuzufügen. ine jolde Gon- 
ceifion war die Befreiung der katholiſchen Theologie von der Wehrpflicht; eine 
jolhe Goncejfion ift der hohe Rang und die äußere Auszeihnung, die den 
MWürdenträgern der katholiſchen Kirche zugejtanden wird. Wir haben ja feine 
Biihöfe und wollen keine haben: weldy' eine Abjurdität wäre e8, einen General- 
Superintendenten in derjelben Weife feierlid) zu vereidigen, wie jüngit den Erz- 
biihof von Gnejen und Pojen? 

Ueberaus erihwert ijt nun die Abwidelung des Volksſchulgeſetzes durch 
den Gang der Debatte bei der eriten Leſung. Es war ein böjer Moment, als 
der Herr Gultusminiiter fid) hinreißen ließ, einen braven Mann und verdienten 
Patrioten wie Herr von Eynnern zu brüsfiren und dem rohen Demagogen 
Richter gleichzeitig ein Gompliment zu machen. Cine geradezu verzweifelte 
Wendung aber nahm die Verhandlung, als der Herr Reichskanzler die Menjchen 
in Ehrijten und Atheiften eintheilte und nahe daran ſchien, zu infinuiren, daß die 
Gegner des Gejeßes zur zweiten Gattung gehörten. Zu den Ghriften gehören 
jawohl die Jejuiten und wer jteht uns dafür ein, daß nicht Goethe und Hegel 
eined guten Tages zu den Atheiften gezählt werden? Mit jo groben Kategorien 
find die religiöjen und fittlihen Gegenjäbe der Menſchheit nicht zu faſſen. Zu 
den tiefften und wahriten Yehrjäßen des Proteftantismus gehört, daß jede in 
ernfter Prüfung errungene Weltanfhauung an fid) einen höheren Werth befikt, 
als jede auf die bloße Firdlihe Autorität bin angenommene Der emit- 
bafte Atheift und Materialift, der ſich jelber feine Weltanihauung erworben, 
fteht dem orthodoxen Proteftanten näher, als diejer dem Sefuitenfhüler, der 
nur in dumpfem Gehorſam überlieferte Kormeln nachſpricht und fih ihnen 
unterwirft. Nur in fortwährendem Bezweifeln eignet fi die Menſchheit die 
religiöfen Wahrheiten an, nad Ranke's Ausiprud. Wer die Wahl bat, zwiſchen 
einen überzeugungsvollen Raditalen und einen Adoranten oder gar Ausiteller 
der „lüdenhaften Stofftheile”, genannt „Heiliger Rod“, muß fid) fittlih, pbi« 
lojophiih oder fogar religiös zu Senem gejellen und nicht zu Diefem. Am 
allerwenigjten ift mit den landläufigen Kategorien von Theiften und Atheiften 
etwas auszurichten. In der „Chriſtlichen Dogmatik“ von Biedermann, einem 
der jhönften und tieffinnigften Bücher der deutihen theologiihen Wiſſenſchaft, 
it aus dem Gottesbegriff der Begriff der Perjönlichkeit eliminirt. Der deutſche 
Reichskanzler braucht fein Theologe zu fein, aber darum muß er fid auch hüten, 
Ausdrüde zu gebrauden, die in dieje Fragen einihlagen und die Beiten unjeres 
Volkes kränken. 

Trotz allem wollen wir an einem guten Ausgang noch nicht verzweifeln. 
Wird der Entwurf unverändert Geſetz, ſo müſſen allerdings die geſammten 
Mittelparteien geſchloſſen zur Oppoſition abmarſchieren. Das Unglück aber, 
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wenn wir eine wirklich Tonjervativ - lerifale Regierung befämen, die dann 
jelbftverftändlih binnen nicht zu langer Zeit einer ganz radikalen Volksver— 
tretung gegenüber jtehen würde, wäre zu groß, als daß wir daran glauben 
mödten. Ob man die Wenderungen, die an dem Volksſchulgeſetz vorzu- 
nehmen find, principiell nennen will, oder nicht — mit ſolchen Aenderungen 
an ben ridhtigen Stellen und in verftändiger Weile ift ein braudbares 
Geſetz daraus zu machen. Das Zentrum als Partei und die National- 
liberalen als Partei gleichzeitig in einem ſolchen Gefeh zu befriedigen, wird 
allerdings unmöglid fein. Aber in beiden Fraktionen giebt es doc einige 
Männer, die über den Parteizaun hinausihauen. Alle Welt follte ſich Mühe 
geben, daß es nicht zum äußerjten fommt. Herr Miquel möge aufs ftärffte 
marliren, dab er mit dem jeßigen Gejeßentwurf nicht einverftanden ift, aber 
nicht thatſächlich das Miniftertum verlafjen. - Damit wäre ein Brud) vollzogen, 
der auf feine Weiſe wieder geheilt werben könnte. Alles hängt jet von der 
geſchickten Taktif der Führer ab. Kommen wir durch die Krifi3 dur, jo kann 
das legte Refultat ſogar ein jehr glüdliches fein. Das Zentrum ift dann, 
wenn auch nicht ganz zufriedengejtellt, jo doc immerhin auf längere Zeit ge 
feſſelt. Auf der andern Seite bleibt eine gewifie Annäherung zwiſchen den 
Nationalliberalen und Deutjch- Freifinnigen, wie wir fie feit zwei Jahren ge- 
wünſcht und nad) Kräften zu fördern geſucht haben, immer unter dem Geſichts- 
punft, daß dies das einzige Gegengewicht jei, mit dem man der gewaltigen 
geihlofienen Mafje des Zentrums einigermaßen die Wage halten könne. Am 
unbegreiflichften in der leidenjhaftlihen Erregung der lebten Tage erſcheint uns 
deshalb der Zorn des Herrn Reichskanzlers über die freundlihen Worte, die 
Herr v. Bennigjen mit den Führern der deutſch-freiſinnigen Partei gewechſelt 
bat. Nichts in der Welt konnte erfreulicher fein, als diefe Annäherung; es ift 
recht eigentlich eine folgerihtige Begleiteriheinung der Caprivi'ſchen Politik. 
Nur ein von irgend einer Seite erregter Argwohn, daß dahinter etwas anderes 
ftede und etwas größeres im Werke jei, macht den Vorftoß des Herrn Reichs— 
kanzlers erklärlich. Es ſcheint, daß auch diefer Argwohn mittlerweile bereits 
wieder geihwunden it, und jo wollen wir denn die Hoffnung nicht aufgeben, 
daß der gute Genius Deutihlands die an fi jo überaus widerftrebenden Ele— 
mente, die wir einmal in unſerm Volksleben haben, doch noch zu einem braud)- 
baren Werke zufammenbiege. D. 
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Angela Borgia. Novelle von Conrad Ferdinand Meyer. Leipzig, Haefiel 
1891. 


Der Meifter der hiſtoriſchen Novelle hat diesmal einen ganzen Roman in 
den Raum von zweihundertvierzig engen Seiten zujammengebrängt. Es iſt 
geradezu erftaunlich, welche Fülle von Ereigniffen und Entwidlungen bier ſchnell 
an und vorüberzieht. Da kann es nidht anders fein als daß der Dichter fidh 
oft mit der einfahen Erzählung eines Chroniſten begnügt und auf wirkliche 
Daritellung verzichtet, daß er nur an einzelnen ihm beſonders werthvollen 
Stellen mit raſcher und genialer Farbengebung Einzelheiten uns lebendig 
werden läßt. Und troßdem giebt das Ganze ums einen tiefen Eindruck, der 
die hohe poetiihe Kraft, die hier wirkt, von Neuem bewährt. An enticheidenden 
Stellen ift mit wenigen Worten die ergreifendfte Wirkung erzielt. Mande 
andere verrathen freilich den drohenden Anfang der Manier, die jo leicht fid) 
ausbildet, wenn der Dichter ununterbrohen nur in einer beitimmien Art 
thätig tft. 

Miederum ift es bie italienische Renatfiance, die den Novelliiten angezogen 
bat. Es ift dies begreiflih und erfreulich. Begreiflih weil die ſchranken— 
Iofe Entfaltung der Perfönlichkeit im Guten und Schlimmen, die damals 
ftattfand, den poetiihen Pſychologen anziehen muß, erfreulich, weil Die 
Poefie aus den Zämmerlichkeiten des Kleinbürgertbums bier in die Sphäre 
großer Leidenihaften geführt wird. ine jentimentale Schwärmerei iſt es 
durhaus nicht, die Meifter Conrad zur Nematfjanceperiode hinzieht. Er jchildert 
auch das Entſetzliche mit kraſſen Karben, und wer etwa über das Ferrara 
Alphons des Erften noch nichts gehört hatte als die Goethe'ſchen Verſe: Mir 
flang ala Kind der Name Herkules von Efte ſchon, Schon Hippolyt von Eite 
an mein Ohr, — der wird erftaunt fein über die realiftiidhere Auffafjung Hip- 
polyt's, die er hier finden wird. Die Zuftände der Kamilie Borgia find ohne 
jede Rüdfiht auf moderne „Rettungen“ gezeichnet, und die unheimliche Ueber— 
gewalt, die der Dichter den verworfenen Ceſare auch noch aus der Ferne über 
die Schwefter Lucretia ausüben läht, bezeugt, daß der genialen Darftellungs- 
kraft auch die Verwerthung der peinlichften Motive erlaubt ift. 

Mit ganzer Seele lebt der Dichter in dem Zeitraum, den er darjtellt. Er 
jeht daher vieles voraus, was nicht jedem Leſer bekannt fein wird, und es tft 
jedem dringend zu empfehlen ſich mit der Geſchichte des Hauſes Efte in jenen 
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Jahren etwas vertraut zu machen, ehe er das Bud; zur Hand nimmt. Aber zu- 
gleid erhält auch durch diejes volljtändige innere Eingehen des Dichters in den 
Charakter der Zeit daS Ganze die überzeugende und hinreißende Kraft, welche den 
hiſtoriſchen Dichtungen Conrad Ferdinand Meyer's eigenthümlid) ift. Wie eigen- 
artig erjcheint diefe Kraft, wenn man daneben die geringe Wirkung hält, die gegen- 
wärtig hiſtoriſche Romane meift nur hervorzubringen pflegen! Und woher fommt es, 
daß jelbjt Männer, die durch die eingehendften Studien mit der Zeit, in die fie uns 
führen, vertraut find, dod nicht den Eindruck des Modernen und damit des 
Unnatürlien in ihren Werfen verwiihen können? Es jcheint daran zu liegen, 
daß fie es aus Rüdfiht auf die Fafjungsfraft der Leſer, ſei es aus einem 
Mangel ihöpferiihen Muthes in dem Autor, allzu oft uns nur die Züge vor- 
geführt werden, die auch das entlegene Zeitalter mit dem unſrigen gemein hat. 
Dis zu einem gewiſſen Grade find die Formen, in denen ſich die Leidenſchaften 
der Liebe, des Ehrgeizes und ähnliche äußern, zu allen Zeiten diejelben. So 
lange fih nun ein Autor in diefem Kreife hält, wird es ihm unmöglich jein, 
uns von der inneren Nothmwendigkeit einer fremdartigen und alterthümlidhen 
Einkleidung zu überzeugen. Es wird und immer der Gedanke beichleihen, 
daß er nur um eines jehr oberflählihen Effektes willen feinen Figuren dies 
Gewand angezogen hat, und endlid werden wir uns mit Neberdruß jagen, 
daß wir nicht nöthig gehabt hätten, um diejer Alltäglichkeiten willen Iahrhun- 
derte oder gar Zahrtaufende zurüdzugehen. Anders thut es Meyer: er führt 
uns von Empfindungen und Handlungen der Vergangenheit gerade das vor, 
was uns unbegreiflid, ganz und gar entfremdet jcheint. Seine Kunft ſetzt er 
daran, uns dies menjhlic natürlich zu machen, und davon zu überzeugen. 
Dieje Aufgabe ijt die möglichjt ſchwere; gelingt fie aber, jo find wir wirflid) in 
die entfernte Zeit verjegt, und fühlen, daß wir diejen Weg nidt unnüß ge: 
macht, jondern dabei unjer eigened Empfinden und Verſtehen erweitert haben. 
Diefe Eite'3 und Borgia’s, von denen er uns diesmal erzählt, ericheinen uns 
zuerft als unglaubhafte, unmenſchliche Wejen; aber je weiter er uns führt, 
deito mehr beleben fie fi, bis ihr Schidjal uns ergreift wie das eigene. 


Auch für weitere als ftreng mwifienihaftliche Kreije dürfte das 39. Heft der 
„Deutihen Yitteraturdenfmale”, herausgegeben von B. Seuffert, von Inter: 
efie jein. 

Das Fauftbud des Chriſtlich Meynenden wird hier nad) dem 
Drud von 1725 von Siegfried Szamatolsfi reproduzirt und kritiſch be- 
ſprochen (Stuttgart, ©. J. Goeſchen 1891). Der Herausgeber, der ſich ſchon 
in verſchiedenen Arbeiten über die Fauſtſage wie über Hutten’S Werte als ein 
vorzügliher Kenner jener Litteratur erwiejen hat, gibt eine jehr gedrängte, aber 
auf umfafjenden bibliographiichen Forihungen ruhende Charakteriftit des viel- 
genannten, aud für Goethe's Fauftftudien maßgebend gewejenen Büchleins. 
Der ältejte Drud defjelben ijt erſt durch Szamatölsti in Erlangen ausfindig 
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gemacht worden. Beigegeben find drei FauftporträtS „nach Rembrandt”, deren 
ältejtes, zwar nidyt von Rembrandt jelbit, wohl aber von jeinem Schüler van 
Vliet geftohenes Blatt gleichfalls erjt der Herausgeber als ſolches erfannt umd 
als Urbild der fpäteren zahlreihen Abjpiegelungen bejtimmt bat. O. H. 


Anton Springer. Aus meinem Leben. Albrecht Dürer. Berlin. 
G. Groteſche Verlagsbuchhandlung 1892. 

Die eigene Verwandlungsgeſchichte „wie ich ein Deutſcher ward“ iſt das 
Hauptabjehen des Rüdblids, der ganz unabhängig vom perjönlihen Interefie 
für den Verfaſſer als Quellenſchrift zur Gedichte jener Zeit bleibenden Werth 
behaupten wird und auf die jpäteren Leſer, je mehr fi von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt das heranwachſende Geſchlecht den Voraujeßungen diejer Laufbahn 
entfremdet, noch immer überrajchender wirken muß. Für den näher ftehenden 
oder gleihaltrigen Zeitgenofjen überwiegt dagegen der Reiz dew äußeren Erleb- 
nifje, der Wechſel des Schauplatzes, die Zuftände und Menjhen, die mit ener- 
giſchem Griffel, nicht jelten mit jchneidender Schärfe hingezeichnet, vor unſern 
Augen fi) bewegen, bier und da in greifbarer Lebendigkeit heraustreten, als 
rührten fie uns an. Wie aus dem ſtürmiſchen Politiker im allmähliden Fort: 
ſchritt der tiefer blickende Hijtorifer geworden, bringt uns ein zweiter Gang in 
diejen eigenen Aufzeichnungen zum Bewußtjein. So blidt ber reifgewordene 
Mann nad) mander, — nicht jelten gewaltiamer Enttäufhung und Klärung 
auf den jungen Feuerkopf zurüd, der fi hoffnungstrunfen in die politiiche Be- 
wegung jeiner böhmifhen Heimat geitürzt, und nur allmählid) die kluge Men- 
ſchenkenntniß und den durhdringenden Scharfblid für Perfonen und Verhält- 
nifje gewann, die der Geſchichtſchreiber „Defterreidy jeit dem Wiener Frieden 
von 1809" bewährt. Aber erjt im dritten Zuge des Zufammenhangs, den wir in 
dieſem Leben juchen, finden wir die volle Befriedigung des Weſens und den Sieg 
glüdliher Harmonie wirklicd erreicht. Wie aus dem journaliſtiſchen Politiker und 
dem politiichen Hiftorifer der Meifter auf dem Gebiete der Kunftgeichichte ward, 
wo Springers bleibende Bedeutung vor Allem liegt, — dad mödten wir aus 
jeinem eigenen Bericht erfahren. Hier aber müfjen wir die eingeitreuten Winke 
des Selbjtbeobadhters zufammenjuhen und ſtoßen fühlbar genug, aud wo fie 
verjagen, auf die hiſtoriſche Bedingtheit und die natürlichen Grenzen diejer Kraft. 

Auch diefe innere Entwidlung zum Kunſthiſtoriker ift lehrreih und be- 
zeihnend genug, ſowohl für den Wandel der Geiftesrihtung von der philojo- 
phiſchen zur hiftoriihen Auffafjung überhaupt, der ſich in jener Zeit vollzog, 
als für die Geſchichte des Kuniturtheild und der Kunftauffaflung inmitten des 
XIX. Zahrhunderts. Unbewuht empfing Springer, wie er jelbft betont, von 
der Klojterfivhe, in der er mande Stunde feiner Knabenzeit verträumt, die 
eriten Anregungen für den fpäteren Beruf, indem ihn die Dedengemälde aus 
der Heiligenlegende zur Auslegung ihres Inhaltes reizten, — ohne Ahnung 
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noch, was ihm die Skonographie des Mittelalters einft verdanken follte. 
Später war ed in den Prager Univerfitätsjahren aus der ganzen Hegeliden 
Yehre die Aeſthetik und Geſchichtsphiloſophie allein, die ihre Anziehungsfraft 
am längiten bewahrte. Und die Tübinger Doktorarbeit, in der er verjudte, 
die Hegelihe Geſchichtsauffaſſung aus dem übrigen Spiteme ſelbſt heraus zu 
widerlegen, veranlaßte nur intenfivere Vertiefung in das conjtruftive Denken 
und jeine dialektiſchen Prozeſſe. Mit der theoretiſchen Abjage war feine Los— 
windung aus diefem Bann erreicht; der Fülle lebendiger Anjhauungen erft 
blieb die thatjählihe Entwöhnung überlaffen. Sie ward ihm ſchwer genug, 
und das erklärt jo manchen gelegentlichen Zorn wider alle ſpekulative Aeſthetik. 
Lange nody erjhien ihm an Kunftwerfen nur der Gegenftand der Darftellung 
wichtig. Poetiſches Intereffe und Gedanfeninhalt behalten die Oberhand, und 
erit ſpät beihäftigt ihn die fünftleriiche Form im ihrer felbitändigen Bedeutung, 
bemüht er fi die eigenthümlihe Natur der einzelnen Meifter zu erfafien. 

Theoretiſch legt er jhon früh auf den Zufammenhang der Kunft mit dem 
Volksleben Gewiht. Die jharfe Beurtheilung der Münchener Kunft (1845) 
wiederholt den Einwand, dieje Erzeugnifje winzelten nit im Volksboden, feien 
nur Privatliebhaberei aljo ohne Ausfiht auf Fortgang. Was aber der Zu— 
jammenenhang der Kunft mit dem Gharakter eines Yandes und feiner Be- 
wohner eigentlich bedeute, das konnte ihm erſt aufgehen, als er in Stalien, in 
den Niederlanden ganze Schulen in ihrem natürlihen Wahsthum beobadhıten 
und durch Vergleihungen in der Fremde die Tragweite diejer Beziehungen er- 
mefjen lernte. Umfafiende Ueberihau über den Gang der Kunftgeichichte bei 
den verſchiedenen Völkern drängte von felbft dazu die Unterſchiede ſchärfer her- 
auszuftellen und die grundlegenden Gharakterzüge der Wollönatur wie der 
Sandescultur zur Erklärung diefer Unterihiede anzurufen. Gewiß bat die 
leidenihaftlihe Theilnahme des Politikers für alle jelbitändige Bethätigung 
nationalen Lebens ſegensreich mitgewirft zur Erkenntniß diefer Quellen, aber 
erit ſpät ift die hiſtoriſche Auffaffung der künſtleriſchen Dinge zu der Volljtändig- 
keit und Reife gediehen, die feinen wichtigiten Leiſtungen grade den eigenften 
Vorzug fihern. Weberrafhend genug für den Kenner diejer jpäteren Lebens— 
arbeit bleibt die Thatjahe, daß in der monographiihen Behandlung von „Paris 
im XIU. Jahrhundert”, die er 1856 herausgab, die mittelalterliche Kunft noch 
völlig im Hintergrunde bleibt, während er zur jelben Zeit in der „Geſchichte der 
bildenden Künfte im XIX. Jahrhundert“ den Verſuch macht, ſich als Hiſtoriker 
mit den geiſtigen Strömungen des Kunſtgeſchmacks in der Gegenwart ausein- 
ander zu ſetzen. 

Seinen Lieblingsjag, daß die Natur und die Gejeke der Fünftlerifchen 
Thätigkeit richtig und vollftändig nur auf dem Wege der hiſtoriſchen Forſchung 
ergründet werden Fönnen, die ſpekulative Xeithetif dagegen nur die in einem 
Zeitalter berrichenden Kunfteriheinungen in eine allgemeine Form bringe, der 
Geſchichte aljo nachhinke, — wollte er ſchon bei feiner Habilitation in Bonn 
vertheidigen. Aber es jollte die Aufgabe einer langen wiſſenſchaftlichen Arbeit 


294 Notizen und Beiprechungen. 


jein, dies alljeitig genug zu erhärten, und die vollfaftigen Früchte reiften erjt 
aus in feiner Herbfizeit zu Leipzig. Denn — mit der Entwidlung und Be- 
währung diejer Auffafiungsweile, mit der Reaktion gegen die jpekulative Phi- 
lojophie und der Durdführung der genetiihen Erflärungsweife des Hiſtorikers 
gehört er jelbft dem Zuge feines Jahrhunderts an, und hinterließ uns nur die 
Frage: wie finden wir mit folder Antwort uns ab gegenüber ber Gegenwart, 
in deren lebendigem Werden wir mitten inne jtehen, und welchen dauernd werth- 
vollen Ertrag gewinnen wir der biftoriihen Betradytung der Vergangenheit ab, 
deren Kunft als vielfad oder gar alljeitig bedingtes Produkt jo mannichfaltiger 
Faktoren unter den Händen des Fritiichen Forſchers zerbrödelt? 

Sein letztes Werk, dad nun der deutihen Kunft in ihrem echteiten Vertreter 
geweiht ift, fein „Albrecht Dürer“, über defien Bollendung ihn der Tod hinweg— 
nahm, bezeugt nod einmal im Abſchluß wo einem Sehne jeiner Zeit die Ziele 
gejtect find, über die er nicht hinausfam. Es ift dad Bud) eines Hiftorifers, der 
mit Meifterhand die bunten Fäden des Zeitgewebes zufammengreift und in ſpan— 
nender Bewegung mit fiherm Verſtändniß ineinander jchlingt, jo das der ſtaunende 
Betrachter den Nomen jelbjt als Eingeweihter an der Arbeit zuzuſchauen wähnt. 
Es ift der hinreihende Meifter der Rede, der zu uns ſpricht, mit unvergleichlicher Ge- 
genwart zahlloje Beziehungen anzuregen weiß, jo wir mit jteigender Aufmerjamteit 
dem rajtlofen Fluß der Borftellungen folgen, ergößt, ergriffen und erbaut bis zum 
Ende. Die Lebenszeit des Künftlers fteigt vor und auf und bietet ihre bedeut- 
ſamſten Erſcheinungen in fruchtbarer Berührung mit dem Geifte ihres wunder- 
ſamſten Auslegers dar, die Gedanfenwelt des Malers breitet fi) wie ein jchil- 
lerndeö Spinngewebe mit jeinen funftreichen Dräbten darüber hin. Wir begreifen 
jeinen Antheil des Gemüths an ihren Stimmungen, wägen dad MWucerpfund 
der Erlenntniß, das ihm gegeben ward, und glauben jelbft die urſächliche Ver— 
bindung zwiſchen dem Walten der hiftoriihen Mächte und dem Gejtalten diejes 
perjönlihen Schöpfers zu verftehen. Aber die fünfileriihe Anſchauung, die wir 
juchen, gebt leer aus, wenn wir von den Abbildungen wegjehen, die man in 
danfenswerter Auswahl dreingegeben. Es find wie von Alters ber die Gegen— 
jtände, die der Künftler wählt, die Darſtellungskreiſe und ihre Erklärung, 
der fulturgeihihtlihe nnd poetiihe Inhalt, denen bier Rechnung getragen wird, 
nicht eigentlih die bildliche Geitaltung jelber und ihre finnfällige Eigenart. 
Nirgends verweilen wir bei dem einzelnen Werke, der lebendigen Ausgebint, 
der eigentlihen That des Künftler8 lange genug, um jein Berftändniß als 
bleibenden Gewinn mit von dannen zu nehmen. Nirgends vollzieht ſich unter 
dem deutenden und begleitenden Wort des Erflärers die innere Nahahmung 
des Gebilds im Geifte des Yelerd. Dem geborenen Redner, der uns jo feſ— 
jelnd zu unterhalten weiß, fehlt eine Gabe: der plaftiihe Ausdrud, der Bilder 
ihafft und feitgewordene Korm vor unjern Augen in Fluß bringt, bis wir er- 
fühlen, weßhalb fie zurüdichnellt gerade in dieje und feine andre möglihe Ge 
ftaltung. 

Fit es die Einſamkeit der Krantenftube, die Entfremdung von ben bunten 
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Eindrüden des Lebens und der Friſche farbiger Wirkung aller Art? Iſt es 
nur der bejondere Charakter des gedanfenvollen deutſchen Künſtlers, der in 
Schwarz auf Weiß jeine Ideen jo überreih zum Ausdrud bringt, daß wir 
über dem Leben unwillfürlic dichten und denfen? — Der kennzeichnet ſich in 
dem Mangel bildnerijher Fähigkeit der Sprache doch nod der deutſchgewordene 
Böhme, dem eine jlaviihe Mundart, aber nicht die deutſche Luthers, Goethes, 
Mutierfprahe war? — Mer ein Auge bat für die wachſende Bedeutjamfeit 
der Rolle, die Fünftleriiches Sehen, maleriſche Auffafjung, bildende Kunft über- 
haupt bei uns jpielen, der erfennt in dieſem eigenthümlidhen Gharafter des 
Springerfjhen Dürerbuches nod mehr. Vielleicht enthält unjere Andeutung für 
eine große Zahl der Feier noch etwas Befremdendes, und es ijt gewiß nicht 
unfere Abfiht, die glänzenden Eigenſchaften des Vermächtniſſes irgenwie herab- 
zumindern; aber wir erbliden in feinem Werke, die hiſtoriſche Stellung Anton 
Springerd in feiner eigenen Wifjenihaft, in feinem liebjten Umkreis fo ſcharf 
umgrenzt wie bier. + 


Bon neuen Erjheinungen, die der Redaction zur Beiprehung zugegangen, 
verzeichnen wir: 

Der Anti-Rembrandt: Bismard als Erzieher. Gotha, 8. Schwalbe. 2 Mt. 

Einert. Aus den Papieren eines Rathhaufes. Beiträge zur dentſchen Sitten: 
geichichte. Bon E. Einert. Arnjtadt, E. Froticher. 

Fiſcher. Aus Berlins Bergangenheit. Gef. Auffäge zur Kultur- u. Piteratur- 
geichichte Berlind. Bon Fiicher. Berlin, 2. Dehmigfe. 

Sorihungen zur brandenburg:preußifchen Gejchichte IV. 2. Leipzig, Dunder und 
Humblot. 

Groos. Einleitung in die Weithetif. Bon K. Groos. Gießen, 3. Riderjche Buchh. 

Grupp. Spyftem und Gefchichte der Kultur. 2 Bde. Bon G. Grupp. Bader: 
born, F. Schöningh. 

E. W. Hengitenberg, Sein Leben und Wirken. Bd. II. Bon Th. Schmalenbad). 
Gütersloh, E. Bertelämann. 

Lorenz. Geneologifcher Hand» und Schul-Atlas. Von Dr. Dttofar Yorenz. Berlin, 
W. Herb. 

Meyer. Angela Borgia. Novelle. Bon Eonr. Ferd. Meyer. Yeipzig, H. Haeſſel. 

Sartori. Kiel und der Nord-Dftjee-Kanal. Bon A. Sartori. Berlin, €. ©. 
Mittler u. Sohn. 

Scebef. Die Kapitulation Walleniteins beim Wiederantritte des Generalates im 
Sabre 1632 von Dr. Edmund Schebef. Wien, Berl. d. Oeſterreichiſch-Ungari— 
ſchen Revue. 

Schlinkert. Die neuejte preußijche Enquete zur Ermittelung der allgemeinen Yage 
der Landwirthichaft. Bericht von Franz Schlinfert. Wien, Verlag der „Deut: 
ichen Worte“. VIIT. Langegaſſe 15. 

Ziedemann. Tana-BaringoNil. Mit Earl Beters zu Emin-Paſcha. Bon Adolf 
v. Tiedemann. Berlin, Walther u. Apolant. 
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Auf einen Wink der Herrin berührte der Kutſcher kaum die edlen 
Pferde, welche raſch nach Hauſe eilten. Die beiden Frauen ſchwiegen 
einige Minuten, dann nahm die Fürſtin Margarethens erftarrte Rechte 
zwiſchen ihre beiden Hände und ftreichelte fie und drüdte fie von Zeit 
zu Zeit, um ihr Muth zu machen. Leiſe jagte fie zu ihr: „Sie Arme! 
wer von uns hätte nicht Aehnliches durchgemacht! Ad, wenn ich Ihnen 
meine Lebensgeſchichte erzählen könnte! — Aber, wenn Gergius erft 
wieder gejund ift, werden wir Freundinnen werden, und dann! — — 
Wenn er nur gerettet wird! Glauben Sie, daß er das Ehinin ein- 
nehmen wird? Gehen Sie, id) war überzeugt, Sie würden kommen! 
— Dlga weiß nichts, hat aber ihre Vermuthungen. — Die Arme 
hoffte nod) immer jeine Frau zu werden! Wenn Sergius genefen 
ift, werde id) eine Wallfahrt nad Loreto machen; ich bin im Stande 
barfuß und mit aufgelöften Haaren hinzugeben; ich werde meine Roſen 
zum Schmud der heiligen Gräber in die Kirchen ſchicken und unzählige 
Seelenmefjen für meinen Mann leſen laffen. — Ich werde jeden Morgen 
beten gehen und werde aud für Sie beten, Sie Arme! Wenn Sie 


wüßten, jolde Sachen gehen vorüber, und mit Faften und Buße macht 
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man alles wieder gut! — Aber da find wir! ch jehe Licht in Sergius' 
Zimmer. Wenn er ahnen fünnte, was für einen Bejud ih ihm zu— 
führe. — Wenn die Gemüthsbewegung nur nicht zu ftark ift. — Nun, 
John, ift der Arzt wieder da gewejen?" 

Dieje legten Worte waren an den aufgeblafenen Butler gerichtet, 
der herausgetreten war, als der Wagen eben jtill hielt. 

„Rein, gnädigite Fürftin, er ift noch nicht wieder da geweſen.“ 

„Und der Fürſt?“ 

„Sehr unruhig. Mandmal fchläft er ein, dann wacht er plößlich 
wieder auf und fragt alle Augenblide nad) Ihnen.“ 

„Ber ift bei ihm?" 

„Die barmherzige Schweiter mit der Fürftin Olga.“ 

„Gut.“ — Sie jtieg aus und Margarethe folgte ihr, mit gejenftem 
Haupt, das Geſicht hinter dem Schleier verbergend: fie wollte nicht von 
Sohn erfannt werden, der bei ihrem Anblid verwundert zurüdgetreten 
war. — Margarethe fenkte das Antliß immer mehr, verlegt durch das 
Staunen des Dieners, das ihrem Beſuch den Stempel von etwas Un- 
rechtem gab. 

Die beiden Damen ftiegen die Marmortreppe empor und traten 
in das Zimmer des Kranken, das Zimmer, auf weldes Margarethe 
fi fo genau bejann; jeßt war es von einem Lämpchen mit einer Por: 
zellanglode erhellt. 

Die Fürftin ging leichten Schrittes vorwärts und Margarethe folgte 
ihr zaudernd. Bei ihrem Eintritt ſchien eine majeftätiiche Gejtalt im 
Dämmerliht aufzutauden, fie ging durch eine andere Thür hinaus, das 
Geſicht mit den Händen bededend. 

„Olga! Dlga! Sie hört mid) nit! Die arme Frau ijt jo ganz 
vom Schmerz hingenommen!" — fagte die Yürftin leife. Wie flüchtig 
auch Olgas Erſcheinen in dem matten Lichtihimmer gewejen war, hatte 
es doch genügt, um die edlen Züge, die Fülle ajhblonden Haares, den 
föniglihen Anftand zu zeigen. Margarethe war wie bezaubert von 
diefer Erſcheinung und dadte: „Sit es möglih, daß er fie nicht 
liebt?“ 

Aud die barmherzige Schweiter, den Rojenfranz in der Hand, war 
aus ihrem Winkel anfgeftanden. „Er ſchläft“, jagte fie und legte den 
Finger auf die Lippen, „aber es ijt ein unruhiger beängjtigender Schlaf; 
er jpricht fortwährend, ohne Zufammenhang, wenn man ihm dann Arznei 
reicht, wird er wüthend und droht, ſich aus dem Fenſter zu ftürgen.“ 

Margarethe war fein Neuling am Kranfenbette. In Genua Hatte 
ihre Mutter fie jhon als junges Mädchen ins Hoſpital geführt, eines 
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der reichjten und mohlgeordnetften in ganz Stalien; dort hatte fie ge- 
lernt, muthig fein, bereit zu leiden und zu helfen. Bejonders nad) 
Philipps Tode, in den Zeiten der Troftlofigfeit, die auf große Schmer: 
zen zu folgen pflegen, hatte fie fid) dem frommen Wunſche hingegeben, 
fortan nur noch für die leidende Menſchheit zu leben; damals hatte fie 
fogar Werke über Medizin und Chirurgie gelefen und jpäter öfters Be- 
weije von Muth und Geihid gegeben. Im Zimmer des Kranken fand 
fie jofort ihre Faſſung wieder und der Trieb der Kranfenpflegerin er: 
wachte wieder in ihr; die Arme über der Bruft gefreuzt betrachtete fie 
Sergius, wie er auf feinem Feldbett dalag, den Kopf vom Kiffen auf 
den linken Arın herabgefunfen, während die andre Hand frampfhaft auf 
den Betttüchern herumgriff; fein Gefiht glühte im Fieber, jeine Stirn 
war bleich, aus den halbgeöffneten Lippen drangen unarticulirte Schmer- 
zenslaute. 

Die Mutter und die barmherzige Schweiter bemühten ſich vergebens, 
ihn in eine bequemere Lage zu bringen. Margarethe legte Hut und 
Handſchuhe ab und näherte fid) entichlofjen dem Bette, indem fie ihn 
leife, aber deutlich rief. 

Der Kranke riß die Augen auf und ſah fie ftarr an aber ohne 
Berwunderung; vielleiht war fie ihm im Traum und in feinen Phan- 
tafien gegenwärtig gemejen. 

„Ich habe gehört, daß Sie frank find und bin gefommen! Er: 
innern Sie ih? Wir haben das jo abgemacht!“ — fie bemühte fi 
zu lächeln, und der Seranfe lächelte fie ohne Anftrengung jeinerfeits an, 
legte dann den Kopf aufs Kiffen und jchloß wieder die Augen, als ob 
er fürchtete, das geliebte Traumbild könne wieder verjchwinden. 

Zitternd und erregt, viel Eiferfuht in den Augen und etwas Hoff- 
nung im Herzen, hatte ſich die Mutter in einen Lehnftuhl geworfen und 
verfolgte die Bewegungen Margarethens. Dieje jagte zur barmberzigen 
Schweſter: „Reihen Sie mir das Chinin.“ Mit dem Löffel in der 
einen Hand trat fie dann wieder ans Bett und rief: „Zifäf!“ 

Die theure Stimme erreichte fofort den gewünjchten Zwed. Der 
Kranke ſchlug die Augen wieder auf und fuhr fi) wie ungläubig mit 
der Hand darüber. Margarethe beugte fi über ihn und flüfterte ihm 
einige Worte ins Ohr; dann hielt fie ihm den Löffel an die Lippen. 
Die barmherzige Schweiter, den Roſenkranz zwiſchen den Fingern, jah 
ebenfalls verjtohlen zu, überzeugt, die Arznei zurüdgeftoßen zu jehen, 
Berwünjhungen zu hören, und Ausbrüde von Heftigfeit zu erleben, 
wenn fie aufs Einnehmen bejtünde, wie es der Arzt gethan hatte. 
Über wie groß war ihre Verwunderung, als der Kranke wie ein folg- 
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james Kind die Lippen öffnete, die Pille verjchludte und dann mit 
lächelndem Antliß wieder einjchlief. 

„Er ift gerettet!” ftammelte die Mutter und brach in heftiges 
Weinen aus. — „Ah! ich kenne die Macht der Liebe!“ rief fie aus, 
ohne an die Nonne zu denfen, welde Margarethen neugierig anjah. 
„Und wir armen Mütter, die jo viel gelitten haben! Aber das thut 
nichts, ic) danke dir, Heilige Jungfrau!” — Und die erzfatholiiche und 
erzweltliche Dame befreuzigte ſich und begleitete das heilige Zeichen mit 
einem boshaften Lächeln. 

Margarethe hörte nichts. Sie ftand am Kopfende des Bettes und 
beobadhtete den Schlummer des Kranken, der immer ruhiger wurde; 
bald riefelte der Schweiß reichlidy über jeine Glieder und verhieß, die 
Krankheit daraus zu vertreiben. In diefem Augenblide fam ihr fein 
Gedanke, über den fie hätte erröthen müffen, in ihrer Seele fühlte fie 
fi) wie eine Freundin, eine Kranfenwärterin; alles Kämpfen hatte fi 
mit einem Male in einen Wunjd verwandelt: den Sohn der Mutter 
wiedergegeben zu fehen. Sie dachte nicht mehr an ihre Befürdtungen, 
noch wie fie in diefes Zimmer gefommen war; und dann war es ihr 
wieder, als pflege fie nit Sergius, jondern Philipp, den armen bei 
Galatafimi verwundeten Philipp, der im Sterben vergeblih nad ihr 
gerufen hatte. 

Nah einer Weile ſah fie fih um und bemerkte, daß fie mit dem 
Kranken allein war. Nachdem die Fürftin fi) beruhigt hatte, war fie 
auf einmal vom Schlafe überwältigt worden und auf dem Bett in ihrem 
Zimmer eingeidlafen. Die barmherzige Schwefter war fortgegangen. 
Nah den Worten, welde der Fürftin entihlüpft waren, wollte fie nicht 
als Dritte beim Fürften und jener Perfon bleiben. Wer war diejes 
Weib, das die Kranken beherte, fo daß fie fogar die Arznei verjchludten, 
welche fie von ihr, der gefuchteften Schweiter der „Gnadenreichen Hilfe“ 
nicht hatten nehmen wollen? Nein, fie konnte nicht Zeugin folder an— 
ftößigen Auftritte fein; fie ging lieber ins Speifezimmer und ließ fi) 
ihr Abendbrod bringen. Margarethe beſchloß, auch nad) Haufe zu gehen, 
die Befjerung des Kranken war augeniheinlid, wozu noch bleiben? 
Aber ihr Hopfendes Herz ſagte: „Reife mich noch nicht fort von hier; 
er muß wifjen, das Du gekommen bift.“ 

In der That ſchlug Sergius bald darauf die Augen auf, die großen 
blauen Augen, einft des Lebens voll und jeßt jo matt; fie jchweiften 
durchs Zimmer und hefteten ſich dann auf fie, ohne Staunen; denn fie 
war das Bild, das jeinen Gedanken immer vorichwebte, der bejtändige 
Wunſch feiner Seele. Er lächelte matt und ftredte mühjam die Hand 
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aus; bald lag Margarethens eifige Hand in der des Fieberfranfen, dem 
dies eim großer Troft zu fein fhien; er legte ſich auf die linke Seite, 
und von neuem bejcdhatteten die Augenlider mit den langen Wimpern 
das ſchöne Geficht, welches jeßt, da die Gluth des Fiebers nachgelafien 
hatte, noch abgezehrter ausjah. Eine Thräne fiel aus Margarethens 
Auge, fie juhte ihm ihre Hand zu entziehen, aber umfonft; die ganze 
Nervenfraft des Kranken jchien in feinen Fingern zu fein. O guter 
Gott, gieb, daß fie ihm, daß fie ſich felbit entfliehen Tann. 

Plöglid ging eine Thür auf und der Butler trat mit einer Lampe 
in der Hand herein. „Unten ift der Doctor“, fagte er und jah ſich 
nad) jeiner Herrin um. Er erfannte Margarethe und murmelte etwas 
zwifchen den Zähnen; in feinen runden dämliden Augen lag eben jo 
viel Neugier wie Berwunderung, jo daß der blafjen Frau plößlic das 
Blut in die Wangen ftrömte. 

„Rufen Sie die barmherzige Schweiter wieder her, ich muß fort— 
gehen, und der Fürft kann nicht allein bleiben.” — Mit äußeriter An: 
ftrengung machte fie ihre Hand los und richtete ſich hoch auf, wobei fie 
umfonft verſuchte, jenen ſtolzen und würdevollen Anſtand wieder anzu— 
nehmen, der allen immer ſolche Ehrfurcht eingeflößt hatte; unterdeß ging 
der Diener hinaus und jagte für fi: „Die Dame mit dem Glas Waj- 
jer! Und ich hatte fie für eine Lady gehalten! Wem joll man jeßt 
noch trauen, alle Erfahrung Hilft nichts.“ 

Zifäf war wieder ganz zu ſich gefommen und erhob den Kopf vom 
Kiffen. — „Sie!" Margarethe fürdhtete, eine zu heftige Gemüthsbewe— 
gung könne ihm jchaden, ihrer jelbit vergeflend ftredte fie ihm lächelnd 
die Hände hin und juchte ihm Kraft zu geben, die unerwartete Freude 
zu ertragen, welde ihm aus den Augen und auf der Stirn leuchtete 
und ihn ſchon genefen, glüdlic und ſchöner als je erſcheinen ließ. 

„Sie? Du! Steht es ſchlecht mit mir? Ja, darum bift Du ge— 
fommen, — nun habe ih Did; gefehen und bin geheilt. Meine fühe 
Margarethe, verlaß mich nicht, verlaß mich nicht!" Im Egoismus der 
Liebe dachte er nicht an feine Mutter; und es fam ihm ganz natürlich 
vor, daß Margarethe in feinem Zimmer war; ihn quälte fein Bedenken 
über das Opfer, weldyes fie ihm bradyte, er verwunderte fid) nicht dar— 
über, daß die ftolze Frau ſich zu diefem Schritte herbeigelafien hatte. 

„Ih wußte, daß Du kommen würdeft, daß Du mic) liebteft, und 
ih will Did ewig lieben, meine Margarethe!” 

Bei diefen Worten breitete er die Arme aus. 

Sie ſchwankte und ſtützte fih an das Bett, fie wagte nicht — 
fortzugehen; aufs tiefſte bewegt, fühlte ſie ſich viel ſchwächer als der 
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Kranke. „Du bift immer hier geweſen, weißt Du,,ich habe Dich ge- 
jehen!“ 

Er ließ den Kopf zurüdfinfen, die Hände fielen wie leblos aufs 
Bett und in einem Seufzer ſchien er die Seele auszuhauden; er war 
ohnmädhtig geworden. 

Margarethe hielt ihn für todt; fie beugte fi über ihn und be— 
rührte ihn Stim und Hände; etwas beruhigt, rief fie ihn fanft beim 
Namen. Auf dem Zieh bemerkte fie eine Flajche Cognac und flößte 
ihm davon einen Löffel ein. Sergius fam zu fi, und als er die heiß— 
geliebte Frau jo unmittelbar in feiner Nähe jah, umſchlang er fie mit 
den Armen und küßte fie mehrmals leidenihaftlid auf den Mund. — 
„Das nicht! das nicht!" Der ideale Schleier, welcher ihre Liebe mit 
Poefie umgab, zerriß in einem Augenblid; die Schuld erſchien ihr in 
ihrer ganzen Schrecklichkeit. — „Das nit! das nit!” — Aber er 
wollte fie nicht loslaffen. — Plötzlich öffnete fih die Thür und der 
Doctor Fedi erjchien auf der Schwelle, ihm folgte die barmherzige 
Schweiter; fie hatte die Hände in die weiten Aermel ihres grauen Ge 
wandes geftedt und jchien widerwillig hereinzufommen. Margarethe 
und der Arzt erfannten und begrüßten fi; fie verjuchte ihre verlorene 
Fafjung wiederzugewinnen, er ein ironisches Lächeln zu unterdrüden, 
das ihm wider Willen die Lippen Fräujelte. 

Doctor Fedi, der Modearzt, ift ein ächter Vertreter der Neuzeit: 
er befigt deren Wiſſen und deren Verfeinerung, aber ihm fehlt die goldne 
Einfalt der alten Weifen. Das Geheimnißvolle intereffirt ihn und zieht 
ihn an; er iſt jehr geihidt in der Analyſe und hat die Manie alles 
unbarmberzig zu zerlegen; er glaubt an nichts und lat immer, lacht 
au, wenn er mit dem Mefler ins lebendige Fleifch, mit dem ſcharfen 
Blid in die Seele jeiner Patienten dringt. Aber die Thatſache, daß 
Margarethe einen Liebhaber haben könnte, war etwas jo Unerwartetes, 
daß er zauderte daran zu glauben, obwohl der Schein — — Bielleicht 
zögerte er eben weil der Schein jo deutlich ſprach; er dachte jofort, es 
müfje ein Geheimniß dahinter fteden und nahm fi vor, es zu er: 
gründen. 

„Run wie geht es?“ fragte der Arzt, fi an die graue Schwefter 
wendend, die ſich in einiger Entfernung zurüdhielt. 

„Er hat das Chinin genommen“, jagte Margarethe entihlofien, 
alle Winkelzüge verihmähend. — „ES ift mir gelungen, es ihm ein- 
zugeben.“ 

„Bravo, Frau Terzani, ich wußte nicht, daß fie eine jo geſchickte 
Kranfenpflegerin wären.“ 
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„Das find wir Frauen alle," ſagte fie, ohne weiter nad) dem 
Bette Hinzufehen, ſetzte fih den Hut auf und zog fid langjam die 
Handſchuhe an, während der Doctor fortfuhr, fie zu beobachten und ihr 
dabei Artigfeiten über ihr gutes Ausfehen jagte, ſehr froh, daß jeine 
Kur ihr geholfen und fie wieder zu Kräften gebradyt hätte, es käme 
alles darauf an, die Nerven zu beruhigen. Dann befühlte er den Puls 
des Kranken, der ihn gar nicht beachtete, jondern Margarethe mit un— 
ruhigem Blid verfolgte. 

„Rod) jehr erregt, aber das Fieber hat wunderbar abgenommen. 
Unfer lieber Fürjt wird bald gefund werden." Und Fedi rieb fi) die 
Hände, als hätte er das Wunder vollbradjt. 

Margarethe wartete nur diefen Ausſpruch ab, um fortzugehen; fie 
Ihlug die Augen zu Boden und verfhwand, ohne ſich nod ein Mal 
umzumwenden; ihr folgte der jehnfüchtige Blid des Kranfen, der durch— 
dringende des Arztes und der boshafte der Nonne. Als Sergius jeine 
gute Tee nicht mehr ſah, fchlief er ein; er war ruhig und fider, daß 
fie ganz die Seine fein werde, num mußte er nur jchnell gefund werden 
— und im Traum war es ihm, als füßte er fie wieder. 

Im Salon ſaß Olga bei der Lampe und las; beim leichten Ge— 
räuſch nahender Schritte fchnellte fie in die Höhe, prächtig in ihrer 
bleichen nordiihen Schönheit und maß ihre Rivalin mit dem DBlid, 
indem fie verjuchte, fie unter der Wucht ihrer ftolzen Verachtung zu 
zermalmen. Margarethe ging zitternd, geſenkten Hauptes weiter. In 
der Thür gegenüber erfchien die Fürftin und reichte ihr die Hand. 

„Adien, meine Liebe!” jagte die Fleine Dame mit jener erzwun— 
genen Herzlichkeit, mit der man gegen Leute höflich ift, an denen einem 
nichts weiter liegt. „Sie werden vor der Thür den Wagen finden. 
Dant, beiten Danf für das, was fie für Sergius gethan haben, aber 
es jcheint, ich hatte mic) zu ſehr geängftigt. Die Gefahr war wohl nicht 
jo groß, aber ich werde Ihnen doch immer jehr dankbar bleiben. Sie 
Arme! Ich hoffe fie werden bald wiederfommen.” — — 

„Ich werde nie wiederfommen!” ftammelte Margarethe bedrüdt 
und ſcheu. 

„Es wird aud) eigentlid nicht nöthig jein; er wird bald wieder 
zu Shnen kommen. Wir Mütter verlieren fo leicht den Kopf! Wenn 
ich denfe, daß ich e3 gewagt habe, Sie hierher zu ſchleppen“ — 

„Ich fagte Ihnen ja ſchon, daß ich auch ohnedies gekommen fein 
würde! Ich Hatte es ihm verſprochen, beunruhigen Sie fid nidt 
um mid.“ 

„Ach“, ſagte die Fürftin, „um fo befier, dann braude ich mir 
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feine Gewifjensbifje zu machen!“ — Dabei lachte fie mit einem leichten 
Anflug von Verachtung, was Margarethen tief verlegte. Es giebt in 
der fittlihen Welt faum bemerfbare Atome, welde die Weberreizung 
der Seele follofjal erſcheinen läßt; es giebt Augenblide, in denen die 
Teindjeligfeit in Blid und Wort riefengroße Verhältniffe annimmt, 
und man alle möglihen Beihimpfungen darin lief. Berftört und 
niedergeihlagen ging Margarethe, ohne den Mund zu öffnen, aus 
Furt, ihre Seelenqual zu verrathen, weiter nad) der Thür, wo ihr die 
legte Beleidigung bevorftand: der fpöttifche Blick des Butlers und fein 
unverihämtes Lachen, welches jagen follte: vertrauen Sie nur auf mid, 
der Liebhaber und der Diener gehören zufammen und verftehen fich. 

Ohne den Wagen der Fürftin zu benußen, der noch ihrer wartend 
daftand, ging Margarethe hinaus ins Freie und dann verjudte fie, 
ihr Haupt wieder zu erheben, allein vergeblich. 
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Bergebens! — Jetzt regnete es nit mehr und am Himmel 
leuhteten die Sterne: Heine Sterne mit grellem, unerbittlihen falten 
Schein, welde Margarethens Blide zurüdjtießen und ihr zu jagen 
ihienen: Wir find das deal, die Reinheit, die Poefle, all das, 
was du in einer Stunde mit Füßen getreten haft und nicht wieder: 
finden wirft. 

Sie ging jhüchtern hart an der Mauer entlang. Da fie nicht 
daran gewöhnt war, Abends zu Fuß zu gehen, glaubte fie, daß alle 
Menſchen fie anfähen; in jeder Bewegung vermuthete fie eine Beleidi- 
gung, in jedem Tone eine Unverjhämtheit. 

Die feuchten ſchmutzigen Straßen glänzten feltiam im Schein der 
Gasflammen, und die flatternden Raben ftimmten ein Halleluja über 
diefe verirrte Seele an. Auf der Piazza Termini ftand fie plößlic 
zweifelnd jtill; follte fie nad) dem Bahnhof gehen oder nad Haufe zu« 
rückkehren, oder lieber fliehen, fi verbergen für immer von der Erde 
und aus dem Gedächtniß der Menſchen entihwinden? Wohl war noch 
ein Reft des Stolzes in ihr lebendig, der fi) aus der Niederlage ihrer 
fittlihen Größe erhob und empörte fragte: was habe ich den gethan? 
Lieber Gott, was habe ich böjes gethan? Ich habe mid; einer Mutter, 
einem Freunde theilnehmend erwiejen; jebt kehre ich zu den Pflichten 
zurüd, welche ich nicht verlebt habe. 

Und das leife Plätihern des Springbrunnens, und das Krächzen 
. der Raben und die jorglojen Simmen der Vorübergehenden höhnten 
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fie, vernichteten fie. Was du Böfes gethan haft? Auf deinen Lippen 
olüht noch der fieberhafte Kuß des Liebhabers. Was du Böles gethan 
haft? Du haft jenem Mann das Recht gegeben, did) als die Seine 
anzujehen, did um jeden Preis zu begehren. Wie eine Doldklinge 
bligte vor ihrer Seele Olgas ſtolzer Blid; fie zitterte an allen Gliedern, 
wenn fie an das Benehmen der Yürftin, an das Betragen der Nonne 
und des Dienerd, an das Hohngelächter des Arztes dachte. Und jebt 
zur Züge und Heuchelei bereit, ging fie ihrem Mann entgegen. Was 
jollte fie ihm jagen? Sie mußte lächeln, feine Verzeihung durd) De— 
müthigungen erfaufen. Alſo war fie verloren? 

Verloren! Frächzten die Raben; verloren! murmelte das Wafjer des 
Springbrunnens; und die Vorübergehenden ftanden ftill und jahen fie 
immer aufmerkfamer an, und bliejen ihr den Raud) ihrer Gigarre ins 
Geſicht oder riefen ihr ein unverjhämtes Wort zu, wie das üblich ift 
beim ftarfen Geſchlecht den Berlafjenen oder Verftoßenen gegemüber. 
Alfo war fie verloren! Sie Margarethe! Sie die Stolze, Unberührbare! 
Berloren, nachdem fie jo lange gerungen, jo jehr auf ihre eigene Kraft 
getraut hatte! Sie war zu klug und zu logiſch, um nicht einzufehen, 
was fie durch diefen Beſuch verſprochen Hatte. Sie konnte fid) zurüd- 
ziehen, konnte Sergius und fid) jelbjt belügen, aber fie konnte Nie- 
manden täuſchen; weder die Welt, welche fie jchon für jchuldig hielt, 
nod) Sergius, der fich geliebt wußte, noch das eigene Gewifjen, welches 
ihr immer lauter zurief: Du bijt verloren, verloren! 

Sie ging durd) den öden Stadttheil, durd jene im Bau begriffenen 
Häufer, die wie garftige Ruinen ausjahen, durd) die ſchmutzigen Waſſer— 
laden, die ihr Schlamm ins Gefiht ſpritzten. Plötzlich ſah fie einen 
Mann quer über die Straße auf fid) zufommen und fürdhtete fih: aber 
eine befannte Stimme nannte ihren Namen und eines Freundes Arın 
bot fi ihr zur Stüße dar. | 

„Frau Margarethe! Iſt es möglich! Seit einer halben Stunde 
laufe ih Ihnen nad, aber fie gehen zu raid. Sind Sie es wirklich! 
Ich hatte mit meinen eigenen Augen gewettet — und die haben ge- 
wonnen! Wie konnte ich mir denken, daß Sie um diefe Stunde, zu 
Fuß bei foldem Wetter herumgehen würden? Iſt Ihnen etwas zu— 
geſtoßen?“ 

„Rein, ich gehe auf den Bahnhof”, ſtammelte fie beihämt und 
doch durch diefe Begegnung ermuthigt. 

„Auf den Bahnhof? Ach möchte nicht zudringlich ericheinen — 
aber wenn Sie nicht erfannt fein wollen, wenn... Wie Sie anfge- 
regt find! — Ein alter Freund, wie ich, verdient Bertrauen! Stellen 
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Sie mic auf die Probe! Ich bin bereit alles für Sie zu thun! Zu 
nächft nehmen Sie meinen Arm und vertrauen Sie mir Ihre Sorgen 
an, Sie wiſſen, wie nahfihtig ih bin. Fürchten Sie ſich nid 
vor mir.” 

Margarethe nahm ſchweigend den Arm des alten Menjchenfreun- 
des, neigte das Haupt und weinte. Mit der Autorität eines Waters 
und der Bartheit eines Anbeters nöthigte er fie, fi feiter auf ihn 
zu ſtützen. 

Sein altes Herz Flopfte unter dem Arm, auf welchem ſich die 
ihöne Frau ftüßte, ſchlug mit aller Kraft, die ihm verblieben war, 
während feine zugleih jhelmiihen und gutmüthigen Blide beim La- 
ternenſchein den unbejchreiblihen, aber traurigen Zuftand feiner Be: 
gleiterin zu erforihen ſuchten und ein befriedigtes Lächeln zu jagen 
ſchien: „Aud du mußt did) endlid) meiner hilfreihen Menichenliebe 
empfehlen.“ 

Sie waren umgekehrt und jebt erglänzten die Lichter des Bahn- 
hofes am anderen Ende des Platzes, — „Sie fommen aus der Billa 
Zikäf? — Margarethe, jagen Sie mir alles!“ 

„Ja“, murmelte Margarethe, mit faum hörbarer Stimme, „id 
fomme von der Fürftin.“ 

„Und haben Sie — — Sergius gejehen?” fragte Graf Anjelmini 
weiter. 

„Ja“, murmelte fie wieder; dann fragte fie gereizt, als ob fie 
Mipbilligung in den Augen ihres Freundes läje: „Was finden Sie 
Schlimmes dabei, Sie, der jo viel Nächjtenliebe zu haben behauptet?“ 

„Sehr viel Schlimmes, da es fih um fie handelt," entgegnete 
Anſelmini ganz verdüftert, — „D Margarethe!” — er ließ das „Frau“ 
fort, weil er fühlte, daß er fie jebt vertraulicher behandeln konnte; — 
„Margarethe, warum haben Sie mid) nicht um Rath gefragt? Ich 
fenne die menſchlichen Schwächen und verjtehe fie zu bemitleiden; aber 
ih würde Shnen gejagt haben: wahren Sie den Schein! verlieren Sie 
nit in einem Tage das VBerdienft eines ganzen Lebens vol Tugend 
und Selbjtverleugnung! Die Welt verlangt nur, daß alles mit Anjtand 
zugeht. Es ift nicht Schwer, die eigenen Neigungen mit den gejellichaft- 
lihen Gebräuden in Einklang zu bringen.” 

Margarethe machte ihren Arm mit Gewalt aus dem des Grafen 
108: „Aud) Sie!” rief fie heftig, „auch Sie!“ 

„Sch rede in der Sprade der Welt zu Ihnen, Margarethe. Ich 
befenne Shnen die Wahrheit; faum hatte ic Ihnen Zikäf vorgejtellt, 
io bereute id es. Ich jah jofort, daß er fi) in Sie verlieben würde. 
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Es giebt Dinge, die man leicht vorausfieht, wenn man in der Gefell: 
Ihaft lebt, und darum erfcheint mandyes wie Verläumdung, was nur 
die Wahrheit des fommenden Tages ift. Der gebildete Menſch ift Beob— 
achter von Haufe aus und hat ein äußerft feines Gefühl, welches ihm die 
Wahlverwandtidhaften in feiner Umgebung anzeigt. Mit einem Blid in 
der Runde fieht man Heirathen, Leidenſchaften, Feindihaften, Duelle, 
Verbreden voraus — und irrt ſich felten. Indeſſen hatte ich einen jo 
hohen Begriff von Ihrem Stolz, meine Liebe, daß ich nie gewagt hätte 
anzunehmen, daß — — Ad! ich tadle Sie nicht, ich bin zu ſehr von 
diejer Welt! Ach beneide vielmehr den glüdlichen Sterblihen, der Ihnen 
— — ein wenig Theilnahme eingeflößt hat. Aber wozu ſich in dieſer 
Weiſe blopjtellen? Eine Dame, wie Sie, Abends, allein, in einjamen 
Straßen, ganz zitternd und verftört! Wenn ic) wenigjtens der Einzige 
wäre, der Sie gejehen hätte! Aber ein Bekannter, den ich nicht nennen 
will, jagte zu mir: Die Terzani muß es arg getrieben haben! Und 
dann der Doctor Fedi" — — 

„Ich war an Sergius’ Bette", fagte Margarethe, während ein 
bitteres Lächeln um ihre Lippen ſpielte; „ja Graf, es ift wahr, id) habe 
nicht den Schein zu wahren gewußt; aber was kommt es darauf an, 
wenn ich nur darin gefehlt habe? Niemandem geftatte ic) meine Ge— 
danken und Gefühle zu beurtheilen.” 

Der weibliche Stolz regte fi endlih wieder und Entrüftung 
zerftreute die Phantafiegebilde, welde ihr Urtheil getrübt hatten. Sie 
fühlte in diefem Augenblid, daß der Graf Anjelmini ein Compendium 
der ganzen Gefellihaft wäre und veradhtete fie; denn fie fürdhtete nicht das 
Urtheil der Welt, jondern das ihres eigenen Gewiflens. Sie hätte dem 
mitleidigen Menjchenfreunde antworten mögen, daß er anftatt fie zu 
tröften, fie mit feiner weltlichen Nachſicht beleidigte; aber ihr Gewiſſen 
ließ fid) nicht beihwichtigen und flüfterte ihr nod immer zu: Du bijt 
verloren! er hat recht, Du bift für immer verloren. 

Sie neigte das Haupt und jagte in ſanftem Ton: 

„SH danke Shnen für Shren freundlicden Beiftand, Graf. Ich 
bin jehr unvorfihtig gemwejen, jeßt jehe ich es felbit ein.“ 

Graf Anjelmini ging ſchweigend neben ihr, wie ein Arzt, der, vom 
Kranken beleidigt, mit der Krankheit Nahficht hat, welche diejem die 
Befinnung raubt; er lächelte bei Margarethens freundlichen Worten 
und fuhr fort: 

„Slauben Sie, meine Abfihten find freundihaftlih, ich bin ein 
Freund der Frauen; fie können feinen Mann finden, der fie befler ver- 
fteht als ih. Die Armen! Was fie au thun mögen, ich werde nie 
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einen Stein auf fie werfen. Darf id nun vielleicht fragen, wohin Sie 
gehen?“ 

„Bulvius abholen, der heute zurückkommt.“ 

„Ach To! Fulvius fommt zurüd? Um jo befier; empfangen Sie 
unfern guten Fulvius freundlich"; — und in Gedanken jebte er hinzu: 
„gegen die Art der Ehemänner jcheint er noch zur redhten Zeit heim— 
zufommen.“ Dann fuhr er jcherzend fort: „Wenn er nur feine Weine 
und eine Kilte Drangen mitbrädte! Nun, fo lächeln Sie doch! id) 
mag Sie nit jo verdrieglich jehen. Und — nod ein lebte Wort, 
jener Knabe, jener junge Bär hat jo viel Glüd gar nicht verdient!” 
— Hier nahm Amjelmini fi einen Augenblid den Hut ab und ftrid 
fi mit der Hand über das glänzende graue Haar. — „Wenn id) 
denfe, daß ich einen Edelmann fenne, — der für einen einzigen Blid 
fein Leben hingegeben hätte!“ — Ein tiefer Seufzer bekräftigte dieſe 
Erflärung, welde der verftodte alte Zunggefell früher nicht gewagt 
haben würde. Margarethe hörte fie nicht einmal. 

Sie waren auf dem Bahnhof angefommen und in der Vorhalle 
trat ihnen der Sommendator Solfa ftrahlend und ftolz entgegen und 
ftredte jeine ungeheuren Hände aus. 

„Swuten Abend! ic) habe Ihren Wagen gefehen und wartete 
ihon auf Sie! Was für eine gute Frau, wie mwuß ihr das Herz 
klopfen" — 

Die Arme jegte fi) müde und abgeipannt in eine Ede, während 
der allezeit wohlthätige Anfelmini den Commendator beim Arm nahm 
und mit ihm zu Shwaßen anfing, und jo der Dame eine Minute Ruhe 
und Schweigen wie ein willlommenes Almojen gönnte. 

Plötzlich wurde das Gitter geöffnet und wie eine ftürmijche Welle 
ftürzte die Menge der Reifenden hinaus. Es waren Leute verjcdiedenen 
Alter und Standes; allein die Abreifenden waren ernjt und nachdenklich, 
während die Anfommenden Iuftig und fröhlich mit hoffnungspollen Ge— 
fihtern daherfamen. Es fehlte nicht die Neuvermählte, welche ihre 
Familie am Arme deſſen verläßt, der geitern ihr Sklave war und 
morgen ihr Herr fein wird; aud nicht die Mutter, weldhe vom Sohne 
Abſchied nimmt, der in der fremden Ferne fein Glüd ſuchen geht, dann 
fam eine Schaar junger Refruten, die wieder Willen zum Regiment ab: 
geführt wurden, mit Liedern auf den Lippen und Gram im Herzen. 
Diele Frauen erwarteten die eben Angefommenen und wer weiß, ob 
noch andere darunter waren, die, wie Margarethe, eine Freude heuchelten, 
welche fie nit empfanden, indem fie Semanden begrüßten, den fie 
lieber taufend Meilen weit gewußt hätten? 
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Endlih erihien Fulvius' röthliches Geſicht Hinter dem großen 
Hute eines Zejuiten, er bahnte jih den Weg und grüßte ſchon von 
weiten mit dem Taſchentuch die Freunde und jeine Frau. Er war 
von Herzen froh, daß feine Reijegefährten jehen fonnten, er wäre eine 
wichtige Perjönlichkeit. Nicht alle finden bei ihrer Heimkehr auf dem 
Bahnhof eine ſchöne, elegant gefleidete Frau, zwei vornehm aus: 
jehende Freunde, die man gleich Graf und Commendator anreden Fann, 
einen Livreebedienten, dem man das Handgepäd geben und laut befehlen 
fann: „Laß den Wagen vorfahren !" 

Die Reifegefährten von Fulvius waren nicht Andreas und Ceſira, 
für welche jolh ein Aufzug nicht nöthig gewejen wäre, jondern zwei 
deutihe Prinzejfinnen aus einem depojjedirten Fürjtenhaufe, welche 
vielleicht, Heines Rath befolgend, einen Theil ihres Heinen Reiches an 
ihren Schuhjohlen mit fi führten. 

Trotz der ſchmerzlichen Gedanken, welde fie quälten, bemerkte Mar- 
garethe jofort, daß Ceſira nicht bei Fulvius wäre, und jo ſeltſam es 
klingen mag, fie empfand darüber ein Gefühl unbejtimmter Befriedi- 
gung, weldhes ihr half, ihren Mann mit minder düfterer Miene zu be- 
grüßen. 

Fulvius erwartete nicht, mit offenen Armen empfangen zu werden, 
er hatte vielmehr oft mit Schaudern und mit Furcht an jenen Augen: 
blid gedacht, objchon er feine Sünden auf dem. Gemwifjen hatte. In 
den erjten Tagen hatte er freilich angefangen der albernen jungen Frau 
den Hof zu machen, dann aber Famen die Befthtigungen der Berg— 
werfe, die ernjten Arbeiten, die Beiprehungen mit anderen Ingenieuren, 
und jo widmete er Gefira nur die Stunden, welde ihm von feinen 
ernften Beichäftigungen, von den Befihtigungsausflügen und den damit 
verbundenen Feiteljen übrig blieben. Ja, jeden Abend gähnte der In— 
genieur ihr ins Gefiht und unterdrücdte auf jeinem Lehnftuhl ein 
Schläfhen, jchlimmer als Andreas! 

Gefira hatte fih in ihrem fleinen Hirn eine andere Art von Roman 
ausgedacht, Iangmweilte fi dabei und ſchaute nad) etwas anderem aus. 
Zufällig trafen fie in Palermo einen Vetter, der bei den Berjaglieren 
ftand; etwas that die Verwandichaft, etwas die Erinnerungen aus der 
Kinderzeit, welche die Fleine Kofette mit Vorbedacht wachrief, furz, das 
neue Berhältnig ward bald angefnüpft und zwar zu alljeitiger Befrie- 
digung, aud für Andreas, denn der Arme hatte jeit der Ankunft in 
Sicilien nichts anderes gehabt, als Murren und jchmollende Geſichter. 
Der Better Berjagliere wurde Cefiras Begleiter und Führer, und Ful— 
vins und Andreas hatten wieder Ruhe. 
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Bei diejer Gelegenheit ftellte der Ingenieur nüßlihe Betrachtungen 
an und dadıte, daß die Frauen oft unrecht thun, die Treue ihrer 
Männer zu bezweifeln; wenn diefe viel zu thun und den Kopf voll von 
Geihäften haben menigitens gehen fie nicht auf Abenteuer aus, und 
wenn fie manchmal in eines hineingerathen, jo liegt die Schuld an 
der Gelegenheit und dem weiblichen Leichtfinn. Er war fein Held, als 
aber der rein äußerliche und oberflächliche Eindrud, weldhen Gefira auf 
ihn gemacht, verflogen war, hatte er Zeit zu bedenken, dab Margarethe 
hundert Mal mehr werth wäre; wenn fie aud nicht mehr jo jung 
wäre, jo hatte fie doch eine vornehme Anmuth, wie man fie bei anderen 
vergebens juchhen würde. — Mit Hilfe der Entfernung und der Theorie 
der Vergleiche überzeugte er fi endlich, daß ihm feine Fran fehle und 
nahm fih vor, ſich ihr nad feiner Heimkehr mehr zu widmen. Um 
feine guten Vorſätze zu bethätigen, fing er damit an, Andreas mit der 
Frau noch einige Zeit in Palermo zu lafjen, um die legten Geſchäfte 
zu erledigen. Gefira war darüber jeelenfrob, that aber als ob fie 
grollte und Fulvius bejhloß, in der That den Lohn der Weisheit zu 
verdienen. 

Zwiſchen Neapel und Rom fpielte er zwar den bdienftthuenden 
Ritter der beiden deutichen Prinzejfinnen, dachte aber dabei mit be- 
ftändiger Sehnjuht an feine ſchöne Frau und verwunderte fi ſelbſt 
über die Stärke feiner Empfindungen. Er wagte nicht zu hoffen, daß 
er fie fröhlich finden würde, nahm ſich aber feit vor, ihre Gunſt wieder 
zu erwerben: er wollte fi) auf einen von jenen winzigfleinen Lehn— 
fühlen jeßen, die unter feinem Gewichte fnarrten, einige Tage der 
Flaſche, der Pfeife, dem Kartenipiel mit Solfa entjagen, — und was 
fonnte man ſonſt noch für Opfer von ihm verlangen? Er prüfte fein 
Gewifjen, und verſuchte fich zu befinnen, ob feine Frau je mehr von 
von ihm verlangt hätte. Nein, wahrlid, fie hatte nie etwas anderes 
von ihm verlangt, bis zu dem Tage, da fie ihm jenen Auftritt machte. 
Allein die Eiferfudt ijt ja ein Zeichen von Liebe, folglidy hatte fie ihn 
lieb! Ob er fie wohl jehr entrüftet wiederfinden würde? Im nächſten 
Monat follte er wieder nad) Sicilien reifen und dann wollte er fie mit- 
nehmen, fein armes Grethen! Fulvius hatte es nie gewagt, fie mit 
Kleinen Schmeichelnamen anzureden, jeßt wollte er es verjuchen und 
wenn fie das Gretchen gut anfnähme, könnte er fie auch mein Engel, 
meine Schönheit, mein Schaß anreden, wie es die Gicilianer thun. 
Fa, er wollte e8 verfuchen galanter zu fein, mehr auf das Wejen feiner 
Frau einzugehen, bejonders da er nahe daran gewejen, einen fchlimmen 
Streid) zu maden. Und er rieb fid) die Hände vergnügt über jenen 


Elfted Kapitel. 311 


Schatten eines Vergehens, der ihm in feinen Augen das Anjehen eines 
fleinen Don Juan gab. Aber dieje Gerechtigkeit müſſen wir dem guten 
Fulvius widerfahren laljen: er dachte niemals an die Möglichkeit, daß 
ein Anderer ihm das Herz der Gattin rauben könnte; wenn ihr eigener 
Pater auferjtanden wäre und geſchworen hätte, Margarethe liebe einen 
andern, jo hätte er ihn Lügen geftraft. Seine Frau war für ihn 
gleichbedeutend mit Unfehlbarkeit, und wenn er es ſich auch herausnahm, 
ihren Geſchmack zu fritifiren oder zu verlangen, daß fie fih dem feinen 
anbequewe, fo fühlte er doc im Innerſten des Herzens, daß fie immer 
redjt hatte; aber mit dem Eigenfinn des Herrſchſüchtigen liebte er e8, daß 
fie fi feiner Autorität unterordnete. Jetzt hatte er den dunfeln Arg- 
wohn gegen ſich gefaßt, daß er unrecht gehabt, daß Margarethe mehr 
Rüdfiht verdiene und nahm fi vor, fie jollten mit eiander ein neues 
Leben anfangen. 

Aber aus der Entfernung ftellte Fulvius fih eine andere Mar- 
garethe vor und lieh ihr jene Sanftmuth und blinde Unterwürfigkeit, 
die er vergebens an ihr gewünſcht hatte: kleinliche Gefühle, egoiftiiche 
wenig erhabene Gedanken und eine jtrenge Falte Tugend ohne Verdienft, 
weil fie niemals auf die Probe gejtellt worden war. 

„Da bin ich! da bin ich!” rief Fulvius, nachdem er fid) von den 
Gepädträgern befreit hatte, und ftredte von. neuem Margarethen feine 
Hand entgegen; fie aber ſah in ihrer Ede jo aus, als ob fie lieber den 
Abreifenden als ihrem Manne gefolgt wäre. Aber fie ließ den Dingen 
ihren Zauf; fie fühlte, wie ihr Arın unter dem von Yulvius mit unge: 
wohnter Zärtlichkeit gedrüct wurde, und in ihr Ohr drang die näjelnde 
Stimme Solfas und ein ſchamloſer Scherz von Anjelmini, bei dem 
Fulvius in plumpes Gelächter ausbrach. Dann befand fie fi im 
Wagen neben ihrem Mann, von Handfoffern, Padeten und Reijefäden 
eingeengt, während eine Hand ihre Taille umfaßte und einem Munde, 
der den ihren juchte, nicht3 weiter gelang, als mehrmals die Yedern 
ihres Hutes zu berühren. 
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Das Abendefjen war für Fulvius angeridhtet, aber feine Frau 
folgte ihm nicht ins Speijezimmer. Der arme Ingenieur war une 
ſchlüſſig. Einerfeits lodte ihn der Geruch der Reisfpeife mit Trüffeln, 
andrerjeit3 trieb ihn der Wunſch, feiner Frau ins Atelier zu folgen, 
um nad) einer kurzen Erklärung ihre Verzeihung zu erhalten und einen 
Kup, einen ſchönen jüßen Kuß auf das bleiche Geſicht zu drüden, 
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welches ihm im Schein der Bahnhofslampen entzüdender als je, aber 
auch ernfter und ftrenger vorgefommen war. Aber er war unjchuldig 
und wollte ſich vertheidigen. — Ja, do dazu gehörte Zeit und Muth! 
Das gehört immer dazu, um der übeln Laune einer Frau entgegen zu 
treten, und er war jeit neun Stunden beinahe nüchtern; der Magen 
fiel ihm vor die Füße, er konnte nicht mehr ftehen; überdies würde 
der Reis weich werden, und er als ächter Mailänder mochte ihn gern 
mit den Zähnen zerbeißen können. Und dann der Durft! Wie konnte 
er mit ausgedörrter Kehle feine eigene Sache führen? In einer Minute 
wollte er fertig jein, nur ein Paar Bifjen, um den Heißhunger zu 
jtilen; und am Ende würde Margarethe, wenn fie ihn nicht erſcheinen 
jähe, das Wunder des Berges vollbringen und zu ihm kommen, weil 
er nicht zu ihr füme. — — Wie viel Aerger würde ihm dadurd 
eripart werden! hr geziemte es zu kommen und für ihn zu forgen, 
und je weniger Umftände man mit den Frauen macht, deſto beffer 
fommt man dabei fort. 

Fulvius ſaß am Tiſch; der ſeit einem Monat entbehrte Rifotto ift 
föftlih; wie duftend ijt der Chianti aus dem eignen Seller, wie vor- 
züglid) der Bordeaur; aber Margarethe läßt ſich nicht jehen. Er wird 
rihtig zu ihr gehen müflen, — wie müde er ift! Wie jhläfrig! Die 
Beine wollen ihm nicht mehr gehorhen. — Ad, noch ein Glas, um das 
Gähnen zu vertreiben. Es wird wirflid befjer fein, erft ein halbes 
Stündhen im Lehnjtuhl auszuruhen und dann — — 

Unterdefjen hatte Margarethe, faum in ihren eigenen Zimmern an— 
gelangt, die Thür abgeichlofjen, fie wollte um jeden Preis allein fein; 
wenn die Lüge eine Nothwendigfeit wäre, jo war fie an diejem Abend 
wenigftens nicht im Stande jie auszufprechen. Sie riß das Fenſter auf 
und laufhte im Dunkeln auf das Rauſchen des fchwellenden Flufies, 
der aus dem Bette zu treten drohte. In ihrem Jammer hatte die arme 
Frau mit diefem Rieſen Freundſchaft geſchloſſen, der gewöhnlich jo ruhig 
iſt; aber an jenem Abend tobte er zu ihren Füßen und trieb im Dun- 
feln formloſe Gegenftände in die unbekannte Kerne fort, mit dumpfer 
grollender Stimme, die fie nod nit an ihm kannte. An mandem 
ihönen Frühlingsmorgen, wenn ihre Seele ruhig und heiter war, hatte 
fie ftundenlang dieſes in taufend unendlih zarten Abjtufungen vom 
Grauen ins Grüne jpielende Wafjer betrachtet. Sie hatte es unter den 
glühenden Strahlen der Sommerjonne in leuchtenden Yunfen und bun- 
ten Farben fpielen fehen, und fanft wie weiße Atlasftreifen in den 
blafjen Strahlen des herbftlichen Mondes dahinrollen, — nie aber war 
ihr der Tiber wie ein lebendes Weſen erjhienen bis auf diejen Abend. 
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Er fam von weiten mit drohendem Rollen daher, angefhwollen, rajend 
ſchnell wie ein Rebell, der die Ketten gejprengt und bereit ift, allen 
Geſetzen Hohn zu ſprechen. 

Sie verließ den Balkon, um an der Thür zu hordhen; aud von 
dort vernahm ſie ein dumpfes unregelmäßiges Geräufh: Fulvius 
Ihnardte auf dem Lehnftuhl im Epzimmer. Alſo war das Drama zu 
Ende? Er kam nit, um ihr das Geheimniß ihrer Liebe zu entreigen, 
welches jid) ihr mit Gewalt auf die Lippen drängte? Und ringsumber 
in der Stille der Nacht erdröhnte die grollende Stimme des Fluſſes. 

Plötzlich erfaßte fie der Gedanke, die Beſſerung von Sergius wäre 
nur vorübergehend gewejen, und die Gegenwart vergefjend, kehrte fie 
im Geift in das Zimmer des Kranken zurüd. Wenn er jie jegt in 
jeinen Fieberträumen riefe? Wenn er von feiner Mutter erführe, daß 
fie niemals wieder fommen würde? Der Wahnfinn diefer Liebe padte 
fie wieder mit wachſender Gewalt. Die Furche inmitten ihrer Stirn 
zog ſich jo tief, daß fie bläulich ausjah, die Lippen preßten ſich zuſam— 
men, als ob fie noch ein Mal die Berührung jenes jündigen Kufjes 
fühlen wollten, der fie für immer entweiht hatte, und der Name Zifäf 
entihlüpfte ihr unter heftigem Schluchzen. 

Dann ging fie auf ihre Vergangenheit zurüd und ihr ganzes Leben 
z0g an ihr vorüber; fie durchlebte ihre erjte fleißig benußte Jugend, 
ihre erjte Begegnung mit Philipp, den Augenblid, als fie die Nachricht 
von feinem Tode empfing. Und wie hatte fie ſich nach zehn einjamen, 
der Kunjt gewidmeten Jahren, in welchen fie frei in ihrer eignen Ge— 
danfenwelt gelebt hatte, jo tief erniedrigen können, fih einem Mann 
ohne Liebe hinzugeben? Ad, am jenem Tage hatte fie gejündigt! 
Wenn fie gewartet hätte, vorahmend, daß in ihr die Flamme verborgen 
glimmte und eines Tages jo furdtbar emporlodern würde! 

Unten ftieg der Tiber immer höher und fernes Angftgejchrei drang 
von Zeit zu Zeit bis zu ihr. In Gedanken verjunfen hörte fie es 
faum. 

Barum hatte die gute Mutter fie nit in jungfräuliden Frieden 
bei fid) behalten wollen? Und Margarethe jtellte ſich wieder das ruhige 
“ janfte Leben vor, das ihr entihwunden war: da jaß die Mutter in 
ihrer Ede und jtridte, der alte Vater war bei feiner ewigen Zeitung 
eingeſchlafen, und fie ſaß an ihrer Staffelei oder war in ein gutes Bud) 
verjunfen. Um weſſen willen hatte fie diejes traute Heim aufgegeben ? 

Aus dem anftoßenden Zimmer gab ihr das Schnardhen von Ful— 
vius Antwort; er hatte, halb unbewußt, den Lehnftuhl mit dem Bett 
vertauſcht. 
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Ihr Gatte war ein redliher Mann; ſie ſchätzte feinen guten Willen, 
feinen pofitiven Verſtand, feine Arbeitskraft, fein gutmüthiges, fröhliches 
Temperament; aber die Natur hatte fie zu ungleich geitaltet: fie — 
eine Künftlerin, er — ein Handwerker; fie, leidenſchaftlich und edel- 
müthig; er, egoiftiih und eigenfinnig. — Und während fie an Yulvius 
dadıte, ftieg Sergius ſchönes Geſicht mit dem fanften Lächeln und den 
feurigen Augen vor ihr auf. 

Jet war fie defjen gewiß, neben dem Gatten würde fie immer 
und immer wieder jenes andre Bild ſehen. Sie fonnte fliehen, ſich ver: 
bergen, bereuen, aber warum das? Wäre es nicht bejjer es zu machen 
wie die andern, lieben und fi) lieben laſſen, glüdiih und ver: 
fludht jein? 

Und von ftrömendem Regen gepeiticht, heulte der Tiber förmlich in 
der Dunkelheit, als ob er fagte: „Komm zu mir, Du Arme, fomm, 
ih werde Dir Zuflucht geben, ich werde Deine Angſt beruhigen, id 
werde Dich von allen Fleden rein waſchen.“ 

Margarethe jchauerte vom Kopf bis zu den Füßen, fie trat zurüd 
und freuzte die Arme fejt über der Brujt in troftlojer Verzweiflung. 
Ein zweiter noch jtärferer Schauer folgte dem erjten und ein Anfall 
von Schwindel zwang fie, fih auf den Seijel zu werfen. Und da trat 
ihr, fie wußte jelbjt nicht wie, ein Stoßgebet auf die Lippen, weldyes 
fie als Kind, auf dem Schoße der Mutter zu beten pflegte und das 
aljo ſchloß: O Maria, made mid gut! Nimm mid), Heilige, in Deine 
Hut bis zur Stunde des Todes; Amen! — — mad)’ mid) gut, o Maria! 
— — Sie bemerkte, daß ihr jehr kalt war und jchleppte ſich bis zur Bal- 
fonthür, um fie zu jchließen; dann aber blieb fie mit der Stirn an die 
feuchten falten Scheiben gepreßt jtehen, denn ihre Hände waren eilig, 
aber die Stirn brannte und in ihren Schläfen pochte es heftig: bis zur 
Stunde des Todes, Amen! 

Das körperliche Unbehagen wurde allmälig heftiger, und fie, die 
daran gewöhnt war, ihre Körperfräfte immer in ihrer Gewalt zu haben, 
empfand einen unüberwindlichen Schauder vor der Krankheit, die fie 
erfaßte; fie griff nad) dem Klingelzuge, um Gegia herbeizurufen, bejann 
ih aber, daß fie das Mädchen feit ihrer Nüdfehr noch nicht ge— 
jehen hatte. Sie hatte dem jungen Mädchen zwar entidieden die Er- 
laubniß verweigert, den Abend in Gejellihaft ihres Bräutigams zuzu— 
bringen, wie aber wenn dieje ihr nicht gehorcht hätte? Wenn fie, in 
Rehnung darauf, daß ihre Herrin fpät Abends ihrer nie bedurft, zu 
diefer Stunde noch nit nad Haufe gefommen fein jollte? Wenn fie 
jeßt nad) ihr Hlingelte, würden alle erfahren, daß Gegia nicht zu Haufe 
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jei, und der Ruf des leichtfinnigen Mädchens würde darunter leiden. 
Noch bis vor furzem äußerſt ftreng in ſolchen Fällen, konnte fie jeßt 
nicht mehr unbarmberzig fein. Die arme, unerfahrene, unwifjende 
Gegia gehörte wenigjtens fich jelbit an, fie Dagegen! — 

Ein frampfhaftes Zuden durchfuhr ihren ganzen Körper, ihre Zähne 
flapperten zwiſchen den halbgeöffneten Lippen und alle Gegenftände im 
Zimmer tanzten wild um fie herum. Sm Bereich ihrer Hand fah fie 
die Blafhe mit dem vom Arzt verordnneten Beruhigungsmittel und nahm 
davon einen tüchtigen Schluck; dann lehnte fie den Kopf zurüd und 
ſchloß die Augen. Eine jeltfame Betäubung überfam fie, darin ver: 
fanfen allmälig die Erinnerungen der Vergangenheit, die Leidenſchaften 
der Gegenwart und die Schreden der Zukunft, plößlich fuhr fie auf und 
fam wieder zu fi, um gleich wieder im nervöje Zudungen und dann 
in noch tiefern Schlummer zu verfallen. 

Die ſchlecht geichlofjene Balfonthür war aufgeiprungen, und der 
Nordwind, welder die Wolfen zerjtreut und die noch eben naffen Straßen 
mit Reif bededt hatte, drang mit unheimlichem Pfeifen in das warme 
Zimmer. Der Fluß, welder bereits anfing fein Ufer zu überfluthen, 
erſchien ruhiger, wie ein eigenfinniges Kind, das feinen thörichten Willen 
durchgeſetzt hat und nun allmälig zu jchreien und fchluchzen aufhört. 

Bis zum Morgen blieb Margarethe in diefem Zuftande, allein, 
fiebernd, der Nachtluft ausgeſetzt. Mehrmals ftredte fie die Hand nad) 
dem Klingelzug aus, zog fie aber immer wieder zurüd; fie konnte es 
nicht übers Herz bringen, den Ruf des Kammermädchens aufs Spiel 
zu feßen. Ein jeltjames Gefühl weiblihen Mitleids, in das ſich Reue 
und der Wunih nah) Sühne mijchten. 

Zur gewohnten Stunde Flopfte Gegia; Margarethe jchleppte ſich 
bis an die Thür, um ihr zu Öffnen und ließ fie in das eisfalte Zimmer 
mit dem nod immer offen ftehenden Balkon. Das Mädchen trat zag- 
haft herein und als fie ihre Dame angefleidet jah, meinte fie, dieſe jei 
jehr früh aufgeftanden, und deshalb wuchs ihre Angit. Sie jenfte er: 
röthend das Gefiht und fragte: „Hatten Sie vielleiht ſchon nad mir 
geklingelt?“ 

Margarethe gab keine Antwort. 

„Ich war mit den Andern unten, um die ſchöne Wirthſchaft zu 
ſehen, die der Tiber angerichtet hat. Halb Rom ſteht unter Waſſer, 
und im erſten Stock iſt das Waſſer bis in die Küche gedrungen. Die 
Straße iſt voll von Menſchen, man erwartet den Sindacus mit der 
Wade. — Aber Sie haben fich vielleicht geängftigt? Wie bleich Sie 
find! Mein Gott, Sie find franf! Soll id den Herrn rufen?“ 
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„Schweig ftill, es ift nichts. Ich habe die Nacht über gejchrieben, 
jet friert mich; wärme mir das Bett, jage feinem etwas.“ 

Gegia leijtete ihr alle erforderlihen Dienjte und dachte bei fich, 
es wäre jonderbar nad) der Rückkehr des Mannes von einer langen 
Reife die erſte Naht mit Schreiben zuzubringen. Sie dagegen! Ad! 
die Arme! Sie hatte fi in die Gewalt eines Mannes gegeben, wel- 
der fagte, er liebe fie. — Wenn er fie jeßt nicht mehr heirathete? — 
Ad, warum war die Dame am vorigen Abend ausgegangen? Wenn 
fie zu Haufe geblieben wäre, jo wäre fie ihr nicht ungehorſam gewejen 
und braucht jeßt nicht ob des begangenen Fehltrittes zu zittern. — 
Ganz von diefen Gedanken erfüllt, gab Gegia nicht weiter auf ihre 
Herrin Acht, die vom Fieber ergriffen im Halbſchlummer lag. 

Viel jpäter, um die Frühftüdsftunde, faßte Fulvius fih ein Herz 
und ging ins Zimmer feiner Jrau. Sie fuhr plötzlich erwedt auf, bat 
ihn demüthig um Entſchuldigung wegen ihres Unwohljeins und verjprad), 
ipäter aufzuftehen, damit er Abends nicht allein fpeife. Kaum aber 
hatte der Mann angefangen zu fragen, was ihr fehle, als fie jchon 
wieder die Augen geihhlojjen hatte und das dunkle warme Zimmer mit 
den unregelmäßigen franfhaften Athemzügen erfüllte, welde an das 
Ticken einer großen Wanduhr erinnern. 

Fulvius ftand am Kopfende ihres Bettes und fah fie ganz bejtürzt 
mit zufammengepreßten Lippen an; er war auf Margarethens Krank: 
heit nicht im mindeſten vorbereitet, und es ſchien ihn, als thäte fie dies 
abjichtlid, um ihn zu ärgern und das Wohlbehagen zu ftören, welches 
er empfand, weil er wieder zu Haufe war. Er hatte einen jo jchönen 
Plan zu ihrem bequemen Beifammenleben entworfen und den verdarb 
fie ihn nun durd) ihre Erkrankung. 

Fulvius glaubte nit an die ärztliche Kunft, um jo mehr als er 
derjelben nie bedurft hatte, und nun mußte er doc) durchaus einen Arzt 
holen laſſen. 

Er ging im Zimmer auf und ab und hatte große Luft Margarethen 
zu jchelten, ihr Borjtellungen wegen begangener Unvorfidtigfeiten zu 
machen und ihr vorzuwerfen, daß fie fid) gerade an dem Tage unmwohl 
fühlte, wo es ihm, ihrem Manne, paßte, daß fie gefund wäre. Endlich 
ging er aus, den Arzt zu holen und auf dem Gorjo begegnete ihm An- 
jelmini; er fragte ihn um Rath. 

„Wer etwas auf fid) hält, kann nur Doctor Jedi zu Rathe ziehen; 
ich will nicht jagen, daß er ein Salomon tft, aber er ijt der Modearjt. 
Alſo Donna Margarethe hat das Fieber. Dacht' ich's doch!“ 

„Warum denn?“ 


Elfted Kapitel. 317 


Anfelmini biß fid) auf die Lippen. „Nun geftern Abend bei der 
Teuchtigfeit auf den Bahnhof zu fommen! Es herrſcht jo viel Krank: 
heit in der Stadt! — Der arme Bikäf ift auch nahe daran geweſen 
auszugehen wie ein Licht — jebt ſcheint er außer Gefahr.” 

„Ei.was Sie fagen! Der arme Fürft! Was fehlt ihm denn?" 

„Er hat Perniciofa'), — Wenn Deine Frau nur nidht diejelbe 
Krankheit hat.” 

„Weshalb diefelbe Krankheit? Was ift das für eine Prophezeihung?” 

„Es ift feine Prophezeihung, es ift Beforgniß, mein Lieber. So 
wie Doctor Fedi der Modearzt, fo ift die Pernicioja die Krankheit, 
welche an der Tagesordnung ift. In einer Woche find an diefer Krank- 
beit zwei Senatoren, ein Abgeordneter, eine Herzogin und eine Tänzerin 
geftorben, und alle hat Fedi behandelt. Aber Deine Frau wird gejund 
werden, fie ift jo jung und ftarf.“ 

„Du machſt mir Angſt um Margarethe, fie ift noch niemals krank 
gewejen und — 

„Sch jage Dir, fie wird genefen! Höre, wenn Du es gelegentlich 
anbringen kannſt, jage ihr doc, daß es mit Zifäf befjer geht, Kranken 
macht es immer Freude zu hören, dab Andere durchgekommen find. 
Wenn Du willft, werde id) mid) jetzt aufmadhen und Fedi fuchen, ich 
weiß, wo er um dieje Zeit zu finden ijt.“ 

Und der wohlthätige Alte ging mit fich felbft zufrieden davon; durd) 
jeine Vermittlung würde Margarethe von Sergius’ Befjerung erfahren, 
Doctor Fedi eine gute Patientin mehr befommen und Fulvius darauf 
gefaßt nad) Haufe kommen, feine Frau an Berniciofa krank zu finden, 

Unterdefien machte die Krankheit der armen Frau reißende Fort» 
ichritte, und Fedi, der erſt am Abend aufgefunden worden, erflärte nad) 
langer und eingehender Beobachtung, daß es ſich um einen jehr ernften 
Fall handele; das fagte er aber nur zu Fulvius im Nebenzimmer. 
Die Kranfe dagegen berubigte er jo gut er konnte und verhieß ihr 
baldige Genefung. Vergebliche Vorfiht! denn Margarethe bangte nicht 
um fi, ſondern um Sergius, an den fie jeßt ohne Zurüdhaltung dachte, 
als ob die heftige Krankheit, weldhe von Stunde zu Stunde zunahm, 
ihr nicht mehr geftattete, mit ſich ſelbſt zu kämpfen. 

„Sit es wahr, daß der Fürft Zifäf, nachdem er dem Tode nahe 
geweien, glüdlih durdgefommen ift?" fragte Fulvius, fih an Anjel- 
minis Rath erinnernd und dem Doctor bedeutjam zunidend; troß 


*) Die gefährlichite Form des römischen Fiebers, welche oft in wenigen Tagen 
den Tod herbeiführt. 
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feiner jteptifchen Philofophie fonnte diefer ſich nicht glei. zurecht— 
finden und jchwieg einen Augenblid, um über die Worte nachzudenken. 

Die Augen der Kranken öffneten ſich weit, als ob fie die Frage 
wiederholen wollten. 

„Es geht ihm befjer, wunderbar beſſer!“ fagte der Doctor endlich 
und jtedte dabei zwei Finger in den Halsfragen und drehte feinen 
ihönen Kopf hin und her, als drüde ihn etwas an der Kehle. Mar: 
garethe lächelte ihm matt zu; fie war jo froh und hatte nicht die Kraft, 
es zu verbergen. Der Arzt benußte einen Augenblid, als Fulvius fi 
entfernt hatte, um ſich über fie zu beugen und ihr ſauft zuzuflüftern: 
„Wollen Sie noch mehr hören?“ 

Margarethens brennende Wangen wurden weißer als das Kiſſen, 
während fie mit zufammengebifjenen Zähnen murmelte: „Nein, danfe,* 
und den Kopf gegen die Wand drehte. Er jah fie lange mit forſchendem 
Blid an, dann ging er kopfſchüttelnd davon. 
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Margarethe Hagte nie, nahın die Arzneien ein, lächelte Fulvius 
an, wenn diejer mit bejorgter Miene dem Doctor zwei oder drei Mal 
am Tage in ihr Zimmer folgte und verſank dann wieder in Betäubung 
oder murmelte in ihren Fieberphantafien ſeltſame Worte. 

Das Wetter hatte fid) aufgeflärt, und nachdem der Fluß wieder 
mit einer Ueberſchwemmung wie die im Jahre 1870 gedroht hatte, war 
er ruhig in fein Bett zurückgekehrt. Die Bootsleute feierten dieſes 
glückliche Ereigniß mit Fahrten auf dem Wafler, und freuten fi eines 
Ihönen jonnigen Tages als Vorboten des nahen Frühlings. Die 
Kranfe fuhr auf und horchte, ein fröhliches Lied drang bis zu ihr. 

„Nahe einen Augenblid das Fenjter auf, Gegia." Das Mäd— 
hen gehorhte. In demfelben Augenblid jchwieg der Chor und ein 
berrliher Tenor ftimmte allein ein Lied an. 

„Sch bin’s im Boot und finge 
Hier unter dem Balkone, 

Daß bis zu Dir erflinge, 
Geliebte, die Ganzone, 

Doch warum kehrt ich wieder 
Aus weiter Ferne her? 
Umfonft! Ach meine Lieder 
Du höreſt fie nicht mehr.“ 

Sie richtete fih auf und rief mit lauter herzzerreißender Stimme: 
Zikäf! Zitäf! Dann fanf fie in die Kiffen zurüd. Durd eine ſelt— 
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fame Sinnestäufhung hatte fie die geliebte Stimme zu erfennen ge 
glaubt, und diefer Name, den fie feit fo vielen Tagen hatte zurüdhalten 
müffen, war ihren Lippen plöglid in einem Anfall von Schmerz und 
Leidenschaft entflohen. Kaum hatte fie ihn ausgeiproden, jo ſah fie 
fi entjeßt um; nur Gegia war im Zimmer und ſchien den Kopf in 
die Hände geftüßt zu jchlafen. Was aber jollte aus ihr werden, wenn 
ihr diefer Name wieder mit gleicher Heftigkeit auf die Lippen träte? 
Alſo konnte fie ſelbſt die Krankheit nit retten? Auch nicht der Tod? 

Gegia trat ans Bett, nicht mehr das jorglos fröhliche Mädchen 
wie vor einer Woche; auch fie, die Arme, hatte ihre Sorgen; ihr Bräus- 
tigam war wieder abgereift, würde er aber zurüdfommen? — „Höre,“ 
fagte Margarethe, „ich fühle mid kränker“. 

Das Kammermädden trat einen Augenblid aus der Apathie her: 
aus, in die fie verfunfen war, um ihre Herrin zu tröſten und ihr zu 
verfihern, daß der Arzt fie befjer gefunden hätte und daß in einigen 
Tagen — — 

Die Kranke fchüttelte den Kopf: „Nein, es thut mir nicht leid zu 
fterben, aber weißt Du, was mid beängftigt? Die Fieberphantafien! 
Habe ich nicht heute Abend phantafirt? — Da nimm, Gegia, behalte 
diefen Ring zum Andenken an mid.“ 

„Wie gütig Sie find! Denken Sie nur daran, gelund zu werden.” 

„Wenn ich gefund fein werde, werde id Dir die Ausjtattung 
ſchenken und auf Deine Hochzeit fommen.” 

Eine heiße Thräne fiel aus den müden Augen des Mädchens auf 
das Kiffen der geliebten Herrin. 

„Run, Gegia, gieb mir ein Verfprehen, wenn Du mid Namen 
oder unzufammenhängende Worte ausſprechen hörft, jo reiche mir das 
Schlafmittel — halte mir das Fläſchchen an die Lippen — fo — und 
la mid einnehmen, jo viel ih will, und dann laß das Rezept wieder 
machen.“ 

Unten ertönte den Fluß hinab nod lange der muntre Chorgeſang 
abwechſelnd mit der ſchwermüthigen Barcarole; aber die Kranfe, welche 
den Sclaftrunf verichludt hatte, hörte nichts mehr. 

An’ jenem Abend fand der Arzt ihren Zuftand wefentlid) ver: 
ihlimmert, und da er fein Mittel unverfucht laffen wollte, um fie aug 
ihrer Erſchlaffung aufzurütteln und überzeugt war, dab fie fih nad 
Kunde vom Fürften jehnte und nur nicht zu fragen wagte, entfernte 
er ihren Mann unter irgend einem PVorwande und fagte zu ihr: 
„‚Wiſſen Sie ſchon? Sergius ift beinahe ganz genefen; man hatte ihm 
nichts von Ihrer Krankheit gejagt, er rief immer nad) Ihnen, erwartete 
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Sie jeden Tag, bat feine Mutter, herzufommen und Sie abzuholen; 
endlic hat Anjelmini ihm die ganze Gejhichte verrathen. Der Arme! 
er ift außer fih, man muß ihn im Auge behalten, aber id) fürchte, daß 
er doch Unvorfichtigfeiten begehen wird, — wenn Sie fidy nicht beeilen, 
gejund zu werden, können fie ihn eines ſchönen Tages hier jehen.“ 

Der Doctor ſprach nicht weiter, erſchrocken über den entjeßten Blick 
der Kranken. Woher aber diefer Schreden, dieje Entrüftung! Wenn 
ihre Liebe jo weit gegangen war, daß fie zum Geliebten hineilte und 
fi) feine Krankheit anftedte, warum hüllte fie fi dann nachher in ſolche 
unnahbare Strenge? Er verſuchte ihr deutlich zu machen, da Sergius 
fie nicht compromittiren würde, denn vor vierzehn Tagen könne für ihn 
noch von Ausgehen feine Rede jein und bis dahin würde fie ganz ge: 
fund jein. 

Ad, Arzt des Körpers, wie ſchlecht fennft du die menfchlide Seele! 
Siehft Du denn nicht, daß diefe Frau fterben will, um für immer der 
Liebe, dem hoffnungsiofen Kampfe zu entfliehen? Alſo Sergius ver- 
langte nad) ihr, er wollte fommen und fie ſelbſt noch im Arme des 
Todes aufjuhen? Es gab feinen Ausweg! Sie hatte fih ihm für 
immer bingegeben und konnte fi jelbjt nicht mehr zurüdnehmen. 
Und wo follte fie die Stärke, den feſten Vorſatz, die Willenskraft 
dazu finden? Alfo mußte fie fterben! mußte ſich bald im Grabe ver: 
bergen, dort wo Niemand fie mehr fudhen würde! — — — 

Non all diefen Gedanken bemerkte oder ahnte der wmarterialiftiiche 
Arzt nichts. Er befahl Gegia, der Kranfen öfters ein Löffelden von 
dem Beruhigungsmittel einzugeben und entfernte ſich Fopfichüttelnd. 

„Sieb mir das Fläſchchen“, murmelte von Zeit zu Zeit die Kranfe, 
von wachjender Aufregung ergriffen, und Gegia reichte es ihr mecha— 
niih, in Gedanken ganz mit ihren eigenen Angelegenheiten bejchäftigt: 
ihr Xiebhaber hatte ihr geichrieben, aber der Brief enthielt nur Klagen 
und Borwürfe, feine Berjprehungen — ad, die arme Gegia! was 
jollte aus ihr werden?! — 

Die Schatten dunfelten im Zimmer und das Röceln der Kranken 
wurde leifer. Die Arme war aus einer langen Betäubung ruhig und 
Harjehend erwadt; ihr Berftand leuchtete noch ein Mal hell auf und 
ließ fie ihrer nahen Auflöfung ohne Furcht entgegen fehen. Wie jchnell 
fam der Tod über fie! Die Freuden und die Leiden ihrer Vergangen: 
heit zogen an ihr vorüber und verihwanden dann in weiter Verne; die 
Geſichter ihrer Lieben erfchienen ihr und verihwammen dann wieder in 
dichtem Nebel. ES überlief fie ein Falter Schweiß, als fie an die Kälte 
des Grabes dachte, langjam floffen die Thränen des Todesfampfes aus 
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den erftarrenden Augen der armen Frau, ohne daß ſich eine theilneh- 
mende Hand ausftredte um fie zu trodnen. 

Würde aud) Sergius weinen? Sie hörte ihn wie aus weiter Verne 
und es ſchien ihr, al$ würde der Raum, der fie trennte, immer größer 
— die geliebte Stimme drang zu ihr wie der gedämpfte Wiederhall 
ber Welt, von der fie abjhied. Ad, warum war er nicht bei ihr, 
warum beugte er fich nicht bleid und traurig über fie? — Aber nein! 
er folte ja am Leben bleiben, er würde noch lieben und glüdlich werden, 
fie allein ging dahin. — — So war denn alles zu Ende? Alles! 
Sie ging dahin, den fteilen Abhang hinab, nichts Fonnte fie zurüd- 
bringen! Es ſchien ihr als ob der Fluß fie in rajcher Strömung fort- 
riffe, und fie gab fih hin — ohne Widerftand. — — 

Plöglih ftrömt ihr das Blut mit Macht zum Herzen zurüd; ihr 
Gemifjen erwacht Har und unerbittlih: Worte, Thaten, Gefühle nehmen 
ihre wahre Geſtalt an. Sie hat den Gedanken an die Krankheit gehegt, 
hat an ſich jelbft gezweifelt, nicht mit all ihren Kräften gerungen. — 
Warum nit von der Zeit fihere Heilung erwarten? Warum fo jung 
jterben, während die Heiligkeit der Pflicht ihr vor Augen fteht und ihr 
den Sieg verheißt? 

Aber der Tod naht fiher und unerbittlih, — es ift zu fpät! 
Jetzt muß fie Sterben! — Warum fterben? Und in diefem Warum 
drängt fid) die ganze DBerzweiflung eines jungen Weſens zujammen, 
weldyes fi) im Augenblid des Abjcheidens vom Leben dagegen auflehnt. 
— Rarum? Warum? — Und die Seele entflieht in das Unbekannte, 
das Unmwiderruflihe! — Das ſchuldvolle Bild will nod einmal an 
ihrem Bette erjcheinen, lebendig, wie ein ferner Gipfel vom lebten 
Strahl der untergehenden Sonne beleuchtet, der verbotene Name will 
nod ein Mal vom Herzen auf die Lippen fteigen wie der faum hör: 
bare Wiederhall einer fernen Muſik. — Aber es ijt zu ſpät! — Dunfel 
umhüllt diefe Frauenjeele, welde noch im Arme des Todes mit fi 
felber fämpft und die geheimnißvolle Stimme des Engels ruft ihr ins 
Dhr: „Du bijt gerettet! Ruhe aus, Du Arme! Du darfft nicht mehr 
fämpfen!“ 


—— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Der Tod wurde erſt nach Verlauf mehrerer Stunden feſtgeſtellt. 
Margarethe ſtarb, wie fie gelebt hatte: allein! 

Fulvius war niedergefchmettert durch diefen Berluft; in feinem 
Egoismus war er empört über den ihm wider feinen Willen auferlegten 
Schmerz, über all die Unannehmlichkeiten und Mühen, die nun über 
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ihn famen. Was würde fein Leben ohne feine Frau fein? Und nun 
gerade jet, da er reich geworden war und als großer Herr leben 
wollte? Gerade jet, da er Margarethe braudte, mußte fie ihm ganz 
unvorbereitet und unerwartet entrifjen werden! Er verwünſchte das Schick— 
jal, den Arzt und Gegia; fein Schmerz war wortreich, würdelos, nicht 
jehr tief, aber wahr! Er hatte fie auf feine Weife geliebt, fie wie es 
zu feiner Natur paßte und mit der Zeit würde er fi auf dieſelbe 
Weiſe tröften. 

Graf Anjelmini erwies ſich bei diefer Gelegenheit als wahrer 
Freund; er übernahm die Vorbereitungen zum Begräbniß, die Anzeige 
auf dem Standesamt, die Abmahungen mit dem Pfarrer wegen des 
Leihenzuges und der Todtenmefje; beftellte den vergoldeten Magen mit 
vier janften Rappen mit glänzend jchwarzem Geſchirre, wählte den mit 
Diei überzogenen Sarg, innen mit weißer Seide ausgeihlagen, wie 
die Wiege eines Fürften, faufte eine Unmafje Blumen — fur; entfaltete 
feine ganze Ihatkraft. Ihm war es alles eins: Bazare, Eoncerte, Be 
gräbnifie, wenn er nur feiner Phantaſie freien Kauf lafjen konnte, und 
Rom ſprach nody lange von dem Begräbniß der Terzani, welche im 
vollen Glanz der Schönheit und Tugend dahingegangen war. 

Beim Anblid der fahlen Leiche überfam dem Doctor Fedi ein be: 
denklicher Argwohn; er bemerkte das leere Morphiumfläſchchen, erfundigte 
jid) bei Gegia, wie oft e8 wieder gefüllt worden war und jchüttelte den 
Kopf, ſagte aber nichts. — Er begnügte ſich damit, zwijchen den Zähnen 
zu murmeln: „hoc erat in votis!* Sie ift zufrieden! Dann jchlid er 
fich chnell davon, um nicht Fulvius zu begegnen, und fait als wolle 
er einen leifen Gewifjensbiß vertreiben, murmelte er weiter: „Wer 
an jeinem Unglüd ſchuld ift, beweine ſich ſelbſt — kurz, wenn es nun 
einmal bejtimmt war, daß fie fterben follte — Was hilft es gegen 
das Geſchick zu kämpfen?“ — Der Doctor Fedi liebte damals Sprich— 
wörter und Gitate, vielleicht weil er fi mit hochtönenden Phraſen auf 
feine bevorftehende Wahlrede vorbereitete. 

Solfa feinerjeit3 hatte fi für Größeres aufgehoben, als der Zug 
auf dem Campo Berano, dem großen Friedhofe von Rom, anlangte, 
und die wenigen Freunde ihre Hand voll Erde in die Grube geworfen 
hatten, bat er, einige Worte ſprechen zu dürfen: 

„Sie war eine „wunvergleichliche“ Fran! ein Mwujter von Twugend 
und Reinheit” und triumphirend jhloß er mit den Verſen Xeopardi's: 


Dilegvuarsi cosi qvuasi non sorta, 
E cangiar cogli osevuri 
Silenzi della tomba i di fvutvuri! 
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Die fterblihe Hülle der armen reizbaren Frau mußte nod im 
Grabe erbeben! O weh! das Läcdherliche verfolgt uns ohne Erbarmen, 
auf das rührende Trauerfpiel folgt die plumpe Poſſe. — 

Und nun fragt nicht nad) Sergius, nad) feiner Mutter, nad) Olga, 
beffer ift es nichts von ihnen zu wifjen; was die Zukunft bradte, fann 
man fid) denken. 

Vor einigen Tagen jah man auf den Prati di Gaftello einen 
eleganten Wagen. Er fuhr raid dahin, denn es war ein Gewitter im 
Anzuge; ein alter Wind peitihte den Boden und das grünliche Wafjer 
des Tiber. Der Himmel jchien mit einem bräunlichen Stahlidilde be- 
det, welches die Sonne da und dort zu durchbrechen fuchte, als zürne 
fie, verdedt zu fein; ein feltjames ungewifjes Licht ftreifte das Wafler, 
ipielte in den Zweigen und ließ die Yenfterfcheiben an einem Balfon 
über dem Yluffe wie Diamanten erglänzgen: man hörte feinen Donner, 
aber die Luft erbebte feiner harrend. In dem Wagen lehnte eine falte, 
hochmüthige junge Frau den Kopf an die blaufeidnen Kiffen, als jei 
er von der Laſt der alchblonden Flechten müde. 

Neben ihr jaß ein junger Mann; zitternd ſchaute er auf den Fluß 
und den hellbeleucdteten Balkon; auch in feinen Augen leuchtete es, 
wie Vorboten eines Gewitters. Wenn der Blitz neben ihm einge- 
ihlagen wäre, hätte er ſich vielleicht nicht fo traurig und elend gefühlt. 


Ende. 
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Bon 


Dr. Johannes Ilberg, 
Dberlehrer am Kgl. Gymnafium zu Leipzig *). 


Das idylliihe Stillleben, das unfere höheren Bildungsanftalten 
noch vor einer Reihe von Fahren führten, hat aufgehört. ES famen 
die Paulſen und Preyer, es fam der Freiherr von Schendendorff, es 
famen die Reformvereine. „Erklärung“ folgte auf „Erklärung“, eifrig 
wurde in Berjammlungen, in der Preſſe, zuleßt in der großen Berliner 
Sculfonferenz verhandelt; und wenn auch die Durchſicht ihrer umfang: 
reihen, vor kurzem veröffentlichten Eitungsprotofolle lehrt, daß darin 
für die humanijtiijhe Bildung von Fräftiger Hand mande Lanze ge— 
brochen worden ijt, jo ftellen die Gegner doch feit geraumer Zeit die 
Sache jo dar, als würden Lehrer und Schüler der Gymnafien 

„auf bürrer Heide 
Bon einem böfen Geift im Kreis herum geführt, 
Und rings umber liegt Schöne grüne Weide*. 

Fahrhunderte haben daran gearbeitet, der Jugenderziehung eine 
erfreuliche und nüßlihe Marſchroute vorzujchreiben. Aber faum jemals 
waren die Anfichten über die einzuichlagende Richtung verichiedener als 
jet, faum jemals wurde die Spezialfarten-Produftion auf dem Gebiete 
der Pädagogik mit größerer Fruchtbarkeit betrieben; von guten und 
ſchlechten Geographen, von verftändnißvollen und touriftiihen Beſuchern 
der Ruinen Athens, ja ſogar von einem rüdjihtslofen Afrifa- und 
Andenreifenden. 

Den großen hiſtoriſchen Atlas, genannt „Geſchichte der Pädagogik“, 
ihlägt man niemals auf, ohne das eigene Urtheil gefördert zu jehen. 
Mögen viele Bertreter der eraften Wiſſenſchaften die Geſchichte ihres 


* Vortrag, gehalten auf ber 1. Hauptverfammlung des Sädhfifhen Gym— 
nafiallehrer-Bereins zu Zwickau am 4. April 1891. 
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Faches verachten, fie thun es immer zu ihrem Nachtheil. Mag ein 
Mann wie Diefterweg feinen Bolksihullehrern die billige Weisheit ver: 
fünden, das meiſte hiſtoriſch-paädagogiſche Wifjen, befonders der grauen 
Vorzeit, jei unnüßer Kram, wir dürfen es nicht zugeben. Würden wir 
ja damit jozufagen den Aſt abjägen, auf dem wir fißen, dann wär's zu 
Ende mit der Fernſicht über Berg und Thal. 

Naturgemäß find es zwei Gefichtspunfte, aus denen die Betrady- 
tung eines Abſchnitts der Geſchichte der Pädagogik fruhtbar wirft. 
Wir lernen daraus ein harafteriftiiches Stüd Kulturgeihichte kennen, 
das jeweilige Bildungsideal der einzelnen Völker und Zeiten wird uns 
lebhaft vor Augen geführt. Neben diefem rein theoretiſchen Intereſſe 
geht jedoch ein hervorragend praftiihes. Gerade jept, wo die Tragen 
der Erziehung und des Unterrichts mit Yeuereifer allenthalben disfutirt 
werden, wo die Reformvorjdläge wie Pilze aus der Erde ſchießen, ſodaß 
alljährlicd ein ftarfer Band faum die fnappe Ueberſicht der pädagogiichen 
Litteratur zu faffen vermag, in diejer Zeit ſehnt man fi recht innig 
nad) einem feften Pol in der Eriheinungen Flucht, wie ihn die Lehr: 
meilterin Gejhichte zu bieten vermag, fann uns auch Feine Analogie 
ähnlich bewegter Zeiten in verflofjenen Jahrhunderten mit Sicherheit 
lehren, wie's enden wird. 

Wer einen tieferen Blid in die Gefhichte der Medizin gethan hat, 
der weiß jehr wohl, daß eine lange Reihe wichtiger Erfahrungen im 
Fach der Heilftunde zwar von den Aerzten des Alterthums mit bewun— 
derungswürdigem Scarfblid bereits gemacht war, ſpäter jedoch durd)- 
aus in Bergejjenheit geriet. Erft die mediziniihe Wifjenjchaft der 
neueiten Zeit hat mandes Derartige mit ihren weit volllommneren Mit: 
teln jelbjtändig von Neuem entdedt. Auch von der Pädagogik der 
Alten läßt fih manches lernen, nicht etwa nur was zu thun, aud) was 
zu vermeiden ift. „Vestigia terrent“, das ift eine noch nüßlichere Lehre, 
als die einfache, übrigens nicht mehr ganz originelle Wahrnehmung, 
daß alles ſchon einmal dageweſen ift. 

Es ift feine einfahe Sache um die Erfenntniß der vielgepriefenen 
und heute in ihrem Werthe jo vielfach unterfhäßten Vorbildlichfeit der 
antiken Kulturgeſchichte. Das Vorbild ift den Nadlebenden ja feines- 
wegs in unverfehrtem Zuftande erhalten. Es gleiht in mander Hin- 
ft einem koftbaren, aber lange Zeit vernadläffigten Gemälde, das in 
der Rumpelkammer dunfler Sahrhunderte tief nahgedunfelt, von Staub 
und Spinnweb arg mitgenommen wurde und der Hand des fundigen 
Reftaurators bedurfte. Es gleicht dem halbzerftörten Moſaikwerke, defjen 
Tugen gejprengt, deſſen Steine zum guten Theil verloren oder durch— 
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einandergeworfen waren. An Wiederheritellern hat es wahrlih nicht 
gefehlt jeit jenem herrlihen Jahrhundert, das die Wiſſenſchaften über- 
haupt wiederherzuitellen begann. Aber die Rejtauration war feine Auf- 
gabe, die von einer oder etlichen Generationen zu löfen gewejen wäre. 
Dazu war fie nicht allein zu umfangreich, es mußte aud) erft die rechte 
Herjtellungsmethode entdedt und vervollflommnet werden. Auf das Zeit- 
alter der gefälligen, aber gemifjenlofen Webermalung des Kunftwerts, 
auf die Periode der handwerfsmäßigen Zuſammenſchichtung der einzels 
nen Mojaikiteine ohne wahres hiſtoriſches Verſtändniß und die Erleuch— 
tung künſtleriſcher Phantafie ift ein beſſeres Jahrhundert gefolgt. Die 
biftoriihe Methode wurde ausgebildet und hat auf zahllofen Gebieten 
ſchöne und unerwartete Rejultate ergeben. Unter ihrem befreienden Ein» 
fluß wuchs die jeßt lebende Generation auf und lernte nad) ihr denken 
und forjhen. Um fo ruhigeren Blides dürfen wir in die Zukunft ſchauen, 
wenn in unſerm eminent hiſtoriſch geſchulten Zeitalter auch der andere 
Genius des Jahrhunderts feinen Flügelichlag vernehmen läßt, der Genius 
der praftiichen Errungenichaften unferer modernen Welt, der der Natur 
mit Hebeln und Schrauben ihre Geheimnifje abzwingt, der fie in den 
Dienft des Menichen feffelt, aber freilidy beim Anblick Haffiihen Bodens 
nur von dem Gedanken bewegt wird, ob ſich darunter wohl ein rentables 
Kohlenflöß erſchließen laſſe, oder welche Schwierigkeiten er vielleiht dem 
Bau einer Eijenbahn biete. 

Pädagogiihe Reformbeitrebungen im Alterthum! Wann 
traten fie auf? wodurd) wurden fie verurfaht? weldes war ihr 
Erfolg? 

Eingehendere Nachrichten über die griechiſche Jugenderziehung der 
älteren Zeit haben wir nicht viele. Wie befannt, iſt die Frau die befte, 
von der man am wenigften fpridt. Won der Schule, überhaupt von 
den Erziehungsgrundjäßen, gilt etwas Aehnliches. Daß in Soloniſcher 
Zeit, zur Zeit der Freiheitsfämpfe gegen Perfien die griechiſche Erziehung 
auf rechter Bahn war, beweiſen am beiten ihre Früchte. Die unver: 
gleihlichen Triumphe hellenifher Kultur auf allen Gebieten ſetzen ein 
ferngejundes Erziehungsigitem voraus, wie auch umgefehrt die von den 
höchſten Ideen getragene, frijcyelebendige Umgebung, in der die Jugend 
aufwuchs, mit ihrer wundervollen Harmonie den tiefiten Eindrud auf 
ihre Herzen machen mußte. Die Männer, denen Pindars Lobgejänge 
und die Chorlieder ihrer Tragddien die Feſtfreude verichönten, hatten 
früh gelernt: Res severa verum gaudium; ihnen, die das Leben nad) 
allen feinen Bethätigungen als edlen Wettfampf auffaßten, vom olym- 
pifhen Sieger bis zum beſcheidenſten Statijten der Bühne oder des 
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panathenäifchen Feitzuges, war früh die Mahnung ins Herz geprägt 
worden: 
Immer der Erfte zu fein und hervor fich zu thun vor den andern. 

Mir hören nichts von ftaatlihen Schulzwang in jener Zeit, nichts von 
engherzigem Nüßlichfeitsprincip — Sparta natürlid) ausgenommen, deſſen 
Berhältnifje eigenartig find — und doch ift Jonien die Wiege unjerer 
Kultur geweſen, dennod durfte Thukydides Schon einen Perikles feine 
Stadt ald „Erzieherin von Hellas" preijen lafjen. 

Man handelte in jenem Frühlings: und Blüthenalter der Menſch— 
heitsgeihichte auch auf dem Gebiete der Pädagogif nah dem Grund- 
jate, den wenig jpäter, aber jhon unter jehr veränderten Verhältniffen 
Siofrates ausipridt: „daß man nit die Hallen mit Gejeßtafeln, fon: 
dern die Seele mit dem Bilde der Gerechtigkeit erfüllen müſſe, denn 
nicht durch Volksbeichlüffe, jondern durch Charakter würden die Staaten 
wohl verwaltet“. Die fo geübte Erziehung wirkte um jo nachhaltiger 
aud) für das fpätere Leben, als der damalige Staat ja ſelbſt nur eine 
große, mannigfaltig gegliederte Yamilie war. Wie im Haufe das Anz 
jehen des Vaters, jo galt im Staate das der bejahrten Männer. „Wer 
will reden von denen, die über fünfzig Jahre alt find?” rief der Herold 
in der atheniſchen Nolfsverfammlung; und beweglicd genug klagt Arijto: 
phanes als Wortführer der alten guten Zeit darüber, wie ſchmählich 
neuerdings eine grüne Jugend vergefje, grauen Häuptern die jchuldige 
Ehrfurcht zu erweifen. 

Denn in der That: „Nichts heißts, in Maßen erzogen zu fein“ 
fonnte bereit3 am Ausgange des fünften Sahrhunderts ausgerufen wer: 
den. Man weiß, wie damals in Athen die Klagen über falihe Jugend— 
erziehung ſich häuften, wie uns beijpielsweile in den „Wolfen“ des 
Ariftophanes eine rein pädagogiſche Komödie vorliegt, in der als Ber: 
treter der alten und neuen Bildung die „gute Sache“ jammt der 
„ſchlechten“ die Bühne bejchreitet, wie endlid) derjelbe Streit ſchon im 
Erjtlingsftüde des Dichters, den „Schmaujern‘‘, vorgeführt wurde. Pä— 
dagogiſche Reformlehren, das weiß jeder Lejer des Plato, werden plöß- 
lich in Maſſe aufgetiiht. Wohl begreiflich; die Gefunden bedürfen des 
Arztes nicht, jondern die Kranken. Die Durhfchnittsbildung war da— 
mals zweifellos bedeutend höher, als zur Zeit der Marathonfämpfer, 
woher troßdem der allgemeine Nothitand? 

Schon früh regte fi in dem beweglichen helleniichen Geifte der 
Widerſpruch gegen das Hergebradte. Herben Tadel jhüttet Kenophanes 
aus, fowohl über das Bibelbuch des muſiſchen Unterrichts, gegen Homer, 
der gleichwie Hefiod den Göttern alles Schändliche angedichtet, Dieb- 
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ftahl, Ehebrudy und Betrug, als auch über die gymnaſtiſche Grundrich— 
tung der älteren griechiſchen Pädagogif. 
„Unfere Weisheit 
Achte bu trefflicher al3 Stärfe von Mann und von Roß“ 

ruft er voll Selbjtbewußtjein aus. In einfamer Größe ragt aus dem 
alltäglichen Treiben feiner Baterjtadt der herbe Charakter eines Heraflit. 
„Bielwifjen bildet den Verſtand nicht“ ertönt die Mahnung des Ephefiers; 
und in gleicher Weife hält es Demofrit für nöthig mit den Worten 
aufzutreten: „Viel zu verftehen, nicht vieles zu wiſſen gilts“. Der 
Abderit jchrieb bereits: „Ueber Bildung”, es find etlihe Goldförner 
aus dem Büchlein nod) heute erhalten. „Bildung“ (maeie) ift eines 
der Hauptſchlagwörter der Zeit, wie „Aufklärung“ im vorigen Fahr: 
hundert. 

Wir ſprechen von der Periode, in welcher der Pulsſchlag des grie— 
chiſchen Geijteslebens ein beſchleunigtes, vielfach jogar ein fieberhaftes 
Tempo angenommen hatte. Es war damals jehr am Plage, einem 
Bildungsfhwärmer à la mode mit Demofrit warnend zuzurufen: 
„Wolle nicht alles wifjen, damit du nit in allem ein Stümper 
wirft”. Die führenden Geifter, die in der Augendbildung eine wahre 
Revolution hervorgerufen hatten, waren die von jeher vielgehaßten 
Sophijten. 

Der Elementarunterriht natürlid) wurde vorerjt vom Siegeslaufe 
der ganz Griechenland erobernden Modeweisheit nicht berührt. Er 
hielt fid) vorläufig noch in alter, jtrenger Einfachheit, wie er in rei— 
gender Veranſchaulichung auf einer berühmten rothfigurigen Schale des 
Vaſenmalers Duris im Berliner Antiquarium vorgeführt wird, die 
gerade aus unjerem in Rede jtehenden Reformzeitalter jtammt. Auf 
dem einen Bilde ijt eine Schreibjtunde und eine Flötenjtunde dargeitellt, 
auf dem andern wird eine Dichterjtelle aufgefagt und Unterridt im 
Leierjpiel ertheilt. Der heranwachſende Jüngling freilid begnügte ſich 
damals nicht mit diefem bejcheidenen Bildungsfundament, jofern er nad) 
Höherem ftrebte. Ihm winkte die lodende Ausfiht, Madht und Ruhm 
bei jeinen Mitbürgern zu erwerben, nur dann, wenn er zu den be 
rühmten Weisheitslehrern feiner Zeit in die Schule ging und die be 
trächtlichen Koften ihrer Unterweifung nicht ſcheute. Staat und Ge: 
jellihaft waren nachgerade jehr anipruchsvoll geworden; und der echt 
griehiihe Wifjensdurft, der fi mit gleichem euer auf die tiefjten 
Tragen der Erfenntniß warf, wie auf die raffinirt ſich fteigernde praf: 
tiſche Ausbildung, verſchaffte den neuauftretenden glänzenden Lehrmeiftern 
ungeheuern Zulauf von allen Seiten. 
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Es iſt jchwierig, die pofitiven Aufgaben jcharf zu begrenzen, die 
fih die Sophiſtik ftellte. Lag ja doch ihre Hauptftärfe in der virtuoſen 
Ausbildung der Dialektif, nicht in wiſſenſchaftlicher Forſchung oder in 
der wohlerwogenen, jyitematiihen Mittheilung eines Wiſſensſtoffes. 
Durd die rhetoriihen Kunitgriffe, die von ihr gelehrt wurden, konnte 
feine gymnaftiihe Durchbildung des Geiftes erreicht werden, wie wir 
fie heutzutage troß des Widerjprudhs der Gegner nicht geringichäßen 
möchten. Der Sophijt arbeitete in eriter Linie auf den äußeren Effekt, 
den praftiihen Erfolg hin, und die Gefahr liegt jehr nahe, dab wir 
auf ein Ähnliches Schein: und Phrajenweien Hinausfommen würden, 
jolte manden Rathihlägen unjerer modernen Augendfreunde Erfolg 
beſchieden fein, beſonders denen, die in der Tagespreffe gelegentlich 
laut werden. 

Die antike Sophiftif liefert manche, nicht nur äußerliche Vergleichs: 
punfte mit der Publiciftit unjerer Tage. Iſt die anmuthige Erzählung 
des Prodifus von Herkules am Scheidewege, gegen die tieffinnigen 
Spekulationen der älteren Philojophen gehalten, nicht das Urbild eines 
geiftvollen Feuilleton? Weiß nicht mancher Held der Feder (man denfe 
an Freytags Journaliften) in ähnlich geſchickter Weiſe über alle denfbaren 
Dinge pro et contra zu jchreiben, wie jene gewandten Redefünftler? 
Und endlih, wer anders jtellte denn damals Unterfuhungen über 
Staatöverfafjungen an, verbreitete bejtimmte politiihe und religiöfe 
Anihauungen in den weiteften Kreiſen, fchrieb Flugſchriften aller Art 
über Bildung und jede menſchliche Thätigkeit, als die Sophiften? Wer 
anders hat denn damals einen nur annähernd bedeutenden, leider oft 
verhängnißvollen Einfluß auf Staatsverwaltung, Moral, auf Ausbildung 
des litterariſchen Stiles aller Gattungen ausgeübt, als ein Protagoras, 
Gorgias, Hippias und ihre Anhänger? Die Analogien ließen fi) mu- 
tatis mutandis nod viel mehr ins Einzelne verfolgen. 

Der Zournalift wehrt fih, wenn er „Hungerfandidat“ gefcholten 
wird, das ift gewiß menjchlih. Auch die Sophiftif beurtheilte man 
früher ftreng und ungünftig, indem man fich vorzugsweile auf Platos 
Parteiftandpunft ftellte, erſt allmählih ift man zu einer allfeitigen 
Würdigung ihres Weſens gelangt. 

Man darf ſich hier nicht zu weit fortreißen laſſen. Es geht nicht 
an, den Protagoras zum Vertreter eines gefunden Pofitivismus zu 
ftempeln, wie das neuerdings allen Ernjtes verfuht wird. Das we— 
jentlihe Element jeiner Lehre, wie überhaupt der ganzen Sophiftif, 
liegt in der Betonung des ſteptiſchen Standpunfts. Wer aber glauben 
jollte, daß Ddiejer Zweifel an der Wirklichkeit des Erfennbaren davon 
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abgejhredt hätte, überhaupt zu erfennen und zu lernen, der würde ſich 
täufchen. Gerade das Gegentheil war der Fall. Die Gegenftände des 
Unterrichts mehren ſich zujehends, ein encyklopädiftiiches Zeitalter ift 
angebroden. Man jehe, welche Maſſe von Kenntniffen Hippias um— 
faßte, der von Plato in fpöttiicher Weile als Hauptvertreter der Aitro- 
nomie, Geometrie, Arithmetif u. j. w. genannt wird. Es währt nicht 
lange, da tauchen Mathematik und Naturwifjenichaften, überhaupt die 
Realien, aud als Gegenftände des Elementarunterrichts auf, mit ihnen 
zugleich die Klagen wegen „Ueberbürdung” mit Zernftoff. Man erfindet 
allerlei Mittel und Wege, um das Lernen zu erleichtern, den gemaltig 
angewachſenen Stoffe zu bezwingen. Mnemotechniſche Künfte werden 
erionnen; an Stelle der alten Dichter treten Anthologien und Gnomo— 
logien, von denen bereits Plato zu berichten weiß. Vielleicht das Ori— 
ginellfte leiſtete Kallias, der Komiker, der um 400 v. Chr., wohl zur 
bejjeren Einübung des neueingeführten ioniſchen Alphabets, ein Scherz: 
ipiel in Berjen, die jogenannte „Srammatifhe Tragödie”, verfaßte, im 
der die einzelnen Buchftaben, die Vokale als Frauen dargejtellt, im 
Chor auftraten. 

Durd die geiftige Umwälzuug, die von der Sophiftif veranlaßt 
war und durd den Sammer des peloponnefiihen Krieges mit jeinen 
traurigen Folgen waren die Grundfeften des helleniihen Lebens er- 
ichüttert worden. Zuviel war in den helleniſchen Herzen wie auf 
helleniihem Boden verwüſtet; jet galt es wiederherzuſtellen auf tieferem 
Fundament. Die Sophiftit hatte ſich noch nicht ausgelebt, war aber 
in ruhigere Bahnen eingelenft. Verhallt waren die Trompetenftöße 
ihrer erjten Vorkämpfer; man hatte fid) allgemad) an das Brillant: 
feuerwerk ihrer rednerifchen Leiftungen gewöhnt; fie waren jelbit an— 
ipruchslofer geworden und beihränften fi hauptfähli, in der Weife 
des Sokrates, auf den praftiichen Unterricht in der Redekunſt. 

Dagegen war es die mächtig erjtarfte Bhilojophie des vierten Jahr— 
hunderts, von der die Erziehungsfragen in die Hand genommen wurden. 
Plato und Ariftoteles erſcheinen aud bier als die gewaltigen Syſte— 
matifer, jeder in feiner welthiſtoriſchen Eigenart. 

Der große Blutzeuge der Pädagogik, dahingeopfert, „weil er die 
Fünglinge verderbe”, wirkte herrlic fort in feinem edelften Schüler. 

Welchen praftiihen Einfluß Plato durd jeine meifterhafte Aus: 
bildung der beuriftiihen Methode im Dialog auf den höheren Unter: 
riht ausgeübt hat, das ließe fih nur darlegen im Zufammenhang mit 
der Schilderung feiner ganzen wiſſenſchaftlichen Lehrthätigfeit in den 
Säulenhallen und unter den Platanen der Akademie. Ebenſo darf 
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bier nur angedeutet werden, in welcher Weiſe Ariftoteles feinen Lehr: 
beruf auffaßte, wie er unter feinen Schülern eine Organifation der Ar: 
beit durchführte, die in der ganzen Weltgejhichte wenig ihres Gleichen 
hat. Nur die bis ins Einzelne ausgebauten Erziehungslehren der 
akademiſchen und peripatetiihen Schule von Athen follen ung kurz be- 
ſchaͤftigen. 

Es muß im vierten Jahrhundert, uach den erhaltenen Büchertiteln 
zu ſchließen, eine recht umfangreiche Litteratur, „Ueber Erziehung“ 
gegeben haben. Faſt jeder namhafte Philoſoph nahm Stellung zu 
diefer Frage, ohne daß jedody weiter greifende praftiihe Nejultate ſo— 
gleich erzielt worden wären. Denn auch jeßt noch verhielt fich der 
Staat ablehnend gegen die Zumuthungen einer Neuordnung des Unter: 
rihtsmwejens von oben her. Es gab feinen von der Behörde vorge: 
ihriebenen Lehrplan, Feine öffentlicy angeftellten Lehrer. 

Leicht iſt es verftändlich, weshalb gerade Plato der erfte war, der 
den ftolzen Bau eines Syitems der Staatserziehung begründete. 

Im Gegenjaße zu den Sophiften hatte bereits jeit Sofrates eine 
ethiijhe Richtung in der Philojophie die Oberhand gewonnen. Der 
Verfall des Staatöwejens wurde jo offenkundig, daß die Einfidhtigen 
erfannten, jo dürfe es nicht weiter gehen. Schon die Pythagoreer 
hatten auf die Pädagogik großen Werth gelegt; in einem pythagoreiichen 
Zraftate wird gefragt: „Was ift die Grundlage eines jeden Staats- 
weiens? — Die Jugenderziehung." Nun faßte der auch fonjt vom 
Pythagoreismus, vom ariftofratiihen Dorierthum mit jeiner ftraffen 
Staatszucht ſtark beeinflußte Bhilojoph den kühnen Plan einer fittlichen 
und gejellichaftlihen Erneuerung jeines ganzen Bolfes. Er jchrieb 
jeinen „Staat“ und jeine „Geſetze“ und widmete dabei einen großen 
Theil jeiner Sorgfalt einer vollitändigen Reform der Qugender: 
ziehung. 

Unmöglid) war es, dieſes Idealgebäude in Wirklichkeit zu über: 
ſetzen. Die Zeit war den platoniihen Utopien durchaus ungünftig. 
Mo hätten fi) denn damals die Männer gefunden, geeignet, eine jo 
ftramme Gentralifation des Erziehungswejens zu unternehmen, ganz 
abgejehen von deren innerer Undurhführbarkeit? Ebenjowenig, wie 
durchzufeßen war, daß die Philofophen herrſchten, Tonnte die ftreng- 
gegliederte platoniſche Aufeinanderfolge der einzelnen Studien einge 
halten werden. 

Ganz anders angelegt ift des Ariftoteles Staatspädagogif. Sie 
verjucht eine großartige Zujammenfafjung der vworausliegenden Be— 
ftrebungen. Den platoniihen Idealismus theilt fie im ihrem Biele, 
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ohne den Boden des praftiihen Lebens in ihrer Methode unter den 
Füßen zu verlieren. So bildet fie zugleich einen Abſchluß und einen 
Anfang. 

Auch bei dem Stagiriten madht die Erziehung einen Theil der 
Politif aus. Aber der große Empirifer hält fi wie immer viel mehr 
an das Gegebene. Ich wüßte nicht, weſſen pädagogiihe Grundgedanken 
im Altertum uns Modernen mehr aus der Seele gejprochen jein Fönnten, 
als die des Ariftoteles. 

Die fittlihe Hebung des Menſchen, jo lehrt er, iſt das Endziel 
der Erziehung, denn darauf beruht das Staatswejen. Die zu dieſem 
Zwed zu betreibenden Unterrichtsgegenftände müſſen um ihrer ſelbſt 
willen betrieben werden; die allein fürs praftiiche Leben nüßlichen find 
and nothwendig, aber von minderem Werth; in den Vordergrund ge— 
rückt ſchädigen fie jogar die Zöglinge, „in Wahrheit, fie machen fie zu 
Banauſen“. Möchten doch unjere modernen Nüßlichkeitsfanatifer alles 
jammt dieſe Worte des größten aller Realiften beherzigen! 

Theoretiſch ſteht Ariftoteles, wie faft in jedem Zweige feiner ums 
geheuren Thätigfeit, auf der Höhe des Alterthums. Tief zu beflagen 
ift der Verluft des größten Theiles feiner pädagogiſchen Ausführungen, 
die wir nicht weniger begierig aufnehmen würden, als fein neuerjtan- 
denes Bud „Vom Staate der Athener‘. 

Ein buntes Bild mannigfaltiger Beftrebungen bietet die Pädagogik 
der helleniftiichen Periode. Die Philoſophenſchulen mehren fi, eine 
jede natürlich befaßt fi) audy mit der Erziehungsfrage. Man muß im 
Allgemeinen jagen, daß im dritten Jahrhundert das praftiiche Inter: 
ejje gegen das theoretiiche immer mehr hervortritt. Das öffentliche und 
litterarifche Leben ift recht nüchtern und bürgerlid) geworden. Selbit 
die in alter Zeit geiftjprühendite und phantafievollite Zitteraturgattung, 
die Komödie, kann mit ihren maflenhaften, zum Schulgebraud wie ge- 
ihaffenen Sentenzen den Zug der Zeit nicht verleugnen. Wie reizlos 
find auch in der Form die unerträglich breiten Abhandlungen eines 
Ehryfippus, die nadhläjfig ftilifirten Schriften Epifurs! Es ift fein 
Wunder, wenn dieje Beitftrömung aud in der Pädagogik an Boden 
gewinnt. Man ging, Statt in die Tiefe, immer mehr in die Breite. 
„Encykliſche Bildung‘ ift die allgemeine Loſung, wie der Hellenismus 
auch Äußerlih den ganzen Kreis des Mittelmeerbedens zu umfafjen 
beginnt. Es verbreitet fih ein Materialismus in der Pädagogik, der 
auch heutzutage wieder die Einheitsichulbeftrebungen durchzieht. Weber: 
laftung mit Lernftoff war die unausbleiblice Folge davon. Schon 
Menander hatte wieder Grund zu mahnen: 
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„Biel beffer iſt es, Eines haft du gut gelernt, 
ALS oberflächlich anzurühren vielerlei“, 


während Timon von Phlius, der beißende Schmähdichter, fein Ver: 
dammungsurtheil fällt über die platte Vielwifjerei, 


„der an Hohlheit nichts zu vergleichen.” 


Es kann niemandem einfallen, diefe Polyhiftorie ſchlechthin zu ver- 
werfen, joweit fie fi in der Wifjenichaft äußerte. Die Jahrhunderte 
der ſchöpferiſchen Driginalität waren dahin; wir find den Männern mit 
den „ehernen Eingeweiden‘, die in den Mufeen von Alerandria und 
Pergamon jaßen, für ihre philologiiche Thätigkeit zu tiefem Danfe ver- 
pflichtet, denn was würden wir wohl ohne fie von der griediichen Litte— 
ratur der Blüthezeit beſitzen? 

Ob aber die nunmehr für den Schulgebraud) auffommende Grund: 
riplitteratur, die das Bemühen jener Philologen zur Vorausſetzung 
hatte, au den Grund zur Tugend und Glüdjeligfeit in der heran- 
wachjenden Jugend zu legen vermöcdhte, daran zweifelten weiſe Männer. 
Die Handbücher der Mythologie, die Inhaltsangaben von Heldenge- 
dichten, die chronologiſchen Tabellen verjchiedener Art, die von unferer 
Philologie in mühjamer Quellenforihung ausgegraben worden find und 
noch ausgegraben werden, zeigen uns deutlid das Beftreben, dem viel- 
feitigen Unterricht zu Hilfe zu kommen. 

An vielen Orten trägt jeßt der Staat für das Schulweien Sorge, 
ernennt Schulbehörden und Lehrer und erläßt Schulordnungen. Ein 
anfhauliches Bild von den Schulverhältnifien der ioniſchen Stadt Teos 
in helleniftifcher Zeit giebt eine ausführlihe, dort gefundene Inſchrift. 
Darin wird verordnet, dab die Knaben vom jiebenten bis jechzehnten 
Fahre drei Klaffen durchmachen jollen, jede mit dreijährigem Kurfus. 
Der Klafjenlehrer der Prima joll 600 Drachmen (damals — 421 Marf) 
Sahresgehalt beziehen, der in Sefunda 550, der in Tertia 500 Drachmen. 
Auf die grammatische und litterariiche Ausbildung folgt vom jehzehnten 
bis achtzehnten Jahre die mufifaliiche, für die ein Mufiflehrer für 
700 Drachmen angeftellt ift. Zwei Zurnlehrer find außerdem an der 
Anftalt thätig, fie beziehen je 500 Dracdmen. Fechten, Bogenjchießen 
und Epeerwerfen wird nur vorübergehend gelehrt; die Lehrer für diefe 
Mebungen muß der Gymnafiard aus feiner Taſche bezahlen. Aud) 
öffentlihe Prüfungen follen regelmäßig abgehalten werden, die Lokale 
dafür werden feitgeießt. Ueber mathematischen und naturmwijjenichaft- 
lihen Unterricht jagt die Schulordnung von Teos nichts, doch wiſſen 
wir anderweitig, daß er betrieben wurde. Auch die Zeichenfunft war 
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ſchon jeit dem vierten Jahrhundert ſehr geihägt und wird fogar als 
Gegenjtand des Wettſtreites erwähnt. 

Stoifer und Epikureer nehmen zu dem derartig geordneten Erzie- 
hungsweſen, das man ſich durch das Treiben an den Mittelpunften der 
Wiſſenſchaft ergänzt denken muß, eine mehr oder weniger ablehnende 
Stellung ein. Auf ihre eigene Weife ſuchten die Philofophenjhulen das 
ethische Bildungsideal, das ihnen vernadhläffigt oder verloren jchien, 
im Menjhen wiederherzuftellen. Mit den Freiern der Penelope, die 
fi jchließlih mit den Mägden des Haufes begnügten, verglich der 
Stoifer Arifton von Chios die Verehrer der encykliſchen Wiſſenſchaften. 
Eins ift noth! bob die Stoa immer nahdrüdlicher hervor, je mehr im 
Laufe ihrer Entwidelung ihre Ethik vor der Logik und Phyſik das Weber: 
gewicht gewann, je mehr fie aus der zerfallenden bürgerlichen und poli— 
tiihen Welt den Menſchen auf fein Inneres verwies. Viele überlieferte 
Titel der Werke ftoifcher Schriftiteller, „Über Kindererziehung” und 
ähnliche, lafjen erkennen, dab fie für pädagogiihe Reformen in dieſem 
Sinn mit Eifer thätig waren. 

Wie die Stoifer die Leidenſchaftsloſigkeit (Aradsıa), jo ſetzte Epikur 
die Seelenruhe (drapakta) den wechſelnden Erjheinungen der Außenwelt 
entgegen. „Fliehe die Bildung gänzlih, mein Beſter“, fchreibt er an 
Pythokles, „mit vollen Segeln”. Epifurs eigene Bildung war mangel« 
baft, er hatte alſo vor jeder wifjenfchaftlihen Beitrebung zu warnen 
guten Grund. Alle Einzelfächer ſchienen ihm überflüffig, ja ſchädlich; 
einzig die Naturwiſſenſchaft vertheidigte er, aber nicht um ihrer jelbjt 
willen, fondern nur weil fie uns vom Aberglauben befreie. 

Dieje radikale Oppofition gegen den landläufigen Unterricht wird 
von den Sfeptifern fortgejeßt und auf die Spige getrieben. Die Mög: 
lichkeit der Erkenntniß leugneten diefe Nihiliften, wie die Möglichkeit 
einer vernunftgemäßen Erziehung. Das ausführliche Wert des Skep— 
tifer8 Sertus Empiricus, das man „Gegen die Mathematifer” zu be- 
titeln pflegt, richtet fi nicht allein gegen die Mathematik, jondern ge— 
gen alle Gegenftände des Lernens (padriuara), und zwar der Reihe nad 
gegen Grammatik, Rhetorif, Geometrie, Arithmetif, Aftronomie und 
Muſik. 

So weit war es gekommen; die griechiſchen Reformtheoretiker endig— 
ten im aſchgrauen Nihilismus. Grau erwies ſich aber auch hier nur 
die Theorie und grün des Lebens goldner Baum. Gerade während des 
eriten Aufkommens der bildungsfeindlichen Richtungen in der griechiſchen 
Melt trat der Grieche Livins Andronicus als Schulmeifter in Rom auf 
und jäete das Senflorn griechiſcher Bildung in das Aderland des der- 
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ben Bauernvolkes. Mit ungeahnter Kraft wuchs der erotiihe Sproß 
empor. Sn verjüngter Geftalt ſchien der griechiſche Genius aufzuleben. 
Befruchtend wirkte er auf die Entwidelung des Römergeiftes, auf Lit: 
teratur, Zebensführung und Sugendbildung. 

Mit beflügeltem Schritt jei die Mufe in des Romulus wildes Krie— 
gervolf eingedrungen, fingt der Dichter. Raſch griff die griechiiche Re— 
form um fih. Zum eriten Mal erlebt die Weltgeihichte in großartigem 
Mapitab das Schaujpiel, daß ein Volk von der ausgeprägteiten natio- 
nalen Eigenart die höhere Kultur eines anderen, gänzlich verjchiedenen, 
in fih aufzunehmen ftrebt, weil es Die eigene als einfeitig und unzu— 
reihend empfindet. Nicht ohne Kampf ging die Umbildung vor fid, 
bald aber ftehen die ftreng national Gefinnten grollend allein. 

Die altrömifche Ueberlieferung hatte bis ins fechfte Jahrhundert 
der Stadt hinein die Erziehung ausſchließlich beherriht, nur im All: 
gemeinen gehütet von den Sitte und Herkommen jchügenden Eenforen. 
Aufs äußerſte beihränft war anfänglid) der vom „Litterator“, einem 
Sflaven oder Freigelaffenen, öffentlich, oft aber auch im Haufe ertheilte 
Elementarunterriht gewejen; die Haupterziehung hatte im Schoß der 
Familie ftattgefunden. Ein gemüthvoller Zug, gepaart mit patriarda- 
liiher Strenge, jcheint uns dieſe engen Berhältniffe zu durchwehen. 
Eigenhändig ſchrieb noch der alte Cato einen Geſchichtsabriß „mit gro- 
ben Buchſtaben“ für feinen heranwachſenden Sohn Marcus. Borherr- 
ſchend iſt nod) lange der Einfluß der Mütter. 

Seit Karthagos Niederwerfung, ſeitdem die römiſchen Legionen 
über den Dften triumpbhirten, ändert fi) vieles. Die Neigungen eines 
Aemilius Paulus, der zuerjt griehiiche Bücher für den Unterricht feiner 
Kinder als Siegesbeute nad) Rom brachte, feines Sohnes Scipio Afri— 
canus Minor mit feinem feingebildeten Freundeskreiſe wirken bejtimmend 
auf die Ausbildung des Unterrichts. 

Der ärmliche „Litterator" genügt bald nicht mehr. Weber ihn ftellt 
fih der „Litteratus” oder „Brammaticus“, der griehiiche Profeflor. 
Es war ein volllommener Brud) mit dem Nüblichfeitsprincip der alten 
Zeit. on ihr hatte Cato gefagt: „Der Poetenberuf war damals nicht 
geehrt. Wer ſich damit abgab oder bei Gelagen auftrat, hieß Herum— 
ſtreicher.“ Seht blühte die Nahahmung der griechiſchen Poefie, den 
Mittelpunft des Schulunterrichtes bildete die griechiſche Litteratur. 

Im lebten Sahrhundert der Republif übte diefer neue Lehrbetrieb 
nun auch jeine Rückwirkung auf die Behandlung der einheimifchen 
Sprade. Wie ſich neuerdings die Germanijten die an den Haffiichen 
Spraden ausgebildete Methode zu Nutze machen konnten, jo lernten Die 
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Römer von den griehifhen Grammatifern und Rhetoren eine lateinifche 
Philologie und Rhetorik. Zahlreihe lateinische Grammatikerſchulen ent- 
jtehen ſeit Aelius Stilo; der lateinifchen Rhetoren erwehrt ſich der 
Staat anfangs zwar nad Kräften, jedoch vergebens. Das praftifche 
Bedürfniß nad ihnen war allzu ftarf geworden. 
Sp finden wir bei Beginn der Kaijerzeit als Endrejultat der zwei 
Sahrhunderte vorher in ihren Anfängen aufgetaudhten Reform einen aus— 
gebildeten Doppeldharafter der römischen Bildung. Griechiſche und römijche 
Litteratur find zu gleihmäßiger Vertretung in der Schule gelangt. 

Sn der vielgeihmähten Kaiferzeit wird ohne Zweifel der Gipfel 
der römiſchen Eultur erreicht. Auch der Unterrichtsbetrieb gelangt bald 
auf jeinen Höhepunkt. Deffentliche Bibliotheken werden gegründet, zahl- 
reiche Studienmittelpunfte blühen empor im ganzen Umfreis des Reiches, 
berühmte Erziehungstheoretifer treten auf, wie Seneca, Tacitus, vor 
allem Duintilian, der ehrenfeite Profeſſor eloquentiae. 

In belleniftiicher Zeit war uns das Auffommen ftaatliher Schul- 
ordnungen begegnet. Auch in Rom nimmt der Staat erft jpät die Yür- 
forge für die Schule in die Hand. Cicero will davon nichts wiſſen, 
und die julifchen Kaifer hatten andere Aufgaben und Neigungen. Quin— 
tilian war der erite Lehrer, der auf Veipafians Befehl aus dem Fiscus 
Beſolduug erhielt und eine Staatsanftalt gründete. 

Es mag in erjter Linie für die neuen Verfügungen das Staats: 
interefje maßgebend geweſen jein. Für den ungeheuren Verwaltungs- 
mehanismus des Reiches wollten fid) die Herriher einen Stamm wohl 
vorbereiteter Beamten fihern. In den Rhetorenjchulen des erften nad) 
Hriftlihen Sahrhunderts war es ja zu einer ganz unfruchtbaren Scholaftif 
gefommen. „Non vitae, sed scholae discimus* klagt Seneca. Dem 
jollte geftenert werden. 

Gewiffenhaft und verftändig hat Duintilian feines Amtes gewaltet. 
In ihm erftand endlich wieder ein wahrhaft groß und ideal denfender 
Pädagog. Daß aud) feine Theorie auf das Ziel der Beredjamfeit hin: 
ausläuft, darf nicht befremden. Der Grund dafür liegt in den An— 
forderungen der Zeit. 

Veſpaſians Beijpiel wirkte fihtlid. Bald werden in zahlreichen 
Städten Italiens und der Provinzen von Seiten der Behörden öffent: 
lihe Lehrer angeftellt. Hadrian gründete auf dem Capitol eine glän- 
zend ausgeftattete Schola Romana, Athenaeum genannt. Antoninus 
Pius vermehrte die Schulen in allen Provinzen und führte Staatsprü- 
fungen für das höhere Schulamt ein. MWeberall ein mädtiger äußerer 
Aufihwung. 
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Aber die wahre geiftige Schaffensfraft war geſchwunden. 
„Selbit Pallas fommt als Mentor nicht zu Ehren; 
Am Ende treiben ſie's nach ihrer Weiſe fort 
Als wenn fie nicht erzogen wären.” 
Gleichzeitig mit den Staatsreformen auf dem Erziehungsgebiet beginnt 
zwar eine Art von Renaifjance in Litteratur und Kunft, die auf den 
Unterricht ftarf einwirft. Doc) bezeugt fie nur die geiftige Armuth des 
Zeitalter8 und vermag nidt den Ausgangspunft einer neuen Ents 
widelung zu bilden. 
Die Schulftuben und Studierzimmer des zweiten Jahrhunderts 
n. Ch. riechen unerträglic; nad) der Lampe. Wenn man bejonders jeit 
Hadrians Regierungsantritt, ſeit Frontos Auftreten den Arhaismus be- 
günftigte, wenn man damals für Ennius, Plautus, Accius ſchwärmte 
und die Lektüre ihrer Werke in den Schulen einführte, jo blieben doc 
die heilfamen Folgen aus, die man immerhin von diejen Studien hätte 
erwarten fönnen. Es fehlt an friicher, urfprünglicher Zebenskraft. Der 
Verfall ift nicht mehr aufzuhalten. 
Es fann hier nicht auf das griechische Bildungselement in der Kaiſer— 
zeit näher eingegangen werden, das fi) mandem allzubreit zu machen 


schien. 


„Nicht Tann ich ertragen, Quiriten, 
Eine vergriehte Stadt!” 
ruft verzweiflungsvoll Zuvenal. Im römischen Athenäum gab es natür: 
lich auch einen Lehrftuhl für griechiſche Rhetorik; welchen hinreißenden 
Eindrud ihre Vertreter im zweiten Jahrhundert auf die römische Jugend 
gemacht haben, hören wir mit Staunen. 

Aber auch dieje zweite Sophiftif, eine der glänzenditen Erſchei— 
nungen des fintenden Alterthums, hat nur Sodomsäpfel getragen. Ihre 
Ziraden zerftoben in alle Winde. 

Anmuthig erzählt uns Lucian, wie er geträumt, daß ſich Paideia 
und Tehne um feine Seele jtritten. In den lebten Jahrhunderten 
der Kaiferzeit verliert Paideia entjchieden ihr Spiel. Die beiten Kräfte 
ſuchen nicht litterarifche, fondern techniſche, überhaupt praktiſche Ausbil- 
dung, die Unterrichtsanftalten müffen fi) diefem Bedürfniß anbequemen. 

Zuleßt aber tritt der Erdfreis unter die Macht des größten Päda- 
gogen, der feine Jünger ausgejandt hatte mit dem göttlichen Auftrag: 
„Gehet hin und lehret alle Völker und taufet fie im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ 


Die raftlos fortichreitende Arbeit der Alterthumswiſſenſchaft, der 
faft alljährlich, oft auf die überrafchendfte Weije, neues Lebensblut zu— 
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geführt wird, hat es uns ermöglicht, eine nach und nad immer deut— 
lihere Borftelung von der antifen Qugenderziehung zu gewinnen. 
Zahlreiche Gebiete gilt e8 zufammenzufaflen, um Geift und Leben des 
Alterthums in feiner einzigartigen Entwidelung zu durddringen. Auf 
jedem Hauptgebiete, mag es nun das der Litteratur, der Kunft oder 
der Fachwiſſenſchaften fein, fpiegelt ih in ähnlicher Weiſe der Geiſt 
der Zeiten wieder. Die Zeit.des Phidias ift auch die des Thukydides 
und Hippofrates; der Ardhaismus eines Fronto und Gellius fteht auf 
gleicher Linie mit der Sonderlingsneigung Kaiſer Hadrians, Afademie, 
Lyceum, die Stoa Poifile von Alt:Athen in feinen bizarren Anlagen 
bei Tivoli auferftehen zu laffen. Die Geſchichte der Erziehung weift 
ähnliche Analogien auf. Auch hier zeigten fih uns Aufſchwung und 
Berfall jammt all ihren Zwiſchenſtadien in direftem Abhängigfeitsver- 
hältniß von dem allgemeinen Entwidelungsleben der Völker; die Päda- 
gogif führt uns in den Mittelpunkt und Lebensquell der Kulturgefchichte. 
Sreilih pflegt die praftiihe Anwendung nengewonnener Erziehungs: 
grundjäße dem allgemeinen Fortichritt oder Rüdgang nur in gewiflem 
Abftande zu folgen, jodaß mitunter der Höhepunft des Kulturlebens 
bereits überjchritten ift, wenn das Unterrichtswejen in feiner größten 
Blüte jteht. ES tritt eine „Fluthveripätung” ein, um ein treffendes 
Bild PBauljens zu gebrauden. Ehe die geſammte geiftige Atmofphäre, 
in die ein Volk eingetreten it, ihren Einfluß auf die Pädagogik äußern 
fann, vergeht ein je nad den Umständen längerer oder fürzerer Beit- 
raum. Ein gewifler Conjervativismus ift der Natur der Sade nad) 
meift der Jugendbildung eigen gewejen. 

Das alles findet fi in der Gegenwart wiederum beftätigt. Bor 
zwanzig Jahren ſahen wir die gewaltige Fluthwelle, die uns das neue 
Neid gebradt hat. Eine andere folgte ihr aus den Tiefen des Ab- 
grunds, fie droht das Geſchenk der erjten zu verjchlingen. „Bol Dampf 
voraus!” fommandirt ein fühner Steuermann, um fie zu überwinden 
und verfolgt furchtlos den „neuen Kurs“. 

Auch an die Geſtade der friedlichen Erziehungsarbeit ift der mäch— 
tige Wogenſchwall nunmehr vorgedrungen, Dämme bedrohend, die Fahr: 
hunderte gezogen. „Alles ift im Fluſſe begriffen”, wohin das Auge blidt. 
Soll man den Damm auf der ganzen Linie verftärfen? Soll man ihn 
an etlihen Punkten durchftehen, um ihn zu retten? Soll er von Grund 
aus nen aufgeführt werden? So fragen fi erfahrene Deichhauptleute 
in vielen deutihen Gauen, berufen, darüber Entiheidung zu treffen. 
Auf diefe Fragen jebt einzugehen, beabfidhtigen wir nicht. Hier joll 
nur auf Eines am Schluſſe hingewieſen werden. 
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Im Schoß der Schule, hört man jagen, liegt die Zukunft. Wer 
wollte leugnen, daß dieſer Sprud Wahres birgt? Aber unumſchränkt 
rihtig ift er nicht. Unfer Weg durch die Erziehungsgeſchichte des Alter- 
thums giebt uns mit weit größerem Nahdrud eine andere Lehre: Die 
Schule ift ein Kind ihrer Zeit, ein Spiegel der Kultur. Auch auf die 
Jugenderzieher hört man wohl die Dichterworte anwenden: 


„Der Menschheit Würde ift in eure Hand gegeben, 

Bewahret fie! 

Sie finft mit euch! Mit euch wird fie fich heben!“ 
Aber das find allzuftolze Worte. Auch die Beftrebungen und Erfolge 
des Pädagogen find vom großen Leben des Volkes abhängig, von der 
Werthſchätzung, die man der AQugenderziehung und ihren Bildungs- 
mitteln allgemein entgegenbringt, nicht zum wenigiten auch — und 
dafür bürgt ein Kaiferwort — von der äußeren Stellung, die man ihm 
einräumt. 

Gerade deshalb dürfen wir heutzutage an einer gedeihlichen Fortent— 
widelung des höheren Schule und Erziehungsmwejens in Dentjchland nicht 
zweifeln. Wer die Heberzeugung hegt, daß unjer Volksthum troß aller 
Kafjandrarufe eine große Zukunft hat, wer aus dem wirren Streitlärm 
der Tagesmeinungen eine weitverbreitete und tiefgehende Theilnahme 
für die Jugend und ihr Beſtes herauszuhören verjteht, der muß auch, 
unbefümmert um die Anfehtungen neuerungsfüchtiger Charlatanerie, 
an eine ſchöne Zukunft unjerer höheren Schule und ihres Lehritandes 
glauben, mag aud wohl die eine oder die andere der altgemohnten 
Formen fallen, wenn veränderte Verhältniffe neue Aufgaben an die Er- 
ziehung ftellen”). 


*), Seitdem bie — Worte geſprochen wurden, ſind allerdings manche 
der „altgewohnten Formen“ des höheren Unterrichts gefallen. Die jüngſten 
preußiſchen Verordnungen über die Yehrpläne und Lehraufgaben für die höheren 
Schulen find leider geeignet, unjere Schlußbetrachtung wenigitens für die 
nächite Zufunft als zu optimiſtiſch erfcheinen zu laſſen. B. Gauer bat jie vor 
Kurzem in diefer Zeitichrift einer eingehenden Kritif untenvorfen. Weit conjer- 
vativer, dem Grundgejeg allmählicher hiſtoriſcher Entwidelung entiprechend, 
erweift fich dagegen der neue Lehrplan der Gymmafien des Kar. Sachjjen vom 
6. Dez. 1891, — gewiß zum wejentlichen Vortheil der Sache. 


„Das Geiftliche Jahr“ 
der Annette von Drofte- Hülshoff. 
Bon 


Karl Budde, 
Profeſſor der Theologie. 


Mer zu den Lejern der „Preußiichen Jahrbücher” von Annette von 
Drofte-Hülshoff redet, betritt gebahnte Wege; denn erſt der Jahrgang 
1890 hat ihnen eine überaus anziehende und feinfinnige Daritellung 
ihres Lebens und Dichtens gebracht). Es wäre jdhade, wenn der 
warme Antheil für diefe merkwürdig tiefe und reihe Dichtergeftalt, 
welchen jene überfichtliche Darftellung ohne Zweifel gewedt hat, unge: 
nußt bliebe; jo joll denn diefer Auffab einen Beitrag zum Verſtändniß 
und zur vollen Würdigung ihres jchwierigiten Werkes darbieten. 

Mer freilich zum eriten Male und ohne bejondere Anleitung 
ſich unjerer Dichterin zu nähern ſucht, um ſich das Gaſtgeſchenk des 
Genius bei ihr zu holen, wird gut thun, mit denjenigen Gedichten zu 
beginnen, die den eigentlichen Kern ihres Schaffens und zweifellos auch 
jeinen Gipfel ausmachen: das find die in eigenthümlicher Weiſe zwiichen 
Lyrik und Epik ichwebenden Gedichte, die ich nicht beſſer als mit dem 
Namen „Seelenbilder‘ zu bezeichnen weiß. Sie alle find getragen von 
dem ftarfen focialen Zug, der das bezeichnendfte Merkmal der Did: 
tungen Annette's bildet. Hier waltet fie mit vollem Bewußtſein ihres 
Berufes, das Verhältniß von Menſch zu Menſchen von allen Seiten zu 
beleuchten, jeden Ring der großen Liebesfette, die alle Menichen um: 
ſchlingen jollte, zu prüfen, zu ftählen, zu Schließen. &edichte wie „die 
junge Mutter‘, „die beichränfte Frau’, „die WVerbannten‘, „An die 
Shhriftitellerinnen Deutihlands und Frankreichs”, „An die Weltver: 
befierer“, „Mein Beruf’, „Meine Todten‘‘, „das vierzehnjährige Herz“, 


*) ee - ——— Hülshoff. Bon M. %. Preußiſche Jahrbücher Bd. 66, 
. 439-461 
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„Glemens von Drofte‘, „Guten Willens Ungeſchick“ u. j. w. u. ſ. w. 
find und bleiben das Bedeutendite, das Eigenartigfte, das Anziehendite, 
das Wirkſamſte — Annette ſelbſt würde jagen „das Nützlichſte“ — was 
die Dichterin geleijtet hat. 

Eie ſelbſt war anderer Meinung, fie hielt für ihr Beſtes, ihr 
„Nützlichſtes“ nicht jene einzelnen Gedichte, die zumeift im Laufe weniger 
Sahre wie jpielend geihaffen wurden, jondern das Werk, das drei Jahr: 
zehnte, alfo die ganze reife Zeit ihres Lebens umjpannt, an das fie 
immer wieder alle Liebe und Sorgfalt gewandt hat, um es endlid) bei 
ihrem Tode nur für ſich ſelbſt fertig, für andere unvollendet zu Hinter: 
laſſen: „das Geiftliche Jahr". Diejes ihr Lebenswerk und ihr Schmer: 
zensfind, das Schwierigite und Näthielhafteite, was fie geichaffen hat, 
näher ins Auge zu fajjen, lohnt reichlic die Mühe und wird umſo— 
weniger überflüffig fein, als das Werk zwar jchon der Zanfapfel ent: 
gegengejeter WVerehrer der Dichterin geworden, aber jo weit mir be- 
kannt noch nicht jhärfer auf feinen Gehalt geprüft worden ijt*). 


„Geiſtliches Jahr” heißt „Kirchenjahr“, der Name des Werkes 
bedeutet alſo nichts weiter als „Das Kirchenjahr in Liedern‘. Dem 
entiprechend bietet „das Beiftlihe Jahr" je ein Lied für jeden Sonn 
und Feiertag des Kirchenjahres. Freilich nicht für jede Geitalt des 
Kirhenjahres, wozu es einer Zahl von 5 überjhießenden Sonntagen 
bedarf; aud beginnt das „Geiſtliche Jahr‘ nit mit dem Advent 
jondern wie das bürgerliche mit Neujahr. Es iſt eben einfach der 
Kalender von 1820, am Schlufje der nur wenig abweichende von 1839 
zu Grunde gelegt, und nur die Sonntage find bedadht, die jene Jahre 
aufweiſen“). Denn in diejen beiden Jahren ift die Hauptarbeit an 
dem Werfe gethan. Nur bis in das Jahr 1819 Fönnen wir eine 
fihere Spur zurüdverfolgen; am 9. October 1820 überreichte die erft 
23 jährige Dichterin die erjte, Fleinere Hälfte, 25 Gedichte, den Oſter— 
montag noch eingeichloffen, ihrer Mutter, mit einer Widmung, die ung 
noch bejchäftigen ſoll. Lange Zeit blieb das Bruchſtück unvollendet 
liegen. Es folgen in dem Leben der Dichterin die Jahre, in denen fie 
die Welt fennen lernte und Erfahrungen jammelte, aber ihre Dichter: 





) Sn ihrer durch den Umfang des ganzen Werkes bedingten Kürze iſt vortrefflich 
die Kennzeichnung des „Geiltlichen Sahres” von Hüffer (Annette v. Droſte— 
Hülshoff und ihre Werke, 1857 ©. 344 — 348); außerdem vgl. den oben er- 
wähnten Auffag ©. 440 f. u. 443 f. Wer über diefen Auffag hinaus genaueres 
über das Leben der Dichterin zu willen wünfcht, dem ſei Hüffer's Werf auf 
das angelegentlichite eınpfohlen. 

*) Val. den Beweis in meinem Aufſatz im der Münchener Allg. Zeit. 1892, 
Beilage-Nummer 33. 
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gabe fajt völlig brach liegen ließ. Als fie in den dreißiger Jahren 
ihre dichteriiche Thätigfeit in größerem Maßſtab wieder aufnahm, traten 
andere Stoffe in den Vordergrund. Im Sahre 1837 erit, als es fi 
um den Drud ihrer erften Gedichtſammlung handelt, tauchen auch jene 
Lieder aus der Vergefjenheit auf. Einige von ihnen werden mit Zu— 
ftimmung der Mutter in die „Gedichte von Annette Elijabeth von 
Dd...9...' Münfter 1838 aufgenommen, und „zuweilen fühlt die 
Dichterin Trieb, fie zu vollenden““). Aber von wirklicher Arbeit 
am „Geiftlihen Jahr“ kann vor 1839 nicht die Rede fein. Ein Brief 
vom 17. Nov. 1339 bezeugt ausdrüdlid, daß bis zum Sommer des Jahres 
nur jene 25 erjten Gedichte vorlagen; feit Anfang Auguft iſt fie tüchtig 
mit der Fortſetzung beichäftigt. Wurde aud die Hoffnung vor Jahres— 
ihluß fertig zu fein durd Krankheit und allerlei Abhaltung vereitelt, 
fo fann fie doch am 26. April 1840 fchreiben, daß fie feit drei Monaten 
„das Geiftlihe Jahr“ beendigt habe’). Nicht weniger als 47 Gedichte 
waren zu jenen erjten 25 hinzugelommen, fodaß nun in 72 Liedern alle 
Sonn: und Feiertage des Jahres, dazu alle Tage der Charwoche und der 
legte Tag des Jahres mit einem Liede bedacht find. Aber Lieder ift faum 
das richtige Wort, denn aus dem ganzen Werke liegen ſich faum drei oder 
vier Stüde als jangbare Lieder herauslöfen, und aud) diefe nur zur Roth *"*). 
Geiſtliche Betrachtungen find es und follten es fein, war doch die erite 
Beitimmung, für die es geplant war, die fromme Großmutter der 
Dichterin, Freifrau von Harthaufen, „in allen Stunden in Freud’ und 
Leid vor Gott zu führen‘. Der Stempel des betreffenden Tages ijt 
ihnen dadurd) aufgeprägt, daß jedes Stück an das kirchlich vorgeichrie- 
bene Evangelium anfnüpft. In kurzer Andeutung wie in den meijten 
Kalendern, oft aber mit Hervorhebung der Worte, die der Dichterin 
am wichtigſten waren, findet es fid) über jedem Gedichte angegeben: 
jo gleich bei dem dritten „Am erften Sonntag nad) heil. drei Könige. 
Evang.: Jeſus lehrt im Tempel’ z). Nur da fehlt diefe Angabe, wo 
der Tag deutlich genug feine eigene Sprache redet. So bei den meijten 
Teften, für welche die Feſtgeſchichte das ſelbſtverſtändliche Evangelium 
bildet, oder ganz ohne Tert Am Felt vom füßen Namen Jeſus, Am 


" Briefe vont m Rey "> 4. "a 1837 an Schlüter, vgl. „Briefe der 
Freiin A. v. DreH.“ 1877 © 
**, „Briefe ©. 130. 150. 165. 
er Es iſt bezichnend daß dasjenige Stück, welches ſich am erſten ſingen ließe, 
> — den 16. Sonntag nach Bfingiten, zugleich das ſchwächſte des ganzen 
erfes iſt. 
+) Eine zukünftige Ausgabe des Geiſtl. 3. dürfte am Rande Kapitel und Berie 
des Bibelabjchnittes verzeichnen. Der Vermerk „Evang.”, der regellos im der 
zweiten Hälfte häufig fehlt, follte überall ergänzt werden. 
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Sofephsfeit, Am Ajchermittwoh, Am Charjamstag, Am Neujahrstage 
und Am legten Tage des Jahres’). — 

Zeider fiel bei dem „Geiftlihen Jahre‘ Abſchluß und Veröffent— 
lichung nit zufammen, vielmehr blieb es im Pulte der Dichterin ver: 
Ihloffen bis nad) ihrem Tode im Jahre 1848. Der vertrautefte Freund 
der Dichterin, Prof. B. Schlüter in Münfter, hatte den Auftrag, das 
Werf „ganz oder zum Theil zu veröffentlihen und dabei nur feiner 
Meberzeugung zu folgen”. Es verftand ſich bei ihm von felbt, daß er 
das ganze Werk ungefchmälert veröffentlichte. Aber das war leichter 
beſchloſſen als gethan. Nicht bei dem erften Drittel, den 25 Gedichten 
aus ihrer Jugendzeit, deren jauber gejchriebene vollitändige Handichrift 
fie dem Freunde ſchon längſt gejchenft hatte. Auch die übrigen 47 Ge- 
dichte Fannte Schlüter ſeit ihrer Entjtehung; nad) feinem Nathe hatte 
Annette wiederholt die befjernde Hand daran gelegt. Eine Reinfchrift 
davon hatte fie ihm ebenfalls verſprochen; aber ihre zunehmende Kränk— 
lichfeit mochte die Ausführung diefer Abficht immer wieder verhindern, 
bis endlih im Mai 1848 der Tod ihr die Augen ſchloß. So fand 
fih von diefem Theile nur die erjte Niederichrift, 47 umfangreiche Ge: 
dichte „auf nit ganz drei Bogen zufammengedrängt, meift wie in 
größter Eile gejhrieben und zum Theil mit Lesarten und Verbeſſe— 
rungen überjäet". Wie traurig es noch heute troß der hingebenditen 
Bemühungen mehrerer Herausgeber mit dem Texte vieler unter diefen 
Gedihten — zum Glüd find darunter nur wenige der vortrefflicditen 
— jteht, darauf habe id) anderwärts hingewiejen, um zu immer er- 
neuten Bemühungen um die Entzifferung der foftbaren Handſchrift an- 
zufpornen. Wer danad) begehrt, findet dort aud eine Reihe von Vor: 
Ihlägen zur Befjerung des Nothitandes””). 

Und was war es, was die rechtzeitige Herausgabe durd) die Did- 
terin jelbjt verhinderte, durd act lange Jahre hindurch, die ihr noch 
blieben? Nichts anderes als der böje Kobold „Guten Willens Unge— 
Ihid", dem fie in einem ihrer jchönjten Gedichte ein rührendes Denk— 
mal gejeßt hat. „Ich freue mid) darauf, Ihnen das Fertige vorzu- 
leſen“, jchreibt fie am 24. Auguft 1839 an ihren Freund Schlüter, 
„Sie find doch diefes Mal fait mein ganzes Publiftum. Wollte Gott, 
id fönnte die Lieder herausgeben, es wäre gewiß das Nützlichſte, was 
ih mein Zebelang leiften fann, und das damit verbundene Opfer wollte 


* Die, übrigens jeltenen, Abweichungen von dem gewöhnlichen Perikopen— 
ſyſtem zu verfolgen, würde bier zu weit führen. Mehrere von ihnen fand ich 
in Kalendern aus der Entitehungszeit des Geiftlichen Jahres wieder. 

*) Bol. meinen Aufſatz in der Münchener Allg. Beit. 1892, Beilage-Nummer 33. 
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ich nicht jcheuen, hätte ich nur an mid) zu denfen, aber es geht nit!“ *) 
— Gie jagt nicht, warum e8 nicht ging; aber es ijt leicht zu errathen. 
Sie hatte eben an Andere zu denken. Ihre nächſten Angehörigen 
wehrten fid) mit Händen und Füßen dagegen, dieſe ihre Befenntniffe 
vor die Augen der Deffentlichfeit kommen zu lafjen. Man fürchtete, 
dap damit ein jchlimmes Licht auf die Dichterin und durd fie auf 
die ganze Familie fallen würde, und diefer Rückſicht mußte alles an- 
dere weichen. Eine Reihe von Anzeichen bejtätigt die Richtigkeit diejer 
Aufafjung. Eine Heine Anzahl der Lieder der erjten Hälfte jind zu 
ihren Lebzeiten veröffentlicht worden, in der erjten Auflage ihrer Ge— 
dichte von 1838. ES find durdgängig diejenigen Stüde, welche ſich 
am engiten an den Gegenftand der kirchlichen Feier anſchließen oder 
dod) allgemeine religiöje Empfindungen ausſprechen, während alle die- 
jenigen fehlen, die in den Schadht des eigenen Herzens tiefer hinab» 
jteigen. Die Mutter wird die Auswahl entjhieden haben“). Und 
doc, welche Aengitlichfeit auc hier! Am 19. Juli 1838, während des 
Drudes, jchreibt Annette an Schlüter: „Wegen der geistlichen Lieder 
iſt mir ein Heiner Sfrupel gefommen, d. h. wegen einer Stelle. Wenn 
id) mich nicht irre, ift das Lied vom Feſte des fühen Namen Jeſu mit 
unter den zum Drud bezeichneten, und jeßt fällt mir hinternach ein, 
daß in der legten Strophe ein Ausdruf immer einen großen Scandal 
gegeben bat, und zwar unter meinen nädften Angehörigen, 
die id am wenigjten fränfen möchte”). Es heißt dort, „und id) 
joll, o liebſter Jeſu mein, die Geſunk'ne, treulos aller Pflicht, dennoch 
deines Namens Erbin ſein“ u. ſ. w. Den Ausdrud Gejunfne wollen 
nun alle unpafjend und doppeljinnig finden, und nad) dem Sinne, den 
id) beim Schreiben allerdings nicht geahndet habe, fie aber als jehr 
nahe liegend erklärten, kann es ihnen freilid, keineswegs angenehm fein, 
ihn der beliebigen Auslegung eines ganzen Bublifums+) anheim 
zu ftellen; ift der Drud alſo noch nicht jo weit vorgerüdt, jo verändern 
Sie, id) bitte dringend, die Zeile dahin „ich die Arme, treulos aller Pflicht“ 
oder wenn Ihnen das nicht gefällt, auf andere beliebige Weiſe.“ Trifft 
die Befürdtung hier das Gebiet der Sittlichfeit, fo ift es anderwärts, 
und jhon in ihrer Jugend, das des Glaubens, auf dem fich gleiche 
Bedenken geltend machen. Auf Schloß Wewer bei Paderborn verwahrt 
man ein Album, in weldes Annette im Anfang des Jahres 1820 mit 





) Briefe, Münfter 1877 ©. 134, Hüffer ©. 199. 

*+) Vgl. „Briefe ©. 76. 

*æ) Von mir geiperrt, ald Erläuterung der oben angeführten Briefitelle. 
7) Bgl. die vorige Anmerkung. 
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beſonders jchöner Schrift 11 Gedichte des Geiftlihen Jahres, dazu 
ihnen voraufgehend nod) 8 „geiftliche Lieder“ (vgl. Sefammelte Schriften 
111. ©. 189— 209) eingetragen; nad) Hüffer war es wahrſcheinlich für 
die Großmutter beftimmt”). Der Wortlaut iſt überall ſchon genau 
der endgültige; nur ein Gedicht, das auf Mariä Lichtmeß, liegt nicht 
etwa in älterer Geſtalt vor, jondern ijt in mehreren Strophen völlig 
umgegofjen, und nicht die Abſicht zu befiern hat die Weder dabei ge— 
leitet, fondern das Beftreben, dogmatiſchen Anftoß zu bejeitigen. Natür: 
lih hat der Zejuitenpater W. Kreiten, der lebte Herausgeber, dieſe 
Fafſung in den Zert aufgenommen und betont in der Anmerkung: 
„Strophe 3 und 4 in diejer Yafjung find fo, daß ein Zweifel an der 
NRedtgläubigfeit der Dichterin zur Unmöglichkeit wird"). Rückſicht 
auf Andere hat auch bei diefer Aenderung den Ausſchlag gegeben, für 
fi und ihre Freunde it fie ſtets bei der unvergleichlich großartigeren 
erjten Faſſung geblieben. Deshalb gehört aud) dieje allein in den 
Text. Der Weiterarbeit am Geiftlihen Jahre ftellte fih die Familie 
nad) Kräften hindernd in den Weg. Am 26. Aug. 1839, alſo nur 
2 Tage nad) dem oben ©. 343. angeführten Briefe, fchreibt fie aus 
Apenburg bei Paderborn, wo fie mit der Mutter bei den beiden Oheimen 
v. Harthaujen weilte, an W. Zunfmann: „Man jpannt hier wieder 
alle Stride an, mid zum Humoriftiihen zu ziehen, jpriht von Wer: 
fennen des eigentlihen Talentes u. ſ. w. Das ift die ewige alte Leier 
bier [das heigt natürlich: im größeren Kreife der Kamilie], die mic 
denn doch jedesmal halb verdrießlich, halb unſchlüſſig macht . . Für 
jetzt kann ich überall wohl gar nicht daran denken; heute eine Schnurre 
und morgen wieder ein geiſtliches Lied, das wäre was Schönes! — 
Solche Stimmungen ziehen fih nicht an und aus wie Kleider, obwohl 
manche das zu glauben ſcheinen.“ Es ift ſchwerlich zuviel gewagt, 
wenn man hinter diejen immer wiederholten Verſuchen den Wunſch 
findet, das leidige Werk lieber gar nicht zu Ende gebracht, nicht zur 
Veröffentlichung reif zu fehen. 

Nicht nur zur Schilderung der Leidensgeſchichte des Geijtlichen 
Jahres follen diefe Ausführungen dienen, fie waren auch unerlaäßlich, 
um das perjönlide Verhältnig der Dichterin zu ihrem Werke klarzu— 
legen. Das ijt leider nöthig geworden, da es in neuejter Zeit auf das 


* Bol. Hüffer ©. 69. 

*) Wenn Kreiten alle 11 Gedichte in der Faſſung des Wewer'ſchen Albums ab- 
druct, jo hat das weiter feine Bedeutung; er bietet zu dem 10 übrigen mur 
eine einzige winzige Tertabweichung („nichts“ statt „nicht“ Mont. der Char— 
woche Str. 4 3.7), von der nicht einmal erfichtlich ift, ob ſie wirklich aus dem 
Album ſtammt. 


Preußiſche Sabrbüher. Bd. LXIX. Heft 3, 23 
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unverantwortlichfte getrübt und entjtellt worden ijt. Nod heute, über 
ein Menjchenalter nad) ihrem Tode, jcheinen bei einem Theile der Fa— 
milie der Dichterin jene engherzigen Bedenken und Befürchtungen nicht 
zur Ruhe gefommen zu fein. Die Veröffentlichung, nad der Dichterin 
Vermächtniß durd Freunde, nicht durch Verwandte erfolgt, läßt ſich 
nicht ungeſchehen machen. Nachträglich aber hat nun auch eine Ber: 
wandte, eine Nichte Annette's, Eliſabeth Freiin von Drojte-Hülshoff 
zu Münfter, eine Ausgabe ihrer Geſammelten Werfe veranftaltet und 
den Händen des ſchon mehrfady erwähnten Sefuitenpaters W. Kreiten 
anvertraut. Diejer Herausgeber bemüht fih nun in der Einleitung 
zum Geijtlihen Jahr nad Kräften zu beweijen, daß es „durchaus ver: 
fehlt und für das rechte Verjtändniß des Büchleins irre führend fei, 
wenn man diefe Lieder als poetiiche Selbjtbefenntnifje auffaffen wollte“ *). 
Vielmehr „Ipricht die objeftivfte aller Dichterinnen auch in dieſen Lie 
dern weniger das ihr allein Eigenthümlidhe, als das vielen Seelen 
Gemeinſame aus; fie redet freilich meijtens in der Form der eriten 
Perjon, eben weil dieje Lieder meijt Gebete und Betradytungen find, 
weldye der Lefer mehr mit dem gläubigen Herzen und betend als mit 
dem äjthetiichen Gefühl und aus Neugier lefen fol". Ausführlid wird 
num gezeigt, wie in der Zeit ihrer Jugend unter den Nachwehen des 
Rativnalismus und der franzöfiihen Freigeifterei in dem weiten Be 
fanntenfreife der Dichterin viele Seelen in jo bedenflider Verfaſſung, 
wie fie in den Gedichten zu Tage tritt, fid) befunden hätten, während der 
Dichterin ſelbſt „durch jtändige Familientradition und die mütterliche Er: 
ziehung das Glück eines guten Unterrichts in Glaubensſachen zu Theil 
geworden” jei. „An folche Seelen wendet fi nun vorzüglich die Did: 
terin in ihren Liedern. Sie weiß fid) trefflidy in ihre Stimmung hin- 
ein zu denken — denn in weſſen Seele ſchlummerte nicht das Böſe? — 
und im ihrem Namen redend, betend, klagend, jucht fie dieſen Seelen 
wohlzuthun und zu helfen.” „Alles charafterifirt”, jo jchließt er feine 
Darlegung, „das „geiftlihe Jahr” als allgemein giltige Dichtung, die 
durhaus nicht als individueller Seelenjpiegel der Dichterin aufgefaht 
werden darf (Sr. irrig „dürfen‘‘).” „Oft aud’’, heißt es weiterhin, 
„redet die Dichterin im Namen des Sünders überhaupt ohne jegliche 
Rüdfiht auf eigene Schuld oder Unfchuld und wird ihr dies um jo 
leiter, als die fatholifche Gebets-, Betrachtungs- und Predigtliteratur 


) Der von mir ausgelafiene Sat „und aus einzelnen Ausdrüden auf dad 
Leben der Dichterin indiskrete und jedenfalls falfche Rückſchlüſſe machen wollte‘, 
zeigt deutlich, welchen Zweck diefe Bemühungen dienen müflen. 


J 
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voll von dergleihen Anklagen und Schilderungen vom Unglüd, Zweifel, 
Schmerz und Sammer eines Sünderherzens find*).‘ 

Aljo fühle Lehrdihtung für Andre; wo die eigene Erfahrung oder 
Einbildungsfraft nicht ausreichte, unter Zuhilfenahme von Poſtillen: 
man fragt fid) vergeblih, wodurd der Werth des Werkes nod) tiefer 
berabgejeßt werden könnte. Aber freilich, Kreiten beruft ſich für feine 
Auffaffung ausdrüdliid auf das „Geſtändniß Annettens felbft”, 
das er in umfangreichen Mittheilungen aus der oben ſchon erwähnten 
Widmung an die Mutter vom 9. October 1820 heranzieht“). Da ijt 
es denn vom höchſten Werthe, daß H. Hüffer dies denfwürdige Schrift: 
ftüd drei Jahre nad) Kreiten’s Mittheilungen im ganzen Umfang ver: 
öffentliht hat (S. 69— 71); wer immer dem Geiftlihen Zahre näher 
tritt, follte von diejem rührenden Denkmal Kenntniß haben. So müßte 
es bier ohnehin abgedrudt werden; um aber feine Beweisfraft für 
Kreiten's Behauptung auf den erjten Blick zu fennzeichnen, werde ic) 
alles dasjenige, was er nicht zur Kenntniß feiner Leſer bringt, geiperrt 
druden laſſen“““. Zum Glüd braucht man nicht bejorgt zu jein, daß 
dadurd ein falſches Bild entſtünde; denn es trifft ſich fo, daß alles, 
was Kreiten ausgelafjen hat, für die Entiheidung der vorliegenden 
Frage gerade von beionderer Wichtigkeit ift. 


An meine liebe Mutter, 


Du weißt, liebjte Mutter, wie lange die Idee diejes Buchs in 
meinem Kopfe gelebt hat, bevor ich fie außer mir darzufiellen vermochte. 
Der betrübte Grund liegt jehr nahe, in dem Unfinn, dem ic mic 
recht wiſſentlich hingab, da ich es unternahm, eine der reinften Seelen, 
die noch unter uns find, zu allen Stunden in Freud’ und Leid vor Gott 
zu führen, da ich doch deutlich fühlte, wie ih nur von jehr we— 
nigen Augenbliden ihres frommen Lebens eine Ahnung haben 
fönne, und wohl eben nur von jenen, wo fie jelbjt nadher 
nit reht weiß, ob fie zu den guten oder böjen zu zählen. 
Es würde jomit fajt freventlih geweſen fein, bei fo heiligen 


3-3 der Widmung Kr. ftatt „in dem Unfinn”: und zwar in dem kindi— 
chen Unverjtand; 3.6 ſchließt Kr. hinter „Führen“ mit einem Punkt ab. 





*, Gel. Werke 1,2 ©.8 ff. 

*) Bol. Geſ. Werke 1,2, ©. If. und Sf. 

**+), Die wichtigiten Aenderungen, die Kr. Überdies an dem von Hüffer ficher ganz 
geriau mitgetheilten Wortlaut vornimmt, werde ich am unteren Rande ver: 
merfen. as Annette jelbit unterjtrichen bat, joll durd) fetten Druck hervor— 
gehoben werden. 

23* 


348 „Das Geijtliche Jahr” der Annette von Drofte-Hülshoff. 


Dingen mich in vergebliden Verfuhen, ih möchte jagen, her— 
umzutummeln, wenn nicht der Öedanfe, daß die liebe Groß— 
mutter ja gerade in jenen Augenbliden nur allein eines 
äußeren Hülfsmittels etwa bedürfe, indes in ihren reineren 
Stunden alles Hinzugethane gewiß überflüflig oder jtörend, 
und wo fie ji) dejjen etwa aus Demuth bedient, aud) das ge- 
lungenfte Lied von mir ihr nicht jene alten, rührenden Berje erjeßen 
fann, an denen das Andenken ihrer frommen verjtorbenen Eltern und 
liebjten Verwandten hänge — wenn nidt, ſage ich, diejer Ge 
danke mich zu den mehrmaligen Verjuchen verleitet hätte, die 
fo mißlungen find, als fie gar niht anders werden fonnten. 
Kein Shwadkopf, der plöglid zum König wird, fann be 
drängter fein, als ih im Gefühl der Ohnmadt, wenn id 
Heiligthümer offenbaren jollte, die ih nur dem Namen nad 
fannte, und deren Kunde mir Gott dereinſt geben wolle! — 
So habe id) gejchrieben, immer im Gefühl der äußerjten Schwäde und 
oft wie des Unrechts, und erjt jeitdem ich mich von dem Gedanken, für 
die Großmutter zu jchreiben, völlig freigemadt, habe ic) raſch und mit 
mannigfacdhen, aber erleichternden Gefühlen gearbeitet, und jo Gott will, 
zum Segen. — Die wenigen zu jener mißlungenen Abjiht verfertigten 
Lieder habe id) ganz verändert, oder wo dieſes noch zu wenig war, ver: 
nichtet, und mein Werk iſt jebt ein betrübendes aber vollitän- 
diges Ganze, nur ſchwankend im ſich jelbit wie mein Gemüth 
in jeinen wedhjelnden Stimmungen. — So ijt dies Bud in 
Deiner Hand! Für die Großmutter ift und bleibt es völlig 
unbraudbar, jowie für alle ſehr frommen Menſchen; denn ich 
habe ihm die Spuren eines vielfad geprepten und getheilten 
Gemüthes mitgeben müjjen, und ein findlic in Einfalt frommes 
würde es nicht einmal verjtehen. Aud) möchte ich es auf feine Weiſe 
vor joldhe reine Augen bringen; denn es giebt viele Yleden, die eigent- 


3.6 beginnt Kr. mit „Auch das gel. Lied v. m. wird ihr n. j.a, r.®. 
erjegen fönnen, an denen u. ſ. w.“; 3. 9 jchlieft Kr. Hinter „hängt“ mit einem 
Bunft ab. Den folgenden, bier gejperrten, Satzabſchluß umjchreibt Kr. fol- 
gendermaßen: „Diejes Gefühl des Gebundenjeins an die Fdeenrichtung und 
den Geſchmack einer einzelnen, wenn auch innigverehrten Perſon behinderte 
die Dichterin immer mehr, jeweiter fie voranjchritt, es lähmte ihr Ichlieklich 
jeden poetiichen Flug jo jehr, dab entweder das Werk unmöglich wurde oder 
jene Beichränfung aufgegeben werden mußte. Annette entichloß ſich zu Letzterem.“ 
Dann fährt Kr. wie oben fort. 3. 19 ichiebt Kr. hinter „aber“ ein „immer“ ein. 
3-22 ſchließt Kr. ©. 2 hinter „vernichtet“ mit einem Punkte ab. 3.26 
nimmt Kr. jeine Mittheilungen S. 9 wieder auf: „Für alle ſ. fr. M. iſt das 
Buch völlig unbrauchbar, und ein in Findlicher Einfalt Frommer würde 
es nicht einmal veriteh'n." Die gejperrten, veränderten Worte find aud von 
ihm jelbjt gejperrt, irgend welche Undeutung der Veränderung oder Yüde fehlt. 
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lich zerrifiene Stellen find, wo eben die mildeften Hände am härteften 
bingreifen, und viele Herzen, die feinen Richter haben als Gott, der 
fie gemacht hat. — Daß mein Bud nicht für ganz ſchlechte, im Laſter 
verhärtete Menjchen paßt, brauchte ich eigentlich nicht zu jagen; wenn 
id aud eins für dergleichen jchreiben könnte, jo würde ich es doch un— 
terlaffen. Es ijt für die geheime, aber gewiß fehr verbreitete Sefte 
jener, bei denen die Liebe größer wie der Glaube, für jene unglüdlichen 
aber thörihten Menſchen, die in einer Stunde mehr fragen, als fieben 
Weiſe in fieben Jahren beantworten können. Ad! es ift jo leicht, eine 
Thorheit zu rügen; aber Beſſerung ift überall fo jchwer, und hier kann 
es mir oft jcheinen, als ob ein immer erneuertes Siegen in immer 
wieder auflebenden Kämpfen das einzig zu Erringende, und ein ftarres 
Hinbliden auf Gott, in Hoffnung der Zeit aller Aufihlüffe, das einzig 
übrige Rathjame jei, d. h. ohne eine bejondere wunderbare Gnade Got: 
tes, die aud) das heißeite Gebet nicht immer herabruft. Ich darf hoffen, 
daß meine Lieder vielleicht manche verborgene franfe Ader treffen wer: 
den, denn ich habe feinen Gedanken geſchont, aud den geheimjten nicht. 
— Db fie Dir gefallen, muß ich dahingeftellt fein laſſen; ich habe für 
feinen einzelnen gejchrieben. Ach denke es indes und wünſche es jehn- 
lihft, da jie als das Werk Deines Kindes Dein natürliches 
Eigenthbum find. Sollte ich jedod hierin meinen Zwed ver- 
fehlen, jo muß mid das alte Sprichwort redtfertigen: „Ein 
Schelm, der mehr giebt als er hat.” 
Den 9. October 1820. 


Man wird zugeben, daß Kr. in der Bejeitigung der Stellen, die das 
Gegentheil von feiner Behauptung ſchlagend beweiſen, gründlid) ver- 
fährt; die Streihung der legten 1’/, Säbe beweift dafür eine anerfennens- 
werthe Feinfühligkeit. Vor allem liegt es auf der Hand, daß der bejeitigte 
Satzſchluß auf der vorigen Seite „und mein Werk ift jegt ein betrü- 
bendes aber volljtändiges Ganze, nurfhwanfend in fich jelbit, 
wie mein Gemüth in jeinen wehjelnden Stimmungen" — daß 
diefer Sab das „Geiftlihe Jahr“ genau als das bezeichnet, was Fr. 
auf Grund des „Geſtändniſſes Annettens ſelbſt“ in Abrede zu ftellen 
wagt, als „individuellen Seelenjpiegel der Dichterin“. Für 
diefes Verfahren des Herrn Sefuitenpaters die rechte Bezeihnung zu 
finden ift nicht fchwer: das Gewiſſen des deutichen Wolfes hat dafür 


3. 6 f. jchreibt Kr. „verbreitete Klaſſe jener, b. d. db. Liebe gr. ift als 
der (fühlbare) Glaube‘. 3. 12 ſchreibt Kr. „feſtes“ ftatt „Itarres“; 3. 20 
ichliekt Kr. hinter „ſehnlichſt“' mit einem Punkte ab. 
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längft das Wort „jeſuitiſch“ geprägt”). Nomen et omen! Allerdings 
mögen bis heute Viele des gutmüthigen Wahnes leben, daß der Sprad;- 
gebrauch diefes Wortes längft nicht ſoviel einzufchliegen braude: der 
Drden mag ſich bei feinem gelehrten Mitglied bedanken, daß er zu den 
unzähligen Beweifen des Gegentheils, die man der Vergangenheit ent: 
nehmen fann, einen friſchen herzugetragen hat. Die bedauerliche Yol- 
gerung aus diefem Beifpiel ift für jeden Urtheilsfähigen die völlige 
Unzuverläffigfeit der ganzen, an Stoff jo reichen Kreiten'ſchen Gejammt- 
ausgabe. Unbegreiflicy aber wird Kreiten’3 Verfahren, wenn man fieht, 
um weld geringen Preis er fo gehandelt. Denn zunächſt folgt ja 
allein aus Annettens Geftändniß, fie habe aus der Großmutter Seele 
heraus zu dichten nicht vermodht, nicht das was Kreiten einidiebt, daß 
fie nit aus einer einzelnen, ihr naheftehenden, anderen Seele, 
wohl aber aus vielen, ihr fremden, heraus hätte dichten können, ſon— 
dern das andre, daß fie nur die eigene Seele in ihrem Werfe zu 
jpiegeln vermodte. Nur darum hofft fie, daß es Vielen nußen werde, 
weil fie überzeugt ift, daß es Vielen fo geht wie ihr, oder wie fie ſich 
ausdrüdt, Viele zu derjelben Sekte gehören wie fie. Dazu widerlegt 
er fi) felbjt vor und nad) feinem glänzenden Nachweiſe. ©. 4 jagt 
er: „Entgegen vielen modernen Dichtern und Dichterinnen war es für 
Annette ein wirkliches Opfer, mit ihrem innerften Seelenleben auf den 
großen Markt zu treten, und, wie Brentano jagt, „aus ihren Andachts— 
thränen einen Perlenſchmuck der Eitelfeit zu reihen." Und faum ift 
er mit feinem Nachweis aus dem „Geſtändniß Annettens“ zu Ende ge- 
diehen, jo bemüht er fid nad) dem alten Spruche „Doppelt reißt nicht“, 
gleidy von der nächſten Seite ab, Annette zu entjchuldigen und von 
böjem Berdadt, bejonders hinfichtlicdy ihres Glaubens, reinzuwaſchen: 
ganz jo, als wenn er jenen Beweis nicht geliefert hätte und alle An- 
lagen im Geiftlihen Jahre Selbitanflagen wären, wie fie es find. — 
Es ijt, um diejen Zwilchenfall abzuſchließen, aufs tiefjte zu beflagen, 
daß „Guten Willens Ungeſchick“ auf Seiten der Angehörigen die- 
jenige Dicdhterin, die fih hier zwar nicht als die „objektivſte“, wohl 
aber als die denkbar wahrhaftigfte erweift, in jolde Hände überant: 
wortet hat. 

Und num leje man jene Widmung noch einmal ohne jeden Seiten: 


) Ich Tage das deutjche, nicht das proteftantiiche deutiche Volk und berufe mich 
dafür gern auf Annette v. Droite jelbjt. In einem Briefe vom 20. Juli 1841 
(vergl. Gef. Werfe IV S. 303) jagt fie: „ich fuche vergebens nach einem 
Sejuitenmäntelden, um vorbeizufommen“. Es jei Kreiten zur Ehre nach— 
gejagt, daß er diefe Stelle abgedrudt hat. 
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gedanken, um fi) der großartigen Dffenbarung eines unbeſtechlichen 
Gewifjens, der Findlihen Hingabe an die Mutter, bei der jugendlichen 
Dichterin rein zu freuen. 

Wir haben damit die fittlihe Seite der Sadhe abgethan. Zwar 
faflen wir allerdings, wie wir es müſſen, „dieje Lieder als poetische 
Selbitbefenntniffe auf“; aber Kreiten braucht darum nicht zu befürdten, 
daß wir „aus einzelnen Ausdrüden auf das Leben der Dichterin indis- 
frete und jedenfalls falſche Rüdihlüffe machen“)). Denn dieje Selbft- 
befenntniffe, obihon durch und durch jubjeftiv wahr, find nicht vor 
Menichen gethban, fondern vor Gott, und nur vor Gott lag Herz und 
Leben der Dichterin offen. Uns aber gilt das Bekenntniß, „unter den 
Sündern der vornehmfte zu fein” (Tim. I, 1, 15), nicht als entwürdi- 
gend; wir erfennen darin nur ein leuchtendes Mufter der Selbftzudht 
und der Feinfühligfeit des Gewiſſens, dem jede, auch die kleinſte Sünde 
vor Gott unendlich ſchwer ift. Won der religiöjen Seite der Frage, 
aud; was diejes Selbftgericht anbetrifft, wird jpäter zu reden fein. — 

Das ganze „Beiftlihe Jahr“ aber hält getreu, was jene Widmung 
verjpriht. Auch als Annette nah fat 2Ojährigem Stillitand die fo 
lange vergefjene Lebensaufgabe wieder in die Hand nimmt, will fie doch 
nichts anderes geben als ihre jubjektivften Empfindungen, als einen 
treuen Seelenipiegel. „Die geiftlihen Lieder werden‘, jo fchreibt fie 
an Schlüter in dem öfter angezogenen Briefe aus Apenburg vom 
24. Aug. 1839, „wie mid dünkt, ohngefähr den früheren glei; dod), 
glaube ich, wird es mir immer ſchwerer werden, einige Mannigfaltigfeit 
hinein zu bringen, da ich mich nur ungern und jelten entjchließe, einiges 
aus dem Terte jelbft in Verje zu bringen; er jcheint mir zu heilig dazu, und 
es fommt mir aud) immer elend und ſchwülſtig vor gegen die einfache * 
Größe der Bibelſprache. So bleibe ich dabei, einzelne Stellen auszu- 
heben, die mich zumeift frappieren und Stoff zu Betrachtungen geben **).“ 
Das ift ein Tert, der der Auslegung in hohem Grade würdig ift und 
ſich nah allen Richtungen Hin mit Beijpielen belegen läßt. In der 
That verfährt die Dichterin jo, daß fie bei jedem Evangelium laufcht, 
welcher einzelne Ton den ftärfiten Nachhall bei ihr wachruft, welche 
Saite ihres Inneren am längften mit den gehörten Klängen mittönt. 
Diejen einzelnen Ton nimmt fie auf und macht ihn zum einzigen Grund— 
ton ihres Liedes, meiftens glei in den erjten Zeilen, oft in ganz über: 
rafchender Wendung, oft ganz anders, als das Wort im Evangelium 
gemeint war. So am erften Sonntag nad) h. 3 Kön. auf das Evang. 





u Gel. Werke l,2 ©.8. 
*) Bol. die Fortjegung oben ©. 343. 
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vom 12jährigen Jeſus im Tempel (Luc. 2, 41ff.): „Siehe, dem 
Vater und ic haben did mit Schmerzen geſucht.“ Das Hirgt 
bei ihr nad, und jo knüpft fie unmittelbar an das Evangelium an: 

Und ſieh, ich habe did gefuht mit Schmerzen, 

Mein Herr und Gott, wo werde ich dich finden? 

Ach nicht im eignen ausgeftorbnen Herzen, 

Wo längit dein Ebenbild erlofh in Sünden; 

Da tönt aus allen Winkeln, ruf! ich dich, 

Mein eignes Echo wie ein Spott um mid). 


So hat fie weiter geſucht, in der Natur, im Menſchenſchickſal; nir- 
gends Gott gefunden, nur der Richter und Bergelter ift ihr geblieben, 
ein Schatten nur von Gottes Bild, und fie muß fchließen: 

D Gott, bu bift jo mild und bift fo Licht! 
Sch ſuche dich mit Schmerzen, birg bich nicht! 

Dder 3 Sonntage fpäter bei den Arbeitern im Weinberge (Matth. 20, 
1—16): „Sie jpraden zu ihm: Es hat uns niemand gedingt.“ 
Da iſt der Anfang ihres Liedes, eines der großartigiten des ganzen 
Werfes, gefunden: 

Ich kann nicht fagen: 
„Keiner hat mich gedingt.“ 

Nod einmal taucht ein Wort auf: „Du haft fie uns gleich ge: 
macht, die wir des Tages Laſt und Hitze getragen haben“, 
und die zweite Strophe heißt: 

Sch kann nicht jagen: 

„Siehe des Tages Laſt 

Hab ich getragen!” 
und nun findet fie jelbit die weiteren nichtigen Entichuldigungen, bis 
zu der letzten Gtrophe: 
Nichts kann ich jagen u. ſ. w. 


Dder gar am nächſten Sonntag bei dem Ev. vom Säemann und 
Samen Luc. 8, 4 ff. (Sie nennt es glei) „Vom Samen fo unter die 
Dornen fiel‘): „Und etlihes fiel mitten unter die Dornen; und 
die Dornen gingen mit auf und erftidten es.“ Weiter nun in V. 14 
find die Dornen „die Sorgen, Reihthum und Wolluft diefes Lebens“. 
Hier aber heißt der Anfang: 


In die Dornen ift dein Wort gefallen, 
Sn die Dormen, die mein Herz zerrifien; 
Du, mein Gott, nur du allein kannſt wifien, 
Wie fie fchmerzlich find vor andern allen; 
In die Dornen meiner bittern Reue, 

Die noch feine Tröftung will empfangen; 

So verbarg ich es in finjtrer Scheue, 

Und jo ift es trübe aufgegangen. 
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Und diejes Widerfpiel der Dornen des Evangeliums ſchützt die 
Saat vor Stürmen und Froft. 

Nicht anders auch im zweiten Theile. So gleid das erfte Lied, 
zum 1. Sonntag nah Dftern, Ev. „Jeſus geht dur verichloffene 
Thüren und fpriht: Der Friede jei mit euch!“ (Roh. 20, 19 ff.). 
Mieder beginnt fie mit „Und“: 

Und haft bu deinen Frieden denn gegeben 

An Alle, die fich jehnen um bein Heil, 

So will ich meine Stimme auch erheben: 

Hier bin ich Bater, gib mir auch mein Theil! u. j. w. 

Sp wird am Himmelfahrtstage der Blid bloß rüdwärts gelenkt 
auf die Zeit des Erdenwandel3 Jeſu, die nun vorüber ift: 

Er war ihr eigen dreiunddreißig Jahr. 

Die Beit ift hin, ift hin! 

Wie ift fie doch nun alles Glanzes bar, 

Die öde Erb’, auf der ich athm' und bin! 
Nun ift fie bei fich jelbft: 

Warum durft' ich nicht leben, als fein Hauch 

Die Luft verfühte, als fein reines Aug 

Gejegnet jedes Kraut und jeden Stein? 

Warum nicht mich? warum nicht mich allein? 

D Herr, du hätteft mich gefegnet auch! 

Ganz merkwürdig am 2. Sonntag nad) Pfingften, Ev. Vom großen 
Abendmahl (Zuc. 14, 16 Ff.): 

Ein Haus hab’ ich gekauft, ein Weib Hab’ ich genommen, 
Drum, Herr, fann ih nicht fommen. 

Das Haus mein Erbenleib, 

Deß ich in Ruh muß pflegen, 

Die Poeſie das Weib, 

Dem ich zu Füßen legen 

Will meiner Liebe Frommen 

Bu fühem Zeitvertreib. 


Das Haus*) ihr kranker Leib, das Weib ihre Dichtergabe: kann 
e3 eine perjönlichere Anwendung geben? Das Stüd ift ungewöhnlid) 
reih an folden unmittelbaren Anwendungen biblicher Abſchnitte. In 
der 3. Strophe jpielt das Gleichniß vom reihen Thoren, in der 5. 
das vom ungerechten Haushalter, in der leßten die Geſchichte von der 
großen Sünderin hinein, jedesmal mit wunderbarer Wirfung. 

Umgekehrt Hingt auch einmal das Bibelwort erft in der leßten 
Beile ftatt der erjten an Am 4. Sonntag nad Ditern, in ganz eigen- 


) „Landhaus” auch in ber Anführung des Ev. für „Ader“, Vulgata „Villam emi“. 
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thümlidher Anwendung des von Chriftus Geſagten auf ihre eigne 
Perfon: „Ich gehe zu dem, der mid gejandt hat“ (Joh. 16, 5 ff.). 
Nicht daß der Heiland Hingeht, den ZTröfter zu jenden, tritt heraus: 
nein, fie jelbft ift au von Gott gefandt zu ihrem Beruf, als war— 
nendes Beijpiel dazujtehn; iſt aber diejer traurige Beruf erfüllt, fo 
darf fie heimgehn: 

Dann fnie ich bin 

Bor dem, der mich gefendet hat. — 


Aber zeigt fi jo auch überall das gleihe Verfahren, die gleiche 
jubjective Anlage der Dichtung, jpiegelt fi 1840 noch jo gut die eigne 
Seele der Dichterin in ihren Liedern wie 18520, ift eigene Sünde und 
eigener Unglaube hier wie dort der Hauptgegenftand — dies Bild felbit 
it eben doc in den 20 Fahren ein anderes geworden, und dafür find 
die legten beiden Beifpiele jchon ein Fingerzeig. Dort bei der jugend- 
lihen Dichterin ift es die Läuterung und Durdbildung der eigenen 
Perjönlichfeit, um die faſt ausjchlieglich gerungen wird: nur bier und 
da Flingt es einmal dur, daß fie Amt und Beruf in der Welt für 
Andere empfangen hat, wie zu Mariä Lichtmeß: 

Haft bu mir zu reichen Kräften 

Auch ein reiches Amt verliehen, 
oder am 5. Sonntag in der Falten in freudigem und doch demüthigem 
Aufihwung: 

Meine Lieder werben leben, 

Wenn ich längit entichwanb: 

Mancher wird vor ihnen beben, 

Der gleich mir eınpfand. 

Ob ein Andrer jie gegeben 

Dder meine Hand: 

Sieh, die Lieder durften leben, 

Aber ich entichwand! 
In der zweiten Hälfte aber tritt mächtiger und mächtiger die reife 
Perfönlichkeit hervor. Sünden, deren fie fi früher anflagte, Unglaube 
mit dem fie ehedem rang, liegen hinter ihr; fie find zu Erfahrungen 
geworden, die ihr das Recht geben, mahnend und warnend ihre Stimme 
zu erheben und mit ihrem Beifpiel Andere zu retten. So nimmt die 
Sorge um das Seelenheil Anderer — immer unter fhmerzlihem 
Empfinden der eigenen Wundennarben — im zweiten Theile einen be- 
deutenden Raum ein und äußert fi) in rührenden Lauten. Die Angſt, 
die Seele anderer durch böjes Beifpiel oder Vernadläffigung geihädigt 
zu haben, beherriht die Lieder vom 7. ©. n. Pf. und vom 2. n. Oft.; 
in heißem Flehen gründet fie auf ihr eigenes Beijpiel die Fürbitte für 


„Das Geiftliche Jahr“ der Annette von Droſte-Hülshoff. 355 


Andere, dab das legte Fünthen des Glaubens und des Buten in ihnen 
niht verlöſchen möchte (25. 26. 27. ©. n. Pf.); das Ev. vom unge: 
rehten Haushalter (10. ©. n. Pf.) wird ihr zum Gleichniß ihrer 
Dichtergabe und zur Mahnung, mit ihr zu wuchern für die Ewigfeit; 
das Zeugniß Sohannis (4. Adv.) begeijtert fie, jelbjt als der Prediger 
in der Wüſte aufzutreten und ihre jchmerzlihen Erfahrungen zum 
Heile Anderer zu verwerthen. Hie und da vermag fid) die ihres eigenen 
Werthes bewußt gewordene Dichterin auc über alles dies hinauszu- 
Ihwingen und ohne Hinweis auf die eigenen Mängel ihre Stimme 
mahnend und warnend zu erheben zu gewaltigen Predigten — Annette 
v. Droſte ift der größte Prediger unter allen unjeren Dichtern. Die 
kirchlichen Ereigniffe, die fie miterlebt, und die auch ihr Herz mädjtig 
ergreifen, find es, die fie dazu begeijtern: zu der Warnung vor den 
falihen Propheten (9. ©. n. Pf.), dem großartigen Wächterruf zum 
5. S. n. Djt., der herrlichen Klage über fleifchlichen Eifer zum 1. Advent. 

Das find Ausnahmen von der Regel, aber glücdliche, belebende 
Ausnahmen. Die Dichterin ſelbſt hat es gefühlt, daß die gleihmäßig 
jubjeftive Anlage ihres Werkes die Gefahr einer gewifjen Eintönigfeit 
mit fih bringe, „daß es ihr immer jchwerer werde, einige Mannig- 
faltigfeit hinein zu bringen”. Was fid) über jene glänzenden Aus» 
nahmen hinaus als Verſuch auffaffen läßt, dieſer Eintönigfeit vorzu— 
beugen, fann kaum als gelungen bezeichnet werden. Die lehrhaften 
Gedihte zum 14. (Nädhftenliebe) und 18. Sonntag nad) Pf. (Sonntags: 
heiligung), der Hymnus in der Lutherftrophe (nad) „Nun freut euch, 
lieben Chriften g’mein“) auf den 16. Sonntag nad) Pfingften (Gottver- 
trauen) find durchaus feine glüdlidhen Eingebungen, fie gehören unbe: 
dingt zu den ſchwächſten Stüden des Werkes. Don ſolchen Berfuchen 
iſt die erjte Hälfte gänzlich frei. 

Auch das hat Annette richtig empfunden, daß fie fid) vor bloßer 
Wiedergabe des biblifhen Tertes zu hüten habe. Sie hat dies in der 
eriten Hälfte durdigängig beobachtet. Hüffer (S. 346) berichtet, daß 
das Gedicht für den zweiten Sonntag in der Faften „Vom cananäifchen 
Weibe“ ſich nod in einer älteren Fafjung finde”), die wahrſcheinlich 
deshalb mit der fpäteren vertaufcht wurde, weil fie zu jehr in epiicher 
Form gehalten war. Aber auch, wo es ſich nicht ganz umgehen ließ 
dem biblichen Text eine Strede weit zu folgen, hat fie die Gefahr mit 
gropartiger Kunft und immer neuen Mitteln vermieden. Wie herrlich 
ift die Schilderung des Zuges der heiligen drei Könige durch die end» 


) Meines Wiffens nocd) nicht veröffentlicht. 
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Iofe Wüfte in den 4 erften Strophen des Liedes auf ihr Feft. Nicht 
bis ans Ziel begleitet die Dichterin fie: fie läßt fie in der Wüſte, um 
den Wanfelmuth ihrer doch frei in den Wogen der Gnade jchmwelgenden 
Seele reuevoll zu vergleihen mit der gläubigen Geduld jener drei 
Wanderer. Noch jchöner begleitet fie zu Mariä Lichtmeß den Gang 
der Eltern Jeſu mit ihrem Kindlein zum Tempel, läßt fie einziehen 
und — bleibt draußen, um fi innerlid” mit dem geihauten Bilde 
abzufinden: wie der Sturm fich gelegt, da tritt Maria mit dem Sohn 
und Joſeph wieder heraus aus den Hallen, und wir folgen ihnen wieder 
ebenjo weit wie vorher. Am Palmjonntag, am grünen Donnerstag, 
zu Oſtern wird das Ereigniß nur eben angerührt, um dann unverzüg— 
lid in das eigene Innere einzufehren. Und mas foll man zu den 
großartigen dichteriihen Dffenbarungen „Am Gharfreitag” und „Am 
Charjamstag" jagen! Am Charfreitag jeßt die Seele gleidy mit der 
Klage über das Geſchehne ein: 

Weinet, weinet, meine Augen, 

Rinnt nur lieber gar zu IThränen; 

Ach, der Tag will euch nicht taugen, 

Und die Sonne will euch höhnen! 

Seine Augen find geichloffen, 

Seiner Augen fühes Scheinen; 

MWeinet, weinet unverdroſſen, 

Könnt doch nie genugjam weinen! 


Und num ruft fie die Begebenheiten des Tages, die Dualen Ehrifti 
am Kreuz, die Wirkung auf die ganze Natur, die Sonne, die Vöglein, 
die Zodten, die ganze Erde, ins Gedächtniß zurüd, um immer wieder 
zu fragen, ob denn der Schmerz auch fie jo ergreife, wie er es jollte! 
Ein Bers mag es zeigen: 

Und die Vöglein arın, die Fleinen, 
Sind fo ganz und gar erfchroden, 
Daß fie lieber möchten weinen, 

Wären nicht die Aeuglein troden; 
Siten traurig in den Zweigen, 

Und fein Yaut will rings erflingen. 
Herz, die armen VBöglein fchweigen, 
Und du mußt den Schmerz erzwingen! 


Für diefe merfwürdige Durddringung des echtejten Balladentones 
mit der innigften Lyrik giebt es faum ein anderes Beifpiel als die 
Lieder der Trußnadtigal von Friedr. von Spee: an ſolchen Vorbildern 
muß ſich Annette dazu begeiftert haben. Für ein Stüd wie das auf 
Charfamstag muß man auf jeden Vergleich verzichten. Auch da von 


„Das Geiftliche Jahr“ der Anmette von Drofte-Hülshoff. 357 


Erzählung jelbfiverftändlic feine Rede: die Stimmung in der Natur; 
die Stimmung unter den gläubigen Menſchen in ihrer Hoffnungslofig- 
feit; die Vergeblichkeit des Harrens der Väter durch endlos lange Zeiten; 
am Schluß das Aufdämmern des Oftertages, noch weiß man nicht, ob 
zum Untergang oder zum Heil! Dazu die Fafjung: abwechſelnd Trochäen 
und Samben, zum Schluß jeder Strophe ein Stoßfeufzer: O Herr, 
erhalt! uns! O Herr, verihon’ uns! E3 liegt eine angftvolle Spannung, 
eine Gewitterjhwüle über dem Stüd, die faum zu athmen erlaubt, und 
eine Gedanfentiefe darin, faft unergründlid). 

Solden Stüden hat die zweite Abtheilung, die die ganze feſtloſe 
Hälfte in ſich jchließt und darum an ſich viel ärmer ift an Stücken, die 
fi) auf große Ereignifje aufbauen, nur eines von gleidher Vollendung 
an die Seite zu ftellen, das ift das Lied auf die Weihnaht. Der 
Rüdblid auf Israels Geſchichte, auf das Gericht der Verftodung, dem 
es anheim gefallen, der Vergleich zwiſchen ihm und der ftolgen Roma: 
das iſt ein Bild, in dem geſchichtlicher Tiefblid und dichteriſche Ge— 
ftaltungstraft fi in erjtaunlidem Maße die Hand reihen. Auch bier 
wird der Gejhichtserzählung ähnlidh wie bei Mariä Lichtmeß durd) 
zwei Einzelbilder zu Anfang und zu Ende ihr Recht gelafjen, um in der 
Mitte jenes großartige geihichtlihe Bild zu entfalten. Wie einfach 
und wie rührend ſchön die Gefahr der Nacherzählung bei der Himmel: 
fahrt vermieden ift, hat man oben gejehen. Leider ift Annette nicht 
überall ihrer Einfiht gefolgt. Das Lied auf Pfingften, das auf den 
22.©. n. Pf. (Vom franfen Sohn des Königiſchen Zoh. 4, 47 ff.) und 
das auf Allerheiligen (die Seligpreifungen Matth. 5, 1 ff.) Eleiden den 
ganzen Text in dichteriiches Gewand. So große Kunft und Sorgfalt 
die Dichterin auch augenſcheinlich darauf verwendet hat: es ift nicht 
falſche Beicheidenheit, jondern der einfahe Ausdrud für die Thatſache, 
wenn fie in jenem Briefe jagt, dergleihen fomme ihr immer elend 
und ſchwülſtig vor gegen die einfahe Größe der Bibeliprade. Die 
Gedichte gehören zweifellos zu den ſchwächeren Stüden des Werkes. 

Sp wird fid jet aud der Satz „Die geiftlichen Lieder werden, 
wie mid dünft, ohngefähr den früheren glei“ überfichtlich beurtheilen 
laffen. Grundſatz und Ziel find die gleihen; dem Gehalte nad) unter: 
icheidet ſich die zweite Hälfte von der erjten nur joweit, als die Perjön- 
lichkeit der 4Ojährigen Dichterin eine andere geworden, als die 20jährige 
es war. Sieht man auf den dichteriſchen Werth der Stüde, jo muß der 
eriten Hälfte ein gewiſſer Vorrang bleiben. Unter ihren 25 Liedern 
finde ich nur ein einziges minderwerthiges, lahm in Form und Inhalt, 
dunfel in mancher Wendung, das auf den Dienftag in der Charwoche 
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„Gleich deiner eignen Seelen Sollft du den Nächſten lieben“)). Unter 
den 47 Gedichten der zweiten Hälfte dagegen glaube ich nad) ſchwerlich 
zu ftrengem Urtheil nicht weniger als 10, aljo mehr als den fünften 
Theil, als des ganzen Werkes nicht völlig würdig bezeichnen zu müſſen **). 
Das liegt wohl nit an dem Fehlen der legten Reinjchrift, an der Uns 
fiherheit oder Umvolljtändigfeit der Entzifferung. Denn die Teile ijt 
aud hier redlich gebraucht, und nicht an Einzelheiten. hängt der Eindrud 
der Minderwerthigfeit. Auc nicht bei allen ijt ein Abweichen von den 
Grundjägen des Ganzen die Urſache des Miplingens. Vielmehr wird 
man annehmen müfjen, daß fie einer Zeit ſchwächerer Eingebung ent: 
ftammen. Das fann bei der Art der Arbeit der Dichterin kaum 
Wunder nehmen. Für jede Abtheilung des Werkes findet ſich gele- 
gentlicy in ihren Briefen die Bemerkung, daß fie dann und dann mit 
der Arbeit der laufenden Zeit des Jahres gleich geweſen ſei““). Sie 
bat aljo im Mefentlichen der Reihe nad) Tag für Tag abgefertigt, wie 
das Kirchenjahr fie brachte, und das entipricht genau dem, was wir 
fonft von ihrer dichteriihen Thätigkeit wien. Man lefe nur Levin 
Schücking's Beriht von feiner Wette mit ihr aus dem Winter 1841/42, 
der wir die großartigiten ihrer Gedichte verdanfenz). Mir ijt Fein 
zweites Beijpiel befannt, wo der Wille zu dichten, die eigentlihe Ar- 
beit, jo glänzende Erfolge aufzuweijen hätte. Daß bei jolhem „Kom: 
mandiren der Poeſie“ gelegentlih der angewandte Zwang fi rädhte, 
ift immerhin jehr erflärlih. Hier fam noch die fieberhafte Eile dazu, 
mit der die Beendigung des Werkes vor Ablauf des Jahres eritrebt 
wurde, und auch die Einreden der nächſten Angehörigen mögen das 
Ihrige mit dazu gethan haben. Denn gerade bei der Abreije von 
Apenburg war fie „der laufenden Zeit des Jahres glei”; bis in den 
Herbit wird der Aufenthalt dort gedauert haben (Hüffer S. 202); der 
20. ©. n. Pf. war 1839 der 6., 1820 der 8. Det., und jo jcheint gerade 
die überwiegend mißlungene Reihe vom 14.—20. ©. n. Pf. in jener 
Zeit ſtürmiſcher Eile und zugleich des Kampfes mit allerlei Hinderniffen 
entjtanden zu jein. 
Man ziehe aus dem Zugeftandenen feine zu weit gehenden Folge— 
rungen. Im Großen und Ganzen ift die zweite, größere Abtheilung 
*, Schon Kreiten hebt die „recht bedeutenden Dunfelheiten in der Sprache“ ber- 
vor; ob es gerathen ift, daraus auf ſehr frühe Abfaſſung zu ſchließen, will 
mir zweifelhaft ericheinen, eben weil das ganze Gedicht lahm it, und weil fich 
Geitenjtüde, dazu aus ihrer reifiten Zeit finden. 
*) Es find: Pfingitfonntag, Pfingftmontag, 14. 16. 18. 19. 20. 24. ©. n. Pf. 
Allerheiligen und 3. Adv. 


**) Vol. Hüffer ©. 68. 203. 
7) Gejammelte Schriften 1. ©. 39. 
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der erjten vollfommen ebenbürtig, reih an GStüden von großartiger 
Schönheit und Tiefe. Wunderbar genug, daß man nicht mehr fagen, 
daß man jchwerlid) die zweite Abtheilung im Ganzen höher ftellen kann 
als die erite. Wüßte man es nicht mit urfundlicher Sicherheit, daß 
diefe 25 Gedichte das Werk eines jungen Mädchens von wenig über 
20 Fahren wären, man würde es gewiß nicht glauben. Eine vollaus- 
gereifte dichterifche Perjönlichkeit tritt uns hier entgegen, an dichteri- 
Ihem Können und dichterifcher Eigenart ſchon ganz und gar Ddiejelbe, 
die 20 Fahre jpäter zu einer zweiten, unvergleichlich volleren Blüthe 
gedieh. Erſtaunlich ift der Abjtand zwiſchen dieſen Gedichten und 
allen ihren vorhergehenden Jugendwerken, von denen jehr viel erhalten 
ijt, insbejondere von dem großen Heldengediht „Walther”, das faum 
zwei Jahre früher entitand. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
die Beihäftigung mit dem SHeiligjten, was ihr Herz bewegte, daß 
das Schöpfen aus dem Schatze bloß des eigenen Innern mit einem 
Schlage alles, was ihr gegeben war, zur Reife gebradt hat. Durd) 
nichts wird die große Selbjtändigfeit Annette'3, ihre Unabhängigkeit 
von jeder Schule und jedem Meijter, jo außer Frage gejtellt, wie durd) 
dieſe Thatfahe*). Der romantiihen Schule als folder durchaus abge: 
neigt, von den Klaſſikern troß aller Xiebe zu Schiller in ihrem Realis- 
mus doc) joweit wie möglich entfernt, war fie, als diejenigen Dichter 
zu veröffentlichen begannen, mit denen fie wirklich Berührungspunfte 
zeigt, ſchon fertig aus eigener Kraft. Chamifjo’s, Lenau's, Eichendorff's 
Gedichte erichienen erſt jpäter, von Heinridy von Kleiſt waren nur ein- 
zelne Werke veröffentlicht: nur Uhland's erfte Gedihtiammlungen gingen 
jeit 1815 dem Geiftlihen Jahre vorauf; aber die Anlehnung an das 
Volkslied, in der Annette ſich mit ihm berührt, hat fte nicht von ihm, 
jondern fie hat die Anregung dazu von den Oheimen v. Harthaufen 
früh erhalten und felbitändig fid) zu Nutze gemadt. So tritt fie voll- 
berufen, als eigenartige Größe, in dieſen Kreis ein, nur fich jelbft zu 
vergleichen. 

Es ift hier nicht der Drt, die Vorzüge und Mängel ihrer Dichtung 
überhaupt auseinanderzufeßen, wir haben es hier nur mit dem „Geiſt— 
lichen Jahr“ zu thun. Zt Annette's geſammte Dichtung feine leichte 
Koft, nicht vorhanden für alle diejenigen, die fih an „Iyriichen Ge— 
dichten” den Magen verdorben haben und nur allenfalls gewohnt 
find mit dem Durdblättern eines ſolchen Bandes fi eine müßige 
Stunde zu vertreiben, jo gilt das von den Gedichten des „Beiltlichen 


*) Bol. hierzu die feinen Ausführungen von Hüffer ©. 337 ff. 
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Fahres" in verftärftem Maße. Sie erjhliegen ihre Schönheit nur 
demjenigen, der ihnen innerlicd nahe tritt, und oft nur eines nad) dem 
andern, Blüthe auf Blüthe, wenn — vielleiht nad oft wiederholten 
Leſen — das Herz des Lejenden einmal ganz auf den Ton gejtimmt 
ift, den die Dichterin anſchlägt. Experto credas! Auch hiervon hat 
Annette ein Borgefühl gehabt. Sie jchreibt während der Arbeit am 
17. Nov. 1839*) an Zunfmann: „Es fümmert mid) wenig, daß mande 
der Lieder weniger wohlflingend find, als die früheren; dies iſt eine 
Gelegenheit, wo ich der Form nicht den geringften müßlichen Gedanken 
aufopfern darf. Dennod weiß id) wohl, dab eine jchöne Form das 
Gemüth aufregt und empfänglid macht, und nehme jo viel Rückſicht 
darauf, als ohne Beeinträdhtigung des Gegenftandes möglich ift, aber 
nicht mehr." Hüffer fnüpft an diefen Ausiprud einen vollberechtigten 
Tadel der jo oft harten, lahmen, unklaren Form, Fehler, durdy die ein- 
feitig nad) der Seite des Formſchönen beanlagte Geiſter fi ftet3 von 
ihren Dichtungen werden abgeftoßen fühlen. Er fommt zu dem Schlufie, 
„daß der Dichterin jenes Schönheitägefühl, welches dem echten Künſtler bis 
zur vollen Befriedigung feine Ruhe läßt, nit in dem Maße eigen war, 
wie es ihrer übrigen Begabung entſprochen hätte“. Die Formſchönheit 
als ſolche hat ihr allerdings wohl nie Kummer gemacht, der Gegenftand 
ftand ihr überall im Vordergrund, fie ijt eine Vertreterin nicht der 
ſchönen, jondern der charakteriftiihen Kunft. Aber darin hat Hüffer 
gewiß Recht, dag auch der Gegenitand ſelbſt fie zu voller Durchbildung 
der Form — immer in den Grenzen ihrer Eigenart — hätte führen 
müflen, dur die er ja allein zum Weſen kommt. Mir jcheint für die 
ftörendften Mängel noch etwas anderes verantwortlich zu fein. In jo 
erſtaunlichem Maße fie auch nad manchen Seiten die Sprache beherricht, 
dur den Reichthum ihres Wortſchatzes und ihrer Anſchauungen, durch 
die Lebhaftigkeit ihrer Empfindung und die Körperlichkeit ihres Aus- 
druds, jo ift fie doch nicht umfonft eine Frau und nidt umſonſt ohne 
regelrechte Schulbildung aufgewachſen. Die Grenzen des jpradlid und 
logiſch Möglichen, enger gefaßt die Grenzen der dichteriichen Freiheit, 
find in ihrem Bewußtjein nicht jcharf und unerbittlih genug gezogen. 
Das macht fid) in der ungebundenen Rede faum bemerklich; erſt wo 
der Streit des Gedankens mit der dichterifchen Form, mit Reim, Vers: 
und Strophenmaß, Schwierigkeiten ſchafft, da beginnt fie zu wagen 
und wagt oft mehr, als fie darf, weil fie die Grenzen nicht ficht""). 


) Hüffer ©. 348. 
*) Mancherlei gute Beobachtungen über Vorzüge und Fehler ihrer Sprache und 
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Aber das Andere muß hier auch ftärfer hervorgehoben werden, als 
es bisher geſchehen ift: daß ihr Schönheitsgefühl in gewifjen Richtungen 
ungewöhnlich ſtark entwidelt if. Das ganze wichtige Gebiet des Mus 
flaliihen in der Sprache beherrſcht fie mit faſt untrüglichem Gefühl 
und verwendet es zu gewaltigen Wirkungen. Was man den Körper der 
Sprache nennen könnte, Vokale und Konjonanten in ihrem jelbjtändigen 
Werthe, das jpielt bei wenigen Dichtern eine jo große Rolle, wie bei 
Annette v. Drofte, und jtets in genauejter Uebereinſtimmung mit dem 
Gegenftand. Nicht anders fteht es mit dem Tonfall, und zwar zeigt 
fi die gleihe Meijterjchaft in der Wahl der Versfüße, bis zu dem 
bei anderen neueren Dichtern höchſt jeltenen Wechjel zwiihen Sambus 
und Trohäus, dem fie mehrfad, ihre größten Wirkungen verdankt, wie 
aud in der freien Handhabung des Zonfalls, jeiner bewußten Ver: 
legung im Dienſte des Ausdruds. Sie ift in alledem unbejchränfte 
Meifterin. Hier muß die Andeutung davon genügen; wer ihr nachgeht, 
wird die Beitätigung und reihen Gewinn nicht vermifjen. Aber eines 
muß gerade gelegentlich des Geiftlihen Jahres nachdrücklich hervorge- 
hoben werden, das ift der Dichterin unvergleichliche Kunft des Strophen- 
baues. Noch nirgend fand ich hervorgehoben, was doc nicht eben 
etwas Alltägliches ift, daß im Geiſtlichen Jahr mit jeinen 72 Ge— 
dichten jedes jeine eigene Strophe haben ſoll'). Man mag darüber 
läheln, mag in dieſem eigenfinnigen WVorjaß eine Spur des jugend- 
lihen Feuereifers der Dichterin jehen; jedenfalls Hat fie, was im 
eriten Drittel angelegt war, in ihren reifen Jahren getreulic durch— 
geführt bis zum Ende Hin. Und der einzige Richter darüber bleibt 
dod der Erfolg, Man prüfe die 71 Strophen nnd ftaune, wie 
Form “und Gegenftand aus einem Guffe vor uns dajtehen, wie 
jelten einmal eine weniger melodijche, jpröde Strophe mit unter: 
läuft. In vielen Fällen lehrt der Augenjchein, daß die erite Strophe 
ganz von jelbjt aus der Weder geflofjen if. Das Wort des Evan- 
geliums, das ſich ihr aufgedrängt hat, der Gedanfe, den es in ihr 
angeregt, erhält den einfachſten Ausdrud; die gejchriebenen Zeilen 
verlangen ihr Gegengewidht in Maß und Reim, die entjtandenen Stollen 
ihren Abgejfang: und die Strophe fteht da, nunmehr Maß und Richt: 


Kunftform bietet noch 2. Sacoby A. v. Dr.-H., Deutichlands Dichterin, Bor- 
trag, Hamburg 1890. 

*) Nur eine Ausnahme findet jich, ſoweit ich jehe. Die beiden Lieder auf das 
Joſephsfeſt „Gegrüßt, im deinem Scheine” und auf Gründonnerstag „U 
Wundernacht, ich) grüße” haben diejelbe Strophe, die von Paul Flemings 
„at allen meinen Thaten“. Schwerlich ift darin mehr als ein Derjehen zu 

ennen. 


Breubiiche Jahrbũcher. Bd. LXIX. Heft3. 24 
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ſchnur für alle ferneren. Man erinnere fih nur mander, die oben an- 


geführt wurden: 
Sch kann nicht jagen: 
„Keiner hat mich gedingt.“ 
So bricht es unwillfürlih aus dem Herzen hervor. Das Geheimniß 
der ganzen meifterhaften Strophe ift damit gelöft: 
Wem foll ich klagen, 
Wenn es mich niederzwingt 
In meine ſchmählich felbitgeflochtnen Bande! 
Vor Millionen haft du mich erwählt, 
Mir ungemehnes Handgeld zugezählt 
Sn deiner Taufe heiligem Unterpfanbe. 
Die angftvolle Erregung in den erjten Zeilen wird maßgebend für das 
ganze Lied, und in den drei letzten verdoppelten ſich die 5 erjten, nur 
in rubhigerem Zonfall und um einen Reim ärmer. 
„Mein Nam’ ift Legion, denn unjerer find Diele.“ 
So ſpricht der finfire Geift. — 
Die Strophe ift damit fertig: 
Sein Nam’ ift Legion, weh mir, daß ich es fühle, 
Daß es mich zittern heißt! 


Dder: 
Ein Haus hab’ ich gefauft, ein Weib hab’ ich genommen, 


Drum, Herr, kann ich nicht kommen. 

Dder: 
Da ſprach er: „Gebet bin, den Prieitern zeiget euch!" 
Und als fie gingen, fiehe da, fie wurden rein. 

Man überzeuge fi), wie daraus die Strophe hervorwädit. Ich 
übergehe alle anderen Beijpiele, weil olme Tert jchwer darüber zu reden 
ift, am Texte aber jeder fich jelbjt überzeugen mag, weld herrliche 
Strophengebilde unter den Händen der Dichterin entftehn, von den ein- 
fachſten und jhlichteften bis zu rhythmiſch fo bewegten und mannigfad 
wecjelnden mie die zum Montag in der Charwoche „Vom verdorrten 
Veigenbaum”, zum Charfamstag, zum 3. Sonntag nad) Dftern „Ueber 
ein Kleines werdet ihr mich ſehn“, zum Frohnleihnamstage, zum 
13. Sonnt. n. Pf. u. ſ. w. Hie und da aud) lenkt die Dichterin in die 
Geleiſe der Ichönften proteftantiichen Kirchenlieder ein, wie „In allen 
meinen Thaten“ (erite Fafjung) zum Joſephsfeſt und Gründonnerstag, 
„Aus meines Herzens Grunde” oder befier als zum jelben Tert gehörig 
„Auf, auf, ihr Reichsgenofjen” auf PBalmfonntag, „Nun freut eud, 
lieben Chriſten g’mein” am 16. Sonntag n. Pf., ob mit Bewußtfein, 
wer will es jagen? Soviel fteht wohl feit, daß unter allen neueren 
deutihen Dichtern niemand die Kunft des Strophenbaues mit ſolchem 
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Eifer und mit annähernd jo großem Erfolg angebaut hat wie fie, und 
zwar nicht nur im „Seiftlihen Jahr“, jondern auch in ihren übrigen 
Gedichten). Sie gemahnt uns der älteren Minnefänger, wo Lied und 
Strophe aus einem Guß war, die Strophe mit jedem Liede neu ent- 
ftand. Seit Goethe, Uhland, Heine ift die Strophe in fteigendem Maße 
das Ajchenbrödel unter den dichteriichen Wormmitteln geworden. So 
wahr es auch hier fein mag, daß ſich in der Beichränfung des einfachen 
Bierzeilers der Meifter zeigen kann, jo wahr bleibt es aud) anderjfeits, 
daß zur wirklich künſtleriſchen Ausfüllung größerer Gebilde ein Auf- 
wand von Kraft und Ddichteriihen Gedanfen gehört, dem die Meiften 
nit gewachſen find, und daß innere Leere leicht unter den bequem ſich 
einihleihenden gewohnten Maßen Dedung findet. Die Abwendung 
unjerer Zeit von der „Iyriihen Dichtung” mag zum Theil aud auf 
den Ueberdruß an dem Einerlei der Strophenbildung zurüdgehen. 
Aber mögen dieje oder jene Vorzüge der Form das „Geiftliche 
Jahr“ auszeichnen: wichtiger als jie alle bleibt doc der Anhalt, und 
nit nur nad) dem eignen Urtheil der Dichterin. Es find geiftliche 
Gedichte, was fie enthalten und bringen, muß alfo unweigerlid in ein 
beftimmtes Verhältniß treten zu dem religiöjen Befiß, dem es bei jedem 
Leſer begegnet: es fragt ji, ift das Gebotene geeignet, uns zu be- 
reihern und zu fördern? Weß Geiftes Kind it die Neligiofität, die 
fih im „Geiftlihen Jahre“ fundgibt? Manchem dürfte zur Antwort 
darauf die einfache Thatſache genügend ericheinen, daß Annette einer 
ftreng römiſch-katholiſchen Familie entjtammt. Was joll fie als Ange: 
hörige eines Befenntnifjes, dem blinder Gehorjam gegen die Autorität 
der oberjte und fügli einzige Glaubensjaß ift, an lebendiger Kraft 
erzeugen, um auf andere Seelen zu wirken? Auf der anderen Seite 
erheben ſich Stimmen, fie ſei gar nicht Fatholiich, fie jei im Grunde 
proteftantiih. Das die Behauptung, gegen die Kreiten fid) in aus— 
führlier Darlegung wendet”"). Gibt er, ein Glied der Geſellſchaft Jeſu, 
ihr das Zeugniß des echten Katholicismus nad feinem Sinne, jo ijt 
das gewiß der denfbar größte Gegenjaß zu jener oft genug gehörten 
Behauptung, zu dem Beftreben, fie dem Proteftantismus einfad) zuzu— 
eignen. Da die Frage einmal jo gejtellt ift, mag fie auch hier der 
Hauptjahe nad) jo behandelt werden; nur der Anja muß einer Aen- 
derung unterzogen werden. Es darf nicht gefragt werden: „war Ans 
nette v. Drofte fatholifch oder nicht” oder gar „war fie Fatholiih oder 


*) Ausführlicher habe ich den Strophenbau des Geiftlihen Zahres beiprochen in 
der ge At, Beit. 1892, Beilage-Nummer 34. 
*) Sei. W. 
24” 


a 
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protejtantifch”, fondern nur fo: „inwiefern war Annette v. Drofte 
Katholifin, inwiefern war jie es nit? Aus dem „Geiftlichen 
Fahre“ joll diefe Doppelfrage beantwortet werden. 

Daß Annette dv. Drofte Katholifin war, fann verftändiger Weiſe 
niemand in Abrede jtellen. Sie ift es vor allem ihrem eigenen Be: 
wußtjein nad ganz und unbedingt gewejen. Conſervativ vom Scheitel 
bis zur Zehe hat fie, das Kind einer ſtreng Fatholiihen Familie, ficher 
niemals nur an die Möglichkeit gedacht, einer anderen Gonfeifion an— 
zugehören. So bewundernswürdig aud die Gerechtigkeit dajteht, mit 
der fie in der „Schlacht im Loener Bruch“ den Proteftantismus jelbit 
in feiner Vertretung durd den „tollen Herzog” behandelt, jo frei und 
unbefangen fie ihr Leben lang mit unzähligen Broteftanten bis zur in- 
nigften Freundſchaft verkehrt hat: fobald die Confeſſion überhaupt in 
Frage kam, wird fie über den Standpunkt der Duldung nie hinaus- 
gefommen jein. Der Naturuntergrund ihres Wejens ift viel zu feit, 
um ihr abjtracte Freiheit in folhen grundlegenden Dingen zu gejtatten, 
und das gehört zu ihrem ftärfjten und werthvolliten Eigenichaften. 
Wenn fie in dem herrlichen Gedichte „Halt feit” mahnt: 

Halt feit den Glauben, Tab ihn dir genügen! 

Mer mödt' jein Blut mit fremdem Ichor taufchen! 
jo zeigt der nächte Vers: 

Verſtoße nicht den Cherub deiner Wiegen, 


daß fie nit an ein Mindeſtmaß von Glauben für Alle denkt, fondern 
an die bejtimmte Glaubensform, die ein jeder von jeinen Eltern ererbt 
bat, und dazu ift fie groß genug, um zu dem „Du Katholif deinen 
fatholiihen Glauben!" auch hinzuzudenfen „Und du Protejtant deinen 
proteftantiihen!" Und deutlid genug vedet fie aud im „Geiftlichen 
Jahr“ in dem Gediht Am 26. ©. n. Pf.: 

Wie fegn’ ich dich, mein reiches Fleines Land, 

Du friihe Weide einer treuen Heerbe! 
und weiter: 

Ward id) nicht ganz der öden Stätte gleich, 

Verfluchtem Grunde, 

Wo Salz geftreut auf Stein und Schädel bleich, 

Gibt hier und dort noch eine Säule Kunde 

Dergangner Herrlichkeit: Dank dir, mein Land; 

Du haft zu früh gelegt ein frommes Banb 

Um meine Seele in der Kindheit Stunbe. 
Der Glaube gehört ihr unbedingt zu den Erbgütern: fo ift ihr Erbgut 
das katholiſche Bekenntniß, und fie ift ihm von der Wiege bis zum 
Grabe treu geblieben. 
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Und dies ihr eigenes Bewußtfein erweift fi wirkſam und ftarf 
überall da, wo es ein Befenntniß gilt, wo das Gefammtbewußtjein der 
Glaubensgenofjen irgendwie aufgeboten wird. Das ſchlagendſte Beijpiel 
bietet ihr Verhalten in dem Kölner Kirchenftreit. Am 20. Nov. 1837 
wurde der Erzbifchof von Köln, Clemens Auguft von Drojte-Vijchering 
(die Familie ift nicht verwandt mit der der Dichterin), nachdem die 
preußiſche Regierung vergeblich verjucht, ein Einverftändnig mit ihm in 
Sachen der gemijchten Ehen zu erzielen, in Köln verhaftet und nad 
Minden abgeführt und blieb dort lange in Fejtungshaft. Die Auf: 
regung im ftreng fatholiichen Theil des Volkes war ungeheuer, nirgend 
größer als in feiner Heimathftadt Münfter, wo der Erzbiſchof als ehe— 
maliger Generalvifar und Weihbiſchof des höchſten Anfehens genop. 
Es verfteht fih ganz von ſelbſt, daß auch unfere Dichterin von tieffter 
Entrüftung durchdrungen war und mit Leib und Seele für ihre Kirche 
Partei nahm. Ein Brief vom 9. Februar 1838, in dem fie von den 
Straßenunruhen in Münfter erzählt, die fie miterlebt hat, gibt diejer 
Stimmung beredten Ausdrud. Freilich läßt er gleichzeitig deutlich er- 
fennen, wie hoc) weniger die Regierung als die militärische Behörde 
das Sündenregifter der Münfteraner hatte auflaufen laſſen, und daß 
die Unruhen nur mittelbar mit der kirchlichen Verftimmung zu thun 
hatten. Auch verleumderiiche Gerüchte haben fich, natürlih ohne Schuld 
der Dichterin, eingefhlihen. Denn es ift zweifellos unwahr, daß dem 
Erzbiihof vor jeiner Abführung Berdoppelung feines Gehaltes als 
Preis der Nahhgiebigkeit von der Regierung angeboten ſei. Noch ent- 
Ichiedener im Sinne des ſtrengſten Katholicismus und unbedingter Gel: 
tung der kirchlichen Autorität ſpricht fie fi in einem Briefe vom 25. 
April 1839 aus: „Bott im Himmel erhalte ihn! Sonft fürdte ich, 
dreh'n die Preußen dem Papft am Ende doch noch eine Naſe, und wir 
befommen jo ein aufgeflärtes Muſter wie den jel. Spiegel. Einen, der 
fi) ſchon übel gezeigt hat, wird der Bapft freilich nicht beftätigen, aber 
die Preußen werden ſchon einen aufzufchnüffeln wiffen, dem man nichts 
nachſagen fann, und den fie doc genug fennen, um zu willen, daß er 
in ihren Kram paßt”)." Dieſe perfönlichen Erfahrungen, diefe entſchie— 
dene Stellungnahme haben auch in der zweiten Hälfte des „Geiftlichen 
Jahres“, die eben damals entitand, ihren Niederichlag gefunden. Am 
deutlichiten in dem Liede „Ehrifti Himmelfahrt”: 

) „Breußen“ iſt in beiden Briefen, ſehr bezeichnend für die politiiche Stellun 
der Münfterener, ein lediglich erotiicher Begriff, der fich weſentlich mit Sol- 
daten und Beamten bedt. Bol. die Briefe, Gel. W. IV. ©. 288 ff. 295 f. Wie 


jehr fie übrigens die Schlauheit der „Preußen“ hier überihägt und der ihrer 
Kirche Unrecht thut, hat der Coadjutor und fpätere Erzbiichof Geißel bewieten. 
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Geboren bin ich in bedrängter Beit; 

Nah langer Glaubensraft 

bat nun verihollner Frevel fi erneut; 
Wir tragen wieder faft vergehne Yaft 

Und wieder deine Opfer ftehn geweiht. 
Ach, ift nicht Lieben feliger im Yeib? 

Bift du nicht näher, wenn die Trauer weint, 
Wo Drei in beinem Namen find vereint, 
Als Taufenden im Schmud und Keierfleid? 


S ift fichtbar, wie die Glaubensflamme reich 
Empor im Sturme fchlägt, 

Wie Mancher, der zuvor Nachtwanblern gleich, 
Jetzt friſch und Fräftig feine Glieder regt. 
Gefundet find die Kranken; wer da lag 

Und träumte, ward vom Stundenfchlage wach; 
Was fonft zeritreut, verflattert in der Welt, 
Das Hat um deine Fahne fich geitellt, 

Und jeder alte, zähe Firniß brach. 


Herrlich ift das vorhergehende Lied, Am 5. ©. n. Oft., in dem 
fie jeden Einzelnen zu feiner Pflicht aufruft, zweifellos zuerft die Ka— 
tholifen zu ihrer Pflicht gegen die Kirche, und aud fi) ihren befchei- 
denen Poſten zufpricht: 

Dem Kleinften ward fein wichtig Theil, 
Umfonft hat Keiner feinen Stand. 
Mag, was ba hoch, zu Kraft und Heil 
Uns feuchten von der Zinne Rand, 
Dody nur die Maſſe ſchützt das Land, 


Iſt es ein ſchwacher Poſten auch, 

Auf den mich deine Hand geſtellt: 

So ward mir doch des Wortes Hauch, 
Das furdhtlo8 wandelt durch die Welt, 
Gleich, ob es dunkelt oder hellt. 


Dies Lied ift es, das Kreiten triumphirend eine „fFatholiihe Mar: 
jeillaife" nennt. Es behält feinen Werth und jeine Wahrheit für 
jeden mit ernfter Meberzeugung vertretenen Standpunft. Für Annette 
muß es feinen Inhalt erft aus ihren anderweit erwiejenen Anſchau— 
ungen erhalten: follte es als SKampflied des heutigen Ultramonta= 
nismus gelten, jo müßte zuerjt erwiefen fein, daß fie fi zu ihm be— 
fenne. Wir kommen unten auf das Lied zurüd. So mag fie ferner 
in dem Liede Am 24. Sonnt. n. Pf. bei den Worten 

Doch Gott und Welt im Streit: da, Brüder, gebet 

Nicht mehr auf Kaiferwort als Dunft und Rauch 


an Gewifjensfragen gedacht haben, wie fie aus jenen Wirren erwuchſen, 
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und wer möchte jagen, ob ihr nicht auch bei der Seligpreifung derer, 
„die um dich Verfolgung leiden” Am Allerheiligentage ihr Erzbiſchof 
vorgeſchwebt hat. 

Es war, wie gejagt, jelbitverftändlich, daß fie jo dachte und ſprach. 
Eine gründlidy unbeliebte, als ausländiih empfundene Regierung hatte 
den hochverehrten greifen Erzbiſchof vergewaltigt; er ftand als Held 
und Märtyrer da in einer Sade, die der Dichterin fern lag, deren 
Entiheidung als einer für fie rein geiftlihen fie nur der kirchlichen 
Behörde überlaffen konnte. Ihr Katholicismus hat eine ſchwerere Probe 
bejtanden. Ehe der Krug über der Frage der Miſchehen brach, war er 
über dem SHermefianismus zu Waffer gegangen. Derjelbe Erzbifchof 
hatte die freiere, philoſophiſche Richtung des Hermeftanismus”), welche 
an der Univerfität Bonn ihre Hauptvertretung fand, verdammt; jener 
Erzbiichof Spiegel, auf den fie jo ergrimmt ift, war es eben gewejen, 
der Hermes und den Seinen Luft und Licht gegönnt. Unter den Her: 
mefianern aber war nit nur Profefior Braun, einer der nächiten 
Freunde der Dichterin; fondern fein eifrigiter öffentlicher Vertreter war 
ihr Teibliher Vetter Elemens von Drofte, Profefjor des Kirchenrechts 
in Bonn, in deffen Haus fie lange Zeit gelebt, deſſen Andenken fie 
nad feinem Tode ein Gedicht gewidmet hat, das von der tiefiten, lau— 
terften Liebe und Verehrung überquillt. Kreiten führt Zeugnifje über 
ihre Stellung zu der Frage an“). Das erite, aus einem Briefe vom Jahre 
1831, beweift nichts, als daß fie die Grenzen ihres Geſchlechtes kannte 
und innehielt: „wenn die Freunde ihres Vetters Clemens mit ihm ihr 
Stedenpferd bejteigen, find fie ihr in ein paar Augenbliden jo unver: 
ftändlich geworden, daß fie eben jo gut hebräiſch hätten jprechen kön— 
nen.” Das zweite, fie habe auf die Frage, was fie zu der Verdam— 
mung des hermefianischen Irrthums durch Rom denke, ruhig geantwortet: 
„Rom hat geiprochen, ich weiß nicht, wie man da nod fragen kann“; 
diefer Ausſpruch ift ohne jeden Beleg, beruht aljo vielleicht anf un- 
fiherer Meberlieferung. Indeſſen unwahrjeinlih klingt er nicht; ge— 
nau jo mußte eine Fuge Frau jeder Beläftigung in einer Sache aus- 
weichen, die fie perjönlich nicht berührte, ihre Freunde aber, gewiß zu 
ihrem Bedauern, auf das ſchwerſte traf, Das dritte, Annette habe in 
dem fchönen Gediht Am 9. ©. n. Pf. „Von falihen Propheten” auf 
der einen Seite vor Hermes-Günther, auf der anderen vor der franzd- 
fiihen Richtung der Bonald-Bautain-Lamennais gewarnt, ſcheint mir 
zu viel behauptet. Wohl ftimmt darin mandes zu der mafgebenden 


*) Benannt nach dem 1831 zu Bonn verftorbenen Profeffor Hermes. 
*) Ge. W. 1,2, ©. 13. 
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kirchlichen Beurtheilung der beiden Lehren; aber als Gegenmittel, doch 
auch gegen die Bautain’she Richtung, die Demuth geltend zu machen, 
das Mingt nicht wahrfheinlich, ebenfowenig wie die Brandmarkung der 
hermefianiichen mit einem „droben frech gen Himmel ſehn“. Mir fcheint 
eine allgemeinere Auslegung von der Berweltlihung und Verflüdhtigung 
der Religion einerjeitS und dumpfer, finfterer Weltfluht aus Religion 
andererjeits zuläjfig und einleuchtender. Die Entiheidung muß ich 
Kundigeren überlafjen. 

Aber gegen jene Aeußerung der Unterwerfung unter das Anſehen 
der Kirche fallen doch auch andere Stellen ins Gewidt. So die fchöne 
Strophe am 14. ©. n. Pf. auf die Frage „Wer ift mein Naächſter“: 

Und wenn an deines Tempels Thor 
Steht Einer einfam, ausgeſchloſſen, 
Deß Thränen doch vor Gott gefloffen, 
Deß Seufzer doch erreicht fein Ohr: 
Dem magſt bu beine Rechte reichen 
Und deuten aufwärts nach dem Blau, 
Wo Allen glühn der Sterne Zeichen, 
Kür Alle finft der milde Thau. 

Sie hat aud) im Leben fich nie durch das ausgefprochene Urtheil Roms 
beſtimmen lafjen, alten Freunden ihre Hand zu entziehen. Sp dauerten 
die freundihaftlihen Beziehungen zu Profefjor Braun bis zu ihrem 
Tode, und noch nad ihrem Tode hat er die Herausgabe des „Geift- 
lihen Jahres" unterftüßt. Und das Zeugniß Schüding's, ihr fei die 
Art, wie im Jahre 1837 die fatholifhen Stimmführer die erften Schritte 
zu einer Verwandlung der Kirche Deutihlands in eine politiihe Partei 
machten, durhaus nicht behaglich geweien‘‘, findet — trotz Kreiten’s 
Widerſpruch — feine volle Betätigung in dem eigens zum Ausdruck 
diefer Heberzengung beftimmten Gediht Am 1. Sonnt. im Advent. 

Du bift jo mild, 

So reich an Duldung, liebiter Hort, 

Und mußt jo wilde Streiter haben; 
Dein heilig Bild 

Ragt übern ftolzen Banner fort, 

Und deine Zeichen will man graben 
In Speer und funfenfprüh'nden Schild. 
Mit Spott und Hohn 

Gewaffnet bat Barteienwuth, 

Was deinen fanften Namen träget, 
Und flirrend ſchon 

Hat in des frömmiften Lammes Blut 
Den Fehdehandſchuh man geleget, 

Den Zepter auf die Dornenfron’. 
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Und am Schluß: 


Dod ihr Gewand 

Sei weiß, und auf der Stirne werth 

Soll feine Falte düfter ragen; 

Sn ihrer Hand, 

Und faht die Linfe auch das Schwert, 
Die Rechte joll ben Delzweig” tragen, 
Und aufwärts jei der Blid gewandt. 


Sp wirft du früh 

Und jpät, jo wirft du einit und heut 
Als deine Streiter fie erfennen: 
Vol Schweiß und Müh', 

Demüthig, itandhaft, friedbereit ; 

Eo wirft du deine Schaaren nennen 
Und Segen ftrömen über fie. 


Wenn fie jolde Mahnung damals ſchon für nöthig hielt, wie 
würde fie heute erſt getrauert haben über die Verhekung und Berbitte- 
rung des Kampfes; man mag danad) beurtheilen, ob ihr oben erwähntes 
Lied als „katholiſche Marjeillaife” dürfte angerufen werden”). 

Es ift eine müßige Frage, ob in unferer Zeit auch diefe groß an- 
gelegte Seele fih den maßlojen Anſprüchen des Papſtthums gebeugt 
haben würde, wie viele andere, die man ungern fi dazu entſchließen 
ſah. Ihr ift zu ihren Lebzeiten ſolch ein Anfinnen nicht gejtellt 
worden; aber mehr als das, in ihr innerjtes Heiligthum hat fie feinem 
firhlihen Autoritätsanſpruch den Zutritt vergönnt, und das ift Die 
Stelle, wo ihr Katholicismus anfängt, bedenklich zu werden. Im 
ganzen „Beiftlihen Jahr” findet ſich nicht die geringite Spur, daß fie 
theologifhen Rath und Beiftand zu Hülfe genommen hätte. Gewiſſe 
Örundvoritellungen find ihr aus dem Neligionsunterricht der Kindheit 
geblieben. Im Bordergrund fteht überall die ſcholaſtiſche Beſtimmung 
der drei theologiihen Tugenden „Glaube, Liebe und Hoffnung” als der 


*) Eine merkwürdige Briefitelle, bisher noch nicht in Betracht gezogen (vom 
26. Auguft 1839 an Junkmann, vgl. „Briefe” ©. 143 f.) fcheint auf diejes 
Liederpaar ein ermwünjchtes Licht zu werfen. „Zwiſchen meinen geijtlichen 
Liedern iſt mir eines, ohne meinen Willen, ganz demagogiich geworden. Der 
Ontel nennt es einen geiftlichen Marſch; der Evangelientert war Schuld daran. 
Da jehen Sie, wie man noch jeden Augenblid die Bibel verkehrt auslegen 
fann! Sch werde wohl ein anderes dafür machen müflen.” Das kann auf 
fein anderes Lied gehn als auf „die katholiſche Marfeillaife” am 5. ©. n. Oſtern. 
Daß es bas 5. ber 2. Abtheilung ift, ſtimmt vortrefflich zu der bier bezeugten 
Abfaffungszeit. ES ſcheint danach, daß Annette ſich doch nicht entſchloſſen 
hat, das Yied durch ein anderes zu erjegen; um jo a a it die An— 
nahme, dat das Lieb auf den 1. Advent bejtimmt iſt, vor Mißverſtändniß zu 
warnen. In jedem Kalle haben wir an der Briefitelle ein gewichtiges Zeugniß 
für die Gefinnung der Dichterin. 
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Summe defjen, was von einem Ghriftenmenjchen verlangt wird: Die 
Liebe hat fie nie ganz verloren, die Hoffnung keimt immer von neuem, 
der Glaube ift es, der ihr fehlt, und nad) feinem Befite geht all ihr 
Sehnen und ihr heißes Ringen: 

Soll der Glaube ferne jein, 

Da die Liebe nicht verloren, 

Da in Nächten ftiller Pein 

Mir die Hoffnung nen geboren? (Am Djtermontag.) 

Es muß aufs höchfte überraſchen, daß Annette nirgend entfernt 
daran denkt, fich der erleichternden Mittel zu bedienen oder den Anfor- 
derungen zu genügen, welche ihre Kirche für ſolche Fälle in Bereitichaft 
hält. Keine Spur der Beruhigung bei einer fides implieita, dem bloß 
äußerlihen Befenntniß: „Ich glaube, was die Kirche glaubt”, ebenjo- 
wenig die geringfte Neigung zu einem sacrifieium intellectus! Biel- 
mehr werden alle Forderungen ihres Verftandes geltend gemadt, und 
mag fie Hagen 

Mein Willen mußte meinen Glauben tödten, (3. ©. n. Oft.) 
fie weiß doch nicht, daß die Kirche dagegen Mittel hat. Sie hat Gott 
gefucht im eignen Herzen, in der Natur, im Lauf der Welt (1.©. n. 
h. 3 Kön.): daß die Kirche allem Suchen ein Ende macht und ihr ihren 
Gott vollgenugjam darbietet, daß fie es jehr übel nimmt, wenn man 
fi) der von ihr gebotenen Hilfe nicht bedient, daran denkt fie nicht 
entfernt. Wohl ift die Noth groß genug. Vergeblich ſucht Kreiten die 
Dichterin von fchweren Glaubensfämpfen rein zu waſchen. „Die Dich— 
terin hat wohl mit Zweifeln gegen den Glauben in einzelnen Punkten 
zu kämpfen gehabt, aber fie hat niemals aud nur das geringite Iota 
von den Lehren ihres Glaubens aufgegeben.“ Das find bloß fromme 
Wünſche gegenüber den klaren Ausjagen der Dichterin: 

Wie fommt es, da ich dich am Abend rief, 

Da id am Morgen ausging dich zu finden, 

Daß du in Lauheit und bes Zweifels Sünden 

Mich ſinken Ließeft, tiefer ftets und tief? (3. S. n. h. 3.) 
Und um alle weiteren zu eriparen: 

Bu einer Zeit, ſchwarz wie die Nacht, 

Bu einer Zeit, bie ich erlebt, 

Da war ich um mein Heil gebracht, 

Wie dürres Blatt am Zweige bebt. 

Troftlos und ohne Hoffnung, war 

Unglaube wie die Sonne flar; 

Mein Leben hing an einem Haar: 

O ſolche Stunde gönn' ich nicht den Schledhten. 
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So böret denn, was mid) geichügt 

Vor gänzlihem VBerlorengehn: 

Daß ih Unglauben nicht benützt, 

Des Freveld Banner zu erhöhn; 

Daß der Entichluß gewann den Raum, 

Ob mir gefällt des Lebens Baum, 

Zu lieben meines Gottes Traum 

Und auch dem Todten Kränze noch zu Flechten. (25. ©. n. Pi.) 


Es gehört viel Muth dazu, wenn Kreiten zu der erjten Strophe 
die harmloje Bemerkung macht: „Dieje Anklage ift jedenfalls über: 
trieben“, wenn er angefihts der zweiten ©. 12 jagt: „So unvernünftig 
war fierlid die Dichterin nicht, einen Gott und Heiland zu lieben, 
an den fie nicht geglaubt hätte“. Die tiefiten Grundlagen des Glaubens 
waren der Dichterin erjchüttert; es handelt fih um nicht mehr noch 
weniger als eine Weltanfhauung mit oder ohne Gott, zumal es wejent- 
lich naturwifjenichaftlihe Zweifel find, die gegen ihren Glauben an— 
ftürmen (vgl. bejonders das ſchöne Lied Am Mittwochen in der Char: 
woche, auch 3. ©. n. Dit., 2. ©. im Adv.). Und da flagt fie fi wohl 
an, „auf jelbitgewähltem Pfade‘ um Gottes Gnade gerungen zu haben 
(3.©. n. h. 3 8.); doch ift es nicht die Kirche, von der fie die rechte 
Leitung erwartet, jondern Gott allein, Gott unmittelbar. ‚Sch glaube, 
Herr, hilf meinem Unglauben‘, das ift der Wahljprudy, den man über 
das ganze Werk jchreiben fönnte, am ſchönſten vielleicht in dem Liede 
„Faſtnacht“ niedergelegt. Und wie gewaltig dringt das Flehen auf 
Gott ein: 


Du, der verſchloßne Thüren kannſt durchdringen, 
Sieh, meine Bruft ift ein verfchlohnes Thor. 
Zu matt bin ich, die Riegel zu bezwingen; 
Doch fiehit du, wie ich angjtvoll ſteh' davor. 
Brich ein, brich ein! O fomm mit beiner Macht, 
Sieb mir die Kräfte, die du mir entzogen; 
D laß mich fchauen deinen Friedensbogen, 
Und beine Sonne leucht' in meine Nacht! 
(1.©. n. Dit.) 


Das find nicht einzelne Aeußerungen, jondern das ganze Werf 
tritt dafür ein. Es ift fein dur und durch unkatholiſcher Grundzug, 
daß Annette den ganzen himmelragenden Babelthurm der vermittelnden 
Mächte, den die katholiſche Kirche erbaut hat, auf deſſen Stufen ihre 
Gläubigen ihre Kräfte aufzehren, an defjen Simſen ihr Blid ftetS neue 
Schranken findet — daß fie ihn verſchmäht: fie will nicht zum Himmel 
fteigen, jondern fliegen oder gezogen werden, fie will nicht Menjchen- 
werf über ſich jehen, jondern Gottes Himmel allein. Und dem allge 
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meinen ®eifte des Buches treten hier Einzelzüge zur Seite, die im 
Zufammenhang des Ganzen nur als bewußte Ablehnung der von der 
Kirche dargebotenen Vermittlung aufzufaffen find. Wo ift die ganze 
Scaar der Heiligen geblieben! Nirgend treten fie auf, nirgend wird 
ihnen die kleinſte Rolle zugewiejen”). An dem Tage, der fie mit 
Namen nennt, dem „Allerheiligentage‘, an dem die alte proteftantifche 
Kirhe gern der Schaar der Zeugen in der Vergangenheit gedachte, 
find fie gefliffentlic übergangen. Sie thut ihre Pflicht, denn fie be- 
handelt das altlirhlide Evangelium des Feſtes, die Seligpreijungen 
der Bergpredigt. Aber warum gewinnt fie diefem Terte nicht das Wort 
ab, an das fie al3 gute Katholifin die Verehrung und Anrufung der 
Heiligen im römifch-fatholiichen Sinne hätte anfnüpfen Fönnen? Warum 
hält fie fi bier ſtlaviſch an das Bibelwort in feinem ganzen Um— 
fang — jehr zum Schaden des Gedichtes — um nicht etwa das Heer 
der beati ihrer Kirche darin zu finden, fondern die, die der Heiland 
gemeint hat, alle Gotteskinder: 

Und jo muß ich felig nennen 

Alle, denen fremd mein Xreiben, 

Muß, indeß die Wunden bremen, 

Fremden Glüdes Herold bleiben. 

Wird denn nichts von dir mich trennen, 

Wildes, jaftlos morjches Treiben? 


Muß ich jelber mich zerreiben, 
Wird mich Keiner jelig nennen? 


Aber eines Heiligen gedenft fie ja, obgleich fie ihn den Beinamen 
nicht gibt, des heiligen Zofeph, in dem Joſephsfeſt Am 4. ©. in d. 
Faften. Mag die Behandlung feiner Perſon denn vorbildlich jein für 
ihre Stellung zu dem Heere der Heiligen. Sein Feft ift ihr ein freund- 
liches, er labt fie mit jeltner Freudigfeit, zu ihm will fie ſich flüchten. 
Etwa um jeine Hülfe und Fürbitte? Nein, fie will nur Troft bei ihm 
juchen, weil er „Fehle und Vergebung gekannt hat“. 

Und gar, wenn gottdurchdrungen 
Dich grüßten fromme Zungen 
Und priefen laut und weit: 

Wie haft du nicht in Bagen 

An beine Brust geichlagen 

Sn deiner Sünblidhfeit! 


So Haft du viel getragen, 
Unendlich viele Plagen, 


*) Ich finde nur Abraham „unngeben von der Heilgen Chor“ (3. ©. n. Pf.), wo 
nur von den altteftamentlichen Frommen die Rede ilt. 
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Mit freimdlicher Geduld, 
Und ift in all ben Jahren 
Manch Seufzer dir entfahren 
Und manche Feine Schuld. 


Du frommer Held im Glauben, 
Den fchredlich dir zu rauben 
Sich alle Welt verband, 

Haft können nicht erhalten 

Ein unbefledtes Walten 

An deines Jeſu Hand. 

Was foll denn ich nicht hoffen, 
Da noch) der Himmel offen 
Und meine Seele ftill? 

Bil fi die Gnade nahen, 
Sch kann fie wohl empfahen, 
So Gott mir helfen will. 


Das ift denn freilih unverdauliche Koft für den letzten Heraus- 
geber. „Es ift nicht zu läugnen”, merft er an, „daß Annette hier — 
entgegen der heute wenigjtens allgemeinen Anfiht — den hl. Sojeph 
viel zu fündhaft auffaßt. Die größten Theologen und der allgemeine 
Sinn der Gläubigen jtellen den Hl. Joſeph in Bezug auf Sündlofigfeit 
dem bl. Täufer Johannes wenigftens glei, und von diefem Lebteren 
hält Suarez es nicht für annehmbar, daß er je einen ganz freiwilligen 
Fehler begangen habe. So fehr die Kirche nun auch die allgemeine 
Anficht der Natur der Sahe gemäß begünftigt, hat fie doch niemals 
bis jeßt einen verpflichtenden Lehrjak darüber ausgeſprochen.“ Die 
föftliche vergleichende Unterfuhung auf Sündlofigfeit bietet gewiß dem 
Leſer einen reinen Genuß; aber die Hauptſache ift übergangen. Nicht 
die kirchlich noch nicht ausdrüdlich verbotene Annahme einer Sünd- 
baftigkeit ift die Hauptiahe, fondern ihre Hervorhebung und Die 
Anwendung, die die Didhterin davon macht. Hier liegt Abſicht vor, 
nämlich die der Ablehnung einer jeden Yürbitte und Vermittlung, die 
Ablehnung eines Mittelftandes zwiſchen Gott und Menjchheit. Und 
daran wird auch dann nichts geändert, wenn man die 2. und 3. der 
mitgetheilten Strophen mit den erften Ausgaben ftreiht. Das zeigt 
fi noch deutlicher, wo die Kirche einen bindenden Ausſpruch allerdings 
gethan hat, bei Maria. Zweimal, zu Mariä Lichtmeß und Mariä 
Berfündigung, ſetzt fie ſich klarbewußt mit dem auseinander, was Maria 
ihrer Kirche ift und gilt. Im erjten Liede heißt es: 

D Maria, Mutter Ehrifti! 
Nicht zu dir will ich mich wagen; 
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Denn du bift mir viel zu belle, 
Meine Seel’ ergraut vor bir; 

Bilt mir faft wie zum Entjeßen 
Sn ber fledenlojen Reine, 

Die du fiegreich haft bewahret, 

Da bu wanbelteit gleich mir. 

Will viel lieber vor dein Kinbdlein 
Treten, weinend und zerichlagen, 
Sft er wohl mein Herr und Richter, 
Und bu ſtehſt mir minder weit; 
Einer Thorheit muß ich zollen, 
Soll id nicht in Furcht zerftäuben, 
Hat er doch nicht überwunden, 

Sit der Held von Ewigfeit! 


Die „fledenlofe Reine‘ der Mutter Chrifti, d. i. theologifh ausge: 
drüct ihre Freiheit von TIhatjünden, fteht dem frommen Glauben der 
Dichterin unbedingt feit. Aber weit entfernt, daß fie darum zu ihr 
flehen, ihre Vermittlung bei ihrem Sohne anrufen follte, wirft diefer 
Glaube nur Grauen und Entjegen. Hat Zojeph mit feiner Sündigfeit 
fie getröjtet und ihren Muth belebt, Maria mit ihrer fiegreihen Rein- 
heit jchredt fie im Bewußtjein ihrer Sündhaftigfeit weit von ſich, ſodaß 
fie fi lieber in die Hände ihres, rein göttlich aufgefaßten, Rich— 
ter8 giebt, der, aus Gott ohne Erbjünde geboren, nicht durd den 
bloßen Gegenjab gegen ihre Schuld fie vernichtet. Schon oben wurde 
erwähnt, wie Annette von diejem Gedicht eine abgeſchwächte Fafjung, 
wahrſcheinlich für ihre Großmutter, hergeitellt hat, von Kreiten in 
den Text aufgenommen. Natürlich betreffen die wichtigſten Aende— 
rungen die beiden hier angeführten Strophen. Wenn aber Kreiten 
dazu die kurze Anmerkung gibt, daß bei dieſer Faſſung „ein Zweifel 
an der Rechtgläubigkeit der Dichterin zur Unmöglichkeit werde”, fo 
muß man das Doch eine etwas eilige Abjolution nennen. Man höre 
die Zeilen: 

Die du Haft gleich mir gewandelt, 
Halt gefiegt, wo ich gelunfen, 
Web, vor deiner lichten Krone 
Bebt mein ſcheues Fleh'n zurüd. 

Sie enthalten alles Anftößige ohne jeden Widerruf, nur in milderer 
Fafjung, und die nächſte Strophe geht ebenjo auf Jeſum über, wenn 
auch wieder ohne jchroffe Abweilung. Vor allen Dingen iſt das, „da 
du wandelteft gleich mir’ geblieben, und darin liegt die Flare, voll: 
bewußte Ablehnung des Ölaubensjapes von der unbefledten 
Empfängniß Mariä, der zwar erft 1854 unbedingt verbindlich für 
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alle Katholifen geworden, deſſen Annahme aber auch ſchon 1820 für 
den Prüfftein eines eifrigen Katholicismus gelten konnte. Aber aud) 
die Bewahrung vor der Erbiünde, wie immer gedacht, ijt damit ge- 
leugnet, und damit tritt Annette in einen Gegenjaß zu der ganzen ka— 
tholiſchen Lehre ihrer Zeit, defjen fie fi) bewußt gewejen fein muß. 

Wie entihieden aber die Dichterin jeglichen Mariendienft, jede Ver: 
mittlung durch Maria ablehnte, und wie wichtig ihr diefer Punkt ihres 
Herzensglaubens war, zeigt das zweite Marienlied. Der Gedanke, den 
fie aus Mariä Verkündigung, der Ankündigung der Empfängniß an 
die reine Jungfrau, zieht, jteht in Luc. 1, 36 „Denn bei Gott ift Fein 
Ding unmöglid”: 


Sa, feine Macht hat feine Grenzen, 
Bei Gott unmöglich iſt fein Ding! 


Zieht Gott aus der winterftarren Erde Blumen, aus den todten 
Heften Blätter, wie jollte ihm ihr Herz zu hart ericheinen, es auch 
feimen und blühen zu lafien. Der Gedanke wäre reich genug. Aber 
daß fie der Demuth bedarf, bringt fie auf Maria zurüd, das Marien- 
blümchen unter allen Frühlingsblumen: 


D, könnt‘ ich gläubig niederfallen, 
Bis mir das Blümchen offenbart! 
Es ift ja von den Blumen allen 
Marienblümchen milder Art. 


Doch wie das Bolf einft vor den Schranken 
Um Horeb3 gottgeweihte Höhn, 

So fliehen bebend die Gedanken, 
Da fie dies reine Bild erjpähn. 
Was ſeh' ich nur die Feuerfäule, 
Und nit die Gnade Gottes drin, 
Daß unermehlich bleibt die Steile, 
Und wie ein Abgrund, wo ich bin? 
D Jeſu, lab aus diefem Schwanfen 
Nur nicht das goldne Kalb entitehn, 
Wie jenem Bolfe vor den Schranfen 
Um Horebs gottgeweihte Höhn! 


Diejelbe Angſt Maria zu nahen wie dort, verglichen mit der Furcht 
des Volkes Fsrael Gott am Horeb zu nahen (2. Mof. 20, 18 ff., 5. Mof. 
5, 23 ff.); ihr Gewiſſen ftraft fie darum, fie muß fürdten, daß das 
nur das Vorfpiel jchwerer Verfündigung fei, wie dort in dem Abfall 
des Volkes — dennoch kann fie das Widerftreben nicht überwinden, 
fie muß „der Thorheit zollen“, wie fie oben gefagt. Dazu hat Kreiten 
gar feine Anmerkung gegeben. 
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Der eigentlihe Kern aber diejer unwillfürlihen Scheu ift das 
Widerftreben, irgend melde Vermittlung zwijchen fi unter ihrem 
höchſten Richter anzunehmen. Unummwunden, wenn aud wiederum als 
Selbitanflage, ſpricht ſie das gegenüber der Leitung des Priefters 
aus, dur die fie nach Fatholiiher Drödnung unbedingt ihrer Zweifel 
ledig, des Glaubens theilhaftig, des Heiles, nicht ein für alle Mal, 
aber von Fal zu Kal, gewiß werden müßte. Und das merkwürdige 
Gedicht, worin fie dies Bekenntniß niederlegt, ftammt nicht etwa aus 
dem Fahre 1820 fondern 1839, es ift das Am 15. ©. u. Pf., Evang. 
Bon den zehn Ausfäßigen: 

Da ſprach er: Gehet hin, den Prieftern zeiget euch! 
Und als fie gingen, fiehe ba, fie wurben rein. 

Du meine ftolzge Seele, nur an Elend reich, 

An Fehlen groß, fo fönnte dir geholfen jein? 
Dir, bie noch Stets verihmähte Menihenhand, 
Und wär’ fie gottgeweiht, und wär fie gottgefandt. 


Wohl ſprichſt du öfters zu dir jelbit in argem Trug: 
Er iſt der Starke, jo allein mich retten kann; 

Hilft er mir nicht, dann ift auch Menfchenrath ein Lug, 
Auf gradem Pfad zu ihm mein leben fteig’ hinan! 
Und fühlt es nicht, dat, warm und weich gehegt, 

Der Hochmuth Ausſatz am dein thöricht Herz gelegt. 


Sit denn fo feit dein Mutb, im reichen Glauben ftarf, 
Daß eines Freundes Hand er ſich entichlagen darf? 


Das ganze Gedicht wäre der Mittheilung im höchſten Maße werth, ich 
beichränfe mich noch auf die beiden leßten Strophen. 


Haft anders jemals du des Priefters wohl gedacht, 

Der losiprach deine Schuld im heil'gen Saframent, 

Als wie bed Blattes, drauf der Schuldner Rechnung macht, 
Doch einzig Gläub’gers Schrift als Löſung anerkennt? 
Ward fihtbar jemals dir in feiner Hand 

Die ernite Wage, drauf dein Tod und Leben itand ? 


Knie Hin, knie hin, doch nicht an jener Gnadenitatt, 

Nein, vor dem Hirten nur in jeiner Würde Kraft, 

Und deine Seele jet vor ihn ein offnes Blatt 

In aller Eitelkeit und niedern Leidenichaft ; 

Und wenn du dich vor Menichenhand gebeugt, 

Dann ſchau, ob ſich am Ausfag nicht ein heilend Wledichen zeigt. 


Es iſt wohl nit möglich deutlicher zu fpredhen. Die vorleßte 
Strophe bedurfte erjt einer Anmerkung, um weniger deutlich zu werden. 
„Du haft, jo Hagt fi die Dichterin an, den Priefter bisher nur als 
den Bevollmädtigten Gottes zur Duittirung deines Schuldjcheines be— 
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tradtet”, jo Kreiten. Nein, nicht als den Bevollmächtigten Gottes, ſon— 
dern als das leere Blatt Papier, auf dem fie (der Schuldner) auf: 
ſchreibt, was fie ſchuldig ift, der Gläub’ger (Gott) eigenhändig, daß 
die Schuld bezahlt iſt. Das iſt doc) wohl ein Unterfchied! Nicht nur 
dazu bediene dich des Priefters, jondern laß ihn dir als Seeljorger 
gefallen, frage ihn um feinen Rath und folge ihm, was du bisher 
nicht gethan. Ob fie es in Zukunft anders gehalten hat? Aber 
mehr als das! Menihenhand, Menjchenrath, Freundes Hand, des 
Gejhaffnen Rath, Menjchentadel und wieder Menihenhand: das find 
die Worte, womit fie des Priejters bisher nicht begehrte Hülfe einzig 
und allein bezeichnet. Und zuleßt, wenn fie fid) davor gebeugt, dann 
joll nicht der Priejter wie im Evangelium zujehen, ob fid am Ausjak 
ein heilendes Fleckchen zeigt: jie felbft will es. Und nicht im feiten 
Glauben, daß ihr damit geholfen ſei, gibt fie ſich jelbit diefen Rath; 
nur ein bisher ftolz verſchmähter Verſuch ijt es, zu dem ihr Gewiſſen 
fie antreibt. So nimmt fie auch ganz unbefangen für fid) jelbit das 
Recht der Lehre in Aniprud (21. ©. n. Pf. Str. 4). Wenn wir ferner 
jehen, was Menſchenhand in dem eben beſprochenen Gedichte heißt, jo 
fällt auch ein grelles Licht auf die Stelle Am 27. ©. n. Pf.: 


Mit meinem Schaden hab’ ich es gelernt, 

Daß nur der Himmel darf die Sünde wägen, 

O, Menichenhand, fie halte fich entfernt, 

Die nur das Leben zählt nach Puljes Schlägen, 
und weiter: 

Sei Menichenurtheil in Unwiſſenheit 

Hart wie der Stein, du, Herr, erfennft das Winden 

Der Seele, und wie unter Mördern jchreit 

Bu dir ein Seufzer, der ſich jelbjt nicht finden 

Und nennen fann. 


Es ijt nicht mehr und nicht weniger als das allgemeine Prieſter— 
thbum, das fie Hier wie anderwärts für fih und Andre in Anfprud) 
nimmt. Nicht die Kirche, nicht die Priefter nennt fie Am 4. ©. n. h. 
3 Kön. als ihre Stüßen, die Gott ihr gegeben: 

D Gott, du Haft, zur Arbeit mir gejellt, 


Diel liebe Seelen rings um mich geitellt, 
Worin dein Name unauslöjchlich brennet! 


und dicht neben des Priefters Segen fteht Am 1. ©. n. Pf. die theure 

Mutterhband. Man jehe zu, wie man dieſe Werthung des Priefters 

mit der unzweideutigen Fatholiihen Lehre und Uebung in Einklang 

bringen will. * 
Preuhiſche Jahrbücher. Bd. LXIX. Heft 3. 25 


— 
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Fragt man, wo fie, die Vertheidigerin aller Erbgüter, die Schüße: 
rin alles Anjehens und aller Ehrfurdt, ſich den Freibrief zu ſolch ent- 
Ihlofiener Selbjtändigfeit geholt hat, jo braudt man nicht weit zu 
gehn. Der einzige Lehrer, den fie immer wieder befragt, iſt die Hei- 
lige Schrift. Die Gedichte des „Beiftlihen Jahres‘ find nit nur 
auf Abſchnitte aus der Bibel aufgebaut, fordern aus einem Leben 
mit der Bibel entiprofjen und durdy und durd mit ihr verwachjen. 
Es braudte dafür im Grunde feiner bejonderen Beweisftellen, doch 
finden aud) fie fi reihlid, jo Am Dftermontage, am 4. ©. n. Pf, 
am 11. ©. n. Pf. Str. 5, am 23. ©. n. Pf. Str.5. In ihrem Bo— 
den fejtgewurzelt, fühlt fie fi ftarf genug jeder Vermittlung zu Ehrifto 
und Gott hin zu entbehren, ja fie fann die Weigerung, das Heil ir- 
gendwem ſonſt zu verdanken, fteigern bis zu dem in feiner jchauerlichen Pa— 
radorie unvergleichlich großartigen Ausiprud): 

Ob ich vor deiner Geißel zage, 
Nichts kömmt doc dem Bewußtſein gleich, 
Daß dennoch id) dein Zeichen trage 
Und blute unter deinem Streid). 
Fluch Allem, was von dir mich ſtößt! 
Dein will ic fein, von dir nur ſtammen: 
Biel lieber jollit du mich verdammen, 
Als daß ein Andrer mid erlöjt. 
(1.©. n. Bf.) 

Daß eine jo fühne Selbjtändigfeit gegenüber dem eigentlichen Puls: 
ihlag des Fatholiihen Glaubens und Lebens, der Vermittlung zwiſchen 
Menih und Gott durd) die Kirche, die Freiheit in vielen anderen Din- 
gen nad) ſich zieht, verjteht fid) von ſelbſt. Das ſchlichte Stillſchweigen 
von dem Meijten, was man im engeren Sinne fatholiidy nennt, von 
dem, was den Proteftanten abjtößt, von dem in einem Worte, was 
nicht biblifc ift, redet eine laute und verjtändlice Sprache. Schon 
die Wahl der Tage, die fie mit Liedern auszeichnet. Warum fehlen 
neben den beiden bibliihen Marientagen, eigentlid Herrenfeiten, die 
auch in der evangeliichen Kirche gefeiert wurden und weithin noch wer: 
den, die hohen Feite Mariä Empfängniß und Mariä Himmelfahrt, der 
übrigen Marientage nicht zu gedenken? Warum neben dem, ebenfalls 
evangeliihen, Allerheiligenfefte, defjen Behandlung zudem jedes Fatho: 
liihen Schimmers entbehrt, das hohe Feſt Peter und Paul, um wieder 
von allen übrigen Heiligenfejten und Petersfeften insbejondere zu ſchwei— 
gen? Die einzigen nicht-evangelifchen Yeite des Jahres (da das vom 
jüßen Namen Jeſu nichts als das verlegte Beſchneidungsfeſt ift) find 
das Sojephsfeit, von dem oben die Rede war, und Tronleihnam. Man 
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jehe zu, was fi in dem Gedichte mehr findet, als eine auf Joh. 6, 55 
gejtügte Betrachtung über eine Abendmahlsfeier der Dichterin, und was 
darin, joweit es das Abendmahl angeht, ein redhtgläubiger Zutheraner 
nicht unterſchreiben könnte? Wo ift hier oder anderwärts irgend von 
dem Mekopfer und jeiner bejonderen Bedeutung die Rede? Das Gleiche 
gilt am Allerfeelentag von den armen Seelen im Fegfeuer und allem, 
was damit zufammenhangen mag. Bon Fatholiihen Sitten und Ge: 
bräuden wird jehr jelten einmal finnbildliher Gebraudy gemacht, jo 
Am Nenjahrstage: 

Und follte dich das neue Jahr noch finden, 

So mög’ es in ein Gotteshäuslein fchaun! 


wenn ich das recht als einen Heiligenſchrein oder ein Stationenbild 
verftehe, oder Am Palmjonntag: 

Wil um dein Haupt ich ſchlingen 

Den heil'gen Rojenfranz. 
Sonft aber von Bilderdienit, Gebetsleiftungen, Gelübden, Wallfahrten 
nicht eine Spur, wohl aber eine tiefernjte Mipbilligung katholiſcher Un— 
fitte, wenn es von Faſtnacht heißt: 


Sn bdiefen Tagen, wo die Nacht regieret, 
Will ich allein in deinem Tempel stehen. 


Das find nicht, wie Kreiten geſchickt erläutert, die Tage der Entftehungs- 
zeit mit ihrem Nationalismus und anderm Unheil, jondern die Tage 
der Faſtnacht mit ihrem von der Kirche geduldeten, wo nicht begünjtig- 
ten, unheiligen Treiben. Und, um das Verzeihniß zu jchließen, alles, 
was Werfheiligfeit und opus operatum, alles, was äußerliches Abzählen 
und Abwägen der einzelnen Sünden und Sündlein in der Handhabung 
der Beichte angeht, kann nicht gründlicher von der Hand gewiejen mer: 
den, al3 es in dem ganzen Bude und etwa im Bejonderen Am 5., 17., 
18. ©. n. Pf. geichieht. 

Es wäre wunderlid, wollte man darum behaupten, Annette habe 
das Mekopfer und wer weiß mas jonft verworfen. Sie hat alles das 
mitgemadt, anerkannt, gebilligt, jchlicht geglaubt: aber wenn fie in ihr 
Annerftes einfehrte und fi) fragte, worauf fie das Haus ihres ewigen 
Heiles gründen wollte, dann fiel, zum Theil gewiß unbewußt und un— 
willfürlih, faſt alles, womit die römische Kirche den alten Schaf ver- 
mehrt und aufgepußt hat, aus und blieb bei Seite. Es war nicht das 
Weſen, jondern nur das Beiwerf. 

Eben durch dieſes Wegfallen des Unevangeliichen, durd die unmit— 
telbare Hinwendung zu Gott und die Gründung ausſchließlich auf die 

25* 
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heilige Schrift nähert fi das „Geiftlihe Jahr” in jo hohem Grade 
der evangeliihen Auffafjung, gewiß zum guten Theil ohne Willen umd 
Wiſſen der Verfafjerin, die nichts weniger als ein gemeinfames Erbau— 
ungsbud für die beiden Bekenntnifje „des geipaltenen Reiches der Kirche 
Gottes“ (vgl. Ehrifti Himmelfahrt Str. 4) hat jchreiben wollen. Da— 
ber das jo oft gehörte Urtheil, das „Beiftlihe Jahr” fei einfach pro— 
teftantiih. Als ic vor Jahren in einem Fürzeren Aufjaß auf das 
Werk hingewiefen hatte, jchrieb mir ein hervorragender Theologe — 
id führe nur aus dem Gedädhtnig an — das „Geiftlidhe Jahr“ fei 
ihm gerade noch fatholifc genug, um ihn gründlich abzuftoßen. Die 
ſes Urtheil ift zweifellos der Sache nad viel richtiger als jenes, ob— 
gleich ich die Wirkung nicht unterfchreibe. Das „Beiltlihe Jahr“ geht 
eben vom Katholicismus aus, nicht von proteftantiichen Grundfäßen; 
und nicht durch Wechjel der Grundanihauung, fondern weſentlich durch 
Verblaſſen und Ausfallen zahlreiher und wichtiger Bejtandtheile voll: 
zieht fi) die Annäherung an den Proteftantismus. Das Uebrige bleibt 
zunächſt an feiner alten Stelle; dazwiſchen Hafft die gewaltige Lücke; 
das Fatholiihe Gejammtbewußtiein und die Hebung des Katholicismus 
in feinen äußeren Formen halten den Bau zufammen. Das zeigt fid) 
zunächit in dem unzulänglichen, rein intellectuellen Begriff vom Glau— 
ben, wie er durch die unverftändige Beitimmung von Glaube, Liebe, 
Hoffnung als der drei theologiihen Tugenden fi nothwendig ergibt, 
mag aud Kreiten über Mipverjtändnig Hagen. Das gilt ferner von 
dem Ghriftusbild, das ganz der katholiſchen Kirche angehört. Durd) 
das ſchier unabjehbare Heer der vermittelnden Perfonen und Handlun- 
gen, welche die Fatholiihe Kirche einjeßt, ja im Grunde ſchon durd 
die Stelle und Thätigfeit, die fie für fih als folde in Anſpruch 
nimmt, wird Chriſtus derjenigen Thätigfeit, die gerade für ein 
Werk wie das vorliegende doch vor allen Dingen in Betradt 
fommt, der des Heilands für die einzelne Seele, gänzlid) entkleidet. 
Er hat vor Zeiten durd fein Opfer die Erlöfung der Menſchheit voll- 
zogen, er wird am jüngjten Tage über alle Menſchen zu Gericht fißen. 
Sn der Gegenwart hat er die Kirche zu feiner Stellvertretung einge: 
jeßt: daß er heute und alle Zage mich und did zum Heile ruft und 
führt, daß uns in ihm die Vergebung unferer Sünden und die ewige 
Seligfeit zugefihert ift, tritt außer Gefichtsweite. Die völlige Vergot— 
tung Sefu in der Kirchenlehre fommt dem zu Hülfe, jo daß er in der 
Vorftellung faſt ausſchließlich als „der Herrgott” im Himmel thronend 
gedadht wird. So flößt er Schen und Schreden ein, und man flüchtet 
fi vor ihm zu feiner milden Mutter, damit fie des Richters Herz, der 
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in findlicher Liebe auf fie Nüdfiht nimmt, zu Gunften des Sünder 
erweiche. Dies Bild wird man in allem Wejentlichen bei Annette von 
Drojte wiederfinden. Aber diefem Herrgott fteht fie nun unmittelbar 
gegenüber, mit Verihmähung aller der Dedung, die ihr die Kirde an— 
bietet. Denn für den Katholifen ift Ungewißheit des Heiles un: 
umftößlihe Lehre, jodap es Feine Hülfe für ihn gibt, als die immer 
nen angerufene Vermittlung und Sühnung durd die Kirche. Erft 
wenn man das bedenkt, kann man ihrer eigenartigen Größe ge— 
reht werden: indem fie aufgibt, was uns mwerthlos ift, hat jie 
ſich dem Gericht ſchutzlos preisgegeben. Nun erſt kann man die 
furhtbare Sündenangft, in der fie fi immer wieder windet, begreifen, 
und das vergeblide Ringen zu feliger Gewißheit ihres Heiles zu ge— 
langen, die uns dod in Chrifto geboten if. Man darf fid) wegen 
diejes unevangeliihen Grundzuges ihres Werkes nicht von ihr abwenden, 
jondern muß jtaunen über die innere Größe, die in diefem Ringen nicht 
erlegen ift; und hat man erjt dieſen Standpunkt gewonnen, jo wird man 
aud) viel lernen fünnen von der Tiefe der Selbiterfenntniß, von der 
Unerbittlichfeit des chriſtlichen Gewiſſens, die uns hier entgegentreten. 
Aber dabei bleiben wir nicht ftehen. Denn das „Beiftlihe Jahr“ 

bietet uns fein ftarres Augenblidsbild eines unveränderlihen Seelen- 
zuftandes, jondern es wogt in ihm auf und ab, wie die Dichterin ſelbſt 
ihon für das erjte Drittel in ihrer Widmung dies hervorhebt: wir 
jehen überall fein Sein, jondern ein Werden. Und überwiegt aud) 
jenes Ghriftusbild, wie es vorbildlich etwa An Mariä Lichtmeß (vgl. 
oben ©. 373 f.) zu Tage tritt, jo findet die Dichterin doch je länger je 
mehr mit freudigem Erftaunen an, wie ihr aus der heiligen Schrift 
ein anderes, milderes Bild entgegentritt, dem fie hoffend und vertrauend 
ſich nahen darf. Es ift höchſt bezeichnend, daß faſt alle dieje Stellen 
fi gerade da finden, wo fie der heiligen Schrift und der Belehrung, 
die fie aus ihr gewinnt, ausdrüdlid Erwähnung thut. So einmal ſchon 
1820, in dem Schlußliede der erften Abtheilung „Am Oftermontage,“ 
Evang.: Bon den Züngern, die nad) Emmaus gingen. Da heißt es 
ſchon in der erjten Strophe: 

Herr, eröffne mir die Schrift, 

Deiner Worte Liebesmorgen, 

Daß er leiſ' im Herzen trifft, 

Was gewißlich drin verborgen. 

Weiß es felber nicht zu finden, 

Bin doc aller Hoffnung voll: 

D, die Wolfen werden ſchwinden, 

Wenn die Sonne jcyeinen joll! 
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Dann aber die bezeichnendite Stelle: 


Recht 


Und bei deinem heil'gen Buch, 
Was mir heute faſt wie offen, 
Denk' ich keinen einz'gen Fluch, 
Kann nur lieben, kann nur hoffen, 
Seh dich nur als Kindlein neigen, 
Alles lieblich, Alles lind; 

Deine harten Worte ſchweigen, 
Und ich weiß nicht, wo fie find*). 


eigentlich die Fortjegung dazu findet ih Am 4. S. n. Pf., 


Evang.: „Wahrlid, jage ih Euch, im Himmel wird mehr Freude jein 
über Einen Sünder, der Buße thut, als über neun und neunzig Ge: 
rechte." Ich gebe nur die Anfangs- und die Schlußjtrophe: 


Man 


So ift aus deines heil'gen Buches Schrein 
Gefallen dem ein Strahl im meine Nacht, 

In meines Herzens modergrauen Schacht. 

Du gabjt ihn, Herr, du haft mir jelbit gebracht, 
Was ewig meiner Hoffnung Edelitein. 


Mas du geiproden, Herr, wer meiſtert's fühn? 
Biſt gnäd'ger du, als Menfchenjinn ermißt, 
So biſt du, Herr, der Heiland und der Ghriit; 
Und ich, die nur ein matter Schatten tft, 

Was darfich anders thun als glaubend Enten? 


fühlt den Fortichritt in der Erfenntnig, die neue Offen: 


barung, die Weberraihung, die fie wirft. Noch deutlicher ſpricht fich 
die bejeligende Berichtigung ihrer Stellung zu Chrijtus Am 11. €. 


n. Pf. aus: 


Fürwahr, ih muß in deinem heil'gen Bud 
Vielmehr nach deiner Liebe Zeichen fuchen, 

Als wo dein Eifer fpricht und, weh! dein Fluch. 
Sch knicke wie ein Halm, hör’ ich dich fluchen; 

Nicht heilfam aufgerüttelt, todesmatt 

Lieg' ih am Grunde wie ein dürres Blatt. 


Und die legte Strophe: 


Drum, wenn die Wolfe wieder mich umgiebt 
Und fait verzweifelnd meine Arm’ ermatten, 
Dann will ich denfen, daß er hat geliebt, 
Und meine Wimper heben durch die Schatten. 
D meine Seele, fei nicht jo veriteint; 

Du weiht es ja: er hat um dich geweint! 


*) Im Grunde nur eine Umschreibung diejer Strophe ift die Abänderung der 
Strophe zu Mariäö-Lichtmeß „Will viel lieber vor dein Kindlein“ in dem 


Wewer“ 


ſchen Album. Damit wird es wahricheinlich, daß Annette erit, aber 


auch gleich nach Vollendung des legten Gedichtes der eriten Abtheilung an 


die für 


die Großmutter beftimmte Auswahl gegangen ift. 
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In der erjten Strophe will Kreiten den Beweis finden, „daß Annette 
fh ihres ängjtlichen, ferupulöfen Charakters wohl bewußt war und 
Heigig dagegen anfämpfte”, wie er jhon ©. 14 nicht zweifelt, „daß 
manche Klage Annettens über Mangel an Glauben geradezu einer 
ſtrupelhaften Beängftigung entiprang[en] und daß manche Verfuhungen, 
die dageweſen fein mögen, einzig in der lebhaften Phantafie beitanden“. 
Das „ſcrupulöſe Gewifjen” ift ein Lieblingsgegenjtand der jejuitiichen 
Moralhandbücher, und jedem, der in aller Kürze fi) über die Trag- 
weite ihrer Lehre unterrichten will, ift dringend anzurathen, daß er 
dieſes kurze, aber äußerſt wichtige Kapitel in einem der gebräuchlichiten 
Handbücher durchleſe. Nun finde ih als Mittel gegen Scrupel dod) 
nirgend das Leſen der Bibel angegeben, wohl aber die Warnung vor 
dem Leſen von Büchern, die Scrupel zu weden geeignet find. Da- 
gegen ift das A und D der Kur diejes recht eigentlich als Krankheit 
bezeichneten Zuftandes unbedingte Unterwerfung unter die Leitung des 
Beihtvaters; und das wirkſamſte Recept diefes Arztes: die Scrupel zu 
veradhten und tapfer damwider zu handeln, d. i. das Gegentheil von dem 
zu thun, was das Gewiflen vorjchreibt, oder erjt recht zu thun, was es 
verbietet”). Man frage Annette im „Geiftlichen Jahr“, ob fie Diele 
Kur angewendet hat. Nicht um „Scerupel”, nit um die Ausfagen 
ihres Gewiſſens handelt es fid) hier, fondern um ihr Verhältnig zum 
Erlöfer und feines zu ihr. 

Aber freilid) wirkt diefer Fortjchritt in Sahen des Glaubens auch 
rüdwärts auf die Beurtheilung ihres eigenen Seelenſtandes. Die 
Liebe, die fie äußerlich von dem Glauben zu trennen gewohnt it, er: 
fennt fie in ihrer grundlegenden Bedeutung als Offenbarung des 
Ölaubens und jubelt über diefen Fund. So Am 23. ©. n. Pf.: 


Wohl konnt' ich ſchon gewahren 
Aus deiner heil’gen Schrift: 
Barmherzigkeit 

Giebt Heil und Leben. 


Am ſchönſten aber bricht ſich dieſe Erfenntnig Bahn in dem Lied 


Am 3. ©. n. Pf. Evang. Vom reihen Manne und armen Lazarus: 


D mög’ uns bleiben 
In diefem grau und trüben Stand, 
Wo Schatten lagern über'm Licht, 





) Ut libere agant, serupulosque despiciant, et contra illos operentur, ubi evi- 
dens peccatum non sit. Dieſe legtere Glaujel erhält ihren Inhalt lediglich 
aus dem Urtheil des Beichtvaters, nicht des Gewiflens. Vgl. das Compendium 
nad) dem heil. Alphons von Piquori von Neyraguet, 3. Aufl. 1344 ©. 12 ff. 
ebenſo, nur kürzer, im dem beionders weit verbreiteten Handbuch von Gury 
(2. Aufl. 1857 ©. 13f). 
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Nur reiner Piebesfadel Brand; 
Dann find wir auch verlafien nicht. 


Dem reihen Manne 

Sprad nicht ein Wort von Zweifels Noth 
Die jchredliche Verdammnik aus® 

Nein, nur das ungebrochne Brobd, 

ALS Ächzend lag vor jeinem Haus 

Der Arm' und Siedhe. . 


Hier fteht die Stelle: 

„Und als er in die Qualen fan, 
Da bob die Augen er empor, 

Sah in der Ferne Abraham, 
Umgeben von der Heilgen Chor, 

Und Yazarum in feinem Schoo$, 
Der Schwären frei, der Leiden los; 
Er aber — er war in ber Hölle." — 


Mir dürfen fchließen, nachdem wir einen weiten Weg zurüdgelegt 
haben. Redlich habe ich mic bemüht, nichts, was uns begegnete, zu 
verhüllen und nit Stod noch Stein zu umgehn. Annette jagt ein- 
mal*): „Zeder will heutzutage nur geben und Keiner nehmen, nämlich 
feine eigenen Ideen und Anfihten, und die Anderen werden in der 
Regel nur angehört, um zu jehen, wie man fie am bejten zujtußen 
und unter feine eigene Fahne als Bundesgenofjen bringen oder 
als in ihren eigenen Worten gefangene Gegner darftellen fann. Es ijt 
fo allgemein geworden, Stolz als Zeichen eines feften, Unglauben als 
eines freien, und eine gewiſſe Verderbtheit der Meinungen als Beweis 
eines originellen Geiftes zu betrachten; und es find leider ſelbſt aus- 
gezeichnete und im Grunde gute Menſchen fo häufig von diefer Mei- 
nung angeftedt und deshalb geneigt, gerade dem, dem jie wohlmollen, 
auch einen Theil ihrer Freifinnigfeit vorauszufegen, nachzuſpüren und 
aufzubürden.* Solchen Unrechts gegen die Dichterin bin ich mir nicht 
bewußt, und rufe fie jelbjt zum Zeugniß dafür auf. Zwar ihr Mund 
fann uns feine Antwort mehr darüber geben, und wenn etwas fie 
getröjtet hat, daß das ‚„Geiſtliche Jahr“ nicht mehr bei ihren Leb— 
zeiten erjcheinen Eonnte, jo war es gewiß das Bewußtſein, diefem Zanf 
um den Befit ihrer geiftigen Perjönlichkeit enthoben zu jein. Mag 
jedem Leſer ihr Werk ſelbſt darüber Rede ftehn, ob ihr an dieſer Stelle 
u — iſt. Täuſcht mich nicht alles, ſo kann der Pro— 


) zu — Antwortſchreiben an den Fürſtbiſchof von Diepenbrock (1845), vgl. 
Ge. W. IV. ©. 347f. Nach dem Entwurf veröffentlicht. 
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teftantismus fie gerechter beurtheilen und weit höher werthen als der 
jtrenge Katholicismus unferer Tage. Man überzeuge fi) davon bei 
Kreiten. Was oben ausgeführt fteht, läßt ſich kurz zufammenfafjen. 
Wir laſſen fie gern den Katholifen, zu denen fie fid) zählte, und wenn 
man ihr dort allen Ernites das Zeugniß der Rechtgläubigkeit ausſtellt, 
umſo befjer! Wir begrüßen in ihr freudig eine Zeugin für wahrhaft evan- 
geliiches Ehriftenthum innerhalb der römischen Kirche, und möchten von 
Herzen wünſchen, daß ſolche Zeugen häufiger wären; daß fie in unferer 
Zeit jchwerer und jchwerer erftehn, geichweige denn ſich äußern Fönnen, 
dürfen wir ung nicht verhehlen. Wir befennen gern, daß es niemandem 
unter den proteftantiichen geiftlihen Dichtern unjeres Sahrhunderts ge: 
lungen ift, ein Werf von der dichteriihen Größe und Gewalt über das 
Gemüth des Lejers zu jchaffen, wie das „Beiftlihe Jahr” es ift. Es 
ift unter ihnen einmal gewiß feiner, defjen Dichterbegabung der einer 
Annette v. Drofte gewachſen wäre; aber man bedente daneben, daß das 
beige Ringen um das höchſte Gut viel tiefer ergreifen und erjchüttern 
muß, als das Zeugniß von feinem jeligen Beſitze. 


Leber EHTLE 


Bon 
Otto Harnad. 


I 


Der Zauber, den das Iyrifhe Gedicht, und gerade das einfache, 
ausübt, ift bei allem Wechſel des Gejhmades und des Intereſſes ein 
unvergänglicher. Wenn man nicht jelten behauptet, unjere Zeit habe 
feinen Sinn mehr für Lyrif, jo heißt das doch nur, daß der Trieb, die 
eigne Stimmung oder Empfindung im Liede mwiedergejpiegelt zu jehen, 
geringer geworden ift, daß andere Ausdrudsmittel, bejonders die Muſik, 
jeßt vorgezogen werden; aber e& bedeutet nicht, daß das Lied, wo es 
uns ungejucht entgegenflingt, feine Wirkung verloren hat. Ja jo wenig 
die Lyrik in der Deffentlichfeit neben Drama und Roman fi hat be 
haupten können, fo fehr behaupten ihre wenigen Zeilen oft den Einfluß 
auf den einzelnen Menfchen, der in anderen Interefien lebend es längit 
aufgegeben hat jenen andern modernen Erzeugniffen nachzugehen. Dieſe 
Wirkung fteht im umgefehrten VBerhältniß zu den angewandten Mitteln, 
welche der Dichter uns zeigt; wo es ihm gelungen ift, fie ganz zu ver: 
jteden, da gewinnt das Gedicht jene räthjelhafte unergründliche Einfach— 
heit, die uns immer von Neuem zu ihm zurüdkehren und niemals es 
erihöpfen läßt. 

Jenen Mitteln nachzuforſchen, mag daher Mandem ein unfrudt: 
bares, ja widerwärtiges Unternehmen jcheinen. Wozu zerreißen und 
zerfahren, was als Einheit auf uns wirft, wozu hervorjudhen, was der 
Dichter jelbit verſteckt hat? — Aber folhe Einwände zarter Empfindung 
haben niemals den Trieb des Geiftes, überall zu forjchen, zu erkennen, 
aufgehalten. Und zudem: das Gediht mag man wohl ohne ſolche Un— 
terſuchung befriedigend, und vielleicht nod; mehr genießen; den Dichter 
aber jhäßen lernt man nur, wenn man in den Gang feiner Arbeit 
eindringt. 
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Zunächſt find es äußere Kunftmittel, die man als Kennzeichen des 
Poetiihen anzugeben gewohnt iſt; Rhythmus und Reim find die uns 
geläufigiten. Fa von dem Rhythmus können wir jagen, daß er uns un— 
entbehrlid; geworden. Andere Formen bringen in uns an fih nicht 
mehr den Eindrud eines Gedichts hervor. Dichter, die die Allitteration 
in neufter Zeit wieder anwandten, haben ſich faft durchgängig eines, 
wenn auch lodern Rhythmus bedient, durch den der Stabreim unjerm 
Ohr erit zum Vers wird; wo das nicht gejchehen, wie in Simrock's 
Ueberießung der Edda, — da meinen wir Proja zu leſen. Aud) der 
Reim ift an fid nicht genügend, dem Gedicht jeine Form zu geben. 
In Rüdert's Mafamen finden fid) gereimte Partien, die der Autor jelbit 
gewiß nicht als Gedichte bezeichnen würde, jondern die nur gereimte 
Proſa darjtellen. Aber auc die vollendetite Anwendung dieſer Kunſt— 
mittel, vor Allem des Rhythmus würde noch nicht ein Gedicht hervor: 
bringen; es find nur Anregemittel, die es uns erleichtern jollen, dem 
Streben des Dichters zu folgen, die unjere Stimmung beeinfluſſem jollen, 
aber es find nicht die Kräfte, mit denen er uns an’s Herz greift und 
den Eindrud des „Poetiſchen“ hervorbringt. 

Einem geläufigen Ausdrud nad dürfte man das Poetijche eher in 
dem „Gedanken“ zu ſuchen haben; denn der „poetiſche Gedanke” ift 
bejonders bei jentimental angelegten Freunden der Poeſie ein viel be— 
fanntes und =beliebte8 Ding. Aber leider eines das bei näherem An— 
ſchaun und fräftigen Zufaflen fi in flüchtigen Rauch auflöjt. „Poe— 
tiſche Gedanken” find überhaupt ein Unding; der Gedanke, das Produft 
des Denkprozeſſes, iſt überhaupt mit feinem fünftleriihen Mapitab zu 
mefjen, und kann daher aud nie poetiih fein. In vielen Fällen 
wird auch unter jenem Ausdrud etwas ganz anderes veritanden als er 
bejagt: nämlid eine poetiihe Vorjtellung. Dies führt näher zu dem 
entſcheidenden Punkte hin: die Vorjtellung ift etwas finnliches oder durd) 
die Phantafie finnenfällig erſchaffenes; fie kann fünjtleriih, und darum 
auch poetiſch geihätt werden. Aber wenn wir dieſe Richtung weiter 
verfolgen wollten, jo würden wir dod von der Lyrik leicht abirren und 
zum Drama und Epos gelangen, die mehr im vollen Wortfinn uns 
poetifhe „Borftellungen‘ gewähren. 

Ausdrud des Empfindens ijt das Weſen der Lyrif und die Art 
diefes Ausdruds bejtimmt den poetiihen Werth. Freilich find wir nur 
allzugeneigt in der Empfindung jelber das Poetiſche zu finden; aber hier 
unterliegen wir Gewohnheitsurtheilen. Wenn wir gewifje Empfindungen 
immer und immer wieder von unjern heimathlihen Dichtern befingen 
hören, fo entiteht für uns eine unwillfürliche Affoziation zwiſchen ihnen 
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und der poetiihen Stimmung; aber dieje verjchwindet leicht wieder, 
wenn wir ung gewöhnen, in verjdiedenen Ländern und Zeitaltern den 
dichteriichen Genuß zu fuchen, und in jeder Form und Stufe menſch— 
licher Kultur die Kraft poetiicher Wiedergabe anzuerkennen. Schon oft 
genug tft gezeigt worden, wie Situationen, die einem Geſchlecht als 
eigenthümlich poetiſch erſchienen, noch furze Zeit vorher gar nidt die 
Beachtung der Dichter gefunden hatten; befonders die Auffaffung der 
Natur und die Anfnüpfung der poetifhen Stimmung an dieje läßt ſich 
dur die wechjelnditen Phaſen hindurch verfolgen. Und was wir fern 
abliegenden Völkern zugeftehen müfjen, das müfjen wir in unferer Nähe 
dem Genie, das jeine eigenen Bahnen geht, gleichfalls zugeitehen; es 
folgt nicht der Gewohnheit unferer Stimmungen, jondern es zwingt uns 
die jeinigen auf, die neu und gewaltfam auf uns eindringen, deren 
poetiiher Kraft wir nicht widerjtehen. Die Art des Ausdruds ift 
e3, die uns befiegt, die das ſchlechte Gedicht, das nur in einer, ihm 
ſelbſt ähnlichen Stimmung uns gefällt, von dem guten unterjcheidet, 
das in jeder Stimmung gefällt. Wenn aber unter Ausdrud nicht etwa 
die äußern Mittel, die wir ſchon genannt, zu verjtehen find, jo muß 
e3 ein tiefer liegender, ein früherer Prozeß fein, der hier wirft. Es ift 
die Geſtaltung des Gefühls zum Wort, die entjcheidet, nicht die Aus: 
feilung und Vollendung des Wortes; es ift die Fähigkeit des Dichters 
„zu jagen was er leide”, — die ganze Tiefe der Empfindung nicht mit 
der Snterjeftion des Naturmenſchen, nit mit dem Schweigen des 
Stoifers, nicht mit der Phraſe des Weltmanns, nit mit der NReflerion 
des Piyhologen, fondern mit dem wirklich gleihartigen und gleich: 
werthigen Wort auszudrüden. 

Hier find zwei verjchiedene Wege möglich, die mir zu zwei grund: 
verſchiedenen Arten Iyriiher Dichtung Hinzuführen fcheinen: ich möchte 
den einen den metaphoriichen, den andern den rhetorifchen nennen, — 
beide Worte natürli in der weiteiten Bedeutung verjtanden, die man 
mit ihnen verbinden Ffann. Der Dichter gibt uns entweder in irgend 
einer wenn aud) noch jo furz angedeuteten, von der Phantafie geſchaf— 
fenen Schilderung oder Erzählung ein Spiegelbild jeines Zuftandes 
oder er jpricht den Zuftand jelber aus, ohne jede Vermittlung der Phan— 
taſie, ausſchließlich durch die Kraft der Rede. Im erjteren Fall ift die 
Sprache nur das Werkzeug, im leßteren iſt fie der eigentliche Stoff der 
künſtleriſchen Thätigfeit. Auf die klaſſiſch-einfachſte Form zurüdgeführt 
wird die metaphorijche Lyrif überrajhen durd den bezwingenden Stim: 
mungszauber, der in dem bejcheidenen vorgeführten Bilde liegt, die rhe— 
toriſche ebenſo durch die unerflärlice Gewalt, die fid) in den jcheinbar 
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kunſtlos wie alltäglid zufammengefügten Worten birgt. Als Beijpiele 
mögen zwei Goethe'ſche Verſe ftehen, beide ein Ausruf der Sehnſucht. 
Es jtehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Ste aber ift weggezogen, 
Und weit in das Yand hinaus. 


Sc beſaß es doch einmal, 
Mas fo Eöftlich ift, 

Daß man doc zu feiner Dual 
Nimmer es vergikt! 


An der eriten Strophe ift von dem „Ich“ und jeinen Empfindun- 
gen nicht die Rede, und wer wird leugnen, daß fie troßdem rein lyriſch 
iſt; an der zweiten bat die Phantafie gar feinen Antheil, und mer wird 
leugnen, daß fie ein ergreifendes Gedicht ei! 


II. 


Metaphoriſch iſt die Poeſie zunächſt durch Anwendung bildlicher 
Ausdrücke; aber dieſe kann ſich ſteigern, ſo daß endlich das ganze Ge— 
dicht ein einziges Bild, eine ſtimmungsvolle Phantaſieſchöpfung gibt; 
ja es kann ſcheinbar das Gedicht ganz aus dem Gebiet des Lyriſchen 
hinausſchweifen, kann ganz und gar zur Erzählung werden, und that— 
fächlich doch lyriſch bleiben, wenn die Handlung nur um des Effektes 
einer beſonderen Stimmung willen erzählt wird. Es kann endlich auch 
die ſubjektive Form ſcheinbar gewahrt werden, indem der Dichter in der 
erſten Perſon redet, aber den Ausdruck der Empfindung einer anderen, 
fingirten oder bekannten Perſönlichkeit in den Mund legt. In all dieſen 
Fällen wird die Empfindung nicht unmittelbar in das Wort umge— 
ſchmolzen, ſondern es wird ein anderer Prozeß dazwiſchen eingeſchoben. 

Die Leichtigkeit und Fruchtbarkeit der Phantaſie hat Dichter nicht 
ſelten dazu geführt, ein Bild unmittelbar an das andere in ſtetem 
Wechſel zu reihen, und ſich in unermüdlicher Erfindungskraft zu gefallen. 
Es iſt beſonders die Weiſe der orientaliſchen Dichter, die aber nicht 
jelten nadhgeahmt worden iſt. Aber ſympathiſch ijt uns dieje Weile 
nit; fie bleibt uns fremd, auch wo wir fie bei Platen, Rüdert oder 
jelbft in Goethe's „Weftöftlihem Divan“ mit Virtuofität angewandt 
finden: 

Lak mich nicht jo der Nacht, dem Schmerze, 
Du Allerliebjtes, Du mein Mondgeficht! 

D Du mein Phosphor, meine Kerze, 

Du meine Sonne, Du mein Licht! 
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Das einzelne, mehr ausgeführte tiefer fid) in die Erinnerung gra- 
bende Lied ift es, das ung anzieht. ine große Anzahl der befannteften 
Heine'ſchen Gedichte verdankt ihre Wirkung jolher Bilderiprade. 


„Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb' und Fluth, 
Und manche fchöne Perle 

Sn feiner Tiefe ruht.“ 

Aber Heine ift jelbjt darin ein Schüler Goethes und Byron’s. Der 
engliihe Dichter, obgleich in jeiner Lyrik oft rein rhetoriih, hat doch an 
manden Stellen Die farbenprädtigiten und auf's Feinſte ausgeführten 
Bilder Iyriich zu verwerthen gewußt. Und bejonders in der poetifchen 
Auffafjung des Wafjers ift er vorbildlich geworden. 

Das ruhige Meer und der reigende Strom mögen als Beifpiele 
bier jtehen ”): 

Keine gleicht von allen Schönen, 
Zauberhafte, Dir! 

Wie Mufif auf Waflern tönen 
Deine Worte mir. 

Wie das Meer vergiit zu rauſchen, 
Um entzüdt zu lauſchen, 

Lichte Wellen leife ſchäumen, 
Eingelullte Winde träumen; 


Wenn der Mond die Silberfette 
lleber Fluthen ſpinnt, 

Deren Bruſt im ſtillen Bette 
Athmet wie ein Kind: 

Alſo liegt mein Herz verſunken, 
Lauſchend, wonnetrimfen, 

Sanft gewiegt und voll ſich labend, 
Wie des Meeres Sommerabend. 


Hier iſt beſonders merkwürdig, wie in das ruhig ausgeführte Bild 
ſich das andere von dem Kinde noch harmoniſch einfügt. Demgegen— 
über die gewaltſame Schilderung des Fluſſes: 

Strom, der Du flieheit bei den alten Zinnen, 
Wo die Geliebte wohnt, — To oft fie fich 
An Deinem Saum ergeht und ihrem Sinnen 
Vorüberſchwebt Erinnerung an mid), 


Sei Du mit Deiner tiefen mächt'gen Fülle 

Ein Spiegel meines Herzens, der ihr all 

Die taufend Wünſche diefer Bruſt enthülle, 
Wild wie Du jelbit und reißend wie Dein Fall! 





*), Die jämmtlichen Gitate aus Byron find nach der Ueberſetzung Gildemeiiters 
gegeben. 
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Ein Spiegel meines Herzens! — ja jo ift es: 
Sit nicht Dein Wafler bunfel, wild, voll Kraft? 
Was meine Liebe war ımd iſt, Du bift es 

Und wie Du bift war meine Leidenſchaft. 


Sie mag gezähmt fein; doch verfiegt fie nimmer; 

Du überflutheit Deine Uferbant, 

Verwandter Strom! Doch fteigit auch Du nicht immer; 
Auch Deine Fluth finkt wie die meine fanf. 


Doch Trümmer viel lieh fie zurüd, und wieber 
Schwillt unfer Strom, ber oft die Dämme warf; 
Du trachteit wild und eilit zum Meere nieder, 
Bur %iebe ich, wo id) nicht lieben darf. — 


Beide jo verjchieden gefärbte Bilder find mujtergiltig als Iyrifche 
Ausdrudsmittel; denn fie find beide bis in's geringfte Detail der 
Stimmungsmalerei dienjtbar gemadt; Fein Punkt hat an fi den 
Dichter angezogen und ihn von jeinem Innern abgezogen, jondern überall 
ift er fi des Vergleihs mit dem entipredhenden eigenen Gemüthszu— 
ftande bewußt geblieben. Trotz dieſer vollendeten Ausführung zeigen 
beide Bilder dennoch, daß Byron feinem Weſen nad) nicht zu den 
„metaphoriſch“ dichtenden Lyrifern gehört. Es verräth fich dies darin, 
daß er jtet3 den Vergleich ausdrüdlid und mit abfihtliher Deutlichkeit 
in beiden Theilen ausführt. Er unterläßt nicht das pſychiſche Gegen 
bild mit gleicher KRunftfertigfeit wie das Naturbild auszumalen, wäh- 
rend die eigentlih metaphoriſche Lyrik fi mit dem Bilde begnügt, 
und defjen gewiß ift, daß fie damit den pſychiſchen Zuftand rein und 
fiher wiederfpiegelt. Nicht jelten indeß wird der Lyriker aud) mit einer 
Andeutung auf den eigenen Gemüthszuftand hinweiſen, oder überhaupt 
durch das rein finnliche Bild hindurd an einer Stelle den unmittel- 
baren Einblid in das jeeliihe Gebiet eröffnen. Auch hiebei hat Heine 
jehr glüdlihe Momente gehabt; als ein weniger befanntes Beijpiel 
führe id) ein Gedicht Lermontow’s an: 


Siehft Du am blauen Meered Rande 
Das weihe Segel einfam dort? 

Was lot es nach dem fernen Strande, 
Bas treibt eö von ber Heimath fort? 


Die Wellen jpielen; günftge Winde 
Ummwehn den Majt, dab er fich beugt; 
Doch folgt es nicht der Gunft geichwinde, 
Damit es fchnell fein Ziel erreicht. 
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Die are Fluth ift ihm gewogen; 

Die Sonne lacht ihm goldig zu; 

Doc fühlt ſich's nach dem Sturm gezogen, 
ALS fänd' es in den Stürmen Ruh). 


Aber nochmals ſei es gejagt: aud ohne ſolche Andeutung Fann 
das rein bildlihe Gedicht vollkommen lyriſchen Charakter tragen. 
Heine’s Lied von der Lotusblume iſt jold ein Iyrifches Gedicht, ohne 
daß wir eine bejtimmte Beziehung auf Vorgänge im Gemüthsleben 
des Dichters darin finden können; es ift es troßdem, weil es unzweifel: 
haft ein bloßes Stimmungsbild giebt, weil e8 dem Dichter Bedürfnig 
war eine gewifje Stimmung dichterifh zu firiren. Nealiftiiher und 
dod auch lyriſch dichtet Goethe „Gleich und Gleich‘. 

Ein Blumenglödchen 
Dom Boden hervor 


Bar früh geiproflet 
In Tieblichem Flor; 


Da kam ein Bienchen 
Und naſchte fein: 

Die müflen wohl beide 
Für einander jein. 


Es leuchtet ein, daß jo einfah und fachlich darftellende Gedichte 
in das Gebit des Epiſchen hinüberfchweifen, fo daß es jchließlich eine 
Sache des fubjektiven Empfindens wird, ob man das einzelne als lyriſch 
oder epijch beurtheilen will. Die Ballade iſt die Vermittlung beider 
dichteriicher Grundformen, und fie kann bald mehr der einen bald der 
andern angehören. „Der König von Thule" iſt unzweifelhaft eine 
Ballade, aber von jo Iyrifher Art, daß Goethe fie unbedenklih einem 
jungen Mädchen auf die Lippen legen fann, das durch fie ihre ahnungs- 
voll ſchwermüthige Stimmung ausſpricht. Bejonders jedod wo die Er: 
zählung in der erften Perjon gegeben wird, dürfte das jheinbar epiiche 
Gedicht in Wahrheit meift den Iyrifchen Charakter behaupten. Niemand 
wird Goethe's „Ich ging im Walde jo für mic) hin‘ oder Heine's „Im 
Zraum jah ich die Geliebte” der epifchen Poefie zurecdhnen. Das Er: 
lebnig — ſei e8 nun wirflih oder fingirt — wird bier nur erzählt, 
um die Empfindung, die es hervorgerufen hat, auszudrüden. Nicht 
jelten wird dieſe finnbildlihe Bedeutung der erzählten Handlung noch 
dadurch jchärfer bezeichnet, daß der Dichter nicht als er jelbit, jondern 
in einer angenommenen Rolle auftritt. Ic denke hierbei nit an to 
allgemein gebräuchlihe Bilder, wie fie etwa Goethe in der „Seefahrt“ 
anwendet, wenn er fi als ſelbſtgewiſſen Leiter jeines Lebens am 
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Steuer des Schiffes ftehend zeigt; fo durchſichtige und zur Floskel ges 
wordene Metaphern werden von uns faum mehr als foldhe empfunden. 
Aber wenn Goethe in dem ſchon einmal citirten Liede als Schäfer auf: 
tritt! wenn unzählige Dichter das gleihe gethan haben, wenn jeit 
Scheffels „Frau Aventiure” die Poeten gern als mittelalterlihe Spiel- 
leute einherziehen, jo wird die erzählte Situation thatſächlich dem Be— 
rei der Wirklichkeit ganz entrüdt und zum reinen Ausdrudsmittel 
für die Empfindung gemacht. Denn obgleih es theoretiic nicht zu 
rechtfertigen ift, jo läßt fi doc nicht leugnen, daß uns felber unfer 
gegenwärtiges modernes Leben in hohem Maß „unpoetiich” erjcheint. 
Wie das tragiſchſte Ereigniß, wenn e8 bei dem Diner des Banquiers 
N. vorfällt, faum von irgend einen Dichter als Stoff einer Ballade 
verwerthet werden wird, jo fann auch der lyriſche Dichter das Reale 
feines gegenwärtigen Zuftandes in dem Iyriichen Gedicht kaum verwerthen; 
es bleibt ihm nur die Wahl, fih auf den bloßen Empfindungsausdrud 
zu beſchränken, oder wenn er anſchaulicher dichten will, die anſchauliche 
Situation zu fingiren. Goethe, der als adhtundvierzigjähriger Minifter 
einer Empfindung ſehnſüchtiger Liebe Ausdrud geben will, konnte das 
unter dem Bilde des Schäfers jehr wohl thun; hätte er uns aber ge= 
ihildert, wie in einer Conjeilfitung oder bei einem Hofempfang oder 
unter den Intendanturgeichäften der Liebesgram ihn überfallen habe, fo 
hätte das höchſtens ein humoriftiiches Gedicht geben können. 

Aber noch weiter abliegende Wege fann fi) der Ausdrud der 
Empfindung ſuchen; der Dichter kann die Handlungsweife einer anderen 
Perjon, das Berhalten beliebiger Naturgegenjtände jhildern und darin 
den eigenen Zuftand malen. Auc, dies ift lyriſch; ich führe als Bei: 
jpiel ein Gedicht des vielgefeierten Italieners Stechetti an: 

Einft fallen die Blätter; dann fommft wohl Du 
Mein Kreuz auf dem Kirchhof zu fchauen; 

Du findet die Stätte verborgener Ruh‘, 

Und ringsum blumige Auen. 

Dort fränze mit Blumen das blonde Haupt, 
Sie find meinem Herzen entiprofien, 

Sind Worte der Liebe, vom Tode geraubt, 
Sind Lieder, die ewig verſchloſſen. 


In diefem vorzüglichen Gedicht ift ein an fi glücklich erfundenes 
plaftiichereales Bild mit einem wunderbaren Hauch der Empfindung 
zart abgetönt und endlich mit einer fühn phantafievollen Metapher der 
Sphäre des Wirflihen wieder ganz enthoben worden. Und wenn jo 
andere Berjonen der Empfindung des Dichters dienftbar gemacht werden, 


jo kann es auch nicht überrafchen, wenn jchließlid die > auch der 
Vreuhiſche Zahrbũcher. Bd. LXIX. Heft 8, 
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dialogiihen Form ſich bemaͤchtigt und an die Grenze des Drama's 
heranftreift. Goethe's Meifterlied 


„Wie fommts, daß Du fo traurig bift“, 


fann man jchlehthin das Muſter diefer Dichtweife nennen. Dod) 
lehnt ji) gerade dies Gedicht eng an volfsthümliche Vorbilder an, wie 
überhaupt die mit epiſchen oder dramatiihen Beftandtheilen durchſetzte 
Lyrik fih in dem Volkslied mehr vertreten findet als die ſtreng in dem 
eigenen ®ebiet verharrende Man könnte vielleicht auch behaupten, 
daß die metaphoriiche Lyrif überhaupt mehr als die rhetoriſche dem 
Volk eigen fei; denn die letztere jeßt, wen fie nicht aus bloßen Inter: 
jeftionen bejtehen fol, immer eine Klarheit über die eigene Empfindung 
voraus, welche meift nur bei den Höhergebildeten fich finden wird. Sie 
erfordert ferner eine Spradbeherrihung, die im Volksliede zwar nicht 
ganz unbefannt, aber doch felten ift. 


IH. 


Als der rhetoriſche Dichter par excellence darf unter den Deutſchen 
Schiller gelten, den ſchon Wilhelm Humboldt als den Lyriker, der direft 
durch Sprade wirft, bezeichnet hat; aber bei einem Dichter jo hoher 
Begabung wird durch ſolch einjeitige Charakteriftif das Weſen doc 
nicht erjhöpft. Umgekehrt hat aud) Goethe, der im Ganzen eine phan- 
tafievoll ſinnliche Dichtung vorzieht, auch rhetoriiche Dichtung in den 
Oden und ähnlichen Werfen aufzuweifen, wenn er aud) immer den gar 
moͤglichſt ſinnlichen Ausdrud gern wählt und fi) an der Grenze des 
Tropus bewegt. 

(Da hör ich fchredhaft mitternächt'ges Läuten, 

Das dumpf und fchwer bie Trauertöne jchwellt.) 
Iſt's möglich foll es unfern Freund bedeuten, 

An dem fich jeder Wunſch geflammert Hält; 

Den Lebenswürb'gen ſoll der Tod erbeuten, 

Ad wie verwirrt folch ein Berluft die Welt! 

Ach was zeritört ein ſolcher Riß den Seinen! 

Nun weint die Welt! und follten wir nicht weinen? 


Ganz bejonders aber hat Byron, der in Schilderungen eine fo 
glühender Phantafte bewies, in der Lyrik die rein rhetoriſche, phantafie- 
Iofe Form bevorzugt. Sein berühmteftes, aus der Tiefe der Seele 
geihöpftes Scheidelied wirft fait nur durch Mittel der Sprade und 
entbehrt faſt aller anjhaulihen Wendungen, mit Ausnahme der Verfe, 
die das Bild des Kindes zeichnen. 
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Lebe wohl! und wenn für immer, 
Auch für immer lebe wohl! 

Du vergiebit nicht; aber nimmer 
Sieg’ in meiner Bruft der Groll. 
Könnteft Du mit Augen jehen, 
Was im tiefiten Bufen ruht, 
Würdeit Du Dir nicht geitehen ? 
Ihn verichmähen war nicht gut. 


Ebenjo ift jein leßtes, in Griechenland entftandenes Gedicht gerade 
in den ergreifendften Verſen völlig phantafielos: 
Nun ift es Beit, dab endlich fich 
Mein einfam Herz zur Ruh’ begiebt; 
Doch muß ich lieben, ob auch mid) 
Kein Andrer liebt. 


Was ungefucht jo Mancher fand, 

Ein friegriic; Grab, das juche Du! 

Schau denn in’s Land, wähl' Deinen Stand, 
Und finde Ruh! 


Es gehört zu diefer Dichtweile ein ungemein taftvolles Empfinden 
der jeeliihen Bedeutung jedes Wortes und eine volle Beherrihung der 
gebräuchlichen rhetoriijhen Mittel: Steigerung, Gontraftirung u. ſ. w. 
Aber das ift noch nicht alles. Es muß fih Hiermit ein inftinftives 
Gefühl für die Vereinigung diefer rhetoriſchen Mittel mit der Wirkung 
der jpezifiich poetiihen Kunftmittel, befonders des Rhythmus verbinden, 
fraft dejien ein Zujammenarbeiten diejer beiden Potenzen erreicht wird; 
der rhythmiſche Gang des Verſes und der rhetoriihe Gang des Satzes 
müfjen fi gegenfeitig unterjtügen. Hierin iſt Schiller vor Allen 
Meifter gewejen, und die Wirkung feiner Gedichte beruht großentheils 
darauf. Er veritand es, die wichtigsten Hebungen des Rhythmus, mit 
den bedeutungsichwerften Silben zujammenfallen zu laffen. Ein Bei— 
ipiel aus Kafjandra: 

Und fie fchelten meine Klagen, 
Und fie höhnen meinen Schmerz; 
Einjam in die Wüfte tragen 
Muß ich mein gequältes Herz, 
Bon ben Fröhlichen gemieben 
Und den Glüdlichen ein Spott, 
Schweres halt bu mir befchieden, 
Pythiſcher, Du arger Gott. 


Die Vorzüglichfeit diefer Verje beruht im Wefentlihen darauf, daß 
die vier Hebungen jeder Zeile durchaus nicht gleihmäßig behandelt 
26” 
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find, was den bänfelfängerhaften Ton hervorzurufen pflegt, ſondern daß 
je zwei unter ihnen durch gewichlige Worte ausgezeichnet find. Hierzu 
fommt noch, daß diefe zwei nicht in jedem Verſe die gleiche Stelle 
einnehmen, jondern wechſelnd gewählt find. Geſchieht dies nit, fo 
tritt leicht Einförmigfeit ein, wie eine rhetoriſch ſonſt meifterhafte 
Strophe aus der Gildenmeifterihen Byronforfhung erweiſen mag; fie 
ift dem Abſchiedsgedicht Byron's an feine Schweiter entnommen: 

Du wareſt ein Menſch — und Du logit nicht, 

Du wareft ein Weib — und gerecht, 

Du wurdeſt geliebt — und betrogit nicht, 

Du wurdeſt geihmäht — und bliebit ächt. 

Du bliebeit jo heute wie geitern, 

Du jchiedeit, doch floheſt Du nicht, 

Du wachteit, doch nicht um zu läjtern, 

Du ſchwiegſt, doch nicht mir zum Gericht. 
Hier find die einzelnen Verſe für den vollfommenen äfthetiihen Ein: 
drud zu gleihmäßig behandelt. Dody ift leicht erfichtlich, daß dies ge: 
ſchehen ift, um durch die beftändige Wiederholung dem Gedanken defto 
größere Wucht zu geben. 

Die rhetorifche Anordnung des Sabes, welde den Eindrud zu 
fteigern und auf unfer Empfinden zu wirken im Stande ift, fann ent- 
weder in der bloßen Verwerthung des Wortes oder aud) im Aufbau 
der Gedanken fid) zeigen. Die erftere wirft nur auf unjer äſthetiſches 
Gefühl, der letztere durch Spannung, Ueberraſchung und ähnliche Mittel 
direft auf unfere Gemütsſtimmung. Die rhetoriiche Verwertung des 
Wortes bejteht großentheils in der richtigen Ausnußung des Wort: 
Hanges; die Anordnung der Vokale ift von höchſter Bedeutung für den 
Effekt eines Gedichts. Bürger hat fie vorzüglid zu lenfen gewußt; 
man erinnere fi) des vorherrſchenden o und a in der Anfangsitrophe des 
„Lieds vom braven Mann“, das einen majejtätifhen Klang hervor: 
bringt, und vergleihe damit die ganz vom weichen I-Klang beherrichte 
Refrainftrophe der „Nachtfeier der Venus": — 

Morgen liebe, was auch nimmer 
Noch geliebet hat zuvor! 


Was geliebt hat längſt und immer, 
Lieb auch morgen nach wie vor! 


Indeß nicht nur der Klang, ſondern auch die Bedeutung des 
Wortes iſt rhetoriſch wichtig. Sätze, die in ihrer Conſtruktion, im Ge— 
dankenaufbau nicht wirkungsvoll, ſelbſt ſchwerfällig ſind, können durch 
eine geſchickte Wahl der Worte doch eindrucksvoll werden. Ich erinnere 
an eine Strophe aus C. Ferd. Meyer's Gedicht an Schiller und 
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Goethe, die ihrem Inhalt nad nicht rhetorifch ift, dabei einen recht 
ungeſchickten Satbau zeigt, aber durch eine vorzügliche Wahl der Worte 
dennoch höchſt rhetoriſch wird. 

Als er ſeinen Bruder nannte, 

Und mir drob das Herz entbrannte, 

War's als ſchlügen weite Flügel 

Saufend über mir die Luft, ö 

Schwingen, die den Raum bejiegen, 

Wie fie nicht um niebre Hügel 

Flattern, Schwingen, die fich wiegen 

Herrſchend über Berg und Kluft. 

Beionders das erfte Wort der lebten Zeile macht hier einen un- 
vergleihlihen Effekt. Aber nit nur im Großartigen, aud im Ein: 
fachſten läßt fi diefer Art von Wirkung nachgehen. In Goethe’s 
Ihon anfangs erwähnten Berjen: 

Sch beſaß es doch einmal, 

Was ſo köſtlich iſt, 

Daß man doch zu ſeiner Qual 

Nimmer es vergißt — 
iſt es hauptſächlich der zweimalige Gebrauch des „doch“, der die Wirkung 
hervorbringt. Der noch einfacheren Wiederholung eines Worts verdankt 
der berühmte Gretchenvers ſeinen Eindruck: 

Meine Ruh iſt hin, 

Mein Herz iſt ſchwer; 

Ich finde ſie nimmer 

Und nimmermehr. 

In dem jugendfriſchen Lied des achtzigjährigen an den aufgehenden 
Mond befommt die Schlußftrophe durd ein einziges Wort ihren poeti- 
ihen Eharafter: 

So hinan denn hell und heller, 

Reiner Bahn in voller Pracht, 

Schlägt mein Herz auch fchmerzlich jchneller, 
Ueberjelig ift die Nacht. 

Hier ift das Wort „ſchmerzlich“ entſcheidend; es wirft erftens durd) 
den Kontrajt jeiner Bedeutung mit der vorausgehenden freudigen Stim- 
mung, fodann durch den Binnenreim auf „Herz“ und endlich durd) 
die Alliteration mit „Schlägt“ und „ichneller". Dies Wort an diefer 
Stelle ift ein Meifterzug, wie er nur dem Genie gelingt. — Welcher 
Art die Mittel find, um den Sakbau eindrudsvoll zu gejtalten, bedarf 
faum der Erwähnung, da wir damit ſchon das Gebiet der allgemeinen 
Rhetorik betreten. Die Formen der Steigerung der Entgegenjeßung 
fönnen wir hier nicht im Einzelnen aufzählen. Aber als bejonders bedeu- 
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tungsvoll erſcheint die Verbindung dieſer Formen mit der Struktur des 
Verſes. Wenn etwa eine völlig abgeſchloſſene Strophe nur mit unvoll— 
tändigen Sabgliedern ausgefüllt, und die Vollendung des Satzes erft 
der folgenden überlafien wird, jo wird dadurd die Spannung aufs 
Höchſte verftärkt, und der Effekt auf's Aeußerſte gefteigert; freilih muß 
dann aud der Nachſatz dem großen vorausgehenden Aufwand ent- 
ſprechen; jonft kann das Gegentheil der beabfihtigten Wirkung erreicht 
werden. So ift in den folgenden Strophen Hölderlin’S der Aufbau 
wunderbar jhön, aber die Krönung fehlt: 


Hätt' ich Dich im Schatten ber Platanen, 
Wo durch Blumen der Jlifſus rann, 

Wo die Zünglinge fih Ruhm erfannen, 
Wo die Herzen Sofrates gewann, 

Wo Afpafia durch Myrthen wallte, 

Wo der feelevollen Freude Ruf, 

Aus der lärmenden Agora fchallte, 

Wo uns Plato Paradieſe jchuf, 


Wo den Frühling Feitgefänge würzten, 

Wo die Fluthen der Begeifterung, 

Bon Minerva’s heil'gem Berge ftürzten, 

Der Beihügerin zur Huldigung, 

Wo in taufend hehren Dichterftunden, 

Wie ein Göttertraum das Alter fchwand, — — 
. Hätt' idy da Geliebter! Dich gefunden, 

Wie vor Jahren diefes Herz Dich fand! 


Statt joldyer ſich fteigernder Aneinanderreihung von Vorderſätzen 
fann überrajchender Weife auch der entgegengejehte Weg eingefchlagen wer: 
den. Es fann eine Strophe dur Hauptjäße ausgefüllt, und durd) einen 
abrupten Nebenjaß gleichfalls jehr effeftvoll abgejdlofjen werden. So 
am Schluß von Schillers „Ideal und Leben“. 


Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte, 

Ging in ewigem Gefechte 

Einft Alcid des Lebens fchwere Bahn; 

Rang mit Hydern und umarmt den Peuen, 

Stürzte fich, die Feinde zu befreien, 

Febend in des Todtenſchiffers Kahn. 

Alle Plagen, alle Erdenlajten 

Wälzt der unverföhnten Göttin Yift 

Auf die will’gen Schultern des Verhaften, — — 
Bis jein Lauf geendigt ift. 


Bis der Gott des Irdiſchen entfleidet, 
Flammend fih vom Menichen jcheidet u. j. w. 
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Hier erfennen wir zugleich; ſchon den Webergang von dem rhetori- 
ihen Aufbau des Satzes zu dem des Gedanfens; denn mit großer 
Kunft ift Hier zunächſt der Eindrud von den Mühen und Leiden des 
Herkules erregt, und der Gedanke, daß dennody dem ein Ende gejept 
jei, lange verjpart worden. Durch ſolche Behandlung des Stoffs, welche 
eine Steigerung ähnlich dem dramatiſchen Fortichritt erreichen Tann, 
wird die Wirkung auf unfer Gemüth mächtig erhöht, die Webertragung 
der dichterifchen Stimmung auf uns dem Dichter bei weiten erleichtert. 
Wie reizend wirft in Goethe's Lied 
Und friihe Nahrung, neues Blut 
Saug’ ich aus freier Welt, — 

die flüchtige, kontraftirende Einſchiebung: 
Aug’, mein Aug’, was finfft Du nieder? 
Gold'ne Träume, fommt ihr wieder? 
Reg Du Traum, jo gold Du bift! 
Hier auch Lieb’ und Leben ift! 

Manche der befannteiten, vielgejungenen Lieder Heine's find ganz 
nad) dem Grundſatze kunftwoller Steigerung gebaut! Man erinnere fi 
nur des „Ich hab’ im Traum geweinet‘ mit dem dreimaligen „Mir 
träumte, Du lägeft im Grab’, „Mir träumt, Du verließeft mich”, 
„Mir träumte, Du wäreft mir gut”. In größeren Mapftab Hat 
Schiller diefe rhetorijche Lyrif in den Monologen feiner Dramen ange: 
wandt, die thatjählid) aus dem dramatiihen Ton in den Iyrifchen 
übergehen, jo bejonders der der Beatrice und der zweite der Jungfrau 
von Orleans, während der erjte fi) mehr dem Epiichen nähert. In 
diefen beiden lyriſchen Stüden find die verjchiedenen Gemüthsftinmungen 
abwechiend in effeftvollftem Contraſt vorgetragen, in dem einen Fall 
zu lebendiger Leidenſchaft ih am Schluß erhebend, in dem andern in 
ftille Wehmuth ausklingend. 


IV. 


Aus den Beifpielen, die wir angeführt, hat bereits deutlich erhellt, 
daß die beiden Hauptridtungen lyriſchen Ausdruds, die wir charakteri- 
firt haben, nicht in dem Sinne getrennt find, daß nicht in ein und 
demjelben Gedicht beide hervortreten könnten. So wird man felten ein 
rhetoriiches Gedicht finden, in dem nicht ein oder die andere Metapher 
angewandt wäre; man wird öfters in methaphorischen Gedichten, wie 
wir jchon oben gezeigt, eine rhetoriihe Einichiebung oder einen rheto- 
riſchen Ausklang finden. Bejonders ergreifend wirft es auf uniere 
Stimmung, wenn das rhetoriihe Gedicht in eine Metapher ausläuft, 
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die dann wie die endlich ſich erjchließende bunte Blüthe einer grünenden 
Pflanze ericheint. So wenn Gatull in feinem Anflagegediht an Lesbia 
zuerft mit allem Feuer der Rhetorik fid) an die Freunde wendet, deren 
Treue er mit Aufwand aller möglichen Kenntniffe ausihmüdend dar- 
jtellt, wenn er darauf der Ungetreuen den Abſchied giebt: 

Möge fie mit ihren Buhlen leben, 

Deren fie unzählige begünftigt, 

Keinen wahrhaft Tiebend, aber aller 

Kräfte brechend, 
und wenn er endlid ſchließt: 

Möge fie nicht meiner Liebe denken, 

Die durch ihre Schuld getroffen hinſank, 

Wie am Rain des Felds vom Pflug zerichnitten 

Einft die Blume! 


Aber au das Entgegengejehte, wenn der Dichter lange Zeit hin— 
durch nur feine Phantafie erzählend oder malend jpielen läßt, um dann 
plögliih am Schluß mit der Reflerion herportretend den Sinn des 
Bildes zu erſchließen, kann wenn es mit poetiſcher Empfindung geſchieht, 
fteigernd und endgiltig befriedigend wirken, während man eher eine 
ernüchternde, erfältende Wirkung erwarten follte. So im Wejtöftlicen 
Divan: 

An grünen Büjchelzweigen 
Geliebte fieh nur Hin! 

Lak Dir die Blätter zeigen, 
Umſchalet ſtachlich grün! 

Sie hängen längſt geballet, 
Still unbekannt mit ſich; 

Ein Aſt, der ſchaukelnd wallet, 
Wiegt ſie geduldiglich. 

Doch immer reift von innen 
Und ſchwillt der braune Kern, 
Er möchte Luft gewinnen, 
Und ſaäh' die Sonne gern. 


Die Schale plagt — und nieder 
Macht er fich freudig los, — 
So fallen meine Lieder 

Gehäuft in Deinen Schooß. — 


Aber troß dem allen glaube ich gezeigt zu haben, daß zwei ver: 
ſchiedene Ausdrudsweifen, zwei verſchiedene Arten dichteriſcher Thätigfeit 
in den beiden gejchilderten Arten der Lyrik zu Tage treten. Iſt eine 
Abſchätzung des Werthes beider möglih? Wird man mit Recht eine 
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für höher ftehend als die andere bezeichnen können? Mit theoretiicher 
Begründung gewiß nicht! Wenn die eine mehr Phantafiefraft, die an- 
dere mehr feine Spradempfindung verlangt, jo läßt ſich nicht angeben, 
welche diejer beiden Eigenſchaften für den Dichter wejentlicher ſei. Troß- 
dem wird man jagen dürfen, daß die erjtere e8 leichter hat und darum 
auch öfter dazu gelangen wird, jtimmungsvolle und ergreifende Lieder 
bervorzubringen. Denn ihrer Natur nad) unterjcheidet fie ſich jchärfer 
von der Proja als die zweite. Auch das ſchwache Gedicht wird durd) 
einen phantafievollen Anhalt ohne weiteres in die poetiihe Sphäre ge- 
hoben, während jhon ein ſtarkes Talent dazu gehört, um das rhe- 
toriijhe Gediht aus der Proja herauszureißen, es von Einförmigfeit zu 
befreien und mit wahrhaft poetiichem Leben zu erfüllen. Gelingt aber 
dies, jo ift die Wirkung noch ſtärker als bei der metaphoriichen Lyrif, 
weil der Ausdrud des Gefühls unmittelbarer und wahrer ift. Wir fin: 
den eine ganze Anzahl langweiliger und öder Gedichte, in denen Byron 
jeine Empfindungen und Meinungen erpeftorirt hat, und in denen das 
eigentlid; Poetiſche zu fehlen jcheint; wir finden aber andere ebenfo phan- 
tafieloje, wie das „Lebewohl”, das wir jhon anführten, in denen die 
höchſte Wirkung erreicht wird, der die phantafievollite Bilderſprache kaum 
gleihfommen könnte. Und hiemit jtimmt überein, daß diejenige Lyrif, 
die fi als unvergänglich erwiejen hat, die einen unverlierbaren Platz 
in der Weltgefhichte einnimmt, faft durchweg der rhetorischen Form an— 
gehört, einzelner metaphorifcher Wendungen ungeachtet. Das gilt von 
den indiihen Veden ebenjo wie von den Palmen der Bibel, von den 
Kriegsliedern des Tyrtäus wie den Siegesoden Pindar’s, von den lateis 
niſchen Hymnen der alten Kirche wie den Sonetten Petrarca'd. Und 
nad hijtoriiher Erfahrung zu urtheilen, ift wohl die Prophezeiung er— 
laubt, daß auch Goethe's Dden wie „Prometheus oder „Örenzen der 
Menſchheit“ unvergänglicher leben werden als die reizendften fingbaren 
Lieder, die er gedichtet. Es iſt im Ganzen eben der rhetoriichen Lyrik 
mehr gegeben, das Erhabene zu erreihen als der metaphoriichen. 
Wenn fie die Gefahr der Einförmigfeit zu ſcheuen hat, jo die meta- 
phoriihe die Gefahr des Spielenden, und für die Erreihung des Er: 
habenen ift die erjtere Gefahr weniger bedenklih. Das Erhabene aber 
ift es ſchließlich, was dem Stürmen und Brechen des Zeitlaufs am 
feſteſten widerjteht, was gleid) den Pyramiden nad) Zahrtaufenden immer 
von Neuem angejtaunt werden Fann. 


—— — 


Der Neligionsunterricht in der Volksſchule. 
Don 


Otto Pfleiderer, 
Profeffor der Theologie. 


Daß der Volksſchulgeſetzentwurf der jebigen Regierung das Problem, 
das Verhältnig zwifhen Schule und Kirche in befriedigender Weife zu 
ordnen, zu löfen nicht geeignet ift, daS bewiejen die lebhaften Debatten 
im Abgeordnetenhaufe und beweilt die jeither ſtets wachſende Proteft- 
bewegung im ganzen Lande. Daß diefe Bewegung nicht aus faftiöjer 
Oppoſitionsſucht hervorgegangen, überhaupt nicht fünjtlid gemacht, ſon— 
dern der Spontane Ausdrud einer in den meiteiten Kreiſen verbreiteten 
Meberzeugung und Stimmung ijt, das ift für Zeden, der jehen will, 
eine unbeftreitbare Thatjahe. Wenn nicht nur die Preſſe verichiedener 
font weit von einander abweichender politifher und kirchlicher Partei— 
rihtungen in der Bekämpfung dieſes Gejebentwurfs einjtimmig  ift, 
jondern aud die Magiftrate der bedeutendften Städte Preußens und 
die Lehrkörper der Univerfitäten Halle und Berlin fid) gedrungen fühlen, 
in Betitionen an das Abgeordnetenhaus auf die gefährlihen Folgen 
dDiejes Gejebes für das ganze Schulwelen des Landes warnend hinzu: 
weifen, jo müfjen ſolche Bedenken und Protefte doch wohl ſachlich be- 
gründet fein. Diefer Erwägung wird ſich aud die Regierung um jo 
weniger verſchließen Fönnen, je ernftlicher es ihr nicht um Parteiinter: 
efjen, fondern um die Sache, um das Beite der Schule und des Staates 
zu thun ift. Und daß diejes von der gegenwärtigen Regierung voraus: 
zujeßen jei, daran zu zweifeln haben wir feinen Grund. Sie war 
offenbar der Ueberzeugung, durch den Gefeßentwurf den erzieherifchen 
Zwed der Schule zu fördern und zugleich den Wrieden mit der fatho- 
liihen Kirche zu befeſtigen, alfo gleichzeitig zwei an ſich jehr wünſchens— 
werthe Ziele zu erreihen; die Schule — jo ungefähr wurde mehrfad 
der Standpunkt der Regierung begründet — bedarf für die Aufgabe 
der fittlihen Erziehung der Jugend der Religion; die Religion fann 
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nur in Form der Confeſſion gelehrt werden; die Confeſſion ift Sache 
der Kirchen; alſo muß den Kirchen ein Mitwirkungsreht auf den Re— 
ligionsunterricht der Schulen zugeftanden werden, und diejes Recht will 
der Entwurf gejeglic regeln. 

Fit nun etwa diefe vom Regierungstiih aus mehrmals gehörte 
Argumentation von der Oppofition widerlegt oder forrigirt worden? 
Sc gejtehe, daß ich eine principielle Kritik diefer Argumentation überall 
vermißt habe. Man geitand der Regierung ihre Prämifien zu und 
tadelte nur das Maß, in weldem fie die Conſequenzen daraus gezogen 
hatte. Solhem Tadel konnte aber die Regierung mit vollem Recht 
erwidern, daß die fatholifhe Kirche den entichiedenen Anſpruch erhebe, 
das Maß ihres Einfluffes auf den Eonfeffionellen Religionsunterricht 
jelbjt zu beftimmen und nicht vom Staat fid) beftimmen zu lafjen. 
Es dürfte auch ſchwer zu jagen fein, was ſich denn gegen diejen An— 
ſpruch triftiges einwenden lafje, wenn man einmal zugegeben hat, daß 
die Schule durch ihre Lehrer Confeſſionsunterricht d. h. Unterricht in 
den Glaubenslehren der Confeſſionskirchen zu ertheilen habe. Es war 
die Schwäche der Oppofition, daß fie diefen entjcheidenden Punkt ohne 
weiteres zugejtand und dann nur die Gonjequenzen bemängelte, welche 
die Regierung ganz folgerichtig daraus gezogen hatte. Will man dieſe 
Gonjequenzen nicht, durch welche die Schule und die Lehrer der Herr: 
Ichaft des Elerus in fataljter Weije unterworfen würden, dann darf 
man nicht bei der Halbheit ftehen bleiben, um ein Bischen weniger 
oder mehr von kirchlicher Beeinfluffung zu ftreiten, jondern man muß 
diejer den Boden dadurd volljtändig entziehen, daß man die beider: 
jeitigen Wirfungskreije reinlid) und confequent von einander jcheidet. 
Suum cuique! Gebet der Kirche, was der Kirche gehört, den ganzen 
Gonfejfionsunterricht, und lafjet dafür der Schule, was ihr gehört, die 
unbehelligte Freiheit alles übrigen Unterrichts, einſchließlich des nicht: 
confejfionellen Bibelunterrihts! 

Daß diefe Theilung den beiderjeitigen Intereſſen gleichjehr entipreche, 
daß die Kirche das unbeftreitbare Recht habe, den ganzen Confeſſions— 
unterricht ausſchließlich von fih aus durd ihre geiftlichen Organe zu 
ertheilen, und daß andererjeits die Schule in feiner Hinfiht den Beruf 
habe, auf diejes jpecifiich kirchliche Gebiet überzugreifen, vielmehr ihre 
eigenthümliche Aufgabe vollftändig erfüllen könne bei Beichränfung auf 
die bibliſche Geſchichte, diefe Grundlage aller chriftlich-fittlichen Volks— 
bildung, das iſt die Ueberzeugung, die fi) mir und mandem anderen 
Theologen und Schulmann längit anf Grund praftiiher Erfahrung 
gebildet hat, und deren Berbreitung uns um jo wünfchenswerther 
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erſcheint, als fie allein geeignet ift, aus den jeßigen Wirren heraus zu 
einem dauernden Frieden zwifchen Schule und Kirche zu führen. 

Daß der Eonfejfionsunterricht nicht der Schule, jondern der Kirche, 
ganz und ausſchließlich nur der Kirche gehöre, das ift zunächſt einmal 
vom Standpunkt der katholiſchen Kirche aus einfach ſelbſtverſtändlich. 
Sie fann, ohne ihren Prinzipien untreu zu werden, niemals zugeben, 
daß der Unterriht in ihren geoffenbarten Glaubenswahrheiten von 
außerfirhlichen Autoritäten abhängig gemadjt oder von Solchen ertheilt 
werde, die fie nicht Damit beauftragt und unter ihrer jteten Autorität 
gebunden hält. Es wäre unnüß, fi) hierüber als über eine himmel: 
ſchreiende Anmaßung diejer Kirche zu entrüften. Vielmehr wird man 
zugeben müſſen, daß dieſe Haltung eine natürliche Conſequenz der 
ganzen Weltanfhauung ift, auf welcher ihr Beitand jeit bald zwei- 
taujend Jahren beruht. Die firdlichen Glaubenswahrheiten find ja 
nad) diefer Weltanfhauung feineswegs gleichartig den Wahrheiten des 
weltlichen Wifjens, mit welchen es der weltlihe Schulunterricht zu thun 
hat. Sie unterfheiden fih von diejen jpecifiih nad) Urjprung, Inhalt 
und Zwed. Während das weltliche Wifjen aus der natürlichen Wer: 
nunft ftammt und durch Anwendung der natürlihemenfchlihen Erkennt: 
nigfräfte gewonnen und mitgetheilt wird, jo find dagegen nad) der 
Meberzeugung der fatholiihen Kirche die Glaubenswahrheiten ihr un 
mittelbar durch Offenbarung Gottes und Chrifti mitgetheilt worden. 
Vermöge diejes übernatürlichen Uriprungs überragen fie alle menſchliche 
Vernunft und Wiſſenſchaft ebenjo weit, wie die gnadenjpendenden 
Handlungen der Kirhe im Kultus alles weltlihe Handeln der Gejell- 
ihaft und wie das organifirte Prieſterthum der Kirche alle ftaatliche 
Verfafjung überragt. Die Kirche iſt für den Katholiten die irdiiche 
Berförperung des übernatürlichen und himmlifchen Gottesreihes, eine 
unmittelbare Schöpfung Gottes durch Ehriftum, die daher in allem 
ihrem Thun den untilgbaren Charakter des Wunders und des Heilig- 
thums trägt, der fie von allem Weltlichen jtreng jcheidet. Diefer gött- 
lihen Stiftung it das Priejteramt zur Verwaltung der mpyfteriöfen 
Gnadenmittel und das Lehramt zur Verwaltung der myfteriöfen Glau- 
benslehren für alle Zeit zu ausſchließlichem Befiß übertragen, und die 
Kirhe kann, ohne ihre Stiftung zu verleugnen, auf dieſe ausſchließ— 
lihe Verwaltung ihrer Gnadenihäße in Kultus und Lehre nicht ver: 
zihten. So wenig fie zugeben fann, daß das Wunder der Mefje von 
einem Anderen als dem geweihten Prieſter, in welchem fi) das Priefter: 
thum Chriſti fortießt, vollzogen werde, ebenjowenig kann fie zugeben, 
daß die Offenbarungsgeheimniffe des Dogmas, in welden das Ge- 
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heimniß der Offenbarung des „Wortes" niedergelegt und ausgeprägt 
ift, außerhalb des Lehramtes der Kirche, durch welches Ehriftus immer- 
fort zu den Menjchen ipricht, von profanen Menjchen wie andere ges 
meine Wiffensgegenftände behandelt werden. Auch der Zwed, für wel: 
hen die Slaubenlehren der Kirche geoffenbart wurden und in ihr von 
Geſchlecht zu Geſchlecht der Gemeinde der Gläubigen vermittelt werden, 
ift ein gänzlid) anderer, als die Zwecke des weltlihen Wiſſens, welches 
die Schulen zu lehren pflegen. Handelt es fih bier um Ausbildung 
des natürlihen Menſchen für die Zwede jeiner irdiſchen Wohlfahrt, 
Ausrüftung mit nüßlihen Kenntniffen für irdiihe Berufsarbeit und 
Gewöhnung des Willens an die Tugenden, welde zu einem tüchtigen 
und rehtihaffenen Glied der bürgerlihen Gemeinjhaft geeignet maden: 
jo Tiegt dagegen der Zwed der geoffenbarten Glaubenslehren nicht in 
diefer, jondern in der jenfeitigen Welt, in den Gütern des himmliſchen 
Reiches, in der übernatürlihen Seligfeit und Heiligkeit, weldhe von 
der natürlihen Wohlfahrt und Redtichaffenheit toto coelo verſchieden, 
ja in gewiffer Hinficht eher ihr entgegengejebt, als verwandt ift. 

Man mag nun über diefe Fatholiihe Weltanichauung urtheilen, 
wie man will — man mag fie leidenfchaftlich verwerfen oder roman- 
tiſch bewundern oder einfach geichichtlich verftehen: auf jeden Fall wird 
man ftetS gut daran thun, mit ihr als mit einer gegebenen geſchicht— 
lihen Thatſache zu rechnen. An der Verkennung diefer Thatſache iſt 
die moderne proteftantiihe Kirchenpolitik fchon oft geicheitert und wird 
immer wieder ſcheitern. So oft Staatsmänner und gejeßgebende Körper 
es verſuchen, die Fatholifche Kirche nach den Marimen der jtaatlichen 
Zwedmäßigfeit zu regeln und für die weltlichen Zwecke der Gejellichaft 
fügſam und nußbar zu machen, jo wird immer über furz oder lang ber 
Moment eintreten, wo die Kirche den Staat merken läßt, daß ihre 
beiderjeitigen Wege, ob fie auch eine Strede weit zufammenzugehen 
dienen, doc der Grundrichtung nad) weit, ja gänzlih divergiren. 
Auch auf dem Gebiet der Schule wird fi dieſe prinzipielle Verſchie— 
denheit der beiderjeitigen Tendenzen ſtets unfehlbar geltend machen. 
Während dem Staat die Wiſſenſchaft in allen ihren Stufen als eines 
der idealen Güter gilt, welches feinen Werth und Zweck in ſich felbit 
hat und darum aud nad den im Weſen des Wiſſens felbft gelegenen 
Geſetzen des Forjchens, Lehrens und Lernens behandelt werden muß, 
jo kann dagegen die fatholifhe Kirche von ihren Prinzipien aus der 
Schule ebenjowenig wie der Kunft oder dem Staat den Eigenwerth 
und die Selbftgefeßgebung zugeftehen; alle diefe natürlichen irdiſchen 
Güter erfcheinen ihr im Vergleich mit dem einen übernatürlihen Gut 
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des jenjeitigen Gottesreiches als werthlos, oder erhalten doch nur info: 
weit einen relativen Werth, als fie fid) jenem abjoluten, durch die Kirche 
repräfentirten, Zwed der Menjchheit als dienendes Mittel unterordnnen 
und ſonach auch nad) den Regeln und Intereſſen der Kirche betrieben 
werden. Die firhlid” normirte und gefefielte Wiffenihaft der „Scho- 
lajtif” wird und muß fi) mit logischer Nothwendigfeit immer wieder 
einftellen, wo irgend man der Kirche einen maßgebenden Einfluß auf 
die Schule veritattet. Darüber fann für Keinen, der die Gejchichte 
fennt, der geringfte Zweifel beftehen. Dennoch ſcheinen alle die von 
der eindringlichen Lehre der Gejchichte feine Notiz zu nehmen, welche 
es als das Arion aller Schulgefeßgebung hinſtellen, daß der confeifio- 
nelle d. h. kirchlich-dogmatiſche Religionsunterriht das Gentrum und 
beherrihende Prinzip in allen Schulen bilden müfle. Entweder denfen 
ſich dieſe Herren bei ſolchen Worten überhaupt nichts, oder aber fie 
fordern nichts geringeres als die Beherrihung des ganzen Jugend— 
unterrichts durd) das Dogma der Kirche, alſo furzweg die Rückkehr der 
Schule zur mittelalterlihen Scholaftif. Daß das die Selbitaufgebung 
der heutigen Schule und Volfsbildung bedeuten würde, verjteht fi von 
jelbjt. Die Kirche, die ihre Glaubenslehre für das von Gott unmittel- 
bar geoffenbarte Mittel für den Zweck des himmlichen Reiches der Hei- 
ligen hält, kann mit der Schule, die mit den Mitteln der Vernunft 
die Menſchen für die irdiiche Wohlfahrt der Gejellihaft bilden will und 
joll, nie und nimmer einen Pakt vom Standpunft der Gleihberehtigung 
aus eingehen, kann nie mit ihr zu gemeinfamen Zwede zufammen 
wirken; fie wird entweder die Schule beherrihen und für ihre welt- 
fremden, bezhw. weltfeindlichen Zwede dienjtbar machen, oder fie wird 
neben der Schule jtehen in der Art, daß beide ihre bejonderen Zwede 
unabhängig von einander auf verjchiedenen Wegen verfolgen. Das ift 
die einzig möglidhe Alternative wenigjtens hinſichtlich der fatho- 
liihen Kirche. Welches von beiden vorzuziehen fei, das, meine id), 
jollte für die Gejebgeber des deutjchen Volkes feinen Augenblid zweifel- 
haft jein können. 

Anders ftellt fi die Sache bei der evangeliſchen Kirche. Hier 
läßt fi) eine prinzipielle Nothwendigfeit der Sonderung ihres confelfto- 
nellen Unterrihts vom Schulunterridht nicht ebenfo wie dort behaupten- 
Denn fie betrachtet ihre Lehren und Ordnungen nicht, wie die fatho- 
liihe Kirhe, als unmittelbar göttlihe Dffenbarungen und Stiftungen 
von unbedingter Autorität, fondern fie erkennt den menſchlichen Faktor 
in der Entjtehung derjelben an und gibt mit ihrer gefhichtlihen Be— 
dingtheit zugleich die Relativität ihrer Autorität, bezhw. jogar ihre Ver: 
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befjerungsbedürftigfeit zu. Auch fieht fie den Zwed ihrer Lehren und 
Heilsmittel in der Erziehung der Menjchen zu einem Gottesreich, das 
nicht als ſchlechthin jenfeitiges und übernatürliches zum weltlich-ſittlichen 
Leben der Gejellihaft im ausſchließenden Gegenjaß fteht, jondern das 
alle fittlihen Thätigfeiten und Ordnungen der Geſellſchaft als wejent- 
lihe Momente jeines allumfaffenden Zwedes in fi) ſchließt, alfo in der 
irdiihen Gejellihaft und dur fie ſich verwirklicht, wenn auch nicht 
fi) vollendet. Ausgehend von dem Grundjag, daß alles Menjchliche 
dazu befähigt und beſtimmt fei, durd die heiligende Macht des dhrijt: 
lichen Geiftes zu einem wahrhaft Guten und einem beglüdenden Gut 
geweiht und veredelt zu werden, geiteht die evangelifhe Kirche allen 
fittlihen Drönungen der Gejellichaft, der Familie und dem Staat, der 
Kunft und der Wiſſenſchaft ihren Eigenwerth und ihre felbjtändige Be- 
rechtigung zu; weil fie die Welt nicht als das gottverlafjene, bloß ſinn— 
lihe und nichtige Dajein verachtet, jondern als den Schauplatz und die 
Pflanzitätte des göttlichen Reiches achtet, darum will fie die Kirche 
nicht zur Herrin über die Welt, jondern zur Dienerin des in den man 
nigfachſten Formen fich bethätigenden chriftlichen Geiites in der Welt 
machen. Ebendarum jtatuirt fie auch zwijchen den religiöjfen Glaubens: 
wahrheiten, die fie lehrt, und dem weltlichen Wiſſen, das die Schule 
lehrt, feinen jolden Gegenſatz, als ob beide nad Urjprung und Zwed 
nichts mit einander gemein hätten; in der Erziehung der Kinder zu 
chriſtlich-ſittlichen Perjönlichkeiten, in welchen die göttliche Idee des 
Menſchen oder das Gottesebenbild möglichjt alljeitig und rein verwirk: 
licht und zum feſten Charakter geworden, liegt der gemeinfame Zweck, 
für welden die evangelifche Kirche mit der Schule wie mit dem Staate 
und der Familie einträchtig zufammen zu wirken fi) berufen weiß. 
Inſofern liegt alfo, wie ſchon gejagt, eine prinzipielle Nothwendig- 
feit der Sonderung des kirchlichen Gonfejfionsunterriht3 vom Schul— 
unterricht hier nicht vor. 

Gleihwohl ſcheint mir die Zweckmäßigkeit auch bier für conje- 
quente Durdhführung des Suum cuique zu ſprechen; nicht bloß wegen 
der Gleihmäßigfeit der gefeglichen Drdnung der Schule im Verhältniß 
zu beiden Kirhen — ein Gefihtspunft, über den man verjchieden 
denken mag — fondern aud) aus inneren ſachlichen Gründen, die jedod) 
bier von anderer Art find als bei der katholiſchen Kirche. Um über 
die confejfionellen Glaubenslehren im Sinn der evangelifchen Kirche 
unterrihten zu fönnen, muß man vor allem genau verjtehen, was fie 
im Sinn diefer Kirche bedeuten follen. Und das ift feineswegs eine 
fo einfahe Sache, wie man insgemein zu glauben jcheint. Unfere 
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Kirhe hat nie behauptet, daß die Firdlichen Bekenntniſſe, jei es Die 
der alten Kirche oder ihre eigenen, unmittelbar göttlihe Offenbarung 
und mit dem Wort Gottes identiſch jeien. Sie hat vielmehr ausdrüd- 
lih*) die Symbole für Zeugniffe erklärt, welche zeigen, wie die heiligen 
Schriften zu den einzelnen Zeiten von den damals lebenden Lehrern 
in der Kirche verftanden und erklärt worden feien, und fie hat daher 
die Prüfung und eventuell Verbefferung diefer Symbole nad) der maß— 
gebenden Norm der heiligen Schrift offen gelaffen. Nach diejer durch— 
aus ſachgemäßen Beurtheilung der Bekenntnigichriften, als der geſchicht— 
lihen Zeugniffe von der jeweiligen Entwidlung des chriſtlichen Bewußt— 
jeins in der Kirche, enthalten diejelben die göttlihe Wahrheit immer 
nur in der geichichtli bedingten Form menjhlicher Auffafjung und 
Darftellung. Nun ift es aber, wie die evangelifche Kirche lehrt, nicht 
das Menſchenwort, jondern nur das lautere Gotteswort, die göttliche 
Wahrheit als ſolche, woran der hriftlihe Glaube gebunden ift, und 
was im Glauben und Leben angeeignet, das zeitlihe und ewige Heil 
des Menſchen bewirkt. Daraus folgt offenbar, daß der Unterricht in 
den kirchlichen Befenntniffen nur dann den Erfolg haben kann, zum 
rechten heiljamen Glauben und Leben zu erziehen, wenn der Lehrer es 
recht verjteht, aus dem Menjchenwort der dogmatiihen Yormeln, welche 
geihichtlid) geworden und wandelbar find, den ewigen Gehalt des 
wahren Gotteswortes herauszuziehen und dieſen als das eigentliche 
Slaubensobjeft den Schülern faßlich zu machen und an's Herz zu legen. 
Wird diefe Aufgabe nicht oder ungenügend erfüllt, fo wird der Unter: 
richt in den confeffionellen Glaubenslehren von jehr zweifelhaften Erfolg 
und Werth fein. Um aber jene Aufgabe befriedigend zu erfüllen, dazu 
bedarf es eines gründliden Verſtändniſſes nicht etwa bloß des Wort: 
lautes und des buchſtäblichen Sinnes der confejfionellen Lehrformeln, 
iondern der Geſchichte ihrer Entjtehung, der mannigfachen Erfahrungen 
und Motive, Reflerionen, Zweifel und Streitigfeiten, aus welchen dieſe 
Formeln allmälig erwachſen find. Wird zu einem jolden gründlichen 
Verſtändniß der Dogmen, ohne welches ihre lehrhafte Behandlung im 
Unterricht der Volksſchule faum erfprießlich fein kann, die ſeminariſtiſche 
Bildung der Bolksihullehrer genügen? Wird es dazu nicht der wifjen- 


*) Form. Concord. p. 572: Symbola non obtinent auctoritatem judieis, haec 
enim dignitas solis sacris literis debetur: sed duntaxat pro religione nostra 
testimonium dieunt eamque explicant ac ostendunt, quomodo singulis tem- 
poribus sacrae literae in artieulis controversis in ecclesia Dei a doctoribus, 
qui tum vixerunt, intellectae et explicatae fuerint. Confess. Basil: Hanc 
nostram confessionem judicio s. scripturae subjicimus eoque pollicemur, si 
ex seripturis in melioribus iustituamur, nos omni teımpore Deo et sacrosancto 
ejus verbo maxima cum gratiarum actione obsecuturos esse. 
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ſchaftlich-theologiſchen Bildung bedürfen, wie fie der Geiftliche durd) 
fein Univerfitätsftudium fi angeeignet hat? Dieje Frage möchte ich den 
Vertheidigern des confeffionellen dogmatiſchen Schulunterrichts zur ernit- 
lihen Erwägung empfehlen. Ich möchte aber dabei nicht mißverftanden 
fein. Es liegt mir gänzlidy ferne, der Lehrtüchtigfeit unjerer Volks— 
hullehrer irgendwie zu nahe zu treten; ich gebe ohne weiteres zu, daß 
fie in der Technik der Lehrmethode den Geiftlichen vielfach überlegen 
jein mögen; was ich bezweifle, ift nur das eine, ob fie die confeſſionelle 
Ölaubenslehre ohne wiſſenſchaftlich-theologiſche Bildung jo gründlich zu 
verftehen vermögen, daß fie im Stande find, Form und Inhalt, ge 
ſchichtliche Einkleidung und religiöje bleibende Wahrheit fo richtig zu 
unterfheiden, wie es für einen erziehlidhen Unterricht unerläßliche Be— 
dingung ift. Wer diejen Zweifel für unbegründet bielte, der müßte 
conjequenter Weiſe das akademiſche Studium der Geiftlihen für über: 
flüſſig erflären, denn für Predigt und Seeljorge ift das genaue gejchicht- 
liche Wifjen von der Entftehung der kirchlichen Lehren weit nicht jo noth- 
wendig, als für den dogmatiichen Religionsunterricht; glaubt der Staat 
diefen durch jeminariftiich gebildete Lehrer genügend beforgen laſſen zu 
fönnen, fo ift nicht einzufehen, warum er dann nicht das Geld für die 
theologischen Fakultäten ſich eriparen und die Geijtlichen im gleicher 
Weiſe wie die Lehrer durch Seminarien bilden laffen könnte. Nun ift 
aber zum Glück die Staatsregierung von einer ſolchen Anficht weit 
entfernt; fie läßt vielmehr den theologiihen Fakultäten ihren Schuß 
und ihre Pflege in einer Weije zufommen, für weldhe ihr die evan— 
geliſche Kirche zum aufrichtigen Danfe verpflichtet iſt; ja es ift noch 
nicht lange her, daß der Staat jogar eine Erweiterung der afademijchen 
Bildung der Theologen durch gejeglihe Maßregeln zu bewirken juchte 
(„Kultur:Eramen”); wie man aud über die Zwedmäßigfeit des dama— 
ligen Verfahrens urtheilen möge, jedenfall® verriet) dadurd die Re— 
gierung ihre Weberzeugung, daß eine umfafjende wijjenihaftlihe Bil 
dung der Theologen im Intereſſe ihrer Berufswirkſamkeit und des 
öffentlichen Wohles liege. Wohl und gut! Aber folgt daraus nicht 
auch die Conſequenz, daß diefe wiſſenſchaftliche theologijche Bildung des 
Seiftlihen, die feinen Vorzug vor den anderen Chriſten, aud vor den 
Schullehrern, bildet, ihm auch das ausſchließliche Recht auf Ertheilung 
des ſyſtematiſchen Neligionsunterridts verbürgen müfje? Wozu wäre 
denn alle theologische Bildung des Geiftlihen, wenn fie als ein todter 
Schatz in der Studirftube vergraben bleibt, wenn fie nidt für die 
fittlichereligiöfe Bildung und Erziehung des Volkes verwerthet werden 
ſollte? Dazu ift aber die firdliche Predigt ein viel zu ungenügendes 
Breubiiche Jahrbücher. Bd. LXIX. Heft 3, 27 
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Mittel, wie immer allgemeiner anerkannt wird. Wer auf die Denkweiſe 
des Volkes nahhaltig wirken, fittlidhereligiöfe Meberzeugung und Ge- 
finnung pflanzen und befejtigen und den Srrgeiftern, welche die Maſſe 
zu bethören ſuchen, mit Erfolg wehren will, der muß den Hebel bei 
der Jugend anfegen, muß diejer die Wahrheiten des Chriſtenthums jo 
verftändlicd) und werth machen, daß fie nicht als todter Gedächtnißballaſt 
im Kopf, jondern als lebendige Kraft tüdhtiger Eharakterbildung im 
Gemüth wohnen und wirken. Dazu aber werden immer die am be- 
fähigtiten fein, welche die Beihäftigung mit diefen Wahrheiten und ihrer 
theoretifchen wie praftiihen Darbietung und Mittheilung zu ihrer 
Lebensaufgabe gemacht haben, aljo die Diener der Kirde. Sonad) 
wird die Ertheilung des confeifionellen Religionsunterrichts ausſchließ— 
lich ihre Pflicht und ihr Necht fein, das fie fih von Niemandem, aud) 
nicht von den Schullehrern, nehmen lafjen jollten. Suum cuique! 
Nun höre ich freilich fchon von allen Seiten die vorwurfsvolle 
Frage: aljo Du mwillft die Schule religionslos machen? willft ihrem 
Unterricht die foftbarjte Perle rauben? Das Herz, den Mittelpunkt 
alles ihres erziehlichen Wirkens ausreißen? Die Religion vom Centrum 
in die Peripherie verdrängen? fie zum minderwerthigen Nebenfache de- 
gradiren? u. ſ. w. u. f. w. Gemach! Alle diefe Vorwürfe imponiren 
mir nicht im Geringften, weil fie offenbar auf ungenügender Kenntniß 
des wirklichen Sachverhalts, der Geſchichte fowohl als des heutigen Be- 
ftandes des Religionsunterrihts in der Schule beruhen. Die bei jenem 
Borwurfe überall zu Grunde liegende Borausfeßung, daß Religions 
unterricht und confeiftoneller Katehismusunterricht fi) dedende Be- 
griffe ſeien, iſt ſowenig richtig, daß fie vielmehr feit bald 200 Jahren 
ihon ein überwundener Standpunkt ift! Im 16. und 17. Sahrhundert 
hatte ſich allerdings der Religionsunterriht nahezu beichränft auf das 
Einpaufen des Katehismus; die Folge diefer primitiven Methode war 
die grauenvolle religiöfe und fittlihe Werwilderung des Volks, über 
welche wir die beften Männer jener Zeiten fo bittere Klagen erheben 
hören. Es war das große Verdienft des Pietismus, daß er zu Anfang 
des 18. Sahrhunderts der bibliijhen Geſchichte den Eingang in Die 
Schule verſchaffte und fie bald zum Fundament und Mittelpunkt des 
Religionsunterrihts machte. War es hierbei die Abneigung gegen das 
Dogmatiſche und die Vorliebe für das Erbaulidhe und Erwedliche, was 
zur Bevorzugung des Bibelunterrihts führte, jo wirkte fpäter in der- 
jelben Richtung der Fortichritt der wiſſenſchaftlichen Pädagogik und Di- 
daftif, das beffere piychologifche Verftändnig der Natur und Bedürfniffe 
des Kindes, auch die allgemeine Wandlung des Gefhmads, welcher ſich 
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von den dürren Abſtraktionen und monotonen Schablonen abwandte 
und im Konkreten und Eigenartigen, in Anſchauung und Empfindung, 
in Erfahrung und Geſchichte ſeine Befriedigung ſuchte und fand. Her— 
der's ſympathiſches Verſtändniß der Bibel und ihrer naiven epiſchen 
Erzählungsweife, die das einfältige Kind und der gebildete Mann glei): 
jehr zu verftehen und zu genießen vermögen, hat weithin anregend ge- 
wirft. Seit Anfang unferes Jahrhunderts famen die verjchiedenen kirch— 
lihen und pädagogiihen Richtungen in dem Sat überein, daß die 
Grundlage alles Religionsunterrits in der Volksſchule die bibliſche 
Geſchichte fein müſſe. Treffend hat dies u. A. Diefterweg begrün- 
det: „Jeder Menſch joll den Entwidelungsgang der Menjchheit durch: 
maden, daher muß ihn der Unterricht auf Hiftorifchen Boden ftellen 
und durd die Geſchichte des Menſchengeſchlechts ihn ſelbſt, durd Die 
Geihichte der Religion fein religiöfes Bewußtjein entwideln. Darnad) 
kann die religiöje Bildungsmweife feine andere fein als die biftoriiche. 
Die Geihichte entjpricht der Forderung der Anſchaulichkeit, der religiöfe 
Anhalt liegt in den Geſchichten in konkreter Geſtalt, ſodaß er den Kin— 
dern entwidelt und zum Bewußtjein gebracht werden fanı. Der Re- 
ligionsunterriht der Volksſchule ift aljo Hiftorie; aus dem alten und 
neuen Zeftament nehmen wir joldhe Geſchichten, die pſychologiſch wahr 
find und Eindrud auf Kopf, Herz und Willen machen. Wir behandeln 
fie jo, daß der Schüler fie empfindet, fühlt und denkt, nichts Fremdes 
binzubringt, jondern das Rechte und Wahre der Geihichte entnimmt.“ 
Nicht minder gehen aber aud die Stiehl’ihen Regulative von 1854 
von dem Satze aus: „Als das Feld, auf welchem die Elementarſchule 
ihre Aufgabe, das chriftliche Xeben der ihr anvertrauten Jugend zu bes 
gründen und zu entwideln, hauptſächlich zu löſen hat, ift nad) der Na— 
tur des Elementarunterrihts und nad) Maßgabe der den Elementar: 
lehrern in der Regel erreichbaren Bildung die bibliihe Geſchichte anzu— 
jehen." Einer der tüchtigiten Pädagogen der legten Decennien, der Se— 
minardireftor Schüren jagt in feinem Bud) über den Religionsunter- 
richt der Volksſchule (6. Aufl. 1872): „Die biblifche Geſchichte ift das 
ewige Fundament alles chriftlichen Religionsunterricts. Es gibt Fein 
anderes. Mit dem Auffafien einzelner Geihichten wird der Anfang 
gemacht, und das Zuſammenfaſſen aller Geſchichten zu einer Geſchichte, 
zur Gejchichte vom Reich Gottes, in welcher der Heilsplan Gottes ver: 
wirflicht worden ift, bildet den Schluß, der zwar nicht mehr in die Auf- 
gabe der Volksſchule fällt. Dieſe hat vielmehr die Aufgabe, die Kinder 
dahin zu führen, daß diejelben die einzelnen Geſchichten fennen, ver: 
jtehen und auf Herz und Leben anwenden können und mögen.“ 
27° 
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Wer die Geihidhte des Religionsunterrites in der Volksſchule 
überblidt, der wird mir zugeben müfjen, daß es nicht ein radifaler 
Bruch mit der bisherigen Entwidelung, jondern vielmehr das natürliche 
Ergebniß derjelben ift, wenn ich fordere, daß die Schule als jolde 
jih fortan ausjhließlih auf bibliſchen Geſchichtsunterricht 
beihränfen und aller Mebergriffe in das Gebiet des dogma= 
tiſch-ronfeſſionellen Katehismusunterridts enthalten folle. 
Zu leßterem hat die Schule als ſolche feinen Beruf, denn fie hat als 
Staatsanjtalt nicht die Aufgabe, die Jugend zu Gliedern einer befonderen 
confeffionellen Kirchengemeinſchaft zu erziehen — das iſt ausſchließlich Sache 
der Organe diefer Gemeinichaften, der Geiftlihen — fondern fie nur 
zu erziehen zu tüchtigen Gliedern der priftlich-gefitteten Volksgemein— 
ihaft. Und hierzu ift der Unterricht in bibliiher Geſchichte alten und 
neuen Zeftaments nicht nur vollftändig ausreihend, jondern fogar in 
einzigartiger Weije geeignet. Den Kindern von den Altersflaffen der 
Bolksihule fehlt no fait durchweg (kaum kann man die Dberflafje 
ausnehmen) Sinn und Berjtändniß für die Begriffe und Gedankenreihen 
der ſyſtematiſchen Glaubenslehre, wie fie im Katehismus niedergelegt 
iſt, deſſen alterthümliche Sprade ihnen überdies das Verſtehen noch 
mehr erichwert. Dagegen wird es jedem einigermaßen geſchickten Lehrer 
nicht ſchwer fallen, auch ſchon den jüngiten Kindern feiner Schule die 
bibliſchen Geſchichten jo anjhaulich zu erzählen und zu erflären, daß 
fie Iuterefje und Freude daran gewinnen, daß fie die biblifchen Geftal- 
ten in's Herz ſchließen und an ihren Schickſalen lebhaften Antheil neh- 
men; ganz von jelbjt erichließen fich dabei dem Kinde die erften Vor— 
jtellungen eines fittlihen Waltens Gottes im Leben der Menſchen. Bei 
dem Unterricht der älteren Kinder kann fi dann ſchon der Blid con- 
centriren auf die großen Hervengeftalten des alten und neuen Teſta— 
ments; ihr Charakterbild, wie es aus ihren Thaten und Worten her—⸗ 
vorleuchtet, und ihre Bedeutung für die Gefchichte der göttlichen Er- 
ziehung Siraels und der Menjchheit fann in's Licht geftellt, dabei auch 
Ihon auf die Zwede und Ordnungen in diefer Erziehung hingemiefen, 
aljo die „Heilsgedanfen" Gottes in ihrer geihichtlihen Offenbarungs— 
form angedeutet werden. Wenn die großen Geſtalten der Propheten 
und Apoftel und vor Allen Jeſu dem Kinde mit Wärme und Begeifte- 
rung vor die Seele gemalt werden, jo ergreift das viel tiefer und wirft 
viel mächtiger charakterbildend, als jedes Begriffe jpaltende und combi- 
nirende Raifonnement, jei e8 nun dogmatifirender oder moralifirender 
Art, mit welhem man das Kind ftets kalt läßt und langweilt, und das 
um jo gemifjer, je genauer man fi an die ſcholaſtiſche Form des con- 
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feffionellen Dogmas hält. Es muß geradezu gejagt werden: wenn es 
unjerem Bolfe an religiöfem Sinn und Verftändniß heute in beflagens- 
werthem Grade fehlt, jo ift das gewiß nicht die Folge davon, daß zu 
wenig, fondern gerade davon, daß zu viel confeifioneller Unterricht in 
der Schule gegeben und durd) dogmatifirende Katehismuserflärung und 
endlojes Memoriren den Kindern die Religion frühzeitig gründlich ent— 
leidet wurde, ſtatt daß ihnen durch eine friſche und herzliche Behand- 
lung der biblifchen Geſchichte das Herz dafür erwärmt worden wäre. 
E3 muß gejagt werden, daß man, wenn man in unferem Volk die Re— 
ligion ertödten wollte, nichts Beſſeres thun könnte, als den confeffionell: 
dogmatiſchen Unterriht zum A und O in der Volksſchule zu machen; 
und hinwiederum daß man, wenn man ernjthaft unferem Wolfe die 
Religion erhalten will, nichts Befjeres thun kann, als eben dieſen Un— 
terricht ganz aus der Volksſchule hinauszuſchaffen und ihr das befjere 
Theil, den Bibelunterricht, allein zu überlafjen. 

So einfach die hier vorgejhlagene Maßregel ift, mit den Suum 
cuique zwiihen Schule und Kirche fonjequenten Ernſt zu machen, fo 
groß ift ihre Tragweite in mehrfacher Hinfiht; für die am meiften fon: 
troverjen Punkte des Volksſchulgeſetzentwurfs ergibt ſich die Löfung von 
bier aus ganz von ſelbſt. Da die richtige Behandlung des biblifchen 
Geſchichtsunterrichts nur von allgemein pädagogiihen, nicht von kon— 
feffionell kirchlichen Gefihtspunften abhängt, fo ift keinerlei Grund mehr 
vorhanden, den Lehrer, der fih nur mit jenem zu befaffen hat, unter 
bejondere kirchliche Gontrole zu ftellen. Weder feine Anftellung noch 
feine Amtsführung unterliegt einer geiftlihen Genjur; wie die Staats— 
behörde allein jeine Lehrbefähigung prüft, jo fteht er aud in feiner 
Lehrthätigkeit nur unter dem ftaatli beauftragten Schulinipeftor. So 
ift er würdig geftellt und kann feines Amtes mit Freiheit und Freudig— 
feit walten, was dem Erfolg feines erzieheriichen Wirfens jehr viel heil- 
famer jein wird, als wenn er nad) dem jebigen Geſetz-Entwurf das 
Damoflesihwert kirchlicher Maßregelung ſtets über ſich ſchweben fieht. 

Da iſt ferner die Frage der konfeſſionellen und Simultanſchule. 
Das find jetzt Schlagworte, über die Alle ſprechen und fi) erhiten, 
während in zehn Fällen gegen einen fein klarer Gedanke ſich mit den 
Worten verbindet. Eine auf den Bibelunterriht beſchränkte Schule, 
wie fie hier vorgeidhlagen wird, würde dem evangeliſchen Grundſatz, 
daß der Glaube nur auf Gottes: nicht auf Menſchenwort begründet 
werde, viel befjer entſprechen als die bisherige, wäre aljo infofern ganz 
fonfeffionell forreft. Andererjeits hätte ihr Unterriht gar nichts mit 
den konfeſſionellen Dogmen zu ſchaffen, fondern nur mit der Bibel, 
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die allen Gonfeffionen gemeinfam ift; infofern wäre fie nicht fonfejfio- 
nell, fondern fimultan. Es wäre daher aud) fein triftiger Grund ein: 
zujfehen, warum in einer folhen Schule nicht Kinder verjchiedener Kon: 
feffionen zufammen fein könnten. Die trennenden Konfejjionslehren 
würde jedes in dem kirchlichen Unterricht feines Pfarrers Fennen lernen; 
in bibliſcher Geſchichte aber, die für Alle diejelbe ift, Fönnten auch Alle 
zufammen vom Scullehrer unterrichtet werden. Sie würden dadurd) 
von früh auf begreifen, was jeßt über dem Streit der Confeſſionen jo 
vielfach vergefien zu werden jcheint, daß es denn doch über und vor 
dem Trennenden der Sonderfirhen auch einen Allen gemeinjamen Schat 
religiöjer und fittlicher Weberzeugungen gebe; und wenn fie dann viel- 
leiht jogar dahin kommen follten, auf diefen das Schwergewicht zu 
legen, jo wäre dieß nod) fein jo großes Unglüd; unjere Großväter 
haben fich bei folder duldjamz=friedfertigen Anſchauung wahrſcheinlich 
jehr viel befjer befunden, als unjere Generation, die es im Austifteln 
der feinften Unterſchiede und Zuſpitzen der jhärfiten Gegenſätze „fo herr: 
lid) weit gebracht!“ Ich will übrigens bei diejer Gelegenheit einer 
hübſchen Erinnerung aus meiner einjtigen firdlichen Praxis erwähnen. 
In Württemberg, wo jeit langen Zeiten die Geiftlihen ſich Follegialiich 
mit den Lehrern in den Bibelunterricht bei den Oberklaſſen zu theilen 
pflegen”), hatte ich in einer Mädchenjchule, in welcher fich mehrere jüdische 


*) Sn Württemberg bejteht die hier vorgeichlagene Iheilung des Religionsunter: 
richts zwiſchen Schule und Kirche jchon längſt und zu allgemeiner Befriedi- 
gung. Der Religionsunterricht der Yehrer beiteht nämlich dort 1) aus dem 
Betrieb der bibliichen Gejchichte, in Oberflaffen mit Benugung der Bibel 
jelbjt, wobei die zu leienden Abichnitte durch Verordnung der Schulbebörde 
beitimmt find; 2) aus Memorirübungen in Liedern, Sprüchen und Gatechis- 
mus. Uber Gatehismusunterricht haben jie feinen zu geben. Diefen giebt 
ausſchließlich der Geiltliche, und zwar theil® in den für die Oberflaflen 
und die Ffonfirmirte Sugend beitimmten Sonntagsichulen (den fogenannten 
„Kinderlehren“), bei welchen auch Erwachſene als Zuhörer fich fehr fleikig zu 
betheiligen pflegen, theils in dem für die Einfegmung vorbereitenden Gonfir- 
manden-Ilnterricht, der in Württemberg zwei Winterhalbjahre lang dauert und 
völlig ausreicht, um die Kinder der Sberklafte in der Glaubens: und Sitten: 
lehre der Kirche jo gründlich, als ihr Alter und Faſſungskraft es geitattet, zu 
unterrichten. Außerdem giebt der Geiftliche einen Theil des Bibelunterrichts 
in den Oberflafien, wobei vorjchriftsmäßig feitgeitellte Gapitel aus altem und 
neuem Tejtament in einer für tiefere Einführung in die Bibelfunde geeigneten 
Weiſe erflärt werden. Auf diefe Weile ift dem Geiftlichen Gelegenheit ge 
boten, jein theologiiches Willen beim AJugendunterricht viel reichlicher zu ver: 
werthen und zugleich die heramvachiende Generation feiner Gemeinde viel 
gründlicher periönlich fennen zu lernen, als dieſes da der Fall ift, wo er bloß 
als Aufjeher dann und warn einmal dem Religionsunterricht des Yehrers an— 
wohnt. Andererſeits fteht hierbei der Yebrer, der den bibliichen Unterricht in 
den Unterklaſſen allein, in den Oberflaffen mit dein Geiftlichen zuſammen nad) 
jejtbeitimmter —— der Penſen zu ertheilen hat, dem Geiftlichen als Mit- 
arbeiter auf gleichem Gebiete follegialiicy zur Seite, gewiß eine viel würdigere 
und eripriehlichere Stellung, als die wäre, im welche der Schulgejegentwurf 
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Kinder befanden, wöchentlich zwei Stunden Unterricht im neuen Teſta— 
ment zu ertheilen; ich behandelte die Miffionsreifen und Briefe des 
Apojtels Paulus. Da wären nun zwar die jüdiſchen Schülerinnen nicht 
verpflichtet gewejen, Theil zu nehmen; fie blieben aber nicht nur frei- 
willig dabei, fondern waren jogar die aufmerfjamften und geweckteſten 
unter allen meinen Schülerinnen. Ob das, was fie da zu lernen be- 
famen, ihrer jüdiichen Belenntnißtreue geſchadet habe, weiß ich nicht; 
ihrer Frömmigkeit aber hat es jedenfalls nichts geſchadet. 

Das führt mid) auf einen weiteren vielbeftrittenen Punkt: die 
Theilnahme der Dijfidentenfinder am öffentlihen Religionsunterrict, 
Sie zur Theilnahme an einem firhlicd-dogmatifchen Unterricht zu 
zwingen, das wäre offenbare Gewiljenstyrannei, welde nur das Gegen- 
theil vom Bezwedten bewirken fönnte. Ein Anderes aber ift es mit 
der biblihen Geſchichte: fie gehört zu den elementaren Wifjensobjekten, 
deren Kenntniß zu einer allgemeinen Bildung mindeſtens ebenjo we- 
ſentlich erforderlich ift, wie die der griechiſchen, römiſchen und deutjchen 
Geſchichte. So wenig man nun ein Kind von diejen Difciplinen 
darum dispenfiren würde, weil etwa fein Vater eine entichiedene Ab- 
neigung gegen Griechen oder Römer oder Deutſche hätte, ebenjomwenig 
jcheint es mir gerechtfertigt zu jein, Kinder folder Eltern, welche ſich 
gegen kirchliche Glaubensſätze ablehnend verhalten, um deßwillen von 
der Verpflichtung zu entbinden, ſich mit der Geſchichte der biblijchen 
Religion, diefer Grundlage aller humanen Bildung in der Welt, be- 
fannt zu machen. Und wenn ihnen dann diejes für ihre allgemein 
menſchliche Bildung unentbehrlihe Wifjensobjeft zugleich zum Objekt 
der Liebe und Pietät würde, nun, jo wäre das für dieſe Kinder 
gewiß nur ein Glüd und könnte aljo aud für halbwegs vernünftige 
Eltern derjelben nicht als Unrecht oder Vergewaltigung erſcheinen. 

Was endlich die Trage der Privatichulen betrifft, jo gejtehe ich, 
daß mir dieß einer der jchwierigiten Punkte zu fein jcheint, weil ſich 
hierbei Reflerionen der verſchiedenſten Art mit faft gleichem Gewicht 
gegenüber ftehen. Die Gefahr ift ja freilich nicht zu verfennen, daß 
die Freigebung der Privatihulen uns eine Fluth von ultramontanen, 
polnischen, franzöfiichen und ſocialdemokratiſchen Schulen bringen fönnte, 

ihn derſetzen will. — Diejenigen, welche gegen die Theilung des Religions— 

unterrichts zwiſchen Schule und Kirche den Einwand erheben, daß hierbei die 

Religion ihre für die religiöſe Erziehung nothwendige centrale Stellung in der 

Schule verliere, werden durch die Erfahrung in Württemberg widerlegt, wo 

diefe TIheilung längſt beiteht, ohne daß die religiöfe Erziehung darunter im 

geringiten gelitten hätte, im Gegentheil it der anerfannt erfreuliche Zuſtand 


des Firchlichen Lebens in Württemberg ficher nicht zum wenigiten eine Folge 
jener vernünftigen Ordnung des Religionsunterrichts. 
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die uns höchſt unerwünscht und befehwerlich fein würden. Allein man darf 
doch aud) andererjeits die Gefahren nicht unterfhäßen, welche ein Mono» 
pol des Staats im Unterrichtswefen einfchliegen würde. Es ift mit Recht 
darauf aufmerfjam gemadjt worden, daß die fruchtbarſten Impulſe zu päda- 
gogiihen Fortſchritten von Privatihulen ausgegangen find, wo dem Genius 
die Flügel weniger gebunden waren als in den ftaatlich geregelten Schulen. 
Gerade gegenwärtig, wo unfer höheres Schulweien ſich in einem Uebergangs— 
ftadium befindet, defjen dunkler Drang ſich des rechten Weges doch nicht 
immer flar bewußt ift und wo aud) Irrwege nicht außer dem Bereich der 
Möglicheit liegen, könnte Manchem eine Privatichule als Zufluchtsort oder 
als Erperimentirboden erwünſcht erjcheinen. Vor allem aber iſt es das 
Intereſſe der religiöjen Gemifjensfreiheit, defien Gewicht hier ſchwer in die 
Wagſchaale fällt. Sollte der jegige Entwurf mit feiner ſchroff confeffionellen 
Geftaltung der Volksſchule Geſetz werden, jo wäre in der That zur&icherung 
der gefährdeten Gewifiensfreiheit der Minoritäten die Freigebung der 
Privatihulen im weitelten Umfang unentbehrlih. Alle Schwierigkeiten, 
die jonft daraus erwachſen möchten, wären dann eben als ein Opfer zu 
betrachten, das dem hohen Gut der Gewifiensfreiheit aller Staatsbürger 
gebracht werden müßte. Anders liegt die Sache, wenn die Schule vom 
Gonfeifionsunterricht befreit und auf den Bibelunterriht bejchränft 
wird. Dabei iſt eine Gefährdung der Gewifjensfreiheit jo unwahr— 
icheinlid, daß diefe Rüdficht wegfällt. Dann ift die unbedingte Frei- 
gebung der Privatichulen nicht mehr begründet und werden alſo Die 
Gründe für eine Beihränfung derjelben um jo mehr in Kraft treten. 

Man fieht, wie vielfache Vortheile fi aus der Annahme des Vor- 
ihlags ergeben würden, der fi in dem furzen Paragraph formuliren 
ließe: „Die Ertheilung des konfeſſionellen Religionsunter- 
richts ſteht ausſchließlich den Organen der verjdhiedenen Re— 
ligionsgemeinſchaften zu. Der Religionsunterricht der Schule 
beſchränkt ſich durch alle Klaſſen hindurch auf die bibliſche 
Geſchichte. Dieſer Unterricht iſt für alle Schüler obligato— 
riſch. Er unterliegt ebenſo wie jeder andere Unterricht nur 
der Aufſicht der ſtaatlichen Inſpektoren.“ Mit der Annahme 
diejes einfahen Paragraphen wären alle die peinlihen Berwidelungen 
und Gonflifte bejeitigt, die aus der Doppelherrihaft der Kirche und 
des Staats über die Schule mit Nothwendigfeit fi) ergeben. Kirche 
und Schule fönnten, ihrer Zwangsverbindung entledigt, friedlich neben 
einander bejtehen und freundlich zuſammenwirken für die gemeinjamen 
Zwede chriſtlicher Frömmigkeit und Sittlihfeit. Darum wage man es, 
Ernft zu machen mit dem Hohenzollerniprucdh: Suum cuique! 
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Der Kampf mit dem Hunger in Rußland. 


Bis vor wenigen Monaten galt das Ausbredhen einer wahren Hungers- 
noth in einem europäiihen Staat3wejen al3 unmöglid. Man jah einen der 
größten Forthritte unjerer Zeit darin, daß die Entwidelung aller Verfehrs- 
mittel die fchleunige Ergänzung eines Ausfall im Ermdteertrage jedes euro- 
päiſchen Staates geftatte. Scenen des Elends, wie fie bei Mikerndten in frü- 
beren Sahrhunderten allenthalben fid) abjpielten, wie fie heute noch in China 
und Indien gelegentli vorfommen, hielt man heutzutage in der zivilifirten 
Melt für ausgeſchloſſen. — Der gegenwärtige Winter lehrt, wie irrig dieſe 
Meinung wenigjtens in Bezug auf das ruffiihe Reich war. Seit vorigem 
Herbite leiden gegen zweiundzwanzig Millionen Menſchen in den fruchtbariten 
Gouvernements des mittleren und füdlihen Rußland unter den Folgen einer 
beijpielSlojen Mißernte. Die innere wie äußere Politif des großen Reiches 
wird von dieſer Heimjudhung lebhaft beeinflußt. Die gefammte enropäiſche Yage 
bat einen Umſchwung erfahren. Staunend vernimmt die Welt die Nadhrichten 
über das Elend in den Nothitandsbezirken und über die Unehrlichkeit und Un— 
fäbigfeit der ruffiihen Beamtenſchaft. Schon jeßt macht fidy die Ueberzeugung 
geltend, dat dieſe Katajtrophe auf lange Jahre hinaus ihre Wirkungen 
äußern wird. 

BereitS im Sommer vorigen Sahres konnten ſachverſtändige Beobadhter 
über ein jehr jchledhtes Ergebniß der Erndte in den Provinzen der jchwarzen 
Erde und den Wolgagouvernements faum im Zweifel fein. Der falte jchnee- 
loje Winter, und der unerhört trodene Frühling hatten in ganzen Provinzen 
die Saaten vernichtet. Aber in den unzuverläffigen SaatenftandSsberichten wurde 
die Sachlage nicht deutlidy zum Ausdrud gebracht und die Regierung fuchte in 
der echt ruſſiſchen Hoffnung auf irgend einen glüdlihen Zufall die Wahrheit 
bis zum legten Nugenblide todtzuſchweigen. Es wurde wiederholt amtlid) er- 
flärt, daß eine gute Mittelerndte zu erwarten ftehe und mit Wohlgefallen wur- 
den diejer Ausfiht die ungünftigen Nachrichten über den Stand der Feldfrüdhte 
in Deutſchland gegenübergeftellt. Aber allzu lange ließ ſich dieſe Schönfärberei 
nit durchführen. Schon im Juni war die Thatſache nicht mehr zu bemänteln, 
dag in einzelnen Gegenden an der Wolga bereit3 abjoluter Nahrungsmangel 
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herrſchte. Es war das die Folge von Mißerndten, welche dort in den letzten 
Jahrzehnten fich an denſelben Stellen mehrfach wiederholt haben. Die Zei— 
tungen begannen alarmirende Schilderungen von dem Elend in verſchiedenen 
Dörfern zu bringen. Es wurde bekannt, daß die Bauern in den Gouverne— 
ments Kaſan, Niſchnyi Nowgorod, Samara ihr Vieh zu Spottpreiſen los— 
ſchlugen und von Brod lebten, welches mit Melden, Rinde, Eicheln u. dergl. 
verſetzt war. Die Regierung ſah ſich daher genöthigt noch im Juni ein Rund— 
ſchreiben an die Generalgouverneure zu erlaſſen und ſchleunige Berichte über 
den Stand der Felder und die Erndteausſichten einzufordern. Von Seiten ber 
Provinzbehörden wurden die Selbitverwaltungsförperihaften, Semftwos, zu 
Gutachten veranlaßt, welche Anfang Auguft in Peteröburg vorgelegt wurden. 
Das Refultat diefer Enquete war ein über die Maßen trauriges und erregte 
nicht geringe Beftürzung. Nicht weniger ald 17 der größten und widhtigften 
Gouvernements bezeichneten eine Mißernte ald unvermeidlih. In fieben red- 
nete man auf gar feinen Ertrag der Felder. Sie alle verlangten nit nur 
Stundung der Steuern jondern erklärten auch Unteritüßung der Bevölkerung 
mit Nahrungsmitteln und Saatkorn ald unerläßlid. Nach den Berichten ver- 
ihiedener Gewährsleute hatten ſchon um jene Zeit in vielen Gegenden der rei- 
hen Provinz Niſchnyi Nomwgorod die Bauern alles irgend Entbehrliche verſetzt 
und das Vieh, foweit es nicht in Folge von Seuchen und Futtermangel gefal- 
len war, zu Gelb gemadt. Für diefes Gouvernement allein verlangten die 
Semjtwos zur Stillung der allergrößten Noth 10', Millionen Rubel Unter- 
ftüßung. Für Kaſan beantragte man 4, für Tula 3 Millionen Rubel und fo 
überall. Sm Ganzen forderten die vom Notbitand bedrohten Diftrifte damals 
gegen 100 Millionen Rubel vom Staate abgeiehen von dem Erlaſſe der 
Steuern. 

In Petersburg famen diefe Hiobspoften gerade während der Hochfluth der 
Begeifterung für die franzöfiihen Freunde ſehr ungelegen. Der Finangminifter, 
dem für fein Budget umd feine Anleihen bange war, ließ die Berichte der Pro- 
vinzen als peſſimiſtiſch und übertrieben bezeichnen und nahm fie zum Anlaß, 
um wieder einmal ein bischen gegen die alö Weberbleibjel der Reformära ver- 
bakten Semſtwos zu heben. Aber die von der Wolga ber ertönenden Klagen 
wurden immer lauter. Die Ergebniffe der beginnenden Roggenerndte waren 
jo Mäglicdy wie nur möglid. Man mußte fih entihließen etwas zu thun, um 
die aufgeregte Bevölkerung zu beruhigen. Es war mur die Frage, was man 
ohne größere Koften und mit Erregung mögliditen Aufſehens thun konnte. 
Darüber war man in einiger Verlegenheit. Aber ſchließlich verfiel man darauf, 
die Ausfuhr von Roggen zu verbieten. Da die großen Sendungen defjelben 
nad) dem Auslande in verjhiedenen Gegenden den Umwillen der Bevölkerung 
erregt hatten, konnte man annehmen, daß diefe Maßregel einen guten Eindrud 
auf die Majlen machen werde. Man wußte freili, dab ein foldjes Verbot 
eine Menge Gutsbefißer und Händler ruiniren und die Arbeiterihaaren in den 
Häfen brodlos machen müfje, man konnte fi aud nicht verhehlen, daß in dem 
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Momente, wo Deutidland ohnehin eine lebhafte Neigung zeigte, ſich von der 
Abhängigkeit vom ruffiihen Getreidemarkte zu befreien, der Schritt leicht zu 
einer dauernden Schädigung der einheimiichen Getreideproduftion führen Fonnte, 
aber in der Verlegenheit ging man über dieje Bedenken leicht hinweg und der 
augenblidlihe Zwed wurde erreiht. Die Erregung in Rußland legte fih und 
zwar vollftändig, al3 auch noch die Ausfuhr anderer Brodfrüdte unterjagt war. 
Was freilidy weiter geſchehen jollte, darüber war man in Petersburg jo rathlos 
wie vorher. 

Es ift das um jo erftaunlidher, als man annehmen müßte, daß die ruffiidhe 
Verwaltung befjer als irgend eine zweite mit der Bekämpfung eines Nothitands 
Beſcheid wiſſe. Ganz abgejehen von früheren Zeiten haben nämlich jeit den 
legten fünfzig Iahren, jo viele Miferndten größere Diftrifte Rußlands heim- 
geſucht, daß eigentlich ein Blid in die Aften ſchon lehren müßte, in welder 
Weiſe jolden Unfällen zu begegnen iſt. Gerade vor einem halben Jahrhundert, 
im Sabre 1833, hatten die Provinzen Sefatherinoslaw, Cherſon, Poltawa, 
Woroneſch, Charkow, das Rand der Doniihen Kofaden und der Kaukaſus eine 
vollftändige, Tambow, Penſa, Saratow, Kafan, Niſchnyi Nowgorod und Rjäſan 
eine theilweile Mißerndte zu verzeichnen. Die andern Gouvernementd Mittel: 
und Südrußlands hatten ebenfalls arg unter großer Dürre gelitten. Es brad) 
im Herbjte jenes Jahres eine nod nicht dagewejene Noth aus, die Kornpreije 
jtiegen ins Ungemeſſene. Zahlreide Familien verliefen Haus und Hof und 
zogen bettelnd durchs Land. Freilich hatten damals die Gutöbefiker noch ein 
Interefie daran, ihre Leibeigenen vor dem Hungertode zu ſchützen, aber bei 
dem ſchlechten Ertrage der Felder fehlten ihnen vielfach aud) die Mittel. Die 
Regierung mußte eingreifen, und es iſt anzuerfennen, daß fie es nicht ungeſchickt 
und mit Nahdrud gethan hat. Da die Gemeindemagazine wie gewöhnlid) feine 
Komvorräthe enthielten und die Nothitandsfonds der Provinzen durhaus un- 
zureihend waren, wies der Zar ſogleich die erforderlihen Summen im Betrage 
von 30 Millionen Rubel zur Unterjtüßung der Nothleidenden an und ließ durch 
das Minifterfomitee einen Plan zur Befämpfung der Hungersnoth ausarbeiten. 
Man fahte danach als Hauptziel Niedrighaltung der Getreidepreife und Ge- 
währung von Arbeitögelegenheit für die Armen ins Auge. Zugleich beichloß 
man, volle Freiheit des Verkehrs mit Lebensmitteln im Innern des Pandes 
aufrechtzuerhalten und Ausfuhrverbote nur im aller äußerjten Nothfalle zu er- 
laſſen. — In diejem Sinne wurde das Unterftüßungswerk unternommen. Die 
Steuer- und Militairlaften erfuhren möglichſte Erleichterung, in ganz Süd— 
rußland wurden große öffentlihe Arbeiten verjchiedener Art in Scene geſetzt. 
Beſondere Sorgfalt wurde darauf verwendet, nicht durch große Auffäufe in ein- 
jeinen Gegenden bie Getreidepreife zu jehr zu treiben. Man bezog zu diejem 
Zweck auch größere Kornmaſſen in aller Stille aus Deutihland. ES wurde 
jede Maßregel forgfältig erwogen und vorfihtig durchgeführt. So wurde es 
eneiht, daß das Saatgetreide im Frühjahr jo ziemlich allenthalben rechtzeitig 
an Ort und Stelle war und das Sahr 1834 eine befriedigende Erndte bradte. 
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Der Gejammtbetrag der damals von der Regierung aufgewendeten Gelder er- 
reichte die Höhe von 100 Millionen Rubel. 

Mit gleicher Energie wurde die Hungersnoth bekämpft, welche in den Jab- 
ren 1839 und 1840 zwölf Gouvernements bejonders Tambow, Rjäſan, Tula 
und Kaluga ebenfalld infolge ausnahmsweiſer Trockenheit heimſuchte. Die 
vier genannten Provinzen erhielten damals etwa 18 Millionen Rubel an Unter: 
ftüßung und Saatgetreide, die übrigen gegen 22 Millionen. 1844—46 wurden 
die Gouvernements Witebsk, Mobilew, Minsk, Pſtow, Wilna, Kowno, Smo— 
lenst, Petersburg von Mißerndten heimgeſucht. Die damals ergriffenen Map- 
regeln glihen den früher erprobten. Die Regierung ſchoß wiederum etwa 10 
Millionen vor. 1867 ſuchte eine neue Hungersnoth Südrußland, 1872 die 
MWolgaufer heim. Damald waren eben die Semſtwos unter großen Hoffnun— 
gen geihaffen worden und ihnen wurden die gefammten Maßnahmen zur Be- 
fämpfung des Notbftands überlafien. Die Regierung beſchränkte fih auf Er- 
theilung von Vorſchüſſen. Die genannten Körperihaften haben fid ihrer Auf- 
gabe mit Erfolg entledigt, troß deſſen wurde bei der leßten größeren Mißerndte 
1880 ihre Thätigkeit Schon eingeſchränkt. In dem lebten Dezennium zeigte fich 
feine weitere wirflihe Hungersnoth mehr, aber an der unteren Wolga nahm 
der Ertrag der Emdten von Jahr zu Jahr ab, jo daß die Lage der Bevöl— 
ferung immer elender wurde. Etwas Durchgreifendes für fie ift von Seiten der 
Regierung nicht gejhehen und den Semjtwos, welche zu einer Hilfsthätigfeit 
geneigt gewejen wären, find unter dem jebigen Regime die Hände jo gebunden 
worden, daß fie auch nichts thun konnten. 

Alle diefe Erfahrungen ſcheinen aus dem Gedächtniß der heutigen ruſſiſchen 
Verwaltung geihwunden zu fein. Man hat fid offenbar in Petersburg immer 
mehr in der Hoffnung gewiegt, daß große Mißernten im Zarenreiche nicht 
mehr möglih wären. Anders ift aud die Vernadläffigung aller der von 
Alters ber in Rußland gegen ſolche Fälle getroffenen Einrihtungen nicht zu 
erklären. Es beitehen nämlid in allen Landkreiſen Getreidemagazine, welche 
ſtets gewifje Vorräthe enthalten follen und außerdem find Fonds vorhanden, 
welde der Bekämpfung von Nothitänden dienen jollen. Im Sommer vorigen 
Sahres zeigte fi aber, daß beide Hülfsquellen beinahe ganz verfiegt waren. 
In den Magazinen war fo gut wie nichts vorhanden und die Nothitandsfonds 
betrugen nur 10 Millionen Rubel, der Reit von 14 Millionen beftand in un- 
eintreibbaren Schulden. Zugleich ftellte fih die Thatſache heraus, daß die 
Iransportirung der in den Häfen aufgehäuften und im Kaufafus vorhandenen 
Setreidemaflen nad den mothleidenden Provinzen ein jehr fchwieriges Werk 
war. Die Eijenbahnen find faft ſämmtlich nur für den Erport der Brodfrüdhte 
nad der Ditjee und dem Schwarzen Meere gelegt und eingerichtet. Bequeme 
Wege nad) den von der Miherndte betroffenen Diftriften fehlen, ja das Gou- 
vernement Kaſan befigt überhaupt feine Eiſenbahn! Ebenſo machte ſich jebt 
das Fehlen jeder Gentralbehörde für die landwirtbichaftlihen Angelegenheiten 
in Rußland fchmerzlih fühlbar. Beſitzt doch diejer größte Aderbauftaat fein 
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landwirthſchaftliches Miniftertum, jondern die Geſchäfte vertheilen fi zwiiden 
den verſchiedenſten Refjorts. 

Alle dieje Umftände mahen die Rathlofigkeit, in welche die Peteröburger 
Behörden angefihts der Miterndte geriethen, begreifllider. Sie war jo groß, 
daß es bis Ende Oktober dauerte, ehe die Regierung die erſten Entihließungen 
faßte und dem Publikum fundthat. Nach einer Veröffentlichung des ruffiihen 
NeichSanzeiger8 vom 24. Oktober wurden endlid) achtzehn Gouvernements 
Unterjftüßungen im Betrage von 31905500 Rubeln überwiejen. Es erhielten 
Simbirst 5 Millionen, Samara und Kajan je 4; Benja 3; Niſchnyi Now- 
gorod; Saratow; Tambow 2,8 bis 2,3; Tobolsk 1,7; Ufa 1,3; Perm und 
Drenburg je 1; Riäfan 900000; Kurst, Taurien, Dlonez, Orlow, Wijatta und 
Tula zufammen 1994000. Ungefähr ein Drittel der Summe war zum An- 
fauf von Saatgetreide, der Reſt zur Armenunterftüßung beftimmt. Die Leitung 
der VBertheilung wurde nit den Semftwos jondern den Spitzen der Behörden 
unter Borfiß der Gouverneure übertragen. Auf dem Lande jollten dieje Ko— 
mitees als Hauptorgane die vor wenigen Jahren eingejegten Bezirtöhauptleute 
(Semskie Natihalnifi) benügen. Als erjte und widtigite Maßregeln wurden 
bezeichnet: Errichtung von Getreideniederlagen auf dem Lande, Vorkehrungen 
zu möglichſt billigem Transport des Korns und Brodes, Freigebung der Wälder 
zur Weide fürs Vieh, möglichfte Beförderung im Werke befindliher Bahnbauten 
und anderer derartiger Unternehmungen zur Beihäftigung recht vieler Noth- 
leidender. Diejed Programm war durhaus zwedentiprehend und erſchien zur 
Milderung der erſten Noth nicht ungeeignet. Aber die Regierung hatte dabei 
leider nicht gerechnet mit dem Mangel einer Gentralitelle für das ganze Unter- 
ftüßungswejen, der lnzuverläjfigfeit ihrer Organe und dem Herannahen des 
Winters. Der lebtere machte fi) zuerft bemerfbar. Herbit und Winter be- 
deuten in Rußland vorerit das volljtändige Grundloswerden der Landitraßen 
bei gleichzeitiger Unbenükbarfeit der Wafjerläufe. Für einige Wochen find dann 
ganze Landesteile von der andern Welt abgeſchnitten. An große Getreide 
transporte zu folder Sahreszeit ift dann gar nicht zu denken. Die große 
und ſchwer von der Mißerndte getroffene Provinz Kajan iſt aber ganz auf 
Fluß: und Landwege angewiejen, da noch feine Bahn fie mit dem übrigen 
Rußland verbindet. Zu der Zeit, als die Regierung die Gelder fürs Saat- 
getreide anwied, war daher eine rechtzeitige Berjorgung der Winterfelder in 
diefem Gouvernement jhon vollitändig ausgeſchloſſen. Aber auch in anderen 
Provinzen konnte im beften Falle das Saatgut nur bis zu den wenigen grö- 
ßeren Eijenbahnftationen geichafft werden. Von da jollten es die Bauern mit 
ihren eigenen Fuhrwerken abholen. Dazu waren viele aus Mangel an Zugthieren 
und Wagen nicht im Stande. Andere jahen bei dem Zuftande der Wege die 
Unmöglichkeit ein, mit bepadtem Gefährt wieder nad) Haufe zu fommen. Noch 
andere madten die Erfahrung, daß man ihnen halb verborbenes und unreines 
Korn aushändigte oder Sommerfaat ftatt Winterfaat. Sie alle halfen ſich 
damit, daß fie das erhaltene Saatgut an ben erſten beften Händler verkauften 
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und den Erlös vertranfen. Andere Mafjen von Getreide verdarben in offenen 
Waggons auf den Eijenbahnftationen. Kurz von den Saatkornvorräthen, 
welde die Regierung im Herbit getauft hat, ift nur ein jehr geringer Theil feiner 
Beitimmung zugeführt worden, die weitaus größte Menge der Winterfelder 
ift unbeftellt geblieben! Beigetragen zu diejem traurigen Ergebniß hat natürlic 
aud die Schledhtigfeit der Beamtenſchaft. Was ſchon im Oftober und No: 
vember an Unterihlagungen und Betrügereien ans Tageslicht gekommen ift, 
erregt Staunen. Man kann daraus jchließen, wie viele Durdjitedereien ge 
ihidter angelegt und im Werborgenen geblieben fein mögen. Staats-, Pro- 
vinzial- und ſtädtiſche Beamte, der Adel, die Kaufmannihaft und die Wohl- 
thätigfeitSbehörden haben um die Wette ſich an der fetten Beute und der Noth 
der Armen bereihert! Der Mangel einer Gentralitelle und genügender Auf- 
fit erleihterte ihnen das Geſchäft wejentlid). 

Was war natürlider, ala daß unter ſolchen Umftänden die Noth in den 
Nothitandsgegenden immer mehr wuchs und das Hilfegeichrei immer dringender 
wurde! Schon nad) wenigen Wochen mußte die Regierung ihr urjprüngliches 
Programm erweitern und der reinen Armenpflege die Hauptaufmerkffamteit zu- 
wenden. Die Organifirung derjelben übernahmen die große Gejellihaft vom 
rothen Kreuze und die Geiftlidhkeit, beide mit Hilfe milder Gaben, deren Samm- 
lung in ganz Rußland unternommen wurde. Dem rothen Kreuze jtanden gegen 
Anfang Dezember etwa 1 Million Rubel zur Verfügung, über die Mittel des 
Klerus fehlt es an genauen Nachrichten. Beide Körperihaften errichteten eben- 
falls eigene Komitees in den Kreisftädten der von der Noth heimgefuchten 
Provinzen, jo daß faſt überall drei von einander unabhängige und unter ein- 
ander jeder Fühlung entbehrende Nothitandsbehörden ins Leben traten. Das 
rothe Kreuz richtete fein Augenmerk bejonders auf Einrihtung von Volksküchen 
Vertheilung von warmen Kleidern, Heizmaterialien, Medizin und Vermittlung 
von Arbeit. Außer den lokalen Behörden und Notabeln ftellten fih in feinen 
Dienft eine Menge Privatperfonen, welde aus Menſchenfreundlichkeit jelbft in 
die Hungerdiftrifte reiften und die Unterftüßungsthätigfeit in die Hand nahmen. 
Leider waren die Mittel der Gefellihaft im Vergleich zu der übernommenen 
Aufgabe nicht ausreihend und es fehlte audy bei ihr nit au unredlihen Or- 
ganen, welche fi nicht jheuten fi auf Koften der hungernden Bauern zu be 
reihern. Den meijten Nußen jtiftejten daher verhältnigmähßig die von ganz 
privater Seite unternommenen Verſuche in einzelnen Gegenden der Noth zu 
jteuern. Der befannte Dichter Graf Leo Tolſtoi ift mit feinen zahlreichen 
Kindern zu diefem Zwede ausgezogen und jeinem Beijpiele find zahlreiche vor- 
nehme Damen und Herren, welde das Herz auf dem rechten Flede haben, ge- 
folgt. Es fehlt auch nicht an wohlhabenden Gutsbefikern und Fabrifanten, 
welhe auf eigene Kauft die Erhaltung der ländlihen Bevölkernng in ihren 
Bezirken in die Hand genommen haben. — Aber diefe Bemühungen erregten 
Mißtrauen jowohl bei den Provinzialbehörden als bei der Regierung. Es 
liegt zu nahe, dab geſchickte Nihiliften die Noth benügen, um fich damit in 
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weiten Kreiſen des Landvolks den bis jetzt noch fehlenden Anhang und Ein— 
fluß zu ſchaffen, als daß man in Petersburg ſolche Verſuche nicht mit großem 
Mißtrauen hätte betrachten müſſen. Man entſchloß ſich ſolchen Eventualitäten 
gründlich vorzubeugen und zu dieſem Zwecke die geſammte Privatwohlthätigkeit 
jo zu jagen unter Polizeiaufficht zu ſtellen. Am 29. November richtete der Zar 
ein Rejkript an jeinen älteften Sohn den Thronfolger, worin es hieß: „Die 
Miperndte der Brodfrüdte hat im laufenden Fahre die Bevölkerung einiger 
Gouvernements des Reichs in eine jhwierige Lage binfihtlid; der Mittel zur 
Ermährung gebradt. Die Noth hat fih nit auf die Theile der Landwirth— 
ſchaft beihränft, welche nad Lage der Gejeßgebung durch Unterftüßungsfonds 
fiher gejtellt find, jondern hat auch eine bedeutende Menge Leute, welche den 
örtlichen ländlichen Vereinigungen nicht angehören, betroffen. Die Gewährung 
der nöthigen Unterhaltömittel an fie und der Schuß der infolge der Mißerndte 
in Noth Gerathenen im Allgemeinen vor jchweren Entbehrungen iſt für die 
Regierung eine Aufgabe größter Wichtigkeit. Indem ich mit herzliher Theil: 
nahme die vielgeftaltigen Eridheinungen der Hilfsthätigkeit verfolge, erkenne id) 
es als zeitgemäß, den großherzigen Bemühungen der privaten Wohlthätigkei, 
eine der Wichtigkeit der Sache entipredyende Leitung und die unerläßliche Einheit 
zu gewähren.“ Zu diejem Zwecke berufe er den Großfüriten an die Spibe 
eines oberjten Nothitandfomitees zu deſſen Mitgliedern er ernannt habe: den 
Generaladjutanten von Kaufmann, den wirklichen Geheimen Rath Pobjedonoszewt 
die Staatsjefretaire Dftrowsfi und Durnowo, den Generaladjutanten Grafen 
Woronzow-Daſchkow, den Hofmeilter Grafen Stroganow und den Geheimen 
Rath von Blewe. — Diejed Gomite erhielt aber nicht etwa Staatsfonds für 
die Unterftüßungsthätigteit überwiejen, jondern ihm wurde die Aufgabe zu 
Theil, fortan alle privaten Spenden zu jammeln und für ihre pafiende Ver— 
wendung Sorge zu tragen. Mit andern Worten beißt das, dab Privatleuten 
die Anjtellung von Sammlungen in Zunkunft verboten ijt. 

Die Kommiffion hat eine Reihe von Sißungen abgehalten und mand)erlei 
Maßnahmen getroffen. Zu den widtigiten gehört die Anordnung, daß die drei 
getrennten Wohlthätigfeitsfomitees der Regierung, der Geiſtlichkeit und des 
rothen Kreuzes fi an allen Orten vereinigen und gemeinfam vorgehen jollten. 
Auch ift von Bedeutung, daß der Großfürſt Thronfolger eine Anzahl zuver- 
läffiger Militaird nad) den Provinzen geſchickt hat, um fid) über die wahre 
Sadjlage zu informiren und den Betrügereien und Unredlichkeiten der Behörden 
und Lieferanten ein Ende zu mahen. Das find aber alles nur indirekt gegen 
den Nothitand gerichtete Maßnahmen, direfte Unterjftüßung hat dieſe oberite 
Behörde bisher wenig vertheilt, Shon aus dem guten Grunde, daß die privaten 
Spenden ziemlid dünn fließen und die Mittel alſo unzureihend find. Der 
Ankauf von 10000 Pferden im Kaufafus und ihre Bertheilung im Frühjahr 
an die Bauern tft beſchloſſen. Aber viel wichtiger und naheliegender wäre e8, 
durch geeignete Mafregeln, die in den Nothitandspropinzen noch jeßt vorhan- 
denen 5—6 Millionen Pferde zu ernähren, da ſonſt unvergleichlih mehr fallen 
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werden als das Komitee zu kaufen vermöchte. Um der Kommijfion größere 
Mittel zuzuführen, hat die Regierung eine Lotterie ins Werk gejeßt, welche 
einige Millionen Gewinn bringen fol. Es find aber troß aller Reflame, trotz 
des wohltbätigen Zwedes und troß der Spielmuth des Publitums mehrere 
Taufend Looſe unverkauft geblieben. Die Thätigkeit der ruſſiſchen Minijterien 
für die Erhaltung der hungernden Bevölkerung ift auch nad) der Errichtung 
des höchſten Nothitandfomitees in der früheren Weiſe fortgefeßt worden. Bis 
Mitte Dezember war die von ihnen für diefe Zwede verwendete Summe auf 
55769265 Rubel geitiegen. Es find damit 20 Gouvernements unterftüßt 
worden. Der höchſte Betrag fam damals auf Kajan, nämlid 6600000 Rubel. 
Dann folgte Samara mit 6400000; Saratow mit 6; Simbirst und Penja 
mit je 5 Millionen; Tambow mit 4700000; Niſchnyi Nowgorod mit 3500 000; 
Drenburg mit 3000000; Wjatfa, Tobolsk und Woronejd mit 2—3 Millionen; 
Riäfan, Tula, Ufa, Berm mit 1-2 Millonen, die andern mit geringeren 
Summen. Von den 55 Millionen find 11957000 Rubel auf Ankauf von 
Winterjaat, der Reft für Armenunterftüßung verwendet worden. Da die notb- 
leidende Bevölferung indeſſen auf 22 Millionen Köpfe veranidlagt wird, war 
dieſe Summe bei weitem unzureihend. Man hat freilich die Vertheilung von 
Brod ‚auf Kinder und Greiſe beihränft und verweigert arbeitsfäbigen Leuten 
jede Beihülfe, aber bei dem Mangel an Arbeitögelegenheit in den meilten Ge— 
genden, find die Leute einfah darauf angewiejen, fi bei ihren nod irgend 
etwas bejigenden Nachbarn durdyzubetteln bis auch dieje nichts mehr haben. 
Will man dann die Leute nicht einfach verhungern lafjen, jo muß man fie 
ihlieglih dod von Staatswegen ernähren. Bor der Hand tft aud) der Um— 
jtand nod) jehr jtörend, daß die Regierung ſowohl Saatkorn ald Brod in den 
Dörfern nur vertheilen will, wenn die ganze Gemeinde ſich für die Rüdzahlung 
verpflichtet. Natürlich weigern fid} die wenigen wohlhabenden Leute, eine ſolche 
Haftbarkeit einzugehen, da an eine Rüderjtattung ſeitens der ganz verarmten 
Bauern in Jahrzehnten nicht zu denken ift. Es ift daher anzunehmen, daß 
diejes Syſtem auf die Fänge auch nicht durdhguführen fein wird. — Das Saat- 
getreide ijt jo weit als irgend möglid in den nothleidenden Provinzen jelbit 
oder in ihrer Nahbarihaft gekauft worden, um den Transport fchneller und 
billiger zu geitalten. Das Brodforn hat man im Kaukaſus, Polen und den 
Dftjeeprovinzen beihafft. Bis Mitte Januar diefes Sahres hat fi die Summe 
der von der ruffiihen Regierung zur direkten Belämpfung des Hungers auf: 
gewendeten Gelder bis auf 72690500 Rubel erhöht. In einem Monat find 
aljo gegen 17 Millionen neu ausgegeben worden und zwar nur für 14 Gou- 
vernements! Wie die Regierung berechnet hat, find zur Ernährung der noth- 
leidenden Bevölkerung in allen 17 bejonders von der Miherndte betroffenen 
Provinzen monatlid etwa 10 Millionen Pud Getreide von Nöthen. Für die 
nädjiten 6 Monate wären aljo 60 Millionen Bud erforderlid. Dazu fommen 
nod etwa 40 Millionen Saatlorn. Bon diefer ganzen Summe von 100 Mill. 
jollen 42 Millionen Pud bereitS angefauft fein. Es bliebe alfo nur noch der 
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Reft von 58 Millionen zu befhaffen. Die ruffishe Regierung zieht daraus den 
Schluß, daß der Nothſtand bei weitem nicht jo gefährlich jei, wie ihn ängſtliche 
Gemüther auffaßten und ‚daß mit einigen nod zu bringenden Gelbopfern die 
Sade überjtanden fein werde. Dieſe Rechnung dürfte indefien einigemaßen 
irrig fein. Erftens find nämlich die Koſten des Transportes der Getreide 
maſſen an Ort und Stelle des Bedarfs nicht in Betracht gezogen. Dieſe find 
aber außerordentlich hoch. Von Niſchnyi Nowgorod nad der Provinz Kajan 
ftellt fih 3. B. der Transport jedes Puds Getreide auf einen Rubel im Durd)- 
Ihnitt und für die Beförderung einer Million Pud find nicht weniger als 
40000 Geſpanne nöthig. Die eine genannte Provinz bedarf aber zur Ausjaat 
im Frühling nicht weniger als 9 Millionen Bud! Man hat daher bereits in 
allem Ernjte die Sprengung eines Kanald im Eije der Wolga vorgeihlagen, 
um zu Schiffe das Saatkorn rechtzeitig an Ort und Stelle ſchaffen zu können. 
Indefjen würde das Project zu koſtſpielig und gewagt jein. Zweitens hat die 
Regierung außer Acht gelafien, daß nicht allein unter den Menſchen Nothitand 
herrſcht, ſondern daß auch abjoluter Mangel an Zutter fürs Vieh beiteht. 
Schon find ungeheure Mafien von Rindern, Pferden, Schafen gefallen, ver- 
fauft oder verzehrt. Man hat die Strohdädher der Hütten abgenommen, um 
die Thiere zu füttern. Jetzt ift in vielen Gegenden gar fein Futter mehr vor- 
handen. Wie joll unter jolhen Umftänden das Vieh den Winter überdauern. 
Nun leidet die ruffiihe Landwirthſchaft ſchon ohnehin jehr ernſtlich unter deu 
Mangel genügenden Biehitandes. Der Berlujt der verhältnifmäßig wenigen 
vorhandenen Thiere macht den rationellen Betrieb des Anbaus geradezu un— 
möglih. Welde Summen werden erforderlich jein, um die auf diefem Gebiete 
entitandenen Schäden wieder gut zu madhen! In dritter Reihe iſt audy nicht 
zu vergefien, baß der ruffiihe Bauer, der ohnehin ſchon meift nicht weiß, wie 
er fih durchſchlagen und die Steuern auftreiben ſoll, durch die letzte Mikerndte 
meift feinen legten Befib eingebüßt hat. Was zu verjegen war, hat er verjeßt. 
Das Dah hat er ans Vieh verfüttert, alles Holzwert zum Feuern benußt. 
&3 bleiben ihm vielfach faum nod die nothwendigiten Kleider und die Fahlen 
Wände der Hütte. Jahrzehnte können vergehen, ehe er wieder in befjere Um— 
ftände fommt. Nicht wenige Bauern werden es gar nicht erjt mehr verſuchen, 
fid) emporzuarbeiten, fie werden fich zu den riefigen, im Lande umberziehenden 
Bettlerihaaren ſchlagen oder nad Sibirien auswandern, wo fie jungfräulichen 
Boden und größere Freiheit zu finden hoffen. Dieje Wanderungslujt hat in 
den lebten Sahren fi im höchſt bedrohlicher Weiſe geiteigert. Weite Diftrikte 
find ſchon entvölfert. Die gefammte Volkswirthſchaft erleidet davon unberechen— 
baren Schaden. Auch ein vierted Moment dürfte die Verwindung der Folgen 
der Mißerndte erjhweren. Es leiden ja unter ihr nicht nur die Bauern, jon- 
dern auch die Gutöbefiger, die Arbeiter und Handel und Imduftrie. Die über: 
wiegende Mehrzahl der Gutsbeliger ift ohnehin bankerott. Ihr Beſitz iſt pri- 
vaten Wucherern und Kreditinftituten aller Art verpfändet. Jedes Jahr brin- 
gen bie Agrarbanten Tauſende von Gütern zur Subhajtation. Aber es finden 
Vreuhiſche Jahrbücher. Bd. LXIX. Heft 3. 28 
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ſich keine Käufer dafür und, da die Banken das Land nicht in eigene Be— 
wirthſchaftung nehmen können und wollen, ſo bleibt ihnen nichts übrig als die 
zahlungsunfähigen Schuldner weiter wirthſchaften zu laſſen. Die jetzige Kriſe 
muß dieſe Zuſtände zu einer Höhe ſteigern, daß nothgedrungen irgend etwas 
durchgreifendes wird geſchehen müſſen. Das ganze Land, das geſammte wirth— 
ſchaftliche Leben muß durch ſolche Zuſtände ruinirt, der Staatskredit ſchließlich 
geradezu vernichtet werden. Ob ſich dem bloß mit Hülfe der Rubelpreſſe wird 
ſteuern laſſen, wird doc abzuwarten fein. Es kommt dazu, daß die Staats- 
einfünfte infolge des fintenden Ertrags der prohibitiven Zölle, der Brannt- 
weinftener und aller andern Abgaben eine nod gar nicht genau zu überjehende 
Einbuße mit Nothwendigfeit erleiden müfjen! Selbjt wer nicht übermäßig zum 
Peſſimismus neigt, wird daher ernjtlihe Bedenken über die Gejtaltung der 
nächſten Zukunft Rußlands ſchwerlich unterdrüden fönnen. Sn jedem andern Staate 
würde man den Ausbruch einer großen Revolution unter ſolchen Umftänden für nahe 
bevorftehend erachten müfjen. In Rußland ift bei der tiefen Stufe ber Gefittung 
der Mafje des Volks und dem Mangel energijher und zielbewußter Führer 
etwas Derartiges faum zu befürdten. Aber dafür werden Mord, Raub und 
Verbrechen aller Art vorausſichtlich jedenfalls eine beträchtliche Steigerung er- 
fahren. Außerdem dürfte die Boltswirthihaft des Reiches einen ſchweren Stoß 
erleiden und jein Kredit jchwer erjhüttert werden. 

Es ijt durd die Berichte der Zeitungen zur Genüge befannt geworden, 
welches Elend in den Nothitandsprovinzen herrſcht. Man ift geneigt, viele 
der Schilderungen für übertrieben und ſchwarz gefärbt zu halten. ber ganz 
unverdädhtige Zeugen bejtätigen die Nahrichten von der ganz entjeglihen und 
durch die jtrenge Kälte noch unerträglicher gewordenen Noth. Selbſt die chau— 
viniſtiſche ruſſiſche Prefie ift nicht im Stande die grauenhaften Zuftände an der 
Wolga todt zu jhweigen. Immer wieder bringen die Blätter eingejandte Briefe 
und Beridhte von Neijenden, welche Entjegen erregen. Auch das Ausland tft 
ihon wiederholt von vornehmen Rufen um Hülfe angefleht worden. Neuer- 
dings ift das Elend noch jehr bedeutend durch Ausbrud des Unterleibtyphus 
gejteigert worden. Im Gouvernement Nifhnyi Nowgorod und Kajan ift die 
Epidemie beſonders ausgebreitet, aber aud in andern Gegenden tritt fie wenn 
aud nur vereinzelt auf. Die Stadt Kajan jelbit it dermaßen von der Kranl- 
heit heimgeſucht worden, daß die ſtädtiſchen Behörden den Kopf ganz verloren 
und die Stadt für einen Monat durch Poftenketten von der Außenwelt ab- 
gejperrt haben. Es fehlt dabei überall an Aerzten, Krantenhäujern und Arz 
neien. Auf den Dörfern, wo die Epidemie ausgebrochen ift, fieht es ſchrecklich 
aus. Bei dem Mangel an Hofpitälern müfjen die in Fieberphantafien leiden- 
den Kranken mit den Gefunden das einzige vorhandene Zimmer theilen. Bon 
allen Seiten verlangt man Hülfe gegen das Uebel, aber noch iſt nit die ge- 
ringſte Ihätigfeit von Seiten der Regierung bemerkbar. — Aehnlich jteht es 
mit den ins Auge gefaßten öffentlichen Arbeiten zu Gunften der Nothleidenden, 
Vorſchläge und Pläne liegen genug vor, aber in Angriff genommen ift in Wahr- 
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heit noch nichts. Vor Schmelzen des Schnees und Beginn wärmerer Zeit wird 
wohl auch nichts Ernſtliches geſchehen. 

Es hieße die ganze Geſchichte Rußlands ſeit Peter dem Großen refapitu- 
liren,, wollte man auf die Umftände, welche die Entitehung der jebigen trauri- 
gen Berhältnifie Rußlands verſchuldet haben, näher eingehen. Cine derartige 
Mißwirthſchaft wie fie der Abjolutismus ſeit Sahrhunderten im Zarenreiche 
getrieben hat, kann auf die Länge der Zeit nicht ohne ſchlimme Folgen bleiben. 
Wo alle Makregein nur unter dem Geſichtspunkte des Vortheils Kleiner ein: 
fußreiher Kreife getroffen und das Wohl der Gefammtheit dem Ermeſſen einer 
ganz. verdorbenen und durch ſchlechte Bezahlung zur Unredlichkeit gezwungenen 
Beamtenihaft ausgeliefert wird, iſt das Eintreten großer wirthſchaftlicher Ka- 
taftrophen unvermeidlid. Der augenblidiihe Anlaß zu der Hungersnoth ift 
ja freilid nur die Dürre des letzten Sommers. Dieje aber ift wieder durch 
die fortſchreitende Entwaldung bedingt und durd das ftete Austrodnen der 
Flüffe und Quellen verfhärft. Und die Entwaldung ift die Folge der in Ruß— 
land herrſchenden Mißregierung. Ganz abgejehen davon würde aud eine Mip- 
erndte in einem zivilifirten Lande niemals derartige weitgehende traurige Folgen 
haben, wie wir fie jeßt in Rußland jehen. Mit geringer Staatshülfe würden 
in Weiteuropa die Bauern im Stande jein fih das fehlende Getreide zu ver- 
ihaffen und an Ausbrud größerer Noth wäre kaum zu denfen. Noch weniger 
wäre eine Wiederholung der ſchlechten Erndte infolge nicht rechtzeitiger Beitel- 
lung der Felder zu befürchten. In Rußland dagegen ift ein ſchlechtes Jahr im 
Stande, Millionen von Menjhen zu ruiniren und die Ausſicht auf eine ganze 
Reihe noch ſchlechterer Jahre zu eröffnen. Die aufgeflärten Männer in Ruß— 
land ſelbſt führen diefen Zuftand auf die Halbkultur der gebildeten Geſellſchaft 
und die Barbarei der Mafjen zurüd. Sie jehen in der Noth die Kolge des 
lichtſcheuen, aufflärungsfeindlihen Regierungsſyſtems. Sie klagen offen Die 
Behörden an, ihre widhtigften Aufgaben verfannt zu haben und verlangen eine 
gründliche, vollftändige Umkehr. Daß daran nicht zu denken ift, wifjen fie frei- 
lich ebenjo gut wie jeder Ausländer der mit ruſſiſchen Verhältniſſen näher ver- 
traut ift. Ohne tiefgreifende Wirkungen wird aber die gegenwärtige Kataftrophe 
auf die gefammte innere und äußere Politit des Zarenreihes dennod) nicht blei- 
ben. Man kann wohl darauf gejpannt jein, welhe Entwidelung die Dinge im 
laufenden Sahre nehmen werden, bejonders wenn Weſteuropa fortfährt, die un- 
unterbrochenen Anleiheverjuhe Rußlands wie bisher abzuweijen. Q. 


Das Voltsihulgejek und die Macht des Ultramontanismuß. 
Die kaiferlihe Rebe. 

Ueber das Schickſal des Volksſchulgeſetzes find die Looſe nod nicht ge- 
worfen. Die erfahrenften Kenner unſeres parlamentariihen Lebens haben 
widerjprechende Anfichten darüber, ob es zu Stande kommen wird oder nidt. 
Die Majorität der vereinigten Gonfervativen, Witramontanen und Polen im 
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Abgeordnetenhaufe beträgt 60 Stimmen; ed müfjen aljo jhon 30 Stimmen 
übergehen oder 60, d. h. faſt die Hälfte der conferativen Fraktion (125) fid 
der. Abjtimmung enthalten, um das Geſetz zu Fall zu bringen. Dieje Zahlen 
iheinen für das Zuftandefommen jo günftig, daß vielleiht der Liberalismus 
in diefem Augenblid auf das Herrenhaus eine größere Hoffnung zu jeben hat, 
als auf das Abgeordnetenhaus. Aber jei es hier fei es dort, unmöglich ift 
es feineöwegs, daß eine Spaltung innerhalb der Gonfervationen noch im lepten 
Stadium der Berathung das Gejeß zu Fall bringt. Ueberlegt man es redit, 
jo hat ja die Regierung gar fein Interefje daran, einen Hohdrud für bie 
Durdjeßung anzuwenden. Der Inhalt des Gejehes beſchränkt die bisherige 
discretionäre Befugniß des Gultusminifterd. Was für ein Interefie kann 
diefer daran haben, ſich ſelbſt jo einzufchränfen, wenn die Bolkövertretung nicht 
darauf dringt? Sit er kirchlich geſonnen, jo Tann er ja aud jetzt ſchon thım, 
was zukünftig die Kirche gejeßmäßig wird beanjprudhen können. Da die Regie- 
rung das Gejeß einmal eingebracht hat, jo hat fie auch die moraliſche Verpflichtung 
und würde ihre eigene Autorität jchädigen, wenn fie e8 nicht thäte, für bie 
Durdführung einzutreten; aber ſelbſt das Gentrum kann nicht erwarten und 
verlangen, daß diejes Eintreten bis zu einer wirklichen Preffion auf widerſtre⸗ 
bende Freunde ausgedehnt werde. Es ift zu Har, wie wichtige und bedeutfame 
Stützen fid) die Regierung dadurd für die Zukunft zerftören würde Wenn 
aljo die Regierung das Geſetz eingebradht und vertheidigt hat, jo hat fie das 
Ihrige gethan und das Gentrum kann ſich nicht beflagen, wenn fi die Sache 
nun einige Jahre hinzieht und ſelbſt auf die Probe der nächſten Wahlen ge- 
ftellt wird. 

Mir unfrerjeit3 haben natürlich feinen dringenderen Wunſch, als daß die 
Entiheidung hinausgejhoben werden möge. Daß überhaupt ein Volksſchul—⸗ 
gejeß erlaſſen werde in der nädjiten Zeit, halten wir für ſehr wünſchens— 
werth, ein bloßes jogenanntes Dotationsgejeg ift praktiſch fehr ſchwer heraus- 
zuſchneiden und es iſt principiell für einen großen Staat und für zufünftige 
Kämpfe, denen wir entgegen gehen können, nothwendig, daß ein jo wichtiger 
Gegenjtand wie die Volkserziehung nicht der Willfür des Eultusminifters an- 
heim gegeben, jondern geſetzlich geordnet wird. 

Wir wünjhen nun die Hinausſchiebung der Entſcheidung, nicht blos weil 
und der gegenwärtige Entwurf nicht gefällt und in der Hoffnung, daß eine li— 
beralere Strömung eintrete, fondern auch weil wir auf die fehr pofitive Mög- 
lichfeit vechnen, daß für mande Punkte Löſungen gefunden werden, die bisher 
noch gar nicht erwogen worden find, die aber im Laufe der Diskuffion heran- 
reifen fönnen. Ginen jehr wefentlihen Beitrag in dieſer Richtung glauben wir 
in diejem Heft in dem Aufjfaß des Herrn Profefjor Pfleiderer zu bringen. 
Herr Pfleiderer gehört wie wir zu den entichiedenen Gegnern des jetzigen Ent- 
wurfs, aber er verihliegt jeine Augen darum nicht vor der Nothwendigfeit, 
daß der katholiſchen Kirche gewiſſe Gonceffionen, die fie ihrem Character und 

Soden Principien gemäß einmal fordern muß, auch gewährt werben. Es giebt 
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feine ſchlechtere Politik al$ einem mächtigen Feinde weder Gonceffionen noch Krieg 
machen zu wollen. Unſre Liberalen und auch die Gonjervativ-Liberalen bewegen 
fi aber immer noch vielfad; in dem unrealifirbaren Gedanken, dem Katholicis- 
mus ihre Sdeen aufzwingen und doc feinen Eulturfampf machen zu wollen. 
Völlig fhlagend weit Prof. Pfleiderer in dem vorftehenden Aufſatz nad), daß 
e3 den Lehren, ja geradezu dem Dogma der katholiſchen Kirche widerſpricht, 
ihren theologtihen, d. h. in der Volksſchule den Katehismusunterriht vom 
Staate ertheilen zu laſſen. Es muß aber zugegeben werben, daß es grade 
Viele unjrer Gefinnungsgenofien find, die auf jener Idee beitehen. 

Db Prof. Pfleiderers Vorſchlag, im Anſchluß an das Vorbild Württem- 
bergs das Problem durch die Trennung des Katehismusunterriht3 vom Un— 
terricht in der biblifchen Geſchichte zu löfen, für die katholiſchen Schulen durd)- 
führbar ift, erfheint ung noch zweifelhaft. Der Katholicismus ift heutzutage 
in Preußen fo überaus argwöhniſch und ftreitfühtig, daß er ſich vielleiht auch 
das nicht gefallen lafjen würde, aber es tft jedenfalls ein Gedanke, der einmal 
durchgedacht werden muß und ber für die evangeliihen Schulen jehr fruchtbar 
werden Tann. 

Bor allem aber muß der Gedanke, daß wir nicht gezwungen find, fatho: 
liſche und evangeliihe Schulen genau nad) demfelben Schema zu behandeln, 
ernfthaft geprüft werden. So gut wie wir die Geiſtlichen beider Gonfeifionen 
bezüglid) des Militärdienftes verjchieden behandeln, jo gut können wir fie aud) 
bezüglid ihrer Stellung zur Schule verſchieden behandeln. 

Die Tendenz der Vorlage geht dahin, den Einfluß der Kirche, d. h. der 
Geiſtlichkeit auf die Volksſchule zu verftärfen. Bei der evangeliſchen Kirche 
bat das jo viel nicht zu jagen. Das Problem liegt bier viel tiefer. Im 
weiten evangelifchen Kreijen herricht jehr geringes Vertrauen zu dem Geifte 
der heutigen offiziellen Kirche. Aendert fi) das mit der Zeit, gelingt es der 
neueren Theologie uns eine neue, gebildetere Geiſtlichkeit heranzuziehen, als 
fie heute noch vorherricht, jo können wir auch nichts dagegen haben, daß die 
Volksſchule unter dem Einfluß dieſer Geiftlichfeit fteht. Gelingt aber dieſe 
innere Umwandlung der evangelifhen Kirche nicht, jo ift das Verhältniß zur 
Volksſchule nur eine Accidens, das den Kampf wohl verftärft und erjchwert, 
ihn aber nit ausmadt. Ganz anders iſt es mit der katholiſchen Kirche. 
Unter feinen Umftänden darf ein wahrhaft national und proteftantiich gefinnter 
Deutſcher zugeben, daß die kosmopolitiſche Drganifation der römischen Geift- 
lichkeit einen verftärkften Einfluß auf die Erziehung eines Drittels des deutſchen 
Volles gewinne. Der Herr Kultusminifter betreitet zwar, daß die Abficht des 
Gejepes auf einen ſolchen verftärkten Einfluß gerichtet fei; er beftreitet, daß die 
von der Dppofition angeführten Paragraphen den Erfolg haben werden, den 
man ihnen zuſchreibt. Es weiſt darauf hin, daß ſchon jet bei dem Gramen 
der geiftlihe Commifjar mitſpreche; daß ſchon jegt in drei wichtigen Provinzen 
der Geiftliche dad Recht habe, den Religionsunterriht an fi) zu nehmen, und 
daß die Öffentliche Stellung des Lehrers darunter erfahrungsmäßig durchaus 
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nicht leide. Aber wenn das auch alles im einzelnen ziemlich zutreffend ſein 
mag, in der Summe kommt doch eine gewaltige Verſtärkung des geiſtlichen 
Einfluſſes heraus. Es iſt ein Unterſchied, ob ein Staatsgeſetz oder bloße 
Provinzialbeſtimmungen und Miniſterialreſtripte den Geiſtlichen gewiſſe Rechte 
geben, und jedenfalls ganz neu tritt zu den bisherigen Rechten der Geiftlid- 
feit der fonfeffionelle Schulvoritand (an Stelle der politiſchen Gemeinde) mit 
den nad faſt allgemeinem, gleihem Stimmreht gewählten Hausvätern als 
Beifigern. Dieje Hausväter werden, wie die Verhältniſſe zur Zeit liegen, in 
fatholiihen Gegenden die Leibgarde des Pfarrers jein und ihm die Herridaft 
im Schulvorjtand fidhern. 

Unter feinen Umftänden dürfen unjere Freunde ſolchen Einrichtungen ihre 
Zuftimmung geben, und es eriheint uns aud völlig unmöglih, daß Herr 
Miquel im Amt bleibt, wenn dergleihen in Preußen Geſetz wird. 

Wie nun aber die Aniprühe der katholiſchen Kirche, die wir bei aller 
Feindfeligfeit doc einmal als natürlid) und gerechtfertigt anerfennen müflen, 
damit vereinigen? 

Es läßt fid) beides nur vereinigen durd eine ftärfere Trennung der Kirche 
vom Staat. Möge die Fatholiihe Kirhe den Katehismusunterriht, möge fie 
den gefammten Religionsunterriht nehmen, ganz wie es ihr gefällt, verzichte 
aber dafür auf den Einfluß im Examen und auf den konfeſſionellen Schulvor- 
itand mit den Hausvätern. Die Schulinipettion erhält der Geiſtliche ohnehin 
nur dur den Auftrag des Staates. 

Es iſt noch ein zweiter Punkt, den wir ſchon in unjerer vorigen Corre— 
ipondenz hervorgehoben haben, in dem der Staat ohne wejentlihe Gefahr ein 
Stück nachgeben kann, das ift die Privatihule. Es ift eine vorzüglid geichrie- 
bene Brojhüre erjhienen, „Die Privatihule nad) dem Entwurfe des Volks— 
ſchulgeſetzes. Ein Mahnwort eines Konjervativen”. (Berlin, Reuthers Ver— 
lagsbuhhandlung), welche gerade in der Privatihule die Hauptgefahr des Ge 
ſetzes ſieht. Das Geſetz ſei jo gefaßt, daß mit der Zeit die Privatſchule in 
den katholiſchen Gegenden die öffentlihe Schule geradezu aufjaugen und ver- 
drängen könne und werde. Wenn dieje Gefahr bejtände, jo wäre fie allerdings 
jehr ernft zu nehmen. Aber eben dieje jelbe Broſchüre bringt den ſchlagenden 
Beweis — ohne daß der Autor ed merkwürdiger Weiſe jelber bemerft hat — 
dab die Gefahr nicht befteht. Der Verfaſſer weift nad, dab jehr viel mehr 
fatholiihe Privatichulen bereits erijtiren, als offiziell angegeben if. Er zeigt 
im einzelnen, wie allenthalben in der Diaspora dieſe Schulen mit den Mitteln 
fatholiiher DBereine gegründet werden. Dffenbar müßte er nun fortfahren: 
und wenn diefe Schulen nun einmal beftehen, jo läßt man fie auf feine Weiſe 
(08, jondern ſucht fie als foldye zu erhalten, um den, ftaatlihen Einfluß auf die 
Schulen möglichſt auszuſchließen. Aber der Ausgang ift gerade der umgekehrte. 
Der Verfaſſer weilt aus eingehenditer Kenntniß nad), wie die Katholiken, jo- 
bald eine ſolche Privatichule in Gang geſetzt ift, fuchen, fie in eine öffentliche 
umzuwandeln. Warım? Weil die Paft der dauernden Erhaltung einer Volks— 
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fchule viel zu groß ift. Die Mittel auch des reichten Vereins würden fehr 
bald erſchöpft fein, wenn er eine größere Zahl von Schulen ftändig ernähren 
muß. Der Grund, weshalb die Schulen urfprünglih als private gegründet 
werden, ift fein anderer, als das Streben nad einer konfeffionellen Schule. 
Sobald aljo der Staat nad) dem neuen Geſetz ſelber diefen Wunſch erfüllt, 
wird dad Begehren nad neuen Privatihulen nahezu aufhören. 

Troßdem ift es jehr wichtig, daß das Recht auf Privatichulen principiell 
beiteht. Es ift der lebte Ausweg, wo durd irgend welche Umftände und Kon- 
flilte Gewifiensbedenten erregt werden, die auf andere Weife nicht zu heben find. 

Wir können e3 deshalb nicht billigen, wenn grade auf dieje Stelle ein 
Hauptaccent der Oppofition gelegt wird, und es war nidht wohlgethban, meine 
Herren Gollegen mögen e3 mir nicht übel nehmen, daß die Adrefie der Ber- 
liner Profefjoren aud) an diejen Punkt ihren Proteft gefmüpft hat. Die Pri- 
vatſchule ift überhaupt Feine Prinzipienfrage, jondern die Frage einer praktiſchen 
und taktiihen Erwägung. So weit fie eine Principienfrage ift, muß ein Libe- 
raler unzweifelhaft nicht gegen, jondern für die möglichite Freigebung des Un— 
terriht8 eintreten. Man erwäge dod einmal, dab der Spieß umgedreht wer- 
ben kann. Sn wenigen Monaten mag der vorliegende Entwurf in der aller 
firengjten Form Geſetz jein. Wir können, da wir konftitutionelles Regiment 
haben, jehr wohl einmal zu einem jtreng flerifal-fonjervativen Miniiterium ge 
langen. Bir können einen Kultusminifter haben, der durd) feine Verordnungen 
und die Perfonen, die er als Schulräthe und Schulinfpeftoren einjeßt, den kle— 
rifalen Charakter des Geſetzes erit recht herausarbeitet. Sollten dann nicht die 
Ultramontanen diejenigen jein, die mit der Staatsſchule zufrieden find, und die 
Liberalen diejenigen, die fid) bier und da in der Privatihule einen Ausweg zu 
ihaffen wünſchen? 

Bor allem aber halte man fi folgenden Gefihtspunft vor Augen. Wenn 
wir die Wahl haben, dem Ultramontanismus aud nur die Heinfte generelle 
Verſtärkung jeiner Macht über die Schule, oder aber freie Bewegung für fi 
in einer Heinen begrenzten Sphäre zugeftehen zu müfjen, jo ift unzweifelhaft 
das letztere Zugeitändniß das geringere. Alſo grade die Privatihule, als 
etwas Singuläres, ift der Punkt, wo am leichteften nadhgegeben werden kann 
und deshalb nadhgegeben werden muß. Die Nationalliberalen im Abgeordne- 
tenhauſe können ſich das höchſte Verdienſt erwerben, wenn fie rechtzeitig dieje 
Conceſſion anbieten und dafür bei dem confejfionellen Scdulvoritand eine 
Aenderung eintaufchen. 

&3 geht eine tiefe Erregung dur unjer Boll. Man empfindet, wie ber 
Katholicismns, nahdem er fih im Gulturfampf fiegreid behauptet, anfängt 
zum Angriff überzugehen. Wir aber jagen, noch immer ijt der Haupifebler, 
dat die Gefahr nit über-, fondern unterihäßt wird. Mit dem gehörigen Pe- 
titioniren und Proteftiren glaubt man genug gethan zu haben und wenn das 
Unglüd damit nicht gewendet wird, jo läßt man es eben fommen. Die Auf- 
gabe iſt aber eine viel höhere. Sie ift eine nicht bloß negative, jondern eine 
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pofitive. Es gilt den neuen modus vivendi mit der fatholifhen Kirche zu 
finden. Geht e8 auf dem bisherigen Wege fort, jo geräth unfer ganzes öffent: 
liches Leben allmählih unter ultramontanen Einfluß. Da jhilt man dann 
auf die Regierung und verlangt, fie folle andere Wege einjhlagen. Als ob 
wir nicht in einem conftitutionellen Staat lebten und als ob e3 möglich wäre, 
daß in einem conftitutionellen Staat eine gejhlofjene Partei mit einem Drittel 
der Stimmen in der Volfövertretung auf die Dauer vom Einfluß ausgejhlofien 
werde! Im parlamentarifhen Staat müßte fie jogar abwechſelnd an der Re- 
gierung ſelbſt betheiligt werden. Die bayriſche Abgeorbnetentammer bat jüngft 
zu Gericht gefefjen über einen Profefior der Philofophie, nicht etwa weil er 
unpaſſend über die Religion geredet, oder weil er auch nur gegen die katholiſche 
Kirhe polemifirt hat, fondern nur weil feine Lehren nicht mit der Offenbarung 
nah Fatholifher Anſchauung übereinftimmen. Was joll der Gultusminifter 
maden, wenn die Bauern und Kapläne, von beren Bewilligungen die Fortführung 
jeiner Verwaltung abhängig ijt, ihn ob der Keßerei feines Untergebenen zur Rede 
ftellen und verlangen, daß er kirchlich-correkte Leute in die Profefjuren bringe? 
Es wird nit lange währen, jo werden wir in Preußen ähnliches erleben. Das 
nennt man eben Gonftitutionalismus. Die einzige Möglichkeit, den Drud des 
Ultramontanismus auf unfere gefammte Bildung zu mäßigen, befteht darin, 
ihn abzulenfen. Man muß fuhen, dem Katholicismus gewifle Lebensiphären 
zuzuweiſen, wo er fi ganz frei ausleben kann 3. B. aljo in dem katholiſchen Re— 
ligionsunterriht und einer Anzahl Privatihulen. Dies ift aud der Weg, end- 
lich innerhalb der fatholiichen Bevölkerung jelbit einen gewifjen Widerftand gegen 
den reinen Romanismus bervorzurufen. Wenn es garnicht anders geht, gebe 
man ihnen no die Sefuiten dazu. Falſch, abjolut falſch ift bloß der Gompro- 
miß, wie ihn jebt die Regierung und die Gonjervativen zu fließen im Be- 
griff find, der der katholiſchen Geiftlichkeit einen halben, aber vom Staat ga- 
rantirten, generellen Einfluß gewähren will. Ebenſo faljh aber handeln 
die Liberalen, indem fie glauben, dur bloße Oppofition den Ultramontanis- 
mus niederhalten zu können. Einem jo mächtigen Feind gegenüber giebt es, 
wir wiederholen den Saß, feine ſchlechtere Politit, ala ihm weder Krieg no 
Sonceffionen maden zu wollen. Die richtige Goncejfion d. 5. diejenige, die 
uns am wenigiten ſchadet, herauszufinden, darauf kommt es an. 


Wie nun aud die Frage des Volksſchulgeſetzes fich entwideln möge, in 
einer Beziehung hat es feine Wirkung bereit3 geübt. Unjer Parteileben hat 
davon einen Anftoß empfangen, der auf Jahrzehnte nadhwirken mag. Die 
Kluft zwiſchen den Mittelparteien und den Deutjchfreifinnigen, die fich feit zwei 
Jahren allmählid; zu verengern und zuzuziehen begann, ift jebt überbrüdt. Die 
brutal-agrarifhe Agitation der Gonjervativen bei den Handeläverträgen und 
jebt die Verbrüderung mit dem Gentrum, in ſchroffem Widerſpruch mit ihrer 
ey noch vor einem Jahr, hat allenthalben in den Mittelparteien die Nei- 

erzeugt, bei den nächſten Wahlen nicht mehr mit ihnen, ſondern mit den 
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gemäßigten Deutſchfreiſinnigen Compromiſſe zu ſchließen. Die conſervative 
Partei wird vermuthlich einen ähnlichen Zuſammenbruch erleben, wie die deutich- 
freifinnige im Jahre 1887. Das ift höchſt gefährlich, aber faum noch zu ver- 
meiden. Unſere proteftantiiche Bevölkerung will ſchlechterdings feine Pfafferei, 
glüfliherweije bis tief hinein in die Kreife der Gonfervativen und der Geift- 
lichkeit felbft. 

Menn aber nod) irgend ein Zweifel in den Kreifen der Mittelparteien be- 
fand, daß fie wieder mehr zum Liberalismus tendiren müßten, jo hat die Rede 
des Kaifers zum brandenburgiihen Provincial-Fandtag ſolche Zweifel befeitigt. 
Die Rede bezog fi) nicht auf die Oppofition gegen das Volksſchulgeſetz; fie 
bezog ſich überhaupt nit auf das geſetzmäßige conftitutionelle Opponiren, ſon— 
dern nur auf dad allgemeine „Räfonniren“. Aber wenn einmal ſolche allge 
meine Räfonnir-Stimmung ba ift, wird nicht fo genau unterjchieden. Man glaube 
nicht, daß die leidenfhaftlihe Stimmung, die durch die Rede erregt worden ift, 
vorüber gehen werde. Die Rede felbft mag wieder vergefjen werden, aber das 
Stüd überlieferter Gefinnung, das dadurch von neuem hinweggeſchwemmt 
worden ift, ift dauernd verloren. Zwar hat man Unrecht, wenn man, wie das 
jeßt vielfach geihhieht, von einem rapiden Niedergang der „monarchiſchen“ Ge— 
finnung in Deutihland ſpricht. Die monardiihe Geſinnung ſteht durchaus 
feſt und unerfchüttert. Nicht der monarchiſche, der patriardaliihe Ton in der 
Rede ift es, der ben erbitterten Widerſpruch hervorruft. Wer etwa Seiner 
Majeftät über die Wirfung der Rede anders berichtet, — mit Ausnahme der 
„Norddeutihen Allgemeinen Zeitung”, die das überlieferte Recht dazu hat — 
der muß von der öffentlihen Meinung als ein Lügner und Verräther an feinem 
töniglichen Herrn gebrandmarft werden. In diefer Oppofitionsitimmung find 
Gonjervative, Liberale und Ultramontane, mögen fie es nun im ihrer Prefie 
aus momentan taktiihen Gründen etwas mehr oder weniger zeigen, ſchlechthin 
einig. D. 
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Notizen und Befprechungen. 


Kriegsgeichichtliches. 


Delbrüd, Friedbridh der Große und Glaujewig. Streiflichter auf die 
Rehren des Profefior Dr. Delbrüd über Strategie. Von Friedrich v. Bern: 
bardi, Major im großen Generaljtab, fommandirt als Milttär-Attadje zur 
Geſandſchaft in Bern. Hermann Peters, Verl.-Gto. Inhaber: Paul Leit. 
Preis 2 ME. 


Friedrih, Napoleon, Moltke. Aeltere und neuere Strategie. Im An— 
ihluß an die Bernhardi'ſche Schrift: „Delbrüd, Kriedrid der Große und 
Clauſewitz.“ Bon Hans Delbrüd. Berlin 1892, Hermann Walther, 
Walther u. Apolants BVerlagsbuhhandlung. Preis 1 ME. 50 Pf. 


Den Lejern der „Preuß. Jahrbücher“ ift die Gontroverje über die Friederi- 
cianishe Strategie aus mehreren meiner Aufſätze befannt. Schon wurde an- 
genommen, daf ber Widerſpruch gegen meine Auffafiung jo gut wie aufgegeben 
fei. Sm vorigen Sabre ift der dritte Band der „Geſchichte der Kriegswifjen- 
ihaften” von Oberjtlieutenant Jähns erſchienen, der in allem Wejentlichen meine 
Anficht beftätigt, nur hier und da etwas zu weit geht, über fie hinaus. Die 
„Sahrbüder für die deutihe Armee und Marine” haben einen Aufjaß von 
einem däniſchen Dfficier, Dalhoff-Nielfen, gebradjt, der fi völlig auf denſelben 
Boden jtellt. Gleichzeitig aber ift jeßt aud aus dem gegnerifhen Lager wieder 
ein Streiter hervorgetreten. Auf das Materielle will ich bier nicht eingehen, 
da etwas wejentlid) Neues, was das Hiftorifche betrifft, in dem Angriff und mei- 
ner Bertheidigung nicht vorgebradt worden ift. Mein Gegner befämpft ftreng- 
genommen nirgends meine Anſicht, fondern jelbftgebildete Phantome. Den- 
noch it es jehr werthvoll, daß von militäriicher Seite wenigftens einmal der 
Verſuch gemaht worden ift, die Anficht von der Einheitlichkeit der Strategie 
umfafiend zu begründen. Je häufiger dieſer Verſuch gemacht wird und je öfter 
und gründlicher er mißlingt, defto leichter wird aud bei Fernerftehenden, die die 
Gontroverje im Einzelnen nicht verfolgen, die Wahrheit Eingang finden. Es 
handelt fih ja um das wichtigſte Problem der preußiihen Geſchichte, um die 
Frage, auf welde Weiſe Preußen eine Großmacht geworden ift. Alle Friedens- 
arbeit, alle Wirthihafts- und Finanz-Bolitit, alle Verwaltungskunſt ift doch 
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nur das PVorbereitende. Die lebte, weltgeſchichtliche Entiheidung liegt im 
Schwert. 

Bernhardi ſucht der Frage aud für die Gegenwart eine Bedeutung zu 
geben. Hier vermag id ihm nicht zu folgen; bie Gompetenz des Hijtorifers 
ift zu Ende. Aber da, wenn Bernhardi's Gedanke begründet iſt, die Sade 
dadurch nod an Wichtigkeit gewinnen würde, jo will ich wenigitens darauf 
binweijen. D. 


Mömoires du General Ben de Marbot, Paris I. II. 1891 III. 1892. 


Nahdem diefe Memoiren in deutihen und englijhen Zeitichriften Be- 
iprehungen erfahren haben, welche fie als eine neue Duelle für die große Zeit 
der Napoleonifhen Kriege erjcheinen lafjen, ift es angezeigt, dieſes Machwerk 
auf feinen wahren Werth zurüdzuführen. 

Der Berfaffer war 1844 bereit$ 62 Jahre alt, als er zur Feder griff, um 
jeine Erinnerungen an die Erlebnifje von 1800 bis 1815 niederzuichreiben, 
denen er aljo in einem Alter von 18 bis 33 Sahren beigewohnt hatte. Bis 
zur Schlacht von Aspern 1809 befand er fid zudem in der untergeorbneten 
Stellung eines Lieutenants; erft bei Waterloo hatte er den Rang eines Oberften 
erreiht. Berüdfihtigt man nun noch den Umftand, daß General de Marbot 
während des genannten Zeitraumes fait fortwährend von einem Ende Europas 
bis zum anderen unterwegs gewejen ift und ihm nad) jeiner eigenen Angabe 
eigentlich fein Moment der Ruhe und Sammlung vergönnt war, jo wird man 
weder eine Beurtheilung der kriegeriſchen Ereignifie vom höheren Standpunft, 
nod volle Zuverläffigfeit der Angaben im Einzelnen erwarten dürfen. Immer: 
bin konnte man nad) den vielfahen Begegnungen mit Napoleon und feinen 
Heerführern auf eine Bereiherung unjerer Kenntniß dieſer Perfonen rechnen, 
wie fie 3. B. Madame de Remujat zweifellos in der ſchönſten Weiſe geliefert 
hat. Die Memoiren enthalten nun mehrfah Mittheilung von Begebnifjen, 
wie 3. B. zwiſchen Napoleon und Bernadotte, welde in hohem Grade 
interefjant für dad Verhältniß diefer beiden Männer fein würben, wenn 
fie einigermaaßen zuverläjlig wären. Wie kann man aber dem Verfaſſer 
in der Erzählung dieſer Heinen Züge trauen, wenn ihn fein Gedächtniß bei 
den großen Greignifien, welche fih dem Geifte doch anders einprägen, voll- 
ftändig im Stid läßt? Man kann jogar zweifelhaft fein, ob man es noch 
als einen Gedächtnißfehler bezeichnen darf, wenn der General behauptet am 
10. October 1806 dem Gefechte von Saalfeld im Gefolge von Angereau bei- 
gewohnt zu haben, während nad den Beröffentlihungen aus den franzöfiichen 
Arhiven von Foucart feitfteht, daß fi diefer Marihall bis zum Nadhmittag 
des 10. in Coburg 45 km vom Gefechtsfeld entfernt befand. Kann man in 
dieſem Fall ſchon fchwer an einen bloßen Irrtum glauben, jo muß die Be 
hauptung, daß das Gorps Angereau am folgenden Tage bei Saalfeld das 
Regiment Heinrid von Preußen gefangen genommen habe, gerade zu alö grobe 
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Unmahrheit bezeichnet werden. Am 11. befanden fi bei Saalfeld überhaupt 
feine preuß. Truppen, welche gefangen genommen werden fonnten. Unter den 
Sefangenen des vorhergehenden Tages konnte ſich daS Regiment auch nicht 
befinden, weil es, zur Hauptarmee gehörig, gar nit an dem Gefecht Theil 
genommen hatte. Das einzige am Kampf betheiligt gewejene Regiment war 
das von Müffling (außer drei Füftlier-Bataillonen) und diejes hat nur wenige 
Gefangene eingebüßt. Die Phantafie des Baron Marbot läßt neben dem 
Prinzen Louis Ferdinand in dem Gefecht von Saalfeld einen Schweiger 
General Müller entftehen, weldyer vom König dem Neffen zur Zügelung feines 
Feuereiferd ald Mentor geſetzt ſei. Gin folder General hat nicht eriftirt. 
Sollte der Verfafier an Johannes von Müller, den Hiftorifer, gedacht haben, 
welcher allerdings in preußiichen Dienften ftand, aber niemals bei der Armee 
irgend eine Verwendung gefunden hat? 

Im November 1806 befand fid de Marbot in der Begleitung von Duroc, 
welcher fi zu den Verhandlungen nah Dfterode in Oftpreußen begab. Der 
Schauplatz derjelben wird in den Memoiren willfürlid nad) Graudenz verlegt 
und damit man nicht an eine bloße Namenäverwechslung denfe, wird ſowohl 
von den Feſtungswecken ald von der Weichſel einerjeitS und der Anwejenheit 
des Königs und feiner Familie andrerjeit3 gejprochen. 

Die mweientlihen Vorgänge vor der Schlaht von Aufterlik find dem ba- 
maligen Lieutenant de Marbot ebenfalls entgangen. Er bat nichts von ber 
Veberrafhung bemerkt, in weldhe Napoleon durch den unvermutheten Vormarſch 
des verbündeten Heeres verjeßt wurde. Gr läßt die Ruſſen mehrere Tage vor 
der Schlacht bereit3 auf den Höhen von Praben erfcheinen und macht in der 
Fortjeßung feines militatrifhen Klatiches den Kaiſer jogar auf die von dort 
berüberichallende Mufif des Feindes aufmerkſam. Es geihah dies jedod nur, 
um die Schritte des Kaiſers abzulenfen, welder auf dem Wege nad dem Bi- 
wat feiner Gardedafjeure war und dort wahrſcheinlich die Unrichtigkeit der 
Meldung Marbot3 über die Stärke derjelben bemerfi haben würde. Marbot 
blieb dann noch mehrere Tage in „tödtliher Angft”, der Kaiſer könne feinen 
begangenen Kehler noch bemerken, als ihn das Herannahen der Schladht rettete. 

Die vorftehenden Proben, welche in beliebiger Zahl vermehrt werden fönn- 
ten, ermweifen die gänzliche Unzuverläffigfeit der Angaben Marbot's im Großen 
wie im Kleinen, und fann man nur über die gänzliche Urtheilslofigkeit des 
franzöftichen Publikums und der bezüglichen Prefje erftaunen, wenn man erfieht, 
daß die beiden im vergangenen Jahr erſchienenen Bände bereits eine 16. Auf- 
lage erlebt haben. In England jheint man diefem Beifpiel folgen zu wollen, 
da nah Mittheilung der Verleger der Edinbourgh Review eine engliſche Ueber— 
jeßung im Werte iſt. w. 
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Erſtes Kapitel. 


Die Feſthalle war bereit zum königlichen Mahl im Palaſte zu 
Babylon. An dieſem Abend wollte der König Belſazar Wein trinken 
mit tauſenden der Großen ſeines Reiches und fröhlich fein mit ihnen; 
und alles war bereit. 

Bon einem Ende der mächtigen Halle bis zum andern ftanden die 
hölzernen Tiſche, mit Gold und Silber überzogen, bejegt mit allem, 
was des Menichen Herz begehren kann, mit Bechern von Gold und von 
Glas und koftbarem Geftein, mit großen Schüäfjeln gehäuft voll von 
jeltnen Früchten und noch jeltenern Blumen, und über das alles ſtröm— 
ten die lebten Purpurftrahlen der großen Sonne des Südens herein 
durch den offnen Säulengang der Borhalle und fpiegelten ſich in dem 
glänzenden Marmor und färbten mit janftern Tönen den glatten rothen 
Stud der Wände, und ruhten zärtlih auf dem goldnen Antlig und 
dem rothgoldenen Gewande der riefigen Bildjäule, die da hoch thronte 
und alles überſchaute. Auf dem Haupte die Krone dreifacher Königs- 
macht, in der Rechten den Scepter der Gewalt und in der Linken das 
geflügelte Rad des Lebens und der Unfterblichkeit, unter feinen Füßen 
die gebeugten Nacken darniederliegender Gefangener; alſo jaß das könig— 
lie Abbild des großen Nebukadnezar da, als harrete er der Dinge, 
die da kommen jollten für jeinen Sohn; und der Duft der Früchte und 
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Blumen und des köſtlichen Weines ftieg empor zu feiner mächtigen 
Nafe, und er ſchien zu lächeln im Abendfonnenglanz, halb voll Befrie- 
dDigung und halb voll Spott. 

Auf beiden Seiten des großen Gebäudes, in den Seitenſchiffen und 
Flügeln, zwifchen den geglätteten Marmorpfeilern drängten ſich die 
Diener und trugen noch immer mehr föftlihe Gewürze und Blumen 
und Früchte herbei, um die Tafel zu ſchmücken, und fie flüfterten unter 
einander in den mandherlei Zungen von Indien, Perfien und Aegypten, 
oder in der reihen Sprache jener edleren Gefangenen, deren bleiche 
Gefihter und Adleraugen überall hervortraten in ftarfem Gegenſatz zu 
den gröbern Zügen und der dunfleren Gefihtsfarbe ihrer Mitknechte, 
— Söhne des Geſchlechtes, das nicht geboren ward zu herriden, jon- 
dern auszuharren bis an’s Ende. Alle dieje miſchten fih unter ein- 
ander in den ſeltſamen und gebrochenen Lichtern des Abendicheins, und 
der Burpurglanz der Sonne färbte hie und da das weiße Gewand eines 
armen Sclaven mit fo jchöner Farbe, wie fie ein Königsjohn hätte tra= 
gen können. 

Auf beiden Seiten der Tiſche, die gededt waren zum Feſtmahl, 
jtanden große Leuchter von zwiefacher Manneshöhe, fie verjüngten ſich 
von der Dide des ſchweren Schnitwerfs am Fuße zu der Teinheit des 
leihten Rankenwerkes oben und trugen Schalen von Erz; in jeder war 
ein Docht getränft in feines Del mit Wachs vermifht. In der Mitte 
der Halle aber, wo der Thron des Königs auf erhöhtem Boden auf: 
geftellt war, da ftanden die Pfeiler in breitem Zwiſchenraum aus ein- 
ander, jo daß ein Gemach gebildet ward, von der Wand zur Rechten 
bis an die Wand zur Linken, überdacht von großen geſchnitzten Balken; 
und die Farbe der Wand war roth, — ein herrliches fattes Roth, fo 
daß der glatte Stud ausſah wie eine Fläche köftlihen Marmors. Wei- 
terhin, unterhalb der Pfeiler, waren die Wandflächen der Seitenſchiffe 
in bunten Farben bemalt mit der Geſchichte des Königs Nebukadnezar; 
feine Siege und feine Feſte, feine Gefangenen und feine Hofleute er: 
Ichienen in endlojem Zuge auf der prächtigen Wand. Aber wo der Kö- 
nig fißen jollte in der Mitte der Halle, da waren weder Pfeiler noch 
Gemälde, nichts als der volle Glanz der königlichen Farbe, leuchtend 
und blanf. Neben dem Tiſche ftand auch eine große Lampe, höher und 
funjtvoller gearbeitet als die übrigen, — ihr Fuß war von feltnem 
Marmor und getriebnem Erz und die Lampe darauf von lauterm Golde 
aus dem jüdlichen Ophir. Noc aber war fie nicht angezündet, denn 
die Sonne war noch nicht untergegangen und die Stunde des Feſtes 
war noch nicht gefonmen. 
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An dem obern Ende der Halle, vor der riefigen Bildfäule aus ge 
Ihlagnem Golde, war ein freier Pla, nicht mit Tiſchen beſetzt, wo Die 
glatte glänzende Marmorflähe zum Vorſchein fam mit all ihren präch— 
tigen Zeihnungen und Farben. Es traten zwei in die Halle langſamen 
Schrittes und ftanden ftill an diefem Plate und blidten empor in das 
Antlit des goldenen Königs. 

Zwiſchen diefen beiden lag die Kluft eines Lebensalters. Der eine 
war ſchon hinaus über die gewöhnliche Grenze des Alters, während 
der, welcher neben ihm ftand, erjt ein jchöner Knabe von vierzehn Som- 
mern war. 

Der Greis hielt ſich noch aufrecht und fein ſchneeweißes Haupthaar 
und fein Bart wuchfen wie eines Löwen Mähne um feine maffige Stirn 
und fein mädtiges Geſicht. Die tiefen Gedanfenfurden, weldye das 
Alter noch tiefer eingegraben hatte, folgten der edlen Bildung feiner 
Stirn in ebenmäßigen Zügen und noch jprühten feine dunfeln Augen 
Teuer, als durddrängen fie die trübe Mafje der Zeit um kühn auf die 
Ewigkeit dahinter hinauszubliden. Seine linfe Hand zog die Falten 
feines jchneeweißen Gewandes zufammen, und mit der rechten faßte er 
einen kunſtvoll gearbeiteten und herrlich geglätteten Stab von Ebenhol;z 
und Elfenbein, auf dem merkwürdige Sprüche in israelitiiher Schrift 
zu leſen waren. Der alte Mann richtete ſich zu feiner vollen Höhe 
empor und blidte von dem glänzenden Geſichte des Königsbildes jchwei- 
gend herab in die Augen des Knaben an feiner Seite, als wolle er 
feinen jungen Begleiter anregen an feiner Statt die Gedanken auszu— 
ſprechen, weldhe Beider Herzen erfüllten. 

Allein der Knabe ſchwieg und regte fich nicht, fondern ftand mit 
gefalteten Händen da und jchaute auf zu dem hehren Antlitz Nebufad- 
nezard. Er war erjt vierzehn Jahre alt, groß und von zartem Glieder: 
bau, voll der Verheißung anmuthiger Stärfe und Biegjamfeit, von fei- 
ner Haut und erfüllt von der nervigen Kraft eines edlen und unbefled- 
ten Geſchlechts. Sein Antli war hell und weiß, leicht geröthet, und 
fein dichtes goldnes Haar fiel in langen Loden auf feine Schultern 
herab in der weichen feidigen Fülle früher Jugend. Seine zarten Ge: 
fihtözüge waren regelmäßig und edel, mehr von nordiſchem als orien- 
taliſchem Gepräge, — Außerft ruhig und gedanfenvoll, beinahe göttlich) 
in ihrer jugendlihen Ruhe. Die tiefblauen Augen waren mit einem 
Anflug von Traurigkeit emporgefhlagen, aber die breite Stirn war 
marmorgleid), die gerade gezogenen Augenbrauen begrenzten fie und 
trennten fie von dem übrigen Theil des Gefihtes. Er trug eine ein- 
fache weiße Tunica mit feiner Goldftiderei eingefaßt und um den Leib von 
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einem prächtigen Gürtel gehalten, während feine Beine mit weiten per- 
ſiſchen Beinfleidern aus feiner Leinwand mit bunter Seidenftiderei be- 
dedt waren. Auch trug er eine Kleine leinene Müße, die in eine fteife 
Spite ausging und mit zierlidem Mufter in Gold und Silber geftidt 
war. Aber des Alten Haupt war nur von der dichten Mafje jeines 
ichneeweißen Haares bededt und jein weiter weißer Mantel verhüllte 
ſeine übrige Bekleidung. 

Wiederum blidte er von der Bildfäule in die Augen feines Ge— 
fährten und endlich redete er mit tiefer janfter Stimme in ebräijcher 
Sprade: 

„NRebufadnezar ift zu feinen Vätern verfammelt worden, und fein 
Sohn gleichfalls, und Nabonnedon Belſazar herrichet an feiner Statt, 
ich aber habe ausgeharret in Babylon bis auf diejen Tag, fiebenund:- 
ſechzig Jahre, jeit Nebufadnezar unſre Stätte auf Erden verwüftete und 
ung in die Gefangenſchaft führte. Bis auf diefen Tag, Zoroafter, habe 
id) ausgeharret, und noch um ein Kleines länger werde ich bier ftehen 
und zeugen für Israel.“ 

Des Greiſes Augen bligten und feine ſcharfgeſchnittenen adlerartigen 
Züge nahmen den Ausdrud feuriger Lebendigkeit und Kraft an. Zoro— 
after wendete fi zu ihm und ſprach janft, fait wehmüthig: 

„Sage mir, o Daniel, Prophet und Priefter des Herrn, warum 
icheint das goldne Bild heute zu läheln? Iſt die Zeit erfüllet Deines 
Geſichtes, das Du faheft in Suſa, und ift der todte König froh? Mid) 
dünfet, noch niemals jah fein Antlig fo janft aus, — ſicherlich, er freuet 
fich des Feſtes und das Angeſicht feines Bildes ift fröhlich) geworden.“ 

„Nein, fein Antlig follte vielmehr traurig ausjehen um des Unter: 
gangs jeines Stammes und feines Königreiches willen, antwortete der 
Prophet verähtlih: Wahrlid, das Ende ift nahe herbeigefommen, und 
die Steine von Babylon follen nicht länger jchreien über die Laſt der 
Sünden Beljazars, noch das Voll den Bel anflehen, er jolle den König 
Nebufadnezar wieder ins Leben rufen, ja ſogar ihnen einen Perſer oder 
Meder ins Land jhiden auf daß er dem Reiche ein gerechter Herr: 
icher ſei.“ 

„Haft Du in den Sternen gelejen, oder haben Deine Augen dieſe 
Dinge geihaut in den Geſichten der Nacht, mein Meifter?" Der Knabe 
trat näher an den greifen Propheten und jprad) in leifem eindringlichem 
Ton. Aber Daniel neigte nur das Haupt, bis feine Stirn den Eben- 
holzſtab berührte, und jo blieb er ftehen, in Gedanfen verjunten. 

„Denn aud) id) habe geträumet, fuhr Zorvajter nad) kurzem Schwei- 
gen fort, und mein Traum hat mic ergriffen und ich bin traurig und 
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voll großer Betrübniß. Und diefes ift, was mir geträumet hat.” Er 
hielt inne und blidte das große Mittelichiff der Halle hinab bis in die 
offene Vorhalle am andern Ende. Der volle Glanz der rothen Sonne, 
welche eben die weſtliche Ebene berührte, ftrömte ihm ins Geficht, jo 
daß die Tiſche, die Vorbereitungen zum Fefte und die Schaar geihäf- 
tiger Diener wie ſchwarze Schatten zwiichen ihm und dem Sonnenlichte 
erjchienen, aber Daniel lehnte auf feinen Stab und jprad fein Wort 
und rührte fi nicht. 

„IIch blidte um mid in meinem Traum, ſprach Zoroajter, und es 
war Finfterniß, und auf den Flügeln der Naht erhob ſich Kriegsgetöfe 
und Schlahtruf und Kampfgetümmel, mächtige Männer ftritten mit 
einander um Herrfchaft und Sieg, der des Stärkern Theil fein jollte. 
Und wiederum blidte ich hin, und fiehe, es war Morgen, und das Volf 
ward gefangen hinweggeführt in ein fernes Land, zu zehnen und zu 
hunderten und taufenden, aud die Jungfrauen und die jungen Weiber. 
Und id jhaute hin, und das Antlif einer der Jungfrauen war wie 
das Ungefiht der Schönften unter den Töchtern Deines Volkes. Da 
jehnte fid mein Herz nad) ihr und ich hätte ihr in die Gefangenichaft 
folgen mögen; aber Finjterniß fam über mich, und ich ſah fie nicht mehr. 
Darım bin ich befümmert und wandele ſchwermüthig den ganzen Tag.“ 

Er ſchwieg und des Knaben Stimme bebte und Hang traurig. Die 
Sonne verjhwand hinter der Ebene und von weitem erfcholl im Abend- 
winde laute Mufif. 

Daniel erhob fein greifes Haupt und ſchaute feinen jungen Be- 
gleiter durhdringend an, und es lag Enttäufhung in feinem Blid. 

„Willſt Du ein Prophet werden? fragte er, Du, der Du von 
ihönen Mädchen träumft und um Frrauenliebe befümmert bift! Denkſt 
Du, Knabe, dab ein Weib Dir helfen wird, wenn Du zum Manne 
gereift bijt, oder daß das Wort des Herren wohnet in Eitelkeit? Pro- 
phezeihe, und lege Dein Gefiht aus, wenn Du es deuten kannſt. Komm, 
laß uns von hinnen gehen, denn der König nahet, und ein Theil der 
Naht wird den Lärmenden und den Luſtigen gehören, mit denen wir 
nichts zu Schaffen haben. Wahrlich, auch ich habe einen Traum gehabt. 
Laß uns gehen.“ 

Der ehrwürdige Prophet richtete fich hoch auf, faßte feinen Stab 
mit der Rechten und ſchickte fi) an, die Halle zu verlaffen, Zoroaſter 
ergriff ihn beim Arm, als wolle er ihn zum Bleiben bewegen. 

„Sprid, Meifter“, rief er eifrig, „und verfünde mir Deinen Traum, 
und fiehe ob er zu dem meinigen ftimmt, und ob Finfterniß und Kriegs: 
getümmel über das Land kommen wird,“ 
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Aber Daniel der Prophet wollte nicht bleiben und ſprechen, jondern 
ihritt aus der Halle, und Zoroaſter, der Perferjüngling, ging mit ihm, 
in tiefen Gedanken über Gegenwart und Zukunft und über das Traum: 
gefiht, das er geihaut, und beängitigt durd das Schweigen feines 
Freundes und Lehrers. 

Dunkelheit folgte auf das Zwieliht und in der Halle wurden Zam- 
pen und Leuchter angezündet und ftrömten warmes Licht und köſtliche 
Düfte aus. Ueberall auf den endlojen Reihen der Tiihe waren die 
Vorbereitungen zum Feſtmahl beendet und aus den Bärten draußen 
ertönte der Schall der Muſik immer lauter und näher, fo daß die ge- 
flügelten Töne in die Halle zu dringen und Tiſche und Ehrenfiße zu 
umfchweben jhienen, um den Gäſten den Weg zu bereiten. Näher und 
näher kamen die Harfen und Flöten und Pojaunen und die dumpf- 
tönenden Sadpfeifen und vor allem der laute vielftimmige Chor der 
Sänger, welche das Abendlied zum Lobe des Sonnengottes Bel jangen, 
der bei jeinem Sceiden wie bei jeinem Erſcheinen mit dem Gejange 
der jüngsten und jchönften Stimme in Sinar ehrfurdtspoll begrüßt wird. 

Zuerſt famen die Priefter des Bel paarweiſe in ihren weißen Ta— 
laren, weite weiße Gewänder an ihren Beinen, die weiße Mitra des 
Prieſterſtandes auf ihren Häuptern und ihre großen Bärte gefräufelt, 
glatt und glänzend wie Seide. In ihrer Mitte ſchrttt mit würdigem 
Anftande ihr Oberhaupt, die Augen zu Boden geichlagen, die Hände 
über der Bruft gefreuzt, fein Gefiht erſchien im Zwielicht wie dunkler 
Marmor. Zu beiden Seiten trugen die Opferpriefter die Werkzeuge 
ihres Amtes, Meſſer, Art und Strid, und Feuer in einer Schale, und 
ihre Hände waren roth vom Blute des jüngst erjchlagenen Opfers. 
Stattlihe große Männer, von mädtigem Körperbau und breiter Bruft 
waren dieje Priefter des Bel, — gefräftigt dur das Fleiſch und den 
Wein der Opfer, die täglich ihr Theil waren und voll Vertrauen auf 
den Glauben an ihre uralte Weisheit. 

Hinter den Prieftern famen die Spielleute, hundert erlefene Män— 
ner erfahren in ihrer Kunft, fie jpielten ſeltſame Harmonien in wür— 
diger gemefjener Weije und jchritten immer zehn neben einander in zehn 
Reihen, und als fie daherfamen, ftrömte das Licht aus der Vorhalle 
des Palajtes heraus und fiel auf ihren filbernen Schmud und Die 
wunderfamen Formen ihrer Inſtrumente in gebrochenem Wiederſchein 
zwijchen dem Bwielicht und dem grellen Lampenlicht. 

Hinter diejen famen die Sänger, zweihundert Knaben und einhun- 
dert Fünglinge und von bärtigen Männern ebenfalls einhundert; die 
berühmteften von allen, die Loblieder fangen zum Preiſe des Bel im 
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Lande Affur. Zu zehn und zehn fchritten fie einher in geordneten 
Reihen und hielten Schritt zu dem wuchtigen Takt der langgedehnten 
Verſe. 


„Mächtiger Herrſcher des Tags, groß an Ruhm und im Stolz jeiner ſengenden Gluth 
Sieht er Strahlen des Yichts über die dunkle Welt, wandelnd in Leben den Tod; 
Läſſet wachien die Saat, ftarf und prächtig zu ſchau'n, hoch in Furche und Feld, 
Machet des Menfchen Herz froh mit eigener Luft, reitend durchs Morgenroth 

Bel, ber Fürft, König der Könige. 


Heiß ift fein flammendes Haar, wallend in hellem Glanz und die Locken des Bart 

Rollen in Wolfen von Gluth, rollen weithin zeritreut über das Himmelszelt. 

Wer erträgt fein Geficht, furchtbar, drohend den Tod, wenn er das Yand verzehrt, 

Zürnend Menjchen und Thier, ichredlich in feiner With, hungernd nach Opfern Heiß, 
Bel, der Fürft, König der Könige. 


Schreitend mit dreifachem Schritt fommt er vom Morgen ber, gebt dur; Mittag 
zur Nacht 
Endlich fommt er herab, ift zum Opfer bereit, und bereit aud) zum Feſt. 
Kelternd tritt er den Wein, golden und purpurrotb, ſchäumend im Welten weit. 
Sinar tft ihm gedeckt, feftlich gedeckt als Tiſch, Aſſur dien’ ihm zum Sitz. 
Bel, ber Fürſt, König der Könige. 


Bringet ihm frifches Fleiſch, bratet es in der Gluth, würzet es gut mit Salz, 

Schänket ihm ftarfen Wein, Becher und Kelche voll, nur gefeltert für ihn, 

Singt ihm das Hohelied, laut verfündet fein Yob, rufet ihn an mit Flehn, 

Daß er trinfe voll Luft, unferm Opfer jet hold, und erhör' unſer Abendlied: 
Bel, der Fürft, König der Könige. 


Drauf in der jtillen Nacht, wann er ruhet dann ſinkt Friede zur Erde herab, 

Hod am Himmeldgewölb’, wo er wandelt die Bahn, leuchtet der Schritte Spur, 

Wo der Tag ihn gefühlt, bricht hervor aus der Nacht funfelnder Sterne Heer, 

Himmelsblumen find fie, Blüthen gewunden zum Kranz, feiner Krone zur Bier. 
Bel, ber Fürft, König der Könige. 


Heil dir, König der Welt, Heil dir, Belfazar, Heil! lebe du immerdar! 

Gottgeborener Herr, du aller Völker Fürft, der beherrichet die Welt, 

Du bift der Sohn des Bel, feiner Herrlichkeit voll, König ob Leben und Tod 

Bor dir beugt fid) das Volk, zitternd und ehrfurchtsvoll, bete es knieend dich an, 
Dich den Fürften des Bel, dich den König der Könige.” 


Während die Spielleute jpielten und die Sänger fangen, theilten 
fi ihre Reihen und fie famen und ftanden zu beiden Seiten der brei- 
ten Marmortreppen, und vor ihnen hatten die Priefter ein Gleiches 
gethan, aber der Dberpriefter ftand allein auf der unterften Stufe. 

Zwiſchen den Reihen der aljo Stehenden nahete der königliche Zug 
wie ein Strom von Gold und Purpur und Edeljteinen zwiſchen Ufern 
von reinem Weiß dahinfliegend. Je zehn und zehn jchritten taufend 
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Große von Babylon in ftattliher Schaar einher, und in ihrer Mitte 
ritt Beljazar der König hoch auf kohlſchwarzem Roß, gekrönt mit der 
hohen Stirnbinde von weißem Linnen und ®old und Zumelen, ben 
goldnen Königsfcepter in der rechten Hand. Und hinter den Großen 
des Reihs und dem König kam ein langer Zug von Sänften, von 
fräftigen Sclaven getragen, darinnen ruheten die ſchönſten Frauen aus 
ganz Afiyrien, die zu dem großen Feſt geladen waren. Ganz zuletzt 
beichlofien den Zug die Speerträger der Wade in goldenen Rüftungen, 
auf ihren Mänteln das königliche Feldzeichen eingeftictt, und ihre Bärte 
gefräufelt und verjchnitten nach Art der Krieger; — eine trefflihe Schaar 
Gewaffneter! 

Als die volltönenden Stimmen der Sänger in getragenem Geſange 
den leßten Vers des Lobliedes anhuben, war der König mitten auf dem 
offenen Plate am Fuße der Treppe, da z0g er den Zügel an und ſaß 
regungslos auf jeinem Roß, den Schluß erwartend. Wie das reife 
Korn in feinen Furden fih vor dem Winde beugt, jo wendeten ſich 
die Heerſchaaren alle zu ihrem Herrſcher und fielen nieder auf ihr An 
gefiht, als die Mufif auf den Wink des Hohenpriefters verftummte. 
Einmüthig beugten ſich die Großen, die Priefter, die Sänger und Die 
Speerträger und warfen fi zu Boden, die Sänftenträger jeßten ihre 
Laft nieder, während fie dem Herrſcher huldigten, und alle die ſchönen 
Frauen neigten fi) vor ihm und fnieten in ihren Sänften, ihr Haupt 
unter dem Schleier verhüllend. 

Nur der König ſaß aufrecht und regungslos inmitten der anbeten- 
den Menge. Der Lihtihein aus dem Balafte fpielte jeltiam auf feinem 
Antliß und machte das höhnifche Lächeln auf feinen blafjen Lippen 
noch jpöttifher und warf auf feine eingefunfenen Augen noch tiefere 
Schatten. 

Während man bis zwanzig zählen konnte, herrſchte tiefe Stille und 
der leichte Abendwind wehete den fühen Duft der Rojen im Garten 
dem König zu, als wolle jogar die Erde ihm Weihrauch darbringen in 
anbetender Anerkennung feiner furdtbaren Macht. 

Dann ftanden die Heerichaaren wieder auf und traten zurüd zu 
beiden Seiten, während der König zur Treppe heranritt und abftieg, 
um den Zug zum Fefte zu eröffnen, und es folgten ihm der Hohe 
priefter und die ganze Schaar der Großen und Fürften und edlen 
Frauen von Babylon; in all ihrer Schönheit und Pracht gingen fie die 
Marmorftufen empor und durch die Marmorvorhalle, dann ergofjen fie 
fit) wie ein Strom um die zahllojfen Tafeln faft bis zu den Füßen des 
goldenen Bildes von Nebufadnezar. 
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Und alsbald ertönten unter den Eäulengängen wiederum die Klänge 
füßer Muſik und erfüllten die Luft; die Diener eilten hierhin und dort: 
bin, die ſchwarzen Sclaven jhwangen ihre Balmblattfächer hinter jedem 
Saft, und das Feitmahl nahm jeinen Anfang. 

Fürwahr ein herrliches Feft, bei dem die Herzen der Höflinge froh 
wurden und die dunfeln Augen der afiyriihen Frauen Blide warfen, 
füßer als die Süßigkeiten Aegypten und feuriger als der Wein des 
Südens, um die Herzen der Männer zu rühren. Gelbft der düftre 
König, entkräftet und hohläugig von allzuviel Genuß, lächelte, — ja er 
lachte, freilich zuerft bitter, aber mit der Zeit wurde er forglos und 
luftig vom vielen Trinken. Seine Hand zitterte minder, da ihm der 
Mein die verlorene Kraft wiedergab und mehr als ein Mal jpielten 
feine Finger mit den Rabenloden und den jchweren Obrringen der 
prächtigen Fürftin an feiner Seite. Ein Wort von ihr regte einen 
Gedanken in jeinem verworrenen Gehirn an. 

„Iſt dies nicht der Tag des Siegesfeſtes?“ rief er mit plößlicher 
Lebendigkeit; und es trat Schweigen ein, auf dag man das Wort des 
Königs vernähme. „Iſt heute nicht der Tag, an dem mein Vater die 
Schätze der Israeliten heimbradte, der für immerdar dur ein Feſt 
gefeiert wird? Bringet mir die Gefäße aus dem Tempel der Ungläu- 
bigen, auf daß ich daraus frinfe und im diefer Naht Bel, dem Gott 
der Götter, Trankopfer darbringe.” 

Der Schaßmeijter war dem Wunjche des Königs zuvorgekommen 
und hatte alles in Bereitihaft gehalten; denn kaum hatte Beljazar 
geiproden, als ein langer Zug von Knechten in die Feithalle fam und 
vor das Antlik des Königs trat; ihre weißen Kleider und die foftbaren 
Gefäße, welche fie trugen, hoben ſich grell ab von der dunfelrothen 
Fläche der gegemüberliegenden Wand. 

„Dertheilet die Gefäße unter uns!“ rief der König, „jedem einen 
Becher oder einen Kelch, bis alle verfehen find.“ 

Und fo geihah es, und der königliche Mundſchenk trat herzu und 
füllte den großen Kelch in des Königs Hand, und die Knechte beeilten 
fi, alle Becher und Fleinen Schalen zu füllen, während die Fürften 
und großen Herren über die ſeltſamen Formen lachten, und habgierig 
die Dice und die ſchöne Arbeit der goldenen und filbernen Gefäße be: 
Ihauten. Und aljo hatte jedweder Mann und jedwedes Weib ein Ge— 
fäß aus dem Tempel zu Jeruſalem, um daraus zu trinken zu Ehren 
des Gottes Bel und feines Königs Belfazar. Und als alles bereit war, 
ergriff der König feinen Kelch mit beiden Händen und ftand auf und 
die ganze Schaar der Höflinge ftand mit ihm auf, während in mäch— 
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tigem Schall die Muſik durd die duftende Luft erflang, und die Dienft- 
leute Blumen ftreuten und füße Wohlgerüche auf die Tafeln jprengten. 

Draußen aber ftand der Engel des Todes und wetzte fein Schwert 
auf den Steinen von Babylon. Allein Belfazar erhob den Kelch und 
iprad mit lauter Stimme zu den Fürften und Herren und den ſchönen 
rauen, die um die Tifche ftanden in der großen Halle: 

„Sa, Beljazar, der König, ftehe bier in der Halle meiner Väter, 
ich ſprenge diefen Wein aus und trinke ihn zu Ehren der hohen Majeftät 
des großen Gottes Bel, der da lebet immerdar, vor dem die Götter 
aus Norden und aus Weften, aus Often und aus Süden find wie der 
Wüftenfand im Sturm: bei defjen Anblid die eitlen Götzen Aegyptens 
in Staub zerfielen und der Gott der Israeliten zitterte und erniedrigt 
ward in den Tagen meines Vaters Nebufadnezar. Und ich gebiete 
euch, ihr Herren und Fürſten von Babylon, euch und euern Weibern, 
und euch ſchönen Frauen, fprenget auch Wein und trinfet zu Ehren 
Bels, unjers Gottes, und zu meiner Ehre, Belfazars, des Königs.“ 

Alſo ſprechend, wandte er fid) zur Seite und fprengte einige Tropfen 
Wein auf den Marmorboden, und ſetzte den Kelch an die Lippen, an— 
gefichts der großen Schaar feiner Säfte, und er trank. Aber an allen 
Felttafeln erhob ſich Tauter Jubel. 

„Heil! König! lebe immerdar! Heil! Fürjt des Bel! lebe immerdar! 
Heil! König der Könige! lebe immerdar!" Laut und lang war das 
Jubelgeſchrei, es erjhallte und ftieg empor zu den Pfeilern und den 
großen geſchnitzten Dachbalken, bis die Wände zu beben und zu ſchwan— 
fen ſchienen vor dem Getöje zum Preije des Königs. 

Zangfam leerte Belfazar den Kelch bis auf die Neige, während er 
mit halbgejchloffenen Augen dem Lärm zuhörte, und vielleicht lächelte 
er fpöttifch für fi Hinter dem Kelche, wie er zu thun pflegte. Dann 
jeßte er das Trinfgefäß nieder und blidte auf. Aber als er fo auf: 
ihaute, da ſchwankte er und erbleichte und wäre beinahe umgejunfen; 
er padte den elfenbeinern Seffel hinter ihm und ſtand da, zitternd an 
allen Gliedern, und feine Kniee jhlotterten, während ihm die Augen 
aus dem Kopfe quollen, und fein Gefiht war entitellt und verzerrt in 
furdtbarer Angit. 

Auf der rothen Wandflähe gegenüber der Lampe, die ihre hellen 
Strahlen auf die gräßliche Erſcheinung warf, bewegten ſich die Finger 
einer ungeheuern Hand und fchrieben Buchſtaben. Bloß die Finger 
waren zu fehen, ungeheuer und von blendendem Glanz und wie jie 
langjam ihr Werk thaten, flammten große feurige Buchſtaben auf der 
rothen Oberfläche auf, und ihre züngelnde zornige Flamme blendete die, 
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fo fie jahen und der Schred der Schreden überfiel die ganze große 
Schaar, denn fie ftanden alle vor Ihm, deß Schatten Unfterblichfeit 
und Tod ift. 

Unter fühlbarer Stille vollzog die furdtbare Hand ihren Auftrag 
und verſchwand, aber das wunderfame Feuer flammte hell in den gräß- 
lihen Zügen der Schrift, die an der Wand verblieb. 

Alfo war die Inſchrift in haldäifhen Buchſtaben: 

SUTMM 
IPKNN 
NRLAA 


Endlich fand der König die Sprache wieder und fchrie wild auf, und 
befahl, man jolle alle Sternfundigen, Chaldäer und Zeichendeuter herbei: 
rufen, denn er war in großer Angſt und er befürdptete ein jchredliches 
und plötzlich drohendes Ereigniß. 

„Wer diefe Schrift lefen kann“, rief er mit veränderter und ges 
brodener Stimme, „und mir ihre Bedeutung erflären, der joll in Pur— 
pur gefleidet werden, mit einer goldenen Kette um den Hals und foll 
herrſchen als der Dritte in meinem Königreich.” 

Mitten in diejer furdtbaren Verwirrung wurden die Weijen vor 
den König geführt. 


Zweites Kapitel. 


Zu Ecbatana in Medien wohnte Daniel in feinem Oreifenalter. 
Dafelbft bauete er fidy einen Thurm innerhalb der ſiebenfachen Mauer 
der königlichen Feftung auf dem Gipfel des Hügels, der nordmwärts 
ſchauet nad) den Wäldern des Gebirges und ſüdwärts über die Ebene 
und Öftlid auf den Fluß und weftwärts auf den Berg Zagros. Sein 
Leben ging zur Rüfte, er war beinahe hundert Zahre alt. Siebzehn 
Fahre waren verflofien, jeit er die verhängnißvolle Schrift an der Wand 
der Fefthalle zu Babylon ausgelegt hatte in der Nacht, da Nabonnedon 
Beljazar erjhlagen und das Reich der Afiyrer für immer zerftört ward. 
Immer wieder mit Macht befleidet und zum Staathalter von Provin- 
zen eingejegt, hatte er unter der Regierung des Cyrus und des Kam: 
byſes unabläffig gearbeitet, und obſchon er jet an der äußerften Grenze 
des Lebens ftand, war fein Verftand noch Mar und fein Auge jharf 
und ungetrübt. Nur feine hohe Geſtalt war gebeugter und fein Gang 
langjamer al3 vordem*). 


*) Sofephus, Gejchichte der Juden. X. Buch XI. Kapitel. 


448 Borvafter. 


Er wohnte im nördlichen Echatana, in dem Thurm, den er für 
fi jelbft erbauet hatte. In der Mitte der königlichen Paläfte inner- 
halb der Feſtung hatte er die Fundamente gen Norden und Süden ge- 
legt, und Stodwerf auf Stodwerf, Säulenreihe auf Säulenreihe, Söller 
auf Söller von jhwarzem Marmor hatte fi erhoben, kunſtvoll gear- 
beitet von der Grundlage bis zum Thürmchen, und fo glatt und hart 
daß die polirten Kanten und Seiten und Berzierungen wie fchwarze 
Diamanten glänzten in der heißen Mittagsfonne und bei Nacht die 
Mondftrahlen in dunfelbligendem Wiederihein zurüdwarfen. 

Tief unten in den prächtigen Wohnhäufern, welche das Innere der 
Feſtung ausfüllten, wohnte die Sippe des alten Propheten und die 
Familien der beiden Zeviten, weldhe bei Daniel geblieben waren und 
ihm lieber nad) Medien in feine neue Heimath hatten folgen wollen, 
als unter Zerubabel nad) Serufalem zurüdkehren, als Cyrus den Be— 
fehl zur Wiedererbauung des Tempels erließ. In dem Palafte wohnte 
auch Zoroafter, der perfiihe Königsjohn, er ftand jetzt im einunddrei- 
Bigiten Jahre feines Alters und war Hauptnann der Stadt und der 
Feſtung. Und dort, umgeben von ihren Dienerinnen und Sclavinnen, 
wohnte in einem bejondern Theil des Palaftes, ausgezeichnet durd die 
Schönheit jeiner Gärten und feines Schmudes, auch Nehufchta, die lehte 
der Nachkommen des Königs Jehojakim, die in Medien verblieben war, 
fie war die jchönfte unter allen Frauen Mediens, von königlichem Ge— 
ihleht und mehr als föniglider Schönheit. Sie war in dem Jahre 
geboren, als Babylon erobert wurde, und Daniel hatte fie mit fih nad 
Eufa genommen, als er Aſſyrien verließ und von dort nad) Echatana. 
Unter der Pflege der Verwandten des Propheten war die Kleine im 
fremden Lande aufgewachſen und jhön geworden. Ihre janften Kinder: 
augen hatten ihren ftaunenden Ausdrud verloren und waren ſtolz und 
dunkel geworden und die langen ſchwarzen Wimpern, welche ihre Augen: 
lider umſäumten, reichten ihr bis auf die Wange, wenn fie die Augen 
niederſchlug. Ihre Gefihtszüge waren edel und beinahe regelmäßig im 
Umriß, allein die leichte Krümmung am Anfat der Nafe, die geſchwun— 
genen Najenflügel, die ftarfen vollen Lippen und die matte olivenfarbige 
Haut, unter welder das Blut jo üppig auf und niederwallte, waren 
unverfennbare Zeichen jüdiſcher Abftammung. 

Nehuſchta, die hochgeborne Tochter Judahs, war eine Fürftin in 
jeder Bewegung, jeder Handlung, in jedem Worte, das fie ſprach. Die 
Wendung ihres ftolzen Hauptes war in dem Ausdrud der Anerkennung 
oder Mipbilligung königlich, und jelbjt Zoroafter beugte fi vor einem 
Winfe ihrer Hand jo gehorfam, wie er es vor dem großen König in 
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au feiner Herrlichkeit gethan haben würde. Selbſt der ehrwürdige Pro— 
phet auf feinem hohen Thurm hoch über der Stadt und der Feftung 
in Betrachtung des ihm fo nahen zukünftigen Lebens verjunfen, lächelte 
freundli und ftredte feine alten Hände aus, um Nehuſchta zu begrü- 
Ben, wenn fie um Sonnenuntergang, von ihren Mägden und Sclavin- 
nen begleitet, zu feiner Wohnung emporitieg. Sie war die jüngjte von 
all jeiner Berwandtidaft, — vaterlos und mutterlos, der letzte in Me- 
dien verbliebene Nachkomme des Königs Sehojafim, und der alte 
Prophet hegte uud liebte fie ihrer königlichen Abkunft wegen eben jo 
jehr wie um ihrer Schönheit und ihrer Blutsverwandtichaft mit ihm felber 
willen. Durd feine Erziehung ein Afiyrer, ein Perjer durch feine An— 
bänglichfeit an das fiegreihe Königsgejhleht und durch feine den Per: 
jern erwiejenen langen und treuen Dienjte, war doch Daniel in feinem 
Herzen und feinem Glauben ein ädter Sohn Judahs; ftolz auf jein 
Geſchlecht und voll zarter Liebe für defien junge Sprofjen, als wäre er 
jelbft der Water feines Landes und der König feines Volkes. 

Der lebte Gluthſchein des jcheidenden Tages ſchwand und verſank 
hinter dem ſchwarzen Zagros-Bebirge im Welten. Am Often war der 
Himmel falt und grau und die ganze grüne Ebene nahm eine ftumpfe 
matte Farbe an, als die Dämmerung fid) darüber ausbreitete, und 
wurde immer dunfler und nebelhafter. In den Palaftgärten fangen die 
Bögel zu taufenden im Chor, wie nur im Morgenlande die Vögel beim 
Sonnenaufgang und bei Einbrudy der Naht fingen, und ihre Stimmen 
langen wie der liebliche, Fräftige, ungebrodene und langgehaltene Ton 
einer hohen Saite. Nehuſchta wandelte allein durch die breiten Gänge. 
Die trodne warme Luft des Sommerabends brachte feine Kühle, und 
obwohl ein feingewebter Burpurmantel aus Srinagur ihr lofe um die 
Schultern hing, brauchte fie ihn doch nicht feit um fich zu ziehen. Ihr 
Dbergewand fiel in zarten dichten Falten bis zu ihren Knieen herab 
und wurde um den Leib durd einen prachtvollen mit Gold und Perlen 
geftidten Gürtel zufammengehalten, die langen Aermel am Handgelent 
von Perlenbändern gefaßt, bededten beinahe ihre feinen Hände, und 
beim Gehen bewegten fi ihre zarten Füße zierli in reich gejticten 
Sandalen mit hohen goldnen Haden unter den Falten der weiten mit 
Weiß und Gold geitidten Beinkleider, die am Knöchel eingefrauft wa— 
ren. Auf ihrem Haupte trug fie den fteifen Kopfihmud von makelloſem 
Weiß jo ftolz wie eine Königsfrone, eine einzige koſtbare Perle hielt 
die Falten defjelben zufammen, und darunter wallte ihr pradtvolles 
Haar in glatten dunfeln Wellen bis über den Gürtel herab. 

Im Garten war eine Terrafje, die gen Dften ſchaute. Dorthin 
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wandte Nehuſchta ihre Schritte, langfam wie in tiefen Gedanken und 
als fie das blanfe Marmorgeländer erreichte, lehnte fie fi) darüber und 
ließ ihre dunflen Augen über die friedliche Landichaft jchweifen. Der 
Friede des Abends kam über fie; der Geſang der Tagesvögel verftummte 
mit der finfenden Dämmerung, und langjam ftieg über der Ebne ber 
gelbe Mond empor und übergoß Fluß und Wiefen mit geipenftiihem 
Licht, während von fern, aus den Roſenbüſchen des Gartens, die erjten 
Töne einer einfamen Nadtigall bebend und fchwellend, trillernd und 
wieder verhallend wie Engelsgejang auf den Fittichen des duftenden 
Abendwindes herbeifchwebten. Die milde Luft fächelte ihre Wange, die 
MWohlgerühe von Buchsbaum, Myrthen und Rofen beraufchten ihre 
Sinne, und als die glänzende Scheibe des aufgehenden Mondes ihr 
volles Licht in ihre träumeriihen Augen warf, da ging ihr das Herz 
über, und Nehuſchta, die Königstochter, erhob ihre Stimme und jang 
ein altes Liebeslied in der Sprade ihres Volkes, in fanften Molltönen; 
es Fang wie ein Seufzer aus der Wüfte im Süden. 


„Komm zu mir, mein Geliebter, im warmen Dämmerlicht, fommte! 
Auf! mit eilendem Schritt, fomm zu mir zur Nachtzeit, komme! 


Seiner harr' ich im Dunkeln, der Sand ber Wüſte weht wirbelnd 
Mir in die Ihür des Zelts, das offen fteht nach der Wüſte. 


Und mein Ohr lauft im Dunkel dem Schall der nahenden Tritte 
Wach ift und ruhlos mein Aug’, nicht jchlafend foll er mich finden. 


Wenn mein Geliebter kommt, ift er wie Strahlen bes Morgens, 
Die der grauende Tag in der Fremde dem Blide des Wandrers. 


Sa, wenn mein Liebiter kommt wie Thau, ber vom Himmel berabfinft, 
Niemand hört, wenn er fällt, doch wie Regen erfriichet er alles. 


Sn der Hand bringt er Lilien, viel Blumen trägt feine Rechte, 
Roſen bat er auf der Stimm, gekrönt mit Rofen von Saron. 


Süß fingt der Nachtwind für ihn im Dunkel liebliche Lieder, 
Wohin immer er geht, da gehet Suüßes voraus ihın.“ 


Ihre jugendliche Stimme verhallte in janft gehauchten Tönen und 
die Nachtigall allein ftrömte ihr Herz voll Liebe dem Monde aus. Aber 
während Nehuſchta regungslos am Marmorgeländer der Terrafje lehnte, 
rauſchte es in den Myrthenbüjchen und ein rajher Schritt erflang auf 
den Steinplatten. Die Jungfrau fuhr bei dem Geräuſch zufammen und 
froh lächelten ihre Lippen. Aber fie jchaute fih nicht um; mur ihre 
Hand ftredte fie hinter fid) aus auf dem Marmor, wo fie wußte, daß 
die Hand ihres Geliebten fie finden würde. Es lag in diejer Bewegung 
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volles Siegesbewußtjein und dody aud die ganze Zärtlichkeit der Xiebe. 
Der Berfer trat ſchnell herzu und legte feine Hand auf die ihre und 
neigte ſich zu ihr und fuchte ihr in die Augen zu bliden; nod einen 
Augenblid ftarrte fie vor fid hin, dann wandte fie fi ihm plötzlich 
zu, als ob fie ihr Willkommen zurüdgehalten hätte, jo lange fie konnte, 
um es dann ganz und gar auf einmal zu geben. 

„Sc habe Di nicht gerufen“, fagte fie und ſchaute ihn voll an 
im Mondenfchein, that aber als wolle fie ſich ein wenig zurüdziehen, 
während er fie mit Hand und Arm und Augen zu fi) heranzog. 

„Und doc hörte ih Dich rufen, meine Geliebte!” erwiderte Zoro- 
after. „Ich hörte Deine Stimme gar holde Dinge in Deiner eignen 
Sprade fingen und jo fam ic, denn Du riefejt mid).“ 

„Bildeteft Du Dir ein, ich meinte Dich?“ lachte Nehuſchta. „IH 
fang von der Wüſte und von Zelten und wirbelndem Sande, und hier 
ift nichts von alledem.“ 

„Du fagteft, Dein Geltebter brächte Rojen in der Hand, — und 
das thu ih. Ich will Did) damit frönen. Darf ih? Nein — id 
würde Deinen Kopfpuß verderben. Nimm fie und thue was Du willft 
damit.“ 

„Ih will fie nehmen — und — id) thue immer, was ich will.“ 

„Dann wolle aud den Geber nehmen”, jagte Zoroaſter und ſchlang 
den Arm um fie, während er halb auf der Brüftung ſaß. Nehuſchta 
Jah ihn wieder an, denn er war jhön anzuſchauen, und vielleicht ge- 
fielen ihr feine regelmäßigen ruhigen Züge um jo mehr, weil fein Ge- 
fiht hell war und nicht dunfel wie das ihre. 

„Mich dünkt, ich habe den Geber jhon genommen“, verjeßte fie. 

„Rod nicht, — noch nit ganz“, fagte Boroafter leife, und ein 
Schatten von Traurigkeit flog über fein edles Antlig, das im Mond: 
licht weiß ausjah. Nehuſchta jeufzte leife und Iegte ihre Wange auf 
feine Schulter, wo die Falten feines Burpurmantels ein Polfter zwifchen 
ihrem Gefiht und den blanfen Goldihuppen feines Bruftpanzers bil- 
deten. 

„Ich habe Dir merfwürdige Neuigkeiten zu erzählen, Geliebte“, 
ſagte Zoroaſter. Nehuſchta fuhr zufammen und blidte auf, denn feine 
Stimme Fang traurig. „Nein, fürdte nichts“, fuhr er fort, „ich hoffe, 
e3 wird nichts Schlimmes fein; allein es gehen große Veränderungen 
im Reiche vor, und es werden nod größere folgen. Die fieben Fürften 
haben den Smerdes in Sufa erfdhlagen, und Darius ift zum König 
erwählt worden, der Sohn des Guſhtaſp, den die Griechen Hyftafpes 
nennen." 
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„Derjelbe, der im vorigen Zahre hier war?" fragte Nehuſchta raſch. 
„Er ift nicht Schön, diefer neue König.“ 

„Richt Schön“, verjegte der Perſer, „aber ein tapfrer und ein guter 
Mann. Er hat übrigens nad) mir gefhidt, auf daß ih nah Sufa 
gehe." — 

„Nach Dir!” rief Nehuſchta und legte plößlich ihre beiden Hände 
auf Boroafters Schultern und jah ihm in die Augen. Sein Antlig 
war dem Monde zugewendet, während das ihre im Dunkeln war, jo 
konnte fie jede Veränderung in feinem Ausdrud genau beobadten. Er 
lädhelte. „Du lacheſt meiner!” rief fie entrüftet. „Du jpotteft mein! 
Du follft fort und bift defjen froh!“ 

Sie wollte fi) von ihm abwenden, aber er hielt fie feſt mit bei- 
den Händen. 

„Richt allein“, verfeßte er. „Der Große König hat einen Befehl 
erlafien, daß ih nah Sufa bringe alle vom Geſchlecht Sehojafims, 
außer Daniel, unjerm Meifter, denn er ift fo alt, daß er die Reife 
nicht vollbringen fann. Der König will den königlichen Samen Judahs 
ehren, und darum ſchickt er nad) Dir, edelfte und geliebtefte Fürftin.“ 

Nehuſchta ſchwieg gedankenvoll, ihre Hand entglitt Zoroafters Griff 
und ihre Augen ſchauten träumerifh auf den Fluß, in dem fi jebt 
die Strahlen des hochſtehenden Mondes fpiegelten wie in den glängen- 
den Schuppen einer filbernen Schlange. 

„Sreuft Du Did), Geliebte?” fragte Zoroafter. Er ftand mit dem 
Rüden gegen die Bruftwehr, den einen Ellbogen aufgeltüßt und jeine 
Hand fpielte nadläffig mit den ſchweren goldnen Duaften feines Man- 
tels. Er war in voller Rüftung, jo wie er ging und ftand, aus der 
Teftung hergefommen, um Nehuſchta und Daniel diefe Kunde zu brins 
gen; fein goldner Harniſch wurde halb durch feinen Purpurmantel be- 
dedt, das Schwert hing an feiner Seite und auf dem Haupte trug er 
den ſpitzen Helm, reich mit Gold verziert, vorn darauf das geflügelte 
Rad, welches die Herrſcher des Perſerreiches nad) der Eroberung von 
Afiyrien als Abzeichen angenommen hatten. Seine hohe und ſchlanke 
Geftalt ſchien recht dazu gemacht, die größtmöglichite Stärfe mit außer: 
ordentlicher Beweglichkeit zu verbinden, und in feinem ganzen Wejen 
ſprach fih das Bewußtſein ſchnell bereiter elaftifher Kraft aus, — die 
anmuthige Schnellfraft eines ftets geipannten ftählernen Bogens, die 
unbejchreibliche Zeichtigfeit der Bewegung und die unvergleichliche Schnel: 
ligfeit, welche die Menſchen hatten, als die Welt jung war. — Diejes 
vollfommene Ebenmaß aller Verhältnifie, welches allein die Ruhe an— 
muthig und felbjt die Unthätigkeit der Trägheit zu einer Art volllom- 
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mener Bewegung madt. ALS fie jo neben einander ftanden, die Kö— 
nigstochter von Zudah und der edle Perſer, waren fie beide vollendet 
Ihön und doch vollendete Gegenſätze — die Semitin und der Aryaner, 
das dunkle Geſchlecht des Südens, welches die heiße Luft der Wüſte 
durd viele Menjchenalter in der Knehtihaft von Aegypten angeweht 
und auf dem der warme Sonnenjhein des Südens fein Handzeichen 
gelafien hat, — und der hellfarbige Mann des Volkes, weldes ſchon 
das Antliß gen Norden gewendet hatte, auf welches der Nord ſchon feine 
Eijesflarheit und herrliche Kälte ftahlharter Kraft haudhte. 

„Freuſt Du Di, meine Geliebte?” fragte Zoroaſter von neuem 
und blidte auf und legte feine rehte Hand auf den Arm der Füritin. 
Sie hatte feine Antwort auf feine Trage gegeben, jondern nur träumeriſch 
über den Fluß hinausgeſchaut. 

Eie jhien im Begriff zu ſprechen, hielt aber wiederum inne, zaus 
derte und beantwortete dann jeine Frage durd eine andere. 

„goroafter — Du liebft mid“ — wieder hielt fie inne und als 
er leidenschaftlid) ihre Hände ergriff und fie an die Zippen drüdte, jagte 
fie janft, ihr Haupt abwendend: „Was ijt Liebe?“ 

Aud) er wartete einen Augenblid, ehe er antwortete, dann richtete 
er fi zu feiner ganzen Höhe auf, nahm ihren Kopf zwiichen feine 
beiden Hände und drüdte ihn an die Bruft; den einen Arm um fie 
geichlungen ftand er da, gen Diten blidend und ſprach: 

„Höre mic an, Geliebte, und ich, der Dich liebt, will Dir jagen, 
was Liebe iſt. In der fernen Morgendämmerung des Seelenlebens, in 
der Iuftigen Ferne des Äußeren Sternenhimmels, in dem Nebel des 
Sternenftaubes wurden unjere Seelen von Gottes Geiſt belebt und fan— 
den einander und famen zufammen. Ehe unfere Erde war, waren wir 
Eins; ehe es eine Zeit für uns gab, waren wir Eins, ebenfo wie wir 
Eins fein werden, wenn es für uns feine Zeit mehr geben wird. Dann 
nahm Ahura Mazda, der allweije Gott, unjere beiden Seelen aus den 
Sternen und verjeßte fie auf die Erde, für eine Zeit mit jterblidhen 
Zeibern befleidet. Aber wir fennen einander, wir wiljen, daß wir von 
Anfang an vereinigt waren, obgleich dieje irdiſchen Dinge unfer unfterb- 
liches Auge verdunfeln und wir einander minder deutlich jehen. Darum 
aber ijt unfere Liebe nicht geringer, — nein, fie fcheint vielmehr mit 
jedem Tag größer, denn unfere Leiber können Freude und Schmerz em- 
pfinden jo gut wie unfere Seelen, aljo daß ic für Did) leiden kann; 
dep bin ic) froh, und wünjche, e8 möge mir beſchieden fein, für Dich 
mein Leben hinzugeben, auf dab Du wifleft, wie ich Dich liebe; denn 
oft zweifelt Du an mir und mandhmal zweifelt Du an Dir jelbft. 
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In der Liebe follte kein Zweifel fein. Die Liebe ift von Anfang und 
wird bleiben bis ans Ende, ja über das Ende hinaus. Die Liebe ift 
ewig, ift jo groß, jo völlig, daß diefes unjer irdiſch Leben nur ift wie 
ein kurzer Augenblid, wie ein Halt auf unferer Reife von einem Welt- 
ftern zum andern auf dem endlojen Pfade der Herrlichkeit, den wir mit 
einander wallen follen, — e8 tft nichts, dieſes unjer Leben. Ehe es 
uns lange erſcheinen wird, daß wir einander lieben, wird dieſe Erde, 
auf der wir ftehen, werden dieje Dinge, die wir berühren, dieje unjere 
Geſtalten, die uns jo ftarf und ſchön dünfen, vergeffen und in ihre 
Elemente aufgelöft fein, in der jpurlofen und unentdedbaren Wüſte 
fterbliher Vergangenheit, während wir felbjt immer jung und immer 
ihön ewig in unfterblidher Liebe leben werden." 

Nehuſchta blidte ftaunend in die Augen ihres Geliebten, dann ließ 
fie ihr Haupt auf feiner Schulter ruhen. Der hohe Flug feiner Ge— 
danken jchien immer den Himmel felbft erftürmen und fie mit fi) fort 
in ein wunderbares Reid verborgener Schönheit und jeltfamen Geiftes- 
lebens reißen zu wollen. Sie war für einen Augenblid bejtürzt, dann 
ſprach auch fie auf ihre Weife. 

„Ss liebe das Leben“, fagte fie, „id) liebe Di, weil Du lebſt, 
nicht weil Du ein für eine Zeit gebundener und gefeflelter Geift bift. 
Ich liebe dieſe holde ſüße Erde, ihr Frühlicht und ihre Abenddämmerung; 
ich liebe die Sonne mit ihrem Aufgang und Untergang; ich Tiebe den 
Mond, wenn er voll ift und wenn er abnimmt, idy liebe den Duft des 
Buhsbaums und der Myrthe, der Roſen und der Veildhen; ich liebe 
das herrliche Licht. des Tages, den Glanz der Hite und des Grüns, den 
Gejang der Vögel in den Lüften und der Arbeiter auf dem Felde, das 
Surren der Heufchhreden und das fanfte Summen der Bienen, id) liebe 
das Leuchten des Goldes und den reihen Schimmer des feinen Burpurs, 
das Stampfen Deiner prächtigen Wachen und den Klang ihrer Bofaunen 
am frifhen Morgen, wenn fie durch die Marmorhöfe des Palaftes 
Ichreiten. Ich liebe die Dämmerung der Naht in ihrer Weichheit, den 
Geſang der Nachtigall im weisen Mondichein, das Rauihen des Win: 
des in den NRofenheden, und den Duft der ſchlummernden Blumen in 
meinem Garten, ich liebe fogar das Gejchrei der Eule vom Thurm des 
Propheten, und das dumpfe janfte Geräufh des Flügelichlags der 
Vledermaus, wenn fie am Nebwerf meines Fenfters vorüberhufht. Ich 
liebe das alles, denn die ganze Erde ift reich und jung und gut anzu« 
fühlen und herrlid darauf zu leben. Und ich liebe Dich, weil Du 
Ihöner bijt al3 andere Männer, ſchöner und ftärfer und tapferer, und 
weil Du mid; liebit, und feinen andern willit mid) lieben lafjen, ob Du 
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auch darum fterben ſollteſt. Ad, mein Geliebter, ich wollte ich hätte 
al die holden Stimmen der Erde, all die ſüßen Zungen in der Luft, 
auf daß ih Dir jagen Fönnte, wie ich Dich liebe.“ 

„Dir fehlt es nit an Süße, nod an Beredfamfeit, meine Für— 
jtin®, ſagte Zoroafter, es bedarf feiner holdern Stimme als Deiner 
eigenen und feiner füßern Zunge. Du liebft auf Deine Weife, ich auf 
meine; beide zujammen müfjen wohl ein vollfommenes Ganzes bilden. 
Fit es nicht aljo? Sa, beftegle das nod ein Mal und nod ein Mal — 
jo! „Liebe ift ftärfer als der Tod, jagt unfer Prediger.“ 

„Und Eiferfudt ift graufam wie das Grab, jagt er auch”, ſetzte 
Nehuſchta hinzu und ihre Augen jprühten Feuer, als ihre Lippen den 
jeinen begegneten. „Du mußt mid niemals eiferlüdhtig machen, 
BZoroafter; niemals! niemals! Ih würde fo graufam jein — Du ahnft 
nit, wie grauſam ich fein würde.” 

Zoroaſter lachte in jeinen weichen Bart, — ein frohes, inniges, 
ihallendes Gelädter, das die Stille der Mondnacht unterbrad). 

„Beim Nabon und Bel, Du haft wenig Grund zur Eiferfucht,* 
jagte er. | 

„Schwöre nicht bei Deinen faljhen Göttern!” lachte Nehuſchta; 
„Du weißt nicht, wie wenig dazu gehörte, mic aufzubringen.“ 

„Auch nicht dies Wenige will id Dir geben“, erwiederte der Per— 
fer. „Und was die faljhen Götter angeht, jo find fie heutzutage gut 
genug, um bei ihnen zu ſchwören. Aber id) will bei allem jchwören 
und bei jedem, wie Du mir gebieteft.“ 

„Schwöre nicht, jonft jagit Du wieder, daß der Eid befiegelt wer- 
den muß”, verjegte Nehuſchta und zog ihren Mantel um fi, jo daß ihr 
Geſicht halb verdedt wurde. „Sage mir, wann werden wir unſere 
Reife antreten? Wir haben viel geſprochen und wenig gejagt, wie ge— 
wöhnlid. Sollen wir fofort abreiien oder nod einen anderen Befehl 
abwarten? Zt Darius fiher auf feinem Throne? Wer wird der Erjte 
am Hofe jein — vermuthlic einer von den fieben Fürſten, oder jein 
alter Vater? Nun jage doch, was weißt Du von all diefen Berände- 
rungen? Warum haft Du mir nie erzählt, was geſchehen würde, da 
Du doch groß an Madıt bift und alles weiht? 

„Deine Fragen umſchwirren mid, wie Tauben ein Mädchen, das 
fie aus der Hand füttert”, ſagte Zoroafter lächelnd, „und ic weiß nicht, 
welche ich zuerft befriedigen jol, Was den König angeht, jo weiß id), 
daß er groß jein und ſich fiher auf dem Throne behaupten wird, denn 
ſchon ift fein die Liebe des Bolfes, vom Weſtmeer bis zu den wilden 
Bergen im Oſten. Uber es jchien, als wollten die fieben Fürſten das 
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Rei unter fi) theilen, ehe diefe letzte Nachricht kam. Er wird wahr: 
icheinlic) lieber einen aus Deinem Volt zu feinem Bertrauten erwählen, 
als den Fürften trauen. Was unjere Reife angeht, jo müfjen wir 
zeitig aufbredyen, jonft geht der König vor uns von Sufa nad) Stafhar 
im Süden, wo er, wie man jagt, fi ein Königshaus erbauen und den 
nächſten Winter dajelbjt zubringen will. Deshalb mache Dich zur Reife 
bereit, o Fürftin, auf daß nichts vergefjen werde und es Dir niemals 
an etwas fehle, deß Du bedarfit.“ 

„Mir fehlt nie, was ich bedarf,“ jagte Nehufchta, halb aus Stol;, 
halb im Scherz. 

„Auch mir nicht, wenn ich bei meiner Geliebten bin!“ ermwiederte 
der Perſer. „Und jett jteht der Mond hoch am Himmel, und ich muß 
diefe Kunde unſerem Meifter, dem Propheten, überbringen.“ 

„So bald?" jagte Nehuſchta vorwurfsvoll und wandte ihr Haupt ab. 

„Sch wünſche, e8 gäbe fein Scheiden, meine Geliebte, auch nicht 
für eine Stunde," antwortete Zoroajter und zog fie zärtlih an fid; 
aber fie wiederftrebte ein wenig und wollte ihn nicht anjehen. 

„Lebe denn wohl, gute Nacht, meine Fürftin — Du Licht meiner 
Seele!" er küßte leidenschaftlich ihre dunkle Wange. „Gute Nacht!“ 

Schnell jhritt er über die Terraffe. 

„Horoafter! Fürft!” rief Nehufchta laut, aber ohne fi umzuwen— 
den. Er fam zurüd. Sie jhlang die Arme um feinen Hals und küßte 
ihn mit glühender Zeidenihaft; dann jchob fie ihn janft von ſich fort. 

„Sehe, mein Geliebter — nur das!” flüfterte fie und er ließ fie 
an der Marmorbrüftung ftehen, während der goldene Mond allmälig 
erbleichte, al3 er am Himmel emporftieg und der Gefang der einfamen 
Nachtigall in der ftillen Naht von den Gärten zu den Thürmen in lang: 
gedehnten ſüßen Rufen glühender Liebe und fanften klagenden Silber: 
tönen aus Schmerz und Freude gemiſcht emporflang. 


(Bortjegung folgt.) 
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und die ſoziale Klaffenbildung. 
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Sid über die größeften Fragen der Gegenwart fur; und ſumma— 
rifch, für ein großes Publikum verftändlic auszuſprechen ift gerade dem 
Gelehrten, der jeit Jahrzehnten mit den Einzelheiten des betreffenden 
Segenftandes fich beihäftigt, nicht ganz leicht. Er muß altbefanntes 
wiederholen, er läuft Gefahr, die allgemeinen Wahrheiten, die er betonen 
muß, nicht gehörig beweifen, nicht gejtüßt auf das ganze viel verſchlun— 
gene und Fomplizirte Material der wirflihen Lebensvorgänge zu ans 
ſchaulicher Deutlichkeit bringen zu können. Er fommt in die Lage, Ab- 
jtraftionen binzuftellen oder nur ein Glaubensbekenntniß ablegen zu 
fönnen; und man fann zweifeln, ob das von Werth ift, gerade weil 
überall, wenn von den legten und wichtigſten Fragen die Rede ift, der 
Glaube, die individuelle Weltanfhauung doch das Steuerruder an dem 
unvollfommenen Scifflein der Wiſſenſchaft führt. 

Und doppelt ſchwer entſchließt man ſich in reiferem Alter, wo man 
alle „Wenn und Aber”, alle Zweifel jo genau fennt, zu ſolchen ſumma— 
rifhen Pronuntiamento’s; doppelte Vorſicht ift dem auferlegt, der ſich 
bemüht, ſtets die Sonde der Kritif auch an die eigenen Heberzeugungen 
zu legen, der ſtets fid) beitrebte, ein Lernender zu bleiben. Nur ein 
Umftand wird alle diefe Bedenken überwinden laffen: — das Pflicht: 
gefühl, Farbe zu befennen im Streite der Meinungen und der Parteien. 
Und dieſes Pflichtgefühl wird zeitweile um fo lebendiger für den Ge: 
lehrten, der durch feine Parteifchablone gebunden ift, wenn er fieht, wie 
furzfihtige Barteis und Klafjeninterefjen allerwärts die Programme und 
die Doltrinen beitimmen. Leben wir dody in einer Zeit, in der, um 
mit Taine zu reden, die wifjenjchaftlihen Operationen auf dem Gebiete 
der Moral und Staatswifjenihaften niht mehr, wie es wünſchenswerth 
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wäre, ausichlieglic in den Händen von geihidten, iharffinnigen und 
vorfichtigen Geſchichtsforſchern, Rechtsgelehrten und Volkswirthen ruhen, 
jondern ebenjo fehr in denen von Stubengelehrten, Dilettanten und öffent: 
lihen Marktichreiern. Die Folge find halbfertige Entwürfe von Wifjen- 
ſchaften, voreilige Syfteme, „heilloje Kompofitionen und mörderiihe Er: 
plofionen®. 

Als vor 28 Jahren Lafjalle's erjtes Auftreten Deutichland bewegte, 
habe ih in diefen Jahrbüchern meine jugendlidye von den damals vor- 
herrihenden mandejterlihen Anſchauungen weit abweichende Heberzeugung 
im Sinne einer maßvollen fozialen Reformpolitif ausgeiproden. So 
möge es mir heute wieder, da die Marr’ihen Theorien jcheinbar den 
deutihen Arbeiterftand beherrichen, hier gejtattet fein, meine Anſchauun— 
gen bezüglid) der Entwidelung des Großbetriebs und der fozialen Klafjen- 
bildung kurz einem weiteren Kreife vorzutragen. — 

Um die Großinduftrie zu verftehen, muß man fie der ältern Ber: 
faffung der wirthichaftlihen Produktion gegenüber ftellen. Und dieje 
war beftimmt und beherriht durd die Kamilienwirthichaft. 

Der Bauer und der Handwerker, der Krämer und der Kaufmann 
hatten einen Haushalt, der den BZweden des amilienlebens ebenio 
diente, wie der wirthihaftlichen Produktion, dem Geſchäft. In demiel- 
ben Hofe, demjelben Gebäude waren Yamilienwohnung, Arbeits und 
Geihäftsräume; diejelben Perſonen, Vater, Mutter, Kinder, Gefinde, 
Knete, Kommis, Gejellen und Lehrlinge bildeten eine Haus- und Fa— 
miliengenofjenichaft, wie einen arbeitstheiligen Gejhäftsmechanismus. 
Der Hauspater und die Hausmutter leiteten beides einheitlid), patri— 
archaliſch, mit Strenge, oft mit Härte; aber dafür nahmen alle an den 
Freuden und Feiten des Haufes, oft auch nod täglich am Tiſche des 
Herrn Theil, alle fanden periönlihe Theilnahme und Rüdfiht. Ein 
ihroffer Gegenjaß der perjönlichen Intereſſen konnte fih um jo weniger 
ausbilden, je mehr noch die Mehrzahl der Knete und Mägde, der Ge— 
jellen und Lehrlinge, der Kommis und Gehülfen dem jugendlichen Alter 
angehörte und-darauf rechnete, in höherem Lebensalter jelbjt mal ein 
eigenes Geſchäft, eine felbjtändige Kleinunternehmung zu befommen. 
Sp konnte es den Kindern und dienenden Kräften aud nicht einfallen, 
dem Hausvater den eigenen Befiß des Hofes, des Haufes, der Wert: 
ftatt, des Ladens, der mäßigen im Geihäft ftedenden Kapitalien zu 
neiden; ob er fie ererbt oder erarbeitet hatte, er verwaltete und erhielt 
fie mit eigener Hand; nur fein Auge, feine Zeitung, feine Arbeit machte 
den fleinen Befiß fruchtbar, ermöglichte feine und der Seinigen Eriften;. 
Das ganze Lohnverhältnig war gleihjam ein Beitandtheil der Familien: 
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verfafiung; nur wer nicht mehrere eigene Söhne und Töchter hatte, 
nahm die anderer Familien ins Haus; der gezahlte Lohn war ein 
Sparpfennig für dem jpäteren jelbjtändigen Anfang. 

Darin, daß das Gejhäft dem Familienleben untergeordnet war, 
fi in den Geleifen bewegte, die Eitten und fittlihen Anſchauungen 
beibehielt, welche in der Familie erwachſen, lag die fegensreiche, ſchöne 
Seite diefer älteren Zuftände. Ihre Schwähe und Unvolltommenheit 
wurzelte in demfelben Punkte. Der Bauer wie der fleine Handwerker, 
oft auch der Krämer und der Kaufmann alten Styls waren mäßige, 
oft ſogar ſchlechte Gejchäftsleute, weil die Technik ihrer Produktion, oft 
auc ihres Verkaufsgeſchäfts den Anterefjen des Haushalts untergeordnet 
ward: Der alte Handwerfsmeifter mochte ein Birtuos als Tifchler, als 
Goldſchmied jein, in feiner Werkftatt fehlten die durchgeführte Arbeits: 
theilung, die wiſſenſchaftlichen Kenntniffe, die erheblicheren Kapitale, die 
Anwendung mehaniiher Kräfte, als Verkäufer war er ungejchult, ohne 
Kenntniß größerer Märkte, weiteren Abſatzes; es fehlte der Sinn für 
tehnifchen, für faufmännishen Fortihritt. Nur die größeren Werkitätten, 
die zu Fabrifen erwuchſen, nur die vergrößerten Verfaufsgeichäfte, die 
zu modernen Magazinen wurden, nur die Großhandelsgejhäfte, die ihren 
Blick auf den Weltmarkt richteten, konnten die ungeheuren techniſchen 
und PVerkehrsfortichritte vollziehen, auf welchen heute der Reichthum der 
Kulturvölker beruht. 

Aber eben damit wuchſen alle dieje größeren Geſchäfte über den 
alten Typus der Yamilienwirtbihaft hinaus. Aus der Werkitatt und 
dem Laden, die mit der Familienwohnung verbunden waren, find die 
großen Fabriken und Magazine geworden, die, nur nad) tehnifchen und 
Verfehrsrüdfihten gebaut, jehr viel befiere Gejchäftsrefultate lieferten; 
die Wohnungen der Inhaber und höheren Beamten wurden durd ihre 
Trennung von den Geihäftsräumen befjer, die der Arbeiter häufig um 
jo viel ſchlechter. Die Gejellen und Kommis blieben niht am Tiſche 
und unter dem Dache des Meifters und Geihäftsherrn; die Zahl der 
jelbftändigen Prinzipale nahm in dem Maße ab, als die Geichäfte 
größer wurden; die Zahl der Kommis, der ®ejellen, der Knechte, die 
ſpäter auf eine jelbjtändige Unternehmerftellung rechnen konnten, nahm 
ab; damit verſchwand aud die Sitte, erft zu heirathen mit diejer Stel- 
lung; aus dem unverheiratheten jugendlichen Gejellen wurde der ver- 
heirathete Arbeiter, der nicht mehr für fein Meifterwerden jpart, der 
etwas Anderes als Arbeiter nie werden kann. Aus dem Prinzipal, der 
alle feine Leute fennt, mit ihnen täglich ſpricht, für fie jorgt, wird ein 
vornehmer Lohnherr oder Aftiengejellihaftsdireftor, der nur durch Beamte, 
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Gontremaitres, Auffeher hindurch mit jeinen Angeftellten verkehrt, der 
die billigften Arbeitsfräfte jucht, neben den Männern die Frauen und 
Kinder beihäftigt, der, um Lohn zu fparen, jeden Moment überflüjfige 
Arbeitsfräfte entläßt, der fih um feine Hunderte und Tauſende von 
Arbeitern nicht mehr periönlih und gemüthlid fümmern kann. 

Aber ih will, ehe id; das Weſen der Gropinduftrie näher analyfire, 
nod einen Augenblid bei der Frage ftehen bleiben, welche Urſachen fie 
geihaften haben. Sie ift in Italien und Wefteuropa jeit dem 15. und 
16. Zahrhundert in langfamen Anfängen entftanden, hat erft jeit dem 
vorigen Jahrhundert fid) etwas weiter ausgedehnt; fie beihränft ſich 
auch in unferem Jahrhundert auf bejtimmte Induftrien und Gegenden; 
England und die Vereinigten Staaten zeigen die ſtärkſte, die mittel- 
europäiihen Staaten eine viel ſchwächere Entwidelung derjelben. In 
Deutihland und Defterreih ift fie im Ganzen nicht über zwei oder drei 
Generationen alt. 

Shre Vorbedingung war ſtets ein größerer Markt und verbefjerte 
Verkehrseinrihtungen. Wo zuerft größere Staaten mit einheitlichen 
freiem inneren Markte entitanden, wo mädtige Staaten durch Kolonials 
erwerb und glüdlihe Handelspolitit fi) große Abjabgebiete ſchufen, da 
fonnte zuerft die gewerbliche Produktion auf beftimmten Punkten fid 
fonzentriren und in Form der Hausinduftrie oder der größeren Werk— 
ftätten die Waaren maflenhaft jchaffen und abjegen. Die modernen 
Verfehrsmittel, Poſt, Eijenbahn und Zelegraph, die Dampfſchifffahrt 
und Kanalifation der Ströme waren die Hauptbeförderer unferer neujten 
großinduftriellen Entwidelung. Der Berfehr war das äußere Vehikel, 
der Handel war die innere Seele, die den Anſtoß zum großen Betrieb 
gab. Kaufleute und Händler hauptſächlich ſchufen die Hausinduftrie, die 
Vorläuferin unjerer Fabriken. Die Organijation der Meſſen vom 16. Jahr: 
hundert an, jpäter des Wechjelverfehrs, des Kommiffionshandels, neuer: 
dings die Schaffung der Zagerhäufer, der Dods, der Waarenbörjen war 
Vorausſetzung des größeren Waarenabjates; aus der Handelsorganijation 
gingen die Formen des Afjocie- und des Aftiengejhäfts hervor, ohne 
die unfere Brokinduftrie undenkbar wäre. Jeder Fortfchritt in der 
großen Produktion hängt von der normalen Entwidelung des Handels, 
jeinen Einrihtungen, feinen Sitten und Nechtsgepflogenheiten, von 
der Ausſpürung und Erfämpfung neuer Märkte und Kunden ab. 

Dazu famen nun die weltbewegenden Fortſchritte der Technik: 
Die Dampfmaschine, der Spinnjtuhl, der mehaniihe Webjtuhl, der 
Dampfhammer, die neuen Stahlbereitungsmethoden. Die meiften diejer 
Erfindungen forderten große Apparate und maſchinelle Vorrichtungen; 
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fie legten ein Zufammenwirfen von immer mehr Menſchen auf einem 
Bunfte, unter einem Dache nahe; fie erlaubten durd) immer geſchickteres 
Sneinanderpafjen der Prozefle bei Vergrößerung des Betriebes befiere 
und billigere Produktion. 

Diefe großen maſchinellen Einrihtungen konnten von einzelnen 
Unternehmern zuerft nur ſehr langſam, in vielen Zahren beſchafft wer: 
den; wollte man über fie jhon bei Gründung des Gejhäfts verfügen, 
jo bedurfte man großer Vorihüffe und Kapitalien, wie fie am leichteften 
in Aktienform zufammenfommen. Allerwärts jehen wir, daß nur Die 
Länder und Gegenden mit hoher technifher Bildung und mit einem 
gewiſſen Kapitalreihthum zur Großinduftrie übergehen fonnten. Jeden— 
falls aber blieben daneben jtet3 die perfönlichen Teitenden Kräfte das 
wichtigere; wo fie waren, fonnte jtetS auch von anderswoher, event. vom 
Auslande, das Kapital bejhafft werden. Die blühenditen Großinduftrien 
ſtammen aus Heinen Anfängen. Von den fofort mit Riejenfapitalien 
begonnenen Betrieben ohne hervorragende perjönliche Leitung find nur 
allzu viele Ihon nad) wenigen Jahren zu Grunde gegangen. 

Es hat dies eine einfahe Urſache: jedes größere Geihäft iſt wie 
jede Staatsbildung, jede Armee, jede gute Schule, jede gute Gemeinde: 
verwaltung ein joziales Kunftwert; es handelt fi) darum, aus hetero= 
genen Elementen durd richtige Behandlung ein großes Ganze zu maden; 
e3 handelt fih um Menſchenkenntniß und Menjchenbehandlung, um die 
Kunſt zu organifiren und zu befehlen, Vertrauen zu erweden, Gehoriam 
zu finden; Dutende, hunderte piychiicher Atome oder Individuen ſollen 
ineinandergepaßt, ineinandergewöhnt werden. Und dieſes Problem 
mußte durchgeführt werden auf dem Boden einer ſeit Jahrhunderten 
fejtitehenden jozialen Klaffenbildung: Nur der alte Handwerfer:, Bauern, 
Tagelöhnerſtand fonnte, wo er eine überihüffige, beichäftigungslofe Be- 
völferung erzeugte, die nöthigen Handarbeitsfräfte liefern; die bürger: 
lihen Mittelffafjen, theilweife die ländliche Ariftofratie konnten neben 
einzelnen bejonders begabten Arbeitern allein zunächſt die führenden 
ariftofratifhen Leiter der großen Geſchäfte ftellen. Das Problem war 
alfo von Anfang an das, einen modus vivendi zwilchen diefen arifto- 
fratiihen und demokratiihen Elementen zu finden. Die moderne Geld- 
wirthihaft und die von den Theorien der Aufklärung geforderte freie 
Konkurrenz waren der politijch gegebene Boden, auf dem das Gebäude 
aufzuführen war; das patriarhaliiche Familiengeihäft der alten guten 
Zeit war das Borbild, das längere Reit hindurd jeder noch für alles 
Geſchäftsleben vor ſich ſah. Das reine Geldlohmverhältnig mußte aus: 
gebildet, umgejtaltet werden. 
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So entjtand die moderne Großinduftrie, in jeder ihrer einzelnen 
Fortſchritte ausgelöft aus älteren DVerhältniffen und Organifationen 
dur den Drud der Konkurrenz, durd die Ausdehnung des Weltmarftes, 
nur da fih behauptend und ausbildend, wo die Macht des Staates 
wuchs, wo der Handel feine Pflicht that, wo in athemlojfem Ringen die 
fähigiten Techniker und Gejchäftsleute die Zügel in der Hand hatten, 
wo ein guter Arbeiterftand aus den vorher vorhandenen unteren Klaffen 
hervorging und in jeiner Leiftungsfähigfeit die Konkurrenz mit anderen 
Staaten aushielt. — 

Wie denkt fi demgegenüber die jozialdemofratiihe Theorie den 
Vorgang, den ich eben zu jhildern juchte? 

Ich Ihide voraus, daß in den jozialdemofratiihen Lehren zwei 
heterogene Weltanfhauungen unausgeglien um den Vorzug ringen: 
1) die mechanifhh-materialiftiiche, die in der ganzen jozialen und wirth— 
Ihaftlihen Gefchichte einen Naturprozeß fieht, der von ökonomiſchen 
Kräften bewegt wie ein Uhrwerk abläuft, in dem die fittlihen und piy- 
chiſchen Faktoren jelbjt nur ein Produkt der äußeren Wirthichaftsver: 
hältnifje find; es giebt auf diefem Standpunfte feine Schuld und Feine 
fittlihen Mapftäbe. Und 2) jene idealiſtiſch-peſſimiſtiſche Weltanſchauung, 
die in der bisherigen Entwidelung nichts fieht als zu Unrecht erworbene 
Siege der Ariftofratie, der Ausbeuter über die Ausgebeuteten. Hier 
wird ein überjpannter Idealismus als Mapftab angelegt, der jeden 
Erwerbstrieb als Brofitwuth verurtheilt, der alle menſchliche Erfahrung 
bei Seite lafjend, die Vergangenheit und Gegenwart maßlos jhmäht 
und von einer idealen Zukunft träumt. Die Klaſſenherrſchaft der 
Ariftofratie, jo lehrt man, muß eventuell durch Blut, Konfisfation und 
Revolution gebrochen, durd die Herrichaft einer idealen Demofratie 
erjeßt werden, die durd veränderte Einrichtungen und Erziehung aller 
bisherigen Sünden und Fehler der Herrihenden ledig jein wird. Bei 
der einen, wie bei der anderen Auffafjung aber liegt die alte fchiefe 
Borftellung der Aufklärung zu Grunde: alle Menſchen jeien urjprüng: 
lid und von Natur glei und würden, foweit fie es heute durch fehler: 
bafte Erziehung und Gejellihaftsorganifation nicht mehr jeien, bald 
wieder jo gleich, daß, wie Bebel jagt, „die leitenden Funktionen einfach 
alternirende werden, die in gewiſſen Zwijchenräumen nach einem be 
jtimmten Turnus alle Betheiligten ohne Unterjhied des Geſchlechts 
übernehmen”. Die Talente, jagt Liebfnecht, find gleihmäßig unter die 
Menſchen ausgeitreut; an diefer Wahrheit müſſen wir fefthalten, weil 
fie die Bafis der fozialen und demofratifchen Weltanſchauung bildet. 

Auf diefem Boden fteht nun aud die fozialdemofratiiche Lehre von 
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der fozialen Klafjenbildung und der Großinduftrie. Beide erſcheinen 
als Folge der Kapitalanhänfung. Marx läßt das Kapital in älterer 
Zeit durd die feudale Berfafjung, Bauernlegung und Aehnliches in den 
Händen der Örundherrn, dann durch das Kolonialjyitem, die Staats- 
ſchulden und das Proteftionsiyitem in den Händen bürgerlicher Kreiſe 
entftehen; aber die Hauptiache ift ihm, daß die Arbeit als Duelle aller 
Werthe mehr produziren könne als der Arbeiter zu feinem Unterhalte 
brauche, daß durch Cooperation, Arbeitstheilung und Majchinerie Die 
Arbeit immer produftiver werde und dab doch von dem ganzen Segen 
diefes Naturgejeßes und diefer Fortihritte nur der unternehmende Kapi- 
talift den Vortheil ziehe; er gebe dem Arbeiter nur den dürftigen Hun— 
gerlohn, ftede für fi den Mehrwerth in die Tafche; alle weitere Kapi- 
talanhäufung entjtehe jo durch Ausbeutung, durd) Beraubung. Aber 
das immanente Gejeß der Fapitalijtiichen Produktion räche fih an den 
Ausbeutern dadurd), daß der fleinere vom größeren Kapitalijten todt 
geichlagen werde. Mit der Steigerung des Elends, des Drudes, der 
Knehtung, der Ausbeutung, mit dem Verſchwinden aller Klafjengegen: 
Jäße außer dem zwiſchen Kapitaliften und Zohnarbeitern nehme die Zahl 
der Kapitalmagnaten ab, bis fie zuleßt von der jozialiftiichen Geſell— 
ſchaft erpropriirt und damit das Fapitaliftiiche Eigenthum vom gejell- 
Ihaftlihen abgelöft, der enterbte Arbeiter in feine Rechte, in die Theil- 
nahme am gejelliaftlihen Eigenthum eingejeßt werde. 

In diefer Vorjtelungsreihe find gewiſſe hiftoriiche und piycholo- 
giſche Wahrheiten gemiſcht mit einer viel größeren Zahl von Irrthümern 
und fchiefen Generalijationen; die falſchen Ideale überwuchern die wahren, 
dem heutigen Stand der Wifjenihaft entiprehenden. Der Galimathias 
jung=hegel’iher Begriffsipielerei feiert, losgelöft von aller Realität, einen 
Herenjabbath im Gebiet demofratiichematerialiftiicher Phraien. 

Die Geſchichte ift weder jo einfach nod fo brutal, wie fie hier 
geſchildert wird; fie war bisher weder fo jhwarz und ausbeuterijch, noch 
werden die Dinge in der Zukunft jo rofig jein. Das Kapital ift an 
der fozialen Klafjenbildung und den Großinduftrien nicht allein und 
hauptſaächlich ſchuld; das Unrecht, das nirgends in menſchlichen Verhält- 
niffen und Organifationen fehlt, hat gewiß ſtets in die jozialen Slafjen- 
beziehungen ſich eingedrängt und vergiftet fie gerade heute vielfach, aber 
die idealen Mächte des gejellihaftlihen Lebens befämpfen es auch jeit 
Zahrtaufenden und werden neue Siege in der Zukunft erfechten. 

Bor Allem aber: die Bildung jozialer Klafjen ift nicht ein Ergeb» 
niß der Kapitalanhäufung, der Ausbeutung, fondern eine nothwendige 
Folge der Arbeitstheilung und der fozialen Differenzirung. Wie die 
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neuere Biologie uns gelehrt hat, daß alle höheren Kormen des pflanz- 
lien und thieriſchen Lebens entftanden find durch eine zunehmende 
Differenzirung der Zellenindividuen und daß die am höchſten ftehenden 
Drganismen die ſtärkſte Differenzirung zeigen, jo wiffen wir heute auch, 
daß alle höhere Gejellihaftsorganifation auf Arbeitstheilung und Diffe- 
venzirung d. h. auf Anpafjung der Individuen an verjdiedene Thätig- 
feiten beruht, die in erblicher MWeife durch Zahrhunderte und Jahr: 
taujende gefteigert immer individuellere verichiedenere Menſchen erzeugt 
hat. Wahrſcheinlich beruht ſchon die urjprüngliche Naffendifferenz auf 
der verichiedenen Lebensweiſe und Arbeit unter verichiedenen Klimaten 
und äußeren Lebensbedingungen. Und in allen heutigen Kulturnationen 
fteden verſchiedene Raflen- und Völferelemente, Aber auch die homogenen 
Stämme und Völfer haben in fich durch verjchiedene Beihäftigung und 
Thätigfeit nothwendig verjchiedene Berufs und Klaffentypen erzeugt. 
Wo ein Zuſammenwirken mehrerer Menjhen nothwendig erſchien, da 
entjtand eine außerordentliche Strafterfparniß und eine große Steigerung 
der Leiftung, wenn der Yähige befahl, der minder Begabte gehordhte, 
wenn jeder dauernd das übernahm, wozu er am gejchidtejten war, wenn 
jo ein geordnet in einander pafjender jozialer Mechanismus von Funk 
tionen entftand, wobei jeder jeine Stelle, feine Pflichten kannte und ſich 
in das Zuſammenwirken mit Anderen und Vielen dauernd eingewöhnt 
hatte. Die Kaften, die Ariftofratien der Priefter, der Krieger, der 
Händler, das Zunftweien, die ganze heutige Arbeitsverfafjung, fie find 
nur die zeitlich verichtedenen Formen, welde die Arbeitstheilung und 
Differenzirung der Gejelihaft aufgeprägt hat, und jeder Einzelne ift 
zu der ihm eigenthümlichen Funktion nicht bloß durd individuelles Ge- 
ſchick und Schidjal gekommen, fondern mit durch feine körperliche und 
geiftige Verfafjung, feine Nerven, feine Muskeln, welde auf erblider 
Beranlagung beruhen, dur eine Kaufalfette von vielen Generationen 
beſtimmt find”). 

Nur eine jefundäre Folge der fozialen Differenzirung ift die Ver— 
jchiedenheit des fozialen Ranges und Befiges, der Ehre und des Ein- 
fommens. Gewiß eine Folge, die die perjönliche geiftige und körper— 
lihe Verfchiedenheit in ihrer Wirkung verftärft: indem die ariftofrati- 
ihen Kräfte über größeren Befiß verfügen, wird ihre Uebermacht ge 
jteigert, aber es wird durch die Vererbung des Beſitzes auch allein in 
die fozialen Organifationen eine gewifje Stetigfeit gebraht. Und wo 





*) Bergl. darüber die Aufſätze im meinem Sahrbuch XII, die Thatjachen der 
Arbeitstheilung, und XIV, das Weſen der Arbeitstheilung und ber jozialen 
Klaſſenbildung. 
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die höheren perjönlichen Eigenſchaften fi) nicht dem Beſitz und Rang 
entiprehend erhalten, verliert jede Ariftofratie raid ihre Stellung und 
ihren Einfluß. Es ift zuleßt überall die größere perfönliche Leiftungs- 
fähigfeit, die zu ben höheren Stellungen, an die Spike der Unter: 
nehmungen führte. Würde man mit einem Schlage durch gejeliche 
Mapregeln allen Beſitz und allen Rang an alle Menſchen gleich ver: 
theilen, jo würde doch in furzer Zeit eine abgeftufte Nangordnung und 
Einfommensvertheilung ſich wieder herftellen, wenn man nit ein Zau— 
bermittel fände, zugleich die jeit Jahrtaufenden differenzirten Menjchen 
förperlich, moraliſch und geiftig gleich zu machen. 

Diefe Gleihmahung aber würde jeden Fortihritt aufheben. Ohne 
Ariftofratie auf der einen, ohne Sklaverei, LZeibeigenihaft und heutigen 
Arbeiterftand auf der andern Seite gäbe es überhaupt Feine höhere 
Kultur. Nur die älteften rohen Zuſtände zeigen uns ®ejellidhaften 
mit gleihen Eigenſchaften, gleihem Befit, gleiher Ehre. Jede 
folgende Epoche der Entwidelung hat an die beftehende Klaſſen- und 
Berufseintheilung, an die überlieferte Differenzirung anzufnüpfen. Es 
kann fid, wenn tiefgreifende Aenderungen eintreten, nur darum han— 
deln, ob die Differenzirung gejteigert oder gemildert wird. Es konnten, 
in der Zeit von 1750—1850, als die Berfaffung der Großinduſtrie ſich 
ausbildete, zunächſt nur gewiſſe führende Elemente, weldye überwiegend 
den höheren Klaffen und dem Mittelftande angehörten, verſuchen, die 
überfhüffigen Arbeitskräfte aus den unteren Klafjen in der Form einer 
einfeitig herrichaftlichen, der alten FYamilienverfaffung, theilweiſe auch 
der Grundherrihaft nadhgebildeten patriardaliihen Unternehmung zu 
organifiren. Dieje Form war gewiß feine vollflommene, fie erzeugte 
bald größere Gegenfäße und zunehmende Mißbräuche unter dem Drude 
einer zunehmenden Konkurrenz; aber fie war zunächſt die einzig mög— 
lie; fie war die einfahjte, den Menſchen und Verhältnifjen ent- 
jprechende; fie ftüßt fi auf die elementarjten menſchlichen Motive, be: 
wegt jih in den einfahiten Rechtsformen. Dede vollendetere Unter: 
nehmungsform, wie 3. B. die genofjenichaftliche oder die in den Händen 
des Staats ſetzt Menſchen von viel höherer intelleftueller und morali- 
ſcher Kultur voraus und macht Bankerott, wenn man fie verfrüht, ohne 
ſolche Menichen anwendet. 

Andererjeit3 freilich konnte diefe herrſchaftliche Form der Geſchäfts— 
unternehmung, wobei einige befehlen und den Gewinn einziehen, die 
Maſſe gehordht, arbeitet und mit oft recht dürftigem Lohn zufrieden ift, 
nur eine furze Zeit hindurch überwiegend oder ausschließlich von ihrer 
günftigen Seite aus angejehen werden, nämlid nur jo lange, als man 
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ihre jozialen Folgen überjah gegenüber dem techniſchen Fortſchritt, der 
Berbefierung und Berbilligung der Produkte, der Steigerung der natio— 
nalen Madt. Man konnte fi freuen, daß unjere Fabrifanten und 
Bankiers jo body über dem alten Heinbürgerlihen Meifter und Kauf- 
mann jtanden, jo lange man nicht bemerkte, daß der Arbeiterftand um 
jo tiefer unter den alten Mittelſtand ſank. Sobald das Gefühl der 
großen Zunahme der Klaffengegenfäße und der ſchlechten Lage des vier: 
ten Standes erwadte, mußte eine Gegenbewegung fommen. In einem 
Staate mit allgemeiner Schulbildung, mit allgemeinem Wahlrecht, freien 
Verfaflungsformen fommt jede allzu ſtarke Differenzirung der Klaffen 
und des Einfommens, der Bildung und der Lebenshaltung bald zu 
einem Punfte, wo aus der Mipftimmung darüber reformatorifche oder 
revolutionäre Bewegungen entjtehen müffen, welche eine Milderung der 
Gegenſätze mit Recht erjtreben, zumal wenn in den höheren Kreiſen die 
bevorzugte Stellung mißbraudt wird, wenn ein cynifher Luxus Pla 
greift, wenn die entarteten Söhne das Erbe ihrer Väter nicht mit den 
arijtofratiichen Tugenden derjelben übernehmen und wenn in den unteren 
Klafjen die wirthſchaftliche Noth den ganzen körperlichen und geiftigen 
Habitus herabzudrüden droht. Nicht bloß die einzelnen Mikftände und 
Nothitände, die fteigende Reibung der fozialen Klafjen erzeugen Beftre 
bungen diefer Art, jondern fie entipringen recht eigentlich dem Gefühl 
der einheitlichen Kultur, der ſolidariſchen Gemeinschaft des Volkes. Die 
Berfümmerung der unteren, die Entartung der oberen Klafjen bedroht die 
nationale Zukunft; fein Volk fann auf die Dauer zu große Gegenjäße 
ertragen, ohne daran zu Grunde zu gehen. Aus der dunklen oder Maren 
Erfenntniß diefer Gefahren entipringen utopifhe wie nüchterne praf- 
tiihe NReformpläne. Und je lebendiger irgendwo die fittlihen Volks— 
fräfte find, defto energifcher werden fie von führenden Geijtern, poli- 
tiſchen Parteien und jozialen Klaſſen erfaßt und durdgefämpft. Und 
da zugleih in den oberen Schichten der Gejelihaft die ſchlimmſten 
Elemente dur Luxus und Trägheit, durch Nervenüberreizung und 
Arbeitsunfähigkeit zu Grunde gehen, in den unteren Klafjen die ſchwäch— 
ften und die entartetften durch die Noth des Lebens abfterben, jo ift 
es möglih, daß nah den Epoden zunehmender Differenzirung und 
wachſender Stlafjengegenfäße wieder jolde fommen, welde mit Hülfe 
verbefjerter Gefellihafts:, Schul- und Erziehungseinrihtungen die joziale 
Kluft mildern, die unteren Klaſſen heben, die entarteten oberen Klafjen 
durch neue befjere Elemente erjegen, einen beſſeren jozialen Zuftand her: 
beiführen. Berichwinden werden dabei die Klaffengegenjäge jowenig als 
die BVerjchiedenheit der Menjhen. Nur it es denkbar, daß bei zu 
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nehmender Differenzirung und Spezialifirung der Menſchen nach ihrer 
techniihen Berufsthätigkeit hin eine gleichmäßige förperliche, geiftige 
und moraliihe Ausbildung nad der allgemein menſchlichen Seite hin 
jtattfinde und daß jo troß zunehmender Arbeitstheilung eine Abnahme 
der Spannweite der jozialen Gegenjähe ſich einftelle. 

Kehren wir mit diejer Erfenntniß nun zurüd zum Ausgangspunft 
unjerer Betradtung, zum Gegenſatz des alten Klein: zum modernen 
Großbetrieb. 

Die Geihäfte waren früher Theile des privaten Haushaltes; daher 
ihr privater Charakter; daher der Grundſatz, dab Staat und Geſellſchaft 
fih nit zu fümmern haben um das, was im Haus, im Geſchäft vor- 
gehe; daher die patriarchaliſche Verfaffung der Geihäfte; die Arbeiter 
waren Hausfinder, Hausjöhne, Dienftboten, mit Recht vom Hausvater 
hausväterlid behandelt. Die Geſchäfte hatten gar feine jelbftändige 
Sondereriftenz, fie entjtanden und vergingen mit dem Wechjel der 
Generationen, mit der Begründung und dem Erlöjchen jeder einzelnen 
ein Geſchäft betreibenden Familie. 

Die Großbetriebe find heute mehr oder wenige jelbftändige An: 
ftalten für die Produktion, den Handel, den Verkehr, weldhe vom Haus: 
halt der Mitarbeitenden ganz, aud mehr und mehr von den Lebens- 
ihidjalen der Betheiligten losgelöft, ihre eigenthümliche Verfaflung, ihr 
eigenes, dauerndes, durch Generationen hindurd fortdauerndes Leben 
haben. Der intime, rein private Charakter der alten fleinen Geſchäfte 
ift Ion deshalb verihwunden, weil an dem Großbetrieben die wirth- 
Ihaftlihe Eriftenz ganzer Gruppen verjhiedener Familien hängt. Da 
find die leitenden Perſönlichkeiten, dann die Aktionäre, ftillen Theilhaber, 
fonftigen Kapitalinterefjenten und Gläubiger, endlid die Werfmeifter 
und Arbeiter; aber nicht bloß fie fennen den Betrieb und haben ein 
Snterefje an ihm; nein, da find noch Hunderte und Taujende von Kun— 
den, die von nah und fern das Geſchäft verfolgen, dann zahlreiche 
Händler, Lieferanten, Konkurrenten, endlih die Nachbarn, die ganze 
Stadt, der Kreis, die Provinz, welche ein Intereſſe an dem Auf: und 
Niedergang des großen Betriebs haben. Die Lage, die baulichen Ein: 
rihtungen, die guten oder ſchlechten Verfehrsbedingungen jedes Groß: 
betrieb8 werden ebenjo zu einer Gemeinde: und Bezirfsangelegenheit, 
wie die Rüdwirkung defjelben auf Schulweien, Steuerfraft, Bevölferungs: 
zus oder =abnahme, Wohlitand und Verarmung der ganzen Ge— 
gend, Art der Siedlung und Orundeigenthumsvertheilung die weiteften 
Kreife berührt. So iſt es wahr, daß die Großbetriebe die Volkswirth- 
Ihaft immer mehr in einen gejellihaftlihen Prozeß verwandeln, mo» 
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bei private und allgemeine Anterefjen immer fomplizirter verbunden 
und in einander geſchlungen werden. Der einzelne Großbetrieb wird, 
welche rechtliche Verfaſſung er aud im Einzelnen haben mag, zu einem 
Mittelding zwiſchen einem privaten und einem öffentlihen Haushalt; 
aud; wo der Privatunternehmer an der Spitze defjelben bleibt, kann er 
nicht mehr diejelbe Stellung haben, wie in jeiner Familienwirthſchaft; 
es jchieben ſich allgemeine Intereſſen, Elemente der öffentlichen Organi— 
jation in den Großbetrieb ein. Der Unternehmer handelt, obwohl auf 
eigene Gefahr und Rechnung, jo doc zugleich in Wahrheit im Geſammt— 
interefje und alſo gleihjam im Auftrage der Gejammtheit und damit 
gebunden an die Schranfen und Pflichten eines foldhen Auftrags. Ich 
möchte an einen Gedanken Juſtus Möfers anknüpfen, der den Vollhufner 
als Inhaber einer Staatsaktie bezeichnete, er wollte damit jagen, der 
Hufenbeſitz fei im Auftrage der Gejammtheit zu verwalten. Achnliches 
haben Gerber neuerdings für den Großgrundbefiß, Schäffle für den 
Kapitalbefig ausgeſprochen; fie verlangten, jeder große Beſitz müſſe als 
ein von der Gejammtheit übertragenes Amt aufgefaßt werden. Da 
iheint mir der entſcheidende Punkt zu liegen. Es handelt fih um eine 
Summe nidt bloß moraliicher, ſondern auch rechtlich) erzwingbarer 
Pflichten, weldhe alle bei der Großunternehmung Betheiligten, vor Allem 
die Leiter derfelben zu erfüllen haben. 

Die praftiihe Durdführung der Wahrheit aber, daß aller Groß- 
betrieb eine Art von öÖffentlihem Charakter annimmt, ift eine außer: 
ordentlich fchwierige, weil wohl die Geichäfte mit 10—17 000 Arbeitern, 
wie die Mansfelder Kupferwerfe oder die Krupp'ſchen Stahlwerfe, ja 
auch ſchon unfere großen Bergwerfe mit 1000 und mehr Arbeitern diejen 
Typus Mar erreicht haben, weil aber die ungeheure Mehrzahl der großen 
Geſchäfte mit 10 und 20, ja mit 50 und 100 Arbeitern noch viel von 
dem älteren Typus des Familiengefhäfts an fi tragen. Es kommt 
hinzu, daß alle dieſe Dinge im Aluffe begriffen find, daß eine un: 
zweifelhafte Tendenz auf zunehmenden Großbetrieb vorhanden ift, daß 
aber andererjeits die Vorftellung, als ob unſer ganzes Geſchäftsleben 
in allen jeinen Theilen binnen Kurzem dem Großbetrieb verfallen würde, 
dod) eine gänzlich faliche if. Es will mir vorfommen, ald wenn wir 
in mancher Beziehung bald an der Grenze diefer Tendenz angekommen 
wären, als ob bald an vielen Stellen der Bunft erreicht wäre, von dem 
an die Schwerfälligfeit und die Koften des Großbetriebs der Verbilli- 
gung und techniſchen Verbefferung die Waage halten würden. Jeden— 
falls fann für den nüchternen Beobachter darüber Fein Zweifel fein, 
daß der größere Theil aller Landwirthſchaft, ein erheblicher Theil des 
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Handwerks, die Kunft: und Beherbergungsgewerbe, der Kleinhandel die 
alte Form mittlerer und Heinerer Betriebe nicht oder nur theilweiſe 
abftreifen werden. Wenn id) da auf das beite jtatiftiihe Material, das 
irgend ein Land in diefer Beziehung hat, auf die deutiche Berufszählung 
und die mit ihr verbundenen Betriebszählungen von 1882, refurriren 
darf, jo eriftirten im Deutichen Reiche 1882 5 Mill. Landwirthſchafts— 
betriebe, von denen nur 25 000 d. h. '/, °/, über 100 ha bewirthichafteten, 
aljo große Betriebe waren; ihre Zahl hat jeither eher abgenommen und 
aud von ihnen beſchaͤftigt fait die Hälfte noch ein jo mäßiges Perfonal 
(etwa 40—80 Berjonen durdichnittlic), daß fie den gewerblichen Groß: 
betrieben mit Hunderten von Arbeitern jedenfalls noch nicht gleichzu= 
ftellen find. Dieje Art von Betrieben haben nicht bloß nach Herfommen 
und Sitte, jondern auch nad) ihrer inneren Natur nod) viel von der 
älteren patriarhaliichen Verfaſſung an ſich und werden diefe aud nicht 
fo raſch ändern. Alle Feineren landwirthichaftlichen Betriebe, zumal 
die eigentlich bäuerlichen, haben natürlich ohnedies noch diefen Typus 
und werden ihn auch behalten. 

An gewerblichen, Handels: und Werfehrsbetrieben zählte man in 
Deutichland 1882 (ohne Eifenbahnen, Poſt und Telegraphie) faft genau 
3 Mill.; davon waren 1,9 Mill. fogenannte Alleinbetriebe ohne jeden 
Gehilfen; fie nahmen '/, aller gewerbethätigen Perſonen einſchließlich 
der Arbeiter in Anſpruch. Geſchäfte mit 1—5 Gehülfen, alſo kleine 
und mittlere, gab es faft 1 Million; ihr gejammtes Perſonal umfaßte 
25 Millionen oder 35°/, aller Gewerbethätigen. Gejhäfte mit über 
5 Gehilfen gab es 96 824, mit einem Geſammtperſonal von 2,8 Mill. 
oder 39 °/, aller Gewerbethätigen; davon waren 9974 jolde, die über 
50 Perſonen beſchäftigten. Mag die Zahl diefer letzteren jebt bereits 
auf 15000 geftiegen fein; mögen in Betrieben mit über 50 Perſonen 
heute ſchon (jtatt 1,6 im J. 1882) über 2 Mill. arbeiten und nehmen 
wir dazu noch die halbe Million der im Eifenbahn: und Poſtdienſt 
Thätigen; wir kommen immer zu dem Refultat, daß von 7—8 Mill. 
Gewerbethätigen in Deutichland erſt 2'/,—3 den Geſchäften mit über 
50 Berfonen und jenen Großbetrieben mit über 1000 Berjonen wahr: 
ſcheinlich noch feine Million Menfchen angehören. Gewiß verſchiebt fich 
all das nun von Tag zu Tag, aber in welhem Tempo und mit welcher 
Begrenzung, darüber ift heute noch feine Klarheit vorhanden. Nur das 
ſcheint feftzuftehen, daß der eigentliche Großbetrieb nur in einer beſtimm— 
ten Anzahl Berfehrsgewerbe, in der Montaninduftrie, jowie in einzelnen 
Branchen der Mafjenproduftion, aber nicht in allen übrigen Zweigen 
der Volkswirthſchaft fiegen wird. 

Vreußiſche Jahrbuchet. Bd. LXIX, Hefte 32 
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Die Konjequenz ift einfah: wir haben es in den nächſten Fahr: 
zehnten unter allen Umftänden zu thun mit einem Nebeneinanderbeftehen 
von einer Anzahl riefenhafter Großbetriebe, von viel zahlreicheren Mit: 
telbetrieben und einer Majorität von Stleinbetrieben. Die beiden leb- 
teren Kategorien werden in den alten Betriebsformen fortleben; nur 
die größeren Mittel: und die Großbetriebe ringen nad) neuen Formen. 
Es fragt fi, welder Art die jein werden, in wiefern im denfelben der 
Öffentliche, geiellihaftlihe Eharafter, von dem wir jpradyen, ſich Aner- 
fennung verſchafft hat. 

Zunächſt ift nun zu erwähnen, daß die enorme Wichtigkeit, die 
nothwendige lofale Ausbreitung bejtimmter Betriebe über ganze Gemein: 
den und Zänder, der Zulammenhang einzelner Geſchäfte mit dem öffent: 
lihen Dienfte und den nationalen jowie den idealen Intereſſen oder 
aud die Monopolftellung einzelner Gejchäfte dazu geführt hat, beftinmte 
Unternehmungen in die Hände des Staates oder der Gemeinden zu 
bringen. Die Eifenbahnen und andere Verkehrsmittel, einzelne Theile 
des Kreditgeihäfts und der Verfiherungsgewerbe, ein Theil der Foriten, 
der Bergmwerfe, der Hütten, militärifhe Werfftätten, lofale Gas-, Waſ— 
ſer-, elektriſche Werke find fo in öffentliche Verwaltung übergegangen; 
ebenjo die Mehrzahl der Schulen, wenn man dieje hierher rehnen will. 
Mo ein jehr hochftehendes, gebildetes und integres Beamtenthum befteht, 
wo die Volksvertreter fein Patronagerecht beanſpruchen, hat diefe Zu- 
nahme der Staatsthätigfeit gewiß gute Früchte getragen; fie bedeutete 
an einzelnen Stellen einen großen Fortihritt im Sinne guter und ge 
redhter Verwaltung und verbefjerter im großen Stile gemachter Veran— 
jtaltungen, im Sinne bejjerer und billigerer Befriedigung der Bedürf- 
niffe. Aber, wo die Vorbedingungen fehlten, bedeutete fie theilweife 
auch eine Verſchlechterung. Und allerwärts hat fie ihre Kehrfeite in 
der wachſenden Abhängigkeit von Taufenden von Menſchen, in der Be: 
günftigung des Streberthums, des Nepotismus, der Durchftecherei, in 
der Nothwendigfeit der bureaufratiih mechaniſchen Kontrolen, in ber 
Unmöglichkeit zu hindern, daß der Schlendrian, die Neigung für wenig 
Arbeit möglichit viel Gehalt zu erjagen, in ſolchen großen öffentlichen 
Dienftmehanismen nad und nad) Plab greife. Und jedenfalls fönnen 
wir in Deutſchland behaupten, wir feien in dem Verſuche, die Staats- 
thätigfeit auszudehnen, jo raſch vorangegangen, daß wir jet befier eine 
Weile Halt maden. Wenn wir alle Beamte, Militärs, Schullehrer, 
alle in Staats: und Kommunaldienft Arbeitenden zufammenzählen, fo 
fommen wir ſchon etwa auf 1,6—1,7 Mill. d. h. etwa ebenfo viel Per: 
jonen als 1882 in den großen Gewerbebetrieben mit über 50 Perſonen 
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thätig waren. Der vorfihtig Urtheilende wird alſo faum wagen, im 
Moment vorzufchlagen, auf diejer Bahn raſch weiter voranzugehen. 
Er wird rathen, vorher nod) gewiſſe Erfahrungen zu jammeln. Und jeden: 
falls wird er daran erinnern, daß es neben dem reinen Staats- und 
Kommunalbeirieb auch noch eine gemilchte Form der Unternehmung 
gebe, wie fie die deutſche Reichsbank darstellt, wobei das Kapital Pri— 
vaten gehört, die großen Hauptinterefjenten auch für bejtimmte Gejchäfte 
und Entſchließungen einen jehr heilfamen Einfluß auf die Geſchäfts— 
führung haben, das Reich die wichtigſten Stellen der Geihäftsführung 
bejeßt, im übrigen aber die ſämmtlichen Stelleninhaber eine faufmän- 
niihe in fih aufrüdende Beamtenſchaft darftellen, die von der Gentral- 
leitung der Bank abhängt, nicht von den Spiten der Reihsverwaltung; 
der Gewinn wird zwilchen Reich und Antheilseignern getheilt; gerade 
in dem Doppelumjtand, daß die Hauptleiter der Bank unabhängig find 
von den Kapitalbefigern, dieſe aber doch einen legitimen Einfluß auf 
das Geichäft ausüben und der Präfident der Bank an ihnen gegenüber 
der wechſelnden politiichen Neichsleitung einen Nüdhalt hat, damit 
viel jelbftitändiger ift als ein bloßer Staatsbeamter, liegt der größte 
Vorzug diejer Organifation. Man könnte für alle großen Staats- und 
Kommunalbetriebe eine ähnliche Selbititändigfeit wünjhen. Ja man 
könnte behaupten, von ihr hänge die weitere Ausdehnung derjelben ab. 
Man kann erwarten, daß jo eine Stufenleiter von Betriebsverfafjungen 
entjtehe, die julzeifiv von der ftaatlihen in die Aktien- uud Privat: 
induftrie überführe. Und der Sociologe wird diejen Gedanken gerne 
weiterjpinnen zu dem allgemeinen, daß die höheren Kulturftufen noth- 
wendig eine wechjelnde PVielgejtaltung der Betriebsformen, nicht eine 
Uniformirung im Sinne des bloßen Staatsbetriebes oder des bloßen 
Privatbetriebes erzeugen werden. 

Jedenfalls aber haben wir es zunächſt und ohne Zweifel auf Ge- 
nerationen hinaus neben den großen öffentlichen mit einer größern Zahl 
privater großer Betriebe zu thun, was ſchon von dem Standpunft aus 
gerechtfertigt erjcheint, daß fie, anders organifirt, an andere Motive der 
menjhlihen Natur appellirend, andere Vorzüge als die Staatsbetriebe 
entwideln werden, daß die zwei Organifationspringipien neben einander 
wirfend ſich gegenjeitig forrigiren können. Dabei aber werden aud) 
die der privaten Snitiative überlaffenen Großbetriebe nach der gejell- 
ihaftlihen Natur ihres Weſens in einzelnen Punkten ihrer Berfaffung 
fi) immer mehr umbilden, einen halb öffentlichen Charafter mehr und 
mehr annehmen. 

Ich kann hier auf das Einzelne, was in diefer Beziehung alles in 
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Betracht kommt, nicht eingehen; ich kann nur verſuchen, die prin- 
cipielle Richtung zu charakteriſiren, in der die Entwidelung fid) bewegt. 
Es handelt fh um die Thatfahe, dab durd die neueren Geſchäfts— 
formen der Handelsgejellihaften und Genofjenichaften, der Kartelle und 
Derbände, die Spike und die Stellung des Kapitals im Großbetrieb 
eine andere, daß dur Gejehgebung und Arbeiterbewegung die Lage 
der Arbeiter eine befjere, dem älteren Handwerfsmeijterjtande gleiche, 
ja jogar weſentlich gefihertere wird, daß unter dem Drude der öffent: 
lien Meinung und zahlreidher Beftrebungen der Betheiligten die 
Verfaffung der Großbetriebe nach Innen und Außen den privaten, haus— 
wirthſchaftlichen Charakter mehr abjtreift, den geſellſchaftlichen und öf— 
fentlihrehtlihen mehr ausbildet. Die großen Unternehmungen kom— 
men in eine der Verfaffung der Gemeinden analoge Lage. Sie bleiben 
nad) gewillen Richtungen felbjtändig, nad) anderen kommen fie in ſtei— 
gende Abhängigkeit von großen Interefjenverbänden der Arbeitgeber und 
der Arbeiter, von Staat und Geſellſchaft; ihre Verfafjung muß ſich in 
bejtimmten Rechtsſchranken und gewillfürten Sabungen bewegen; ihre 
Thätigkeit wird in beftinnmter Beziehung eine regulirte, fontrolirte, ge- 
bundene. 

Was zunächſt die Leiter der großen Betriebe betrifft, jo möchte ich) 
hier nochmal an die Wahrheit erinnern, die aud in Zukunft dieſelbe 
bleiben wird: Große DOrganijationen werden ſtets — wir jehen das 
heute aud) bei jeder Aktiengejellichaft und jedem Staatsbetrieb — durd) 
das technifche, kaufmänniſche und organifatoriihe Talent Einzelner ins 
Leben gerufen; ebenfo hängt ihre dauernde Profperität ftetS von ein: 
zelnen an der Epiße ftehenden bejonders fähigen Perjönlichfeiten ab. 
Aber das ſchließt nicht aus, daß mehr und mehr an die Stelle von 
einem einzigen das Kapital befitenden Gejhäftsleiter mehrere in ver: 
Ihiedenen Rechtsformen treten, daß diefe immer häufiger nicht mehr 
Eigenthümer des gejammten Geſchäftskapitals find, fondern nur Theile 
dejfelben, oft nur Heine befißen, ja theilmeife nur als Beauftragte frem: 
des, ihnen nicht gehöriges Kapital verwalten; die zunehmende Kredit: 
entwidelung, die zunehmende Beihränfung der Haftung der an ber 
Spibe fiehenden haben dieſe große Veränderung erleichert; fie wurde 
in dem Maße möglid, als die wachſende Ehrlichkeit im Gefchäfts- 
leben und die Heranichulung eines kaufmänniſchen Beamtenftandes ein 
immer brauchbareres Material von Intelligenzen lieferte, die Geſchäfte zu 
leiten fähig und fremdes Kapital zu verwalten ehrlih genug waren. 
Immer freilich iſt es heute noch entfernt nicht möglich, die richtigen 
Leiter für die großen Privat und Aftien-Geichäfte, für die Kartelle zu 


und die foziale Klaffenbildung. 473 


finden, ohne daß fie wefentlih am Kapital und Gewinn betheiligt 
wären. 

Wohl aber hat fih im Zufammenhang mit diefer großen Aenderung 
zugleich eine tiefgreifende Verſchiebung der Stellung des Kapitals voll- 
zogen. Je größer die Betriebe find, deſto mehr arbeitet fremdes Ka— 
pital von Gläubigern darin, das mehr als Berzinfung nicht erhält. 
Auch das Aktien, Genofjenichafts-, das Kapital ftiller Theilhaber er: 
wartet eigentlih nicht mehr als Berzinfung. Das Kapital rüdt jo 
mehr und mehr aus der herrſchenden Stellung hinaus; es wird das, 
was es von Natur fein joll, ein dienendes Glied; die Kapitaliften leiten 
die Gefchäfte nit mehr, fondern die geihäftlichen Sntelligenzen; der 
Unternehmergewinn wird mehr und mehr Bezahlung hocdhqualifizirter 
Arbeit, und foweit er dem Kapital bleibt, zertheilt er ſich in viele Hände, 
die Aktien und Genofienichaftsantheile befigen; theilweife geht er, näm— 
lich bei gewiſſen Genofjenichaften, zugleich mit in die Hände der Kun: 
den; theilweife fließt er al$ Tantieme, Gewinnbetheiligung, Prämien 
in die Taſchen der Angeftellten und Arbeiter. 

Die veränderte Stellung der Arbeiter im Öroßbetriebe läßt fid) 
furz fo formuliren: aus einem abhängigen Gliede einer Familie ift der 
erwadhiene verheirathete Arbeiter ein jelbftändiger Staatsbürger gewor: 
den, der durch freien Vertrag in ein Geſchäft eintritt und bei diejem 
Vertrag als gleichberedhtigter Kontrahent behandelt fein will, mit 
Recht nad) möglichſt guter Bezahlung und nad einer Behandlung 
ähnli der eines Beamten ftrebt, ſowie eine Einrihtung der Groß: 
betriebe fordern muß, wie fie mit einer normalen Geftaltung des Fa— 
milienlebens, der Kindererziehung, des Mohnens, der Lebenshaltung der 
Arbeiter überhaupt verträglich iſt. Nad allen diefen Richtungen kann 
weder der einzelne noch der organifirte Arbeiter allein die vorgejtedten 
Ziele erreihen. Deffentlihe Meinung und Geſetzgebung, Verwaltung 
und Gemeinde müflen da mithelfen; wie die Statiftif und die Enqueten 
die Berhältnifje aufdeden, durch die Aufdedung die Heilung vorbereiten, 
jo hat die Staatskontrole allerwärts begonnen, in die großen Betriebe 
einzudringen und von ihnen eine normale Geftaltung zu erzwingen. 

Sie bedürfen je nad ihrer baulichen Einrichtung, je nad) den ver: 
wendeten Naturfräften und Maſchinen jchon zur Anlage einer Konzeifton; 
fie werden gezwungen, die gejundheitsihädlidhen, gefährlichen Einrich— 
tungen zu befeitigen, Luft und Licht in ausgiebiger Weife zu beſchaffen. 
Die Fabrikinfpeftion tft in allen Kulturftaaten in intenfiver Ausbildung 
begriffen und hat überall im Ganzen fegensreih gewirkt. Die Yabrif- 
und Arbeitsordnungen, welche fi mehr und mehr in allen großen Be: 
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trieben als nothwendig herausitellten, um die Ordnung und Dis 
ciplin aufrehtzuerhalten, die Bedingungen des Aus- und Eintritts, Die 
tägliche Arbeitszeit, die Disciplinarjtrafen zu regeln, waren früher le— 
diglich zufällige und willfürlide Machtgebote der Unternehmer; nad) 
und nad) fingen die Gefeßgebungen an, fie vorzuſchreiben und durch die 
Verwaltung fontroliren zu laffen; die Arbeiter begehrten mit Recht 
Antheil an ihrer Feititellung. Dies ift ihnen jet auch durd Die 
deutſche Gejebgebung vom 1. Zuni 1891 reichsrechtlich zugefichert neben 
der amtlichen Kontrole der Ordnungen; jeder Betrieb mit über 20 Ar- 
beitern muß jeßt eine folhe Ordnung erhalten. 

Die Zulafjung von Frauen und Kindern zur Yabrifarbeit, wohl 
der dunfeljte Punkt in unferer ganzen neueren Großinduftrie, hat man 
jeit Rahrzehnten an gewiffe gejegliche Schranken und Bedingungen ge- 
fnüpft und diejelben fjuccejfive verihärft. Jede ſolche Verſchärfung ift 
ihwierig, weil fie im Augenblid die Produktion vertheuert und der 
Arbeiterfamilie eine Einnahme entzieht; fie iſt aber für die Zukunft 
jegensreich, denn die Frau gehört ins Haus, das Kind in die Schule; 
e3 müflen andere und befjere Mittel zu möglichſt guter und billiger 
Produktion gefucht und gefunden werden, als die Erfeßung der Männer: 
durh Frauen und Kinderarbeit; jede Zunahme derjelben verurſacht 
eine ungefunde Möglichkeit der Lohnerniedrigung und der proletariichen 
Bevölferungsvermehrung. Man wird in Zukunft noch ganz anders 
biergegen vorgehen müfjen. 

Auch in die Regulirung der täglid erlaubten Arbeitszeit, der zu: 
läffigen Nacht- und Sonntagsarbeit, der Ruhepauſen hat die Geſetz— 
gebung begonnen mit Recht immer tiefer einzugreifen; denn es handelt 
fi) bei der heutigen Großinduftrie nicht mehr um die private Drd- 
nung einer häuslidyen, vom Hausvater am beiten zu beurtheilenden 
Angelegenheit, jondern um die richtige Zeiteintheilung für die ganze 
Sejellihaft, um die Löſung großer Anterefjenkonflifte, die vom Stand: 
punkte einer normalen Entwidelung des Yamilienlebens, der Geſund— 
heit der ganzen Nation entſchieden werden müſſen. 

Faft noch wichtiger aber als alle Geſetzgebung und alle Verwal: 
tungsfontrole über die Großinduſtrie ift die innere Ppfychiichefittliche 
Umgeftaltung des Verhältniffes der Arbeitgeber und der Arbeiter. Aus 
den fteigenden Neibungen, Lohnkämpfen, Verhegungen und Mißver— 
ftändnifjen ift ein Haß erwachſen, eine gegenfeitige Erbitterung, welche 
die wirthſchaftliche Blüthe unferer Induſtrie ebenjo bedroht, wie unfere 
politiihe Zukunft, unfere ganze Kultur. Da kann nur Eines helfen: 
Das wachſende gegenfeitige Verftändnig, die Einfiht beim Arbeiter, 
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daß zunächft beim beiten Willen die Dinge nicht viel anders fein 
fönnen, die vorurtheilsiofe Klarheit beim Arbeitgeber über die Inter: 
efien und Wünſche des Arbeiter. Dieſe Einfihten können gegenfeitig 
nur durch Beiprehung, durch Gedankenaustauſch, durch gemeinjame 
Berathung, durd Steigerung gemeinfam verwalteter Geſchäfte wachſen. 
Nichts ift verfühnender, als wenn prinzipielle Gegner, die Prinzipien 
auf fi) beruhen lafjend, ſich zunächſt zufammenjeßen und berathen, 
was in beftimmten fonfreten, im Moment zu löfenden Tragen zu thun 
ſei. Daher muß man judhen, in gemeinnüßigen Vereinen, in Gemeinde 
und Kirche, in Gejang- und Qurnvereinen und wo es fonft geht, mit 
dem Arbeiter zufammenzuwirfen. Man muß bei gewerblichen Schieds- 
gerichten, bei der Verwaltung der Arbeiterfrantenfaffen, bei der Unfall: 
und Snpalidenverfiherung überall fuchen, Arbeitgeber und Arbeiter zu: 
ſammenwirken zu lafjen, wie das unfere neuere deutiche Sozialgefeh- 
gebung erjtrebt hat, wie fie es theilweife noch mehr hätte thun können. 
Nur in der Schule der Selbjtverwaltung, der Beforgung fonfreter Ge: 
Ihäfte lernt der Arbeiter die Grenzen des Ausführbaren kennen, lernt 
er fih auf dem Boden pofitiver Geſetze bewegen, fieht er, daß alle 
Gejeße nichts bezweden als der momentanen Uebermadt, dem Egois— 
mus der Klafjen Schranfen aufzulegen. 

Aber das gleiche Prinzip muß weiter dringen bis in das Herz der 
Großunternehmung. Unſere demofratiiche Zeit erträgt an feiner Stelle, 
wo viele erwacdhjene verheirathete Männer frei zuſammenwirken, daß 
einige nur befehlen, alle übrigen nur gehorchen. Eine gewilje fonfti- 
tutionelle Berfafjung müfjen heute alle jozialen Organifationen erhalten. 
Das ift in der einzelnen Fabrik dadurd möglich, daß dem Fabrikherrn 
ein gewählter Ausihuß der Arbeiter gegemübertritt, um über gewiſſe 
Punfte mit ihm zu berathen, ihn in gewiſſen laufenden Verwaltungs» 
funftionen zu unterftüßen. Gewiß eine Einrichtung, die zumal in 
Zeiten der Erregung und Erbitterung eingeführt zunächſt die Geſchäfts— 
führung erjchwert, ganz ebenſo wie die Einführung von Stadtverordneten 
dem Bürgermeifter, die von Parlamenten den Minijtern feiner Zeit das 
Regieren erichwert hat. Aber darum doch nicht falih. Der Arbeiter: 
ausihuß wird nicht prätendiren dürfen, die Fabrik zu leiten; er muß 
jeine feften beftimmten Aufgaben und Funktionen haben und, indem er 
jo das Selbitgefühl der Arbeiter hebt, vermindert er bei richtiger Hand» 
habung die Stärke und Sicherheit der zentralen Yabrikleitung jo wenig, 
als ein Parlament die der guten Regierung. Alle komplizirte foziale 
DOrganifation beruht darauf, daß Befehlen und Gehorden, Mitreden 
und Widerſprechen aller Betheiligten nad) Gelegenheit und Stunde ver: 
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ihieden geordnet ift, daß wer hier befiehlt, dort gehordht; wie z. B. im 
Kriegsgeriht Soldaten aller Ehargen gleichberechtigt ftimmen, währen? 
fie naher vor der Front in ftrengiter Unterordnung unter einander 
ftehen, wie der Landrath im Parlament den Minifter Eritifirt und als 
Verwaltungsbeamter ihm gehorht, jo ift aud für die Leiter und die 
Arbeiter der Großinduftrie Aehnliches möglich). 

Aber aud die Arbeiterausihüfle find noch nicht der Höhepunft der 
fonftitutionellen Entwidlung unſerer Großinduftrie. Wie zur Zunftzeit 
in allen größeren ®ewerben die Gejellenverbände entjtanden, jo bilden 
fi heute die Arbeiterverbände, Gewerkvereine, Fachverbände erſt lofal, 
dann zu provinzialen und nationalen Vereinigungen ſich zuſammen— 
ihließend. Das zunehmende Klaffenbewußtiein, die Koalitionsfreibeit, 
die Interefjenfämpfe um Lohn und Arbeitsbedingungen und die ftarfen 
hingebenden Gemeingefühle in dieſen Kreifen erzeugen allerwärts mit 
einer gewiffen Naturnothwendigkeit diefe Organifation, die von den Un- 
ternehmern freilich noch überwiegend mit Mißgunſt angejehen wird, 
aud von ernften Bolitifern und Patrioten theilweile als eine Gefahr, 
als eine bloße Schule der Sozialdemokratie, der Unbotmäßigfeit bezeich— 
net wird. Und gewiß find große Gefahren und Mipitände mit diejer 
Bewegung verbunden. Bei der durchſchnittlichen Bildung unjerer Ar- 
beiter, bei dem Ueberwiegen der jugendlichen unverheiratheten Arbeiter 
in diefen Fachvereinen kann leicht die Leidenſchaft, ftatt der vernünfti- 
gen Weberlegung, der Demagoge ftatt des tüchtigen Arbeiterführers zur 
Herrjhaft gelangen. Der ganze, ruhige Gang unjeres Wirthichafts- 
lebens ift zeitweile bedroht von Maifenarbeitseinitellungen, die Taufende 
und Millionen Unbetheiligter in Mitleidenjchaft ziehen. Die zunehmende 
Drganifation der Arbeiter kann zunächſt als eine Proflamirung des 
wirthihaftlihen Fauſtkampfes erfheinen. Und alle Vernünftigen find 
darin einig, daß die Arbeitseinftellungen mit der Zeit verfchwinden 
müffen. Aber nit dadurdh, dat man alle Wereinsbeftrebungen der 
Arbeiter unterdrüdt, jondern dadurd, dab man fie in ein richtiges 
Bette leitet und daß man fie als ein normales Glied einfügt in die 
Verbandsorganifation unjerer Großinduſtrie. 

Alle ſoziale Gefhichte lehrt uns, daß die unteren und lee 
jozialen Klafjen ohne joldye Vereinigungen nicht in ihrer Geftttung und 
Lebenshaltung auffteigen können, daß die Schule der genoſſenſchaftlichen 
Zudt und Disciplin für fie unentbehrlich ift. Was die Zünfte für den 
Handwerkerftand des Mittelalters waren, müſſen heute die Arbeiterverbände 
für den vierten Stand werden. Und da die Fabrifanten ebenfalls zu Inter— 
effenverbänden und Sartellen zufammentreten, da die Großinduftrie ſich 
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meiſt in beſtimmten Gegenden mit einheitlichem Arbeiterſtand und ein— 
heitlichen Einrichtungen entwickelt, jo iſt eine Verjtändigung zwiſchen 
den Organiſationen der beiden Klaſſen heute vielfach das einzige Mittel, 
um aus Streit und Kampf heraus wieder zum Frieden zu kommen. 
Auf die Formen, wie das möglich ſei, auf die Mittel, um dabei die 
Ausſchreitungen und Störungen zu vermeiden, kann ich heute hier nicht 
eingehen. Ich möchte nur das eine betonen, daß nach meiner Ueber— 
zeugung unterjchieden werden kann und muß zwiſchen den Gewerben, 
in welchen die Arbeitseinftellungen eine ganz allgemeine öffentliche Cala— 
mität darftellen, wie 3. B. die Einftellung der Kohlenproduftion, des 
Eifenbahndienftes, der aslieferung es ift, und jener zahlreichen Gewerbe, 
deren Produkte und Leiſtungen aud) mal ohne allgemeine Erichütterung eine 
oder mehrere Wochen fehlen oder jpäter fommen fünnen; es gehören 
dahin die meiften Befleidungs: und Haushaltungsgegenjtände, die Me: 
tallmaaren und Maſchinen, aud; die Bauten, während man zweifeln 
fann, ob die widtigiten Nahrungsmittel zur einen oder andren Klaſſe 
gehören. Für die erjtere Art der Gewerbe muß ein bejchränftes Coa— 
litionsrecht Pla greifen, in Verbindung mit einer jtaatlih geordneten 
Vertretung der Arbeiter und Unternehmer und einem ganz ficher wir: 
fenden Einigungsamt. Für die andere Art der Gewerbe wird eine 
freiere Bewegung ohne zu viel Gefahren Plab greifen fönnen. Für 
beide Arten aber find Berufsorgantiationen der Arbeiter unentbehrlid) 
und fie werden in die rechte Form und Bahn geleitet auch fiher dazu 
beitragen, die Arbeiter von utopiichen, radikalen Weltverbefferungsplänen 
abzuleiten, fie zu den praftiihen für fie wichtigiten Tagesfragen auf 
dem Boden der heutigen Wirthichaftsordnung zurüdzuführen. 

Werden jo die großen Unternehmungen dur die Arbeiterſchutz— 
gejeßgebung, durch Arbeiterausichüfe und durd das an Arbeiter und 
Fabrifantenverbände ſich anichliegende Einigungsverfahren von Innen 
heraus umgejtaltet, werden jo durch komplizirte Einrichtungen, durch 
den Drud der Staatögewalt und der öffentlihen Meinung Die Mittel 
gefunden, Die arijtofratiihen und demofratiichen Elemente der Groß— 
unternehmung wieder in ein befieres Verhältniß zu bringen, jo wird 
es auf diefem Wege auch nad) und nach gelingen, die wirthichaftliche 
und joziale Lage des Arbeiterjtandes zu verbefjern und was noch wid) 
tiger iſt, ihn intelleftuell und moralijc zu heben. 

Seine wirthihaftliche Lage hängt vom Lohne ab. Die Lohnhöhe, 
die Art der Lohnbemefjung, die Gerechtigkeit der Lohnabftufungen und 
⸗ſchwankungen wird täglid wichtiger. Früher waren nur eine fleine 
Zahl Bamilienväter neben zahlreichen Minderjährigen und Unverheis 
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vatheten auf den Lohn angewieſen. Heute ift ein Drittel bis zur Hälfte 
der Bevölferung in diefer Lage, und vor Allem find es immer mehr 
erwacdhjene Arbeiter und Kamilienväter, was ganz anders ins Gewicht 
fällt. Für Großbritannien und Irland rechnete 2. Levi zu Anfang der 
8Oer Jahre auf 36 Mill. Einwohner etwa 12 Mill. Arbeiter, auf etwa 
8 Mill. Familien gegen 5 dem Arbeiterftande angehörige, wobei er frei- 
lid die Beamten, die Handwerker und Kleinen Landwirthe in dieſe 
Zahlen einrechnete. Andere Schäßungen nehmen T—8,5 Mill. Arbeiter 
an. Ueber Deutſchland haben wir durd die Berufszählung von 1882 
ein ziemlich fiheres Material; auf 45 Mill. Einwohner, auf etwas über 
9 Mill. Haushaltungen und 5 Mill. Unternehmer famen 11—12 Mill. 
Arbeiter, die mit ihren Angehörigen 46 °/, der Bevölkerung ausmaden. 
Dabei ift aber zu bemerken, daß unter den 11—12 Mill. über 5 Mil. 
weibliche Arbeitsfräfte, Dienftboten, Frauen und Töchter ländlicher 
Arbeiter, nur '/, Mill. in den gewerblichen Großbetrieben (mit über 5 Ge— 
hülfen) waren; 72,3°/, der Arbeiterinnen waren ledig, 66,4 °/, unter 
30 Sahren. Von den männliden 6 Mill. Arbeitern waren 60°/, ledige, 
56,7 °/, unter 30 Jahren; aljo waren unter ihnen doch nur etwa 2,4Mill. 
Familienväter, aber 4,5 Mill. über 20 Jahre alt. Ich füge noch bei, 
daß die in der Induftrie und im Handel beſchäftigten Arbeiter 10°/,, 
mit ihren Familien 22°, der gejammten Bevölferung ausmadhten. 
Für Defterreich liegt mir eine Schäßung vor, wonad) auf 22 Mil. Ein- 
wohner 7 Mill. Arbeiter fämen, die mit ihren Angehörigen etwa 11 Mill., 
aljo auch ſchon die Hälfte der Bevölkerung ausmachten. Sind dieſe 
legteren Zahlen auch nur approrimative, das zeigen fie mit den andern 
angeführten doch deutlich genug, welche Tragweite heute das ganze Lohn- 
verhältniß hat. 

Damit ein fteigender Lohn möglich jei, wie er für unjeren fozialen 
Frieden und die Hebung der unteren Klafjen unentbehrlid ift, dazu 
gehören ja nun eine Reihe von Momenten: eine Bevölferungsbewegung, 
die langjamer ift als die Steigerung der Erwerbömöglichkeit, eine zu— 
nehmende ftaatlihe und nationale Macht, die den Abjak nad) Außen, 
die Zunahme der Marine und des Handels erleihtert und ermöglicht; 
endlich nad) Innen eine Agrar, Wohnungs: und Handelspolitif, welche 
das Anwachſen der Grundrente mildert und hemmt; eine Kapitalbildung, 
weldye durch Sinken des Zinsfuhes das Steigen des Lohnes erleichtert. 
Das wichtigſte ift aber zulegt eine zunehmende techniſche und intellek— 
tuelle Zeiftungsfähigfeit des Arbeiterftandes; denn nur fie geftattet, daß 
im internationalen Wettfampfe troß fteigenden Lohnes die Produfte 
ines Landes billiger verfauft werden und fo die Konkurrenz anderer 
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Staaten überwinden. Mit der fteigenden Leiftungsfähigfeit muß Die 
geredhtere Bezahlung des einzelnen Arbeiters, der einzelnen Leiſtung 
Hand in Hand gehen, wie fie in den feineren Lohnzahlungsmethoden, 
in Aftordlohn, den Prämien und der Gemwinnbetheiligung ausgebildet 
ift. Mit den Schwanfungen der Conjunftur muß der Arbeiter zeitweije 
höheren Lohn in der Zeit der Hauffe erhalten; er muß in folder Zeit 
jparen, zurüdlegen lernen. Nur wenn die obere Hälfte des Arbeiter: 
ftandes dur Antheile au Genoſſenſchaften, durch Sparkafjenguthaben, 
Heinen Haus» und Landbefib oder Anderes diejer Art zu dem Beſitzen— 
den übertritt, wird die Kluft zwiſchen Kapital und Arbeit überbrüdt. 
Und möglihft alle Arbeiter müffen dur Einzahlung in die und Theil: 
nahme an der Verwaltung der Kranfen und anderen Hülfskaſſen das 
Bewußtſein erhalten, für die Tage der Noth nicht blos einen Rüdhalt 
zu haben, fondern auch denjelben mit ihrer eigenen Kraft zu verdanken. 
Die große deutſche Arbeiterverfiherungsgeießgebung von 18835— 1889 
hat mit ihrem Beitrittszwang und ihren übrigen Einrichtungen das 
ganze Lohnverhältnig auf einen anderen Boden geitellt, ihm einen Theil 
feiner Härte genommen. Und was nod) fehlt in diejer Beziehung, wie 
die Verfiherung gegen Arbeitslofigfeit, die Wittwen: und Waifenver: 
fiherung, das muß mit der Zeit noch kommen. Das Einkommen 
der Arbeiterfamilie ſetzt ſich jebt zufammen aus dem Lohn und den 
öffentlich-rechtlich garantirten Unterftüßungen, welde die Hülfskaſſen 
zahlen. 

Damit aber alle dieje äußeren Aenderungen in der Verfafjung der 
Großinduftrie und der Stellung der Arbeiter ihre Früchte tragen, damit 
die fteigende techniſche Leiftungsfähigfeit des Arbeiters ſich an diefelbe 
fnüpfe, dazu gehört ftet3 noch als Lebtes und Wichtigftes die innere 
moraliſche und intellektuelle Umwandlung. Und fie hängt neben den 
äußeren Faktoren von der Kirche, der Schule, der Familie und dem 
ganzen geiftigfittlihen Leben des Volkes ab. Nicht der Befiß in erjter 
Linie, fondern vielmehr die fittlihe und intellektuelle Bildung trennt 
unfere jozialen Klaſſen; nun ift ja die höhere Bildung ſelbſt an äußere 
Bedingungen geknüpft, aber doch nicht in der Weije, daß nicht auch in 
beiheidenen Berhältnifjen die größten Kortichritte möglich; wären, wenn 
die Wohnung nur leidlid) oder gut, das Einfommen nicht zu gering 
ift und wenn Familie und Schule das leiften, was ihre Pflicht ift. 

Geben wir unferem Arbeiterjtand eine bejiere Wohnung, ein ver: 
edeltes Familienleben, wie es heute der mittlere Bürgerjtand hat, fo 
ift ſchon das Beite gewonnen. Und kommt dazu eine zunehmende 
Zeiftungsfähigfeit unſerer Volksſchule, unjeres Fachſchulweſens, uns 
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jeres Fortbildungsichulmejens, jo find damit die mejentlihen, Die 
geiftigen Brüden zwiſchen dem Arbeiterjtand und den oberen Klafien 
geichlagen. 

Auf die deutiche Familie und die deutſche Schule blide ich in erfter 
Yinie, wenn ich troß aller Gewitterſchwüle und aller heutigen jozialen 
Kämpfe doc die Hoffnung unentwegt feithalte, daß wir die Kraft haben 
werden, die heutigen Gegenjäße zu überwinden, und daß wir auch jozial: 
politiich einer beijeren Zufunft entgegengehen. 

15. März 1892. 


Der römische Limes und die ftreitenden Gelehrten. 


Don 
G. Schröder, 


Generalmajor 3. D. 


Aus jeinen Schuljahren bewahrt wohl Feder eine mehr oder weniger 
deutliche oder verſchwommene Erinnerung, die fi) an die Worte: Pfahl: 
graben, Teufelömauer, defumatiiche Aeder Enüpft. 

Neuerdings werden ihm die Zeitungen die Erinnerung aufgefriicht 
haben, denn nad) dem 16. Januar d. 3. wurde der „römische Limes“ 
Zeitungsthema und Tagesgeſpräch, als der Reichstag eine erhebliche 
Summe für jeine Erforfhung bewilligte. 

Freilich nicht auf lange. Hier zu Lande wenigitens hat das ver: 
hängnißvolle VBolksihulgejeß ihn verdrängt. Um fo mehr jcheint ein 
Zuſammenfaſſen und Erinnern an der Zeit und am Plate. 

Seit mehr als TO Jahren wird am Limes herumgeforfcht und über 
ihn gejchrieben; die Limesliteratur ift bereits jehr umfangreid. Pro: 
fefjor Hübner in Berlin ift ihr Sammler und Geſchichtsſchreiber). Als 
„treibende Kraft” für die ſyſtematiſche Erforihung und die Bewilligung 
von öffentlihen Mitteln wurde Theodor Mommfjen bezeichnet. 

Das erite Werk, in dem — die vorhandenen Vorarbeiten und 
Einzelforichungen benußend — ein Geſammtbild entworfen iſt, heißt: 

Der römiihe Grenzwall in Deutſchland. Militäriſche und tech— 
nische Bejchreibung dejjelben von A. von Cohauſen, Angenieuroberit z. O. 
und Gonjervator. Miesbaden, Kreidel’s Verlag 1554. 24 Marf. 
350 Seiten größten Oktavs und 52 Folio-Tafeln Abbildungen. 

*, Seine einichlägigen Arbeiten hat er niedergelegt in den „Sahrbüchern des Bereins 
von Alterthumsfreunden im Rheinlande”. (Der unbequem lange Titel wird bei 
Anführungen gewöhnlich in „Bonner Jahrb.“ abgefürzt.) Prof. 9. bat fein 
danfenswerthes Unternehmen durch Nachträge auf dem Yaufenden erhalten; fo 
ift folgende Reihe entjtanden: LXIM 1878; LXVI 1879; LXXX 1855; 
LXXXVII 1889. Es find Sonderabdrüde durch den Buchhandel zu beziehen 
unter dem Titel: (Neue; neueite) Studien über den römijchen Grenzwall in 


Deutihland. Endlich zuſammenfaſſend das Buch: „Römiſche Herrichaft in 
Weiteuropa.“ 
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Ein Nachtrag (in gleihem Format mit noch 2 Tafeln) ift 1886 im 
gleihen Verlage erjchienen. 

Die beiden Namen find nun genannt: Mommſen — Cohauſen. 
Deren Träger beide gepriefen und in der That preifenswerth find um 
der Berdienjte willen, die fie fi um den Limes erworben haben, und 
— um des Limes willen literariich verfeindet! 

Wie ift das gekommen? 

Mommſen eifert jeit 20 Jahren dafür, den Limes zur Reichs-Au— 
gelegenheit zu erheben. Sein jüngjter bezüglider Schritt war die Be- 
rufung der von ihm geſchätzteſten Limes-Kenner und -Forſcher aus deu 
5 betheiligten Staaten zu einer gemeinfamen Berathung nad) Heidel- 
berg, um Weihnacht 1890. 

Es fanden ſich zulammen: 3 Herren aus Bayern, 2 aus Würtem- 
berg, 2 aus Baden, 1 aus Heflen, 3 aus Preußen. 

Cohauſen war nicht eingeladen worden. 

Mer deſſen Grenzwallwerf fennt, mag es in der That befremdlich 
finden, daß er von der Fortführung der Unterfuhung ausgeſchlofſen 
worden ift. Nach der Reichstagsverhandlung vom 16. San. 1892, wo 
jeiner gedadht worden war, hat der Berfhmähte ſelbſt das Wort er- 
griffen. In einer Heinen Flugſchrift (6 Drudfeiten) ftellt er unter der 
Ueberſchrift: „Agenda zur weiteren Unterfuhung des Grenzwalles“ in 
36 Buntten theils Fragen, theils Anfichten auf, die er den Limescom- 
miſſarien ans Herz legt. 

Dieſem jahlihen Theile der Heinen Schrift geht ein perfönlicher: 
„von Cohauſen und Mommſen“ voraus, in weldem ein Saß wörtlid) 
lautet: „Um jo befremdender war es, al3 der Herr Profeffor nad) aller 
Verwerthung der praftiichen Refultate meiner Arbeit es nicht unterlaffen 
fonnte, von feiner Kathederhöhe herab . . . . auszuſprechen, daß dem 
Verfaſſer des Grenzwallwerkes aud die oberflächlichſte Kenntniß der 
lateinischen Sprade wie der römischen Kriegsalterthümer abgehe.“ 

Mancher, der diefen Satz lieft, dürfte denjelben dahin deuten, daß 
das unmittelbar neben einander geftellte Zweierlei — VBerwerthung, 
aljo indirefte Anerkennung, und Aberfennung der wiſſenſchaftlichen Qua— 
lification, alſo indirefte Werwerfung Cohauſen's als Schriftiteller — 
auch in Wirklichkeit neben einander jtünde — Beides im 5. Bande von 
Mommien’s römiſcher Gefhichte. Dem ift nicht fo. In diefem Bande 
jteht der Name Cohauſen nur einige Male in Fußnoten, als eines Ge: 
währsmannes für Zahlenangaben; fein Wort im Terte, weder des Lobes 
nod) des Tadels ijt ihm gewidmet. Aber die herbe Kritit hat Mommien 
in der That geübt und zwar wörtlich, wie Cohauſen fie anführt. 
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Es iſt in einem PVortrage gefchehen, der in der archäologiſchen 
Geſellſchaft in Berlin gehalten worden und der im der „Wejtdeutichen 
Zeitſchrift“ (Bd. 4 vom 3. 1885 ©. 46) abgedrudt iſt. Es heißt dort: 

„Es ift über den germanijcherätiihen Yimes vor Kurzem ein aus: 
führliches mit zahlreichen Tafeln begleitetes Werk von Herrn U. v. Co— 
haufen erjchienen; und wie jehr e3 auch zu bedauern ift, daß dem Ver: 
fafjer auch die oberflächlichſte Kenntniß der lateinischen Sprache wie der 
römischen Kriegsalterthümer abgeht und auch jonit Beweiſe großer 
Flüchtigkeit zur Vorfiht bei dem Gebrauche mahnen; wie jehr es ferner 
zu bedauern ijt, daß der rätifhe Theil des Limes wenig berüdfichtigt 
ift und die jo jchwierige und jo wichtige Unterfudhung der jehr ver: 
verfhiedenartigen und dod offenbar zufammengehörenden Anlagen nicht 
in eine und diejelbe Hand hat gelegt werden können, jo wird man 
dennoch, da weitergehende Hoffnungen fic nicht realifirt haben”), in dem 
hier Gebotenen die erſte größere und zuſammenfaſſende Arbeit wenigitens 
über den obergermanifhen Bau mit Dank entgegennehmen. 

Was über diefe Anlage zur Zeit fejtiteht, joll hier furz zufammen: 
gefaßt werden, zum Theil im Anſchluß, zum Theil im Gegenſatze zu den 
Urtheilen des genannten Schriftitellers." 

Das „zum Theil im Anſchluß“ enthält — wenn aud etwas fühl 
und matt — das Anerfenntniß der jtattgehabten „Verwerthung“, die 
Cohauſen in dem mitgetheilten Satze feiner Alugichrift betont. Das 
herbe Urtheil wird dadurd nicht gemildert. Daß es Gohaufen gefränft 
hat, ift natürlid, und man darf fid) nicht wundern, wenn bei nädjiter 
Gelegenheit das gekränkte Selbitgefühl fih Luft gemadt hat. Im 
„Gorreipondenzblatt des Gejammtvereins 2c." (Juli, No. 7; 1885) be- 
ſprach Cohauſen eine Specialarbeit über den Limes bei Hanau. Bei 
diefer Gelegenheit jchrieb er: „Der bekannte Profeſſor Mommſen hat im 
Schwindel feiner Kathederhöhe ein gar abfälliges Urtheil über die Per: 
fon des eingedrungenen Laien abgegeben, ohne irgend auf eine DBeran- 
lafjung feiner Ungunft in meinem Werke hinzudenten. Ich Fonnte es 
meinem Stande gemäß nicht anders erwarten, aber, wenn ic) eines 
Troſtes bedürfte, ihn darin finden, daß der Gelehrte alle meine in dem 
Örenzwallmerf 1854 ausgejprochenen Anfichten zum erjten Mal zu den 
jeinigen macht und verwerthet. 

Es fteht eben doch nicht Alles in den Büchern und Inſchriften!“ 

Cohauſen ließ, wie bereits angeführt, im Sahre 1886 feinen „Nach— 
trag" erjheinen. Derjelbe enthält, dem Titel entiprechend, allerlei Er: 


*) Anspielung auf Verhandlungen in den 70er Jahren, auf die wir zu jprechen 
fommen werben. 
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gänzungen nad inzwiichen befannt gewordenen Lokalforſchungen; am 
Schluſſe aber einen Abſchnitt mit der Ueberſchrift: „Ih. Mommſen: 
Römiſche Gedichte. V. Band.“ 

Es hat ihm — jihreibt darin Cohauſen — „große Befriedigung“ 
gewährt, daß M. „mit nur die in meinem renzwallwerf 1884 ent: 
haltenen thatjählihen Angaben, jondern auch meine Meinungen 
(wenn aud ohne Citate; nur bei Zahlen citirt er das Werk) aufge 
nommen hat“).“ Ale umbüllenden, fühen Worte fönnen — und follen 
wohl aud nicht — den bitteren Kern verbergen, der in dem „wenn 
aud ohne Eitate” zum Vorſchein fommt. Cohauſen wird nicht läugnen, 
daß er fi eines ironischen Tones befleißigt hat. Daran fnüpft er eine 
Reihe von Säßen, an deren Spibe links die Seitenzahl des Mommſen'⸗- 
ihen Werkes fteht, während am Ende die eutiprechenden Seitenzahlen 
jeines eigenen Werkes — um es recht deutlidy zu machen — in Paren— 
theie rechts am Rande aufgeführt find. 

Bon Mommjen’s jeine Dualification bemängelndem Urtheile nimmt 
er bei diefer Gelegenheit feine Notiz. 

Die literariihe Fehde war hiermit eröffnet. 

Das Mitgetheilte genügt, um es erflärlich zu finden, daß zu der 
Heidelberger Berathung von 1890 Gohaujen nicht eingeladen wor: 
den tft. 

Die Neichstagsfitung vom 16. Januar gab dem Abgeordneten 
Dr. Lieber Veranlaffung, Mommfen den Vorwurf zu maden, daß er 
im 5. Bande feiner römischen Gejchichte, ohne Herrn von Cohauſen 
dafür zu nennen, die gejammten Ergebnijje der Cohauſen'— 
ſchen Forſchung mit Ausnahme einer einzigen ji angeeignet 
habe. 

Es iſt nicht überflüffig, zahlenmäßig zu unterſuchen, weldhen Pro— 
centjaß von feinem Ruhm und Verdienſt Brofefjor Mommſen ſich wider: 
rechtlich angeeignet haben würde, wenn Dr. Liebers Vorhaltung fo jharf 
wie möglicd) aufgefaßt wird. Der 5. Band der römiſchen Geſchichte ent: 
hält VIII und 659 Seiten. Gohaufen führt im „Nachtrage“ 8 Seiten 
an (109, 112, 115, 140 bis 144), auf denen „Ihatjahen und Mei- 
nungen” jtehen, die er ein Jahr früher hat druden laffen. Ueberein— 

” Nach Wiedergabe dieſer Worte in ſeiner jüngſten Auslaſſung („Nation“ vom 

30. Januar) ſagt Mommſen: „Es folgt darauf das Verzeichniß der Concor— 

dangen; das der Discrepanzen it nicht beigefügt.” Wenn Brof. M. ſchon in 

jeiner eriten Auslaſſung anerfannt hatte, daß er fich zum Theil „im Anſchluß“ 
an Gohanfen erklären könne, fo it es nichts Neues, wenn er jegt ſtillſchwei— 
gend die von Gohanfen behaupteten Uebereinjtimmungen gelten läßt. Mit 


den „Discrepanzen“ wahrt er die Srlbititändigfeit feines Urtheils, die der 
Leſer der römiichen Geſchichte ihm auch nicht aberfennen wird. 
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ftimmung ift vorhanden. Freili nur inhaltlih; wörtlich ift von 
Mommfen nicht der kleinſte Sat dem Grenzwallwerfe entlehnt. 

Wären aber auch wirflid die 8 von dem vermeintlid Geſchädigten 
bezeichneten Seiten als defjen geijtiges Eigenthum anzuerkennen, fo hätte 
Profefjor Mommſen 8/667 oder 12 vom Tauſend feiner Gejchichte der 
Provinzen des römischen Reiches von Caeſar bis Diocletian und jeines 
dafür geernteten Ruhmes herauszugeben! Würde ihn das arm machen? 
Wäre das ſo viel Aufhebens werth, wie davon gemacht worden iſt? 

Alles erwogen wird der unbefangene Beurtheiler nicht zugeben, 
daß die Pflicht der Dankbarkeit für geleiftete Dienfte Mommfen hätte 
abhalten jollen, Kritik zu üben; Kritik in dem Fade, in dem der Kri« 
tifer im höchſten Maße kompetent war. 

Zuftändig war ohne Zweifel die Kritik; in wie fern fie gerecht 
war, ift eine andere Trage. Und diefe Frage iſt zu ftudiren. 

Profeſſor Mommſen giebt in einem Artikel in der „Nation“, worin 
er die Lieber'ſchen Angriffe zurückweiſt, jelbjt die Mittel an die Hand. 
Er wiederholt den oben mitgetheilten Sat jeines Vortrages in der 
arhäologiihen Geſellſchaft; das legte Alinea: „Was über diefe Anlage 
zur Zeit feſtſteht u. ſ. w.“ iſt nicht mit abgedrudt. Er fügt hinzu: 
„Dies Urtheil ift gereht. Daß Herr v. E. fein Latein kann, ift Neben- 
ſache. Es ijt nicht Schön, daß er...” Und nun folgt eine Reihe von 
grammatifaliihen Schnigern, unter Anführung der Seitenzahl, wo— 
nad) Feder fie nadjlefen und jelbit urtheilen Fanıı, 0b Demjenigen, dem 
fie paſſirt find „die oberflählichite Kenntniß der lateinischen Sprache“ 
abgeht. Das ſprachliche Sindenregifter umfaßt ein Dugend Nummern. 
Bei mehreren hat man den Eindrud, daß Cohauſen nur zu gut von 
feinem Latein gedacht hat; wäre er weniger zuverſichtlich geweſen, jo 
hätte er das Lericon zu Rathe gezogen, und das Unglüd wäre nicht 
geſchehen. Mommfen hätte dann 3. B. nicht Gelegenheit gehabt, zu 
moniren „daß ihm speculum und specula durcheinanderlaufen“ („Spie— 
gel” ftatt „Wartthurm“!)“) und der jhlimmite vom Dutzend Schniger 
wäre Gohaufen nicht begegnet, wenn er „pedatura* im Lericon aufge— 
ſchlagen hätte. Dann hätte er nicht ftatt eines den Trevirern zuge 
mefjenen Raumes (wahrjcheinlic Lagerraum einer Cohorte in einem 
Kastell) „eine Abtheilung trieriiher Yußtruppen” gelefen — pedatura 
mit peditatus verwechjelnd! Daß er fid hier wirklich verjehen Hat, 

) Da Eohaufen in der infriminirten Stelle „Wartthürme, — ...“ ſchreibt, 
fo iſt Mommſen grammatikaliſch berechtigt, in specula den Nominat. pluralis 
von speculum zu fehen, und C. hätte immerhin grammatifalifch Unrecht, wenn 


er specula ald Nominat. jingularis gebraucht hätte; aber specula mit spe- 
culum verwechjelt hätte er nicht. 


Breußliche Jahrbücher. Bd. LXIX. Heft 4. 33 
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wird Cohauſen nicht beftreiten fönnen; aber dagegen wird er fi) vielleicht 
auflehnen, daß ihm „den Corpus“ als Spradhfünde angefreidet wird. Da 
wir das in „Körper“ verdeutjhte Wort männlich gebrauden, jo jekt 
man — wenn in der Sprade des gewöhnlichen Lebens die Tateinijche 
Form jtatt der verdeutichten gebraudt wird — den männliden jtatt 
des ſächlichen Artikels! — Gewiffe jhwierige Stellen in den alten 
Schriftjtellern nennt man crux philologorum, ein Philologenfreuz, oder 
aud) crux et ludus philologorum, Philologenfreuz und »Ergößen. Will 
man ſich diefer Humoriftifchen Bezeichnung bedienen, jo fommt man mit 
dem deutichen Artifel oder hinweiſenden Fürwort leiht in Verlegenheit, 
denn erux ift weiblicd) und ludus männlid, während „Kreuz“ und „Er- 
götzen“ jählih find. Da hat nun Cohaufen gejeßt: „dies crux u. }. w.“ 

Und diefes „dies“ fteht auch auf feinem Sündenregijter! 

„Mont Taunus” findet fid jelbitveritändlid an der Stelle, auf 
die Mommſen verweift. Die Verfuhung, dies „nad) Analogie des Mont 
Blanc" zu finden lag nahe; aber die Annahme eines Drudfehlers ſcheint 
doc noch näher zu liegen. — Viele lateinische Namen haben die Deut: 
ihen ſich mundredt gemadt. Ganz geläufig ift ung 3. B. „Marc Aurel” ; 
Mander wird im erjten Augenblide jtußen und nicht gleich Beſcheid 
wiffen, wenn er bei Mommjen auf „Marcus ftößt. So jchreibt ver: 
deutſcht alle Welt „Horaz“; desgleihen „Wegez“. Daß Cohaufen Ve- 
getius in „Vegets“ verkürzt, it bizarr, eine Marotte, aber fein Zeichen 
von Kein-Latein-Können. Ueberdies fchreibt er auch „Vegez“ 3. B. 
S. 111! Bedenklicher ift der „Scholajt des Thukydikes,“ der fih an 
den „Vegets“ reiht; um jo bedenflicher, als das zweimalige Auftreten 
furz nadeinander den Sündenbod Drudfehlerteufel faum verwendbar 
eriheinen läßt. Der „Scholaft" mag aljo wohl im Manufcript ge 
ftanden haben. Aber doch wohl nur als Flüchtigkeits-Schreibfehler! 
„Das alfo ift des Pudels Kern! Ein fahrender Scholaft — der Gajus 
macht mid; laden” ... Der lateinlojefte Deutſche kennt dieſes Eitat 
aus Fauſt; andererfeits find die von den alten Grammatifern griedi- 
ihen und lateiniſchen Schriftjtellern hinzugefügten, ſachlichen und ſprach— 
lihen Anmerkungen, die „Scholien”, und die Verfaffer diefer Anmer: 
fungen, die Scholiaften ein jo wejentlicher Beitandtheil der auf uns 
gefommenen Hajfiichen Literatur, daß man das unglüdlicdhe fehlende i 
zwiichen I und a doc) lieber mit jedem irgend glaubwürdigen Grunde 
erflärt, ehe man es als Unwiſſenheitszeugniß auffaßt. Profeffjor Momm- 
fen hat vorgezogen, Zebteres zu thun“) Er ſchließt das Sprachſünden— 


) Das dem „Scholiaften” entfalline i it, wie es fcheint, zwiichen das n und u 
in „tablinum* gerathen. Des geftrengen Profeſſors Feder hat das falſche 
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regijter mit dem ſchwerwiegenden Satze: „Es wirft dies nicht blos auf 
das Lateiniſch, fondern aud auf die allgemeine Bildung diefes preußi- 
jhen Dffizierd einen trüben Schatten." Wenig mildernd wirkt der daran 
gefnüpfte Sag: „Indeß dies find Kleinigkeiten; die Nützlichkeit des 
Werkes wird dadurd nicht weſentlich beeinträchtigt." Weiter heißt es: 
„Aber von ernſtlichem Nachtheil für das Werk ift die abjolute Unkennt— 
niß des römiſchen Militärwejens, weldhe auf Schritt und Tritt zu Tage 
kommt.“ Man tft geipannt auf die Belege. „Die cohors equitum 
(S. 35) ift, entſprechend verdeutjcht, ein „Bataillon Hufaren”. Auf der 
angezogenen Seite findet fich allerdings „Cohors (III) equitum“, aber 
nad dem „Bataillon Huſaren“ jucht man vergeblid. „Die den öjter: 
reichiſchen Sereranern gleichgejeßten „evocati, wohl auch exploratores“. 
Was wird eigentlich hier getadelt? „Evocati“ iſt ungefähr das, was 
man bei uns Kapitulanten nennt; Ausgediente, die ſich entichließen, 
freiwillig (gegen gewiſſe Bortheile) weiter zu dienen. Exploratores find 
„Eclaireurs“, Kundihafter. Die Serejhaner waren ein eigenthümliches 
Glied der jetzt längſt aufgehobenen Drganifation der öfterreichiichen 
Militärgrenze, eine Art Elite der Grenzer, zugleich Polizeijoldaten, dem 
türfiihen Nachbar gegenüber häufig nicht viel befjer als Räuber. Co: 
hauſen's Zufammenftellung diejer verſchiedenen militäriihen Elemente 
ift nicht recht verftändlich; aber daß er nicht gewußt habe, was in jedem 
lateinifchen Lexicon zu finden ift, erjcheint nicht als zwingende Schluß: 
folgerung. 

Cohauſen verfuht auszurechnen, wieviel Bejabungstruppen der 
oberrheinifche Limes wohl beanſprucht haben möge, und andererjeits zu 
ermitteln, wie weit der Sit: dem Soll-Bejtand entiproden habe Er 
nennt die Nummern der 4 Legionen, die zu Trajan's Zeit längs dem 
Rheine vertheilt gewejen find. Dazu kommen die Hilfs-Cohorten (die 
von den Provinzbewohnern gejeglicd zu ftellende Mannſchaft, die 
auxiliares); dieſe waren nicht in Legionen zufammengefaßt. Deren 
find aus Anfchriften an 100 befannt. Dazu kommt eine dritte Dr: 
ganifation, die der DVoluntarier- (Freiwilligen) Cohorten: Solcher 
find nur wenige Nummern befannt, aber außer der Reihe, Zahlen 
bis 32. An Auriliar- und Woluntarier-Cohorten zufammen glaubt 
Cohauſen daher 130 annehmen zu dürfen. Das mag ja jehr will: 
fürlich gerechnet und daher unzuverläffig jein; warum aber gerade 
die 32 Voluntarier-Cohorten herausgegriffen und zu den „Perlen der 


„tablinium“ anzuftreichen nicht verfehlt. „Aquitanii* fcheint vom zweiten 
Scoliaftiichen mit einem ungehörigen i bejchtvert worden zu fein. Aber Scherz 
bei Seite — wir jehen nichts ale Flüchtigfeitöfehler. 

33* 
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Ignoranz“ gerechnet werden, bat fid) der Berichterjtatter nicht zu er: 
fären vermocht. 

Nun fommt die unzutreffende Annahme der Legionsftärfe zu nur 
3600 Mann ftatt 5000—6000. Diefer Fehler ift größer, als es wahr: 
ſcheinlich Mommſen jelber bei feiner Kritif bewußt gemwejen ift, wenig- 
jtens findet fid) in feiner „Römiſchen Geſchichte“ fein Hinweis darauf, 
weshalb die numeriſche Verftärfung der Legion etwas jo Wejentliches 
ift. Bei einer Legionsftärfe von blos 3600 Mann würde die Cohorte 
nur 360 Mann haben. 360 Mann Sollitärfe, alfo in Wirklichkeit und 
namentlid im Lauf eines Krieges noch erheblidy weniger, find zu wenig 
zur Bildung eines felbitändigen taftifchen Körpers. Die Verſtärkung 
der älteren LZegion von 4200 bis auf 6000 Mann ift alſo nicht blos 
eine äußerlie Veränderung, fondern hängt eng zufammen mit dem 
wichtigſten Fortihritt der römischen Kriegsfunft, der Bildung der Fleinen 
jelbftändigen Körper, der Cohorten. Wenn nicht diefe innere Bedeutung 
den Zahlen innewohnte — jo würde die größere oder Heinere Zahl 
etwas ziemlich Nebenjähliches fein. Wie Cohaufen dazu kommt der 
Legion 3600 Mann zu geben, während die richtige Zahl in jedem Con— 
verfationslericon zu finden ift, weiß ih nit”). Was nun nod) folgt, 
ergiebt fi von jelbit, denn: ift die Legion nur 3600 Mann ſtark, fo 
zählt die Gohorte 360, und es ergeben 4 reguläre Legionen und 130 
Gohorten Ergänzungstruppen 4x 3600 +130xX360 = 61200 Mann. 
Die Kaftellbefagungen hatte Gohaujen auf rund 40 000 Mann berechnet; 
die Auriliaren (46 800 Mann) deden deu Bedarf reichlich; die Legionen 
jtehen alſo als mobile Feldarmee zur Verfügung des Feldherrn. 

Sollte es Eohaufen entgangen fein, daß die Vokabeln „cohortes 
quingenariae*- $ünfhunderter-Cohorten, ja „e. millenariae“ -Taujender: 
Gohorten eriftiren, aljo fiherlid; aud) die bezeichneten Truppenftärfen — 
jedenfalls als Soll: Beftand — exiſtirt haben? 

Die Bemweisführung zu Gunſten der behaupteten „abfoluten Un— 
fenntniß des römischen Militärweſens“ befteht aljo in dem Nachweiſe, 
dab Gohaufen aus unerfindlihen Gründen 3600 ftatt 5000 oder 6000 
Mann gefeßt hat, was dann zum Schluß „nicht blos ein gröblicher, 
jondern auch ein für die Hauptergebnifje verhängnißvoller Schniger“ 
genannt wird! 


) Dak E. mit Bewußtſein gehandelt hat, beweif't ©. 109, wo er bie Gliederung 
ber Yegion in 10 Gohorten zu 3 Manipeln zu 2 Genturien und die Be 
nennung ihrer Führer (Legat, Tribun, Genturivo) aufführt. Das giebt dann 
10X3X2XxX 60-3600 M. Geite 110 kommt dann noch die Zelt oder 
en das contubernium zu 10 M. unter einem Dekan, zur Er 
wähnung. 
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Hätte Eohaufen fein mißrathenes Rechenerempel ſich ganz und gar 
geihenft — jein Grenzwallmerk wäre nicht um ein Jota minderwerthig; 
„verhängnißvoll* ift aljo doch entſchieden gar zu wuchtig. 

Es folgt nod eine dritte Kategorie von Vorwürfen. Sie wird ein- 
geleitet mit den Worten: „Nod viel Schlimmer aber iſt die Unzuver— 
läſſigkeit diefes Militärfhriftitellers in Zahlenangaben. Der Limes von 
Lord bis Rheinbrohl ift nad) S. 7 lang 368,5 km; nad) ©. 340 da- 
gegen 440 km“. Selbitveritändlich verhält es fih fo wie Mommfen 
angiebt. Die 368,5 km ergeben ſich aus der Addition der Einzelitreden. 

An der 2. Stelle (es handelt fi) dort um die angeblich verunglüdte 
Stärfeberehnung) wird nur ſummariſch behufs Abſchätzung der muth— 
mapli vorhanden gewejenen Wartthürme (500 Stüd) von „dem 440 km 
langen Limes von Lord bis Rheinbrohl“ geiprodhen. Die zweite Zahl 
it unbedingt falſch; irre machen wird fie feinen aufmerffamen Leier; 
fie widerfpricht aud dem Weberfichtsplane. 

„Additionsfehler begegnen mehrfah." Da feine Belegjtellen nam: 
haft gemacht find, ift die Schwere der Vorwurfs nicht zu würdigen. 

„Die Meflung ©. 8 der Strede (II-XXXU) Großfroßenburg bis 
Rheinbrohl ftimmt nit mit den Karten des eigenen Werkes; ſtatt 
215,5 ergeben diejelben 220 km." Specialfarten im Maßſtabe von 
1/50000 enthält das Werk überhaupt nur für die bezeichnete Strede. 
Es find Wegefarten, denen die Generalftabsfarte zu Grunde liegt, die 
aber mit bejonderer Berüdfihtigung des Limes ausgebildet find. Hier 
ftedt, wie Profefjor Mommſen's Freund Prof. Dr. Zangemeijter, 
Oberbibliothefar in Heidelberg, in einem jehr lehrreichen Artikel in der 
„Weſtd. Zeitichr. f. Geihichte und Kunſt“ Band IX (1890) anerkennt 
Cohauſen's Hauptverdienit. Bei Wegefarten, die ſtets Streifen- 
Charakter haben, fann man die jonft übliche Orientirung (Norden oben) 
nicht anwenden; man würde zuviel Papier brauchen, das zum größten 
Theile unbenüßt bliebe. So hat denn auch Gohaufen die in Rede 
itehende lange und gewundene Limesftrede in einige zwanzig Einzel— 
farten getrennt. Geht man von Kroßenburg aus nordwärts, fo hat 
man jeden Streifen, deren meijt 4 auf je einer der Foliotafeln des 
Atlas neben einander geftellt find, von unten nad) oben zu verfolgen. 
Um fiheren Anſchluß zu gewinnen wiederholt jeder neue Streifen unten 
das obere Ende des vorigen; Ortjchaften, namentlich Kaftelle, erjcheinen 
daher zum Theil zweimal. Man muß höchft vorſichtig fein, um nichts 
doppelt zu mejjen! 

Es war unerläßlich, fo weitläufig zu werden, weil nur dann fidh 
ermeijen läßt, wie mühlam es für Profefjor Mommſen gewefen ift, 
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zu dem Ergebniffe zu gelangen, daß die nad Cohauſen's Zahlenangabe 
215,5 km meffende Limesftrede feinen Wegefarten zufolge 220 km lang 
ift, alfo über 2 vom Hundert länger! Zwei vom Hundert! Welche 
Unzuverläffigkeit! 

„Ein wahrer Rattenfönig von Verwirrung findet fi ©. 349f.“ 

Diefer Rattenkönig iſt die natürlidhe Tolge des einzigen Um- 
ftandes, daß Cohaufen a. a. D. — in allerdings unbegreifliher Zer— 
ftreutheit — 120 römiſche Meilen gleich 140 km gerechnet hat, während 
es 177 find, denn die römische Meile war gleidy 1000 passus oder 
Doppelihritt (5 röm. Yuß) und der passus = 1,48m. 

Daß Cohaufen gewußt hat, der passus fer nicht blos 1'/, m, be: 
weift z. B. derjelbe Sab, in dem ihm das pedatura-Malheur pajfirt iſt, 
in dem er aber auch 96 römiſche Schritt gleich 144m (genauer find es. 
142) jeßt. ‚ 

Bon den Unzuverläffigfeitszeugniffen dritter Kategorie ift nichts 
fortgelafjen worden! Der Schlußjaß lautet: „Wenn da wo die Angaben 
ſich kontrolliren laſſen, ſolche Verjehen begegnen, jo ift das Mißtrauen 
gegen diejenigen, die bis weiter hingenommen werden müfjen, nur zu 
gerechtfertigt.‘ 

Statt des im Mommſen'ſchen „Nation“-Artikel folgenden Satzes, dem 
nicht zu widerjprechen ijt, mag lieber die inhaltlich gleiche aber nod) 
eingehendere Auslaffung des oben citirten Prof. Zangemeiiter Plag 
finden”). Nachdem derjelbe eine Ueberſicht über den Inhalt des Gohau- 
ſen'ſchen Werkes gegeben hat, jchreibt er: „Nach WVorftehendem ift der 
Titel zu allgemein gefaßt. Daffelbe ift vielmehr eine Monographie über 
den Grenzwall von Rheinbrohl bis zum nordöftlihen Taunusende oder 
höchſtens bis Großfroßenburg, etwa ein Drittel der ganzen Anlage, mit 
überfichtlider Berückſichtigung der übrigen Theile und mit Erörterung 
über die Geihichte und den Zwed des Wales im Allgemeinen. Es 
beihränft fi aljo im Wejentlihen auf den Grenzwall im Königreid) 
Preußen.‘ 

Es war nicht ganz vorfichtig von Cohaufen, die Einleitung mit den 
Worten zu Ichliegen: „Die nachfolgende Beichreibung des Pfahlgrabens 
ift das Ergebniß jener Begehung, in welder ih ihm jchrittzählend, 
meſſend und zeichnend gefolgt bin”, denn Eohaufen hat ihn nit ganz 
jelbjt begangen. Wer fi durch das Werf Seite für Seite durcharbeitet, 
merkt das natürlid und kommt zu dem Ergebnifje, weldes Zange: 
meiſter, und jchon früher, bald nad) dem Erjcheinen, ein Recenjent in 


*) Er gehörte der Heidelberger Commiſſion von 1890 an, und gehört zu den 
eriten Berühmtheiten der Inichriftenfunde. 
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der Weftd. Zeitihr. (nah Mommfen im 4. Bande 1885 bei. ©. 56) 
hervorgehoben haben; aber das Werk begünftigt durch feine Einrichtung 
eine Beihränfung der Lectüre auf die Einleitung und die 3 lebten Ka— 
pitel, und der Theilweis-Leſer jcheidet wahricheinlic von dem Werke 
mit der Vorftellung, Cohaufen habe ſämmtliche 720 000 Schritte des 
Limes mit eignen Beinen, „zählend, mefjend und zeichnend” zurüdgelegt. 

Die Arbeit der Beine allein haben, beiläufig bemerkt, vom 28. 
Auguft bis 1. Dftober 1884 — vielleicht angeregt durch Cohauſen's 
eben erjchienenes Wert — 2 Engländer wirklich vollführt, und der eine 
von ihnen, 3. L. C. Mowat hat diefen „walk along the Teufelsmauer 
and Pfahlgraben“ friſch und fröhlich beichrieben, nebjt den guten Gaft- 
höfen und den ſchönen Ausfichten. 

Um übrigens noch einmal auf das Cohauſen'ſche Latein zu fommen, 
fo läßt jid dazu noch folgendes jagen: Daß der Limesforſcher Gymna- 
fiaft gewejen, ift über 60 Sahre her; daß er aber fein Gymnafiallatein 
vor 25 Jahren no nicht verichwißt zu haben geglaubt hat, beweift 
feine (1867 bei Teubner in Leipzig erſchienene) Schrift: „Caeſar's Rhein- 
brüden; philologiſch-militäriſch und techniſch unterſucht.“ Das „philo- 
logiſch“ ift hierbei ganz ernft gemeint, denn das betreffende Kapitel aus 
dem Galliſchen Kriege (das 17. des 4. Buches; eine befannte „Crux“ 
der Philologen) wird ſatzweiſe im Original aufgeführt und ſprachlich 
wie technifch zu deuten verfuht. Das Technische gehört nicht hierher; 
es jchadet ja aber auch nichts, wenn beiläufig bemerft wird, daß feiner 
Zeit auf preußiihen Pionier-Uebungspläßen die Cohauſen'ſche Recon— 
ftruction der Gaejar-Brüde praftiicy ausgeführt und Belaftungsproben 
unterworfen worden ift. 

Lernen wird ein heutiger Ingenieur (Civil: oder Militär) nichts 
von Caeſar's „Oberiten der technifchen Truppen” (praefectus fabrüm); 
herauszufinden, wie die römiichen Pioniere bei einem jchwierigen Feld— 
brüdenbau fid) geholfen haben, iſt — techniſch ſehr gleichgiltig, weil 
heut Niemand fo zu bauen genöthigt fein wird, aber es iſt Friegs- und 
kulturgeſchichtlich, alfo wifjenihaftlic intereffant. Und wenn bei ſolcher 
„wiſſenſchaftlichen Arbeit”, der Ingenieur „in jedem tüchtigen Philolo- 
gen willfommene Gehilfen“ fieht, fo ift das Feine Anmaßung, die zu 
belächeln wäre. Wenn vice versa der Philologe die Sahe in die 
Hand nimmt, und den Techniker, der ihm fein Kreuz tragen hilft, einen 
„willtommnen Gehilfen“ nennt, jo wird der Techniker das nicht ans 
maßend, fondern gebührend bejcheiden nennen”). So haben zwei 


*) Der Berfaffer der vorliegenden Darftellung hielt einſt — es ift 30 Jahre ber 
— in der „philomathifchen Gejellichaft“ feiner Provinzgarnifon einen Vortrag 
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Rheinhard (es waren ja wohl Brüder?), der eine Baurath, der an- 
dere Öymnaftaldirector, brüderlich an der Gaejarbrüde reconftruirt. Sie 
haben freilich das Problem auch nod nicht aus der Welt geihafft, wie 
das auch Cohauſen nicht, Zeden überzeugend, vermodt hat. Das Caeſar— 
brüdenfapitel ſprachlich beherrihen muß man — fo bald man fid 
mit dem techniſchen Problem befaßt — jedenfalls, gleichviel ob aus 
eignem oder fremdem Wiſſen, und wer nad) jolder Beihhäftigung mit 
der Gaejarbrüde gleihwohl ſchlechthin „kein Latein kann“, der muß al» 
lerdingg — vernagelt jein. 

Schroffes, unbarmherziges Abipredhen reizt zum Widerſpruch; auch 
den unbetheiligten, billig denfenden Dritten. Daß es jo arg nicht ift, wie 
Mommſen es maht, glaubte der Verfaſſer der vorliegenden Daritel- 
lung, und glaubte es nachweiſen, oder doch wahrſcheinlich machen zu 
fönnen. Es ift ja auch gerade feine gute Genjur im „Latein“, die dem 
Derfaffer des Grenzwallwerfes von einem andern Fachmanne zu Theil 
geworden iſt. 

Prof. Hübner in Berlin, der verdiente Sammler und Geſchichts— 
ichreiber der Limes-Literatur, jagt in Band LXAX der Sahrbücher des 
Vereins von AltertHumsfreunden im Rheinlande in feiner Anzeige und 
Beiprehung der furz zuvor erichienenen Arbeit Cohaufen’s: „Daß fo 
vielen Vorzügen aud Mängel zur Seite jtehen, iſt natürlid. Die phi— 
lologiſchen Kenntniffe, welde für die richtige Interpretation der Duel- 
lenjtellen und die DVerwerthung der leicht zugänglichen antiquariichen 
Informationen nothwendig find, ftehen nicht jedem Dffizier zu Gebote: 
es ift zu bedauern, daß der Verfaffer fie fi nicht von den Philologen 
in feiner näcditen Umgebung zu verihaffen gewußt hat... .“ Aber 
dergleihen muß ein Nichtphilologe von den Zunftgenofjen fih ſchon ge 
fallen lafjen. 

Aud daß Zangemeifter „genügende Verwerthung der epigraphi- 
ſchen Funde“ vermißt, jchreibt diefer Gelehrte — wenn er es aud nicht 
laut äußert — wahricheinlid dem Umſtande zu, daß Gohaufen nicht 
genug Latein kann. „Nicht genug” — nad) dem Maßſtabe der Philo- 
logen vom Fach — zugegeben; aber ſchlecht Hin „fein“... . Das iſt 
doch zu Schmerzlich für den Verfaffer von „Caeſar's Rheinbrüde!“ 

Dem Verfaſſer des Grenzwallwerkes foll aber, laut Mommfen, die 
oberflächlichſte Kenntniß — nicht nur der lateiniſchen Sprade, jondern 
aud der römischen Kriegsalterthümer abgehen. 








über Alefia, und der Herr Gonrector, ber in der dortigen Tertia ben Gaejar 
traftirte, war ihm jehr dankbar für das Licht, das ihm in Bezug auf die 
römische Einichliegungsbefeitigung aufgeltedt worden war. 
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Wir dürfen nicht vergefien, daß Prof. Mommfen diejes vernichtende 
Urtheil im Jahre 1885 zuerft ausgefproden, dafjelbe aber noch im 
Fahre 1892, nad der Neichstags:Verhandlung vom 16. Januar, auf- 
recht erhalten hat. 

Stellen wir daneben einige biographiihe Angaben. 

Cohauſen ift 1831 Soldat geworden. Er kann damals nicht unter 
17 Zahr alt gewejen fein; er zählt aljo heut mindeitens 78 Jahr. 

Er ift geborner Rheinländer und lebenslanger Rheinbewohner. 
Durd) gleihe Neigung des Vaters angeregt ift er von Jugend auf Al— 
terthumsforſcher gewejen. Allerdings, jo weit fein Dienft ihm gejtat- 
tete; nebenbei, al3 Amateur. Er ift insbefondere den Römerjpuren am 
Rhein nachgegangen. 

Die legten zwei Seiten feines „Nachtrages zum Grenzwallwerfe“ 
enthalten eine Zujammenftellung feiner Schriften und Zeitihriftenartifel 
archäologiſchen Charakters. Es find 62 Nummern! 

Schon 1852 — Cohauſen gehörte zur Zeit dem von Preußen ge 
jtellten DOfftzierperjonale der Geniedirection der Bundesfeftung Mainz 
al8 Hauptmann an — eridien von ihm: „Der Palaſt Garl’s des 
Großen in Ingelheim und die Bauten feiner Nachfolger daſelbſt.“ 

In demjelben Jahre wurde in Mainz ein Gefammtverein der deut: 
ihen Geſchichts- und Alterthumspereine gegründet (der noch befteht). 
Cohauſen wurde deflen Schriftführer. Auch eine „Limes-Commiſſion“ 
wurde damals ernannt, in die er eintrat. Zwar ijt die Commiſſion 
als jolde aus dem Programmentwerfen und Frageftellen nit heraus: 
gefommen; aber Cohauſen nebit einem andern Mitgliede haben immer: 
bin damals einen praftiichen Anfang mit Ortsbejihtigungen in der 
Nachbarſchaft gemacht. Später ftand Eohaufen bei der Fortifitation 
in Koblenz. Bon dort aus unternahm er ausgedehnte Ercurfionen in 
die angrenzenden Gebiete im Intereſſe der Limesforfhung. 

1871 (nad) 40jähriger Dienitzeit) hat Kohaufen feinen Ab- 
jhied genommen, und iſt als königlicher Konjervator des Alterthum— 
Muſeum in Wiesbaden angeftellt worden, ein Posten den der nunmehr 
faſt Achtzigjährige noch heut verfieht. In diejer Stellung betrachtete 
er es als eine Pflicht, die Erforjchung des Pfahlgrabens ernitli durch— 
zuführen. Der Naſſauiſche Geſchichts- und Altertjumsverein, dem er 
angehörte, ftelte ihm Bibliothef und Akten zur Verfügung. Gerade 
diejer Verein, deſſen Anfänge bis 1821 (bezw. 1817) zurüdreichen, in 
Sahre, wo noch fein andrer Verein fi) den Limes als Specialforſchungs— 
gegenftand gewählt hatte — bot Material, das deshalb jetzt bejonders 
werthvoll war, weil viele betreffende Gegenftände inzwiichen durch Zeit 
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und Aderbau zerftört waren. Vom preußiihen Minifterium — aller: 
dings auf den Regierungsbezirt Wiesbaden befhräntt — erhielt Co— 
haufen pefuniäre Beihilfe. Abgejehen davon, daß Cohaufen, wie bereits 
bemerkt, ſchon während feiner Dienftzeit wenigftens „Amateur“ in ar: 
häologiihen Dingen gewejen ift, hat er feit 20 Jahren eine amtliche 
Stellung, in der er — und wenn er es noch jo dumm angejtellt hätte — 
e3 gar nicht hat vermeiden können, ein gewiegter Archäologe von Fach, 
eine Zierde, eine Autorität des Faches zu werden. 

Und wer fann am Rhein Ardäologie treiben, ohne auf Römer: 
erinnerungen zu ftoßen? In „römifchen KriegsaltertHümern“ bewandert 
wird man, man mag wollen oder nit. Cohauſen hat aber nicht nur 
gemußt, er hat gewollt. 

Es ijt befannt, daß Napoleon III. aud) literarifche Ehren angeftrebt 
bat. Noch als Prinz begann er eine umfangreiche Arbeit über Wer: 
gangenheit und Zukunft der Artillerie (der werthvollite Band ijt von 
einem Adjutanten des inzwiichen zum Kaiſer avancirten, einem Artillerie: 
Dberit verfaßt), Das Napoleon’she Hauptwerf galt Caejar. Der 
Kaifer brauchte Mitarbeiter, und er war in der Xage, die in jedem 
einilägigen Gebiete Tüchtigften auswählen und gewinnen zu können. 
Für das Kapitel „Gaefar am Rhein“ warb der Kaijer der Yranzofen 
um den preußiichen Angenieur-Dffizier. Es war durdaus fein Geheim- 
niß. An den betreffenden Stellen wird „Monsieur de Cohausen“ als 
Gewährsmann angeführt. Deſſen einjchlägige Studien find im „Bonner 
Jahrbuch“ (XLIII. 1867, XLVII. 1869; mit 16 Tafeln) veröffentlidt. 

Daß Mommijen Cohauſen's Werf immerhin gelten läßt, ja dafjelbe 
in der That — in durhaus zu- und anftändiger Weiſe — „verwerthet“ 
hat, ijt nachgewiefen. Etwas wärmer als Mommſen ſpricht fi Zange: 
meister über Gohaufen aus. Diejer Gelehrte vermißt „eine genügende 
Verwerthung der epigraphiichen und fonjtigen monumentalen Yunde”). 
Dagegen zeichnet fi) das Werk aus durch eine Fülle von werthvollem 
Driginalmaterial, die Beſchreibung von jelbft unterfuchten Reften und 
viele Beobadhtungen, welche fid dem mit praftiihem Blide begabten 
Foricher ergeben haben; dazu fommt, daß der Verfajjer jein Bud in 
jehr nüßlicher Weife mit einer Menge von Plänen und Profilen aus— 
geitattet und andere derartige Anlagen aus antifer wie moderner Zeit 
zur Bergleihung beigezogen, zum Theil auch durch Abbildungen vor 
Augen geführt hat. v. Cohauſen's Werk hat fi) denn auch bereits für 
die Weiterforſchung als jehr nüglid) und anregend erwiejen.“ 


) Es iſt ſchon erwähnt, daß die Epigraphif 3.8 Specialität ift. 
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Es ift eine Aeußerung von Profefjor Hübner in Bonn mitgetheilt 
worden, in welcher diejer zwar nicht entfernt der Form aber doch dem 
Sinne nad) dem Bedauern Mommſen's fih anſchließt, daß Cohaufen 
fein jo guter Lateiner ift wie fie beide. Die Gerechtigkeit — nicht jo- 
wohl gegen Eohaujen, der deffen faum bedürfen wird, jondern gegen 
Prof. Hübner — verlangt, auch das aus deſſen Beiprehung wiederzu— 
geben, was Gohaujen ehrt. 

„Durch Geburt und Erziehung befonders mit dem mittleren Rhein- 
land auf das genauejte befannt, durd langjährige Berufsthätigfeit mit 
iharfem Blid für die Erkenntniß des Alters und Zwedes militärischer 
Anlagen ausgerüftet, ein unermüdliher Wanderer, voll Verſtändniß für 
die Rede des Volkes, und mit freundlihem Eingehen in jeine Geſpräche 
die Quellen des Gedädhtnifjes und mündlicher Meberlieferung auszu— 
nüßen bemüht, war er, wie fein Anderer ausgerüjtet und berufen, zu 
bieten, was wir vor Allem verlangten, nämlich eine zuverläffige, tech— 
niſch genaue Beichreibung der einft und noch jebt vorhandenen Ueber: 
refte der römijchen Befeftigungsanlagen im Rheinland. Dieje wichtigſte 
Grundlage aller weiteren Unterfuhungen hat denn aud) in der That 
fein Werk, wenn aud nicht für den ganzen gewaltigen Umfang der 370 
römiſche Millien oder 542 km langen Limeslinie, jo doch für den einen 
Haupttheil derjelben, die Strede zwiihen Main und Rhein, in mujter 
giltiger Weife geſchaffen.“ Die durhaus anerfennende Beipredung tft 
nod nicht zu Ende, aber das Mitgetheilte iſt das Wichtigſte. Pro- 
feffor Hübner weist mehrere zur Zeit bereits erſchienene Kritifen nad), 
die fih ganz im Sinne der feinigen ausgeſprochen hätten. 

In der Anthropologenverfammlung dejjelben Jahres (1885) in Karls: 
ruhe ſagte Ranke: „An die Grenzicheide der Geſchichte und der Bor: 
geihichte unjeres Vaterlandes führt uns A. v. Cohauſen's großes Pracht: 
werk...” folgt die nähere bibliographiihe Bezeichnung. „In diefem 
in vielen Beziehungen abſchließenden Buche legt uns der hodhverdiente 
Militär-ngenieur und Alterthumsforjher die Rejultate jeiner eigenen 
langjährigen Grabungen und Unterfuhungen dar in wahrhaft Haffiiher 
Weije, die folgenden Generationen zur Aneiferung und zum Mufter 
dienen werden.‘ 


Jetzt fteht die Niederjegung einer Commiſſion und die Ausarbeitung 
des fpeciellen Arbeitsplanes bevor. Zu den Betheiligten wird Mommſen 
nicht gehören; wer wird es? — Als diefe Frage niedergejchrieben wurde, 
gab es noch feine Antwort. Seitdem find Wochen vergangen; der Ar: 
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tifel ift im Drud, aber es ift gerade noch Zeit einzufchalten, daß in- 
zwiihen Cohauſen vom Kultus-Minifterium die Aufforderung erhalten 
hat, am 7. April als Mitglied der Limes-Commiſſion im Dienftgebäubde 
des Reichsamt des Innern fi) einzufinden. Auch hat Profefior Zange: 
meifter in Heidelberg aus eigenem Antriebe Cohauſen brieflih mit- 
getheilt, daß diejfer jowohl von Mommijen als ihm gewünſcht wor- 
den wäre. 

Nichts Erfreulicheres zur Sache, als wenn wir zu guterlegt Die 
„Ireitenden Gelehrten” unferer Ueberfchrift aus dem Präjens- in das 
Perfeft-Barticip forrigiren dürften. 

Der römische Limes gegen das freie Germanien ift Soldatenwerf; 
gleihem Zwede dienend wie die Truppenaufitellung längs der Grenze 
des Reiches. Der Soldat hat das Werf aud) errichtet mit Ausſchachten 
und Anjchütten von Boden, mit Breden und Aufpaden von Steinen, 
mit Streihen und Brennen von Ziegeln, als Erdarbeiter und Bau- 
handwerfer. Keiner von den heutigen fommt dem römiſchen Soldaten 
in feiner BVielfeitigfeit jo nahe wie der Pionier, die Genietruppe. Und 
deren Offizier, der Feld: und Feſtungs-Ingenieur ift der geborene 
Limesforiher. Vorausgeſetzt, daß ihm das fonftige Zubehör entweder 
ſelbſt zu Gebote fteht, oder daß ihm in der Perfon von Philologen, 
Arhäologen „willlommene Gehilfen‘ zugetheilt find. 

In den Baugewerfen Beſcheid wiffen muß jeder Ingenieuroffizier; 
Cohauſen Fennt aber nit nur heutigen Handwerfsbraud, fondern auch 
denjenigen früherer Zeiten. Mit großer Sicherheit unterjheidet er römi— 
ihes Mauerwerk von mittelalterlihem. Seine genaue Belanntihaft mit 
der Technik des Steinmeben 3. B. hat ihn befähigt, gewifje „Römer: 
thürme” unter jchließlicher allgemeiner Zuftimmung als jolde aus ber 
Melt zu ſchaffen und ihnen eine beiläufig tauſend Jahre jüngere Ge: 
burtsurfunde auszuftellen. 

Die Inihrift vom Jahre 1861, die den prächtigen Boffenquadern- 
thurm von Hohen-Trüdingen für den „Wartthurm eines römischen Kaſtells 
beiläufig aus dem 1. Jahrh. n. Chr.” erklärt, iſt freilich nicht entfernt 
worden, aber daß nie ein folder Thurm in einem römiſchen Kaftell 
gebaut worden ift, hat Cohauſen für jeden Unbefangenen unumſtößlich 
nachgewieſen. Soldes hat fein „Schriftgelehrter‘‘ geleiftet. Es verlangt 
es von ihm aud Niemand; suum cuique! 


Sp viel über Herkunft und Stand der Limesfehde Cohaufen-Momm- 
jen; nun zum Limes felbft. Zu unterfheiden find: die Bedeutung 
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der Anlage und die technische Ausführung. Jenes d. h. die hiſtoriſche 
Grundlage lernen wir am beiten von Mommſen, diejes von Cohauſen. 
So verjuhen wir eine Verföhnung der ftreitenden Parteien, indem wir 
beide ausnußen. Es ſoll fein Bud werden, jondern nur ein Furzer 
Auszug, der orientirt ohne zu ermüden. 

Bis an die Elbe find die Römer zeitweilig vorgedrungen und 
glaubten ihre Herrihaft bereits begründet zu haben; dann find fie 
wieder bis an und über den Rhein zurücdgewichen. Kaijer Claudius 
(41—54 p. C.) gab den Befehl, alle Bejatungen vom rechten Rheinufer 
zurüdzuziehen. Das untere Mainthal aber, 50km weit bis zu dem 
heutigen Ort Groß:Kroßenburg (15 km aufwärts von Frankfurt) hielten 
fie feſt, nachdem fie die Chatten verdrängt hatten. Ein zu diefer Völ— 
ferihaft gehöriger Stamm, der der Mattiafer, war jedoch aud) unter 
römiſcher Herrſchaft hier anjälfig geblieben. Das heutige Wiesbaden, 
defjen Quellen die Römer zu jhäßen wußten, oder richtiger dieſe Quellen 
wurden aquae Mattiacae genannt. Wie dieſe, jo waren aud die 
Wafler von Ems gekannt und geihäßt; desgleichen die Salzquellen von 
Nauheim. 

Taunus, Wetterau, Lahnthal, Neuwieder Beden — diefe heutigen 
Namen geben eine allgemeine Borjtellung von dem Gebiete, defjen genaue 
Umgrenzung wir erſt 40 Jahre nad Kaijer Claudius, unter Domi— 
tian (81 bis 96) verfolgen können. Der leßtgenannte unternahm (wahr: 
icheinlid 83) einen Zug gegen die ſtets unruhigen und unbequemen 
Nachbarn, die Chatten, drängte fie, wie es jcheint noc etwas weiter 
landein und — verwandelte die bis dahin nur moraliiche und ſehr un: 
ſichere Grenze in eine materielle, jhuf einen Grenzzaun, eine „Grenz— 
barrifade” (ein von Mommjen gebrauchter Ausdrud‘). 

Frontin, der das Unternehmen gegen die Chatten wahrſcheinlich 
mitgemadjt hat, giebt die fnappe Notiz: Domitian habe im Gebiete 
eines germaniichen Stammes (er nennt einen Namen, der aber ander: 
weitig nicht befannt und wahrſcheinlich durch Abſchreiber forrumpirt iſt), 
Kaftelle errichtet und 120 römiſche Meilen (177 km) Limes aus: 
geführt. 

Hier erjcheint das Wort zum erften Male in diefem Sinne d.h. 
in der Anwendung auf die Reichsgrenze. 

Mommien leitet limes von limus (jchief, quer) ab. Ihm zufolge 
ift der Ausdrud davon hergenommen, daß die römische Adertheilung, 
die alle Naturgrenzen ausſchließt, die Duadrate, in welche der im Pri- 
vatbefi jtehende Boden getheilt wird, durch Zwiſchenwege von einer 
beitimmten Breite trennt; dieje Zwiſchenwege find die limites, und in- 
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fofern bezeichnet das Wort immer zugleid) fowohl die von Menſchenhand 
gezogene Grenze wie die von Menjhenhand gebaute Straße”). 

Das Wort, vom privaten Beſitz auf den des Staates übertragen, 
bezeichnet nicht jede Reichsgrenze, fondern nur die von Menjhenhand 
abgejtedte und zugleicd zum Begehen und Poftenftellen für die Gren;- 
vertheidigung eingerichtete. Wie die nafje Naturgrenze eines Ylufies 
nur auf bejtimmten Brüden überjchritten werden durfte, jo find bei der 
fünftlihen trodnen Grenze, dem Limes, nur bejtimmte Webergänge 
geitattet. 

Menn man zur Aufrehthaltung der Vorſchrift zunächſt vielleicht 
nur fleißiges Abpatrouilliren eingerichtet hat, jo wird fi die Unzuläng— 
lichkeit diejes Mittels wohl bald herausgeftellt haben. Es ift dann eine 
materielle Sperre, eine Schranfe, eine Einfriedigung zwiſchen den Durch— 
gangspunkten zur Ausführung gefommen. 

Der Domitians-Limes geht vom Main aus bei Groß-Krotzen— 
burg faft geradlinig nordwärts. Dann folgt eine ftumpfe Spitze, die 
faft die Lahn bei Gießen erreicht und dann eine furze Gerade, die 
wieder ein Stüd auf den Main zurüdführt. Die bezeichneten Linien 
umziehen das Thal der Nidda (die zwilchen Frankfurt und Mainz bei 
Höchſt in den Main fällt) aber nicht in der Höhe der Waſſerſcheide, 
jondern längs der Hänge. Dabei waren zahlreiche Niddazuflüffe zu 
freuzen, was weder techniſch noch fortififatorisc günftig war. Man darf 
den erfahrenen Römern aber jchon zutrauen, daß fie ihre guten Gründe 
gehabt haben werden. Wahrjcheinlich örtlihe, Rüdfiht auf Beſitzver— 
hältnifje, Bodenbejchaffenheit und dergleihen. Es iſt begreiflich, da 
auf den Sohlen der gefreuzten Seitenthäler feine Spur der eigentlichen 
Limesichranfe ſich erhalten hat; es wäre aber bejonders interefjant, zu 
erkennen wie die jchwierige Aufgabe gelöft worden ift, eine Lüde zu 
ihliegen, die jede Anjchwellung der noch durd feine Kunftbauten im 
Zaume gehaltenen Wafjerläufe zu öffnen und zu erweitern beftrebt ge 
weſen jein wird. 

Auf die lange und jhmale Ausbuchtung nad) dem Feinde zu folgt 
eine breite aber flahe Einbuchtung, deren Sehne die Lahn marfirt. 
Dieje Strede ift günftiger geführt, da fie die linfsjeitigen Lahnzuflüfie 





*) Die Erklärung paßt ziemlich gut auf das deutſche Wort Rain. Auch dieſes 
bezeichnet eine von Menfchenhand gezogene Grenze zwijchen Aderjtücden, die 
eine gewiſſe Breite, wenn auch nur Fußſteigbreite hat. 

Es it vielleicht Fein Zufall, daß einzelne Streden des rätifchen Limes 
von den Anwohnern mit Pfahlrain bezeichnet werden; es könnte eine ®er 
deutichung fein, die in Zeiten hinauf reicht, wo das lateinifche Iimes aus der 
Ueberlieferung noch nicht verichwunden war. 
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höchſtens in ihren oberften Spiten nahe der Wafjerfcheide zwijchen 
Main und Lahn Freut. 

Gegen das Ende hin wird nod) die Lahn jelbft gefreut, wo der 
Limes ſich nad) Norden wendet. Er endet bei Rheinbrogl, 35 kın unter- 
halb der Lahnmündung. 

Der Main bildet an der oben bezeichneten Stelle bei Groß-Krotzen— 
burg ein nahezu rechtwinkfliges Knie und läuft 50 km bis Miltenberg, 
dem Rhein parallel. Hier alſo war eine natürliche Scheidewand und 
ein Limes nicht nöthig. Die Mainftrede als nafje Grenze erfparte aber 
nicht die militärische Befeßung und Bewahung. Hier wie längs der 
trodnen Grenze waren Fleinere und größere Truppenförper (Garnifonen, 
Bräfidien) in verfhanzten Lagern (Kajtellen) erforderlich, aber die ma— 
terielle Schranfe, die auf den trodnen Streden in Graben und Damm: 
jhüttung beftand, war hier entbehrlidh; fie vertrat der Fluß. 

Dom Main bei Miltenberg füdwärts jpaltet fi der Limes, doch 
ift dies nad) Mommſen's Meinung fein Nebeneinander, fondern ein 
Naceinander. Die ältere Anlage hat nad) den Kaftellipuren etwas 
unterhalb Miltenberg, bei Wörth, den Main verlafien. Die trodne 
Grenze erjtredte fid durd) den Ddenwald bis Gundelsheim am Nedar. 
Diefer jelbit, aufwärts, bildete fernerhin eine nafje, die zuleßt überging 
auf den redtsjeitigen Nedarzuflug Rems. An diefem Flüßchen, bei 
dem heutigen Lord in Würtemberg, jtoßen die beiden Spaltarıne des 
Limes zufammen. Hier endet zugleich der obergermaniſche, rhein- 
parallele Grenzihuß und ſchließt fi) unter rechtem Winkel der rätifche, 
donauparallele an. Wir haben es zunächſt noch mit dem obergerma— 
nischen zu thun. 

Das Nedargebiet war ehemals von den Feltiichen Helvetiern ein- 
genommen, denen jpäter die vordringenden Germanen es ftreitig mad)- 
ten. Es hieß nachmals das helvetiihe Dedland, aus welder Bezeich— 
nung fein dermaliger Zuftand zu erfennen ift: ftreitiges Grenzland, von 
beiden Parteien verwüftet. Die Römer hielten darauf, daß hier am 
Oberrhein in gleiher Weije wie am Unterrhein die friegstüchtigen und 
jtetS friegsluftigen germanifhen Stämme fi nicht anfiedelten. Das 
Land war jchleht geihüßt, aber frudhtbar, und es fanden ſich Ein- 
wanderer — meiſt galliihe — die nicht viel zu verlieren hatten, und 
e3 daraufhin wagten, fi zwiſchen Rhein und Nedar anzufiedeln. Es 
icheint, daß hier die Bezeichnung „dekumatiſche Aecker“ (agri decumates) 
aufgefommen ift, unter der jetzt vielfach der ganze jenjeitige Streifen 
im Nhein-DonausWinkel verftanden wird, Zacitus hat unter den 
Alten diefe Bezeihnung zuerft und allein. Mommjen läßt es gelten, 
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daß man vermuthet, dieje in der früheren Kaiferzeit als Staatseigen- 
thum oder genauer als kaiſerliches Eigenthum geltenden Streden 
jeien dem zuerft Kommenden gegen Abgabe des Zehnten zur Be— 
nußung gewährt, daß aber „decumas“ (eine Umformung von deeci- 
mus, der Zehnte) „zehntpflidhtig“ heiße, erklärt er weder für ſprachlich 
erwiejen, noch durd ein anderweitiges Beijpiel aus der Kaiferzeit be- 
itätigt. 

Die zuerft wohl nur vereinzelte und geduldete Beſetzung ift nad) 
Mommjen’s Vermuthung unter Vespaſian (69 bis 79) zu einer förm- 
lihen geworden. Die Nothwendigfeit des Grenzſchutzes ift dann an— 
erkannt, und jo — vermuthlidy gleihfalls no unter Domitian be- 
gonnen — der weſtliche Spaltarm des oberrheiniihen Limes zur 
Ausführung gefommen. 

Der öſtliche Spaltarm gilt Mommfen zweifellos als von beträdht- 
lich jpäterem Datum. Zeugniſſe liegen nur vor, daß der ältere Zweig 
unter Antoninus Pius (138 bis 161), der vorgejchobene fpätere unter 
Marcus Aurelius (161 bis 180) bejtanden hat. Daß Trajan 
im Sabre 100 eine SHeerftraße zwiihen Rhein und Donau von 
Mainz über Heidelberg u. ſ. w. angelegt hat, ift bezeugt; daher glaub» 
ih, daß zum Schutze diejer Straße die Limesvorſchiebung ftattgefun- 
den hat. 

Cohauſen jchreibt: wir wüßten beftimmt, daß Trajan (98 bis 117) 
„das Defumatenland in das römiſche Reich gezogen, d.h. es mit der 
Fortfeßung des Pfahlgrabens umſchloſſen habe“. Die Worte find dem 
Schlußfapitel entnommen (S. 350), und wer nur diefes lieft, erfährt 
nichts von der eben erörterien Spaltung. Dies fommt daher, daß 
Cohauſen eine jolde Spaltung nit ftatuirt; für ihn ift die „Nedar- 
Mümling:Linie” nur eine durch Kaftelle und Wartthürme (Hain- und 
Hönhäufer genannt) geficherte Militärjtraße dur den Ddenwald, der 
damals feinen Namen noch vollauf verdiente d. h. wilder Urwald und 
wahriheinlih nur von armem, räuberijhen Gefindel bewohnt war. 
Nah Cohauſen's Behauptung eriftiren nur die Trümmer einzelner 
Etappenbefeftigungen; feine fortlaufende Schüttung ift glaublich gemacht; 
was ein anderer Foricher (Knapp: Römische Denkmäler im Odenwalde) 
den Römern zugejchrieben habe, hätte fid) bei näherer Betradytung als 
furze mittelalterlihe Abjhnitte, Landwehren und Wildhege er- 
geben u. ſ. w. 

MWahriheinlih auf daffelbe Document, eine gefundene Inſchrift, 
gründet Cohauſen die Annahme: daß die Mümlinglinie in der Zeit 
von Antoninus Pius (138 bis 161) amgelegt worden jei, während 
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Mommfen nur hat herauslefen können, daß fie zur Zeit vorhanden 
gewejen jei; unbeſtimmt, wie lange jchon! 

Jedenfalls find — wenn nicht der oberrheinifche Limes, fo dod) 
die Meinungen gejpalten! Wir wollen der Reichslimescommiffion über: 
lafjen, den Streit zu jchlichten”). 

Das Auffallendfte an der endgiltigen Strede ift ihr ſchnurgerader 
Verlauf von unfern Lord 85 km lang, durch dichten Wald, über Berg 
und Thal, die Flüffe Mur, Kocher, art, Seckach rechtwinklig freuzend. 

Die römischen Pioniere haben ſich bier ein ehrendes Denkmal ihrer 
Geſchicklichkeit im Abjteden gejtiftet; um jo mehr, da fie die Magnet: 
nadel noch nit bejaßen. Gohaufen glaubt dem Werke anzufehen, daß 
die Geradlinigfeit wohl bis an den Main habe reichen jollen; man 
jei dann aber doch ein wenig nah Dften zu aus der Richtung ge- 
fommen. 

Der bei Lord anjeende transdanubianijche oder rätiſche 
Limes läuft zunädft der Donau parallel, in 45 km Abſtand von der: 
jelben. In gleiher Höhe mit Donauwörth und der Lehmündung kreuzt 
er die obere Altmühl (Ludwig's I. Donau-Rhein-Kanal). Bon da ab 
nähert er fi) langjam der Donau, die er, nachdem er die Altmühl 
nochmals gefreuzt, auf deren linkem Ufer erreicht; nahe oberhalb des 
durch die von König Ludwig geitiftete Befreiungshalle befannt gewor- 
denen Kehlheim. Regensburg liegt 40 km ftromab. 

Weiterhin war die Donau des römiſchen Reiches Grenze, bis fern 
im Dften, wo fie ihre weftöftlide Richtung verläßt, nochmals eine 
trodene Strede, ein Limes, der unter dem Namen Trajanswall befannt 
it, die heutige Dobrudſcha abjchneidend, den Anſchluß an das ſchwarze 
Meer vollendete. 

Der rätifhe Limes ift ohne Zweifel zulegt, aber doch im zeit: 
lihen Anſchluß an den rechten Flügel des oberrheiniſchen ausgeführt 
worden. Cohauſen jchreibt ihn Hadrian zu (117 bis 138). 

Die germanifhen Nachbarn auf dieſer Strede, die Hermunduren, 
waren die römerfreundlichjten aller Germanen; in der Bindeliferftadt 
Augufta (Augsburg) fand ein reger Handelsverfehr jtatt. 

Die Sejammtanlage an der römiſch-germaniſchen Grenze zwiſchen 
Rhein und Donau beitand nah dem Borgetragenen aus folgenden 
Einzeltheilen: 


*) Es ift nicht zu überjehen, daß Mommſen, wo es ihm nöthig icheint, auch 
gegen Gohaufen vorgeht, und zwar eben jo ohne diefe „Discrepanz“ 
hervorzuheben, wie er bei „Goncordanzen“ es unterläßt, Gohaufen zu 
nennen. Sm Gejchichtswerf ſchloß er mit Recht Polemik aus. 
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Der Rhein-Zimes; und zwar: 
Die Domitianftrede zwifchen Nhein und Main . 215,5 km 
Der Main von Groß-Kroßenburg bis Miltenberg 46 „ 


Die oberrheinifche Strede Miltenberg Lord. . . 107 „ 
368,5 km 
Der Donausfimß . . . 2 2... 174 „ 


zufammen 542,5 km 

Die gewöhnliche Marjchleiftung des Soldaten angenommen, würde 
die Begehung der ganzen Strede einen vollen Monat in Anſpruch nehmen. 
Genau fo viel haben die beiden engliſchen Spaziergänger von 1884 
darauf verwendet. 

Die Sefammtanlage, die unter der Bezeichnung Limes zu verjtehen 
ift, zerfällt in zwei Hauptbeftandtheile: Eine Kette von Kaftellen oder 
Standlagern, diesfeits im Inlande, und die eigentlihe Einfriedigung 
oder materielle Schranfe, längs der Grenze jelbit”). 

Das römiſche Kaftell war in allen Gegenden des weiten Reiches 
und zu allen Zeiten feiner langen Geſchichte ein völlig gleihmäßig ge- 
ftaltetes Kriegsbauwerf; nur die Größe wechſelte je nad) der Truppen: 
zahl für die es bejtimmt war. 

Die römische Felddienftordnung ſchrieb vor, daß jede (fampfgewär: 
tig) marjchirende Truppe an jedem Raſtort (jelbjt über Nacht) ſich ver- 
ihanzte. Nachdem der Lagerplaß, nebit Allarmplatz, gewählt war, 
wurde derjelbe im Viered mit einem Graben umzogen. Der ausgeſchach— 
tete Boden wurde auf der Binnenjeite, als Damm (agger) geitaltet, 
aufgeichüttet. Deſſen äußere Kante wurde mit einer Bruftwehr, einem 
jtabilen Schilde oder Panzer (lorica) verjehen. Im Feldlager und auf 
Märjhen war diejer Zaun eine Holzwand (vallum; zu vallus (Ein: 
zelpfahl) in demjelben Werhältniffe ftchend wie palissade zu palis oder 
Verpfählung, Pfahlwerk zu Pfahl); in Standlagern eine Mauer, die 
nicht auf der Schüttung, jondern davor auf dem gewadjenen Boden 
ihren Anfang nahm. Schanzpfähle gehörten zu dem ſehr ſchweren Ge- 
päd des marjhirenden Legionars. Se nad Umständen fonnte auch ein 
bloßer Flechtzaun als Dedung dienen; man hatte ja nur Pfeilfhuß und 
Speerwurf zu gewärtigen. Der agger (Graben und Anjhüttung) war 
Annäherungshindernig und erhöhter Standpunft; das vallum war die 
wejentlihe Vertheidigungsanftalt, die Schußwehr. Es iſt begreiflich, 

*) Ohne Zweifel Hat zur Anlage ein ausgedehntes Straßenneg gehört. Bon 


dieſem ift bis jegt nur jehr wenig feitgeitellt, und in der vorliegenden Dar- 
ftellung muß ganz davon abgejehen werden, um nicht zu weitläufig zu werden. 
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daß aus vallum „Wall“ entitanden ist, und daß — jeitdem in Tolge 
Auftretens des Pulvergeſchützes Feine Pfahlwand und auch Feine Mauer 
mehr genügte die lorica vielmehr die neue Gejtalt der Erdbruftwehr 
angenommen hatte — unter „Wall Erddamm und Erdbruftwehr 
verftanden wurden und nod heut von Rechts wegen ausſchließlich 
diefe Bedeutung haben. 

Es ift die Schuld der Philologen, denen die Bekanntſchaft mit der 
Geſchichte der Kriegskunft und insbejondere der Kriegsbaufunft abgeht, 
daß der bloße agger mit „Wall“ überfebt wird, ftatt mit „Damm“ 
oder „Schütte””). Cohauſen hat fi gefügt und die ſchlechte Mode 
mitgemacht, indem er den bloßen agger längs der Grenze mit „Grenz— 
wall“ bezeichnet. Lorica heißt zunädft Bruftharniih. Wenn man 
einen ſolchen, ftatt ihn um den eignen Leib zu ſchnallen, vor fih in 
die Erde pflanzt, jo ift die Beibehaltung des gleihen Wortes begreif- 
lid; auf einen diden Erddamm hätten es die Römer fiherlih nicht an- 
gewendet. Gleichwohl hat es unter den lateinfundigften Philologen 
jolhe gegeben, ‚die in Gaejars höchſt werthvoller Schilderung jeiner 
Einſchließung von Alefia (Kap. 7O des 7. Buches) „loricam pinnasque“ 
d. h. „Schirmwand mit Zinnen“ durch „Erdbruftwehr mit Sandjad: 
iharten oder Heinen jandgefüllten Schanzförben” wiedergegeben haben. 
Als ob die Gallier bereits mit Shrapnels gejchofien hätten! 

Die römiſchen Kaftelle erhielten regelmäßig in jeder ihrer 4 Seiten 
ein Thor. Sie waren in den widhtigern Lagen mit Thürmen eingefaßt, 
die aber nur Wachſtuben und Thorvertheidigungsanftalten waren, nicht 
etwa zugleih Flanfirungsanlagen, fogenannte Caponieren, denn auf 
Tlanfirung als wefentlihen taftiihen Factor war das Altertyum nod) 
nicht gefommen, und hatte das aud nicht nöthig gehabt, da bei der 
Dünne der Bruftwehr durd die eingejchnittenen Scharten (pinnas) das 
Vorfeld und der Graben bis an den Fuß der Schirmwand zu überjehen 
und mit dem pilum zu vertheidigen war. 

Damit ſolche Frontalvertheidigung ringsum jtattfinden konnte, war 
die Bruftwehr in den 4 Eden gewöhnlid abgerundet (etwa mit 12 
Meter Halbmeffer). 

Das in der muthmaßlichen Angriffsjeite gelegene Thor hieß porta 
praetoria; das in der Rückſeite porta decumana. Die beiden ftanden 
in dem Berhältnifje, das unjere heutigen Hauswirthe fetzuitellen pfle- 
gen durd Snichriften wie „Aufgang nur für Herrſchaften“ und „Zus 
gang zur Hintertreppe". Nur der Yeldherr, der Prätor, der Legat der 





*) Diefes gutgebildete deutiche Wort ift bei den ältejten deutichen Kriegsbau- 
meiltern in Gebrauch geweſen, aber leider verichollen. 
34° 


504 Der römische Timer und bie ftreitenben Gelehrten. 


Legion, und natürlih was zum Stabe gehörte, benußte die prätoriſche 
Pforte. Diejelbe wurde geblendet, d. h. verrammelt, jobald ein An- 
griff zu gewärtigen war. Das „Thor der Zehnten”, jo benannt, weil 
diefem zunächst die zehnte Cohorte der Legion lagerte, war der eigent- 
liche Friedensverfehrsweg; bisweilen bejtand er in 2 Einfahrten neben- 
einander. Die Hauptthore im militärijden Sinne, daher aud) 
portae principales genannt, waren die Seitenthore,; unterjhieden — 
für den nad vorn Blidenden — durd den Beiſatz rechts und links 
(p. p. dextra und p. p. sinistra). 

Nur im Nothfalle verhielt der römiſche Soldat fid) pajfiv- defenfiv 
d. h. ließ den Feind bis an die Schußmwehr, die lorica, vordringen. 
TIhaten die Fernwaffen ihre Wirkung, loderten fie die Geſchlofſenheit 
des Angriffs, dann gaben die Yührer, die ji gewöhnlich auf einer Art 
Kanzel oder Dbjervatorium in den Eden aufhielten, um befjer beob- 
achten zu können und gefehen zu werden — das Zeichen zum Aus: 
falle. Der geſchah dann durd die Principalthore und ſchwenkte in 
die Flanken des Feindes. Wer noch jein pilum hatte, jchleuderte es; 
dann wurde zum Schwerte gegriffen. „Magna fit caedes“ ſchließt 
Gaejar fühl bei Echilderung ſolches Vorganges —: „es fand ein gro- 
Bes Niederhauen jtatt.“ 

Es giebt noch einen wejentlichen Bejtandtheil des römiſchen Kaſtells, 
das „Brätorium”, die Kommandantur. Es war dies meiſt Fein ein- 
zelnes Gebäude, jondern ein Gehöft; eine herrichaftlihe Wohnung wie 
fie in Pompeji aufgededt find; auch was wir Kapelle nennen können 
war vorhanden; umfriedet, um das Quartier der Herrihaft gegen das 
der Soldaten abzufchließen. Nicht nur die Befehlshaber der Garniſon, 
auch vornehme Durchreiſende, nicht jelten die Kaifer — fanden in den 
Kajtellen ftandesgemäße Unterkunft mit allem Comfort der üppigen Zeit. 
Meiftens wohl nicht in dem nicht genügend geräumigen Prätorium 
im Kaftell, jondern in bejonderen Villen außerhalb. Die Prätorien 
waren nur MWohnftätten, nicht BVertheidigungsanftalten, glei) den Re: 
duits oder Gitadellen der jpäteren Befeftigungsfunft, oder wie die joge 
nannten Bergfriede und Donjon’s mittelalterliher Burgen. Bei dem 
Kampfgeift des römischen Soldaten waren jolde Anftalten überflüffig; 
es fam nicht jo weit, die Entjcheidung fiel früher. 

In Feldlagern biwafirte der Soldat; in den Standlagern ſchuf er 
fh Schuß in Hütten oder Zelten. 

Das Soldatenquartier nahm den Raum zu beiden Seiten des 
Prätorinm (latera praetorii) und vorwärts defjelben (praetentura) ein. 
Im hinteren Theile des Gaftellhofes (retentura) war das Verpflegungs: 
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amt (quaestorium). Außerhalb gab es nicht jelten eine Heine Baraden- 
ftadt, in der Händler und Schenfwirthe den Soldaten zu Dienjten jtan: 
den. „Canaba“ (Mehrheit Canabae) war der Name für die Anlage. 
Es iſt wohl fein Zweifel, daß „Kneipe“ von diefem Worte ftammt. 

Eine nothwendige und für uns befonders werthvolle Beigabe der 
Kaftelle waren die Begräbnißpläße. In ihnen hat fid das Meifte und 
Beite erhalten, was jetzt unjere Alterthum-Muſeen ziert. 

Die Kaftelle lagen 8 bis 14 Kilometer von einander; Hin- und 
Rückweg zwiſchen benachbarten follte ſich in einem Tage bewirken lafjen. 

Man legte die Kaftelle an Straßen, die ins Ausland führten. 
In möglichiter Nähe mußte Trinkwaſſer in reihlihen Maße zu be: 
ihaffen jein. 

Man bevorzugte die Lage im freien Welde, ringsum zugänglich. 
Man vermied geradezu, was man jpäter eifrig ſuchte: Anlehnung 
an fteile Felswände, an Sümpfe und Gewäſſer. Freilich erſchwert un— 
gangbares Gelände den Angriff, aber in gleihem Maße das Aus: 
fallen! 

„Wer auf einer jchön gelegenen Bergesipite”, ſchreibt Cohauſen, 
„weil fie ihm gefällt, eine römijche Befeftigung ſucht, kennt eben die 
römiſchen Kaftelle nit, und was dem entgegen behauptet worden von 
Monc und Krieg und allen, die ihnen nachgetreten find, find nur 
hübſche Phantafien.” 

Mone hat 1845 eine Urgeſchichte des badiſchen Landes veröffent- 
licht. Krieg von Hochfelden's, 1859 erichienene Geſchichte der Mi- 
litär-Arditeftur nennt Cohauſen jelbjt verdienftvoll und bahnbredend; 
aber falſche Vorſtellungen läßt er ihm doch nicht durchgehen. 

Cohauſen fieht in den Befeftigungsanlagen auf Bergkuppen, die 
früher als römische angeſprochen worden find ausſchließlich mittelalter: 
lihe. „Niemals ift aus einem römiihen Kaſtell eine mittelalterliche 
Burg gemadt worden.“ 

Gohaufen kann ja Unrecht haben, und die kommenden Reichs— 
Spatenforjher, die Limes-Schliemanns, belehren uns eines Befjeren; 
aber ein Nachbeter ift Cohauſen jedenfalls nit. Und als Kenner 
feiner Vorgänger hat er fid) dabei ausgewieſen — oberflädlid ift 
jeine Kenntniß römischer Kriegsalterthümer nicht! 

Es find no nit alle Kaftelle nachgewieſen; insbejondere find die 
der rätifchen Linie eine offne Frage. Gohaujen Hat rund deren 5O 
zujammengebradt. Sie gehören jämmtlid dem überrheiniidhen Limes 
an. Das werthvollfte Meberbleibjel unter allen Römerfajtellen des 
Limes ift das von einer jpäteren, unfritiichen Zeit Saalburg benannte. 


u 
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Die Saalburg gehört jener Strede an, die im Wefentlichen der Waſſer— 
ſcheide zwiſchen Main und Lahn nachgeht. 

In der Nähe befindet fic eine Redoute und ein zweites, „Preußen- 
Ihanze” genanntes Erdwerf — beide wahrjheinlid von 1792, und 
Zeugniffe von der militärifchen Bedeutung des hier vorhandenen Ge— 
birgspaſſes. 

Neben verhältnißmäßig guter Erhaltung hat wohl die Nähe des 
etwa nur eine gute Stunde entfernten Homburg (vor der Höhe) den 
Ruf der Saalburg begründet. Mehrere Mitglieder des preußiſchen 
Königshaufes haben fie zufolge diefer Nachbarſchaft kennen gelernt, 
wiederholt beſucht und ihr Anterefje durd) pekuniäre Unterftügung be- 
thätigt. Die Nachgrabungen (bei denen Gohaujen fortgeſetzt betheiligt 
gewejen) haben fo viele Funde geliefert, daß es gelohnt hat, in Hom- 
burg ein eignes Saalburgmufeum zu ftiften. 

Diejes Römerkaſtell ift ein fajt geometriih genaues Rechteck von 
221,45 m und 147,18 m; die Eden mit 12 m Halbmefjer abgerundet. 
Die prätoriſche und die Zehnterpforte liegen in der Mitte der ſchmalen 
Seiten, die Principalthore, innerhalb durd eine breite Duerftraße ver: 
bunden, jo, daß der Retentura genannte hintere Theil des Kaftellhofes 
ein Drittel des Ganzen beträgt. Das Prätorium und alle jonftigen 
in der vorhergegangenen allgemeinen Beſchreibung erwähnten baulichen 
Anlagen find nachzuweiſen: Bemerfenswerth ift, daß jene Schugmittel 
der ſchwachen Punkte (die ohne Zweifel die Thore bilden), die jpäter 
und bis auf den heutigen Tag für nöthig erachtet wurden und werden, 
nämlich Grabenbrüden mit Zugflappen und Brüdendediwerfe, hier (mie 
auch bei allen andern Kaitellen, wo es ſich beurtheilen läßt) verihmäht 
worden find. Der Graben ift vor den Thoren einfach unterbrochen, 
der gewachſene Boden als Damm jtehen gelafjen. Die Mafregel ift 
fennzeichnend für den offenjiven Geilt, der den römijchen Soldaten 
auch bei feinen Bertheidigungsanftalten leitete. 

Der Graben der Saalburg ift nicht einfach, jondern befteht aus 
zwei jo dicht wie möglich neben einander laufenden Spibgraben; eine 
Erihwerung des Heranfommens. Wer gleihwohl den Graben über: 
ichritten hatte, ftand nun vor einer Mauer von muthmaßlich 4 m Höhe. 
Diefe Mauer bildete theils die Bekleidung des dahinter angejhütteten 
Dammes, theils ragte fie frei über die Dammfrone, die zugleich den 
Mehrgang bildete, empor. In ihr wechſelten Zinnen ſcharten (nur in 
Brufthöhe dedend) und das was die mittelalterliche Kriegsbaufunft 
„Wimperge“ nannte (in voller Mannshöhe dedend); wir haben hier 
wieder was Gaefer loricam pinnasque genannt hat. 
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Bei Gelegenheit der Limesdebatte am 16. Januar empfahl der 
bayerische Abgeordnete Tröltich das bei feiner Heimath — Weikenburg 
am Sand in Mittelfranten — vor einigen Jahren entdedte Kajtell 
Biricianis, als ein der Saalburg ebenbürtiges. 

Bon den Kaftellen wenden wir uns zum zweiten Haupttheile der 
Limesanlage, zu jener materiellen Schranke, die, der Grenzlinie nad): 
gehend, diefelbe marfirte, aber aud) zugleich ſperrte und, wenn auch 
nicht unüberfchreitbar, doch ſchwer paſſirbar machte. 

Nur verfprengte Notizen in den auf uns gekommenen Schriftitellern 
itehen uns zu Gebote; eine einigermaßen zufammenhängende Bauge— 
ſchichte giebt es nicht; die Gonjectur, die Muthmaßung, die Wahr: 
icheinlichfeitsrehnung haben freien Spielraum. Mommfen läßt es 
dahin geitellt, ob micht der Limes zunächit ein bloßer Grenzweg ge: 
weſen fei, und ein fleißiges Begehen defjelben, ein Abpatrouilliren ftatt- 
gefunden habe. Daß fpäter eine wirklich förperlihe Schranke zu jener 
polizeilichen hinzugefommen ift, lehrt der Augenſchein. Vielleicht zuerft 
— wenigitens ftredenweife — in Form des Verhaues. Kaiſer Hadrian 
(117 bis 138) unternahm eine faſt jiebenjährige Reife durd) die Pro— 
vinzen. Er foll fie großentheils zu Fuß zurüdgelegt haben. Er in- 
ipicirte aufs Sorgfältigfte auch die Germanengrenze und den Örenz- 
hub. Was fein Biograph Spartian (nad) Mommſen vita Hadriani 12) 
über die Limesanlage berichtet, die der Kaijer da angeordnet habe, 
wo nit Flüſſe die Barbaren abſchieden — läuft auf einen Verhau 
hinaus, denn obwohl die Vokabeln „mauerartig" und „Zaun“ oder 
„Vermachung“ vorfommen, jo jchildern doch die Worte „auf den Grund 
hingeworfen und verftridt" — den Berhau; ja, aus dem gebrauchten 
Hauptworte stipes möchte man auf einen fogenannten natürlichen 
(im Gegenfaße zu gefhlepptem) Verhau jhließen, bei welchem Die 
Bäume an Drt und Stelle verbleiben, mit den im Boden ftedenden 
Stubben noch zufammenhängend”). 

Daß in Waldftreden, wo der Boden zufolge jtarfer VBerwurzelung 
ihwierig zu behandeln war, man fich mit dem Aushauen von Schneufen 
und Herftelung von Verhauen gelegentlic begnügt haben möge, iſt 
auch Cohauſens Anfiht. Die endgiltige Form und Norm für den 
Rhein-Limes war jedenfalls das Grundelement der römiſchen Feld- und 


*) Die Stelle ift techniich intereffant, und da ber Berfafler der vorliegenden Dar- 
—* gleich Cohauſen ſein wenig jüngeres Gymnaſiallatein wohl auch nur 
mangelhaft conſervirt hat, mag fie im Originale hergeſetzt werden. Es heißt: 
Das Abfperren gegen die Barbaren jei erfolgt: stipitibus magnis in modum 
muralis saepis funditus iactis atque conexis. 
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Lagerverfhanzung: der agger — Grabenaushebung und Damm-An— 
ſchüttung. 

Der römiſche Limes hat heut in den verſchiedenen deutſchen Gauen 
die er durchzieht verfchiedene Namen. Die befannteften find „Pfaki- 
graben” und „Zeufelsmauer“. 

Jene Bezeichnung wird auf die rheinifche, dieſe auf die Donau 
Linie angewendet. Erfteres mit Recht; Lebteres weniger begründet, 
denn es find nur zwei Streden, zufammen ein Siebentel der rätijchen 
Linie, die das Landvolf der Gegend Teufelsmauer nennt; die andern 
ichs Siebentel heißen Pfahlranfen, Pfahlrain, Pfahlheck; aud einfach 
der Pfahl oder die Pfähl. 

Die Stammfilbe „Pfahl“ fpielt demnach eine jehr bedeutende 
Rolle, und man kann es den Gelehrten nicht verdenfen, wenn fie — 
das Nächitliegende in's Auge faſſend — fi den Pfahlgraben in feiner 
ganzen Ausdehnung palijfadirt vorftellen”). Cohauſen nennt dieſen 
Gedanken einen „militäriih und techniſch jo monjtröfen“, daß er nur 
von Leuten erdacht fein fünne, denen das Sadyverjtändnig abgegangen 
jei. Er hat es für überflüjfig erachtet, fein Urtheil durd eine kleine 
Rehnung zu begründen. Aber wer weiß, ob es jo überflüfftg war! 
Die Rechnung ijt dabei jehr einfady umd leiht. Es ijt ein taftifcher 
Glementarjab, daß ein Hinderniß feinen Werth hat, wenn es nicht 
vertheidigt wird. Man mußte aljo eine jogenannte „defenfible Pa— 
liffadirung“ (loricam pinnasque) herjtellen. Der römiſche Soldat 
brauchte, um mit freiem Armſchwunge das pilum jchleudern zu fönnen 
rund 3 Fuß Frontraum. Aber eingliedrige Bejeßung reichte nicht 
aus; für jeden außer Gefecht Geſetzten mußte ein Erſatzmann zur Stelle 
jein. Man bedurfte aljo rund doppelt jo viel Mann als die Grenz: 
wehr Meter lang war. 

Dei der Feindjeligfeit und Kriegsluft der Barbaren war jeden 
Augenblid, an jedem Punkte ein Anfall zu gewärtigen. Natürlich 
brauchte die Bejakung nit Tag und Nacht Hinter der Palifjade zu 
itehen, aber fie mußte vorgejehen fein, fie mußte — von allen Poſten 
im Landesinnern, von allen Rejerven abgeiehen, — allein zur Bejeßung 
des Pfahlgrabens (die Mainlinie haben wir abgezogen) 1 000 000 Mann 
betragen, oder — wenn wir, der Freundichaft der Hermunduren trauend, 
auch noch den limes raeticus abziehen — doch rund 600 000 Mann! 


) Mommfen, der es offen befennt, daß die Technif außer feiner Kompetenz 
läge, jagt vorfichtshalber vom Yimesdamme: „mag er paliffadirt geweien fen 
oder nicht*. 
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Xeßteres immer noch mehr als das Zehnfache von der Truppenmadht, 
die je die Rheingrenze geſchützt hat. 

Das Militärifh-Monftröfe der Paliffadentheorie wäre hiermit 
wohl nachgewieſen; das Techniſch-Monſtröſe leuchtet ein, wenn man 
erwägt, daß der Limes eine auf Dauer berechnete Anlage war. An 
Holz hätte es in dem waldreichen Germanien ja nicht gefehlt, aber 
dauerhaft wäre die Anlage nicht gewejen, zumal bei dem damals nod) 
viel feuchterm Klima und bei den vielen unrequlirten wafjlerhaltigen 
Sumpf: und Moorftreden. Zahr aus Jahr ein wären die Kaftellbe- 
jagungen mit Holsfällen, Balifjadenjchneiden und Zujpigen, Ausmerzen 
und Ergänzen bejhäftigt gewejen. 

In feiner fleinen, polemiſch-inſtruktiven Flugſchrift räth Cohaufen 
den Reichs-Limesforſchern, fie möchten doch ja nad) Palifjaden graben, 
bejonders auf der rätijchen Linie, wo das Wort „Pfahl eben jo häufig 
vorkäme — vielleicht gelänge es ihnen... . die Palifjadenfrage aus 
der Welt zu ſchaffen. Ihm iſt natürlicd; nicht bange, daß fie etwas 
finden könnten. 

Die Bezeichnungen des Grenzabſchluſſes durd „Pfahl" oder Zu— 
jammenfeßungen mit diefem Worte find wahrjcheinlid jo alt wie der 
limes ſelbſt, denn dieſer officielle, jchriftlateiniihe Name ijt wohl nie 
volksthümlich gewejen; jedenfalls ift er nad) dem Sturz der Römer: 
berrichaft verichollen. 

In einer Schrift aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
heißt es von einer Dertlichfeit, fie werde palas genannt. Das Wort 
fieht lateinifh aus, ift es aber nit. Ohne Zweifel hat der gebildete 
Fremde, was er aus Barbarenmunde vernommen zu veredeln gemeint, 
indem er ihm die lateinijche Endung gab. Noc heut jpricht z.B. der 
Koblenzer fein Pf aus, jondern läßt das in das Neuhochdeutſch ein- 
geſchmuggelte, ſprachgeſchichtlich unbegründete f fallen. In „Pal“ er: 
kennt man ſofort die Identität mit palis, vallus u. ſ. w.”). 


) Mommijen jagt (Fußnote ©. 141): „ob die Gegend „Palas“, die Ammian 
18, 2, 15 erwähnt, damit zufammenhängt, ift zweifelhaft“. Für mehr als 
eine Vermuthung giebt es Cohauſen auch nicht aus. 

Für Leſer, die Zeit und Geduld haben (andernfalls fann der Reſt diejer 
Fußnote ungelejen bleiben) fei noch hinzugefügt, dab Ammian zwei Wörter 
— für ihn Fremdwörter — als örtliche Bezeihnung im Decumatenlande 
giebt: „.. . . cui capellatii vel palas nomen est.“ In der Verlegenheit, 
was mit dem in der gefammten römiſchen Literatur fein zweites Mal vor: 
fommenden „capellatii* anzufangen jei, hat man fich vorgeredet, es könne 
damit wohl ein Barbarenwort, etwa „Gepfähl“ wiederzugeben verjucht worden 
fein. Hübner (Grenzwallitudien von 1885 ©. 77) findet einen Anklang an 
„eapellaceio*, wie im Stalieniichen der Mauerſtein heiße. Er ſchließt dann: 
„ſo daß das Werf leicht nad) dem einen feiner Beftandtheile „die Mauer“ 


510 Der römische Limes und die ftreitenden Gelehrten. 


Gohaufen verfucht es plaufibel zu machen, daß der Urfprung der 
Benennung in den römiſchen Grenzpfählen zu fuchen jet. 

Der Pfahlgraben war eine Kulturgrenze Was innerhalb defjelben 
lag war bereits fruchtbares Ader- und Wiejenland, oder wurde es unter 
römiſcher Hoheit. Jenſeits herrſchte noch der Urwald vor; durch Unter: 
holz und umgebrodene Stämme ungangbar. Die Thaljohlen, wo nod 
feine Mühlen angelegt waren mit Sammelteihen, Wehren und Scleufen, 
die den Wafjerabfluß regelten, waren mit Geſtrüpp bededt oder mit 
Gerölle, oder verfumpft. Wer nicht Böjes im Schilde führte, nicht 
Ihmuggeln oder Vieh- und Menſchenraub treiben wollte, hatte übrigens 
gar feine Beranlafjung, fih dur die Wildnig Bahn zu brechen, um 
zur Grenze zu gelangen. 

E3 gab zahlreiche Wege, auf denen Handel und Verkehr herüber 
und hinüber wechſeln konnten. Die Hermunduren jenjeitS der Donau- 
grenze waren, wie bereits erwähnt, Rom überhaupt freundlich gefinnt; 
erſt jpät haben fie fi dem Alamanenbunde angeichloffeen, dem ſchließ— 
ih Rom das Defumatenland überlaffen mußte. Auch die Chatten waren 
nicht immer auf dem Sriegspfade. 

Die meiften, in ehrlihem Gewerbe Reijenden von drüben haben 
vielleicht nie etwas Anderes vom Limes zu Geſichte befommen als den 
Punkt, wo ihre Straße ihn kreuzte. Da trat ihnen das Hoheitszeichen 
der Weltmaht Rom entgegen in Geftalt des Grenzpfahls. Wie oft 
mag der Erſte eines Trupps, aus dem Waldesdidicht tretend, gerufen 
haben: „Da ift der Pfahl!” 

In Gemäßheit einer alten, weitverbreiteten Sprachgewohnheit ift 
dann „pars pro toto“*, ein Theil für die Gefammtheit gejeßt worden. 

Biel jpäter, als die Fluthen der Völferwanderung abgelaufen und 
verhältnigmäßig feſte politiiche Verhältnifje eingetreten waren, hat die 





(daber Teufels mauer) nad) dem anderen „bie Pfähle” (palas) genannt werden 
fonnte”. 

Ammian fpricht von der Gegend „wo durch Grenziteine die Gebiete ber 
Alamannen und der Burgundionen geichieden waren“. Er kann wohl in ber 
That rätifchen ober Mauer» und germanifchen, oder Graben-Limes gekannt 
haben. Nichts deito weniger ericheint Hübners Konjektur gezwungen. Es 
macht fic) dabei wieder jeine unerſchütterliche Anhänglichkeit au die Pfahl: 
oder genauer Baliffadentheorie geltend; der Punkt, in dem er dem fonit von 
ihm jo hoch verehrten Cohauſen hartnädig Widerftand leiftet. 

Daß ein Lateinfundiger wie Prof. Hübner in benfelben Worten (Vita 
Hadr. 12) die Schilderung der Baliffade erkennt, die ein Lateinoberfundiger 
wie Prof. Mommſen unbedenklich als Beichreibung des Verhaues auffaßt — 
darüber erlaubt fidy der Yaie feine andere Bemerkung, ald die, dab bie frag- 
liche Stelle (falls es nicht ſchon gefchehen) unter die cruces philologorum ein- 
zureihen fein möchte. 
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große Maſſe der Bevölkerung das Römerdenkmal in ſeiner ganzen Aus— 
dehnung erſt kennen gelernt. 

Die Römer und ihre Grenzpfähle waren verſchwunden, aber ihr 
wunderbares Werk, der Graben, der meilenweit über Berg und Thal 
lief, war geblieben — wie natürlich, daß aus alter Ueberlieferung und 
neuer Anſchauung „Pfahlgraben“ zuſammengefloſſen iſt! 

Das konnte nur auf der rheiniſchen Strecke geſchehen, denn nur 
auf dieſer haben die Nömer einen Graben ausgehoben. Es braucht 
faum hinzugefügt zu werden, daß binnenwärts von dem ausgeihachteten 
Boden ein Damm gebildet worden war. Der Graben war jo vor- 
waltend, jo fennzeichnend, daß einzelne (jeltene) Abweichungen nicht zu 
beachten find. Dieſe beftanden darin, da wenn die gewünjchte Flucht— 
linie auf einen jteilen Abhang ftieß, längs defien fie fortgeführt wer: 
den mußte, man auf die Ausihadtung verzichtete und fi mit einem 
Anſchnitt des Hanges begnügte, eine Terrafje bildete. Es kommen 
Bunfte vor, wo die angefchnittene Berglehne feldwärts d. h. nad) der 
feindlihen Auslandjeite anfteigt. Militärifd oder fortifikatoriſch un: 
geſchickter kann nichts gedacht werden, und da die Römer in diejem 
Fache ungeſchickt doch wahrlid nicht geweſen find, jo folgt zwingend, 
daß fie in ihren langen Linien eine VBertheidigungsitellung eben gar 
nit haben jchaffen wollen. 

Auf der rätifhen oder Donauftrede kommt (abgefehen von der 
„Teufelsmauer“, diefer Ausgeburt des Aberglaubens) feine örtliche Be— 
zeichnung vor, die auf „Öraben“ zu deuten wäre. „Ranken“ ijt wahr: 
Iheinlid ein dialeftifches Gleihwort mit „Rain“. Da lekteres in das 
Neu-Hochdeutſch aufgenommen ift, weiß Jeder, daß es einen beraf’ten 
Örenzitreifen zwiſchen Aedern bedeutet. Als folder, und zwar in der 
Form einer niedrigen, beiderjeits jehr flady verlaufenden dammartigen 
Erhebung hat fih auf lange Streden der Limes nur erhalten; vielfach 
— zumal in Hopfen und Weingärten — ijt er fpurlos verjchwunden. 
Gleichwohl jteht unzweifelhaft feit, daß auf der Donaulinie der Limes 
nit als agger d.h. Erddamm, jondern al$ Mauer hergeitellt war. 

Da, wie herkömmlich, die materielle Kultur der geiftigen, insbe: 
jondere der Archäologie auch hier das Leid zugefügt hat, in den werth- 
vollften alten Bauwerken nichts gefehen zu haben, als Steine zum 
Haus: und Wegebau, die umfonjt zu haben waren, jo ift wenig von 
der Mauer übrig, und nirgends fo viel, daß fich erfennen ließe, ob die 
Mauer eine vertheidigungsfähige geweſen ift, oder nur eine 
Schranfe. Wer der Verurtheilung der Balifjadirung des Pfahlgrabens 
zuftimmt, wird über die Mauer nicht anders denken. Als pafſives 
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Hinderniß war fie ja bedeutender als der agger mit feinen Erdböfchun- 
gen; die Vertheidigungsfähigfeit hätte gleih unerſchwinglichen 
Aufwand an Truppen bedingt. Und was den unverföhnten Chatten 
gegenüber unausführbar eridhienen war, das follte die römijche Kriegs: 
verwaltung den mohlgefinnten Hermunduren gegenüber für nöthig er 
achtet haben? 

Was kann aber der Grund gewejen fein zu dem auffallenden 
Syſtemwechſel vom Erd: zum Mauerbau? Bielleiht hatte Hadrian in 
Sachen des Kriegsbaumelens einen anderen Geihmad als jeine Vor: 
gänger. Das vallum Hadriani in Britannien, zwiſchen Nordjee und 
Solwayfirth, 110 km lang, ift eine Mauer gleicher Art wie der rätijche 
Limes! Ein zweiter, nit hypothetiſcher fondern pofitiver Grund liegt 
in der Bodenbejhaffenheit; der Felsgrund der Auraformation Liegt 
längs der rätifchen Linie überall nahe unter Tage. Da war Stein: 
brechen und Brudjteinmauerwerf aufführen (meift trodnes, nur ftellen- 
weiſe in Mörtel) bequemer und förderlider. Se tiefer man eindringt, 
deito härter wird das Geftein. Man ſuchte daher lieber im weiten 
Umfreife die dur Verwitterung geloderten oberen Schichten zuſammen. 
Daher gab es feinen Graben, fondern nur eine Mauer. 

Die Vertheidigung der Grenze ging von den Kajtellen aus, die 
meiftens nur einige hundert Schritt, höchſtens einen halben Kilometer 
hinter der Grenze lagen; eine lineare Bejeßung der langen Linien ift 
für undurdfürbar erklärt worden. Aber beobadtet, bewacht mußten die 
Zinien werden. Zu dieſem Zwede waren fie mit Wartthürmen bejeßt. 
Es iſt gleichgiltig, daß diefe Thürme theils rittlings auf der Linie (was 
nur bei der Mauer thunlid war) theils dicht Hinter ihr ftanden; 
nur über ihre Einrichtung und den Dienftbetrieb Näheres zu wiſſen ift 
lehrreid). 

Die Thürme waren feine Bertheidigungsanlagen. Dazu waren 
fie zu Mein, alio aud ihre Bejaßung zu Hein und — wahrſcheinlich 
dieſe auch wenig Friegstüdtig. Legionstruppen in diefe Wartthürme zu 
verzetteln ſchmeckt nicht nad römischer Kriegsftunit”). 

Aus guten Gründen ſchließt Cohaufen, daß ein Thurm 3 Mann 
Befagung gehabt haben werde. Ein Mann war jederzeit im Dienft, 
der Thurmwächter im engeren Sinne; ein zweiter, der von Wade ge- 


) Darüber willen wir allerdings gar nichts; wiſſen namentlich wicht, ob bie 
Kaſtellbeſatzungen etwa täglich die Thurmwachen geitellt haben oder ob dieſe 
zu permanentem Dienſte aus der Yandesbevölferung genommen worden find. 
Sehr wahricheinlich ift aber eine Organifation halbıvegs militärisch gebildeter 
Örenzer. Man fann wohl auch an unfere Bahnmwärter anfnüpfen. 


Der römiiche Limes und bie ftreitenden Gelehrten. 513 


fommen war, durfte ſich pflegen und ausichlafen; der dritte beging die 
Strede gleih den heutigen Bahnmwärtern. Oder er hatte Ordonnanz- 
dienft und machte Meldegänge in das Kajtell, zu dem der Thurm ge- 
hörte. Durdfchnittli mögen 10 Thürme auf ein Kaftell gekom— 
men jein. 

Es ift wenig von den Thürmen erhalten; jelbjtredend fein einziger 
ganz. Wenn fi gleihwohl ein ähnliches Porträt von ihnen entwerfen 
läßt, jo geihieht das nicht nach der Natur, jondern nad) der Trajans- 
jäule in Rom. 

Die Thürme hatten ftet3 quadratiihen Grundriß; Seitenlänge von 
4 bis 5 m im Aeußern, 2 bis 3 m im Innern. Sie hatten ftets ein 
maffives Untergeſchoß; darüber ein Obergeihoß das theils maſſiv, theils 
Fachwerksbau geweien zu fein jcheint. Der Aufgang im Innern er: 
folgte nur mittelft Leitern. Die Wände gingen gerade auf, aber das 
Obergeſchoß umzog eine ausgefragte Holzgallerie. Der Abſchluß beitand 
in einem pyramidalen Dache aus Brettern. Die Spite defjelben ent— 
hielt das Rauchloch, das aber mit einem Dedel geſchloſſen werden fonnte. 
Die 3 auf der Trajansjäule dargejtellten „Speculae* (Mommſen folgert 
aus einer Inſchrift, daß die Wartthürme des Limes „burgi* genannt 
worden find) zeigen die gleiche Anordnung; alle 3 aud eine aus dem 
Obergeſchoſſe herausgeftredte brennende Fadel. Dieſe muß etwas Wid)- 
tiges geweſen fein. Vielleicht leuchtete fie dem nächtlichen Begeher der 
Strede, vielleicht diente fie zu Signalen von Ihurm zu Thurm bis 
zurüd in das Kaftel. Bei Tage mögen Rauchſignale an die Stelle 
getreten fein. Endlich zeigen alle 3 Thurmabbildungen einen umlaufen: 
den Brett- oder Baliffadenzaun, aber jo dit am Mauerwerf, daß man 
nicht einfieht, was die Anlage genügt haben fann. Die Trajansjäule 
liefert jedoch auch noch das Bild eines einftödigen Haufes mit Sattel- 
dad. Auch diejes Gebäude ift eingefriedigt, aber in größerem Umkreiſe. 
Nehmen wir hierzu wirflihe Wahrnehmungen im Gelände, jo erjcheint 
die Folgerung geredtfertigt, daß hier und da — je nad) Bedarf — 
einem Thurme ein Kleines Gehöft ſich angeſchloſſen haben mag, in 
dem wahrſcheinlich ein verheiratheter TIhürmer Weib und Kind und 
vieleicht etwas Vieh unterbringen durfte. Theilen wir ihm wie einem 
modernen Bahnmwärter noch ein Fledchen Acker- und Gartenland zu, 
das er in jeinen dienjtfreien Stunden und mit Hilfe feiner Familie 
bebaut .... Ein Idyll am Pfahlgraben! 

Es wird nicht immer idylliich dort zugegangen jein. Der fleine 
Grenzkrieg gegen Schmuggler und Raubgejellen wird aud in den lan- 
gen Friedensjahren nicht geruht haben. 
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Wenn man fi) ausmalt, wie es in dieſem fleinen Kriege wohl 
zugegangen fein mag, jo fommt man zu der Anfiht, daß der Limes— 
damm, (vulgo Grenzwall) wenn er auch feine defenfible Ballifjade trug, 
oder jonft wie zu Bejeßung und Bertheidigung eingerichtet war, gleich: 
wohl fortififatorifhen Charakter gehabt hat: er war ein Hinder- 
niß. Ein Annäherungshindernig nicht; weil er nicht vertheidigungs- 
fähig war; ein Einbrudshinderniß faum, wenigftens auf der Rhein- 
ftrede nicht, weil Erdböſchungen rüftige Männer nicht abhalten; aber 
ein Ausbruchs- ein Rückmarſchhinderniß war er. Mit leeren Hän: 
den fam der Feind, aber mit Beute beladen, Vieh treibend, vielleicht 
Karren führend (gleichfalls geftohlen), auf die geraubte Weiber und Kin- 
der geworfen waren, die ſich losfaufen follten — jo mußte er gehen. 
Damm und Graben waren jegt nicht mehr paſſirbar. Alfo mußte ein 
Ausgang foreirt werden. Aber der Ausgang war verrammelt! Denn 
wenn die Thurmwächter und Stredenwärter ihre Schuldigfeit gethan 
hatten, jo hatten fie dem Eindringen zwar nicht wehren fünnen, aber 
fie mußten e8 gemerft haben. Sie hatten dann jhleunigft ihre Alar- 
mirungsfadel ausgejtedt und dann die nächſten Ausgänge geiperrt. 
Wenn die Einbreder nad vollbracdhter Arbeit heran kamen, um num 
auszubrehen, da werden die wenigen Vertheidiger, auf ihrer Thurm— 
gallerie, nachdem fie die Leiter hochgezogen, ziemlich fiher und im der 
Zage gewejen fein, dem nad dem Ausgange drängenden Feindeshaufen 
allerlei unangenehme Dinge auf die Köpfe zu werfen; Weiber und Kin: 
der mögen Dabei mitgewirft haben. Gleihwohl mag der Ausbrud 
manchmal gelungen fein; manchmal aber aud nicht; die Kaftellbefakung 
wird noch zurecht gekommen fein, um mit den Störenfrieden aufzu— 
räumen. 

Die Friedensjahre — abgejehen von gelegentlichen Chatten-Un- 
ruhen — mährten bis zum Jahre 213. Damals erfcheint zuerjt der 
Name Alamannen. Er bezeichnet feine bejondere Völkerſchaft, fondern 
einen Bund der Beherztejten und SKriegsluftigiten aus verſchiedenen 
Stämmen, und zwar der Kern beitehend in aus dem Diten beran- 
rüdenden Schaaren, die dem faft erlofchnen Widerftande der dem Rheine 
zunächſt wohnenden Germanen neue Kraft verliehen haben. Selbft die 
jo lange friedfertigften aller Germanen, die Hermunduren, traten dem 
Bunde bei. 

Bon da an hören die Kriege am Rhein nicht auf, und es beginnt 
die Zeit der Meijterlofigkeit im römischen Staate oder vielmehr in der 
römischen Kriegsmacht; jene Zeit wo die Legionen in den Provinzen 
ihre Anführer zu Kaifern erhoben. 
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Im Fahre 253 marjchirten die rheinischen Legionen nad Stalien, 
um ihren Kaifer Balerian gegen den von der Donauarmee erwählten 
Aurelian durchzuſetzen, was begreiflicher Weije einen neuen germani- 
hen Vorſtoß zur Folge hatte. Diesmal am Unterrhein und unter 
Einführung eines zweiten neuen Namens in die Gefhichte, der den der 
Aamannen weit zu übertönen berufen war — den der Franken. 

Des Balerian Sohn Gallienus hielt die Barbaren noch einiger: 
maßen im Zaume. Nach feines Vaters Gefangennahme durd die Ber- 
jer (259) wurde er jelbjt Kaifer, blieb aber faft auf Stalien beſchränkt, 
da in den Provinzen ringsum die Legionen fid) ſelbſt ihre Kaiſer mach— 
ten. Gallienus ift der legte Kaijer, deſſen Name auf rechtsrheini— 
hen Denkmälern gefunden wird. Am lebten Viertel des 3. Jahrhun— 
derts war das redhte Rheinufer für die Römer auf immer verloren. 
Seit den Tagen Domitians waren noch nicht ganz zwei Sahrhunderte 
verfloſſen. So lange hat aljo der römijche Limes in Germanien be: 
ftanden. Seitdem ift er Ruine und Denkmal. Jahrhunderte lang ver- 
gefien und veradhtet und mißhandelt vom Pfluge und von der Hade des 
Steinbrehers; vom erwadenden geihichtlihen Sinne wieder entdedt, 
befucht und unterfudht, befichtigt und bejchrieben, aber nicht wirkſam 
geihont und gefihert gegen fernere Mikhandlung. 

Der englifhe Spaziergänger vom September 1884 fragt in feinem 
„Walk along. .“ „Warum erflären die Deutfchen ihn nicht für ein 
Nationaldenfmal und erhalten die Reſte?“ 

Hoffentlid iſt die Reichstagsſitzung vom 16. San. 1892 der Be— 
ginn einer Antwort. 


Franz von Lifola, 
ein öfterreihiiher Staatsmann des 17. Jahrhunderts. 
Bon 
3 Haller. 


Auch die Geſchichte Hat ihre Stieffinder! Wenn ſchon die For: 
Ihung fi mit Vorliebe zuerjt den Zeiten zumendet, wo in großen Er- 
regungen und mächtigen Kämpfen die Summe eines langjam vorberei- 
tenden Procefjes gezogen wird, wenn neben ihnen für den Gelehrten jene 
andern Jahre oft lange genug zurüd jtehen müfjen, in denen ein jolcher 
Proceß des Werdens und Vergehens fi wohl im jcheinbar wirren, faft 
zufälligen Lauf der Begebenheiten zu vollziehen pflegt, — wer wollte 
es da dem Laien verargen, daß aud für ihn die Namen folder „Ueber: 
gangszeiten“ eben nur Namen bleiben? Und doch iſt beifpielsweije die 
Epoche des WReitfäliihen Friedens für die jpätere Geftaltung der abend- 
ländischen Welt von größerer Tragweite gewejen, al man wohl gemein: 
hin annimmt. Dort fteht die Wiege des modernen Staates, dort die 
der Toleranz und Aufklärung; mittelalterlic feudales Ständethum und 
mittelalterliche Religionstriege finden dort ihr Grab. Und was ift die 
heutige franzöfiihe Nevandeidee anderes, als die legte Conſequenz jener 
Bejikergreifung von Eljaß und Lothringen, die fih unter Mazarin und 
Zouis XIV. volljog? was die orientaliihe Frage anderes, als die um— 
itrittene Erbſchaft jener großen Türfenkriege, die in unjerer Erinnerung 
untrennbar mit dem Namen des Prinzen Eugen verbunden find? was 
endlid) das deutſche Reich anderes, als die reife Frucht von dem Baume, 
den einjt der große Kurfürft pflanzte, als er aus loje vereinigten Lan— 
den einen Staat ſchuf? Während aber das Bild der zeitlich jo viel 
entfernteren Reformationsepodhe fait an einer Weberfülle von Geftalten 
leidet, die in dem Bewußtſein jedes Gebildeten ein befanntes, längjt 
vertrautes Antliß tragen, entbehrt die Borjtellung von den Jahren nad 
dem Weſtfäliſchen Frieden diejer lebensvollen Plaftif ganz. Die im: 
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ponirende Figur des franzöfiichen Ludwig jcheint die Geftalten feiner 
Zeitgenofjen aud) im Gedächtniß der jpäten Nachwelt noch zu erdrüden, 
und neben ihm verjhwindet nicht nur der unjdeinbare Habsburger 
Leopold, — aud ein Wilhelm von Dranien fommt nicht voll zur Gel— 
tung, und wirfli zu behaupten vermag fih — abgejehen von dem jün- 
geren Eugen von Savoyen — eigentlid) nur der große Kurfürft von 
Brandenburg, die andere Erſcheinung von geſchichtlich providentieller 
Bedeutung: dort der erjte und glänzendjte Vertreter des von nun an 
für ein Jahrhundert herrichenden Typus des Fürften, der in dem einen 
Ich des Herrihers zufammengefaßten, feſt begründeten Staatsgewalt, 
— hier der Mann, der durd beifpiellos tüchtige und aufopfernde Re: 
gierungsthätigfeit ein Staatswejen begründete, das, dem biblijchen 
Senfkorn ähnlih, zu Anfang der Eleinften eines, im Laufe der Zeiten 
wachſend, vielen andern unter feine Zweige Schutz und Obdach zu ge 
währen berufen jein jollte. 

Bei diejer beflagenswerthen Gejtaltenarmuth einer jo wichtigen 
Epodye ift es nun mit um jo größerer Genugthuung zu begrüßen, 
wenn es in neuerer Zeit der archivaliſchen Forſchung gelungen ift, aus 
dem Staube der Acten das Bild eines Mannes hervorzuziehen, defjen 
großartige, ja geniale Perjönlichkeit kurze Zeit die Blide aller Zeit- 
genofjen auf fi gezogen hat, dann aber in völlige Vergeſſenheit ge- 
rathen, eben neuerdings erjt hat wieder entdedt werden müfjen. 

Zu Ende des Jahres 1673 erging von Paris aus an die franzö- 
fiihen Truppen in Maftricht eine geheime Weifung, welche bejagte, es 
werde demnächſt der Faijerlihe Gejandte im Haag, Baron de Liſola, 
mit franzöfiichem Geleitsbrief verjehen, die Gegend paſſiren; man jolle 
ihn abfafjen, und wenn er dabei umfäme, wäre es aud fein Unglüd, 
„parce que c’est un homme fort impertinent dans ses discours et qui 
emploie toute son industrie contre les interets de la France avec un 
acharnement terrible*. Wer war der Mann, der einem Louvois fo ge— 
fährlich erſchien, daß er jelbit den offenen Völkerrechtsbruch, den ge: 
meinen Mordanfall nicht ſcheute, um fich feiner zu entledigen? Sein 
Name wird in den Acten der Zeit oft genug genannt, man fannte ihn 
an den Höfen als beiten und eifrigften Diplomaten des Kaiferhaujes, 
in weiteren Kreijen als einen ſtets jchlagfertigen und gewandten Yeder: 
fehter, in Paris als den unerbittlichſten und gefährlichiten Gegner der 
franzöfiichen Weltherriaftsgelüfte. Sein Name hatte in jenen Tagen 
eine gewifje Popularität erlangt, aud daß er jhon 34 Jahre als Di- 
plomat im Dienjte Defterreihs an verjdiedenen Drten thätig geweſen 


war, wußte man. Wenige aber waren davon unterrichtet, welch bedeut- 
Preubtjche ZJahrbũcher. Br. LXIX. Heft 4. 
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jame Rolle er ſchon einmal in den allgemeinen Angelegenheiten gejpielt 
und mit welch entjcheidendem Erfolge er einmal aud in die Geſchichte 
des brandenburgijchpreußiihen Staates eingegriffen hatte”). 

Francois Baron de Lifola, der faijerlidie Diplomat, war, wie jo 
viele hervorragende dfterreihiidhe Staatsmänner und Militärs jener 
Beit, ein Fremder am Wiener Hofe. Es ift eine völlig internationale 
Geſellſchaft, welche die Terdinande und Leopold umgiebt, und oft genug 
find gerade die Ausländer, die Montecuculi, Piccolomini und Bournon- 
ville in den höchſten Stellen thätig gewejen. Ein folder Ausländer 
war aud Lijola: in der Nähe von Bejancon geboren, aus italienijchem 
Kaufmannsgeſchlecht, das kürzlich den Adel erworben hatte, war er durch 
feine Geburt Unterthan Spaniens, früh aber in den Dienjt der deut: 
ihen Linie des Haujes Dejterreich getreten. In jeiner Jugend, in den 
Wirren des dreißigjährigen Krieges, die auch für jeine Heimath gefähr: 
lid zu werden drohten, hat er ſich als Führer einer popularen Re- 
volution hervorgethan: die Nichtanerfennung eines ihm von der fran- 
zojenfeindlihen Partei der Bürger übertragenen Mandats durd die 
ftädtiihe Regierung von Beſançon veranlaßte ihn zu einer Reife an 
den Kaijerhof (1639), die dazu führt, daß der 26jährige Dr. juris in 
den diplomatiichen Dienjt Terdinands IL. tritt. 

In England war e8, wo der junge Burgunder fi feine Sporen 
verdienen jollte, und er that es in anerfennenswerther Weile. Noch 
1639 jehen wir ihn feine Miſſion nad) London antreten, und ſchon 1640 
erhält er wiederum einen Auftrag an diejelbe Adrefje: er bleibt jeitdem 
volle 5 Jahre am Hofe von St. James, wo er eine wichtige und folgen- 
reihe Thätigfeit entfaltet, abgejehen von wiederholten amtlichen Reifen, 
theils nad) Brüfjel, theils nad) Frankreich. Hier hatte er die Aufgabe, 


) Nachdem ein holländiicher Foricher, P. L. Müller (Nederlands Eerste Be- 
trekkingen mit Oostenryk 1870), zuerit die Aufmerfjamfeit auf den ver- 
geifenen Staatsmann gelenkt, erichien 1873 ein —* von Zul. Großmann 
(im Archiv für öft. Geich. Bd. 51), der die wichtige u pi des Mannes 
in den Zahren 1672 und 1873 eingehend behandelte. H. Reynald hat damı 
(Revue historique tome 27. 1885) feine Jugend und die diplomatijchen An- 
fänge aufgehellt, A. F. Bribram 1887 jeine Berichte aus den Jahren 1655—60 
mit einer ausführlichen Einleitung herausgegeben (Arch. f. öft. Geſch. Bd. 70); 
wozu 1890 noch Einiges aus den Sahren 1660 — 64 gefommen ift (Urkunden 
und Aftenjtüde zur Gejch. des Kurf. Friedr. Wild. von Brandenburg Bd. XIV. 1). 
Die folgende Schilderung der Thätigfeit deö bedeutenden Mannes und feiner 
Perjönlichkeit jtüßt fich in der Hauptiache auf die oben genannten Actenpubli- 
cationen, nebenbei auch auf eigene Studien des Verf. auf dem reichhaltigen 
Gebiet der Flugichriftenliteratur, in der L. Hervorragendes geleiitet hat. Der 
Derf. wünjcht, ohne im Entfernteiten auf Vollftändigfeit Anſpruch zu erheben, 
weiteren Kreiſen die Bekanntichaft eines Mannes zu vermitteln, deſſen groß— 
artige Wirkſamkeit eben durch die erwähnten neueren PBublicationen deutlich 
bervorgetreten. 
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die unzufriedenen Großen gegen die Herrihaft Richelieu’S zur Empörung 
zu treiben, was ihm zwar gelang, jedoh ohne daß die Erhebung 
ihren Hauptzwed, eine dauernde Schwächung Frankreichs, erreicht hätte. 
In England ſelbſt beftand fein Auftrag darin, die Bemühungen Ri— 
chelieu's zu bekämpfen: dieſer wünjchte in dem beginnenden Bürger: 
friege zwifchen König und Parlament eine Einigung zu vermitteln um 
die Kräfte Englands im allgemeinen Kampfe gegen Defterreih:Spanien 
verwerthen zu Fönnen; Lijola dagegen wußte dieſe Bermittlungsbeftrebun- 
gen zu vereiteln, indem er den Zwieſpalt zu vergrößern, die Leiden: 
haften zu jehüren ſuchte. Er hat unter den Wirren des Bürgerfrieges 
auch perjönlic zu leiden gehabt: während einer Abwejenheit wurde jein 
Haus, in dem man einen Zufluchtsort der Bapiften argwöhnte, von der 
aufgeregten Menge geplündert und demolirt. Seit 1645 zurüdberufen, 
hat Lijola zuerft an den Verhandlungen des mweitfäliichen Friedenscon- 
grefjes Theil genommen, dann den damals wichtigen Poſten eines Ge- 
jandten in Warichau befleidet. Nach dem Fahre 1651 verlieren wir 
ihn aus dem Geſicht: es jcheint, daß er in diejer Zeit am deutjdhen 
Reichstag thätig geweſen ift, doch fehlen bisher über diefe Jahre die 
nöthigen Aufſchlüſſe. Erſt 1655 erſcheint er wieder auf der Bildfläche, 
diesmal an einer für die allgemeinen Geſchicke entjcheidenden Stelle, 
und wie wir jehen werden, aud; mit entjcheidendem Erfolge thätig. 


Der 1. nordifhe Krieg und die preußiihe Souveränität 
(1655—60). 

Im weitfälifchen Frieden hatte fi der Kaiſer entichliegen müfjen, 
die bis dahin ſtets feitgehaltene Verbindung mit der ſpaniſchen Linie 
jeines Haufes aufzugeben, dieje in ihrem Kampfe mit Frankreich fid) 
jelbft zu überlafjen. Das ausdrüdlicd im Friedensinftrument enthaltene 
Verbot, Spanien zu unterftüßen, ebenjo wie das eigene Ruhebedürfnig 
bewirften, daß die öfterreihiiche Politif in den nächitfolgenden Fahren 
an den weſteuropäiſchen Verwidelungen nicht eigentlich theilnahm: ihre 
ganze Aufmerkſamkeit ſchien auf innere Erholung, Sicherung der Kaijer: 
frone und eines gewiſſen Maßes von Einfluß in Deutſchland gerichtet. 
Dies änderte fi, als der ftaunenerregende Siegeszug, mit dem der 
Schwedenkönig Karl Guftav im Herbit 1655 die gefammte polnifche 
Macht im erjten Anlauf zu Boden warf, die öſterreichiſche Regierung 
wegen der Sicherheit ihrer Erblande in Bejorgniß verjeßte. Bei der 
unberedhenbaren Zollfühnheit der auf Kriegsbeute angewiejenen Schwe- 
den und ihres Königs lag die Befürdtung eines plößlihen Stoßes in 
die faiferlihen Lande nahe genug; jhon damals haben fi) von ver: 
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ihiedenen Seiten her begehrlihe Blide auf Schlefien gerihtet. In 
diefer gefahrpollen Lage wurde nun Lifola der jchwierige Auftrag, vom 
Schwedenkönig die Annahme der faijerlihen Vermittelung zu erlangen. 
Im Herbft des Jahres 1655 begiebt er ſich auf den Schauplaß der 
Ereigniffe und damit beginnt diejenige Periode feiner TIhätigfeit, die 
für die Folgezeit von der größten Bedeutung, für feinen Herrfcher vom 
höchſten Nußen, für ihn jelbft durd das Bewußtſein erfolgreichen Wirkens 
werthvoll geworden ijt; eine Thätigfeit, von der feine zahlreichen, ftets 
interefjanten und unterrichtenden, dabei meift trefflid geichriebenen Ge— 
ſandtſchaftsberichte ein Flares und anfhauliches Bild geben. Raſch hat er 
fid über die ihn umgebenden Verhältniffe unterrichtet, eine Menge werth- 
voller Beziehungen angelnüpft. Er durchſchaut die Menjchen, mit denen 
er zu thun hat, und dharakterifirt fie treffend; er fieht ihre Abfichten 
und Pläne frühzeitig voraus, und weiß fi jo ſehr in die Lage derer, 
mit denen er verhandelt, hineinzuverjeßen, daß diefe ihn mitunter direct 
um feinen Rath angehen. Daß der Schwede die faijerlihe Wermitt: 
lung nicht acceptiren werde, jteht ihm bald feſt: es erfolgte in der 
That eine Abweifung in fchroffiter Form. Aber Liſola ift nie der 
Mann, fi jflavifch in den Grenzen des ihm ertheilten Auftrags zu be— 
wegen. Er legt feiner Regierung einen auf Grund eigener Anſchauung 
der Dinge gefaßten Plan vor, welcher dahin geht, in Allianz mit Polen 
zu treten und diejes mit Brandenburg auszuföhnen, um dann mit ver: 
einten Kräften gegen die Schweden vorzugehen. Seine Regierung folgt 
ihm hierin, und der anfangs beim Schwedenfönig beglaubigte Gejandte 
erhält num den Auftrag, zwiſchen Polen und dem großen Kurfürjten 
zu unterhandeln. Es ift Liſola's Verdienſt, die Lage des Tekteren jofort 
durchſchaut zu haben, wie es ebenjo jehr fein Verdienſt ift, daß die 
gewünſchte Einigung jchlieglich zur Thatfahe wurde. Friedrich Wilhelm 
hatte, durd die Schwedischen Erfolge gezwungen, ſich mit Karl Guſtav 
gegen Polen vereinigen, fein Herzogthum Preußen von jenem zu Lehen 
nehmen müfjen; brandenburgijche Truppen hatten wejentli zum Siege 
von Warſchau beigetragen; bei alledem ſchwebte ihm das Project einer 
umfaffenden Theilung Polens als Ziel der Kämpfe vor. Die un- 
günftiger werdende Lage des Königs benußend, hatte er dann im Ber: 
trage von Labiau jenem das Zugejtändniß der Souveränität in Preußen 
abgezwungen, und dieſe preußiiche Souveränität war es nun, die hin- 
dernd zwifchen ihm und Polen, feinem matürlihen Bundesgenofjen 
ftand. Die alternde polnische Republik konnte der Entwidlung des auf- 
ftrebenden brandenburg-preußiihen Staates feine ernfte Gefahr mehr 
bereiten, alles Schlimmjte aber hatte diefer von Schweden zu fürdten: 
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von Schweden, das ihm ſchon im Weftfäliichen Frieden den Befit der 
werthvollen vorpommerjhen Küfte entzogen hatte, das mit feinem er- 
ftrebten dominium maris baltici die Entfaltung einer jelbftändigen 
deutihen Macht in jenen Berichten ſchon im Keim zu erftiden juchen 
mußte. Smmerhin verdankte Friedrih Wilhelm diefer unnatürlichen 
ſchwediſchen Allianz die nicht zu veradhtende preußiiche Souveränität, 
und er war entjchloffen, lieber den gänzlihen Ruin feiner Lande zu 
ertragen, als von neuem in das Lehnsverhältniß zur Krone Polen zu— 
rüdzufehren; diefe aber jträubte fich begreiflicher Weiſe, die Abtrünnig- 
feit ihres Bajallen dergejtalt nod) zu belohnen. So war die Lage: der 
Kaifer bereits in Allianz mit Polen, die Unterhandlung mit Dänemark 
und Brandenburg behufs Bildung einer großen Goalition gegen den 
Schwedenkönig zwar im Gange, doc nirgends eine Entſcheidung abzu— 
jehen, — da trat ein Ereigniß ein, das die Lage im höchſten Grade 
kritiſch machte, zumal den Verhandlungen mit Brandenburg größere 
Wichtigkeit verlieh. Am 2. April 1657 ftarb Kaiſer Ferdinand III. ohne 
daß es ihm gelungen wäre, feinem zweiten Sohne Leopold die Kaijerfrone 
zu fihern. Bon diefem Augenblid an waren die nordiſchen Angelegen- 
heiten und die Frage der Kaiferwahl untrennbar mit einander verfnüpft. 
Dies der Grund, weshalb nun auch die franzöfiihe Diplomatie mit 
allen Mitteln einzugreifen juchte. Es fteht nad) den neueſten Forfhungen 
feft, daß Mazarin damals in der That daran gedacht hat, Ludwig XIV. 
die römische Krone zu verihaffen; indeß ift er mit diefem Project nicht 
eigentlich hervorgetreten.. Wohl aber betrieb er die Ausſchließung des 
Hauſes Defterreih mit der größten Energie und war unermüdlid im 
Erfinnen immer neuer Gandidaten, um nur die Wahl Leopolds zu 
hintertreiben. Da mußte es ihm nun nit nur auf Gewinnung 
der brandenburgifhen Kurjtimme ankommen: aud Schweden fonnte im 
Kampfe gegen Dejterreich die wirffamften Dienfte leiften. Um dies zu 
fönnen, mußte es aber aus der unliebjamen polnischen Berwidlung be 
freit werden, und fo jhidte nun Mazarin fi) an, das Werk der Frie- 
densvermittelung mit Nahdrud in die Hand zu nehmen. Umgekehrt 
fam der Faijerlihen Diplomatie alles darauf an, den Schwedenkönig 
durch Erwedung mächtiger neuer Gegner derartig zu bejchäftigen, daß 
eine Gefahr für das Wahlgeihäft von ihm nicht zu befürdten war. 
Die große Frage der Zeit aber, ob e3 gelingen würde, dem Haufe 
Defterreih die jo lange getragene Krone zu entreißen, die Frage, ob 
Habsburg oder Bourbon, fie ift nicht entichieden worden in der Ver— 
jammlung der Kurfürften zu Frankfurt, — die Würfel fielen in Polen 
und Preußen, an den Höfen des Königs von Polen und des Kurfürjten 


522 Franz von Liſola. 


von Brandenburg. Es war ein nicht genug zu preijendes Glüd für 
Deiterreich, daß es damals an diefer enticheidenden Stelle durch einen 
jeiner Aufgabe vollfommen gewachſenen Mann vertreten war, deſſen 
heller Blid, nie verjagende Schlagfertigfeit und nie ermüdende That- 
kraſt allen feinen Gegnern, Franzofen wie Schweden, den Rang abläuft. 
Mit der ihm eigenen Fähigkeit, fi) die Menſchen zu gewinnen, hat 
Lifola bald den ſchwachen König Johann Gafimir und — was mehr 
werth ift — aud die fluge und ehrgeizige Königin Luife Marie von 
Gonzaga Nevers völlig für fi) eingenommen. Er befift ihr Vertrauen 
in dem Maße, daß fie ihn um Rath fragen, wie dem zudringlichen 
franzöfiihen Gejandten zu antworten jei, daß fie von ihm fich die Rote 
aufjegen lafjen, mit der man denjelben in höflicher Form vom Hofe zu 
entfernen gedenkt; jogar einen Privatbrief, die Antwort auf ein Schrei- 
ben der Kurfürftin-Mutter von Brandenburg, muß Liſola gelegentlich, für 
die Königin verfaflen. So gelingt es ihm denn aud, nah Abſchluß 
einer engen öfterreihiicpolnifhen Allianz, den König zur Aufgabe 
feiner lehnsherrlihen Rechte über Preußen willig zu machen, und mit 
einer geheimen Injtruction diejes Inhalts begiebt er fih im Sommer 
1657 zu Friedrich Wilhelm, um in polniſchem Auftrag die Ausjöhnung 
zu bewerfitelligen, er, der öfterreihiihe Gejandte, allein im Beſitz der 
entjcheidenden geheimen Vollmacht! Am furfürftlihen Hof findet er 
mädhtige Widerfadher: nit nur „die Franzoſen ziſchen und fletichen die 
Zähne öffentlich gegen ihn und find empört, dab er irgend welches 
Vertrauen genießt“; auch der bisher leitende Minifter des Kurfürften, 
Graf Walded, ift jein entichiedener Gegner. Aber es fehlt aud nicht 
an fräftiger Unterftüßung. Die Kurfürftin, ihr Bertrauter Otto von 
Schwerin, die Kurfürftin- Mutter, namentli) aber die Herzogin von 
Gurland, die Lieblingsichwefter Friedrich Wilhelms, ſchließen ſich eng 
an ihn an; über das mannhafte Auftreten der leßtgenannten Dame ift 
er ſtets voll Lobes, und ihrer bedient er ſich auch gelegentlih, um in 
veritedter Weife, in Form eines anonymen Schreibens, die Ent- 
ihließungen des Kurfürften zu beeinfluffen. Was aber die Hauptſache 
ift, er bat aud hier das Vertrauen des Herrihers in ſolchem Maße 
gewonnen, daß diefer ihm nicht nur die größte Intimität bei jeder 
Gelegenheit erweift, fondern ihn einmal jogar ganz direct um feinen 
Rath erſucht, als ob er nicht kaiſerlicher ſondern brandenburgiicher 
Minifter wäre. Lijola benußt dieſe Gelegenheit fi durch verſtändniß— 
volles Eingehen auf die Lage des Kurfürften, bei diejem für alle Zeiten 
Anjehen und Vertrauen zu erwerben, was ihm in der That volllommen 
gelingt. In den Verhandlungen jelbjt bemüht er fi) zwar, mit dem 
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Zugeitändniß der preußiſchen Souveränität möglichſt lange hinter dem 
Berge zu halten, jedod ohne Erfolg, weil der Kurfürft bereits den In— 
halt der geheimen Inftruction vom polnifhen Hof aus erfahren hat, 
jodaß Schwerin eines Tages den Inhalt des betreffenden Actenftüds 
dem bevollmädhtigten Unterhändler zu feinem großen Staunen, wie 
er ſelbſt gefteht, haarklein aufzählt. So rüdt er endlich denn aud) mit 
diefem legten Punkte heraus, und der Vertrag jheint der Vollendung 
nahe: da fommt vom König eine neue Weiſung. Man hat fidh bejon- 
nen, man will auf die vom Kurfürften als conditio sine qua non be- 
zeichnete Souveränität nicht mehr eingehen. Ein Diplomat vom 
gewöhnlichen Schlage hätte vielleicht mit Bedauern jein Werk vernichten 
lafjen; Liſola ift dazu nicht der Mann. Es kommt ihm ja überhaupt 
nicht auf das Interefje des wanfelmüthigen Polenkönigs, jondern auf 
das jeines eigenen Herrn an; dieſes aber fordert den Abſchluß des 
Bertrags, und jo bedenkt er ſich nicht, die zweite Weiſung kurzer Hand 
zu ignoriren. Er entſchuldigt fid beim König, es ſei zu jpät gewejen, 
man hätte nicht mehr zurüd gekonnt, und unterzeichnet den Vertrag, 
defien Ratification er dann fpäter auch noch zu erlangen weiß, troß 
aller franzöfiihen Gegenbemühungen. Die Thatſache iſt nicht zu 
leugnen: der Vertrag von Wehlau, die preußiihe Souveränität, die 
Borausjegung der fpäteren Königskrone, fie find das Werk diejes Bur— 
gunders in faiferlihen Dienjten. Ihm gebührt des große Verdienſt, 
die Möglichkeit und Nothwendigkeit einer jolchen Geftaltung der Dinge 
von Anfang an Far erkannt, ihm das nicht geringere, die Ausführung 
ungeachtet der größten Schwierigkeiten mit einer bis zur Eigenmädhtig- 
feit gehenden Energie ertroßt zu haben. Was ihn hierzu bewog war 
aber nicht perjönlihe Sympathie für die Sadhe des Kurfürften, wie- 
wohl er aud) dieje, wie es jcheint, gewonnen hat: für die Einverleibung 
des jchwediihen Pommern in Brandenburg, hat er ebenjo eine Lanze 
gebrochen, wie für des Kurfürften Anſprüche auf die vom Kaifer vor: 
enthaltenen ſchleſiſchen Herzogthümer, diejelben, welche dereinft Friedrich 
d. Or. den Anlaß zur Eroberung von ganz Schlefien liefern follten. Mas 
ihn ſtets veranlaßte in diefer Weife für Brandenburg und defjen Wünſche 
einzufreten, war einzig der Geſichtspunkt des kaiſerlichen Anterefjes. 
Die brandenburgiihe Kurftimme bildete das Ziel all feiner Beftrebungen, 
fie war aud die jtillihweigend anerfannte Bedingung für das Zuſtande— 
fommen des ganzen Vertrages. Friedrih Wilhelm war eben in der 
Lage, mit feiner Entſchließung für oder wider Leopold den Ausfchlag 
zu geben; der pauvre marquis wurde auch von den Franzojen aufs 
eifrigfte umworben, und er regelte feine Schritte einzig nad) feinem 
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eigenen Snterefje. Daß Lijola diefen Zufammenhang fofort durchſchaute, 
daß er jeiner Regierung den Weg zeigte, durd die preußiiche Souve— 
ränität den Kurfürften zu gewinnen, das zeugt ebenjo jehr von jeinem 
genialen Scharfblid, wie es ihm das Verdienſt zueignet, daß die arg 
gefährdete Katjerfrone dem Haufe Habsburg erhalten blieb. Der Ver— 
trag von Wehlau iſt ein epochemachendes Ereigniß in der preußifchen 
Geſchichte, wie in der deutſchen und öfterreihiichen; jein Urheber aber 
iſt fein anderer als Liſola. Nicht mit Unredt hat er ſelbſt fid) jpäter 
naddrüdlid und vor aller Welt auf diejes Verdienſt berufen. 

Die nächſtfolgenden Ereigniffe — ein Offenſivbündniß zwijchen 
Defterreih, Brandenburg und Polen, die Bekämpfung Schwedens in 
Pommern und Dänemarf — find denn aud zum guten Theile Lijola’s 
Werk gewejen; und wenn das ſchließliche Rejultat des Friedens von 
Dliva (1660) doch nur eine Wiederholung des früheren Vertrages be- 
deutete, wenigftens für die feftländifchen Dinge, jo war es wahrhaftig 
nicht feine Schuld. Für die völlige Vertreibung der Schweden aus 
Deutſchland ift er ftetS eingetreten, und ihn trifft deswegen fein Vor— 
wurf, weil er die jchlaffe Kleinlichkeit feiner Wiener Vorgeſetzten in weit- 
fihtige und kühne Energie umzujeßen nicht im Stande war. 

Die Frage liegt nahe, wie denn nun ein fo genialer Staatsmann 
über Brandenburg und namentlich über defjen Kurfürjten gedacht und 
geurtheilt hat, mit dem er in jo nahe Berührung getreten war. Da 
ift es merkwürdig, eine wie geringe Meinung er gerade über die Per- 
ſönlichkeit Friedrih Wilhelms hegt und Außer. Zwar die Nachbar: 
haft des hodhitrebenden Fürſten, wie fie durch die polnischen Theilungs— 
projecte Karl Guſtavs eine Zeit lang zu drohen ſchien, hält er für 
Oeſterreich entjchieden für bedenklich; aber von der wirklichen Bedeutung 
des großen Kurfürften jcheint er damals doch noch nicht dem richtigen 
Eindrud gewonnen zu haben: er macht fi über defjen Neigung luftig, 
an der Erinnerung der eigenen Waffenthaten von Warſchau fid zu er: 
götzen, er hält ihn für allzu abhängig von der Hofintrige, für ehrgeizig 
zwar, aber auch für jchwanfend und unbeftändig, und im Allgemeinen 
nur für mittelmäßig begabt. Durdaus als der Ueberlegene erjcheint 
ihm dagegen der Schwedenfönig, dem der Kurfürjt in perjönlicher Zu— 
jammenfunft ftetS nachzugeben genöthigt wäre, zur eigenen Unzufrieden- 
heit, jo daß die brandenburgiichen Räthe jede derartige Begegnung mit 
allen Mitteln zu verhüten ſuchen. Liſola hat diejes ungünftige Urtheil 
bei einem fpäteren Aufenthalt am Berliner Hofe (1660—1664), als er 
Gelegenheit hatte, Friedrich Wilhelm längere Zeit hindurd eingehender 
zu beobachten, bedeutend berichtigt, indem er jeiner Bewunderung für 
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einen Fürften Ausdrud gab, der fi mit joldem Eifer den Staats- 
geihäften Hingebe und mit jo unermüdliher Gründlichfeit aud die 
Einzelheiten jeder Angelegenheit jelbft zu ordnen pflege. Und gerade 
in diefer gewifjenhaften Regententhätigkeit beftand ja in der That die 
Größe des Mannes, der durch ſolche Tugenden nicht weniger, als durd) 
feine Fähigkeit zu großen Entihlüffen, der Gründer des preußijchen 
Staats geworden ift. Solche perfönliche Pflichterfüllung des Herrſchers 
aber mußte einem öfterreihifchen Staatsmann in um jo hellerem Lichte 
ericheinen, wenn er fie mit der Art verglich, wie am Wiener Hofe gleich: 
zeitig die Geſchäfte behandelt wurden, einer Art, die ung die geſammte 
Politik des Kaifers in den zwölf Jahren vom Frieden von Dliva bis 
zum zweiten Raubfrieg als ein einziges großes Näthjel erfcheinen 
laſſen. 


Rheinbund, Devolutionskrig und Tripelallianz. 


Wie es auch im Reiche der Geiſter ein Geſetz der Beharrung giebt, 
ſo ſteht noch lange, nachdem die Friedensſchlüſſe der vierziger und fünf— 
ziger Jahre des 17. Jahrhunderts eine völlige Wendung inaugurirt 
hatten, die gejammte abendländiihe Welt unter dem Banne der Furcht 
vor jenen habsburgiſch-katholiſchen Weltherrichaftstendenzen, mit denen 
einft Philipp II. und Ferdinand IT. ihr Zeitalter in Athem gehalten und 
den Widerftand Franfreihs und des protejtantiihen Nordens heraus» 
gefordert hatten. Daß es mit dieſen Tendenzen für immer vorüber 
war, jeit zu Münfter und auf der Bidafjoainjel Frankreich feine erften 
europäifhen Teiumphe gefeiert hatte, ja daß diefelbe Gefahr, wie einft 
von Habsburg, der abendländijcen Staatenwelt nun von Franfreid) 
ber drohe, das tft nur wenigen Einfihtigen zeitig genug, der großen 
Mafje der Nitlebenden erft erftaunlic jpät zum Bewußtſein gefommen. 

Zu der erjteren gehörte der große Kurfürft, gehörte vor allen an- 
deren auch Liſola. Wie er die Situation auffaßte, mit wie unermüd- 
liher Behirrlihfeit er an der Aufklärung jeiner Zeitgenofjen, an der 
Berbreiturg feiner Ideen gearbeitet hat, davon legt feine ganze amtliche 
und private Thätigkeit in den folgenden Jahren beredtes Zeugniß ab. 

Marin hatte die Wahl eines Habsburgers zum Kaifer nicht ver: 
hindern Önnen, aber die furzfichtige Verblendung eines deutſchen Hein- 
ftaatliher Gernegroß drüdte ihn das Werkzeug in die Hand, mit dem 
er die geammte Politif des neuen Neichsoberhauptes lahm zu legen 
im Stanie war. Der Reichskanzler und Kurfürft von Mainz, Johann 
Philipp on Schönborn hielt fi für berufen und befähigt, den Schüßer 
des „Io heuer erfauften Friedens“ und der „uralten teutjchen Libertät“ 


526 Franz von Liſola. 


zu jpielen, die er von Habsburg noch immer für bedroht hielt. Mit 
feiner zu ſolchen Zwecken gegründeten „Rheiniſchen Allianz“ (1658) 
juchte er den unentbehrlihen mächtigen Rüdhalt Frankreichs und fand 
natürlid) offene Arme: nicht minder natürlih, daß aus der vielgeprie- 
jenen „Sriedensbürgihaft" des „Bleihgewichthalters von Europa” — 
auch diefen Titel hörte der eitle Mann nit ungern — in Kurzem die 
nackteſte franzöſiſche Schleppträgerei wurde, aus der weder Kurmainz 
noch jeine Freunde fich jo leicht wieder zu befreien vermodt haben. 
Sind es doch die claſſiſchen Fahre der franzöfiihen Diplomatie: aus 
jener Zeit jchreibt fi die unvermerfte, aber fidhere Gängelung der 
meiften deutichen Höfe, jchreibt fich der bald maßgebende franzöfiiche 
Einfluß an vielen von ihnen her, welde die Epoche nationaler Unfrei- 
heit für Deutſchland eröffnen. Damals war es, wo der geſchickteſte 
jener zahlreichen Agenten, Robert de Gravel, als Geſandter am Reichs— 
tag zu Regensburg erſchien, ein Mann von großen Fähigkeiten, deſſen 
Charakterbild fein anderer, als Liſola ſelbſt, mit ehrenvollen Zügen auf: 
bewahrt hat. Gravel, ſagt er, hat alle Eigenſchaften, um ein wichtiges 
Geſchäft zu führen: immer thätig, nie überraſcht, verſteht er es, den 
Dingen eine falſche Farbe zu geben, die Wahrheit geſchickt zu ver— 
ſchleiern, ihre Lücken mit bewundernswerther Beredjaufeit zu verdecken. 
Zu dieſem wunderbaren Reiz fügt er den andern der Beſtechung, und 
ſo weiß er ſtets zu ſiegen, da es ihm an den nöthigen Mitteln niemals 
fehlt; jo verhindert er die nothwendigſten Beſchlüfſe und leitet die Ver— 
bandlungen nad feinen Abfihten. In ähnlicher Weife, mit mehr oder 
weniger Geſchick und Erfolg, wirkten in Wien Gremonvile, in Hannover 
Gourville, anderswo Chafjant, Verjus, Milet u. v. a., — eine Armee 
von officiellen und freiwilligen Agenten Frankreichs. Subfidien zum 
Unterhalt der koſtſpieligen Soldaten, und ehrenvolle Familienverbin- 
dungen waren es, mit denen man einen deutjchen Yürften nad) dem 
andern zu ködern ſuchte, und ſolchen Lockungen erlagen viele, wenigſtens 
für einige Zeit; jo die Kurfürften von der Pfalz; und von Bern, Her: 
zog Johann Friedrih von Hannover, und mancher andere. Nebenher 
ging dann nod) die Thätigfeit erflärter Nenegaten aus deutſchem Fürften- 
ftande, an ihrer Spige des Fürftenbergiichen Brüderpaares: Frınz Egon, 
Biſchof von Straßburg und leitender Minilter in Kurköln, ınd Wil- 
helm Egon, nahmals Biſchof von Met, den man in Verſtilles mit 
boshaftem Doppelfinn le plus cher ami de la France nannt; — die 
elendejten Geftalten in diejfer an großen Charafteren nicht ven über: 
reihen Zeit, die ſich nicht jcheuten ihre deutiche Geburt ofen zu be— 
lagen, deren Namen für Deutjchland mit den traurigiten Erimerungen 
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verbunden find. War es doch Franz Egon, der Ludwig XIV. i. 3. 1681 
am Portal des Straßburger Münfters mit der Blasphemie begrüßte: 
„Herr, nun läfjeft du deinen Diener in Frieden fahren” u. |. w., wäh: 
rend des andern Bruders Anfprüche auf die Kölner Kurwürde i. 3. 
1688 mit als Vorwand für den gräßlichen pfälziihen Krieg dienen 
mußten. — 

Noch aber hatte die ftille TIhätigfeit diefer Söldlinge und Send: 
linge nicht ihre blutigen Früchte getragen, noch waren e3 erſt diplo- 
matifche Zorberen, die man pflücte, vollends als nad) wenig Jahren 
König Ludwig felbft die Zügel der Regierung ergriff und zu der Yein- 
heit und Gefchiclichfeit der Formen auch den Zauber einer glänzenden 
Perjönlichkeit fügte. 

Den franzöfiichen Beftrebungen gegenüber ſchien nun die natürliche 
Politif des Kaiferhofes Far genug vorgezeichnet. Wollte man in Wien 
nicht völlig auf die herkömmliche Beeinflufjung der deutihen Dinge 
verzichten, jo fam es darauf an, die gefährliche rheiniihe Allianz zu 
fprengen oder dem franzöfiihen Drud zu entziehen, jedenfall3 den Ein- 
tritt weiterer Yürften zu verhindern. Es fam weiter darauf an, dem 
gefährlichen Gravel einen ebenbürtigen Vertreter am Reichstag entgegen- 
zuftellen, der die beftändigen Zettelungen jenes mit Erfolg hätte be- 
kämpfen fönnen. Daß um folder Ziele willen aud ein Zugeftändniß 
an diejen oder jenen Fürften nicht zu jcheuen war, lag auf der Hand; 
vor allem aber war die Anjpannung der ganzen Kraft, Aufbietung 
aller diplomatifhen Mittel erforderlih, um dem mit fo großer Vir— 
tuofität arbeitenden Gegner das Terrain ftreitig zu machen. Alle dieje 
Gefihtspunfte hat denn aud) Lijola wiederholt und beftändig geltend 
gemadt; aber wie es ihm ſchon in der zweiten Hälfte des nordiſchen 
Krieges nicht gelungen war, jeine Regierung zu fräftigen Entſchlüfſen 
zu bewegen, jo noch viel weniger jet. Er wünjchte für ſich einen der 
vielen Gejandtihaftspoften am Reichstag, über melde das Haus Defter- 
reich zu verfügen hatte, und er wäre vielleicht im Stande gewejen, den 
Franzoſen aus dem Felde zu jchlagen; aber feine Wünſche wurden nicht 
berüdfihtigt, unter nichtigen Vorwänden, wie er fi bitter beflagt. 
Fünf Jahre (1660—1664) war er am brandenburgiichen Hofe beglau= 
bigt, um die furfürftliche Unterftüßung für den Türfenfrieg zu erlangen 
und den Eintritt Friedrich Wilhelms in den Rheinbund zu verhindern. 
Aber wenn er immer wieder für die Befriedigung der alten jchlefijchen 
Aniprühe des Kurfürften als für ein unbedingt nothwendiges Zuge: 
ftändniß eintrat, jo fand er in Wien nur taube Ohren; und jo war es 
fein Wunder, daß der Hauptzwed feiner Sendung mißlang: Friedrid) 
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Wilhelm trat (1664), wenn aud ungern, dem Bunde der franzöfiichen 
Parteigänger bei. 

Ueber die eigenthümlichen Verhältniſſe am Wiener Hof, welche es 
bewirften, daß man fid) dort von feinem eigenen Interefje nicht wollte 
überzeugen lafjen, und den fähigften und verdienteften Beamten in jol- 
her Weiſe vernadläffigte, darüber jpricht Lijola ſelbſt fich gelegentlich 
mit voller Schärfe aus: die Duintefjenz feiner Politik wäre eben ſtets 
rüdfichtslofefte Bekämpfung Franfreihs geweſen, in der Hofburg aber 
waltete damals der Einfluß der Franzojenfreunde, der Lobkowitz und 
Genofjen, vor, und der franzöfiiche Gejandte, der fede und anmaßende 
Gremonville, redete in einem Ton, den zu dulden die Ehre des Kaifers 
faum zuließ. Bei folhen Verhältniffen war natürlid für den Mann 
fein Plaß, der erjt vor kurzem das Gewebe der Intrigen Mazarins jo 
geſchickt zerftört und Ludwig XIV. die Kaiferfrone für wenigſtens ein 
Menihenalter entzogen hatte. „Was foll wohl aus mir werden, ruft 
Liſola jelbit in einem Schreiben an einen feiner Freunde aus, wenn 
man auf die Franzoſen hört oder auf diejenigen, durch welde fie ihr 
Spiel mit uns treiben? Man wird mich wegwerfen müfjen, wie einen 
nußlojen Leichnam. Denn wenn ihr auf die Zuftimmung jener warten 
wollt, jo kann ic) eud) verfihern, daß fie mid) ficherlich nirgends gerne 
jehen, nicht in Polen, nicht im Reich, nicht in Brandenburg; Gott gebe, 
daß fie mid, wenigitens in Muße meinen Garten pflanzen laffen mögen, 
was ic; wahrlich für die größte Wohlthat hielte... Wenn man eine Politik 
des Nachgebens für angezeigt hält, jo ift es befjer, mich ganz zu ent- 
lafjen, bis die Zeit fommt — fie ſcheint nit mehr fern — wo man 
ungeftraft Leute wird gebrauchen können, die den Franzoſen und ihren 
Söldlingen nit genehm find. Dann aber jehet zu, daß man euch 
nicht dereinft vorjchreibe, wen ihr anjtellen, wen ihr entlafjen ſollt, und 
daß es für das Fortlommen nicht wichtiger werde, den Franzoien zu 
gefallen, als euch." Die Zeit, die Liſola damals (i. J. 1663) nicht 
mehr fern glaubte, fie ift in Wirklichkeit no ein Jahrzehnt hindurch 
vergeblid) erwartet worden. Qmmer tiefer gerieth die öfterreichiiche 
Regierung in das Kielwafjer der franzöfiihen Politif, und die naiv 
leichtfertige Ignoranz der franzöfiichen Söldlinge in der Hofburg, ge- 
führt von dem wißigen, liederlihen Lobkowitz, ſchien dauernd über alle 
pitalen Interefjen des Staats, ja jelbft über die angebornen und an— 
erzognen Neigungen des Kaifers den Sieg davonzutragen. Immer 
ungejtörter entwidelt ſich inzwiſchen der „Franzöfiihe Dominat“ im 
Reid: wenn der Mainzer die Stadt Erfurt bezwingen will, jo jendet 
Ludwig die nöthigen Truppen (1664); und wenn der Kurfürft von der 
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Pfalz mit feinen Nachbarn jahrelang in erbittertem Streit wegen des 
famojen Wildfangrechts lebt, jo ift wiederum nur der Schiedsiprud) des 
großen Königs im Stande, der Sache ein Ende zu madhen. In Regens- 
burg hat der franzöfiihe Bevollmädtigte feine Hand in allen inneren 
Fragen des Reis, in Wien redet ein anderer fait im Tone des Befehls, 
und die Unterftüßung, die er den ungarischen Empörern angedeihen 
läßt, ift ein öffentliches Geheimnig für ganz Europa. Sa, ein frane 
zöſiſcher Publicift, der Pariſer Parlamentsrath d'Aubery ſcheut ſich nicht, 
in einem Tractat „Ueber die rechtmäßigen Anſprüche des Königs auf 
das Kaiſerreich“ (1667) offen auszuſprechen, ganz Deutſchland und die 
römiſche Kaiſerkrone gebührten von Rechtswegen Ludwig XIV. als dem 
eigentlichen Erben Karls d. Gr.; und immer weiter verbreiten geſchäf— 
tige Federn die Anihauung, zur wirffamen Bekämpfung des Türken 
fönne die Chriftenheit nur unter der Führung des Allerchriftlichiten 
Königs gelangen. 

Daß dies Feine bloßen Scribentengrillen waren, das machte das 
gleichzeitige Umfichgreifen Franfreihs jedem Einſichtigen völlig Har. 
1667 madt Ludwig den Verſuch zur Eroberung der gefammten Spani— 
ſchen Niederlande, 3 Fahre jpäter vertreibt er in räuberiſchem Weberfall 
den Herzog von Lothringen, und ſchon damals ſpricht man in der gan— 
zen Welt von nichts als dem bevorjtehenden großen Kriege: ob er fid) 
wohl gegen die Türken, oder gegen das Reich, oder gegen Spanien 
richten werde, bis man feinen Zweifel mehr darüber hat, daß es dies- 
mal den Vereinigten Niederlanden gelte. Diejer gewaltigen Erpanfton 
des Rivalen gegenüber fällt die Faiferlihe Politif aus einer Unbegreif: 
lichkeit in die andere. Als i. J. 1667 das drohende Näherrüden des 
gefährlich großen Nachbarn jelbft den Heinlichen Krämerpoliticus Jan 
de Witt zu einem Haltruf veranlapt, als jpäter alle Welt mit ftaunen- 
der Furcht dem Angriff auf Holland entgegenfieht, da läßt ſich Kaiſer 
Leopold durch Wilhelm von Fürftenberg zu einem Neutralitätsvertrag, 
ja zu einer projectirten Theilung der ſpaniſchen Monarchie bewegen 
(San. 1668), ohne zu beachten, daß nad) dem beftehenden Recht er allein 
der Erbe ift, und daß ein folder Schritt, wenn er befannt würde, ihn 
vor allen Mächten in empfindlichfter Weiſe compromittiren muß. Sa, 
unmittelbar vor Ausbrucd des niederländiichen Krieges wird diejer Neu: 
tralitätsvertrag jogar noch ausdrüdlid erneuert (1. Nov. 1671). Dod) 
die Räthjelhaftigkeit ift noch nicht erſchöpft. Denn während Lobkowitz 
und der Kaifer ſolcher Geſtalt einen Friedens: und Freundichaftsvertrag 
nad) dem andern fließen, hält man doch für gut, gleichzeitig Liſola in 
entgegengejeßtem Sinne bei Spanien, Holland und England wirken zu 
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laſſen. Welcher Art aber dieſe Wirkſamkeit war, darüber konnte man 
nad Liſola's ganzer Natur nicht im Zweifel fein. Wenn i. J. 1668 
die Tripelallianz zu Stande fam, jo ift Lifola dabei im höchſten Grade 
betheiligt, jei e8 nun, daß er den erjten Gedanken diejes Unternehmens 
gehabt, wie man wohl angenommen hat — er hatte unmittelbar vorher 
eine große Defenfivallianz gegen Franfreic zu Stande zu bringen ge 
ſucht —, oder daß er durch feine Einwirkung den Beitritt Schwedens 
wenigitens herbeiführte, was feſtſteht. Eine großartige Thätigfeit ent- 
faltet der Unermüdliche in diefen Jahren. Bald finden wir ihn in 
Madrid, bald im Haag, bald wieder in London, um den Widerftand 
gegen das franzöfifche Unternehmen zu beleben, das er allein rechtzeitig 
vorbergejehen hat. Unerihöpflich ift feine Erfindungsfraft an immer 
neuen Projecten für Defenfivallianzen, welche den Status quo ſichern 
jollen, und jo eindringlich find jeine Vorftellungen, daß er fogar einen 
amtlichen Auftrag zur Unterhandlung über den Eintritt in die Allianz 
dem Kaifer zu entloden weiß: eifrig bemüht er fih im Haag, wo er 
damals accreditirt ift, ein Project hiefür zu Stande zu bringen; und 
als ihm dies gelungen, der Vertrag nur nod) der Faijerlihen Geneh— 
migung bedarf, da wird dieje verjagt, der Gejandte förmlich desavouirt 
(1669). Bald war denn auch der Zerfall der Allianz felbft fein Zweifel 
mehr: die jchönen Augen der Louiſe de Kerouel und das blinfende Gold 
der Louisdors (der „güldenen Louiſen“, wie man zu jagen pflegte) 
machen den engliſchen König abtrünnig (1670), und als im April 1672 
auch Schweden aus der holländischen Bundesgenofjenihaft in die fran— 
zöfifche übertritt, ift die Iſolirung der Generalftaaten, vielleicht die 
glänzendfte Leiftung der franzöſiſchen Diplomatie, eine vollendete That- 
ſache. Bei dem nun bevorjtehenden Kampfe der damaligen erjten 
Militärmaht mit der erjten Geldmacht ſchien es, daß auch der Kaijer 
den Zuſchauer fpielen wolle. Es zeigt fi hier, wie jo oft, daß die 
legten Gründe gejhichtlichen Lebens in pſychologiſchen Momenten zu 
finden find. Die eigenthümliche Natur Kaiſer Leopolds erklärt vieles, 
was uns ſonſt als Räthjel erihiene. Bei aller perjönlichen Achtbarkeit, 
ja Liebenswürdigfeit des Charakters, bejaß Leopold I. doch nicht eine 
einzige jener Eigenichaften, welche den Herricher machen. Gutmüthig bis 
zur Schwäche, jhüchtern und linfiih im Benehmen, befigt er troß un— 
verfennbarer guter Geiftesgaben nie eine klare Einfiht von den Dingen. 
Man jagt, er habe bedeutende Menſchen gefürchtet, fich lieber an Mittel- 
mäßigfeiten gehalten; feine fleißige Beihäftigung mit Regierungsſachen 
jei mehr der Unterwerfung unter das Herfommen, der Anficht, es müſſe 
fo fein, als der perjönlichen Neigung entjprungen. Im allgemeinen 
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weit eher bereit, die Dinge auf die anjtändigfte Art zu ertragen, als 
fie durch eigne Kraftanftrengung zu ändern, hat Zeopold feiner Regie 
rung ganz den Stempel feines paifiven, feiner größeren Snitiative 
fähigen Charakters aufgedrüdt. So erflärt es fid) denn, daß man in 
Wien bald darauf ein Bündnig mit Brandenburg und Holland ab- 
Ihließen und doc) vor dem Bruche mit Frankreich zurüdichreden konnte. 
Zu jolden halben Mapregeln, die nothwendig den Schein der Zwei: 
deutigfeit erregen mußten, war nur ein Herrſcher fähig, der, wie Leo— 
pold, Frankreich wohl gelegentlich für den wahren Türken erklärte, und 
dod zweimal mit ihm die verhängnigvolliten Allianzen einging, notori— 
ſchen Franzofenfreunden dauernd den meiften Einfluß überließ. Wer 
erinnert fich nicht, angefichts diefer Thatſachen, jenes Ausdruds, der in 
unjern Tagen beredhtigtes Aufjehen erregt hat? Man hat in Deiter: 
reich) eben jchon vor 200 Jahren verjudht, ſich „durchzuwurſteln“. 

Nicht unmöglich, dab die erwähnte Scheu des Kaifers vor geiftig 
Bedeutenderen mit ein Grund war, weshalb Lijola feinen maßgeben- 
den Einfluß erhielt, zu dem ihn doc alles beredhtigte. Mehr noch war 
eö wohl jein enger Anſchluß an die Spanier, die durch manderlei Un— 
geihid den Zorn des Kaijers erregt hatten. Kurz, was er aud) erftrebt 
in dieſer Zeit, es mißlingt ftets; nicht der Widerftand der Feinde, 
jondern Trägheit und übler Wille bei den Freunden find es, die alle 
jeine Bemühungen vereiteln. 

Nur ein einziger glüdliher Schlag ift ihm in all diefen Jahren 
gelungen: mit der Feder traf er Franfreicd in einer Weife, die nur bei 
der völligen politifchen Berjumpfung aller übrigen Völfer nicht zur ent- 
fcheidenden Niederlage wurde. In einer glänzend gejichriebenen, von 
juriftiihem Scharffinn wie politiihem Geiſt gleihmäßig erfüllten Bro- 
chure, dem Bouclier d’etat et de justice, unterzog er das angebliche 
Devolutionsredht einer vernichtenden Kritif, indem er zugleid das ganze 
Streben Frankreichs nad) der Vorherrihaft in Europa zum erjten Mal 
offen an den Pranger ftellte. Schon lange hatte man auf franzöfiicher 
Seite ſich literarifher Waffen mit gutem Erfolg bedient, — Aubery 
war weder der erjte, noch der einzige feines Schlages geweſen, und das 
angebliche Recht der Devolution wurde von zahlreihen beioldeten Federn 
der ganzen Welt verkündet und dargethan. Dagegen erhob ſich Liſola 
nun in feinem „Bouclier d’etat“. Unter der Maske eines Spaniers 
redend, erflärt er in der Vorrede, er habe geglaubt feine Pflicht gegen 
König, Vaterland, Deffentlichkeit und ſich jelbit zu vernadhläffigen, wenn 
er nicht das Wenige gebrauchte, was Gott ihm an Kenntniß und Bil- 
dung gegeben, um die gegneriichen Berdrehungen von Redt und Wahr: 


532 Franz von Lifola. 


heit zu vernichten. „Il m’a sembl&e que je devais cette consolation 
aux peuples, et cette satisfaction aux etats voisins, de leur faire con- 
naitre evidemment, que tous les pretextes, dont on veut couvrir les 
vastes desseins que la France medite, ne sont que de fausses couleurs 
pour deguiser le veritable ressort, qui fait mouvoir cette machine, 
et fait passer insensiblement sous le voile de la justice une am- 
bition, qui marche A grands pas à la Monarchie Universelle.“ 
Richter fih Schon die Vorrede geradeaus auf das Herz aller franzöftichen 
Beitrebungen, jo begnügt fid) aud) die ganze von juriftiihem Scharf: 
finn und glängender Diction erfüllte Ausführung nirgends mit Erör— 
terung abjtracter Fragen. Zwar die angeblihe „Devolution” wird in 
all ihrer Nichtigkeit und Unanwendbarfeit unwiderleglich aufgededt, die 
Hohlheit des Auberyihen Chaupinismus ohne Mühe dargethan. Die 
Hauptſache aber bleibt immer die politiihe Seite, und hierin zeigt ſich 
Lifola als wirklicher Staatsmann, der aud) in theoretiiher Erörterung 
nie den Boden der Thatſachen, der Wirklichkeit und ihrer Erforderniffe 
verläßt, faft alle jeine Zeitgenofjen hierin überragend, -die fo gern auch 
in politijchen Dingen ihre überflüffige Surisconfultenweisheit zu Marfte 
zu tragen pflegen, denen über jpikfindigen Disquifitionen der theoreti- 
ihen Beredtigung, des „Ob“ und „Wie“, das wahre Verftändnig aller 
Politik fo oft ganz abhanden fommt, das nur fragen läßt, was geſchehen 
muß und gejhehen fann, nicht was gejchehen darf. Bon ſolchem po— 
litiſchen Gefihtspunft aus zeichnet Liſola die Lage der abendländiichen 
Staatenwelt in jenem Augenblid, jagt er den Völkern und ihren Herr: 
ihern, um was es fid) handelt gegenüber dem Angriff Franfreichs ge- 
gen die ſpaniſche Monardie: „Il s’agit ici de maintenir le droit des 
gens, et d’empecher, que l’on n’introduise des maximes dans le monde, 
qui detruiraient tout le commerce des hommes et rendroient la 
societe humaine aussi dangereuse que celle des lions et des tigres, et 
d’eloigner des yeux de la chretiente un exemple scandaleux, qui 
par ses funestes cons@quences exposerait les plus faibles à la discretion 
des plus puissants et rendrait la force le seul arbitre de tous les 
proces. Il s’agit d’arreter le cours d’un rapide torrent, contre l’im- 
petuosite duquel la paix, les mariages, les serments, le sang, le pa- 
rentage, l’amitie, les deferences ne sont pas des digues assez fortes. 
Il s’agit de defendre le commun boulevard contre un vaste dessein, 
qui n’a pour cause que l’avidite des conquetes, pour fin que la do- 
mination, pour moyen que les armes et l’intrigue, ny pour limites 
que celles que la fortune lui voudra prescrire. Enfin, il se traite ici 
de decider le sort de l’Europe, et de prononcer la sentence de sa li- 
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berte ou de son esclavage!*“ Wir, denen die Entwidlung der folgen- 
den Jahrzehnte vor Augen liegt, Fönnen nur ftaunen über den jeher: 
haften Scharfblid, mit dem bier der geniale Staatsmann die kommen— 
den Dinge jhon an ihren erften Vorboten zu erfennen vermag, während 
die fühne Offenheit, mit der er den Zeitgenofjen die Gefahr zu Gemüthe 
führt, nicht weniger Bewunderung verdient. Der „bouclier d’etat“ er— 
fchien zwar anonym, aber über die Perſon des Verfafjers war man 
nicht lange im Zweifel; ja, er hat ſich jchon bald nachher offen zu ſei— 
nem Buche befannt. Daß ihm die Franzoſen diefen Schlag nie ver- 
zeihen würden, mußte er fi wohl jagen; nicht minder, daß, jo lange 
Lobfowig in Wien ein Wort zu jagen hatte, diejes nie eine Empfehlung 
für Lifola fein würde. Bon feinem Standpunkt gab es feine Umkehr 
zu freundlicheren Beziehungen; er konnte nur mit der von ihm verfoch— 
tenen dee fiegen, oder für fie fämpfend fallen. Er hat den Kampf 
nie aufgegeben, er hat ihn ſtets auch andern gepredigt. Mit gleichen 
Waffen dem Feinde entgegentreten, das fei die einzige Rettung. „Is 
ont un royaume uni en toutes ces parties: unissons nos volontes et 
nos puissances! Ils agissent par voie de fait: repoussons la force par 
la force! Ils nous amusent par de vaines esperances de paix: mettons 
nous en etat de les obliger a la souhaiter serieusement! Enfin, il en 
veulent à tous: faisons donc de cette aflaire une cause commune, et 
ne mettons pas toute notre ressource en la grace du cyclope, qui ne 
fut profitable à Ulysse que par un bonheur inespere.* Der unge: 
meine literarifche Erfolg des Buches — zahlreid, find feine Auflagen, 
Angriffe der Franzoſen dienten nur zur Steigerung des Eindruds — 
wird den Verfaſſer über die politiiche Erfolglofigkeit nicht haben tröften 
können. Immerhin war aud) jener etwas werth. Seine Ideen, denen 
er eine fo beftechende Form zu geben gewußt, Fonnten auf ſolchem Wege 
langjam ſich verbreiten, in den Maſſen aller europäiſchen Völker einen 
Gährſtoff erzielen, der vielleicht im günftigen Moment zur Erplofion 
zu bringen war. Daß das Buch nicht vergeffen wurde, dafür bürgte 
feine geiftige und formelle Bedeutung, mit der es alle ähnlichen Er- 
iheinungen der Zeit weit übertrifft. Noc heute kann man fi dem 
Eindrud diefer flammenden, mit unwiderftehlicher Conſequenz vorſchrei— 
tenden Süße nicht entziehen: wie anders müfjen fie erft auf die Zeit: 
genofjen gewirkt haben, für die alles das Lebensfrage war, was ung 
als Gegenjtand des Studiums feſſelt! Die Gedanken, ja fogar die be- 
zeihnenden Wendungen des Bouclier d’etat fehren denn auch in der 
Rubliciftif der folgenden Jahre überall wieder, er ift die epochemachende 
Erſcheinung, gehört fraglos zu den gefannteften Schriften der Zeit. — 
Preudiſche Jahrbucher. Br. UXIX. Heft 4. 36 
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Was aber die Hauptſache war, es hatte fidh bei diefer Gelegenheit ge- 
zeigt, weld eine Waffe im Kampf diefe Feder war: Lijola war von 
nun an ein gefürdteter Schriftiteller, und er ift bald einer der eifrig- 
jten, wenn nicht überhaupt der thätigfte. Da es ihm verfagt ift, bei 
feiner Regierung jelbft entjcheidenden Einfluß auszuüben, fo wendet er 
ſich an die öffentliche Meinung, wohl in der Abfiht, auf diefem Um- 
wege doch bei jener eine Wirkung zu erzielen. Mit jedem Jahre fteigt 
die Zahl der Pamflete, deren Inhalt und Ausdrud unverkennbar den 
Stempel diefes originellen und bedeutenden Geiftes tragen, in denen 
er bald durd ruhige, fachliche Beweisführung, bald mit bitterer Sronie 
und herbem Spott von der Nothwendigfeit gemeinfamen Vorgehens 
gegen die franzöfiſche Uebermacht zu überzeugen ſucht. Im Schuße der 
Namenlofigfeit ſcheut er ſich nicht, gelegentlich ein ſonſt ängſtlich gehü— 
tetes Amtsgeheimniß preis zu geben. Den verhängnißvollen Theilungs- 
vertrag vom Januar 1668 madt er befannt, wohl um dadurd eine 
Rückkehr zu diefer Politif der Berftändigung für immer abzujhneiden. 
Fa, er wagt es fogar, eine von bitterem Tadel erfüllte Kritik des eignen 
Kaijers zu verlautbaren, in welcher u. a. die Worte vorfommen, Leopold 
babe fi dur eine verderblide Gutmüthigfeit die Verachtung von 
Freund und Feind zugezogen, jo daß fein Anjehen auf allen Gebieten 
Schaden erleide! Alle feine freie Zeit, gefteht er, verwende er auf Ab- 
fafjung folder Schriften, und nicht jchwer hatten es die Gegner bei 
der gepfefferten Rüdfichtslofigfeit, die ihm gelegentlich eigen ift, dieſe 
geheime Schriftitellerei zu denunciren, als verfolgte er darin mehr per- 
ſönliche Abfihten, als die feines Herrn. Schon find feine Schriften 
gefürdhtete Ereigniffe für die franzöftihen Diplomaten; fie melden ihrer 
Regierung, wenn wieder eine ſolche „fliegende Schartefe” erſchienen iſt, 
an deren Stil man feine Autorihaft zu erfennen glaubt. Daß es an 
Gegenangriffen nicht fehlte, ijt felbitverftändlid,; vor allem die Fürften- 
berge lafjen ſich feine literariihe Bekämpfung angelegen fein, jei es 
daß fie die Yabricate ihrer Werkzeuge in Deutichland verbreiten, oder 
dat Wilhelm Egon vielleicht jelbjt zur Feder gegriffen hat, um fi mit 
demjenigen zu meflen, den, wie er fid) ausdrüdt, „man allenthalben 
findet, der, nachdem er fid hat zu einem kleinen Könige machen wollen, 
durd einen Aufftand des Volks in feiner Landſchaft endlid dahin ge- 
bracht ift, daß er nun anders nicht regieren fann, als durch allerhand 
Schriften, die Fürften in der Chriftenheit zu verwirren und gegen ein- 
ander aufzuhegen“. Daraus entjteht denn ein fortgejeßter Kleinfrieg, 
in dem fi) die Diplomaten von hüben und drüben mit der Weder be- 
fämpfen, und oft nicht eben in rüdfichtsvoller Weife. Die Anfänge 
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davon liegen um 1670 herum; den Höhepunkt aber erreicht der Streit 
in den nächſten Jahren, der Epoche des niederländifchen Raubfrieges. 


Der zweite Raubfrieg und die öÖfterreihifhe Politik. 


Schon jeit einiger Zeit fah die Welt mit banger Erwartung dem 
Ausbruh des Unmetters entgegen, das fi am Niederrhein immer 
dihter und dichter zufammen gezogen hatte. Der Zerfall der mit fo 
großen Hoffnungen geſchloſſenen Tripelallianz war fein Geheimniß 
mehr, und den VBerführungsfünften Ludwigs XIV. und der Brüder 
Fuͤrſtenberg war es gelungen, die ftrategifch wie politifch gleich wichtigen 
Gebiete von Kurföln und Münfter völlig zur Verfügung Franfreichs 
zu ftellen. In diefer Fritiichen Zeit befand fi Lifola wiederum, wie 
vor 16 Fahren, an der für die gefammte europäiſche Politik entjcheiden- 
den Stelle, im Haag. 

Nach einer mehr als dreißigjährigen ftaatsmänniihen Laufbahn, 
der er eine Kenntniß der gefammten europäifchen Politif verdankt, wie 
fie außer ihm kaum jemand befißt, fteht er jebt im Mittelpunft einer 
beiſpiellos lebhaften diplomatischen Thätigkeit, an der Stelle, wo alle 
Fäden der Unterhandlung und Intrigue ſich kreuzen; einen guten Theil 
von diefen hält er jelbit in jeiner Hand. Er iſt derjelbe geblieben, der 
er vor 16 Jahren war, feine Rührigfeit ift vielleicht nur noch ge— 
wachſen, die vertiefte Erfahrung läßt all feine Entwürfe noch mehr ins 
Große gehen. Dazu fommt ein Anjehen in der diplomatiſchen Welt, 
das alle Zeitgenofjen überragt. Sein Name wird mitunter, nod) lange 
nah jeinem Tode, wie eine Art politifches Drafel von Freund und 
Feind genannt, die Franzojen erweifen ihm fogar die Ehre, ihn als 
spiritus regens der gefammten holländischen Politik öffentlid) zu denun- 
ciren, ihm die intellectuelle Urheberjchaft für alle wichtigeren Maßnahmen 
der Generalftaaten zuzufchreiben. Und doch ift feine Lage unvergleichlicd) 
Ihmieriger, als ehedem in Polen; denn jet hat er vor allem mit jeiner 
eigenen Regierung zu fämpfen, deren Zügel Kaijer Leopold nod immer 
in gar zu bequemer Läffigfeit herabhängen läßt, ſodaß Lobkowitz, der 
nad wie vor den größten Einfluß behauptet, Liſolas beſte Entwürfe 
fortwährend zu durchkreuzen, feinem ſtürmiſchen Vordrängen einen 
Hemmſchuh nad) dem anderen anzulegen vermag. Liſolas unermübd- 
lihen Borftellungen und der hochfahrenden Rüdfichtslofigfeit, mit der 
Ludwig einen Gejandten von Kaijer und Reid) abgefertigt hatte, war 
es zu danken, wenn Leopold im Juli 1671 feinem Bertreter den Auf- 
trag ertheilte, mit den Generaljtaaten über den Abjchluß einer Defenfiv- 
alianz zu verhandeln. Aber während Lijola an der Beripherie in diejer 
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Richtung vorging, ſchlug man im Gentrum bereitS wieder die entgegen- 
gejegte ein. Der Wiener Vertrag vom 1. November 1671 verpflichtete 
den Kaiſer Frankreich gegenüber zur Neutralität bei dem bevorftehenden 
Angriff auf die Niederlande. Man fand es bequemer und ficherer, Die 
beiden Mächte einander zerfleiihen zu laffen — die Widerftandsfähig- 
feit Hollands ward allgemein jehr hoch geihägt — und die eventuelle 
Unterftüßung des ſchwächeren Theild Spanien und den proteftantijchen 
Mächten zu überlaffen. Bald genug bewiejen die ftaunenerregenden 
franzöfiihen Erfolge die Srrigfeit der erften Vorausſetzung, und von 
den proteftantiihen Fürften war nur einer zu thatkräftiger Hilfeleiftung 
bereit: der große Kurfürft von Brandenburg. Seinem energiſchen 
Drängen gelang es au, den Kaifer zur Bundesgenoſſenſchaft fortzu- 
reißen, und gleichzeitig bewirkte ein ftarter Trumpf Lifolas, daß ihm 
nohmals der Auftrag zum Abſchluß einer Allianz mit den General» 
ftaaten ertheilt wurde (Zuli 1672). Ein Argument, für das man in 
der Hofburg ſtets ſehr empfänglid war, hatte auch diesmal durchge— 
ihlagen: die Kaijerfrone fam in Gefahr, wenn Frankreich durch Nieder- 
werfung Hollands Meifter des Rheinftroms und damit der 5 Kurfüriten 
wurde, die dort ihre Gebiete hatten. Zur Erhaltung diejes Kleinods 
war man auch eine holländiiche Allianz einzugehen bereit, um jo mehr, 
als die Zahlung reichlicher Subfidien von Seiten der wohlhabenden 
Geldmacht ſtets ein verlodendes Ding war. Während nun Lifola’s auf: 
opfernder Feuereifer alle Mittel erſchöpfte um die vorhandenen Schwie- 
rigfeiten zu überwinden, die oft genug widerfpredhenden Wünſche der 
beiden Paciscenten zu verjöhnen, vollzog fih an den Weſtgrenzen des 
Reichs das unwürdige Schaufpiel, das der große Kurfürft und der ihm 
beigeordnete Montecuculi der Welt vorführten, indem fie mit planloſem 
Hin- und Herziehen die befte Zeit verdarben, ohne nur ein einziges 
Mal zum Angriff vorzugehen. Hier wie dort war die Urſache der Un— 
entihiedenheit die gleihe: denn während Montecuculi dem Kurfüften, 
wie Lobkowitz offen eingeftand, nur beigefellt war, um feinen Eifer zu 
mäßigen, damit er fid nicht à corps perdu in den Feind ftürze, fo 
ereignete e8 fi) oft genug, daß auf eine energifhe Weiſung Leopold’s 
an Liſola eine entgegengejeßte von Lobkowitz an den zweiten Vertreter 
folgte. Es hatten eben in Wien die Bedenklichkeiten, d. h. die Fran— 
zofenfreundichaft des um feine Stellung, feine Eriftenz fämpfenden erjten 
Minifters, inzwiſchen wieder über die guten Abfidhten des Kaijers ge- 
fiegt. Als es Lifola nah) unglaublih ſchwierigen Verhandlungen, in 
denen er fajt immer feiner Regierung dieſelben Argumente predigte, 
die er ſoeben erjt den Holländern gegenüber pflichtſchuldigſt befämpft 


Franz von Liſola. 537 


hatte, nad) immer neuen Modiftcationen, Interpretationen, Receffen und 
Nebenrecefjen endlid; im December gelungen war, troß der beftändigen 
Duertreibereien der im franzöfiihen Auftrag handelnden ſchwediſchen 
Diplomaten, einen Bertrag zu Stande zu bringen, der den Intereſſen 
beider Theile einigermaßen gerecht wurde — die confeffionellen Wünfche 
Leopolds hatte er dennoch unbedenklih und eigenmächtig aufgeopfert —: 
da war das ganze Werk ein todter Buchſtabe. Die kaiſerlichen Minifter 
hatten es durdhgejeßt, daß die Verpflichtung mit Franfreih offen zu 
bredhen, in dem Inſtrument nicht ausdrüdlich enthalten war; fie wollten 
das Unglaubliche vollbringen, zugleid mit Ludwig XIV. in Frieden und 
guter Freundidaft zu leben und mit defjen Feinden in Allianz zu ftehen, 
von ihnen Subfidien zu empfangen. Die matte Unterjtüßung, die be: 
ftändigen Hemmungen, die der große Kurfürft von jeinem öfterreichi- 
ſchen Mitfeldherrn erfuhr, zwangen jenen denn aud in furzem, der 
Sache mit entſchloſſener Wendung den Rüden zu ehren, und damit 
war die ganze mühjam zu Stande gebradhte holländijch=öfterreichiich- 
brandenburgifhe Allianz werthlos. Lifola, defjen Werk fie faft voll: 
jtändig war, hat alles verjucht, um den Kurfürften bei der guten Sache 
feftzubalten; umjonft, denn wie konnte er hier jein Ziel erreichen, da 
es ihm nicht gelang, bei feiner eigenen Regierung durdygudringen? Mit 
faft übermenſchlicher Anftrengung hatte er ſich für das Zuftandefommen 
der Allianz bemüht, war er vom Haag nad) Amfterdam, von Amſter— 
dam nad Brüffel und von hier wieder nad) dem Haag gereift, hatte 
er mit gejdhicdt verbreiteten Gerüchten und wiederholten Flugſchriften 
für feine Sade zu wirken geſucht: und als er dem Ziel am nädhften 
zu fein ſchien, da war mit einem Schlage alles vereitelt. Der Gedanke, 
für den er feit ſechs Jahren mit jelbftlojefter Hingabe gewirkt hatte, 
die Bildung einer europäifhen Goalition gegen Frankreich, wurde jelbit 
von denen aufgegeben, bei denen er einen Augenblid durdzudringen 
geihienen hatte. Die Fortſetzung des Kampfes ſchien ausſichtslos, und 
fo trat denn im Sommer 1673 unter ſchwediſcher Vermittlung in Köln 
ein allgemeiner Friedenscongreß zufammen, an dem nun aud Zijola 
die Vertretung des Kaifers übernahm. Da, in diefem Augenblide, fand 
er eine unerwartete Unterftügßung: Zudwig XIV. jelbft, deſſen Politik 
unter Louvois' Einfluß einen immer brutaleren Character annahm, 
ſchien es förmlich darauf abgejcehen zu haben, den friedliebenden Leopold 
zu gewaltjamen Entſchlüſſen zu nöthigen. Je weiter diefer jeine Armee 
zurüdzog, um jo rüdfichtslofer - drang Turenne ins Reichsgebiet vor, 
und die Behandlung, die namentlich der Kurfürft von Trier erdulden 
mußte, hatte längft das Maß des Erträglicden überſchritten. „Frank— 
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reich giebt uns Maulſchellen in unjeren eigenen Häufern und verjpridht 
damit aufzuhören, wenn wir uns nicht rächen," jo Tennzeichnet Lifola 
in einer feiner hier bejonders zahlreichen Flugſchriften Die derzeitige 
Lage. Unter jolhen Eindrüden begann nun auch beim Kaiſer die Saat 
langjam zu keimen, welche Liſola's bejtändige Vorftellungen ausgeftreut 
hatten. „Ich bezeuge vor Bott, hatte er jhon früher geſchrieben, daß 
wir vor diefem fo veracdhtet waren, daß man uns falt zu den Todten 
rechnete." Und an anderer Stelle deutete er merflih auf Lobkowitz als 
den Urheber diejes unwürdigen Zujtandes hin: „Etwas Geheimes muß 
darunter fteden, was uns bei den Verhandlungen mit den fremden 
Mächten hindert. Ich wage nicht mehr zu jagen in diefer Sache; wenig 
für den, der es weiß... Unſer beutiges Unglüd rührt aus längft vor— 
bergejehenen Irrthümern her. Der Kaijer prüfe aljo, wer der Urheber 
war, daß i. J. 1667 die jpanijchen Niederlande im Stich gelafjen wur- 
den” u.f.w. Leopold jah jetzt mit Schreden, wohin ihn die Befolgung 
der Lobkowitziſchen Rathſchläge geführt hatte, und fing an, diefem Mi- 
nifter fein Ohr zu entziehen. Während der Kölner Friedenscongreß in 
nichtigen Vorverhandlungen nur den Zwed zu verfolgen ſchien, Frankreich 
Zeit zu weiteren Fortſchritten und Gelegenheit zur Bildung eines neuen 
Rheinbundes zu geben, vollzog fih in Wien die entjheidende Wendung. 
Lobkowitz verlor alles Anfehen, der Kaiſer entſchloß fi zur Kriegs- 
erflärung, der franzöfiihe Gejandte ward ausgewiefen. Montecuculi, 
ftetS ein Anhänger der Ideen Liſola's, trat wieder an die Spiße der 
Truppen und benußte freudig die Gelegenheit, die Scharte auszumwehen, 
welche die unmwürdige Rolle des vorigen Feldzugs, die er widerwillig 
genug gefpielt hatte, feinem Kriegsruhm geſchlagen. Durch meifterhafte 
Mandver wußte er den allgefürdteten Turenne ohne Blutvergießen zu 
ihlagen und auf das jenjeitige Rheinufer zu drängen. Gleichzeitig lebte 
in der deutihen Nation, durd die Ereignifje und zahlreihe Schriften 
gewedt, der Haß gegen den franzöfiihen Hohmuth auf, und ein Gefühl 
der erlittenen Schmad regte fih in weiteften Kreifen. Freudiger 
Kampfesmuth begann die Tiefen der Nation zu erfaffen, und ſchon 
ihrieb man die Zurüdgewinnung des im Wejtfälifchen Frieden an 
Tranfreicd; Verlorenen auf feine Fahnen. Es war noch einmal ein 
allgemeiner Aufihwung des deutihen Nationalgefühls, mit dem das 
Fahr 1674 begann. Gezwungen jchloffen fih Köln und Münfter, frei- 
willig die meisten übrigen Reichsfürften ihrem Oberhaupte an. 

In diefer Lage bildete die Yortdauer des Kölner Friedenscongrefjes 
eine offene Gefahr für den Fortgang der guten Sache. Dort ruhten 
die franzöfiichen Intriguen feinen Augenblid, lähmten die Action und 
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ließen beftändig den Abfall der Bundesgenofjen befürdten. Wilhelm 
von Fürftenberg, der Bruder des Biſchofs von Straßburg und ein 
vornehmftes Werkzeug Ludwigs XIV., benußte jein Mandat als kurköl— 
niiher Geſandter zu fortwährenden Zettelungen, die um jo gefährlicher 
waren, als der Mann ein bedeutendes Talent zur diplomatischen In— 
trigue mit genauer Kenntnig der deutihen Verhältnifje verband. 
Bleichzeitig diefen Gegner unſchädlich zu machen und den hindernden 
Congreß in die Luft zu fprengen, faßte man in Wien einen feden Plan. 
Man rieth dem Kaifer, Fürftenberg ohne Rüdfiht auf jeinen Character 
als Gongrekmitglied kurzer Hand gefangen nehmen zu lafjen, und 
es bezeichnet die Lage der Dinge, daß der ſonſt jo milde Leopold 
darauf einging. Am 13. Februar wurde Fürjtenberg in der Stadt 
Köln jelbft von Faiferlihen Truppen überfallen und gefangen wegge— 
führt; feine Hinrichtung verhinderte nur der Proteft des päpftlichen 
Nuntius. Das Aufſehen, das diefer Zwifchenfall in der ganzen Welt 
erregte, war natürlich ungeheuer; bis ins Jahr 1676 erſchienen Streit- 
jchriften von hüben und drüben, der Erfolg aber war, daß jowohl Frank: 
reich wie Schweden feine Gejandten vom Congreß abberief. Der nad: 
drücklichen Fortſetzung des Krieges ftand nun nichts mehr im Wege. 

Den Reit des Jahres 1674 hat Lijola in Wien, in unmittelbarer 
Nähe des Kaiſers verbradt: was er jo lange und fo oft vergeblich er- 
ftrebt hatte, an der entiheidenden Stelle dauernden und directen Ein: 
fluß zu üben, das war ihm jeßt zu Theil geworden. Es jollte ihm 
nicht lange vergönnt bleiben. Auf einer Reife, die er in ungünjtiger 
Sahreszeit von Amfterdam nad Brüffel unternommen hatte, um den 
Widerftand des ſpaniſchen Statthalter8 gegen Frankreich zu beleben, 
hatte er den Grund zu einer Krankheit gelegt, deren Folgen er jhon am 
13. December 1674 in Wien erlegen ift, wenige Wochen nad) dem völligen 
Sturz jeines alten Hauptgegners Lobkowitz. 

Man hat fein vollftändiges Bild von der grandiojen Thätigfeit 
des genialen Mannes gerade in jeinen legten Jahren, wenn man nur 
feine Beziehungen zu Wien ins Auge faßt. Daß er nebenher aud) als 
Schriftſteller in der Deffentlichkeit zu wirken juchte, haben wir jchon 
gejehen, und gerade in diefer enticheidenden Zeit ift die Zahl der publis 
eiftifchen Leiftungen, die ihren Urfprung in feinem Geiſte mehr oder 
weniger bdeutlid ausgeprägt zeigen, bejonders groß. Aber gleichzeitig 
beihäftigen ihn aud die Angelegenheiten Spaniens, mit defjen Ver: 
treter, Graf Monterey, ihn die engſte Ideengemeinſchaft verbindet, und 
der Niederlande; Wilhelm von Dranien und fein Minifter Yagel, thun 
feinen wichtigen Schritt ohne feinen Rath, den fich aud) brandenbur- 
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giſche und ſchwediſche Gefandte gelegentlich erbitten. Bejonders aber 
juchte er einzumwirfen auf die Politif Englands; vor allem durd) diploma- 
tiſche Mittel, und als dieje nicht recht verfangen wollen, da veröffentlicht 
er eine jeiner bedeutendften Brodüren — den Appel de l’Angleterre. Im 
Namen des engliichen Volkes appellirt er hier von König und Minifte- 
rium ans Parlament; in jchlagender, feffelnder Folgerichtigfeit weiſt er, 
durhaus vom engliihen Standpunkt aus argumentirend, nad, wie jehr 
der derzeitige Krieg dem wahren Interefje des Staates zumiderlaufe. So 
fonnte es ihm zur perſönlichen Genugthuung gereihen, wenn im Februar 
1674 Karl II. durd die Stimme des Volkes gezwungen wurde, dem 
franzöfiihen Bündniß zu entſagen und mit den Niederlanden Frieden 
zu jchließen. Wie groß aber das Vertrauen war, das Lijola fi im 
Haag wie einft am polnischen Hofe zu erwerben gewußt, geht daraus 
hervor, daß die Generalftaaten ihn gelegentlid mit der Abfaffung einer 
Antwort an die Könige von Franfreid und England betrauen, genau 
wie einft die polniihe Königin gethan hatte. Sogar die militärischen 
Tragen zieht er in den Kreis feiner Erwägungen; für den Feldzug 
von 1673 hat er einen bis ins Einzelne ausgearbeiteten Plan vorge: 
legt, in dem er jelbjt mit einem auf eigne Koften auszurüftenden Corps 
handelnd mitzuwirken gedadte. Der Frieden von Voſſem machte diefe 
Entwürfe zu Schanden. Bei der Wichtigfeit, welche für die Kriegführung 
Deiterreihs die Zahlung der holländischen Subfidien hatte, die in An- 
betradht des großen Geldmangels natürlid nur in den durd das poli- 
tiſche Unglüd ſtark entwertheten Staatspapieren geleiftet werden fonnten, 
hat Liſola diejen Fragen des Eurjes und des Börjenverfehrs zeitweilig 
die größte Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen, ja ihnen jogar ein eigenes 
Studium gewidmet. Es madt einen komiſchen Eindrud, wie er dann 
jeiner Regierung auseinanderjegt, daß die Zahlung in nidtvollwerthigen 
Alfignationen Feine bloße Prellerei jei, wofür die in Geldſachen nicht jo 
bewanderten Faiferlihen Räthe fie anfangs gehalten hatten. So geſchickt 
hat Lijola fi in diefe Dinge einzuarbeiten gewußt, daß er fogar den, 
wie es jcheint, erſten Verſuch macht, durch Verbreitung fictiver Sie 
gesnahrichten eine Fünftlihe Hauſſe herbeizuführen, welcher Berjud 
denn aud völlig glüdt. — Im Großen wie im Kleinen, ftet3 zeigt ſich 
derjelbe allumfafjende Zug in jeinem Wejen. 

Liſola ift in feinen lebten Lebensjahren eine europäiſche Berühmt: 
heit gewejen. Die diplomatiiche Welt wußte, daß er der bedeutenpdfte 
der öÖfterreihiichen Staatsmänner war, daß von allen übrigen nur we 
nige fih mit ihm mefjen konnten. Wie hoch man, feit der entjcheiden- 
den Wendung der Dinge, feinen perſönlichen Einfluß auf den Kaijer 
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Ihäßte, davon legt der Rath der Stadt Straßburg Zeugniß ab, indem 
er fi im Herbft 1673, als es galt, beim Kaiſer die Neutralifirung 
des Stadtgebiets zu erlangen, an Lijola mit der Bitte wendet, „die 
Macht, die er über den Geift Seiner Kai. Majeftät befibe” zu ihren 
Gunſten zu verwenden. Daß jein Name gleichzeitig dem weiteften Kreije 
der Gebildeten nicht fremd blieb, dafür jorgte weniger er jelbjt mit 
feinen anonymen oder pjeudonymen Schriften, als jeine franzöfiichen 
Gegner, die ihn mit erbitterten und gehäffigen Angriffen verfolgten. 
Bezeichnend für das Interefje, mit dem er fi der Sache auch anderer 
Staaten annahm, ift die gegen ihn erhobene Beſchuldigung, er jei von 
den Holländern beftodhen, über die er fit) mit dem Hinweis auf den 
Geiz der Generaljtaaten und jeine eigene Armuth luftig machen fann. 

Rn einer Zeit, wo alle politiihen Mädte und Berjönlichkeiten 
wiederholte, oft plötzliche Peripetien durchmachen, wo das Geheimniß 
glüdliher Staatskunft geradezu in der Leichtigkeit des Parteimechjels 
zu bejtehen jcheint, in folder Zeit jteht Frangois de Lijola mit feiner 
durch ein langes, an Thaten und Schidjalen reiches Leben unentwegt 
feftgehaltenen einen Grundanſchauung ganz vereinzelt da. Seit dem 
Tage, da er aus der Hand Ferdinands III. den erften diplomatifchen 
Auftrag erhielt, ift fein ganzes Leben dem Kampf gegen Frankreich ges 
widmet geweien, mit einer Unerbitterlichkeit, einem glühenden Haß, die 
nit nur unter feinen Zeitgenofjen faum ihresgleihen haben. Nicht 
die Erfüllung empfangener Aufträge ift es, die ihn zur Bekämpfung 
Frankreichs treibt; eher umgekehrt. Er erbittet fich dieſe Aufträge, und 
wo er fie vom Kaiſer nicht erhält, wendet er fich einmal fogar an 
Spanien um eine Vollmacht, die er denn aud erlangt. Beflagenswerth 
ift, daß wir über die Motive nicht Mar zu jehen vermögen, welche diejen 
Burgunder zu jo aufopfernder Thätigkeit im Dienjte landfremder Poten- 
taten bewogen; vielleicht daß ein perjönlicher Groll ihn dazu trieb, ähn- 
li) wie fpäter Eugen von Savoyen. Wahrſcheinlicher iſt wohl, daß 
es ihm auf die Abwendung der franzöfiihen Annerion von feinem Hei: 
mathlande anfam, daß ſchon in jenen jtädtiihen Parteifämpfen feiner 
Jugend die Wurzel feiner jpäteren WBirkfamteit liegt. Wie dem auch 
jei, joviel erhellt auf den erften Blid, daß er es zu feiner perſönlichſten 
Sache macht, was er fein Lebenlang betreibt. Wir jehen ihn, wie er, an— 
fangs in untergeordneter Stellung, die frondirenden Barone zum Wider: 
ftande gegen Richelieus Politif der Eoncentration anfeuert; wie er dann in 
welthiſtoriſch wichtigem Augenblid in höchſt jelbftändiger Weije eingreift, 
um Frankreich; oder deffen Gandidaten die Kaiferfrone zu entreißen, fie 
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dem Habsburger zu fihern. Die Zeiten der Verkennung, des Mip- 
erfolgs, fie machen ihn feinen Augenblid irre in feinen Grundjäßen: 
Victrix causa deis placuit, sed vieta Catoni jagt er wohl einmal von 
fh; nicht zieht er fi mißmuthig oder grollend zurüd, da man nicht 
auf ihn hören will, nein, anders ift des Mannes Art: er thut nicht 
nur, was ihm befohlen, er thut mehr, er thut auch anderes, als jein 
Herr gethan wifjen will. Und am Ende feiner Tage hat er die Ge 
nugthuung die Dinge in die Bahn einlenten zu ſehen, in der er fie 
ſtets wünjchte, und kann fid mit gerechtem Stolze jagen, daß, wenn 
e3 jo weit gefommen, niemand mehr dazu that, als er ſelbſt. Er thut 
ſtets mehr als feine Pfliht und Schuldigfeit, er opfert jein Vermögen, 
er opfert feine Gejundheit, um jelten und jpärlich den verdienten Lohn 
bei jeinem Herrn, volle Anerkennung nur bei feinen Feinden zu finden. 

Ein Mann von durddringendem Scharffinn, raſcher und ficherer 
Beobadhtungsgabe, reih an großen Ideen und weiten Geſichtspunkten, 
unerjhöpfli in der Auffindung der Mittel und Wege, von umfafjender 
Bildung; dabei von unbeugjamer Charakterſtärke und von einer ftürmi- 
ihen Thatfraft, die auch vor den größten Schwierigkeiten nicht zurüd- 
ihredt; und endlid) von einem gewinnenden Wefen, das ihm, wo immer 
er nur einige Zeit verweilt hat, alsbald die Stellung der allgemeinen 
Dertrauensperjon fihert. So tritt er uns in feinen Thaten, in feinen 
Beziehungen zu Freund und Feind entgegen. Nicht weniger ſympathiſch 
ift das Bild des Schriftftellers: gewähren ſchon jeine Depeſchen mit 
ihrem leichtfließenden, wenn aud nicht immer claffifch reinen Latein 
ein ebenjo jhönes Bild von den VBerhältniffen, die fie jchildern, wie 
von der Geiftesflarheit, mit der ihr Verfaſſer die Dinge gleichzeitig 
bis in die kleinſten Einzelheiten zu durchdringen und im Großen zu 
überjhauen vermag, — fo eriheint der Schriftiteller Liſola eigentlich 
erft im vollen Lichte, wo er der ganzen Welt in geiftvollen Abhand- 
lungen die geheimften Zujammenhänge der Ereigniffe aufdedt, die 
offenen und verftedten Angriffe der Gegner mit ſcharfer Polemik oder 
treffender Satire zurüdweilt, den Fürften und Völkern mit erniter 
Mahnung ihre Pflihten und Aufgaben ins Gedähtnig ruft. Ihm 
ftehen alle Waffen des Federfampfes zu Gebote, von der Keule bis 
zum Stilet führt er fie alle mit gleicher Meifterfchaft. Er weiß ebenjo 
jehr durch juriftiiche Gelehrſamkeit und Feinheit zu imponiren, wie 
durch logiſche Klarheit und Folgerichtigkeit zu überzeugen, durch Geiſt 
und Witz zu unterhalten. Als es galt die von andern empfohlene Ver: 
baftung Fürftenbergs nun auch zu rechtfertigen, da löſt der gewiegte 
Rechtskenner, der einjt die VBorwände des Devolutionsredts jo gründ: 
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lid vernichtet hat, auch diefe jchwierige Aufgabe mit ſolchem Geſchick, 
daß er den Leſer noch heute für den zweifellojen Gewaltſtreich fait ein- 
zunehmen vermag. Wie er mit rhetoriihem Schwung zum Kampfe gegen 
franzöfifche Unterdrüdung aufzurufen verftand, hörten wir oben. Vollends 
in feinem Element aber ift er, wo es gilt, das Lügengewebe der Fran— 
zofen, ihre gleißnerifchen Verfiherungen und prahleriihen Beihönigun- 
gen mit rückſichtsloſer Fauſt zu zerftören, oder einem der Gegner mit 
perjönlihen Angriffen zu Leibe zu gehen. Wen diefe Feder mit ihrem 
beißenden Spott oder einem derben Kraftwort traf, defjen Name war 
wohl für lange Zeit öffentlich gebrandmarkft. Der Geſchmack jeiner 
Leſer wird ſich nit wenig an Kraftftellen erbaut haben, wie etwa Die 
folgende, gegen den franzöfiihen Diplomaten und Bubliciften Verjus 
gerichtete: „Diejes Narren Krankheit will ſich nicht anders, denn mit 
Kolbenlaujen curiren lafjen“, oder an einem boshaften Wortjpiel, mit 
dem er die untergeordnete Natur defjelben Gegners fennzeihnet: „In 
einer guten Haushaltung muß nichts vergeblidy fein; die Weintrauben, 
jo zu Feiner Zeitigung gelangen können, geben dennoch einen guten 
verjus (d.h. Kochwein) ab; jo bedarf aud der franzöfiihe Hof Kluge 
und Narren.” Zrefflich kennzeichnet er das wahre Weſen jener Reichs— 
fürften, die ftetS die „deutihe Freiheit“ im Munde führten, jih gern 
als „Säulen und Schildwaht des Reiches” bezeichneten, da fie in 
Wirklichkeit doh nur franzöfiihe Söldlinge waren; höhniſch fragt er, 
ob fie wohl jo am beiten die Schildwacht zu verjehen geglaubt, daß fie 
den Feind nit nur einließen, fondern jogar herbeiriefen? Eure 
Allianzen, ruft er ihnen zu, haben den franzöfifchen Kriegshohn heraus: 
gelodt. Eure Feder ift oft jo ſpitz geweien, daß fie einem deutjchen 
PBatrioten das Herz hätte durhbohren können; aber dem Franzoſen da— 
mit zu jchaden, war fein Gedanke da. Und was ift euer jchöner Frei- 
heitsanſtrich anderes, als die reinfte Knechtſchaft, wie fie fein geborner 
Franzoſe ertrüge? Mit franzöfiihem Gelde könnt ihr wohl Truppen 
unterhalten, doch ijt euch nicht erlaubt, diefe Jagdhunde Hinauszuführen, 
bevor Frankreich ins Horn ftößt, noch weniger den gefangenen Hafen 
für euch zu behalten; ihr begnügt eudy mit der Ehre, Frankreich aber 
behandelt eud wie ein Wachs und formt daraus, was ihm beliebt. 
Bor andern ift es das nichtswürdige Verrätherpaar, die Brüder von 
Würftenberg, denen er bald mit boshaften Stichen, bald mit pathetiichen 
Krafthieben zu Leibe geht und in fhonungslojer Weije die Maske vom 
Gefiht reißt, jo daß über ihre wahre Natur ſchon damals niemand mehr 
im Zmeifel jein konnte. Bald ift es auf den Straßburger abgejehen: 
„bipedum nequissimus Ego“ wird er genannt, „welcher in jeiner Prä- 
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latur fein ander Brevier hat, als eine Flafche, feinen andern Altar, als 
eine Tafel von feiner Ueppigfeit und unordentlichen Lebens, anftatt der 
Religion fein Intereſſe, welches feine regula fidei ift.” Dann wieder 
wird der andere Bruder gejchildert, wie er, ein wahrer Proteus, heute 
als franzöfiiher Kriegsoberft, morgen als Geiftliher und Friedens: 
gefandter, heute als Reichsfürſt, morgen als Schriftjteller auftritt, der 
gegen den Keijer bett, — alles einzig im Dienfte Frankreichs, das ſich 
feiner als Lockvogel bedient, „damit er durch jeine gleiche Stimme und 
Sprache feine Landsleute defto leichter ins Garn bringen möchte. Die 
Stimme des Jacobs hat er behalten und die Haut des Ejaus an fi 
genommen!” Um die Bildung eines richtigen Urtheil$ über derartige 
Baterlandsverräther, wie um die Erwedung des deutſchen Gefühls 
gegenüber den franzöfiihen Mikhandlungen bat diefer Burgunder aus 
italieniihem Geſchlecht ein großes Verdienſt. 

Wenn aud manches von Lifolas ichriftftelleriihen Leiftungen heute 
nicht mehr lesbar erſcheint — möglich, daß vieles wirflic ohne fein Wiſſen 
in ungenügender Ausarbeitung gedrudt wurde, wie er fih einmal be- 
ihwert —, jo gewährt die Lectüre jeiner bedeutenden Schriften, wie des 
Bouclier d’etat, des Appel de l’Angleterre und mandjer andern immer 
nod) reihen Genuß. Nirgends verleugnet fid) der feine Kopf und ge- 
wandte Etilift, auch wenn er gelegentlid) dem Jahrhundert, dem er an- 
gehört, den Zoll der Weitfchweifigkeit entrichtet. Aud darin ift er ein 
Kind feiner Zeit, daß er fih, um zu wirken, fremder Spraden, des 
Franzöfiihen und Lateinifhen, bedienen muß. Doch hat er ftets, wo 
es darauf ankam, für gleichzeitiges Erſcheinen von Ueberjeßungen, deut: 
Ihen, holländiichen und englifchen gejorgt. Im Verkehr mit feiner Re- 
gierung gebraudt er das Lateiniſche, das er fließend und leicht hand— 
habt; an Freunde in Wien fchreibt er Stalienifh. Franzöſiſch zu jchrei- 
ben hat er wohl erſt in fpäteren Jahren fi) gewöhnt; noch 1657 muß 
er fid) eines Weberjebers bedienen, um dem Kurfürjten von Branden- 
burg ein anonymes franzöfifhes Schreiben zuftellen zu können. So 
theilt er das Schidjal der jo oft verfannten politiſchen Literatur feiner 
Zeit: hochbedeutend, wie die Gattung ift, gehört fie doch feinem Volke 
eigentlich an, weil fie international in Sprade und Inhalt ift; Liſola, 
der als Schriftiteller eine Zierde jeder Nationalliteratur fein Fönnte, 
hat aus eben diefem Grunde in feiner einzigen einen Pla. Und doch 
hat fein geringerer, als Leibniz, in ihm den Vertreter einer jeltenen 
literarifhen Blüthezeit gefehen, den Niedergang der Publiciftif nad) 
jeinem Tode ſchmerzlich beklagt! 

Anziehend find die Eigenjhaften und bewundernswerth, die wir 
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bisher an dem Manne wahrgenommen haben; aber aud der Schatten 
fehlt nicht. Zwar daß die Zeitgenofjen ihm allzu großen Optimismus 
vorzumerfen pflegten, wird für uns nicht ſchwer ins Gewicht fallen; 
eine derartig active Natur wäre undenkbar ohne ein gewifjes Maß von 
leichter Erregbarfeit, und die bedädhtige Zeit ift ohnehin geneigt, Kühn 
heit mit Waghalfigkeit und Thatkraft mit Mangel an Ueberlegung zu 
verwechſeln. Liſola iſt der vorzüglidite Diplomat feiner Zeit, er ift 
es aber auch ganz im Stile feiner Zeit. ingeweiht in die Geheim- 
nifje fremder Gabinete, wie fein zweiter: — den Ausbrud) des ungari- 
jhen Aufitands jagt er dem Kaifer bis auf den Zeitpunkt genau vor: 
ber, und bis in die unmittelbare Umgebung Ludwigs XIV. reichen feine 
geheimen Berbindungen: — Meifter der gewöhnlichen diplomatischen 
Intrige, ift er aud in der Wahl feiner Mittel feineswegs bedenklich. 
Die Heuchelei ift ihm „eine Tugend der Fürften“, und vor einem be= 
trügerifhen Börjenmanöver jchredt er ebenjo wenig zurüd, wie vor of: 
fenem Bruch des Völkerrechts. Es find die Fehler der Zeit, die ung 
bier begegnen, diejelben, die auch gelegentlich das Bild des großen Kur: 
fürften verunzieren, wenn er einen gefährlihen Gegner in der fremden 
Hauptjtadt furzer Hand verhaften läßt, um vor der Welt nachher den 
damit Beauftragten in aller Form zu desavoniren. Dieje Mängel ver: 
mögen weder bier, noch bei Lifola die Achtung und Bewunderung vor 
der ganzen Berjönlichfeit zu überwiegen. 

Den trägen oder leichtfinnigen Politifern der Hofburg hat Lijola 
Zeit feines Lebens für einen Heißfporn gegolten, defjen Kraft man voll 
ausnügen, deſſen hochfliegenden Entwürfen man aber nicht folgen Fönue. 
Es ift ſchwer auszudenken, was ein folder Mann, an dem alles Energie, 
Klarheit und Sicherheit war, hätte leiften können, wäre e8 ihm ver- 
gönnt gewejen, dauernd im Mittelpunkt, in leitender Stellung zu wirken, 
jtatt in der Ferne, nad) den Weifungen eines auf entgegengejeßtem 
Standpunkt ftehenden Mannes wie Lobfowiß, fi) in der Ueberwindung 
eines doppelten Widerftandes aufzureiben, des activen der Feinde und 
des pajfiven der eignen Regierung. Denn fo eigen ift das Verhältniß 
diejes Beamten zu der ihm vorgejeßten Behörde: die Minifter 
erwarten ſtets jeinen Rath, jeine Depejhen liegen in der Regel den 
enticheidenden Beihlüffen zu Grunde, wenn man nicht gerathener fand 
jeinen Eifer zu zügeln; er erhält dagegen zwar Weifungen, aber meift 
jolde, um die er jelbjt nachgeſucht, die er empfohlen hat; oft genug 
handelt er ohne, mitunter jogar gegen einen ausdrüdliden Befehl; um 
Nath hat er das Minifterium nie gefragt. So befindet er fi feiner 
Regierung gegenüber nicht, wie andere Botſchafter, in der Lage der 


546 Kranz von Fifola. 


Vorhut, die den Aufflärungsdienft verfieht: er ift vielmehr der 
führende Offizier, der im Gefechte oft weit genug den Seinen vorauseilt, — 
und dem jeine Truppe nur zu oft nicht folgt. Daß er die beite 
Kraft feines Lebens in diefen Berhältniffen hat verzehren müfjen, war 
ein Unglüd für ihn, und man verjteht, wenn er gelegentlich Ludwig XIV. 
preift und bewundert, in defjen Dienst foldhe Männer um jo mehr An- 
erfennung fanden. Ein größeres Unglüd für Defterreih war es, daß 
in dem Augenblid, wo dur den Sturz des Gegners die Bahn für 
ihn frei geworden war, ein hartes Geſchick feinem Leben ein Ziel ſetzte. 
Wenn ein Menih im Stande war, den ſchwachen Kaiſer bei der Aus— 
führung des einmal gefaßten Entſchluſſes feftzuhalten, ihm und Deutſch— 
land die Enttäufhung des Nymweger Friedens zu erjparen, jo war 
e3 Liſola. 

Die Geihichte hat in ihm einen der glänzenditen Staatsmänner 
zu feiern, den Oeſterreich je bejefjen, einen der ebenbürtigften Gegner, 
die Ludwig XIV. bei jeinen Weltherrichaftsgelüften gefunden; der das zu 
beginnen die Kraft und den Muth gehabt hat, was erft Wilhelm von 
Dranien und Eugen von Savoyen mit befjerem Erfolge fortjegen jollten: 
den Kampf um die Freiheit Europas gegen das franzöfiihe Joch, um 
das Bleihgewicht der Nationalftaaten gegen die bourbonifhe Univerfal- 
monardie. Der Preuße aber darf wohl eine dankbare Erinnerung dem 
Mann bewahren, der im Eritiihen Augenblid durd fein energiſches 
Eingreifen in erfter Linie dazu beigetragen hat, daß aus den branden- 
burgiichen Kurlanden dereinft ein preußijches Königreich werden konnte. 


Die Grenzen der preußischen Militärgerichtsbarfeit. 
Bon 
Staatsanwalt Dr. Dammte. 


Seit dem Ausgange des Mittelalter® und namentlih zu den Zeiten 
und in Folge des 30jährigen Krieges bildete jich die allgemeine Hebung, 
daß der Kriegäherr wie dem Befelshaber feiner ganzen Armee, dem 
Generalfeldmarfhall, jo aud den DObriften der einzelnen Regimenter 
eine gerichtäherrlihe Gewalt über das „unterhabende Kriegsvold“ vers 
lieh. Hierdurch war für die Soldatesfa ein bejonderer Gerichtsitand 
geihaffen, welcher, an römische Ueberlieferungen erinnernd, feine Wur— 
zen ebenio jehr in der Disziplin und der Nothwendigkeit, auf dem Kriegs: 
pfade durd fremde Gebiete weit entfernt von den heimiſchen Gerichtsitätten 
eine nahe und bereite Rechtspflege zu gewähren, wie in dem allgemein 
waltenden Genofienihaftsprinzipe haben mochte, ſchließlich aber doch als 
ein Standesprivilegium aufgefaßt wurde, fraft defien die Angehörigen 
des Heeres von der Zuftändigfeit des ordentlichen bürgerlichen Gerichtes 
in fajt allen Redtsangelegenheiten befreit waren. 

Die militäriihe Gerichtsbarkeit wurde theils von den Regiments: 
oder Untergerihten mit dem Obriften, theils von dem Generalfriegs: 
gericht oder „Dberfriegsreht"*) mit dem Generalijfimus als Gerichts: 
berrn wahrgenommen. Neben diefen regelmäßigen Gerichten fungirten 
außerdem noch Garnifons- und endlid die „Standgerichte". Die Ich- 
teren hatten ihren Namen daher, weil fie in Strafjadhen gegen die auf 
friicher That ertappten Perfonen jofort ohne weitere Förmlichfeiten 
„tehend“ abgehalten wurden; fie dienten als ſummariſche Procedur””). 


——— ren 


) Recht“ = Gericht hat ſich noch heute vielfach erhalten. So „Rechtsweg“ — Ge- 
richtsweg, „Rechtsanwalt“ — Berichtsanwalt und die heute, weil der Gegenſatz 
„von Amtswegen“ fehlt, ganz bedeutungslofe Schlußformel beim Erfenntnih- 
tenor: „von Rechtswegen“ — „von Gerichtswegen“. ©. Stölgel, Entwidlung 
des gelehrten RichtertYums Bd. 1 ©. 241 Anm. 11. 


*) ©. Corpus iur. mil. nov. Leipzig 1724, Einleitung Sp. >. 
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Die Militärgerichte wurden für jeden einzelnen Fall aus den verſchie— 
denen Chargen zujammengefegt. Bei den Regimentsgerichten dirigirte ein 
Auditeur, bei dem Generalfriegsgeriht der Generalauditeur den Prozeß. 

Die militärische Gerichtsbarkeit galt perjonell für alle Heeresange- 
bhörigen, d. h. nicht bloß für die waffentragende Mannſchaft, jondern 
aud für den ganzen Troß, Marquetender, Weiber, Buben, furz für 
alles „was der Armee folget“'). Sachlich umfaßte die Gerichtsbarkeit 
alle Rechtsangelegenheiten, Straf: und Zivilſachen, ftreitige und frei— 
willig. Nur für das Smmobiliarwejen wohl allgemein, für Vormund- 
ihaften jedenfalls in einigen Staaten, wie in Polen und Sadjen 
(Patent von 1719) wurde die Zujtändigfeit der bürgerlichen Gerichte 
hergeitellt. Für fogenannte „geiſtliche“ Sachen, wie die den Gottesdienit, 
die Ehe, den Eid betreffenden, wurde vom Landesherrn ein bejonderes 
Kriegskonfiftorium eingejeßt, weldes nad) dem Reglement Königs 
Friedrich I. von Preußen von 1711 aus dem „Generalauditeur, welcher 
hierbei dirigiret, dann aud) aus ein paar Stabsoffizieren und ein oder 
zwei gottesfürdhtigen, verjtändigen Feldpredigern vom Generalſtab“ zu— 
jammengejeßt werden jollte*”). 

Der militärifhe Gerihtsftand in Bezug auf faft ſämmtliche Rechts— 
angelegenheiten aller zum Heere zählenden Perjonen erhielt fih aud im 
Preußen, wenngleid) mit Modififationen namentlich hinfichtlich der Orga— 
nifation der Gerichte bis in das gegenwärtige Jahrhundert hinein, wie 
dies aus des vormaligen Generalauditeurs Cavan 1801 zu Berlin er: 
ichienenen zweibändigen Werfe: „Das Krieges: oder Militär-Redt, wie 
ſolches jebt bei der Königlich Preußiſchen Armee bejteht” zu erjehen. 
Danad) theilten regelmäßig aud die Ehefrauen und Kinder ſowie die 
männlichen und weiblichen Dienjtboten der Militärperjonen den Gerichts: 
itand der leßteren”**”). 

Diefer für die ftehenden Söldnerheere geſchaffene Zuftand erreichte 
in Preußen im Wejentlihen in Folge der Reorganijation des Heeres 
nad) Scharnhorjt'S Ideen fein Ende. Eine Kabinets-Order v. 19. Juli 
1809 hob den privilegirten Gerichtsſtand der Militärperfonen, joweit er 

) Ebenda Sp. 10. 
++) Gottesfurcht und BVBerftändigfeit waren damals offenbar nicht bei allen Feld— 
predigern jelbitveritändlich; denn ſonſt würde man nicht im „Kriegsrecht und 

Artikulsbrief* des Großen Kurfüriten lefen: „Es joll ſich fein Prieiter, werm 

er den Gottesdienft halten fol, trunfen finden laffen oder auf ſolchem Fall 

aus dem Yäger relegiret werden“ und ferner „welcher Prieiter foniten außer 
der Zeit, da der Gotteödienit gejchiehet, einen ärgerlichen Wandel führet und 
jein Yeben nicht nad) feiner Yehre anftellet, derjelbe ſoll durchaus in unjerem 

Läger, wenn er vorher davon abzuitehen dreimal (sic!) ermahnet und ſich 


nicht beſſert, nicht gelitten werden.“ 
**50) Das Nähere bei Cavan Bd. 2 ©. 140 folgbe. 
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fih auf die bürgerlihen und geiftlihen Rechtsſachen bezog, völlig auf 
und beſchränkte ihn ſachlich auf die Strafprozeffe, perjönlich auf die 
im Militärverhältniffe ftehenden männlihen Berjonen. In diefem 
Umfange ift die militärifhe Gerichtsbarkeit in Preußen durd) die Ver: 
fafjung Art. 37, und im Deutfhen Reiche durd) das Militärgejeb vom 
2. Mai 1874 8 39 jowie durch das Einführungsgejeg zum Deutſchen 
Gerihtsverfafjungsgejeße gewährleiftet. 

Während nun das materielle Strafrecht für ſämmtliche zum Deut: 
Ihen Reichsheere zählenden Kontingente durch das mit dem 1. Dftober 
1872 in Kraft getretene Militärjtrafgejeßbuh für das Deutſche Reich 
eine einheitliche Regelung erfahren hat, jteht eine entiprechende im 
Reichsmilitärgefeß allerdings vorgeiehene Maßregel hinſichtlich der Dr: 
ganijation der Militärgerichte und Hinfichtlic des militärgerichtlichen 
Strafverfahrens noch aus, jo daß auf diejen Gebieten zur Zeit nod) 
die partifularredhtlihen Normen der Bundesftaaten in Geltung find. In 
diejer Hinfiht haben neben Preußen noch die drei Königreihe Würtem— 
berg, Sachſen und Bayern für ihre Kontingente ihre bejonderen Gejeße. 

Bekanntlich find bisher alle Verſuche eine einheitlihe Militär- 
gerichtsordnung für das ganze Reich vorzubereiten an der Verjchieden- 
artigkeit der Auffafjungen über grundjägliche Punkte in Preußen einer: 
jeit3 und in Bayern andererjeit3 geſcheitert. Einen Vorzug befitt das 
Bayriſche Geſetz von 1869/72 jedenfalls vor dem Preußiſchen von 1845: 
den de3 jüngeren Datums; das Preußiſche Gejeh wird binnen 36 Mo- 
naten auf eine fünfzigjährige, durch faſt Feine Novelle getrübte Dienft- 
zeit zurüdbliden können. Die bayriihe Militärftrafgefeßgebung Tann 
daher auch nicht jo viele Anachhronismen und Abweichungen von dem 
inzwiſchen vorgejchrittenen bürgerlichen Strafgerihtsverfahren enthalten, 
wie die preußijche. Soviel über die Gegenjäße zwiſchen den preußiſchen 
und bayriihen Unterhändlern jei der Zufammenfchmelzung der nord: 
deutſchen und jüddeutichen Gejeßgebung bezw. der Reform der gejamm- 
ten militärifhen Strafgerihtsordnung bisher durchgeſickert ift, ſcheinen 
fie wejentlid darin zu beruhen, daß auf bayriſcher Seite mehr der 
juriftifchetechnifche, auf preußiiher Seite mehr der militäriſch-techniſche 
Sefihtspunft in den Vordergrund der Erörterung gedrängt wird. Die 
Diagonale des Parallelogramms diejer Kräfte herzuftellen, ift die Aufgabe. 

Das bayriihe Militärftrafverfahren hat das akkuſatoriſche Princip 
adoptirt; es hat eine militärische Staatsanwaltihaft, eine ausgedehntere 
Bertheidigung und die Deffentlichkeit der Hauptverhandlung. Diefe 
Bafis der einheitlihen Gejtaltung des militärifhen Strafprozefies 
Iheint unvermeidlih. Die Bertheilung der Rollen im Strafprozeß 

Breubifche Jahrbücher. Bd. LXIX. Heft 4. 37 
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zwifchen einem öffentlihen Kläger und dem von einem Bertheidiger 
unterjtügten Angellagten ftellt vielleicht nicht das deal eines Straf: 
prozeſſes dar; indefjen ift zur Zeit eine befjere Formation nicht befannt. 
Fit das Recht der Vertheidigung nad) bayriſchem Gejege vielleicht zu 
ausgedehnt, indem nad Art. 92 jeder Beſchuldigte fih einen Verthei— 
diger wählen fann, jo iſt dieſes Recht nad preußiihem Recht — 
88 115, 117 — jedenfalls zu beihränft, da der Beichuldigte bei ge: 
meinen Verbrechen in Friedenszeiten nur, wenn diefe mit mehr als 
dreijähriger Freiheitsitrafe, bei einem militärijchen Verbrechen aber nur 
dann ſich vertheidigen laffen fanı, wenn ſolches mit mehr als zehnjäh- 
riger Freiheitsftrafe oder mit dem Tode bedroht ift. Die Ausjchreitun- 
gen, welche in jüngiter Zeit gewifje Bertheidiger vor den bürgerlichen 
Strafgerihten fi) haben zu Schulden fonımen lafjen, dürfen nicht dar: 
über täuihen, daß eine jahgemäße Vertheidigung im allgemeinen In— 
terefje liegt. Die Militärgefeßgebung befindet ſich Hier jogar in der 
glüdlihen Lage, die Erfahrungen der bürgerlichen Strafrechtspflege zu 
verwerthen. Sie kann eine perjonell beſchränkte Militäradvofatur 
ſchaffen, zu welder nur im Takte erprobte und mit Verftändniß für die 
bejonderen militärischen Verhältnifje begabte Perſonen zuzulafjen wären. 

Menn gegen die allgemeine Einrihtung einer militäriſchen Staats- 
anwaltihaft wie fie in Bayern eriftirt jüngithin in einem Artifel der 
Nordd. Allg. Ztg. (1892 Nr. 109) der Geſichtspunkt der dadurd für 
die Militärſtrafrechtspflege erwachſenden höheren Koften ins Feld ge 
führt worden ift, jo darf man zu unferer Regierung das Vertrauen 
hegen, daß fie den Muth auch zu ſolcher Mehrforderung finden wird, 
fobald fie von ihrer Nothwendigfeit überzeugt wird. 

Was endlich die Deffentlihfeit der Hauptverhandlung angeht, jo 
braudt dieje ja nad) dem im Reichstage geäußerten ſachverſtändigen 
Gutachten zum mindeften nicht gejcheut zu werden. Dieſe Forderung 
entjpricht der Höhe moderner Auffafjung. Die Deffentlichfeit der Gerichts- 
afte ift uralt, urdeutih und wäre wohl nie zu einer Frage geworden, 
wenn wir nicht die Phaſe der Rezeption des römijchen Rechts hätten 
überwinden müfjen. Die Verweigerung der Deffentlichkeit ericheint um jo 
mehr nuplos, als jhon jet Kanäle vorhanden find, durch welche das 
Ergebniß militärgerichtliher Unterfuhungen doch an die Deffentlichkeit 
gelangt. Das bayriſche Geſetz enthält in diefer Hinfiht einen zweifel- 
Iofen Vorzug ſogar vor der bürgerlihen Reichsgeſetzgebung, indem 
es nur erwadjenen männlichen Perjonen den Zutritt zu den Ge- 
rihtsjälen geftattet. (Art. 137.) 

Das fonft Schon verjährte Inftitut des Gerichtsherrn, der das Ge— 
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richt abhalten läßt und das Urtheil beftätigt, muß aud hier wegfallen, 
wenn an die Stelle des fhriftlichen Verfahrens, das die Möglichkeit 
einer Nachprüfung aus den Akten gewährt, das mündlide tritt. Damit 
wird die militärifche Autorität der höheren Vorgeſetzten allerdings info- 
fern eingefchränft, als neben diefe eine andere Macht tritt, weldye jenen 
aud einmal entgegenhandeln fann. Aber unjere Armee ift jo feit ge 
fugt, daß fie diejen Nachlaß wird ertragen können. 

Die jogenannte Ständigfeit der bayriſchen Gerichte hat eine ver- 
zweifelte Aehnlichfeit mit der reichsgeſetzlich janktionirten Ständigfeit 
unferer bürgerliden Schwurgerichte und dürfte alle Gebrechen diejer 
theilen. Ob in diefer Hinfiht nicht eine den bewährten Schöffenge- 
richten entſprechende Inſtitution am Plaße wäre, ſei dahingeftellt. 

Unzweifelhaft nimmt die bairiſche DOrganifation nicht hinreichende 
Rückſicht auf den Kriegszuftand; man follte meinen, daß die 
militärtechnifhen Erwägungen der preußiichen Sadverftändigen aud) 
die bairiſchen Unterhändler hiervon überzeugen werden. 

Schlechthin nothwendig ift natürlich, daß die Reform zu einer ein- 
heitliden Drganijation für das gefammte deutſche Reichsheer führen 
muß. Es wäre unerhört, wern Bayern ſich etwa bei dieſer Gelegenheit 
Eigenthümlichfeiten vorbehalten wollte. Zur vollen Einheit des Rechts 
gehört auch ein einheitlicher höchſter Gerichtshof; die bewährte reichs— 
bewußte Gefinnung der bayrifchen Regierung wird nicht um der werth- 
(ofen Dekoration eines eigenen höchſten Gerichts willen dem nationalen 
Zufammenjhluß an einem jo wichtigen Punkt ſich widerjegen wollen. 

Im folgenden ift es nicht beabfichtigt, der Organijation des Mili- 
tärftrafprogefjes eine weitere Ausführung zu widmen, vielmehr foll hier 
nur auf einen Punkt bingewiejen werden, welcher die öffentliche Auf- 
merkjamfeit bislang nicht in dem Maaße auf fid) gezogen hat, wie er 
fie verdient. Ueber der Drganifation der Militärgeridhte und des mili- 
tärgeridhtlihen Strafverfahrens vergefie man nicht die Grenzen der 
militäriihen Gerichtsbarkeit, welche Feineswegs jo feſt umjchrieben find, 
wie dies in weiteren Kreijen angenommen wird. Eine ſolche Umſchrei— 
bung ift aber um jo wichtiger, als diefe maßgebend ift für die gefammte 
bürgerlihe Strafjuftiz. Denn dieſe fängt da an, aber aud) erft da 
an, wo die militärifche aufhört. 

Hier wird in Umrifjen nur der preußiſche Rechtszuſtand dargejtellt 
werden. Eine Beſchränkung auf diefen war angebradjt, einerjeits weil 
eine durchgehende Vergleihung mit der Gejeßeslage in Bayern und in 
MWürtemberg zu weit führen würde und andererjeits, weil die preußiiche 
Geſetzgebung, inhaltlich übrigens identiſch mit der ſächſiſchen von 1867, 

87° 
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die umfajjendjte Geltung hat: denn der preußifhe Rechtszuſtand ift 
nicht nur für alle anderen Bundesktontingente, fondern aud für die 
Kaiſerliche Marine maßgebend”). 

Der für diefe Darftellung wejentlid in Betracht fommende Rechts— 
ftoff läßt fi durd die Beantwortung von vier Fragen erjhöpfen: 

1. weldhe Berfonen, 

2. welche Strafthaten gehören vor die Militärgerichte? 

3. unter welchen Umftänden fann die an fi) gegebene militärijche 
Gerichtsbarkeit zu Gunften der bürgerlichen cejfiren? 

4. unter welden Umjtänden findet ein Zufammenwirfen der mili- 
tärifchen und der bürgerlichen Gerichte ftatt? 

Bei der Beantwortung diefer Fragen nad beitehendem Rechte ijt 
der Ausdrud von Wünjchen für die Zukunft nit zu umgehen. 

1. Der militäriihen Gerichtsbarkeit find unterworfen**): jämmt: 
liche zum Soldatenftande gehörigen Perſonen ohne Rangunterſchied; hier- 
her gehören aud die Mitglieder des Sanitätsforps; ferner die meiften 
Beamten der Militärverwaltung, namentlich die Auditeure, Intendanten, 
Beiftlihe, Zahlmeifter — aber nicht die Gefangenwärter in den Mi: 
litärgefangenanftalten; drittens die mit Inaftivitätsgehalt entlafjenen 
jowie die zur Dispofition gejtellten Offiziere; viertens die Militärlehrer 
und die Zöglinge der militäriſchen Bildungsanftalten. 

Hierzu treten endlih nah dem Militärjtrafgefebbuh für das 
Deutfhe Neid) und dem Einführungsgefege zu diefem: die an Bord 
eines Reichskriegsſchiffes angeftellten Zivilperjonen, die Landgendarmen 
und unter gewiffen Vorausfegungen die Offiziere & la suite. 

Im Kriegsfall unterliegen der militärischen Gerichtsbarkeit auch 
die bei dem Feldherrn ſich befindenden fremdherrlihen Dffiziere, deren 
Gefolge, die jogenannten Kriegsforrefpondenten, die freiwilligen Kran: 
fenpfleger, die Gefangenen jowie alle Berjonen, welche aus irgend einem 
anderen Grunde, ſei es auf Grund eines Dienft- oder VBertragsverhält- 
nifjes, jei es freiwillig dem Heere folgen”). 

Die Angehörigen des Beurlaubtenftandes, die Offiziere und Mann 
ichaften der Landwehr und jet auch der Reſerve unterftehen nur aus: 
nahmsweiſe der militäriichen Zurisdiftion, und zwar dann, wenn fie 
gewifjer militäriicher oder mit diejen zufammentreffender gemeiner Ber: 


*) Kaijerlicher Beſtimmung jind durch Geſetz vom 22. März 1891 die militär- 
ftrafgerichtlichen Abweichungen für die Schußtruppe in Deutſch-Oſtafrika vor 
behalten. Die bezüglicdye Kaijerl. Verordnung ift ergangen am 3. Juni 1891. 

*) Genaueres bei Heder in Goltdammers Ardiv Bd. 31 ©. 81. 

*) ©, 8 18 Mil.Str.G.O. und 88 155, 157, 160, 161, 166 Mil.-Str.G.-B. 
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gehen fi ſchuldig gemacht haben. Hierher gehören insbejondere die 
„Herausforderungen und Zweikämpfe“ der Offiziere des Beurlaub- 
tenftandes. Den Offizieren werden hier übrigens nad einem Erfennt- 
niß des Reichsgerichts*) auch die im Dffiziersrange ftehenden Mitglieder 
des Sanitätsforps gleich geachtet. Nach der Rechtſprechung des Reichs» 
gerichts“) ift aber unter Herausforderung im Sinne diejer Geſetzes— 
beftimmung nur die jelbft ausgefprodyene unmittelbare Forderung des» 
jenigen zu verftehen, welcher ſich jchlagen will, nicht aber die Thätigfeit 
des Kartellträgers. Nach diefer Auffafjung befteht nunmehr der mon- 
ftröfe Zuftand, daß der Landwehr: oder Referveoffizier, welcher ſich 
duellirt hat von dem Militärgericht, fein SKartellträger aber, mag er 
auch Landwehr: oder Reſerveoffizier fein, unter allen Umftänden von 
dem Zivilgeriht abgeurtheilt wird. Da nun erfahrungsmäßig die Mi: 
litärrichter eine weniger ftrenge Auffafjung über die Strafbarkeit des 
Zweifampfes haben, jo kann es fommen (und es ijt gefommen), daß 
der Duellant bei der Bejtrafung weit milder angejehen wird als der 
Kartellträger. In diefer Hinfiht wird ficher eine Aenderung eintreten 
müfjen; ein innerer Grund, das Delift des Kartellträgers in ſolchen 
Fällen aus dem Rahmen der militärifhen Duelldelitte herauszulöfen, 
ift jedenfalls nicht erfichtli"*"). 

Nun ift es ein alter Sa, daß „fein Kriegsmann des fori privi- 
legiati fi) länger erfreuen ſolle, als er wirflid Soldat ſei“, wie es 
denn auch in der „SKriegsgerihtsordnung” Königs Friedrich L von 
1712 heißt: „Was die abgedanften Soldaten und Dffiziers betrifft, 
jolde find post missionem von der Militärjurisdiktion erfludirt.* Es 
ift daher nur eine Rüdfehr zum alten, zuerſt durd eine Kabinetö- 
Refolution Friedrich Wilhelms II. vom Jahre 1798+) geänderten Rechte 
gewejen, mwenn nad dem Reichsgeſetze vom 3. Mai 1890 die verab- 
ſchiedeten Offiziere jeglicher militärifhen Gerichtsbarkeit wiederum ent: 
zogen find. 

Eine fernere Konfequenz jenes alten Grundjaßes ift die, daß die 
Kompetenz der Militärgerichte fi nicht ohne Weiteres danad) beftimmt, 
ob die der Militärperjon zur Laſt gelegte Strafthat innerhalb der mi— 
litäriſchen Dienftzeit begangen ift, jondern vielmehr danach, ob die 
fraglide Perfon zur Zeit der gegen fie bei der Militärbehörde ) 
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erjtatteten Anzeige, bei Beginn des gegen fie gerichteten Strafprozeſſes 
ſich im militäriſchen Dienftverhältnifie befindet. Hiernach fällt die Ab- 
urtheilung einer während der Dienftzeit begangenen — gleichviel ob 
gemeiner oder militäriiher — Strafthat eines inzwiſchen verabſchiede— 
ten Offiziers, Gendarmen u. ſ. w. ausſchließlich den bürgerlichen Ge— 
richten zu und zwar haben diefe, wenn es fih um militärifhe Delikte 
handelt, dabei das Militärftrafgefegbuc, ihrem Erkenntniſſe zum Grunde 
zu legen. Umgekehrt fommt dem Soldaten für Strafthaten, welche er 
vor dem Eintritt in den Dienftitand begangen, der militärijche Gerichts— 
ftand nicht in voller Konfequenz des oben mitgetheilten Grundjages zu 
Statten; nad) pojitiver Saßung übernimmt das Militärgericht in diejen 
Fällen vielmehr nur dann die Verfolgung, wenn es fih um leichtere 
Delikte handelt, hinfichtlic) deren der Soldat feine höhere als eine ſechs— 
wöcdentlihe Freiheitsftrafe zu erwarten hat. Steht ihm eine höhere 
Strafe in Ausfiht, jo wird er zur Dispofition der bürgerlichen Gerichte 
vorläufig aus dem Militärverbande wieder entlafjen. Ob diefer Zuftand 
befriedigend genannt zu werden verdient oder ob es nicht zweckmäßiger 
wäre, dem Grundjaße, daß der Soldat, ſolange er das ift, dem Militär- 
gerichte unterjteht, in voller Schärfe durchzuführen, joll hier dahingeftelt 
bleiben. Für Bayern (Art. 8) ift leßteres dann Rechtens, wenn die 
bürgerlichen Behörden vor dem Dienfteintritt des Infulpaten noch feine 
itrafverfolgende Handlung gegen ihn vorgenommen hatten. 

Ausnahmsweije können die bürgerlichen Gerichte höherer Instanzen 
auch über einen aktiven Soldaten urtheilen, nämlid dann, wenn das 
bürgerlide Strafgeriht erfter Inſtanz gegen diejen bereit3 vor dem 
Eintritt in den Dienjtitand ein Urtheil verfündet hatte. 

2. Die Militärgerichtsbarfeit umfaßt im Prinzipe alle ftrafbaren 
Handlungen der ihr unterjtellten Perjonen. Nur ausnahmsweiſe, wie 
hinfichtlid der vorjtehend unter 1 gejchilderten VBerhältnifie der Ange: 
hörigen des Beurlaubtenjtandes, wird die Zuftändigfeit der Militär: 
gerichte von dem Umſtande abhängig gemacht, daß das abzuurtheilende 
Delift ein rein militärifches ift. 

Neuerdings ift aber wieder die Frage aufgeworfen worden, ob es 
ſich nicht empfehle, die Zuftändigfeit der Militärgerichte wenigstens in 
Sriedenszeiten lediglid) auf die rein militärischen Strafthaten, melde 
eben nur ein Soldat vermöge jeiner Standesqualität begehen kann, 
wie beifpielsweije Fahnenflucht, Widerjeglichkeit gegen Vorgeſetzte, Miß— 
brauch der Waffe u. j. w., im Gegenjaß zu den gemeinen Strafthaten, 
wie Diebitahl, Ehebrud, Beleidigung u. ſ. w. zu beichränfen. Dieje 
Trage iſt jeit Alters verichieden beantwortet. Der berühmte Kriminalift 
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Benedift Garpzow*), weldher die für die Entwidlung der militäri- 
ihen Gerichtsbarkeit bedeutjamen Zeiten des 30jährigen Krieges mit: 
erlebt hat, meint, daß der bejondere Gerihtsitand des Soldaten „doch 
nur von einer ſolchen Verbrechung jo allein militiam concerniret zu 
verftehen, als wenn ein Kriegsfneht die Wache verjhlaffen, von dem 
Regiment gelauffen oder das Gewehr von fi geworfen hätte, darüber 
das Regiment, als weldes hiervon die beſte Wiſſenſchaft allein zu 
rihten und zu jtraffen. Wenn aber ein Soldat ein gemein delictum, 
als Ehebruch u. j. w. begangen“, jo jolle es bei den ordentlichen bürger- 
lihen Gerichten verbleiben. Demgegenüber ift aber ein Blid in die 
zahlreichen „Kriegsartifel" des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, 
welche regelmäßig mit dem Verbot der Gottesläfterung beginnen und 
des Meiteren die Delikte des Raubes, Diebftahls u. |. w., alſo ſämmt— 
lid) gemeine Verbrechen in den Bereich ihrer Strafjanktionen ziehen, 
hinreidyend, um darzuthun, daß die prozefiualiihe Behandlung der 
gemeinen Delikte der Soldatesfa in der thatjächlihen Uebung des 
Kriegsrechts feine andere war, als die der rein militärischen Vergehun— 
gen. Erft die Revolution brachte 1790 für das franzöfiihe Heer die 
Beihränfung der militärischen Strafgerichtsbarkeit auf rein militärische 
Verbrechen. Dieſer Zuftand erhielt fi indefjen aud in Franfreid) 
nur zwei Zahre. In Preußen ift die Trage der Beichränfung der 
militärifhen Jurisdiktion im beregten Umfange im Sahre 1809 zur 
Zeit und bei Gelegenheit der Reorganifation des Heeres eifrigft ven- 
tilirt, aber von feinem Geringeren als Scharnhorft ſelbſt mit Ent: 
ihiedenheit verneint. Unter den jpäteren Kriminaliften hat fih u. 9. 
Mittermaier**) im Sinne von Carpzow geäußert, jüngere Schriftjteller***) 
haben fi) aber mit Energie und guten Gründen für die Beibehaltung 
der militärifchen Gerichtsbarkeit im bisherigen Umfange ausgejproden. 

Zu Gunſten der vollen Zuftändigkeit der Militärgerichte wird an- 
geführt, daß man ja über die Nothwendigfeit der militäriichen Gerichts— 
barkeit im Felde einmal nicht ftreiten könne und, dies zugegeben, die 
zukünftigen für den SKriegsfall nothwendigen Militärrichter fih ſchon 
im Frieden im Judiziren üben müfjen. Diefe Erwägung ift aber nicht 
durchſchlagend. Denn wer bürgt dafür, daß gerade die oder daß alle 
diejenigen, welche im Felde die Militärgerichte zu bilden berufen find, 
im Frieden eine Uebung erlangen? oder daß gerade diejenigen, welde 
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diefe Hebung erlangt haben, auch im Felde Gelegenheit finden, biefe 
zu verwerthen? 

Des Terneren wird bemerkt, daß eine weitere Beſchränkung der 
militärijhen Gerichtsbarkeit aud eine weitere Verfümmerung des Audi- 
teurberufes und demzufolge die Zuführung ſchlechteren Beamtenmaterials 
bewirken müfje. Hierauf ließe fi einfah damit antworten, daß Die 
militäriſche Zurisdiftion nicht der Auditeure wegen geihaffen ift, daß 
vielmehr das Inſtitut der leßteren der Entwidlung jener zu folgen hat 
und die Einrichtung der Auditeure jo wenig wie irgend eine andere 
menſchliche Inſtitution eine Verfiherung auf die Ewigkeit hat, jondern 
mit der Zeit umgeſtaltet, ja auch ganz abgeichafft werden kann. — 
Ernjter ſchon ift der Hinweis darauf, daß die Uebertragung der Ber: 
folgung der gemeinen Delikte der Soldaten auf die bürgerlichen Be— 
hörden in die militäriihe Ausbildung des einzelnen Mannes ſowohl 
für diefen wie für den militärischen Verband ftörend eingreifen würde. 
Enticheidend für die Beibehaltung der militäriijhen Jurisdiktion in 
ihrem bisherigen Umfange dürfte aber die folgende Erwägung jein. 

Die Scheidung der möglicherweiſe von einem Angehörigen des 
Soldatenftandes begehbaren Delikte in militäriihe und gemeine fcheint 
zwar fehr einfach und Mar zu fein; alle Verſuche aber, für dieje Unter: 
iheidung eine die Kafuijtif erihöpfende juriftiihe Formel zu finden, 
find bisher gejcheitert. Bofitivrechtlih hat diefe Frage bei uns nur 
dadurch entichieden werden können, da das Militärftrafgejegbudh für 
das Deutfche Reid vom 20. Juni 1872 im $ 1 alle in ihm mit Strafe 
bedrohten Handlungen für militärifche Verbrehen oder Vergehen er: 
Härt. Daß dies feine Löſung ſondern eine Anerkennung der angedeu: 
teten Schwierigkeit bedeutet, liegt auf der Hand. Zweifel in den ein- 
zelnen Fällen find troßdem auch bei dem heutigen Rechtszuftande, wo 
e3 auf dieje Unteriheidung doch nur ausnahmsweiſe anfommt, nidt 
ausgeſchloſſen; fie würden fi) aber ins Unabjehbare vervielfältigen, 
wenn von der Beantwortung diejer Trage in jedem einzelnen Falle 
die Feititellung der Kompetenz abhängig wäre. Und wie dann, 
wenn der bürgerliche Richter in dem Delikte des Soldaten ein mili— 
tärisches, der Militärrichter aber in ihm ein gemeines erblidt? Welche 
Verzögerungen würden nicht durd einen foldhen negativen Kompetenz. 
fonflitt entjtehen müflen und wer jollte den leßteren entſcheiden? — 
Unüberwindlich find freilich die hieraus fi ergebenden Schwierigkeiten 
noch nicht; wenn man auf die Schlagfertigfeit der Juſtiz zu verzichten 
geneigt ijt, Tann all dies noch hingehen. Aber nun weiter: gejeßt, der 
bürgerlihe Richter und der Militärrichter haben jeder ihr Maß an 
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Delikten zugewieſen erhalten. Wenn nun der Soldat uno actu, wie 
dies ſehr oft der Fall ift, ein militärifches und ein gemeines Delift 
verübt, 3. B. unter Mißbrauch feiner joldatiihen Waffen widerrechtlich 
in ein Haus eindringt und nad) Verluſt feiner Waffe — fie mag beim 
Eindringen zerbroden jein — im Haufe die Bewohner mit dem höchſt 
bürgerlihen Snftrumente eines Beſenſtiels mißhandelt, Erpreffungen, 
Sahbejhädigungen, Beleidigungen begeht, wie dann? Soll dann der 
Militärrihter zunächſt jein militärifches Delift aburtheilen und joll die 
Unterfuhung hinſichtlich der gemeinen Delikte bis zu diejer Aburtheilung 
ruhen oder jollen beide kompetenten Gerichte mit ihren Unterjuhungen 
ineinandergreifen? In der Braris müßten derartige Komplikationen, wenn 
fie, wie dann zu erwarten, zum täglichen Brode der Gerichte gehörten, 
alsbald zu der Wiederaufhebung einer unleidlichen Rehtsübung führen und 
deshalb jcheint es befjer zu fein, eine jolhe überhaupt nicht einzuführen. 

Das Prinzip, alle ftrafbaren Handlungen der Militärperjonen vor 
die Militärgerichte zu verweilen, erleidet gegenwärtig (übrigens faft 
ebenjo au in Bayern Art. 1) injofern nod eine Ausnahme, als Kon: 
traventionen gegen Finanz: und Bolizeigefebe fowie gegen Jagd- und 
Filchereiverordnungen dann, wenn fie nur mit Geldftrafe oder Ein- 
ziehung bedroht find, den bürgerlichen Gerichten zur Aburtheilung über: 
lafjen find. Auch dies ift altes Recht”) und es dürfte in feines AInterefie 
liegen, diefen Zuftand zu befeitigen. Die winzigen Uebertretungen gegen 
Zoll, Steuer: oder Poſtgeſetze, gegen örtliche Bolizeiverordnungen über 
Straßenreinigung u. ähnl. werden prompter und ohne Schaden für das 
militärifhe Anfehen von den Zivilbehörden erledigt werden. Eine 
Aenderung wird nur die Geſetzesſprache erfahren müflen; denn der Be 
griff der „Finanz- und Polizeigefege” ift nicht jo leicht zu umjchreiben. 
Rechnet das Geſetz betreffend das unerlaubte Spielen in einer in Preußen 
nicht zugelafjenen Lotterie fiher zu den Finanzgefeßen? Und melde 
Geſetze find Polizeigeſetze? Hier bieten ſich jet bereits jchwierige Kom: 
petenzfragen. 

3. In einigen wenigen Tällen ijt es den an fi zuftändigen 
Militärgerichten überlafjen, die Unterfuhung und Entiheidung an 
die Zivilgerihte abzugeben: einmal dann, wenn eine nicht dem Offi— 
zierjtande angehörende Militärperion, weldhe auf beftimmte Zeit beur: 
laubt oder einftweilig im Ziviftande oder Kommunaldienfte beihäftigt 
ift, lediglich eines Amtsdeliktes in diefem Dienfte bejchuldigt wird, fo: 
wie ferner dann, wenn eine dem Beurlaubtenftande angehörende Perjon 


) Gavan a. a. D. $ 33%. 


558 Pie Grenzen ber preußifchen Militärgerichtäbarfeit. 


während der zu dienstlichen Zweden erfolgten Einberufung ein nicht 
militärifches Delift begangen hat. 

Die Fortfetung der Unterfuhung gegen eine aus dem Dienit- 
ftande entlafjene Militärperjon kann den Zivilgerihten dann überlafjen 
werden, wenn die Unterfuhung ein nicht militärifches Delikt betrifft 
und der Delinquent ſich nicht in Haft befindet. 

Es iſt erfihtlih, daß in dieſen Fällen gegenwärtig bereit3 der 
oben unter 2 angedeutete negative Kompetenzfonflift fi ergeben fann, 
welcher bei dem Mangel einer pofitiven Beſtimmung darüber, wer ihn 
zu entjheiden hat, möglicherweife zu dem vom Gejeßgeber jedenfalls 
perhorreszirten Refultate führt, daß der Delinquent ftraflos bleibt. 

4. Wenn bei der Begehung ein'und derjelben Strafthat meh: 
rere Perjonen betheiligt waren, von denen nur ein Theil der militäri- 
ihen, der andere aber der bürgerlihen Gerichtsbarkeit nnterftand, jo 
pflegte man ſich, hergebradter Maaßen“), um eine gleichzeitige Pro- 
zedur gegen ſämmtliche Betheiligte zu ermöglichen, mit der Einjeßung 
einer aus Richtern beider Art zufammengejegten Unterfuhungstom- 
milfion, dem fogenannten judicium mixtum zu helfen. Die preußijche 
Militärftrafgerichtsordnung ($ 52) bejtimmt darüber folgendes: „Wenn 
zwiſchen Militär: und Zivilperjonen Beleidigungen oder Thätlichkeiten 
wechjeljeitig vorfallen oder, wenn ein Verbrechen von Militär: und 
Zivilperjonen gemeinjchaftlic verübt wird, jo muß die Unterfuchung 
von einem aus Militär: und Zivilgerichtsperſonen zufammengejegten 
Gericht geführt werden. — Der höchſte fommandirte Offizier hat in diefem 
gemeinichaftlichen Unterfuhungsgericht den Vorrang.“ — Die Tragweite 
diefer noch heute nicht aufgehobenen Beftimmung fann man nur dann 
völlig würdigen, wenn man fich gegenwärtig hält, daß diefe aus 
einer Zeit (1845) ftammt, in welcher nod), wie das militärgerichtliche 
Verfahren, jo aud das zivilgerihtlihe Verfahren von den Prinzipien 
der Schriftlichfeit und Nicht-Deffentlichkeit beherriht wurde. Da: 
mals faßte der Militär» wie der Zivilrihter gleihmäßig den Begriff 
der „Unterfuhung“ als den gejammten Prozeßgang bis zur Fällung 
des Erfenntnifjes auf Grund des zulammengejchriebenen Aftenmaterials 
auf. Zivil: und Militärridhter arbeiteten damals aljo innerhalb des 
nämlichen Rahmens und fonnten ſich daher wohl zu einer gemeinjdaft: 
lichen Führung der Unterjuhung verjtehen. Inzwiſchen ift nun aber 
auf diefem Gebiet für dem bürgerlidhen Richter der Boden ein völlig 
anderer geworden. Die jeit dem 1. Oktober 1879 für diefen geltende 
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Reichsitrafprocegordnung legt das Hauptgewicht nicht mehr in das 
ichriftliche Aftenmaterial, jondern in die mündliche regelmäßig mit dem 
Angeflagten zu führende Hauptverhandlung. Sie fennt zwar aud) den 
Begriff der „Unterfuhung“, aber in dem Sinne, daß darunter nicht bloß 
der Schriftliche VBorprozeß, jondern zugleich mit die mündlichen Hauptver- 
handlung verjtanden wird. Bei einer wörtlichen Anwendung der oben 
citirten Bejtimmung über die Bildung gemeinjchaftlicher Unterſuchungs— 
fommijfionen müßten ſomit aud) die militäriihen Mitglieder der leßte- 
ren zur Hauptverhandlung hinzugezogen und in diefer dem „höchſten 
fommandirten Offizier” der Vorrang gelafjen werden. Es würde eine 
Reihe von weiteren Ungeheuerlichfeiten folgen, deren Aufzählung hier 
übrig ift. Die Unfinnigfeit eines ſolchen Verfahrens leuchtet ohnedies 
ein. Wie es aber mit der wörtlichen Befolgung jener Vorſchrift nichts 
ift, jo ift es auch nichts mit dem Verſuche fie wenigftens „finngemäß“ 
zur Anwendung zu bringen. Die Neichsftrafprozegordnung hat aller: 
dings ein Inftitut, welches man allenfalls als Analogie zu der weiland 
ihriftlihen „Unterfuhung” ſich denken fann: die gerichtliche Vorunter— 
juhung. Aber ſchon der äußere Rahmen diefer deckt ſich nicht mit dem 
jener. Denn der bürgerlihe Unterfuhungsrichter darf jeine Vorunter: 
juhung nicht weiter ausdehnen, als erforderlih ift, um dem Gericht 
eine Entiheidung darüber zu ermöglichen, ob das Hauptverfahren zu 
eröffnen oder der Angejchnldigte außer Verfolgung zu jeßen jei, während 
die Militärrichter die Unterfuhung jo weit ausdehnen müjjen, daß 
nur nod das Erfenntniß gefällt zu werden braudt. Sonach ijt eine 
finngemäße Befolgung der Vorſchrift betreffend die gemifchten Unter: 
juhungsfommiffionen jegt au nur dann möglich, wenn entweder der 
bürgerlihe Unterfuhungsrichter die Worunterfuhung weiter ausdehnt, 
als er fie führen darf oder die Militärrichter die Unterfuhung nicht 
bis zu dem Punkte führen, bis zu welchem fie diefelbe führen müſſen. 
Daß dies nicht angängig it, it wiederum Har. Nur unter ganz be— 
jonder3 günftigen Umftänden wäre der Fall denkbar, daß die Rahmen 
der militärgerichtlichen Unterfuhung und der zivilgerichtlihen Vorunter: 
juhung fid) deden. Dann erweilt fi) aber in anderer Art, wie es 
auch troßdem für die beiderjeitigen Kommilfionsmitglieder unmöglic) 
ift, gemeinfhaftlich zu progediren. Die Anfongruenzen des militäri- 
ihen und des civilen Gerichtöverfahrens zeigen ſich ſofort beim Zeugen- 
beweis. Die Militärrichter müfjen regelmäßig die vernommenen Zeugen 
und zwar nad ihrer Vernehmung beeidigen, der bürgerliche Inter: 
ſuchungsrichter joll regelmäßig die Zeugen uneidlic vernehmen, wenn 
er fie aber vereidigt, jo joll er ihnen regelmäßig den Eid vor der Ver: 
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nehmung abnehmen. Aus diefer hier genügenden Gegenüberftellung er: 
giebt fi) bereits, daß gegenwärtig eine Cooperation der Militärrichter 
mit dem Unterfuhungsridter im judieium mixtum ausgeſchloſſen ift. 

Diejen Zuftand der Dinge in ein helles Licht gerüdt zu haben, 
ift das Verdienſt eines Aufſatzes des Landgerihtspräfidenten Hüding 
in Goltdammer's Arhiv (Bd. 37 ©. 9T— 117). Bei verſchiedenen 
Landgerichten, jo zu Cöln, Elberfeld, Kiel, haben ſich die Unterſuchungs— 
richter auch bereitö geweigert, zu gemijchten Kommijfionen zujammen- 
zutreten und die betreffenden Straffammern haben fi in prozefjualijch 
nicht weiter anfechtbaren Beſchlüſſen der Auffaffung der Unterſuchungs— 
richter angefchloffen, jo daß in bedeutenden Garnifonftädten jchon jet 
die beregte Vorſchrift der Militärftrafgerihtsordnung zum todten Buch— 
ftaben geworden ift. Es ift dies ein feltenes Beifpiel, wie ein noch in 
Kraft befindliches Geſetz einfach nicht mehr funktioniren fann. 

Völlig wider den Geift jener Vorfehrift würde aber gehandelt wer: 
den, wollte man an Stelle des Unterfuhungsridters in dieſen Fällen 
den vom Staatsanwalt zu erſuchenden Amtsrichter jegen. Denn das 
Wejen jener Vorjchrift bejteht nicht darin, daß irgend ein Zivilrichter 
an den einzelnen Unterfuhungshandlungen theilnimmt, fondern daß 
derjelbe zugleich mit den Prozeß dirigirt. Hierzu fehlt dem Amtsrichter 
jede Handhabe, da er in diefer Hinfiht nicht jelbitändig, vielmehr von 
den Anträgen der Staatsanmwaltichaft abhängig ift. 

Das Unbejtreitbare eben ift, daß gemiſchte Kommijfionen nur dann 
einen Sinn haben, wenn die jtrafprozefjualiichen Geſetze für fämmtliche 
Mitglieder die nämlihen find. Man wird auf fie verzidhten müffen, 
jolange der militäriihe Strafprozeß nit dem vorgeſchrittenen zivilen 
Strafprozeß nachgefolgt oder der letere zurüdgerüdt oder wenigftens für 
dieſen Zweck anders geftaltet ift. Ob hieraus eine Mahnung zur Beſchleu— 
nigung der Reform zu entnehmen, fei dahingeftelt. Man fommt aud) ohne 
gemiſchte Kommilfionen aus und kann, wenn ein praftiiches Bedürfniß 
für einheitliche Inftruftion der Strafprozeffe in ſolchen Fällen unabweis- 
lid) jein follte, gejeßgeberiich jo helfen, daß man entweder dem Militär- 
gericht oder dem ordentlichen Gericht die gefammte Prozepführung überläßt. 

Aus dem Angeführten wird jo viel hervorgehen, daß des für eine 
Neuregelung der militäriſchen Gerichtsbarkeit zuftändigen Gejeßgebers 
auch abgejehen von der Geftaltung des Verfahrens eine Anzahl inter: 
effanter und nicht immer leichter Aufgaben harren, deren Löfung um 
jo dringender nöthig werden wird, je mehr fi die Einfiht in die 
gegenwärtige Sadjlage vertieft. 
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Das Volksſchulgeſetz und der Miniſterwechſel. 

Die öffentlihe Meinung triumphirt, fie fühlt fih wie von einem Alpdrud 
befreit, jeit der Bolfsfchulgefeßentwurf von ihr genommen it. Man muß ihr 
dieje Empfindnng lafien, denn es ijt ja ihr wohlerworbenes Recht, kurzſichtig 
zu fein, und nur die Kurzſichtigkeit fann in diefem Augenblick wirflid) aus vollem 
Herzen triumphiren. 

Der Volksſchulgeſetzentwurf ift gefallen, und es ift gut, daß er gefallen ift. 
Aber dag er an dieſer Stelle, in diefem Augenblid und in diejer Art gefallen 
üt, das ift nicht gut. 

Um zu zeigen, wie da3 gemeint ift, wollen wir ausmalen, wie die Dinge 
hätten laufen müfjen, wenn ſich alles wirflid zum Beſten entwidelt hätte. 

Der Volksſchulgeſetzentwurf konnte im Landtage nur nod) zweierlei 
Schickſal erfahren: entweder er wurde wirflih in klerikaler Form ange 
nommen oder er wurde abgelehnt. Die dritte Möglichkeit einer weſentlich 
milderen Form, die aud) die Mittelparteien fidy einigermaßen hätten gefallen 
lafjen können, lag jhon, wenn fie auch materiell möglich gewejen wäre, dod) 
taktiich nicht mehr vor. Die Stimmung im Lande war fo gereizt, daß die 
Mittelparteien Selbftmord begangen hätten, wenn fie ſich auf irgend einen 
Compromiß eingelafjen hätten. Sie mußten bis zum Aeußerſten widerjtreben, 
und deshalb gab e3 feine andere Möglichkeit mehr, als die völlige Ablehnung 
oder eine Annahme ohne weientlihe Abſchwächung. Nachdem wir nun wiljen, 
ein wie ftarfer Widerwille innerhalb des Minifteriums ſelbſt und an höchſter 
Stelle gegen eine derartige legislatorifche Arbeit vorhanden war, kann es feinem 
Zweifel unterliegen, daß im Landtag das Geſetz nicht zu Stande gebracht worden 
wäre. Die widerftrebenden Anfihten und namentlid) die widerftrebenden Intereſſen 
innerhalb der confervativen Partei würden, fobald die Negierung nicht mit 
ganzer Kraft und Aufbietung aller Geſchicklichkeit für die Durchführung eintrat, 
dad Geſetz ganz von ſelbſt zu Fall gebracht haben. 

Wäre num das Gejeß auf dieje Weije im Landtag gefallen, jo wären 
daraus folgende Vortheile und Nachtheile entitanden. 

Die Regierung hätte der mächtigen Partei de3 Gentrums ihren guten 
Villen nad) aller Möglichkeit gezeigt und fie fi) dadurch verpflichtet. Dadurd) 
hätte fie eine gutwillige Majorität im Reichstag behalten, die jetzt zerjtört ift. 
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Das Mißlingen des Verſuches, klerikale Gejeke zu machen in einem jo 
günſtig zufammengejeßten Haufe, wie das jeige Abgeordnetenhaus, hätte auch 
dem Gentrum gezeigt, dab e3 für feine Forderungen in Preußen eine unüber- 
ſchreitbare Grenze giebt, während es jebt die Sllufion weiter nähren wird, daß 
doch nur jubjectiver, perjönlider Wille, der fi einmal ändern kann, die Arbeit 
geitört habe. 

Weiter wäre die Autorität der Regierung nicht jo Ihwer geihädigt worden. 
Nach dem conftitutionellen Syitem, im Unterſchied vom parlamentariſchen, ift 
die Ablehnung einer Gejeßesvorlage in der Bolfövertretung ein Borgang, der 
naturgemäß von Zeit zu Zeit eintritt, ohne die Regierung zu erſchüttern. Selbft 
dem Kürften Bismard ift das immer von Neuem geihehen. Wäre es anders, jo 
wäre ja die Regierung abhängig von den Parlamentsbeihlüfien, was weder 
nad unjerer Berfaflung, noch nad den Empfindungen der öffentlihen Meinung 
der Fall fein fol. Hätte der Landtag das Geſetz endlich felber abgelehnt, jo 
hätte jogar der Graf Zedlitz im Amt bleiben fönnen, was nicht möglih war, 
nachdem ihn der Monarch desavouirt hatte. 

Der Rüdtritt des Grafen Zedliß wird von vielen unjerer Gefinnungs- 
genofjen nicht als ein Nachtheil angeſehen. Wir thun es. Häufiger Minifter- 
wechjel ift an und für fid und unter allen Umständen ſchädlich. Jede Auto- 
rität ift Son von vornherein halb gebrocdyen, die nit die Wahrjcheinlichkeit 
der Dauer für ih hat, und es Tann für Preußen und Deutſchland nichts 
ihädlidheres geben, ald wenn die Ihaten und Erklärungen unjerer Minifter 
nur noch mit dem Vorbehalt aufgenommen werden jollten „jo lange, wie es 
währt”. Wenn irgendwo, jo muß man fid) an diejer Stelle für die Stärkung 
des Autoritätsprinzips erflären. Auch um der Perſon des Grafen Zedlik 
willen thut es uns leid. Es tft nod) feineswegs erwiejen, daß er jo „ſchwarz“ 
war, wie ihn die öffentlihe Meinung zu jehen liebt. Im Gegentbeil, er bat 
eine Reihe jo beftimmter und vortreffliher Aeußerungen über die Erhaltung 
der Staatöhoheit gethan, daß wir ihn gern noch etwas länger praftiih am 
Werte gejehen hätten. Deutſchland ift nicht rei an Leuten, die den Zug der 
politiihen Perſönlichkeit an fid tragen. Graf Zedlitz hatte diefen Zug, und 
wir hoffen deshalb dringend, daß er nicht definitiv den Staatsdienft verlafjen 
habe. 

Endlich ift nod ein wejentliher Nachtheil die ſchwere Wunde, welche die 
conjervative Partei als jolhe durd den plößlihen Abbruch empfangen hat. 
Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß die bisherigen Commiffionsverhand- 
lungen den Schein auf fie geworfen haben, fie fei ein bloßes Anhängjel des 
Centrums; ebenjo wenig aber, daß diefer Schein in der zweiten Leſung fi 
zum großen Theil verzogen haben würde. Man hat offenbar die Taktik ver- 
folgt, zunächſt mit dem Gentrum zujammenzugehen, um von diejer Pofition 
aus in der zweiten Leſung den Mittelparteien Anerbietungen zu machen. Da- 
durh, dab num das zweite Stadium gänzlid weggefallen tft, ift die conſer— 
vative Partei vor der öffentlihen Meinung in ein ganz falſches Licht gerathen. 
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Die Taktik mag falih gewejen fein; die Mittelparteien würden fi ganz 
gewiß auf keinerlei Anerbietungen von jener Pofition aus eingelajjen haben; 
immerhin bleibt e8 ein großer Schade, daß einer Partei, die doch jtetS ein 
jehr wejentlihes Moment in einer gejunden Entwidelung der Dinge bei uns 
bleiben muß, die volle Klarlegung ihres eigenen Charakters unmöglich gemadt 
worden it. 

Allen diefen Nachtheilen, die die jüngjte Kriſis im Gefolge gehabt hat, 
fann man nur den einen Bortheil gegenüberftellen, daß die öffentlihe Mei- 
nung fid nit in den Gedanken hineingelebt hat, unjere Regierung ſei eine 
ſchlechthin bildungsfeindlihe, reaktionär-klerikale. Praktiih wird das wenig 
ausmaden. Die Wendung zur Oppofition in den breiten Schidten des Mit- 
telftandes ift einmal da und wird bei den nächſten Wahlen auf jeden Fall 
majfiv hervortreten. Dadurd, daß ftatt der Regierung die fonjervative Partei 
in den Ruf gefommen tft, in ihrer Geſammtheit „Rreuzzeitung“ und nichts als 
„Kreuzzeitung“ zu jein, werden für die nächſten Wahlen jhlimmere Verhältnifie 
geihaffen, als wenn die Regierung jelbit, was dody immer nur vorübergehend 
hätte fein können, in jenen Verdacht gerathen wäre. 

Miederholen wir es nod einmal: nit, daß der Schulgejeßentwurf ge- 
fallen ift, fondern daß er an diejer Stelle, in diefem Augenblid und in dieſer 
Art gefallen ift, das ift vom Uebel und dagegen wendet fid) unjere Kritif. Daß 
er überhaupt nicht zu Stande gekommen ijt, das ift und an ſich lieber, ald wenn 
es ſelbſt zu einem leidlihen Compromiß mit den Mittelparteien gefommen 
wäre. Der Entwurf war feineswegs jo ſchlecht; nur einige wenige Bejtim- 
mungen waren wirklich unannehmbar. Weber andere ließ fi reden, und die 
Konjervativen waren zu Berbefjerungen bereit. Mit einzelnen Berbefjerungen 
hätte der Entwurf jhon einen ganz anderen Charakter befommen. Denn 
die Mitherrihaft, der Kirhe in der Schule, deren Gonjtituirung ihm eignete, 
und bie ihn ald Ganzes unannehmbar eriheinen ließ, berubte auf einer Reihe 
von Einzelbeftimmungen, die erjt in ihrem Zuſammenwirken diejen Effekt hatten, 
während die meijten einzelnen an fi) wohl erträglid waren und in diefem oder 
jenem anderen deutſchen Staat ohne Beichwerde beftehen. Wenn man num 
einige von diefen Beitimmungen geändert hätte (da8 Eramen; die Stellung 
des Geiftlihen in der Schulaufſicht; der gewählte Hausvätervorftand; die 
völlige Unterbindung der Simultanihulen), jo hätten aud) die anderen einen 
großen Theil ihrer gefährlihen Wirkſamkeit verloren. Dadurch aber, dab nun 
der Entwurf ganz gefallen ift, iſt es möglich, ihn das nächſte Mal noch befler, 
fiherer und einheitlicher zu konſtruiren. 

Man wird jhon jet mit ziemlicher Sicherheit jagen können, wie der 
nächſte Entwurf ausjehen wird. Man wird ihn nicht jo aufbauen können, daß 
man die Zebligjche Arbeit zu Grunde legt und an einigen Einzelbeitimmungen 
etwas corrigirt. Damit würden nur beide Seiten, die Kleritalen wie die 
Liberalen unzufrieden gemadt werden. Man muß ein ganz neues Princip 
juhen. Dies Princip wird lauten: grundjäglide Gonfejfionalität der Volts- 
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ihule, Simultanfhule nur als Nothbehelf; Regierung dieſer confeifionellen 
Schule durch den Staat und feine Organe unter völliger Ausſchließung der 
Geiftlichkeit. Dafür völlige Freiheit für die katholiſche Kirche, den Religions- 
unterriht an fid) zu nehmen (für die evangeliihe hat es feinen Werth) und 
Freigebung der Privatihulen. Die beiden lebten Sätze machen jeden Vorwurf 
der Gewifiensbedrüdung unmöglich; die erften wahren die volle Staatshoheit. 

Die jahlihen Gründe, welde die Freigebung der Privatihule möglich, 
nüßlid) und nöthig machen, haben wir bereit3 in den beiden vorigen Gorrejpon- 
denzen ausführlich dargelegt. Hier möge nod) der taktiihe Grund hinzugefügt 
werden. Für die Privatihule treten außer den Klerifalen und einem großen 
Theil der Konjervativen auch ein Theil der Freifinnigen ein. Die große Mehr- 
zahl der Mittelparteien widerftrebt allerdings diefem Punkt und widerjtrebt ihm 
fogar mit bejonderer Leidenfhaftlichkeit. Aber aud aus dieſen Kreifen und 
aus der Schule jelbit haben ſich doch wenigſtens hier und da einige Stimmen 
für die Unterrihtöfreiheit erhoben. Ic nenne Prof. Pfleiderer, Prof. Sürgen 
Bona Meyer in Bonn in feiner höchſt inftructiven Broſchüre „Gegen den 
Entwurf eines Volksſchulgeſetzes“ (Bonn, Friedrih Cohen), Fräulein Helene 
Lange, Borfißende des deutſchen Lehrerinnenvereins*) und eine offenbar von 
jehr hervorragender Seite ausgehende Zuſchrift an die Zeitung „Poſt“ (5. März). 
Bei diejer Gruppirung der Anſichten wäre es unmöglid), einen jo allgemeinen 
Sturm der öffentlihen Meinung, fei es von dieſer, ſei e8 von jener Seite 
gegen eine Vorlage zu erregen, wie diesmal. Gin anderer Modus, die gegen- 
einander jtrebenden Prinzipien praktiſch zu vereinigen, ift bisher überhaupt von 
feiner Seite auch nur vorgejhlagen worden und ſcheint aud nicht denkbar. 
Die reine und ausſchließliche Staatsſchule, namentlid die confeffionelle, ruft 
die Beihwerde des Gewifjenszwanges hervor. Betheiligung der Kirche am 
Sculregiment, die vor Gewifienszwang fihert, giebt der Schule zwei Herren 
und zerreißt die ſtaatliche Schulhoheit. Es bleibt aljo nur: Regierung der 
Säule allein durd) den Staat, aber im Sinne der Confeſſionen und für den 
Fall, daß der Staat an irgend einer Stelle diefen Zweck verfehlen jollte, die 
Möglichkeit der Trennung. Das ift der gegebene Ausweg, wenn man nicht 


*) Fräulein Lange hat fi jehr entichieden in diefem Sinne au eſprochen in 
einem Vortrag, bor einer großen Lehrerinnen Berfammlung (Gedr. in ber 
„Lehrerin in Schule und Haus“, Theodor Hofmann in Gera). In diefem 
Vortrag ijt aud) unjere Berufung auf Alerander von Dettingen in der Frage 
der religiöfen Erziehung der Diffidentenfinder gegen den Willen der Eltern 
wiedergegeben. Ein Zeitungs-Referat hat das jo dargeitellt, als ob Dettingen 
ſich direct gegen Beitimmungen wie die des Zedlig’ichen Entwurfes ausge: 
ſprochen habe. 

Hiergegen hat Herr v. Dettingen bei uns Proteft eingelegt. Sein Aus- 
Ipruch wenn auch don uns richtig wiedergegeben, laſſe die Schlußfolgerung, 
die jene Zeitung ihm unterlege, nicht zu und er für feine Berion jet entichieden 
für die Zedlig ſchen Vorjchläge und fehe darin feinen Gewiffenszwang. Da 
das Mißverſtändniß, wenn auch ohne unjere Schuld von uns feinen Ausgang 
genommen, jo wollen wir dem verehrten Herrn Mitarbeiter die Genugthuung 
nicht verjagen, jeine abweichende Anficht hier ausdrüdlich zu conftatiren. 
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für unjere Generation überhaupt auf eine Löſung verzichten, und der diskretio— 
nären Gewalt der unter wechſelnden Parteieinflüfien ftehenden wechſelnden Eul- 
tusminifter dauernd ein jo wichtiges Element des öffentlichen Lebens über- 
lafien will. 

Um dem widerwärtigen Zuftand, der fi) aus einer ſolchen Löſung ergiebt, 
ein Ende zu maden, hat Gneijt in einer foeben erſchienenen Brojhüre „Die 
ſtaatsrechtlichen Fragen des preußiihen Volksſchulgeſetzes“ (Sultus Springer) 
den Vorſchlag gemadt, den Gultusminijter an die Zuftimmung des von Par- 
teieinflüffen unabhängigen Staatsrathes zu binden. Schwerlid aber würde fi 
das Zentrum mit diejer Löſung einveritanden erflären, wenn nicht wenigitens 
die Freiheit des Privatunterrites binzufommt. 

Daß die Privatſchulen unter ſtrenger jtaatliher Auffiht ftehen müfjen und 
in feinem Punkt, auch nicht in der Pflege der vaterländiihen Gefinnung, hinter 
den gejeßlichen Zielen der Volksſchule zurüdbleiben dürfen, ift ſelbſtverſtändlich. 


Als ein beſonders bedenflihes Ergebniß der Krifis, die das Volksſchul— 
gejeß heraufgeführt, ericheint weiten Kreijen die Trennung des preußiichen 
Minifterpräfidiums vom Reihskanzleramt. Die überlieferte Vorſtel— 
lung ift, daß die Union diejer beiden Aemter ein Grundftein der deutichen Reichs— 
verfafjung jei. In den eriten Fahren de3 neuen Deutihen Reis, als die 
Konjervativen der jungen Schöpfung nod) vielfach mißtrauiſch gegenüberjtanden, 
jagte Herr v. Kleift-Rebow einmal mit geiftreiher Zujpißung: er wolle dem 
deutſchen Kaijer nicht rathen, fi) in einen Streit mit dem König von Preußen 
einzulafien. Das ift ein unzweifelhaft richtiger Gedanke, der ind Staatsrecht— 
lihe überjeßt, lautet, daß die preußiſche und deutſche Politit nothwendig inein- 
anderfallen müſſen. Am ficheriten garantirt erſcheint diefe Forderung, wenn 
die beiden führenden Aemter in einer Perſon vereinigt find. Aber wenn dieſe 
Garantie auch wegfällt, jo it darum die Sache jelbjt noch keineswegs verloren. 
Der Saß, „preußiiche und deutjche Politik müſſen ſchlechthin eins fein”, wiegt 
nicht ſchwerer, al3 der ſchon länger befannte, „daß die Politik jedes Staats 
in fich eine einheitliche fein mühe”. Dieje Einheit wird am ſicherſten garantirt, 
wenn ein leitender Staatsmann an der Spibe aller Gejhäfte jteht. Sie kann 
aber ebenfowohl, wie die Erfahrung lehrt, erreiht werden, dur ein Kollegium 
von Minijtern, die ji) von Fall zu Fall einigen. So lange wir einen Staatdmann, 
wie den Fürften Bismard, an der Spibe des Reiches hatten, war die Kollegial- 
verfafjung allmälig zu einer bloßen Form verflüdhtigt, und je weniger von der 
Form, die mit dem Wejen ded Regiments im Widerfprud jtand, übrig blieb, 
deſto bejjer war es, deſto mehr überflüffige Friktionen wurden erjpart. Heute, 
wo ein jo unmiderftehlihe3 Uebergewicht einer einzelnen Perjönlichfeit nicht 
eriftirt, ift e8 ganz natürlich, daß eine dieſen Verhältnifien bejier entjprechende 
Form in Geftalt jtärferer Herausarbeitung des Kollegialprinzips geſucht wird. 
Dies und nichts amdered bedeutet die Trennung der beiden großen Aemter. 
Wenn ber Reichskanzler Graf Caprivi dadurch momentan eine Einbuße an jei- 
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ner Autorität erleidet, ſo darf man doch hoffen, daß dieſer Verluſt wieder ein- 
geholt werden wird, dadurch, daß feine jetzige Stellung viel weniger Angriffs- 
fläche bietet, als die bisherige. Das ift nad) verſchiedenen Seiten jehr wichtig 
und darf jogar als ein großer Vortheil der neuen Einrichtung angejehen wer- 
den. Es war für die Feſtigkeit der Reichspolitik ſchädlich, daß die jpeziell preu- 
Bilden Angelegenheiten vermöge der Rüdwirkungen durch den Minifterpräfiden- 
ten auf den Reichskanzler jtetö ganz Deutſchland und durd die Union des Aus- 
wärtigen Amtes mit jenen beiden anderen aud) die auswärtige Politik afficirten. 
Das ift nunmehr bejeitigt und innerhalb feines eingeihränfteren Wirkungs- 
freifes wird es dem Herm Reichskanzler hoffentlich noch vergönnt fein, reiche 
Frucht zu ernten von dem Baum der wahrhaft erftaunlihen und bewunderns- 
werthen Thatſache, daß troß des heftigften Conflict auf dem Felde des Schul- 
gejeßes ihm dod von allen Seiten das perfönliche Vertrauen, das er fi in 
jeiner bisherigen Amtsführung erworben, gewahrt worden tft. 

Als eine bezeihnende Erſcheinung darf e8 noch angemerkt werben, daß die 
Schaffung eines eignen Minifterpräfidiums ganz beſonders jharf Fritifirt wor— 
den ift in eben den Kreifen, bie ihrer Zeit den Fürften Bismard nicht hart 
genug tadeln konnten, weil er die ganze Reichsverfaſſung auf jeine Perſon zu- 
geihnitten habe. Schon damald habe ih in diejen Sahrbühern gelegentlich) 
auf den Vorwurf erwidert, die Sache fei in gewiſſem Sinne richtig, aber keines- 
wegs tadelnswerth. Wenn wir einmal einen andern Reichskanzler hätten, wür- 
den wir eben andere Einrichtungen treffen: für jede Regierung diejenige Form, 
bie zu ihrem inneren Gharakter am beiten paßt. Die Einrichtungen müfjen 
fih ebenjowohl den Perſonen anpafjen, wie die Perjonen den Einrichtungen. 
Die am wenigjten dürfen jeßt über die Veränderung jhelten, die damals über 
zu große Machtconcentrirung geicholten haben. 

Wirklich bedenklich erjcheint ein anderer Punkt in dem neuen Arrangement. 
Das ift der Minifterpräfident ohne Portefeuille. Wenn es fi jo getroffen 
hätte, daß der neue Minifterpräfident gleich ein erledigte Minifterium mit über- 
nommen hätte, jo würde ſchlechterdings garnichts dagegen zu jagen fein. Aber 
eine nicht bloß repräfentative, jondern eine wirflid ſtaatsmänniſche Perjönlid- 
feit wie den Grafen Eulenburg in einer Stellung ohne eigne Verwaltung und 
ohne jedes eigentliche Befehls- oder Kontrollreht gegenüber den andern Mi- 
niftern, das ift ein fchwerlidy haltbarer Zuftand und wir bürften hier noch un- 
angenehmen Frictionen entgegenzujehen haben. 


Die öffentlihe Meinung fieht wohl die Stellung des neuen Gultusminifters 
als eine ganz bejonders ſchwierige an. Was grade die Frage des Vollsſchul— 
geſetzes betrifft, jo will uns jeine Pofition Teineöwegs jo jehr ungünftig er- 
ſcheinen. Die perſönlichen politiſch-kirchlichen Anfihten des Herm Dr. Bofje 
werden von denen des Grafen Zedlitz garnicht jo jehr weit entfernt jein und 
deshalb haben ihn auch Gonfernative wie Gentrum perjönlid nit unfreumd- 
ih aufgenommen; im der legislatoriihen Frage aber hat er eine viel Marere 
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Situation übernommen als fein Vorgänger. Der Goßler'ſche Weg wie ber 
Zeblig’ihe haben ſich jetzt als ungangbar erwiejen. Da muß es viel leichter 
jein, endlich den richtigen zu finden und wenn es zur Zeit überhaupt feine Lö— 
fung giebt und der Minifter die Sache hinzieht, jo wird man aud das ver- 
ftändlih finden und ihm Beifall zollen. 

Die wahrhaft böſe Erbihaft, die Herr Dr. Bofje bat antreten müſſen, 
liegt an einer anderen Stelle. Es ift das höhere Schulwejen, die unglüd- 
jelige, nad) Form und Inhalt, Berfahren und Ergebniß gleidy traurige, die 
hiſtoriſche Stellung der preußiſchen Unterrihtsverwaltung auf alle Zeiten com- 
promittirende Gymnaftalreform. Aus diejem Elend herauszulommen, bedürfen 
wir eines ganzen Mannes, eine! Mannes nicht nur von höchſter Bildung 
und klarer Einfiht, fondern aud von Entihlußfraft und unerjhrodenem Cha— 
rakter. Möge Preußen und Deutſchland in Herm Dr. Bofje ein jolher Mann 
beſchieden worden jein. D. 


Home Rule und die neue Local Government Bill für Irland. 


Man hat Irland vielfach als das Polen Englands bezeichnet. Wie jeder 
Vergleich hinkt auch dieſer, aber er hinkt zu Ungunſten Englands. Abgeſehen 
davon, daß die Stellung der ehemals polniſchen Landestheile in den drei 
Staaten, zu denen ſie gehören, eine durchaus verſchiedene iſt, bildet für keinen 
derſelben, nicht einmal für Rußland, der polniſche Beſitz eine ſolche Schwierig- 
feit wie Irland für England. Alle Gegenjähe, welde die moderne Staats— 
und Gejelihaftsordnung kennt, gleichzeitig und in ſchärfſter Bointirung machen 
die iriihe Frage aus. Die nationalen Gegenfäße von Germanenthbum und 
Keltenthum, die firhlihen von Proteftantismus und Romanismus, die jozialen 
von Örundherren und Pächtern find im weſentlichen für Irland identiih. Da- 
durch wird aber die Kluft eine jo unendlich breite und tiefe, daß ihre Ueber— 
brüdung faft als ein Ding der Unmöglichkeit erjcheint. 

Durch Eroberungen der PlantagenetS und der Tudors als eine Kolonie 
mit dem englijhen Gemeinwejen verbunden, wurde Irland feit diefer Zeit durch 
den Gegenjaß der beiden Raſſen in feiner Entwidelung gehemmt. Der engliſche 
Anftedler an der Oſtküſte ftand den eingeborenen Kelten kaum anders gegen: 
über als jpäter den Rothhäuten Nordamerifas. Der Sachſe führte, geſtützt 
auf jein Mutterland, einen unausgejegten Vernichtungskampf gegen das Kelten- 
thum. Der Gegenjak verſchärfte fi no, da die Kelten ſchon aus Feindſchaft 
zu ihren Beherrihern am alten Glauben feithielten. Die Erhebung der Inſel 
gegen Gromwell und fpäter für Jacob II. gegen Wilhelm III. führte dann zu 
gewaltigen jozialen Umwälzungen. Wie Israel mit den Kanaanitern, jo fühlte 
fi der große Proteltor berufen mit den Iren zu verfahren. Die Befiedelung 
von Ulfter, des nordöftlihen Viertels der grünen Injel, mit engliichen und 
ſchottiſchen Protejtanten, welche bis heute den ftärkiten Halt der engliſchen Herr- 
ſchaft bilden, it Gromwells Wert. Aber auch anderweitig wurden die Befigun- 
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gen der einheimiſchen Ariſtokratie unter engliſche Herren vertheilt, die in Eng- 
land wohnten und ihr Land durd irische Pächter bewirthihaften liefen. Wäh- 
rend die einheimiſche Ariftofratie das Land verlieh oder foztal unterging, wur— 
den die befißenden Klafjen engliſch, jedod zum Theil ohne feften Fuß in dem 
Lande zu fafjen. 

Nun war allerdings bis zum Anfange diejes Sahrhunderts Irland Fein 
integrirender Bejtandtheil des engliichen Gemeinwejend. Es führte nit nur 
den Namen eines bejonderen Königreiches, jondern es beſaß auch fein eigenes 
Parlament zu Dublin und war im engliihen Parlamente nicht vertreten. 
Gleichwohl entſprach diefer Zuftand keineswegs dem, was gegenwärtig die An- 
bänger von Home Rule verlangen. Srland war nit wie Schottland bis zur 
Union unter der Königin Anna ein unabhängiger und England gleihberedhtig- 
ter Staat, fondern eine engliihe Kolonie. Es war daher ebenjo wohl ber 
Autorität des engliihen Parlaments unterworfen wie nod heute jede Kolonie. 
Der Pordlieutenant und das Parlament zu Dublin hatten nur die Bedeutung 
eines Gouverneurs und einer Koloniallegislatur, indem eriterer nad den An- 
weilungen des engliihen Kabinetts handeln mußte, leßtere Geſetze geben durfte, 
joweit dies das engliihe Parlament zuließ. Aber aud in anderer Beziehung 
glih das Dubliner Parlament einer Koloniallegislatur, es war nur die Ver— 
tretung der engliihen SKoloniften. Die Kelten waren als Katholiten politiich 
rechtlos. Dafür mußten fie aber Steuern zahlen zur Unterhaltung der Staats- 
firde, die in zahlloſen Barodien gar feine Mitglieder hatte, und außerdem pri- 
vatim noch für die Koften des katholiſchen Kultus auflommen. 

Die Union Irlands mit Großbritannien (1801) bedeutete unter dieſen 
Umftänden für erjteres einen erheblichen politiihen Fortſchritt. Irgend welde 
Unabhängigfeitägelüfte von Bedeutung konnte unter der politiich berechtigten 
Bevölkerung Irlands jchon wegen ihrer numeriishen Schwäche gegenüber den 
feindlichen irijhen Elementen nicht auftauchen. Gegen die Autorität des Par- 
laments zu Wejtminfter war aljo feine Auflehnung möglich. Durd) die Union 
und durch die Preisgabe des bejonderen Dubliner Parlaments gewann aber 
die proteitantiihe Bevölkerung auch pofitiven Antheil an den Parlaments- 
beihlüfjen und an der Kabinetsbildung. Aus Bewohnern einer abhängigen 
Kolonie wurden fie politiſch vollberedtigte Staatsangehörige. Für die katholiſch— 
teltiihe Bevölkerung wurde damit freilid) gar nichts geändert. Sie blieb po- 
litiſch rechtlos wie bisher und war auch weiterhin mit doppelten kirchlichen 
Laſten überbürdet. 

Die Stellung der einheimifhen Bevölkerung änderte fi erſt durch die 
Katholifenemancipation (1829). Seht erft erlangte aud fie Theilnahme an 
Parlamentswahlrehte. Die Entjtaatlihung der anglitaniihen Kirche in Irland 
(1871) endlich befreite die Millionen iriſcher Katholifen von der Berpflichtung, 
für einige hunderttaufend Anglitaner die finanziellen Laſten der anglikaniſchen 
Kirchenverfaffung auf der ganzen Inſel zu tragen. 

Die rechtliche Stellung Irlands zu England iſt demnach im wejentlichen 
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die folgende. Verfafſungsrechtlich bildet Irland einen integrirenden Beitand- 
theil des Reiches. Im Oberhauſe haben jedoch die iriſchen Pairs nit ſämmt 
ih Aufnahme gefunden, jondern nur 28 aus der iriſchen Pairie auf Lebenszeit 
gewählte Mitglieder. Für dad Unterhaus ift dagegen die Vertretung für Eng- 
land und Irland eine proportional gleiche. Insbeſondere find die drei Reform: 
bills, welche das Wahlredyt nad unten bin ausdehnten, in Irland ausſchließ— 
lic) der katholiſch-iriſchen Bevölkerung zu Gute gefommen. Auch auf den meijten 
Gebieten der Verwaltung befteht grundfätzliche Webereinftimmung zwiſchen Ir— 
land und England. Nur das Gebiet der Rechtspflege mit den bejonderen 
oberften Geriht3höfen zu Dublin und das der inneren Verwaltung find viel- 
fach abweihend geitaltet. Mit Rückſicht auf diefe provinziellen Bejonderheiten 
fteht neben dem Lordlieutenant von Irland, der gegenwärtig fait nur noch Re- 
präjentattonspflihten zu erfüllen hat, ein befonderer, dem Staatsſekretär des 
Innern untergeordneter Dberjefretär für Irland als Provinzialminifter. 

Durch dieje Äußere, ſtaatsrechtliche Amalgamirung ift aber der innere 
Gegenſatz zwiſchen Irland und dem Hauptlande keineswegs bejeitigt. Cine 
Spradenfrage eriftirt allerdings kaum mehr, fie ift zu Gunften der englifchen 
entſchieden. Nur etmas über 100 000 Bewohner der Infel find allein nod der 
feltiihen, weitere 700000 beider Spraden, alle übrigen nur der englijchen 
Sprade mächtig. Wenn aud künftig ein bejonderes irtihes Parlament in 
Dublin tagen follte, die Herrihaft der germanifhen Sprade auf der Inſel 
könnte nicht wieder rüdgängig gemacht werden. Die Uebereinftimmung der 
Sprade verbürgt jedoch noch keineswegs die Verwiſchung der nationalen Ber- 
ſchiedenheiten umfoweniger, als diefelben durd kirchliche und foziale verſchärft 
werden. Es kommt ein weiteres Moment hinzu. Die geographiſche Lage für- 
dert ganz von jelbjt bejondere lofale Intereſſen ohne Rüdfiht auf Abftammung 
und Religion zu Tage. Der geltende Rechtszuſtand gewährt denjelben feinen 
Raum zur Bethätigung, da es in der engliihen Verwaltung feine bejondere 
provinzielle Formation zwiſchen Gentralverwaltung und Grafihaft giebt. So 
erfcheint es verftändlich, daß ſelbſt weite Kreife der engliid-proteftantiihen Be- 
völferung der Inſel Anhänger der irtihen Abfonderungsbeftrebungen find, ja 
daß der moderne Führer und Organifator der iriihen Homerulepartei, Parnell, 
Proteitant und engliiher Abſtammung war. 

Für die engliihen Parteien, in deren wechjeljeitigem Schaufelipiel die 
neuere politiihe Geſchichte Englands fid) abipielt, wurde die iriſche Frage erſt 
dringend, feit eine ftetig wachſende iriihe Partei zu den beiden hiſtoriſchen Par- 
teien des Parlaments hinzutrat und bei dem annähernd gleihen Stärkeverhält- 
niffe der beiden Parteien vielfad) die Zunge in der Wagſchale des Parlamen- 
tarismus wurbe. 

Es ift nit ohne Intereſſe, hier den Unterſchied der parlamentariihen Po— 
litik in England von der in einem fireng monardijdhen Staatsweſen zu ver- 
folgen. Für eine objektive, den Bedürfniijen der Gejammtheit wie der einzelnen 
Theile gleihmäßig Rechnung tragende Politit war der Weg zur Löſung ber 
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iriihen Frage Har vorgezeihnet. Nachdem durd die Katholitenemancipation 
und durch die Entftaatlihung der Hochkirche in Irland den gerechtfertigten kirch— 
lihen Anſprüchen Rechnung getragen war, hätte durdy eine einſchneidende Agrar‘ 
reform, welde das Grundeigentum von ben großen Grundberren auf die 
Pächter übertrug, der joziale Gegenſatz bejeitigt, und der Homerulepartei ihre 
ſoziale Bedeutung entzogen werden müſſen. Dann hätte man daran denken 
fönnen, unter Aufredterhaltung der verfaſſungsrechtlichen Verbindung Irlands 
mit England Provinziallandtage und bejondere Provinzialverwaltungen , jedoch 
getrennt für Ulfter und das übrige Irland zu jhaffen. Damit wäre der Home 
rulepartei ihr Boden entzogen worden. 

Die engliihe Barteipolitit verfuhr gerade umgelehrt. An die Agrarfrage 
rührte man möglihft wenig. Denn ihre radikale Löjung hätte vor allem die 
Interefjen der in beiden Parteien immer noch vorherrihenden Gentry geihädigt. 
Zur Abftellung der jchreiendften Unbilligkeiten begnügte man fi mit einigen 
Verbefjerungen des Pachtrechts zu Gunften der Pächter. Für die Parteipofitit 
handelte e3 ſich in erſter Linie darum, die parlamentarifhe Unterjtügung der 
iriſchen Partei zu gewinnen, und bie war nur möglid, wenn man auf ihre 
Homerulepolitit, auf die verfafjungsretlihe Sonderung Irlands vom Reiche, 
einging. Die liberale Partei unter Gladftone war es, die fi, um mit Hilfe 
der Iren fih am Ruder zu erhalten, im Frühjahre 1886 wenigftens in ihrer 
Majorität zur Zahlung diejes Preijes entſchloß. 

Die Gladſtone'ſche Homerulevorlage war fein bloßes Verwaltungsgeſetz, 
fie wollte Irland eine verfafjungsrehtlihe Selbitftändigkeit verleihen, aber 
gleihwohl die Realunion Irlands mit England fefthalten. Wie in einem 
Bundesftaate wurde unterjhieden zwiſchen Reichs- und Landestompetenz. Zu 
der eriteren jollte gehören und damit der iriidhen Yandestompetenz entzogen fein 
die verfafjungsredhtlihe Stellung des Königthums, die internationalen Be 
ziehungen, Heer und Flotte, Staatsbürgerreht, Handel und Verkehrsweſen, 
Münze, Urheberrechte, Religionsfreiheit und firdliche Angelegenheiten, Zölle und 
Acciſe und das Homerulegejeß jelbftl. Weber die der Reichskompetenz vorbe- 
baltenen Angelegenheiten jollte ausichlieglih das engliſche Parlament entjchei- 
den, aus defjen beiden Häufern die iriihen Mitglieder ausſchieden. Allein eine 
Abänderung des Homerulegejeßes Tonnte das engliihe Parlament nur vor: 
nehmen entweder in Mebereinftimmung mit der iriichen Legislatur oder unter 
Zuziehung iriſcher Mitglieder. Für die Staatöjhuld, Heer und Flotte, dem 
gemeinjamen Givildienjt und die iriſche Gendarmerie hatte Irland jährlid eine 
beftimmte Summe an die Reichskaſſe zu zahlen. Alle nicht vorbehaltenen An- 
gelegenheiten gehörten zur Kompetenz der iriſchen Legislatur. Für bieje waren 
zwei Stände in Ausfiht genommen, die jedoch in der Regel gemeinjam be- 
riethen und abjtimmten. Der erjte Stand jebte ſich zuſammen aus 75 ge 
wählten Mitgliedern und den 28 iriihen Wahlpeers des engliſchen Oberhaufes. 
An die Stelle der leßteren jollten jedod nad) ihrem Tode oder nad) dreißig 
Fahren ebenfalls gewählte Mitglieder treten. Der zweite Stand umfaßte 
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204 Mitglieder, wählbar nach denſelben Grundſätzen wie die Mitglieder des 
engliſchen Unterhauſes. Als Legislaturperiode war eine fünfjährige in Ausſicht 
genommen. Die Königin, vertreten durch einen Lordlieutenant, ſollte die Exe— 
futivgewalt ausüben und ihren Vertreter von Zeit zu Zeit mit Inſtruktionen 
verjehen. Die oberfte Gerichtsbarkeit des engliichen Oberhaufes über Srland 
war ausdrüdlic vorbehalten. 

Das Glaſtone'ſche Homeruleprojett läßt eine Beurtheilung von einem ver- 
ihiedenen Standpunkte zu. Auf der einen Seite liegt in der Schaffung einer 
eigenen trijhen Legislatur eine Preisgabe der mühjam gewonnenen Reichsein- 
beit der britiihen Inſeln. Im diefer Beziehung find noch bedenklicher ald das 
Projekt jelbjt jeine Rüdwirkungen auf centrifugale Tendenzen in anderen Reids- 
theilen und die der iriihen Partei gegebene Möglichkeit, das gewährte Home- 
rule zum Ausgangspuntte einer Agitation für bloße Perjonalunion zwiſchen 
England und Srland zu mahen. Auf der anderen Seite wird aber dod nad) 
der Homenulevorlage von 1886 eine verantwortliche Regierung für Irland und 
eine Betheiligung Irlands an der Reichäregierung gar nit geidhaffen. Der 
Yordlieutenant für Irland und fein Council find der iriſchen Legislatur nicht 
verantwortlich, jondern fie handeln nad Inftruftionen, die fie von der Königin, 
d.h. vom engliihen Kabinette erhalten. Letzteres wird aber beftellt nad der 
jeweiligen Majorität im Unterhaufe, in dem Srland nicht mehr vertreten fein 
fol. Ebenſo beſchließt das engliihe Parlament abgejehen von dem Kalle einer 
Aenderung ded Homerulegejeßes ohne Mitwirkung iriiher Mitglieder über die 
gemeinjamen NReihsangelegenheiten. Endlich bleibt aud) die oberjte Gerichts— 
barkeit des engliihen Oberhaujes, aus dem gleihfallö die iriſchen Peers aus- 
geſchieden werden, über Irland gewahrt. Durch alle dieje Einrichtungen würde 
Srland in die Stellung eines Unterthanenlandes des Reiches, einer bloßen 
Kolonie zurüdverjegt werden. 

Für Anhänger wie für Gegner der Gladitone’shen Borlage war jedod die 
erftere Art der Beurtheilung vorzugsweiſe beftimmend. Die irtihe Partei nahm 
den Entwurf als eine Abſchlagszahlung an, die Gegner jahen in ihm nur die 
Zerftüdelung des Reichsverbandes. Da zu den lebteren ein Theil der liberalen 
Partei jelbit gehörte, der fi) aus diejer Veranlafjung als jogenannte unioniftijche 
Gruppe von dem Gros loslöfte, jo konnte die Homerulevorlage nicht die Ma- 
jorität gewinnen. Sie bleibt aber auch jeßt nicht ohne Bedeutung, da die 
liberale Partei bisher an ihr feftgehalten hat, und es jehr leicht möglid er- 
ſcheint, daß fi nad) den Parlamentswahlen des nächſten Jahres eine liberal- 
iriſche Majorität herausftellt. 

Inzwiſchen hat ſich das gegenwärtige konfervative Kabinett bewogen ge- 
fühlt, im Februar d. 3. eine Local Government Bill für Irland einzubringen. 
Diefe Vorlage zeichnet fih dadurd aus, dat fie eine Löſung der irijchen Krage, 
jomweit diejelbe auf dem Gebiete der Verfaſſung und Verwaltung liegt, gar nit 
versucht, fondern es veriteht, mit einer gewiflen Birtuofität am Ziele gerade 
vorbeizuſchießen. Als berechtigter Kern der jeparatiftiichen Bejtrebungen Ir— 
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lands, denen ſich ſelbſt die angelſächſiſche Bevölkerung ber Infel nicht hat ent- 
ziehen können, wurbe oben die Nothwendigkeit provinzieller Formationen in der 
Verwaltung zwiſchen Minifterium und Grafihaft etwa nad Art der preußiſchen 
Provinzen bezeichnet. Hiervon enthält die Vorlage nichts und deßhalb iſt fie 
für die Befriedigung des Homerulebedürfnifies bedeutungslos. Sie beſchränkt 
fi) vielmehr lediglich auf eine Reform der Grafiaftsverfafjung. 

Es iſt bereitS bei einer früheren Gelegenheit*) erörtert worden, wie durch 
die Local Governement Act von 1888 für England und Wales neben die alten 
Drgane der Friedensbewahruug, die einzelnen Friedensrihter und die Duar- 
talfigungen, in jeder Grafihaft ein gewählter Grafſchaftsrath gejegt, und 
diefem die gefammte Kommunalverwaltung der Grafihaft übertragen wurde. 
Auf Irland war diejes Geſetz nicht ohne weiteres zu übertragen, da die beitehende 
Lokalverwaltung namentlich binfihtlih der Stellung des Friedensridhteramtes 
und der Grand Jury vielfadh von der englijhen abwich, auch neben den Graf- 
ihaften nod die denjelben eingefügten Baronien als Verwaltungsbezirke in 
Betracht famen. Wohl aber war das Grundprinzip der neuen englifhen Graf- 
ihaftsverfafiung, Ste Uebertragung der Kommunalverwaltung auf gewählte fom- 
munale Organe, auch auf Irland anwendbar. Nur mußte man dabei die Ver- 
ſchiedenheit der derzeit vorhandenen Verwaltungszuftände berüdfihtigen. Dies 
ift im wejentlihen das Ziel der neuen Local Government Bil für Irland. 
Sie verhält ſich alfo zu dem gleichnamigen Gejehe für England und Wales 
etwa wie die verſchiedenen preußiſchen Kreisordnungen unter einander. 

Der Inhalt der Vorlage läht fi kurz dahin zufammenfafien, daß inner- 
halb jeder Grafihaft und innerhalb jeder Baronie gewählte Gouncil3 auf Grund 
des für das Parlament mahgebenden Wahlrechts beftellt, und auf diefe Councils 
und ihre Organe alle Angelegenheiten der Kommunalverwaltung der betreffen- 
den Bezirke übergehen jollen. Daß bierin eine Verbeſſerung der bisherigen 
Derwaltungszuftände liegt, dat damit insbeſondere die Entiheidung über die 
fommunalen Angelegenheiten der Grafihaften und Baronien auf Organe der 
fommunalen Selbitverwaltung übergeht, ift nicht zu leugnen. Aber der für die 
einheimiſche Bevölkerung unbefriedigende Zuftand der beitehenden Lofalverwal- 
tung war dod nur eine Kolge der iriſchen Frage, aber keineswegs mit diefer 
identiih. Deßhalb bringt die neue Focal Government Bil feinen Schritt wei- 
ter. Man kann weder mit einer Maſſe abhängiger Pächter noch mit den in 
England lebenden Grundherren eine lebensfähige Selbitverwaltung beritellen. 
Man kann ebenjo wenig die Pflege bejonderer provinzieller Interefien in die 
Hand von Kreiövertretungen legen. Es liegt ein anerfennenswerther Verſuch 
für die Verbefjerung der iriſchen Lokalverwaltung vor — nicht mehr und nicht 
weniger —, die Löſung des iriſchen Problems ift nicht im entfernteften verfucht. 

Conrad Bornhak. 


9 ur Auflah „Die neueren Verwaltungsreformen in England” in Bd. 63, 
©. j 
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Ruſſiſche Finanzen. 

Das vorige Heft brachte in feiner „Politiihen Correſpondenz“ einen aus- 
führlichen Beriht über den „Kampf mit dem Hunger in Rußland“. Auf Grund 
der hier gegebenen Daten lafjen ſich jehr bemerkenswerthe Folgerungen für die 
gefammte wirthihaftlihe Lage des ruffiihen Reiches ziehen. 

Die nothleidende Bevölkerung wird auf 22 Millionen Köpfe angegeben — 
wohl nad ruffiihen „amtlihen" Quellen. Thatſächlich ift die Zahl bedeutend größer. 

Jene Angabe ift ungefähr zutreffend für denjenigen Theil der Bevölkerung, 
der überhaupt garnicht im Stande ift, etwas zu feiner eigenen Ernährung bei- 
zutragen. 

Die gefammte Einwohnerſchaft des Nothitandsgebieteds — Tobolst als zu 
Sibirien gehörig hier ausgeſchloſſen — beträgt über 35 Millionen. 

Wenn aud der geringere Theil derjelben für eine gewilje Zeit über etwas 
eigene Eriftenzmittel verfügt hat, jo kann doch nicht davon die Rede jein, aus 
dem ganzen Gebiet auch nur den geringften Ertrag an direften Steuern zu 
ziehen, denn alle jene Gouvernements haben Stundung verlangt. Das will 
um jo mehr jagen, als es ſich zum großen Theil gerade um die von Natur 
reihften und beftbenölterten Theile des Reiches handelt, um fo mehr, als in 
ihnen die ländlihe Bevölkerung noch ftärfer überwiegt, als das ohnehin in 
Rußland der Fall ift. Die Städte dieſes Gebietes ftehen viel ausgeprägter 
und entjchiedener unter dem Einfluß der Verhältnifje auf dem flachen Lande, 
als im Weiten und find in Allem fo entſchieden auf die Bauernbevölferung an- 
gewiejen wie nur möglid, da ſich jehr wenig Gapital in ihnen befindet. 

Nah den legten ruffiihen Angaben ſchließt das Budget pro 1891 in den 
ordentlihen Einnahmen und Ausgaben ohne Deficit ab, dagegen find in An— 
laß des Notbitandes 76 Millionen Rbl. ertra verausgabt und der Steuerausfall 
beträgt gegen 30 Millionen von den direkten Perfonalabgaben der bäuerlichen 
Bevölkerung — die unvorhergejehene Belajtung des Etat3 mithin über 100 Mill. 
bis zum Schluß des Sahres 1891. Die Summen für den Nothitand feien 
den vorhandenen Baarbeftänden entnommen worden, jagt Herr Wyſchnegradsky 
— das Gejammtbudget weile daher einen Fehlbetrag von 76 Millionen auf. 

Wie die ruſſiſche Finanzverwaltung ſich ihre Rechnung aud) zuredhtlegen 
mag — die Thatſache der ungeheuren finanziellen Opfer bleibt bejtehen, und 
die „Baarbeftände” find feine Erſparniſſe, jondern Anleihen. 

Die Belaftung der ruffiihen Finanzen jet fid) aus zwei Factoren zujam- 
men: der Mindereinnahmen und Mehrausgaben. Für die Einnahmen fommen 
zunächſt die direkten Berfonalfteuern in Betracht. Dieje werden in Rußland 
nicht von allen, jondern nur von den jteuerpflidtigen Ständen — Bauern und 
Bürgern — aufgebradt. Nach dem am 29. December 1890 vom Kaijer unter: 
ihriebenen Voranſchlag pro 1891 betragen fie 139 Millionen — wenn in ben 
neueften Petersburger Nahrihten der Betrag auf nit ganz 134 Millionen 
angegeben iſt, jo erflärt fi) dad am eheften daraus, daß die Rüditände früherer 
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Jahre fallen gelafjen find. Der weitaus größte Theil jener Abgaben entfällt 
auf den Bauernftand — er hat von den 139 Millionen 116—118 zu leiften, 
nämlich die Hälfte vom noch beftehenden Reft der Kopfiteuer, der insgefammt 
43 Millionen beträgt und die fogen. Lostaufzahlungen — Rüderftattung der 
von der Regierung bei Aufhebung der Leibeigenihaft an die Gutsbeſitzer aus- 
gezahlten Entihädigung — im Betrage von 96 Millionen. Bon diefer Summe 
find aljo im Jahre 1891 ca, 30 Millionen nicht eingefommen — in Rüdfiht 
auf die oben erwähnte Differenz vielleicht noch mehr. 

Unter die bäuerlihen Zahlungen gehören aber aud noch die Abgaben der 
Kronsbauern im Betrage von 11 Millionen, die im Etat unter dem Titel 
„Ertrag von Staatögütern“ jtehen, dem Weſen nah aber auch Berjonalfteuer 
einer beftimmten Bauernklafje find und lange nicht mit der vollen Summe bei 
einem ſolchen Notbitande einfommen können. 

Bei der Berehnung des muthmaßlihen Ausfall an Perſonalſteuern kann 
nod ein anderer Modus zu Grunde gelegt werden. Sie werden feineswegs 
von den 96 Millionen Einwohnern des europäiſchen Rußland gleihmäßig auf- 
gebracht, jondern es kommen gar nicht oder nur in geringem Maße in Betracht: 
Finnland, die Dftjeeprovinzen, Polen, ein Theil von Befjarabien, dad Gebiet 
der Kofatenheere und die nomadiihen Völker, jo weit fie jpeciell in diefem Fall 
nit im Nothjtandsgebiet haufen — zujammen ca. 16 Millionen Menſchen. 
Es bleiben aljo nur 80 Millionen zum Aufbringen der bäuerlihen Steuern 
nad) und von diefen figen diesmal über 35 im Nothitandsgebiet. In Anbetradht 
der Gejfammtlage muß aljo der Ausfall im voraus auf fait die Hälfte des 
ordentlihen Ertrages geihäßt werden, mithin — da jener ca. 130 Millionen 
beträgt — auf 60 Millionen. Jene von der Regierung zugejtandene Zahl ift 
30 Millionen, bezieht ſich aber nur auf ein halbes Jahr. Die andere Hälfte 
des Minderertrages fällt in das Finanzjahr 1892, jo daß fi ‚für das runde 
Wirtbihaftsjahr das Minus wiederum auf 60 Millionen ftellt. Es darf bierbei 
aber nicht überfehen werden, daß im zweiten Halbjahr des Notbitandes ſich 
naturgemäß noch ungünftigere Bedingungen geltend machen müſſen — in erfter 
Linie wird fih aud die Steuerfraft der Fleinbürgerlihen Bevölkerung jehr ge- 
ſchwächt zeigen und an Gintreibung der Rüdftände aus früheren Jahren kann 
vollends nicht gedacht werden. 

Indem wir der größeren Bequemlichleit wegen der Berehnung das Wirth- 
ihaftsjahr von einer Ernte zur andern zu Grunde legen, ergiebt ſich aljo der 
Ausfall an directen Perjonalfteuern anf 60-70 Millionen Rbl. Diefe Summe 
dürfte ziemlich gefichert jein. 

Die directen Realfteuern betragen: Handelspatente 34, 5 p&t. Kapital- 
rentenfteuer 12, Grundzins, ſtädtiſche Abgaben zc. ca. 18 Millionen — zufammen 64. 
Der Bauernftand wird von diejen Pojten direct faſt gar nicht betroffen, doch 
muß fid) im Ertrage der Handelsfteuer eine Minderung bemerkbar maden, je 
vollftändiger der Abſatz an die bäuerlihe Bevölkerung im Notbitandsgebiet 
rebucirt wird und bis zum Herbft dürfte der Ausfall redht jpürbar werden. Der 
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Reinertrag der Staatddomainen fpielt in Rußland keine große Rolle, kann aber 
den obwaltenden Umftänden nad) nur finfen. Mithin ift TO Millionen wohl die 
Minimalzahi für den Minderertrag der directen Steuern bis zum Herbſt 1892. 

Der Schwerpunkt des ruffiihen Finanzinftems beruht aber auf den in- 
directen Verbrauchsſteuern, der „Acciſe“. Dieje bringt 322 Millionen ein, von 
denen für den Bauern in erfier Zinie in Betraht kommen die Branntwein- - 
jteuer mit 260 und die Tabakiteuer mit 28, zufammen 288 Millionen. 

Wenn aud der Branntwein gewiß das Letzte tft, dem der rulfiihe Bauer 
bei einem Nothſtande entfagt und ein großer Theil der ftaatlihen Unterftühung 
jofort auf diefem Wege verflüffigt wird, jo bedingt doch zweierlei eine ſtarke 
Abnahme des Steuerertrages aus dieſer Duelle. Eritens die einfache Zahlungs- 
unfäbigfeit des Schnapsconjumenten, zweitens die durh den Mißwachs be- 
dingte Einſchränkung der Production. Roggen und Kartoffeln, die Rob: 
materialien zur Erzeugung des Branntweins, find in den von Mißwachs heim- 
geſuchten Gebieten nit einmal zur Speije, geichmweige denn für die Brennereien 
vorhanden, folglid müflen diefe dort ihren Betriebsgang einftellen. Da die 
Branntweinaccife im Voraus für die lagernden Vorräthe entrichtet wird, jo 
mag im vergangenen Jahre der Voranſchlag nod eingegangen fein, jobald 
dieje aber verbraudt find — was recht raſch geht — und feine neuen Lager: 
beitände gebrannt werden, hört die Einnahme auf. Da auf diefe Weije ein 
Drittel der Brennereien ftilljtehen muß, wird man den Ausfall an Accife in 
Anbetracht der anderwärts gejteigerten Thätigfeit auf ein gutes Sechstel anzu- 
ihlagen haben — von 260 Millionen maht das ca. 43 im Jahr und bis zum 
Herbit 25—30 Millionen. Dazu noch etlihe Millionen an Tabakſteuer, von 
der übrigens ein verhältnißmäßig Heiner Theil der Bauern betroffen wird. 

Die Zolleinnahmen betragen 110 Millionen — wieviel davon diesmal 
wegfällt, ift natürlich nicht zu ſchätzen. Jedenfalls paffirt Nichts von land— 
wirthſchaftlichen Bedürfnifjen für das Nothitandsgebiet den Zoll und jedenfalls 
werden fid) die Großfaufleute von Moskau und Niihnij-Nowgorod viel ſchwächer 
mit Waaren verjehen. Zur Mefie von Niihnij-Nomwgorod, nad Srbit und nad) 
Moskau begeben fih im Sommer und Herbft taufende und abertaufende von 
Kaufleuten und Händlern, die gejammte Handelöwelt gerade der jetzt betroffenen 
Gebiete verforgt fih auf ein Jahr mit Waaren. Um dieje Zeit pflegen in 
normalen Zeiten die Umjäße hier ganz enorme zu jein — davon wird diesmal 
wenig zu jpüren jein und daher müjjen die kaufmänniſchen Berlufte geradezu 
ungemefjen werden. Die fihere VBorausfiht deſſen wird jedenfalls den Bezug 
ausländiiher Waaren und mithin den Zollertrag auf allen Grenzen jehr ein- 
ſchränken. Es fann fih um 10, es kann fi ebenjogut um 20 und mehr 
Millionen handeln. Bejonders der Verlauf der Meſſe von Niihnij-Nowgorod 
ift für Rußland eine Frage erjten Ranges — was unter dieſen Umftänden 
aus ihr werden wird, iſt garnicht abzujehen, wo gerade ihr Hauptwirkungs— 
gebiet total gelähmt ift. 

Und nun vollends das Kapitel der Eifenbahnen. Die Regierung erzielt 
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fonft aus dem Betriebe der ihr gehörigen Linien eine Einnahme von 55 Mil- 
lionen. Sehr wejentli wird auf diejen der Ausfall nicht werden, weil fie 
meijt in Theilen des Reiches liegen, die hier nicht in erfter Linie in Betracht 
fommen, aber der Staat hat die Garantie der Zinszahlungen für eine große 
Zahl privater Bahnen übernommen und hat außerdem bedeutende Summen 
jährlich von verſchiedenen Gefellichaften als Rüderftattung von Vorfchüſſen und 
aus anderen Verbindlihkeiten zu beanjpruden, die als Einnahmen im ordent- 
lihen Budget figuriren. Es ift eigentlich unverftändlid, daß fidh hier die Ver- 
Infte nicht jhon im Laufe des vorigen Jahres bemerkbar gemadt haben 
jollen — jedenfall müfjen fie alsbald eintreten und in jehr empfindlicher 
Stärke. Zu jhäßen find fie auch nicht, werden aber auch bi$ zum Herbit be- 
trächtlich in die Millionen gehen. 

Eine wirklih annähernde Berehnung iſt wie gejagt nur bei den direkten 
Steuern möglid. Die außerdem genannten Einnahmequellen find diejenigen, 
welde jedenfalls ftarf durd den Nothitand beeinflußt werden müfjen — 
außerdem dürfte e8 aber faum einen Pojten des Budget3 geben, der von einer 
Salamität in diefem Maßftabe auf die Dauer unberührt bleiben könnte. Der 
gejammte Ausfall in den direften Einnahmen kann von Herbjt 1891 bis da- 
bin 1892 nit wohl unter 115—120 Millionen betragen, aber die Wahrſchein— 
lichkeit ift jo ziemlid) diejelbe, daß es 130 oder 140 find — ca. ein Giebentel 
des gejammten Budgets. 

Hierzu kommen die baaren Aufwendungen zur Bekämpfung des Noth— 
jtandes. Sie waren in der vorigen Gorrefpondenz auf ca. 73 Millionen bis 
Mitte Januar des Sahres angegeben. Die leten Nachrichten aus Petersburg 
haben die Nichtigkeit diefer Zahl bejtätigt. — Die Ausgaben während des 
Jahres 1891 betragen 76 Millionen. 

Bon der bis Mitte Juli erforderlihen Getreidemenge werden 58 Millionen 
Pud als noch zu beihaffen angegeben. Mitte Juli kann aber von feiner 
Ernte die Rede fein, die Ziffer der gänzlid) zu Unterhaltenden wächſt mit jedem 
Tage und iſt thatjächlic) höher, al8 angegeben wird, daher find 80 -90 Millionen 
Pud nothwendig. Die ganze Menge — Winter und Sommerkorn — wird 
zu einem Preije von durchſchnittlich 1 Rbl. pro Bud — allermindejtens 
— angefauft werden müfjen, jchwerlic wird Alles dafür zu haben fein. Dazu 
gejellen fid) die ganz immenjen Transportkoſten. Zujammen madt das über 
100 Millionen aus. Der nothdürftigfte Erfab an Vieh und Pferden für die 
Feldbeitellung bis zum Herbſt mag einftweilen ganz außer Berechnung bleiben. 
In Summa refultirt eine baare Ausgabe von 180 Millionen als Minimalzahl. 
Das madht zufammen mit der Mindereinnahme über 300 Millio- 
nen Rubel aus, bei einem ordentlihen Budget von ca. 900 und einem 
Selammtetat von 960 Millionen. 

Dieje 300 Millionen bezeihnen die unterjte Grenze deſſen, 
womit Nußland während des erjten Nothſtandsjahres unmittel- 
bar belaitet wird, ohne Rückſicht auf die weiteren Folgen. 
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Iſt es nun etwa zu erwarten, daß es bei dieſer immerhin ſchon enormen 
Schädigung der Finanzen jein Bewenden haben wird? Keineswegs. Es tft 
vielmehr mit ziemliher Sicherheit anzunehmen, daß der diesjährigen Mikernte 
nod) eine folgen wird. Die Bejtellung der Felder mit Winterfaat ift im Herbft 
des vorigen Jahres vielfach unterblieben, weil es nicht gelungen war, das Saat- 
getreide rechtzeitig an Ort und Stelle zu ſchaffen. Wo die Ausjaat erfolgte, 
it fie vielfadh im höchſten Grade mangehaft geſchehen und ſchlecht durch den 
Winter gefommen, da in weiten Strichen diesmal heftiger Froft ohne eine 
ihüßende Schneedede eingetreten war. Die vorigjährige Mihernte ift nur zum 
Theil durch die Ungunſt der Witterung fo jchredlich geworden — fie war ebenjo 
durch den Ruin des Bodens und die immer mehr herunterfommende Wirth: 
ihaft des ruffiihen Bauern bedingt und dieſe Kactoren werben diejelben bleiben. 
Selbft die regenarmen Sommer, die jebt im Dften und Südoſten Rußlands 
immer häufiger werden, find Folgen der unfinnigen Entwaldung de3 Landes, 
durch welde die natürlihe Regulirung der Niederihläge aufhört. Einfichtige 
Leute warnten in Rußland ſelbſt ſchon längere Zeit davor, das Steppenklima 
drobe über die weiten Getreideebenen des Oſtens und Südoſtens hereinzu- 
bredien, das am Rande de3 waldigen Fruchtgebietes jchon ſeit Sahrtaufenden 
lauert. Wie durch die Entwaldung das Land allmälig zur Steppe wird, zeigt 
Südrußland, zu Herodot's Zeiten nod an den Mündungen der Ströme ein 
Waldland, 

Nah dem Ausfterben der Wälder zieht fid) das Waſſer tief in den Boden 
hinein zurüd, von dort kann es zwar überall durch Brunnen hervorgeholt 
werden, gewährt aber zum Feldbau faum mehr die Möglichkeit — höchſtens 
bei deutſchem Fleiß. 

Unter dieſen Umſtänden iſt nicht zu erwarten, daß die ſpärliche Winter— 
ausſaat im Stande ſein wird, von der nächſten Ernte ab der Noth wirkſam 
zu Hülfe zu kommen. 

Was etwa an Beſtänden für die Sommerſaat vorhanden war, die nun 
bald erfolgen muß, iſt jedenfalls bei der bitteren Noth verzehrt. Folglich ſteht 
die Regierung vor der Aufgabe, dem geſammten Gebiet für dieſen Frühling 
die Sommer- und für den Herbſt wahrſcheinlich wiederum die Winterſaat zu 
ihaffen. Daß eriteres kaum gelingen wird, geht ſchon daraus hervor, dab vor 
kurzem erjt die Beförderung der Sommerjaat auf den Südweftbahnen in das 
Nothitandsgebiet — allerdings mit Vorzug vor allem anderen Gut ange 
ordnet if. Das ift aber ganz entihieden jhon zu ſpät. Sachverſtändige 
werben es willen, was die Beförderung von 40-50 Milltonen Gentner Ge- 
treide bedeutet und nun dazu mit dem befonderd im Süden total verfahrenen 
Eifenbahnpark und auf den eingeleifigen, nachläſſig verwalteten Linien. Damit 
hätte man zu Weihnadten beginnen jollen. 

Geht es jehr jchnell, jo kommt das Getreide an die Ausihiffungsftationen, 
wenn die Saatzeit da ift. Dann find aber die hunderte von Kilometern Yand- 
wege dort ganz unpajfirbar und man kann erft anfangen, das Getreide in bie 
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Dörfer und Güter zu verführen, wenn es:jhon viel zu ſpät iſt. Selbſt bie 
Ernte an Sommergetreide wird aljo vorausfihtlih ganz minimal ausfallen. 

Für das nächſte Wirthihaftsjahr ift es wahrjheinlih, daß nod größere 
Summen zu beihaffen find. Woher jollen die fommen? Wie gedenft die 
Regierung überhaupt bei dem folofjalen Ausfall und Mehraufwand ihren Ber- 
pflihtungen nadzulommen? 

Es ift ein merfwürbiger Zufall, daß gerade beim Ausbrud des Noth- 
ftandes jehr bedeutende Baarjummen aus Anleihen vorhanden waren, die aller- 
dings zu ganz anderen Zweden abgeſchloſſen waren. Die Regierung befand 
fi aljo in der günftigen age, ſofort mit hinreihenden Baarmitteln eingreifen 
zu können. Und troßdem ift das Ergebniß ein in jo hohem Grade ungünftiges. 

Wie wird die Niefenaufgabe diefen Leuten erft über den Kopf wadjen, 
wenn die Baarbeitände verbraudt find, die Einkünfte ausbleiben, feine neuen 
Duellen ſich erſchließen und die Bevölkerung hungert ? 

Daß die Frangojen ſich in dieje Situation bineinwerfen, ift troß alles 
Revandefiebers kaum wahrjheinlih und im übrigen Europa befommt Rußland 
ganz beitimmt Nichts. 

Niemand könnte es wagen, aud nur das Geringjte herzugeben, wo die 
Ausfiht auf ein gutes Ende jo verzweifelt gering if. Es bleibt zunächſt für 
Rußland als letztes Mittel noch die innere Anleihe. Bei der ölkonomiſchen 
Gejammtlage ift eine freiwillige Zeihnung in nennenswerthem Betrage fo ziem— 
lid ausgeſchloſſen, daher muß die Regierung entweder zur Zwangsanleihe oder 
zur einfahen Emiſſion von Greditbillets jchreiten. Wohin das führt, braucht 
wohl nicht erit an die Wand gemalt zu werden. Es könnten recht unvor- 
bergejehene Ereignifje eintreten — zu denen freilich die Einftellung der Zins- 
zahlungen für Papiere in ausländiihen Händen nicht gehören würde. 


Nahihrift. Die ruffiihe Regierung verbreitet offiziös eine Ueberficht, 
wonad der thatjählihe Einnahmeausfall pro 1891 nur 11,6 Millionen Rubel 
betragen habe, weil eine Reihe von indireften Einnahmequellen bejonders reidy- 
lid, flofien und das Manco an anderen Stellen gededt hätten. Das mag 
bis auf einen gewiljen Grad richtig jein, da die Regierung ja die großen 
Maſſen ihrer namentlid im Auslande aufgejpeihherten Geldvorräthe ausge: 
ihüttet und dadurd eine künftlihe Belebung der Volkswirthihaft in den vom 
Nothitand nicht betroffenen Provinzen momentan bewirkt hat. Naturgemäf 
ift das aber eine vorübergehende Erjheinung und die hier ausgejhütteten 
Gelder fehlen nahher an anderer Stelle. Uebrigens machen die offiziöfen 
Zahlen einen jehr wenig vertrauenerwedenden Eindrud, was man ſchon daraus 
abnehmen mag, daß mit einem jehr durdfidhtigen Euphemismus die Ergeb- 
nifje der letzten Anleiheoperationen (219%, Millionen Rubel) als „Kafjenüber- 
ihüfje der Vorjahre“ bezeichnet worden find. Das jheinbar günftigere Reſultat 
fieht ganz darnach aus, ald ob es blos durch geihidte Gruppirung der Zahlen 
— um nichts Anderes anzunehmen — — worden ſei. B. 
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Literariſches. 


Aus der Mappe eines verftorbenen Freundes (riedrichs von Kling- 
gräf),. Bon Heinrih Freiherrn Langwertb von Simmern. 
2 Bände. Berlin, B. Behr. 1891. 


Dies Buch gehört in die Reihe kulturhiſtoriſch intereffanter Guriofitäten, 
die in den lebten Jahren in Deutihland aufgetaudht find, und deren Erfolg 
die tiefe Unzufriedenheit, weldhe durch die gebildeten Schichten des Volkes gebt, 
in merfwürdiger Weiſe an den Tag gelegt hat. Freilih Herrn von Klinggräff’s 
Aufzeihnungen find ſchon zwei bis drei Jahrzehnte alt; aber daß der Heraus- 
geber fie gerade jet an's Licht treten läßt, und wie er fie fommentirt, ift — 
wenn man von ihm als alten „Sroßdeutihen” und langjährigen zähen Ver: 
treter des „Welfenthums“ im Reihstage ed aud) ungefähr jo erwarten muß — 
body bemerkenswerth. Bei der Lektüre fühlt man fi bald an Lagarde, bald 
an Sangbehn erinnert. Auf legteren bezieht fih aud Herr von Langwerth 
häufig, und jo groß auch der Unterſchied zwiſchen dem ultrafonjervativen Edel- 
mann und dem in die Zukunft jhauenden Verfaſſer des Rembrandtbudes ift, 
jo waltet doch auch eine unleugbare Verwandtihaft. Beide glauben das ſpe— 
zifiſch Deutſche entdedt zu haben, und finden die beitehende Kulturform gänzlich 
undeutſch. Man möchte jagen, beide jegen das Deutſche in ein beftimmtes 
Verhältniß zum Grundbejig, wenn aud Klinggräff mehr an den Landbauer, 
Langbehn mehr an den Städtebewohner denft. Auh Mar Bewer könnte man 
bier anreihen, wenn man den beiden andern damit nicht zu nahe träte. — Es 
leuchtet aber ohne Weiteres ein, daß hiemit ganz willfürlicher Weife eine be- 
ftimmte biftorijh bedingte Kulturform für die eigenthümlih, ja jogar allein 
deutſche erflärt wird. Die Spdealbilder, die fih in der „Mappe des Beritor- 
benen” vorgefunden haben, find geiftreiche Zeichnungen eines mit aller Kraft 
einem beftimmten Ziele nadjtrebenden Lebenskünſtlers; aber zu behaupten, daß 
dieſes ariftofratiich-Taftenartige Leben auf gothiſch ausgeihmüdten Landfigen, 
dieſe Rüdführung des Menſchen zu innerer Abhängigkeit von feiner Scholle 
ein ſpeziell germaniſches Ideal daritelle, iſt im jeder Hinficht jo aus der Luft 
gegriffen wie die Meinung vom deutihen Urjprung des gothiihen Bauftyls. 
Die gute Hälfte aller Deutichen fieht eben ihr Ziel in der immer entjchiedeneren 
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Loslöſung von den Abhängigkeiten, unter die fie der „Verftorbene” zurüdführen 
wollte, und die Unzufriedenheit mit beftehenden Formen wird nicht durd den 
Rückſchritt in's Mittelalter geheilt werden. — 

Gleichfalls ein unabhängiger und unzufriedener Geift, aber von jehr an- 
derer Art, waltet in den gejammelten Aufjäßen 


Apofjtata von Marimilian Harden. (Berlin, ©. Stilfe, 1892.) 


Es liegt und fern, die in mander Richtung ſehr radifalen Anſchauungen 
des de omnibus rebus et quibusdam aliis ſich verbreitenden Feuilletoniften zu 
vertheidigen oder gar uns anzueignen. Trotzdem aber müfjen wir dem Büd)- 
lein auch neben jeiner außergewöhnlidy lebhaften und pointirten Schreibart ein 
bedeutendes ſachliches Verdienſt zuerkennen. Wir finden dafjelbe in der Schärfe, 
mit der Harden bei jeder ſich bietenden Gelegenheit die Zuftände der Prefie, 
bejonder8 der Tagesprefje fritifirt. ES ift eine Thatjahe, die fein einiger- 
maßen Wiſſender leugnet, daß unjere Prefie mit geringen Ausnahmen fein 
Bild der wirklihen politiihen, jozialen, literariihen und anderen kulturellen 
Zuftände mehr giebt. Unwejentlihes drängt ſich hervor und wird breit be- 
ſchrieben; das Weſentliche übergangen; die Bedeutung der Ereignifje wird mit 
fonventionellen Phrajen charakterifirt, die wirflihe Bedeutung verſchleiert. Für 
den fünftigen Hiftorifer wird unfere Prefje eine jehr irreführende Geſchichts— 
quelle abgeben. Es wäre gewiß faljh, bei den einzelnen Leitern oder Mit: 
arbeitern direkte Motive vorauszujeßen, die fie zu bewußter Verdedung der 
Wahrheit führen; es handelt fi um eine chroniſch gewordene, krankhafte Er- 
ihlaffung. Aber wenn die Meijten dieje als unabänderlices Verhängniß hin— 
nehmen, jo iſt Harden nicht dazu gewillt. Mit unerbittlihem Hohn verfolgt 
er die Scheinbilder, weldye die höfiihe oder parlamentariihe, die parteimäßige 
oder cliquenhafte Berichterſtattung von den Ereignifien entwirft, und zerjtört 
das Phrajengewebe, weldyes die Tages- und MWochenblätter zum großen Theile 
ausfüllt. Erreichen freilich wird er in diejer Arbeit nur dann etwas, wenn er 
nicht nur Lejende, jondern aud viele Schreibende jo zu paden und mit fi zu 
reißen weiß wie den Schreiber diejer Zeilen. 


Unter der uns vorliegenden poetiihen Yiteratur verdient anerfennende Er- 

wähnung das fünfaktige Trauerjpiel 
$rancisca von Rimini von Martin Greif. 
(Deutihe Verlagsanftalt 1892.) 

Es ift ein recht geichidt angelegtes bandlungsreihes Bühnenftüd, das 
jeinen Erfolg gewiß nicht verfehlen wird. Unverſtändlich ift und, warum der 
Didter den Schluß in zwei verjhiedenen Fafjungen dem Leſer geboten hat. 
Die Aufführung kann eine Aenderung des urjprüngligen Abjhlufjes wünjhens- 
werth maden; aber wie auf der Bühne, jo joll aud im Lejedrama immer mur 
eine Form zur Zeit vorgeführt werden. 
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Eine gewifie Enttäufhung haben uns die Gejammelten Aufjäße Drama: 
turgiihe Baufteine von Fedor Wehl bereite. (Herausgegeben von 
Eugen Kilian.) Oldenburg und Leipzig (Schulze'ſche Hofbuhhandlung). 

Wenn ein langjähriger Bühnenleiter uns in feinen jhriftlic hinterlafjenen 
Aeußerungen vorgeführt wird, jo erwarten wir dod) etwas lebendigeres und ori- 
ginelleres zu finden als man uns bier bietet. Es iſt ja jelbjtverjtändlid eine 
genaue Kenntniß und ein gewiſſes Verſtändniß der beiprodenen klaſſiſchen 
Dramen wahrzunehmen; aber zu wirklich neuen und tiefdringenden Beob- 
ahtungen an ihnen und ihren Charakteren hat die lange Beihäftigung den 
Autor dod nicht geführt. Dagegen find Winfe über die wirkungsvollſte Dar- 
jtellungsart, über charakteriſtiſche „Nüancen“ zahlreid; vorhanden, jo daß das 
Büdlein für den Bühnenkünjtler werthvoller fein wird als für den Literatur- 
forſcher. 

Da wir kürzlich ſchon in Anlaß einer anſpruchsloſen Broſchüre die Auf— 
merkſamkeit unſerer Leſer auf den trefflichen Lyriker Heinrich Leuthold ge— 
lenkt, ſo wollen wir nicht zu erwähnen unterlaſſen, daß er jetzt eine ausführ— 
lichere und maßgebendere Lebensbeſchreibung und Würdigung gefunden hat, die 
ſich betitelt: Ein Dichterporträt. Bon A. W. Ernſt. (Hamburg, C. Kloß 
1891.) 

Die Darſtellung bietet lebhaftes pſychologiſches Intereſſe; auch ſind eine An— 
zahl ungedruckter Gedichte eingefügt; wie einige aus dem Rhapſodieencyklus 
„Hannibal“ und das mit Recht als „klaſſiſch“ bezeichnete Feſtgedicht aus Tyrol 
„Auf eine Goethefeier in Klauſen“. Dies mehr geſchmiedete als geſungene 
Gedicht beginnt: 

„Hier, wo noch um die Bergtitanen 

Das Volkslied rauſcht, frei wie der Wind, 
Wo noch am Grenzſtein der Germanen 
Des Volkes große Sängerahnen 
Gewürdigt und gefeiert find. . . .“ 

Ein Stich nad) Lenbach's Meijtergemälde des Dichters iſt dem Bud) vor- 
geſetzt. O. H. 


Kriegsgeſchichtliches. 


Erzherzog Johann von Oeſterreich im Feldzuge von 1809. Mit Be— 
nutzung der von ihm hinterlaſſenen Acten und Aufzeichnungen, amtlichen 
und privaten Correſpondenzen dargeſtellt von Hans von Zwiedinek— 
Südenhorſt. Graz, Verlagsbuchhandlung Styria. 1892. 

Durch Mar Lehmann's Scharnhorſt iſt wie an jo vielen Stellen auch für 
die Auffaffung des Krieges von 1809 eine neue Grundlage geihaffen worden. 
Man hatte ſich bereits ziemlid) darein gefunden, in Erwägung daß Rußland in 
diefem Sahre mit Napoleon verbindet war und aud activ am Kriege gegen 
Deiterreih theilnahm, die glorreihe Erhebung diejes Staates für ein von 

Breubiihe Jahrbücher. Bd. LXIX, Heft 4. 39 
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vorn herein hoffmungslofes Unternehmen zu erklären und deshalb auch die Neu- 
tralität Preußens verſtändlich oder fogar geredhtfertigt zu finden. Lehmann hat 
nun aufgezeigt, daß die Ihätigkeit der Ruſſen gegen Defterreih wirklich nicht 
jehr zu fürchten war, daß aljo von diejer Seite aus die Hoffnungen der deut- 
ihen Patrioten keineswegs als Illuſionen zu erjcheinen brauden. Da erhebt 
fi) aljo die Frage, weshalb denn num doch die Erhebung mißlungen, weshalb 
Dejterreicd abermals, nachdem es bei Aspern jhon einen ſchönen Erfolg errun— 
gen, den Franzoſen erlegen ift. War es das erdrüdende materielle Uebergewicht 
des franzöfiihen Kaiſerreichs mit jeinen Vajallen? War es die überlegene 
Heerführung Napoleons? War es der unglüdjelige Zufall, der den Erzherzog 
Sohann zur Schlacht bei Wagram um einige wenige Stunden zu jpät kommen 
ließ? Das Letzte ift die populäre Tradition, die in einer amtlihen Beſchuldi— 
gung des Erzherzog ihren Urjprung genommen hat. Ob die Anklage begrün- 
det ijt, läßt aud das Zwiedinek'ſche Bud mit allem feinem ſchönen neuen Ma- 
tertal nicht entſcheiden. Der Erzherzog iſt erft 18 Stunden nad) Empfang des 
Befehls von Preiburg aufgebrohen, aber jeine Truppen waren jenjeitS der 
Donau im Begriff gegen den Feind vorzugehen und mußten erft über den Strom 
zurüdgeihafft werden. Ob das fjchneller hätte geihehen können, ift jehr ſchwer 
zu jagen. Der Hauptfehler liegt auf jeden Kal nicht bei Sohann, ſondern 
beim Oberbefehlshaber, dem Erzherzog Karl, der ihn nicht früher zu ſich berief, 
und ſehr fraglid) ift, ob jene 12—13 000 Mann felbjt bei rechtzeitigem Erjchei- 
nen das Sdyidjal des Tages von Wagram hätten wenden können. 

Daß Erzherzog Karl den Krieg jchledht geführt hat und den Ruhm eines 
großen Feldherrn, der ihm immer nod) einigermaßen gezollt wird, nicht verdient, 
fann feinem Zweifel unterliegen. Aber die Hauptfrage iſt aud damit nod 
nicht entihieden. Einem Napoleon gegenüber bedurfte man nicht nur einer 
genialen Führung, ſondern auch der genügenden materiellen Kräfte. Ohne dieſe 
hätte auch ein Gneiſenau nichts ausrichten können. Hier fehlt es nun nod 
an jeder ausreihenden Unterfuhung. Die einfad-nüdterne Stärfeberehnung 
it der Anfang jeder jtrategiihen Kritik. Alle bisherigen Unterjuhungen lafjen 
uns bier, jowohl was die allgemeine Stärke, als was die Stärke auf dem 
Schlachtfelde von Wagram betrifft, in Stidy und geben fo unklare und wider: 
ſpruchsvolle Zahlen, daß darauf ein ficheres Urtheil nicht zu bauen üft. 

Auch das Zwiedinek'ſche Bud geht an diejer Stelle nicht über jeine Vor« 
gänger hinaus. ES ſetzt bei Wagram die Stärfe der Franzofen auf 180 000 
Mann mit 584 Gejhüßen gegen 128000 Oeſterreicher mit 410 Geſchützen. 
Mit einer jolhen Minderzahl ift es kaum für einen Napoleon möglich zu fiegen. 
Sind dieje Zahlen nun rihtig? Nach denjelben Grundfäßen berechnet? Hatten 
die Defterreiher nicht mehr? Oder hatten fie nur nit mehr zur Stelle? 
Wie viel hatten beide Parteien noch in zweiter Linie? Hiervon vor Allem muß 
die Beurtheilung des Krieges und damit aud die Beurtheilung des Zögerns 
Friedrih Wilhelms III. abhängen. 

Zwiedinet bat ſich auf jeine fpecielle Aufgabe, den Erzherzog Johann, 
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beſchränkt und innerhalb dieſes Rahmens, namentlich durch Mittheilung vieler 
Briefe von Mitgliedern der kaiſerlichen Familie einen höchſt intereſſanten Bei— 
trag zur Geſchichte des Krieges in ſehr anſprechender Form geliefert. 


Moltkes Militäriſche Werke I. Militäriſche Correſpondenz. Krieg 1864. 
Herausgegeben vom Großen Generalſtabe, Abtheilung für Kriegsgeſchichte. 
Berlin 1892. E. S. Mittler und Sohn. 


Der Feldmarſchall Moltke war als Strateg ein Schüler Nappleons. Im 
Unterfhied von Friedrich dem Großen, der nie daran denken fonnte, den 
gegneriihen Staat wirklich niederzuwerfen und kaum je aud nur in Worten 
eine emfthafte Bedrohung Wiens im Auge gefaßt hat, find Napoleon und 
Moltke ſtets darauf ausgegangen, den Gegner völlig niederzuſchlagen, und zu 
diejem Zwed zunächſt die feindliche Streitkraft, das Heer, zu vernichten. Dieſe 
Eigenthümlichkeit der modernen Strategie ſcharf zu bezeichnen, habe ich vorge- 
idjlagen, fie einpolig zu nennen, die friedericianifche, die audy mandvrirt, ohne 
auf das Gefecht auszugehen, boppelpolig. Einpolig — fein phyſikaliſcher Be- 
griff, jondern eine bloße Spradbildung um des complementären Ausdruds 
willen — ſoll bedeuten eine Kraft oder eine Handlungsweije, die im 
fi jelbit fein Princip der Grmäßigung trägt, ſondern unaufhaltiam 
vorwärts dringt wie der Pfeil, der einmal abgeihoffen, auf jein Ziel 
fortfliegt oder das Feuer, das einmal entzündet, nit eher erliicht, als 
bis es alles Brennbare in jeinem Bereiche verzehrt hat. Der ſchönſte 
Beweis, mit wel bewußter Klarheit Moltke dies Princip ergriffen hatte, findet 
fi in feinen Denkihriften zum dänifchen Kriege von 1864, die ihrem Haupt- 
inhalt nad) ſchon früher aus dem Generalſtabswerke befannt, jet von der 
hiſtoriſchen Abtheilung in extenso publicirt worden find. Wunderbarer Weije 
bat man grade bei diefem Kriege gefragt, wie er in die beiden Grundformen 
der einpoligen und doppelpoligen Strategie einzuordnen fe. Man möchte 
jagen, es ift feine Denkſchrift, kaum ein Brief in diefem Bande, der nicht die 
Antwort darauf gäbe. Immer von neuem wiederholt der Chef des preußijchen 
Generalftabs: „Das eigentliche Operationdobject ift das däniſche Heer“, „Nicht 
ein eriter Sieg, jondern die raftlojefte Ausnußung defjelben, eine Verfolgung, 
weiche dies Heer vernichtet, bevor es jeine gefiherten Einſchiffungspunkte 
erreicht, ift das anzuftrebende Ziel.” Prinz Friedrih Karl ſtimmt dem zu mit 
den Worten „Vollkommen zutreffend ift hervorgehoben, daß hier ausnahms- 
weife nur die feindliche Armee das Kriegsobject fein wird“ (S.16). Das 
„ausnahmsweiſe“ heit, daß die fonjt gegebene Verfolgung eines Sieges bis 
in die feindliche Hauptitadt hier undurdführbar ift, aljo nicht bloß der Sieg, 
fondern aud die Ausbeutung des Sieges hier ausnahmsweiſe auf das feind- 
lie Heer beſchränkt ift. Im diefem Sinne entwarf Moltke den Plan, die 
Dänen nidht aus dem Dannewerk zu vertreiben, fondern fie bier zu vernichten; 
ipäter Blumenthal den zweiten Plan, ihnen in den Düppeler Schanzen durch 
einen Nebergang nad) Aljen (vor der Erjtürmung) daſſelbe Schidjal zu bereiten. 
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Beide Mal mißlang ed. Trotzdem mußten die Dänen endlich Frieden ließen, 
weil der Uebergang nad Aljen fie gelehrt hatte, daß fie aud) auf Fünen und 
vielleicht jelbft in Seeland bedroht feien und die Hoffnung auf fremde Hülfe 
fih nit erfüllte. Der Krieg war alfo deutſcherſeits der Abſicht nad ein ein- 
poliger, auf Niederwerfung angelegter, der nur einen theilweiſen Erfolg 
erzielte, bei dem natürlichen Uebergewicht der beiden Großmächte aber ſchon mit 
diejem theilweifen Erfolg den Zwed erreiche. 

In der Gorrefpondenz mit dem Admiral Prinzen Adalbert über die etwaige 
Mitwirkung der Flotte beim Uebergang nad den däniihen Injeln nennt Moltke 
- fid) einmal in maritimen Angelegenheiten einen Laien. Diejen Ausdrud hat 
der Referent im „Milttänvochenblatt” zu folgendem köſtlichen Ausfall benupt: 
Hier jähe man die Dentweije des großen Mannes, während heutzutage „jogar 
Profefjoren über militäriihe Dinge” ꝛc. — — — Id bin jo frei, diefe Spibe 
auf mich zu beziehen. Diefe Annabme jet zwar voraus, daß der Mitarbeiter 
des „MilitärwochenblattS" „militäriſches“ und „hiſtoriſches“ Urtheil verwechjelt 
babe, aber das „Militärwodhenblatt" hat in letzter Zeit an wiſſenſchaftlichem 
Urtheil fo viel geleiftet, daß man ihm eine ſolche Verwechſelung zutrauen darf*). 
Wenn der Autor nur mit feiner Spige etwas mehr herausgegangen wäre, daß 
man ihn fragen könnte, wo er denn die Grenze zieht zwilchen den Gebieten, 
die dem Militär und dem Gelehrten zufallen, ob er mir auch meine Friegs- 
geihihtlihen Unterfuhungen über Platää und Gannä, über den erſten Kreuz- 
zug und Karl den Kühnen verargt? Db das „militäriiche” Urtheil bei Friedrich 
oder bei Napoleon oder erjt bei Moltke anfängt? Ich bitte den unbekannten 
Schützen wirklich, fid) darüber einmal auszuſprechen. Borläufig aber gedente 
ih für den Ueberfall eine Feine Rache zu nehmen, und zwar ſoll fie darin be- 
ftehen, daß id) einem weiteren Publikum zugänglich made, wie man in militäri« 
ihen Kreifen jelbft denkt über eine gewiſſe Art militärwiſſenſchaftlicher Kritik. 
Hauptmann Hoenig ſchreibt in der Deutihen Heereszeitung (vom 16. März): 
„Nun laboriren wir aber bedenklih an einem jelbft gezüchteten und gehätichelten 
„Spitem”, die Dinge nur jo und nur jo weit zu jehen, daß darunter nicht irgend 
ein Preftige einer Perjon leide, und man bat fi in diejer „Methode“ jo ver- 
rannt, daß man ein geihichtlihes Urtheil faum noch vertragen kann. Soll das 
patriotijch jein, fo iſt das ein ſchlechter Batriotismus. Soll damit die Tradition 
gehütet werden, jo ſchließe man einfach alle Yehrjäle, verbiete die Forſchung, 
verbrenne die Archive, unterjage Denken und Meinung. Wir fürdten aber, der 
Meg würde zum Unheil führen. Man jchreibt heute feine Gefhichte mehr, um 
zu lernen und zu belehren, um die Dinge in ihrer Wahrheit zu erfajien 
und zu veranſchaulichen, jondern um dieje und jene Berfon zu glorifiziren, 
und ſich eine ftattlihe Reihe von Helden des Gedankens und der That zu kon- 


) Sch will übrigens nicht unterlaffen zu bemerken, daß dieſe meine gg fich 
nicht gegen den Redacteur des Militär-Wochenblattes richtet. Diefer, General 
von Eitorff, Berfaffer einer vorzüglichen Studie über die Schlacht bei Grave 
lotte, ijt mir wohlbefannt als ein Mann von unzweifelhafter wiffenjchaftlicher 
Gompetenz. 
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firuiren, von denen eine ganze Zahl nichts heldenhaftes in beiden Richtuugen 
an fid) hatte. Kommt dann Semand, dem die Sache über die Perjon geht und 
der im Grunde genommen, weil er nur die Dinge erforicht, erſt recht der Per- 
fon zu ihrem hiſtoriſchen Rechte verhilft, jo it er bereit? dem Schwerte der 
„Scharfridhter” verfallen. Denn dieje haben das Monopol des Gedantens, des 
Urtheils, des Könnens; fie prätendiren in ihrer Kafte unfehlbar zu fein, nicht 
allein in der Gejdichte, nein aud in ihrem Wirkungsbereihe und jogar im 
Urtheil über Dinge, welde erft werden. Sie haben ihre eigenen wijjen- 
Ihaftlihen Grundfäße, genau fo wie ihre eigene Moral. Sie wollen 
wahrſcheinlich aud gar nit Gefhichtsichreiber fein, ſondern Wächter „ihrer“ 
Drdnung; Drillmeifter der öffentlihen Meinung. Sie haben die Funktion der 
Forihung mit der der Polizei vertaufht: Alles ift Polizei. Ein geſchicht— 
liches Urtheil ift- in ihren Augen Aufreizung gegen den Gehorjam des Sol- 
daten. Mit Berlaub: Es giebt Kretins, aber nicht jeder läßt fich die Zumuthung 
gefallen, für einen Kretin gehalten zu werden. Die Geihichtsihreibung joll 
a priori die Perjonen gar nicht fennen, jondern zuerit die Dinge betrachten! 
Wenn auf dieje Weile gewifjermaßen Urfahe und Wirkung feitgeftellt wurde, 
ſoll man die Perjonen auf die Bühne führen und angeben, wo fie ein Minus» 
oder Pluszeihen erhalten. Heute liegt die Sache vollftändig umgekehrt: Weil 
die X, 9, 3 nun einmal jo und fo in der Ruhmeshalle ftehen, darum muß die 
Forihung vor dieſer Grenze einfah Halt mahen. Wir haben aljo nur nod) 
rein „perſönliche Geihichtsihreibung”. Wer jo handelt, wird in ben Kreis der 
„Auserwählten” aufgenommen, wer aber dem wahren hiſtoriſchen Prinzip hul- 
digt, ber jhädigt die Disziplin, der ift fein Patriot, der beſchmutzt fein eigenes 
Neſt, der parodirt, der wirft ſchädlich. Und da giebt es nur wenige Männer, 
melde gegen diefen „Kantihuh der Geſchichte“ ankämpfen! Wohin find wir 
gerathen? Wie, nur Achtung vor feiner eigenen Meinung fordern und fie einer 
anderen nicht gewähren; durch die Macht eines in feinen einzelnen Gliedern 
anonymen Ringes auf den Einzelnen loshaden, das joll ein hiſtoriſches Prin- 
zip fein fönnen? Schon die Brutalität der Gewalt und Mafje gegenüber dem 
Einzelnen erzeugt naturgemäß in jedem Menſchen, in Sedem, dem materiell der 
Einzelne als der Schwädere dem „Ringe“ gegenüber erfcheint, eine Reaktion. 
Es ift einfach der Fluch der Eoterie, an dem wir leiden, und ihrer Erbhalterin, 
der konventionellen Lüge! Wir jchreiben und reden von dem Werth des In— 
dividuums und laſſen Fein Individuum mehr aufkommen. Nicht das allein, 
jelbjt die Form ſoll noch jchablonifirt und parfümirt werden. Ein kräftiges, 
mannhaftes Wort ift ein Verbredhen, ja eine Aufreizung. Idioſynkraſie fcheint 
heute num mal das Aitribut jedes Stelleninhabers zu jein. Alles foll nivellirt 
werden, Gharaktere und Gedanken, Arbeit und Formen, und wo die Gewalt 
der Menge nicht hinreiht, da hilft man durch Geſetze ad hoc nad. Nein, in 
dieſer Welt wäre nicht mehr zu leben, wenn dagegen ſich feine Fräftige Reaktion 
erhöbe; diejer Despotismus ift der ſchlimmſte von allen, ein Jeder tft auf jeinem 

Amtöfischen, und ſei es noch jo beſcheiden, ein um jo größerer Despot und ein 
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Jeder diefer will allein das Rechte, Richtige und Gute. Was andere Männer 
thun, ift unrihtig, ſchlecht und gefährlich. Durch die Mafje den Einzelnen be- 
zwingen, das ift der traurige Refrain der Zeit: von der Politik fcheint die 
Wiſſenſchaft von diefem feigen und unmoraliihen Satze angeftedt zu jein. Erft 
ſucht man Handlanger, dann giebt man eine Parole aus, dann fommandirt 
man los und die ganze anonyme Meute ftürzt auf ihr „Opfer“. 


Der Krieg von 1806 und 1807. Bearbeitet von Oskar v. Lettow- 
Borbed, Oberſt aD. Zweiter Band. Prenzlau und Lübeck. Berlin 
1892. E. ©. Mittler und Sohn. 


Id habe bereits auf den eriten Band diejes vortrefflihen Wertes auf- 
merkſam gemadt. Der zweite jchließt fih ihm würdig an. Oberftlieutenant 
Jähns jpriht in feiner Geſchichte der Kriegswifienihaften (Band III 1878) 
von „modernen, dauviniftiihen und byzantiniftiichen Peiitungen“ der Militär: 
literatur. In dieſe Kategorie gehört das Lettow'ſche Bud nicht, ſondern 
ift an feiner Stelle der Pfliht des Geſchichtsſchreibers, die Wahrheit zu 
jagen, wie der Autor es jelber (S. 65) einfach und beftimmt ausſpricht, unge 
treu geworden. 

Allenthalben tritt in dem Bud neben der Verſchiedenheit in den perjön- 
lihen Fähigkeiten auf franzöſiſcher oder deuticher Seite die prinzipielle Ver— 
ſchiedenheit der älteren und neueren Epoche des Kriegsweſens hervor. Lettow 
hätte dieſe Verſchiedenheit vielleicht hier und da noch mehr zur Milderung jeines 
jo jehr firengen Urtheils heranziehen jollen. Ein preußiiher General, der im 
Sahre 1806 bei Leipzig eine völlig unwirkſame Flankenſtellung zur Dedung 
Dresdens einnimmt, erſcheint weniger jhuldig, (wie e8 am diejer Stelle aud 
Lettow jehr jchön hervorhebt) wenn man überlegt, daß dad im Siebenjährigen 
Kriege ein ganz richtiges Verfahren gewejen wäre, und dab eben bie ganze 
Armee noch die des Siebenjährigen Krieges war, und in den Ideen des Sieben- 
jährigen Krieges lebte. 

Ganz beſonders deutlich erkennt man aus dem Lettow'ſcheu Bud, die ver- 
müftende Wirkung der Napoleoniihen Kriegführung mit ihrem Requifitions- 
inftem auf die Disciplin. SH ſchiene Requifition und Plünderung zu ver- 
wechſeln, hielt mir Colmar v. d. Golf entgegen, als id zum erſten Mal auf 
dieje Eriheinung als ein wejentlihes Moment für die Verichiedenheit der na- 
poleoniihen und friedericiantiihen Strategie hinwies, Mit dem Lettow'ſchen 
Bud) dürften aud über dieje Frage die Akten geſchloſſen fein. 


Die Gefechte bei Trautenau am 27. und 28. Juni 1866. Mebit einem 
Anhang über Moderne Sagenbildung. Von Dr. phil. Richard 
Schmitt, Privat» Dozent der Geſchichte an der Univerfität Greifswald. 
Gotha 1892. U. Perthes. 

Die werthvolle eraft-methodiihe Spezialunterfuhung zur Gedichte des 

Krieges von 1866 erhält ein bejonderes allgemeines Interefje dur den Anhang 
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über die moderne Sagenbildung. Der Berfafjer berichtet jehr interefjant, wie 
er zu der Arbeit gekommen jei. Er bemerkte bei einer Wanderung durch 
Trautenau, daß die Erzählungen der Einwohner jo garnicht mit feiner Kennt- 
niß, nicht blos von dem Verlauf des Gefehts, jondern aud) von den anmejen- 
den Truppen und Perjönlichkeiten übereinftimmten. Indem er nun den ein- 
zelnen Fragen nachging, tjt er zu Beobachtungen gefommen, die jeder Hijtorifer, 
der, möge er aud im Mittelalter oder im Altertum kriegsgeſchichtliche Dinge 
beurtheilen, fidy zu eigen maden follte. Die naive Gläubigfeit, mit der auf 
diejem Gebiet nody immer alles, was einmal gejchrieben worden ift, troß korrek— 
tejter Prüfung nad) der hijtoriishen Methode der Seminarien Waitziſcher Schule 
naderzählt wird, würde dann wohl endlid ſchwinden. Ic will die Einzelheiten 
des Schmitt'hen Buches, 3. B. wie die Sage alle die verjchiedeniten Thaten 
des Krieges auf einige wenige Namen und Perſonen konzentrirt, nicht aufzählen. 
Man leje jelber. Delbrüd. 


Archäologie, 


Die Sarkophage von Sidon. 


Und wo bes Lebens Marktichiff fährt, 
Kommt aus der Tief’ ein Klingen; 
Sie achten es nicht Hörens werth, 
Sie fahren nad) andern Dingen. 

Kommt ſolch' Klingen aud) von den Steinen, die man aus dem Schooß 
der Erde gräbt, wo gilt dann der Sprudy mehr als in türfiihen Landen! 
Selbſt die alte Kultur der höheren Klaffen hat dort ihre Wurzeln nicht im bel- 
leniſchen Weſen, deſſen Trümmer der Boden dedt, jo daß aud der gebildete 
Zürfe jener Sprade aus der Tiefe ſchwer mit Verſtändniß laufhen mag. Seht 
ift aber aud dort ein Mann eritanden, der auf das Klingen zu hören weiß, 
und ihm verdanken wir e3, wenn ein bejonders voller Ton weiter geleitet zu ung 
Allen dringt. Er wird nicht jo bald verhallen! 

Die Sarkophage von Saida, dem alten Sidon, werden ein Gemeingut 
aller Gebildeten werden und verdienen es, daß aud bier auf fie hingemwiejen 
wird. ES nit länger zu unterlafjen mahnt ein fundig und geihmadvoll ge- 
jchriebener Aufjaß von Theodor NReinady in der Februarnummer der Gazette 
des beaux-arts. Ihm ift die erjte Abbildung beigegeben, welde von einem der 
Sarkophage im Drud erſcheint, und er fündigt den Beginn der Herausgabe 
eines großen Werkes über die Funde von Saida als unmittelbar bevor- 
ftehend an. 

Zweiundzwanzig Sarkophage find meijt im Jahre 1887 in der Nefropolis 
der Phönizierftadt gefunden, ans Licht geihafft, nad Konftantinopel gebradt 
und in einem eignen für fie errichteten Neubau im Mujeum des Tſchinili-Kiosk 
in Stambul aufgeitellt. Es iſt Alles das Wert Hamdi-Bey's, des Direktors 
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des ottomaniſchen Mufeums, dad damit aus dem. Rahmen eines Provinzial- 
mujeums glänzend heraustritt. 

Hamdi-Bey ift aus den höheren Verwaltungsfreifen des ottomanijhen 
Reiches hervorgegangen, durdy langjährige Studien feiner Jugendzeit in Paris 
zum Künjtler und Kenner herangebildet, und bat auf folder Grundlage den 
vielfah jchwierigen Verſuch mit Einfiht und Energie zum Gelingen geführt 
aud die Türkei, wie fie durch ihre geographiiche Lage dazu berufen ift, zur 
Theilnahme an ardäologiihen Bejtrebungen zu bewegen. Die Entdedungen 
von Saida find ihm als bisher befter Lohn dafür beſchieden geweien. 

Entipredend der Lage und den Handelsbeziehungen ihres Fundorts zer- 
fallen die gefundenen Sarkophage in zwei Klafjen, ägyptiſcher und griechiſcher 
Form. 

Als ein Vorläufer derer ägyptiſcher Form ging ſchon vor Jahren der Sar- 
tophag des Ejhmunazar aus derjelben Nekropole hervor, der durd die Libera- 
lität des Herzogs von Luynes ein hervorragender Schmud des Roupre und dort 
mit feiner Injhrift ein Anziehungspunft für gelehrte Studien geworden: ift. 
Unter den neuen Stüden befindet ſich auch der Sarkophag des Tabnit, des 
Vaters des Eſchmungzar. 

Aber für unſre Beachtung hier ſteht die andre Klaſſe der Sarkophage, die 
von griehiicher Form, im VBordergrunde, und aus ihr treten ganz bejonders 
zwei und unter den Zweien unferes Erachtens der Eine in die vorderjte Reihe. 
Dieje zwei find der, wie auch Reinady betont, ohne Grund als Sarkophag 
Aleranderd des Großen bezeichnete und der Sarkophag mit den trauemden 
Frauen. 

Den berühmten Namen zog der eine Sartophag fi zu, weil auf den 
Schlacht- und Jagddaritellungen feiner Reliefs mehre Male eine ber dargeftell- 
ten Perjönlichfeiten die Züge des großen Eroberers zu tragen jcheint, aus defjen 
Zeit etwa das ganze Werk in der That ftammen wird. Die glänzende Ent- 
faltung bellenijtiiher Relieffunft erjheint an diefem Sartophage obendrein nod) 
mit einer nad) dem Urtheile aller Augenzeugen wunderbaren Erhaltung des 
Farbenſchmucks und wird jo dem heutigen Gefallen bejonders entgegentommen. 

Bon jtillerem Reize iſt der Sarkophag mit den trauernden Frauen. 

Wie Särge und Reliquienichreine des Mittelalter8 in die frei behandelten 
Formen einer Kirchenarchitektur gekleidet find, jo ift bier der Marmorjarg im 
Anklange an eine Tempelarditektur gejtaltet. Unter dem Giebeldedel umgiebt 
in Relief eine Halle ioniſcher Säulen feine vier Seiten, zwijchen den Säulen 
ift eine niedrige Brüftung bingeführt und in jedem Interfolumnium, vor der 
Brüftung gehend, ftehend, an fie gelehnt oder auf ihr figend, füllt eine einzelne 
weibliche Figur in voller Gewandung den Raum, jeh$ auf jeder Yangjeite, drei 
auf jeder Schmaljeite, alle dafjelbe Thema ftiller Trauer, immer in leichter 
Variation, durchführend. ES ift eine Vervielfältigung defien, was wir biäher 
aus den Einzelfiguren attiicher Grabreliefs des vierten Jahrhunderts vor Chr. 
fennen und als feinfinnige Durdbildung des Ausdruds einer allgemein menjd- 
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lid anfpredenden Stimmung würdigen gelernt haben. An dem Sarlophage 
von Sidon wird die Wirkung wie zu der eines Chores gefteigert. Wir ftehen 
nit an in dieſem Sartophage die Krone alles defjen zu fehen, was uns bis- 
ber von edlem Grabesihmude, dem ein jo ungemein großer Theil alles Kunſt— 
ihaffens im griechiſchen Alterthum galt, erhalten ift. 

Reina hat fein Wort zu viel gejagt, wenn er behauptet, dab außer etwa 
dem Hermes bed Prariteles — umd jelbjt der ſpricht vielleicht nicht jo zum 
Herzen — feine der auch nod jo glänzenden und gepriefenen neueiten Ent— 
deckungen griechiſcher Kunſtwerke dem Sarkophage von Sidon mit den trauern- 
den Frauen an Bedeutung für die künftige Erziehung zur Kunjt glei komme. 
Wenn das Goethe erlebt hätte, hörte ih einen Freund beim erften Anblide einer 
Abbildung dieſes Sarkophages jagen. C. 


Philoſophie. 
Pſychologie der Suggeſtion von Dr. phil. Hand Schmidkunz mit 
ärztlich -pfychologiihen Ergänzungen von Dr. phil. et med. Franz Garl 
Gerfter. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Ente. 1892. 425 ©. 


Endlih einmal ein emfthafter Verſuch, das vielumftrittene Gebiet des 
Hnpnotismus, das fi) bisher nur immer in den Händen von Aerzten und 
Liebhabern befunden hat, aud für die Pſychologie frudtbar zu machen. Daß 
bei dem gegenwärtigen Stande der lebteren, die ſich mit Stolz das Prädikat 
der „Eraftheit” beilegt, aber, in merfwürdiger Enge des Geſichtskreiſes befangen, 
über ein bloßes Meſſen von Empfindungen u. ſ. w. noch faum hinausgefommen 
ift, die pſychologiſche Unterſuchung den Thatſachen der Suggeſtion noch ziemlid) 
ohnmädtig gegenüberfteht, daß fie fi in den meiften Fällen vorläufig noch 
mit einem rein formalen Kiaffifiziren begnügen und die wirklihe Ergründung 
dur bloße Analogien erjeßen muß, wird von dem Verf. jelbjt eingeftanden 
und kann ihm daher jhwerli zum Vorwurfe angerechnet werden. Uebrigens 
‚ beihräntt derjelbe ſich durchaus nit rein auf das piyhologiihe Gebiet, fon- 
dern ſucht in anerkennenswerther Weiſe die hier gewonnenen Rejultate zugleid) 
auch auf die übrigen Disziplinen der Philojophie, die Logik, Aeſthetik, Ethik u. ſ. w., 
jowie ganz bejonder8 aud auf die Heilkunde, Rechtspflege, Kunft, Kultur und 
Religion anzuwenden. Ziemlih unklar und ſchwankend ift hierbei leider feine 
Stellung zur Metaphufit, von welcher doch ſchließlich allein eine abſchließende 
Löſung aud des Problems der Suggeition zu erwarten if. So rügt er 
auf ©. 162 das „foreirte Erklären”, die „Zurückführungsſucht“ auf letzte That- 
jahen als einen „entidiedenen Fehler“ der gegenwärtigen Philojophie und 
meint, fie folle nit davor fcheuen, gewiffe Dinge als legte Thatſachen hinzu: 
nehmen; geiteht aber auf ©. 210 doch jelbft ein, daß es in der That wirklich 
legte Thatſachen giebt, „daß neben den einzelnen Seelenphänomenen nod) ein 
Anderes wirft, nämlid ein X, an deſſen Beitimmung fid die jonjtige Pſycho— 
logie oder Metaphyſik üben mag, vielleiht mit dem daß aud 
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diejer Hintergrund der Phänomene in Phänomene aufgelöjt 
werden mag“ (2). Im Gegenjaße zu diejer legten Aeußerung verjteigt er 
fi) dann jelbft auf S.253 zu der kühnen, durch nichts bewiejenen Behauptung, 
der Hypnotismus ſpräche für die Unfterblichfeit der Seele und entpuppt fi da— 
mit als einen Anhänger du Prels, welder dieje Anfiht bejonder& in jeiner 
„Bhilofophie der Myſtik“ (1885) verfodhten hat, womit es fih dann freilid 
wieder jchwer zujammenreimt, wenn er im Gegenjabe zu du Prel an einer an- 
deren Stelle ganz richtig die Hypnofe und den Somnambulismus nicht als einen 
höheren Zuftand, als denjenigen des wachen Lebens, jondern als einen „Ent: 
widelungsiprung nad rüdwärts" auffaßt (223). Man fieht, unjere empiriiche, 
metaphyſikfeindliche Zeit hat jo jehr zugleid) ihre metaphyſiſche Befähigung ein- 
gebüßt, daß fie diejes Gebiet am liebjten ganz umgeht und jelbjt da, wo ber 
Gegenſtand es nahe legt, über ein unfideres Schwanfen zwiſchen dem Pofiti- 
vismus der engliihen Philojophie und einer verjtiegenen Myſtik nit hinaus- 
zufommen vermag. In dieſer Hinfiht muß man jhon zufrieden jein, wenn fie 
über das Gebiet des Okkultismus nicht einfach voreilig den Stab bricht, jon- 
dern jo beiheiden iſt, wie Schmidkunz, einzugeftehen, daß fie von diejen Dingen 
nichts verjtehe (148). 

Im übrigen enthält das Wert von Schmidfung eine Reihe vortrefflicher 
Ausführungen. Dahin gehört vor allem die Beichreibung des thatſächlichen 
Umfangs der Suggeition im erften Theil, jowie einzelne Darlegungen im dritten 
erflärenden Theile. Intereffant ift, daß der Verf. überall der bejonders in 
Laienkreiſen weit verbreiteten Furcht vor der gejundheitlihen Schädlichfeit der 
Hypnoſe, jowie dem bequemen medizinischen Vorurtheil entgegentritt, als jei 
diejelbe einfad) unter den Begriff der Hyſterie zu jubjummiren, oder als jei fie 
gar eine „erperimentell hervorgerufene Geiftesftörung“, wenngleich jeine Auf- 
fafjiung der hypnotiſchen Eriheinungen als rein normaler (106 f.), jowie jeine 
Anfiht, „daß die Hypnotifirbarfeit im geraden Verhältniß zur Normalität, zur 
Geſundheit des jeeliichen Kebens ſteht“ (153), dody wohl manden Zweifeln aus— 
gejeßt jein dürfte Dak dem Hypnotismus noch eine große Zukunft, inäbe- 
jondere auch in therapeutifher Hinfiht bevorſteht, daran ift wohl fein Zweifel, 
und man fann in diejer Hinfiht dem von Schmidkunz angeführten Satze 
Gerſters nur beiftimmen, wenn diejer jagt: „Wenn fid deutihe Kliniker 
heute nod über das, was fie Hypnotismus nennen, abjprehend äußern, jo be- 
weijen fie damit nur, zu welder Oberflächlichkeit und Einfeitigkeit die materia- 
Iiftiihe Bildung unferer Zeit Naturen führt, die fih damit begnügen, im 
Kleinen groß zu fein, und daher dem Großen klein gegenüberftehen. Die 
überwiegende Mehrzahl der deutihen Aerzte verurtheilt zwar gleihfalls im 
Hypnotismus etwas ihr Unbefanntes, aber man muß ihr zu Gute halten, dat 
fie, der piychologifchen (wie überhaupt naturphilojophiihen) Vorbildung nahezu 
entbehrend, nicht in der Lage tft, ein Gebiet von fo großer Schwierigkeit, wie 
das deö Suggeftionismus, kühn zu betreten“ (298 f.). 

Dr. Arthur Drems. 
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Von neuen Erſcheinungen, die der Redaction zur Beſprechung zugegangen, 

verzeichnen wir: 

Aſchrott. Die Behandlung der verwahrloiten und verbrecheriſchen Jugend und 
Vorſchläge zur Reform. Bon PB. F. Ajchrott. Berlin, D. Liebmann. 

v. Adlersfeld. Das goldene Buch, chronol. Verzeichn. d. regier. Häupter ꝛc. ıc. 
Bon Eufenia v. Adleräfeld. Breslau, S. Schottländer. 

Aſemiſſen. Die Bedeutung des Grundbejiges für das Wohl der arbeitenden unteren 
Klaften. Bon Ajemiffen. Berlin, Carl Heymann's Berlag. 

v. Below. Der Urjprung der beutichen Staatsverfaffung. Bon ©. v. Below. 
Düfleldorf, L. Voß u. Eo. 

Beruna. Darf die Frau denfen? Bon A. Beruna. Minden, W. Köhler. 

Dahn. Moltke ald Erzieher. Allerlei Betrachtungen von Felir Dahn. Nebit An- 
hang: Betrachtungen über den Entwurf eines Bolfsfchulgeleges in Preußen. 
Breslau, S. Schottländer. 

Deutiche Schriften für Litteratur und Kunſt 1. Reihe 4./6. Heft. Deutſche Schriften 
für nationales Leben 1. Reihe 5./6. Heft. Kiel, Lipfins u. Tiſcher. Ladenpreis 
I ME. pro Heft, 5 ME. pro Reihe von 6 Heften. 

Die heilige Schrift des alten Teitaments herausgeg. v. E. Kautzſch. I. Halbband. 
Freiburg i. B., 3. C. B. Mohr. 

Die Privatichule nad) dem Entwurf des Volfsfchulgeieges. Ein Mahmvort eines 
Konjervativen. Berlin, 9. Reuther. 

Evangelijch fociale Zeitfragen. II. Reihe 3., 4. u. 5. Heft. Leipzig, Fr. W. Grunow. 

Grandfe Die Niefelfelder von Berlin und die Spüljauche unter bejonderer Be- 
rüdfichtigung ihrer chemifchen Beichaffenheit. Bon H. Grandfe. Berlin, B. 
Srumdmann. 

Suling. Taſchenbuch der höheren Schulen Deutichlands. Bon Dr. Zuling. Leipzig, 
Selbjtverlag. 1 ME. 50 Bf. 

Hipler. Der Ruin des Volksgewiſſens. Bon W. Hipler. Leipzig, Carl Zacobjen. 

— Ehe denn die Echladht beginnt. Ein Mahnruf an die deutjche Jugend und 
ihren Kaiſer. Bon W. Hipler. Leipzig, Carl Jacobſen. 

Kühn. Briefe aus Elfaß-Fothringen. Bon E. Kühn. Leipzig, Georg Yang. 2 ME. 

Zubbod. Die Freuden des Lebens. 3. Aufl. Von 3. Lubbod. Berlin, Fr. Pfeil- 
ftüder. i 

Neumann. Mphoriitiiche Streifzüge in verfchiedene Nechtögebiete.. Bon Dr. ©. 
Neumann. Berlin, Earl Heymanns Berlag. 

Proelß. Das junge Deutfchland. Ein Buch deuticher Geiſtesgeſchichte. Bon 
©. Proelß. Stuttgart, J. G. Gotta Ndf. 

Schambed. Maria Therefia, Hiltoriiches Schaufpiel in 3 Aften. Bon Zohann 
Schambed. München 1890. 9. Grimm, Neuburg a. D. 

v. Schmidt. Die vormals kurheſſiſche Armeedivifion im Sommer 1866. Bon 
J. dv. Schmidt. Kaſſel, Mar Brunnemann. 

Etreder. Franz von Meinderd. Ein brandenburgiich-preußiicher Staatsmann im 
17. Zahrhundert. Bon A. Streder. Leipzig, Dunder u. Humblot. 

Schulze Nicht verjegt. — Das alte Klagelied. Beleuchtung der Ueberbürdungs- 
frage von neuen Gejichtspunften aus. Bon F. W. Schulze. Wurzen, A. Thiele. 

v. Sybel. Wie die Griechen ihre Kunſt erwarben. Akad. Kaiſ.Geburtstags-Rede. 
Bon 2. v. Sybel. Marburg, N. G. Elwert. 
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Ule Die Erde und die Erfcheinungen ihrer Oberflähe. Bon Dr. D. Ule. Braun- 
ichmweig, DO. Salle. 

Ulrich. BPerjonentarifreforn und Bonentarif. Bon F. Ulrich. Berlin, Zulius 
Springer. 

Walder. Die Frage der Zolleinigung mit Oeſterreich-Ungarn. Bon Dr. Karl 
Balder. Leipzig, Roßbergſche Buchhandlung. 1 ME. 


Davout in Hamburg. Ein Beitrag zur Geichichte der Jahre 1813—14 von einem 
Freunde biftorischer Wahrheit. Dtſche Ausg. Mülheim (Ruhr), M. Röder. 

Demmin. Die Kriegswaffen in ihren gejchichtlichen Entwidelungen von ben älte- 
jten Zeiten biS auf die Gegenwart. Bon A. Demmin. Gera, Fr. Eug. Köhler. 

Dufmeyer. ARuffifches Leben. Novellen und Skizzen. Bon Fr. Dufmeyer. Berlin, 
E. Rentel. 

— Tod bem Berräther! Drama in 5 Acten. Bon Fr. Dufmeyer. Berlin, &. Rentel. 

Faulmann. Etymologiiches Wörterbuch der deutfchen Sprache nach eigenen neuen 
Forſchungen. Lief. 1. Bon K. Faulmann. Halle a./S., €. Karras Berlag. 
ı ME. 20 Pf. 

Harnad. Die Flafjiiche Aefthetif der Deutfchen. Würdigung der kunfttheoretiichen 
Arbeiten Schillers, Göthe's und ihrer Freunde. Bon D. Harnad. Leipzig, 
3. E. Hinrichs. 

Huber. Geſch. d. europ. Staaten. Hersg. v. Heeren, Ufert u. Giejebrecht. LI. 
2. Geſchichte Defterreihd v. A. Huber. Bd. IV. Gotha, F. A. Perthes. 
Moltfes Militärifche Korrespondenz. Krieg 1864. Herausgegeben vom rohen 

Generalitabe. Berlin, 1892. Mittler. Hofbuchhandlung. 

Dechelbaeufer. Erinnerungen aus ben Jahren 1848—1850. Von W. Dedhel- 
baeujer. Berlin, Zulius Springer. 2 Mt. 

Redlich. Tagebuch des Leutnants Anton Voſſen vornehmlich über den Krieg in 
Rußland 1812. Bearbeitet von D. Redlich. Düffeldorf, E. King. 

Rümelin. Aus der Paulsfirhe. Berichte an den Schwäb. Merkur aus den 
Sahren 1848 und 1849. Hersg. u. eingeleitet von H. R. Schaefer. Bon ©. 
Rümelin. Stuttgart, ©. J. Göfchen. 

Schmidt. Der philolog. Univerfitätslehrer feine Tadler und feine Ziele. Bon ?. 
Schmidt. Marburg, N. ©. Elmwert. 

Schulte Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden und der Reichäfrieg gegen Franf- 
reich 1693—1697. Herausgegeben v. d. Babifchen Hiftoriichen Commiſſion be 
arbeitet von Aloys Schulte. 1. Bd. Darftellung, II. Bd. Quellen. Karlörube, 
3. Bielefeld's Berl. 


Verantwortlicher Redacteur: Profefior Dr. H. Delbrüd Berlin W. Linf-Straße 4. 
Drud und Verlag von Beorg Reimer in Berlin. 
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bon 
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Auch in des Propheten Zimmer fielen die Strahlen des Mondes 
auf den Marmorboden; aber eine ebräijche Bronzelampe mit fieben 
Flammen verbreitete ein wärmeres, jauft gedämpftes Licht rings umher, 
hell genug, um die Schriftrolle zu beleuchten, weldye offen auf des 
Greiſes Knien lag. Seine Stirn war gerungelt und die Yalten auf 
jeinem Geficht tief beichattet dur) das von oben herabfallende Licht, 
wie er fo daſaß auf viele Kiffen geftüßt und gehüllt in feinen did mit 
Pelz gefütterten Purpurmantel, den er bis über feinen jchneeweißen 
Bart zufammengezogen hatte; denn die Jahre feines Lebens waren bei- 
nahe vollendet, und die Wärme jeines Körpers war fhon im Entfliehen. 

BZoroafter hob den fchweren gewirften Vorhang, der die niedrige 
vieredige Thür bededte und trat hinein und neigte fi) vor dem Lehrer 
feiner Jugend und dem Freunde feines Mannesalters. Der Prophet 
ſah ihn jcharf an und ein Lächeln flog über feine ernften Züge, während 
jein Auge auf dem jungen Krieger in feiner prächtigen Rüftung weilte; 
Zoroafter hielt den Helm in der Hand, und jein blondes Haar ums 
wallte ihn bis zu den Schultern wie ein Heiligenichein und verwob fid) 
mit dem feidenweihen Bart auf feinem Bruftidilde. Seine dunkel— 
blauen Augen begegneten furdtlos denen feines Meifters. 
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„Segrüßet jeieft Du! lebe immerdar, Erwählter des Herrn!” ſprach 
er zum Gruße. „Ic bringe gar wichtige und bedeutungsvolle Kunde. 
Wenn es Dir alfo gefällt, will ich jprechen, wenn nicht jo werde ich 
zu anderer Zeit wiederfehren.” 

„Setze Did) nieder zu meiner Rechten, Boroajter, und jage mir 
alles, was Du zu fagen haft. Biſt Du nicht mein geliebter Sohn, den 
mir der Herr zum Zroft gegeben hat in meinem Alter?“ 

„Ic bin Dein Knecht und der Knecht Deines Haufes, mein Vater“, 
erwiederte Zoroaſter und jeßte fih auf einen geſchnitzten Stuhl in ge- 
ringer Entfernung von dem Propheten. 

„Sprid, mein Sohn, was bringjt Du für Kunde?“ 

„Es ift ein Bote gefommen, eilends von Sufa, Botſchaft bringt 
er und Briefe. Die fieben Fürften haben Smerdis in feinem Haufe 
erichlagen und haben Darius, den Sohn Guſhtap's, zum König erwählt.“ 

„Gelobet ſei der Herr, der einen Gerechten erforen hat!“ rief der 
Prophet andädtig. „So möge denn Gutes fommen aus Böjen, und 
Heil aus Blutvergießen.“ 

„So jei es, mein Meijter", verjeßte Zoroaſter. „Es ftehet auch 
geichrieben, daß Darius — möge er ewig leben! — ſich feitießen wird 
auf dem Thron der Meder und Perjer. Es find Briefe gefommen durd) 
die Hand dejjelben Boten, gefiegelt mit dem Petichaft des großen Königs, 
darin wird mir geheißen, das Geſchlecht Fehojafims, der einft König 
war von Juda, unverzüglid nad Suſa zu bringen, auf daß der König 
ihnen Ehre erweife, wie e8 ſich gebührt; allein was für Ehre er ihnen 
erweijen will, das weiß id) nicht.“ 

„Was ſageſt Du da?" fragte Daniel und erhob fih von feiner 
liegenden Stellung und heftete feine dunfeln Augen auf Boroajter. 
„Bill der König mir die Kinder meines Alters hinwegnehmen? Bit 
Du nicht wie mein Sohn? Und ift nicht Nehuſchta wie meine Tochter? 
Mas die Hebrigen angeht, jo mögen fie meinefwegen ziehen. Aber 
Nehuſchta ijt mein Augapfel! Sie ift wie eine jhöne Blume in der 
Einöde meines Alters erblühet! Was ift dies, das der König mir 
thun will? Wohin will er fie von mir wegführen?“ 

„Mein Herr erichrede nicht!" fagte Zoroafter eindringlich, denn 
ihn ergriff die plößliche Betrübnig des Propheten. „Mein Herr betrübe 
fi) nit! Es ift nur um ein Kleines, nur für wenige Wochen, und 
dann werden die Deinen wieder bei Dir jein und id mit ihnen.“ 

„Ueber ein Kleines, wenige Wochen! Was it Dir eine Spanne 
Zeit, mein Kind, oder eine Woche, dab Du Did darum befümmern 
jolltejt. Aber ic bin alt und wohlbetaget. Es kann gejchehen, wenn 
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Du jebt meine Tochter Nehuſchta von mir nimmſt, daß ich ihr Antlig 
nimmermehr wieder jehe und auch Deines nicht, ehe ich dahingehe und 
nie wiederfehre. Siehe, Du bift jung, aber ich bin jet bald hundert 
Fahre alt.“ 

„Dennoch, wenn e8 der Wille des Großen Königs ijt, muß ich 
dies vollbringen“, antwortete der junge Mann. „Aber ich ſchwöre bei 
Deinem Haupte und bei meinem, daß der jungen Fürftin fein Leides 
geihehen joll; und wenn ihr ein Hebel zuftoßen jollte, jo thue der Herr 
mir dies und das. Siehe, ich habe geichworen, und num jei mein Herr 
nicht länger betrübt.“ 

Aber der Prophet neigte fein Haupt und bededte das Geſicht mit 
den Händen. Er war alt und finderlos; Zoroafter und Nehuſchta 
waren ihm wie eigne Kinder und er liebte fie von ganzer Eeele. 
Ueberdies fannte er den perfiichen Hof, und er wußte wohl, wenn fie 
erjt einmal von dem Wirbel und Strudel jeiner Umtriebe und feines 
rubelojen Lebens erfaßt wären, würden fie nicht nad) Echatana zurück— 
fehren, oder wenn fie wiederfämen, würden fie fid) verändert haben 
und ihm nicht mehr diejelben jein. Bitterlid) war er betrübt und be- 
fümmert bei dem Gedanken an eine ſolche Trennung, und in der hei: 
ligen Einfalt feiner Größe jchämte er fih nicht, Thränen um fie zu 
weinen. Selbſt Boroafter, in dem Stolze feiner herrlichen Jugend, 
ward vom Schmerz ergriffen bei dem Gedanken, den Weijen zu verlafjen, 
der ihm dreißig Jahr lang ein Vater gewejen war. Er war nod) nie 
von Daniel getrennt gemwejen, ausgenommen einige Monate während 
der Kriege des Kambyſes; im Alter von jehsundzwanzig Jahren war 
er zu dem hohen Amte des Hauptmanns der Feltung Echbatana ernannt 
worden, und jeit der Zeit hatte er im innigiten Verkehr mit feinem 
Meifter, dem Propheten, gelebt. 

Zoroaſter war durch die Macht der Verhältniffe ein Krieger ge— 
worden, und er trug jein prädtiges Gewaffen mit unvergleichlichem 
Anſtande, zwei Dinge aber gab es, die ihm über feinen friegerifchen 
Beruf gingen und dieſen an Wichtigkeit in feinen Augen weit über: 
trafen. 

Seit jeiner früheften Jugend war er der Schüler Daniels gewejen 
und diejer hatte ihm feine eigne Liebe zu der verborgenen Weisheit ein- 
geflößt, welcher der Prophet in jo hohem Maße feine außerordentlichen 
Erfolge im Dienjte der aſſyriſchen und perfiihen Herrſcher verdanfte. 
Durd das Erlernen der Kunft folgeredyt zu denfen und durd) die tief: 
gehenden mathematifhen Kenntnifie der chaldäiſchen Sternfundigen war 
der dichteriiche Geift des Knaben entwidelt und gejtärft worden, jo daß 
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er die höchſten Dinge leicht begriff und von Anfang an eine Fähigkeit 
und Klarheit zeigte, welche ſeinen Meiſter entzückte. Durch ein Leben 
ſtrengſter Enthaltſamheit, zu unmittelbarer Anſchauung und Erfenntniß, 
zum Verftändnig der Naturgefege, die den Sinnen allein nicht faßlich 
find, und zu der Verſchmelzung der Seele und der höhern Geiftesfräfte 
mit dem Einen allumfafjenden göttlichen Wejen zu gelangen: das war 
der Endzwed des Ziels, weldes David feinem willigen Schüler vor- 
ftedte. Schon von Natur war der edle Füngling finnlidem Genuffe 
abhold, er veradhtete ihn und fehnte fi beitändig danad ein Ideal zu 
verwirflihen, in dem erhabene Erfenntniß überirdiiher Dinge einen 
hohen Heldenmuth in irdifhen Dingen zum VBollbringen großer Thaten 
. leiten jollte. 

Fahr für Zahr wuchs der junge Perjer in der glänzenden Um: 
gebung des Hofes auf, vor allen andern feines Alters ausgezeichnet 
durch Muth und unerjhrodne Aufrichtigkeit, dur wunderbare Schön- 
heit und tiefes Berftändniß aller Dinge, großer wie Heiner, die in das 
Bereich jeiner Ihätigfeit famen; am merfwürdigiten an ihm war viel- 
leiht die Thatſache, daß er fid) nichts aus dem Umgang mit Frauen 
madte und, jo viel man wußte, nie ein Weib geliebt hatte. Er war 
ein Günftling des Cyrus gewejen, und ſelbſt des in ſchnöde Laſter ver: 
funfenen Kambyjes, der von Schmeichlern, Kupplern und Magiern um: 
geben war, erfannte von dem Augenblid an, als er jeinen Bruder, den 
wahren Smerdis, beargwöhnte nad dem Throne zu ftreben, die außer: 
ordentlichen Verdienfte und Gaben des jungen Edeln an, und beförderte 
ihn zu feiner hohen Stellung in Echatana zu derjelben Zeit, da er 
Daniel gejtattete, fi den hohen Thurm in der alten Feitung zu er- 
bauen. Der fittenlofe König mochte begreifen, daß die Anwejenheit 
folder Männer, wie Daniel und BZorvafter für ein entlegenes Gebiet, 
wo Gerechtigkeit und Mäßigung einen wohlthuenden Einfluß auf die 
Bevölferung ausüben fonnten, von größerm Vortheil fein würde, als in 
jeiner unmittelbaren Umgebung, wo die Reinheit und Mäßigfeit ihrer 
Zebensweife in zu ftarfem Gegenjaße zu dem unwürdigen Scaufpiel 
ftehen mußten, welches feine Laſter dem Hofe gaben. 

Hier in der großartigen Stille eines Föniglichen Palaftes hatte der 
Prophet fih gänzlich der Betrachtung jener Dinge hingegeben, welche 
fein Zeben lang jeine Muße in Anſpruch genommen, und deren Kennt: 
niß ihn jo unmittelbar auf feiner merfwürdigen Laufbahn gefördert hatte; 
und in den vielen Freiftunden, welche fein Amt dem Boroafter vergönnte, 
juhte Daniel den Geift des Krieger-Philofophen zu feiner höchften Ent: 
wicklung und Vervollkommnung zu bringen. Der Prophet lebte ganz 
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und gar in feinem Thurm, außer wenn er fi) in feltenen Fällen in 
den Garten tragen ließ, daher wußte er wenig von dem, was im Pa— 
Lafte vorging und wunderte fih mandmal darüber, daß jein Schüler 
zerftreut war, und daß feine Worte mitunter ein lebhafteres Intereffe für 
feine Zukunft und die möglichen Wendungen in feiner friegeriichen Zauf- 
bahn verriethen, als das vordem der Fall gewejen war. 

Denn ein neues Element war in Zoroafters Gedantenwelt einge: 
treten. Jahre lang hatte er das lieblihe Kind Nehuſchta aufwachſen 
fehen. ALS ein Züngling von zwanzig Sommern hatte er fie auf feinen 
Knieen geihanfelt; jpäter hatte er fie unterrichtet und mit ihr geipielt 
und aus dem Fleinen Rinde ein ſchlankes Mädchen werden jehen, hoch: 
müthig und königlich in ihrem Wejen, ihre Geſpielen beherrſchend, wie eine 
Heine Löwin eine Heerde zahmerer Geſchöpfe beherrichen könnte; und end- 
lid) hatte das jechzehnte Jahr ihr die Blüthe frübzeitiger jüdlicher Jung: 
fräulichfeit gebradt, und als Zoroafter an einem Sommertage mit ihr 
unter den Roſen des Gartens fcherzte, hatte er gefühlt, wie ihm das 
Herz body und höher ſchlug, und wie feine Wange heiß und Falt wurde 
bei dem Ton ihrer Stimme und der Berührung ihrer weidhen Hand. 

Er, der fo viel Menſchenkenntniß beſaß, jo lange am Hofe gelebt 
und die menschliche Natur in all ihren Phaſen gründlich beobadıtet 
hatte, da wo fie allzeit zügelloje Gewalt hatte, er wußte, was er 
fühlte, und es war ihm als hätte er einen ſcharfen Stid erhalten, 
der ihm durch Leib, Herz und Seele ging und feinen Stolz zer: 
ſchnitte. Tagelang wanderte er unter den Pinien und Rhododen- 
dren allein umher und jammerte um den mädtigen philofophiichen 
Bau, den er jelbjt errichtet hatte, und den nie eines Weibes Fuß 
betreten jollte, und den eines Weibes Hand, eines Weibes Blid in einem 
Tage zertrünmert hatte. Sein ganzes Leben ſchien ihm vernichtet und 
zerftört, denn er war geworden wie andre Männer und mußte Liebe 
leiden und fein Herz verzehren, um eines Mädchens holdes Wort. 
Gern hätte er jede fernere Begegnung mit der jungen Fürftin vermie— 
den, aber als er eines Abends allein auf der Bartenterrafje ftand und 
über die Veränderung in feinem Weſen trauerte, trat jie zu ihm; da 
jahen fie einander in die Augen und fahen ein neues Lidht darin, und 
von dem Tage an liebten fie fich heftig, wie nur die reinen Kinder 
göttlihen Gejchledhtes lieben Fonnten. Aber feines von beiden wagte 
es, dem Propheten etwas davon zu jagen, noch aud die Andern im 
Palaſte wiffen zu lafjen, daß fie fi) dort auf der mondhellen Terraſſe 
unter den Myrthenbüſchen Treue gelobt hätten. Sie fürdteten unwill- 
fürlih, die Kunde von ihrer Liebe könnte einen Sturm des Unwillens 
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in Daniels Bruft erregen, bei dem Gedanken, daß fein erforener Phi: 
loſoph die Pfade myſtiſcher Weisheit verlaffen und durch die Ehe auf 
gleiche Stufe mit andern Sterblichen herabfinfen könnte; und Zoroajter 
ahnte, wie jchmerzlic) dem ächten Israeliten der Gedanke jein würde, 
daß eine Tochter und Fürftin Judahs einen Mann ehelichen jollte, der 
wie edel, treu und weije er aud) fein mochte, doch immer ein Fremd— 
ling und ein Ungläubiger blieb. Denn obwohl Zoroaſter ſich mit Her; 
und Seele dem Studium von Daniel's Weisheit hingab, welche diejer 
von den Chaldäern erlernt, jo hatte er fid) dennoch die Selbſtändigkeit 
des Denkens bewahrt. Er war fein ZSraelit, noch hegte er den Wunſch 
jemals einer zu werden, aber er war weder ein Götzenanbeter noch ein 
Magier, noch ein Anhänger des Gomata, des halbindishen Brahminen, 
welcher es verfucht hatte, fi) für Smerdis, Sohn des Cyrus, auszu— 
geben. 

Einer diefer beiden Gründe hätte hingereidht, der Verbindung ein 
ernjtliches Hinderniß entgegenzuftellen; beide zujammen fchienen unüber- 
windlih. Während der Unordnung und Verwirrung unter der fieben- 
monatlihen Regierung des falihen Königs Smerdis wäre e8 Wahn: 
finn gewejen, eine Ehe zu ſchließen und ſich auf die Gunft des elenden 
unächten Herrſchers in Hinfiht auf Stellung und Vermögen zu ver: 
laffen; auch hätte ſich Nehuſchta nicht vermählen und die Würde einer 
Fürftin von Judah beibehalten können ohne die Zuftimmung Daniels, 
der ihr Vormund war und deffen Einfluß in Medien alles und jelbjt 
bei Hofe viel galt. Zoroaſter war deshalb gezwungen, feine Leiden— 
ihaft zu verbergen, jo gut er fonnte und die Erfüllungen feines hei- 
heiten Wuniches von der Zukunft zu erwarten. Unterdefjen traf er mit 
der Fürftin täglid) in Gegenwart anderer zufammen und feine Stellung 
als Dberiter der Feſtung gab ihm aud Gelegenheit, Nehuſchta oft in 
der Einjamfeit der Gärten zu jehen, welche ausſchließlich für fie und 
die Mitglieder ihres Haufes beftimmt waren. 

Jetzt aber da der Augenblid gefommen ſchien, wo eine Verände— 
rung im Geſchick der Liebenden eintreten follte, fühlten fie fich befangen. 
Bis auf einige furze Fragen und Antworten hatten fie nicht weiter mit 
einander über die Reife geiproden, denn Nehuſchta war jo überraſcht 
und entzüdt bei dem Gedanken, die Herrlichkeiten des Hofes von Suſa 
wiederzufehen, defjen fie fih aus ihrer Kindheit jo gut erinnerte, daß 
fie ſich ſcheute, Zoroafter zu zeigen, wie gern fie Ecbatana verließe, 
welches ohne ihn ihr nicht viel bejjer als ein Gefängniß erichienen 
wäre. Er jeinerjeits glaubte in der Gunſt des Darius die baldige Be: 
jeitigung aller Hinderniffe und Verzögerungen zu fehen, war aber zu 
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zart und rüdfichtsvoll, um Nehuſchta plößlic, die Ausficht auf eine nahe 
Verbindung vorzustellen, die ihm fo lebhaft vorſchwebte. Darum aber 
war jein Herz nicht minder bewegt, als er den Schmerz des alten Pro: 
pheten über die Trennung von feiner Pflegetodhter ſah; und zum erften 
Male in jeinem Leben fühlte er fi ſchuldig, als er daran dachte, daß 
Daniel fi) um jeine Abreije faft ebenso fehr betrübte wie um Nehufchtas. 
Er madte eine Erfahrung, wie fie bei Leuten von Falter und gleid) 
mäßiger Gemüthsart häufig vorkommt, wenn fie mit lebhaftern und 
liebevollern Naturen in nahe Berührung gebracht werden, er wurde 
überwältigt von der Erfenntniß, daß fein alter Meiiter ihn mehr 
Liebe und Theilnahme ſchenkte, als er ihm zurüdzugeben im Stande 
war, und daß er folglid undanfbar wäre; und das geheime Bewußt— 
jein, daß er entihlofjen war, die Fürftin auc gegen den Willen des 
Propheten und mit Hülfe des Königs zu heirathen, vermehrte noch feinen 
Seelenſchmerz. 

Das Schweigen dauerte einige Minuten; dann erhob der Greis 
plötzlich das Haupt, lehnte ſich in die Kiffen zurück und ſah feinen Ge: 
fährten ins Geſicht. 

„Und Du fühlſt feinen Schmerz, Fein Bedauern?” fragte er traurig. 

„Nein, mein Herr thut mir unrecht”, jagte Zoroafter und zog in 
jeiner VBerlegenheit die Brauen zujammen. „Sch wäre ja undankbar, 
wenn es mir nicht leid thäte, Did aud nur für einen Tag zu ver: 
laffen. Aber mein Herr fei gutes Muthes; diefe Trennung wird nicht 
lange währen und ehe die Heerden vom Zagros heimfehren, um für 
den Winter Schuß zu juchen, werden wir wieder bei Dir fein.“ 

„Schwöre mir aljo, daß Du vor dem Winter zurüdfehren willſt“, 
fagte der Prophet halb unwillig. 

„Ich kann nicht ſchwören“, entgegnete Zoroajter. „Siehe ich bin 
in des großen Königs Hand. Ich kann nicht ſchwören.“ 

„Sage lieber Du ſteheſt in der Hand des Herrn und darum kannſt 
Du nit fhwören. Denn wahrlid, ic) jage Dir, Du wirft nicht zu— 
rüdfehren und id) werde Dein Angeficht nicht wiederjehen. Der Winter 
fommt und die Vögel der Luft fliegen nad) Süden, und ich bleibe al- 
lein im Lande voll Schnee und Froſt, und der Frühling fehrt wieder 
und id bin nody immer allein, und meine Stunde ijt nahe herbeige- 
fommen; denn Du kommſt nicht wieder und meine Tochter Nehujchta 
nicht, und aud) feiner meines Geſchlechts. Und fiehe, ich werde einjam 
in die Grube fahren!“ 

Das gelbe Licht der Hängelampe jhien dem reife in die Augen 
und in ihnen glühte ein düftres Teuer. Sein Gefiht war gefurdt 
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und abgezehrt, und alle Falten und Runzeln, welde die Kämpfe feiner 
hundert Jahre in feinem Antli gezogen hatten, traten düfter und rauh 
und furdtbar in ihrer Kraft hervor. Zoroaſter ihauderte, als er ihn 
anſah, und ob er wohl ſprechen wollte, verſchloß ehrfurdtsvolle Scheu 
ihm den Mund. 

„Siehe hin mein Sohn”, rief der Prophet mit tiefer Stimme, und 
während er ſprach, richtete er langiam den Oberförper in die Höbe, 
bis er fteif und aufrecht dafaß, und ftredte jeine alten abgemagerten 
Hände nad) dem jungen Krieger aus. „Ziehe hin und thue, was Deines 
Amtes ift, denn Du bift in der Hand des Herrn, und mandes, was 
Du thuft, wird gut fein, und manches vom Uebel. Denn Du bijt ab— 
gewichen von dem kryſtallhellen Pfade, der zu den Sternen führt, und 
Du bift herabgefallen von der Leiter, auf welcher die Engel empor und 
zur Erde herniederfteigen, und Du tradteit nad) des Weibes Liebe, die 
feinen Bejtand hat. Und für eine Weile wirft Du irre gehen und viel 
leiden müflen; und nad einer Weile wirft Du auf den rechten Weg 
zurüdfehren, und wiederum nad einer Weile wirft Du in Deinen 
eignen Gedanken zu Grunde gehen, denn Du haft nicht die Finfterniß 
vom Licht, nody das Gute vom Böſen unterfhieden. Dur ein Weib 
wirft Du irre gehen, und von einem Weibe wirft Du wieder umkehren, 
aber Du follft nicht umfommen. Denn es ift Gutes in Dir, und das 
foll beitehen, und auch Dein Name, von Geſchlecht zu Geſchlecht, und 
ob au das Böje, das in Dir ift, Did) zu Grunde ridten wird, jo 
fol doh am Ende Deine Seele leben !* 

BZoroafter barg jein Gefiht in den Händen, überwältigt durch die 
Majeftät des mächtigen Propheten und das Furchtbare feiner Worte. 

„Stehe auf und ziehe dahin, denn die Hand des Herrn ift über 
Dir und Niemand kann hindern, was Du thuft. Du ſollſt die Sonne 
anfhauen und Dich ihrer freuen, und wiederum ſollſt Du aufſchauen, 
und das Licht des Tages wird Dunkelheit fein. Du ſollſt Dich rühmen 
Deiner Kraft und Deiner Stärke im Kampf, daß Keiner Dir glei 
jei, und dann folft Du Deinen Ruhm von Dir werfen und jagen: 
„Aud dies ift eitel!” Der König hat feine Luft an Dir, und Du wirft 
vor der Königin ftehen in goldner Rüftung und föftlichen Gemwändern; 
und das Ende iſt nahe, denn auf Dir ruhet die Hand des Herm. 
Wenn der Herr dur Did große Dinge thun will, was gehet es mid) 
an? Ziehe ſchnell aus und rafte nicht am Wege, daß das Weib Did 
nicht verfuche und Du umkommeſt. Sch aber, fiehe, ich fahre audy dahin, 
doch nicht mit Dir, fondern Dir voran. Siehe, da Du mir folgeft, — 
denn ich fahre dahin. Wahrlich ich ſchaue ſchon jet das Licht in der 


Drittes Kapitel. 601 


Finfterniß diefer Welt, und die Herrlichkeit der himmlischen Heerſchaaren 
ift über mir, laut frohlodend in der Majeftät des Lichtes.“ 

Zoroaſter blidte empor, ſank zu Boden auf feine Knie zu Daniels 
Füßen, voll Staunen und Bewunderung, und fein ſchwerer Helm rollte 
flirrend über den Marmorboden. Der Prophet jtand aufrecht, wie eine 
Rieſeneiche und ftredte feine welfen Hände gen Himmel; die Yluth 
feines jchneeweißen Haares und Bartes umwallte ihn bis zum Gürtel. 
Sein Gefiht leuchtete wunderbar wie von innerm Licht erhellt, und 
feine dunfeln emporgehobenen Augen ſchienen den Glanz des offnen 
Himmels in fi einzulaugen. Seine Stimme erflang wieder mit der 
Kraft der Jugend, und feine ganze Geftalt war wie mit der Herrlich— 
keit einer andern Welt überfleidet. Wiederum hub er an und jprad): 

„Siehe, die Stimme der Ewigkeit ſpricht aus mir, und der Herr 
mein Gott hat mich aufgenommen. Meine Tage gehen zu Ende. Ich 
werde aufgenommen und werde nicht mehr niedergeworfen werben. 
Die Erde ſchwindet und die Herrlichkeit des Herrn ift erfchienen, welche 
währet in alle Ewigfeit.“ 

„Der Herr fommt! Er fommt bald! In Seiner redten Hand 
ift die Zeit und die Tage und die Nächte find unter feinen Füßen. 
Die Schaaren der Cherubim find um Ihn und fchrediich find die Heer: 
ihaaren der Seraphim. Die Sterne des Himmels erzittern, und die 
Stimme ihres Seufzens ift wie die Stimme der äußerjten Furdt. Das 
Gewölbe des Sternenhimmels ift zerichmettert wie ein zerbrocdhener 
Bogen, und der Vorhang des Himmels ift in Stüde zerriffen, wie ein 
Schleier im Sturm. Die Sonne und der Mond jchreien laut, und das 
Meer brüllet fürdterlid) vor dem Herrn.” 

„Die Völfer find dahin, wie die Aſche eines Feuers, das erlojhen 
iſt; und die Fürſten der Erde find nicht mehr. Er hat die Erde in 
einem Mörfer zerjtoßen und den Staub über den Himmel zerftreuet. 
Die Sterne in ihrer Herrlichkeit hat Er in Stüde zermalmt, und Die 
Orundveften der Zeit in feinen Staub. Es ift nichts von ihnen übrig 
geblieben und ihre Stimmen find verhallt. Es jchweben trübe Geſtal— 
ten in den Schrednifien des leeren Raumes.“ 

„Aber im Norden gehet ein herrlicher Glanz auf voll Klarheit und 
der Ddem des Herrn bläft allem lebendiges Leben ein. Der Aufgang 
aus der Höhe ift erfchienen, und es werden wieder Stunden und Jah: 
reszeiten fein, und die Majeftät Gottes ift geoffenbart in fichtbarer 
Geftalt. Aus dem Staub der Erde ift die Erde neu geihaffen und 
aus den Strahlen Seiner Herrlihfeit macht er neue Geſtirne.“ 

„Lobet den Herrn mit lauter Stimme, alles was Odem hat, lobe 
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den Herrn! Jauchzet Ihm und finget dem Herrn ein neues Lied. 
Lobet den Herrn, denn in Ihm ift das Leben, und in Ihm leben und 
weben alle Dinge! Lobet Ihn und preifet Ihn, der aufgefahren ijt auf 
den Flügeln der Morgenröthe; mit defjen Odem die Sterne athmen, 
von deſſen Glanz das Firmament leuchtet! Lobet Ihn, der die Räder 
der Himmelsfreife rollen läfjet in ihrem Lauf, der die Blüthen erwachen 
läffet im Frühling, und die Heinen Blumen des Feldes ſüßen Duft 
verbreiten! Lobet Ihn Winter und Sommer, lobet Ihn Froſt und Hitze! 
Lobet Ihn, alle leuchtende Sterne des Himmels! Lobet Ihn, alle Völker 
auf Erden! Lob und Preis und Ehre fei Ihm, dem Höchſten, Jehovah, 
der da fißet auf Seinem Throne von Ewigkeit zu Ewigkeit. — —“ 

Des Propheten Stimme erflang mit mädtiger Gewalt und majeitä- 
tiicher Klarheit, als er die legten Worte jprah. Mit emporgehobenen 
Armen Stand er noch einen Augenblid unbeweglih da, fein Gefidht 
ftrahlte in überirdiihem Glanz. So ftand er da einen Augenblid, 
und dann fanf er zurüd, ftarr und fteif, ausgeftredt auf die Kifjen 
am Boden — todt! 

BZoroajter jprang auf voll Schred und Entjegen, und jtand da 
und ſchaute den Leib feines Meijters und Freundes an, wie er fteif 
und ftarr im gelben Lichte der Hängelampe dalag. Dann jprang er 
plößlic herzu und kniete nieder neben dem edlen bleihen Haupte, das 
fo erhaben ausjah im Tode. Er ergriff die eine Hand und rieb fie 
und lauſchte auf das Klopfen des Herzens, das nit mehr ichlug, und 
forſchte nad) dem letzten Athemzuge des jchwindenden Lebens. Allein 
umjonft! und dort im TIhurmgemad) ſank der junge Krieger auf jein 
Angefiht nieder und weinte allein neben dem großen Zodten. 
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Alſo ftarb Daniel; und fieben Tage lang jaßen die Weiber am 
Boden und klagten um ihn, während die Männer feinen Leib jalbten 
und bereiteten zum Begräbniß. Sie widelten ihn in feine Leinwand 
und falbten ihn mit föftlihem Balfam und Spezereien aus dem Vor: 
rathshauje des Palaſtes. Rings um den Leichnam verbrannten fie 
MWeihrauh und Myrrhen und Ambra, und das Harz des indilchen 
Benzoe und der perfiichen Tanne und große Kerzen von reinem Wachs; 
denn all die fieben Tage lang hielten die Leidtragenden aus der Stadt 
eine große Klage und hörten nicht auf, das Lob des Propheten zu 
fingen, und laut zu jammern bei Tage wie bei Naht, daß der beite 
und würdigte und größte der Menjchen gejtorben jei. 
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So wachten fie und Magten und fangen feine großen Thaten. 
Und in dem untern Zimmer des Thurms faßen die Weiber am Boden, 
Nehuſchta in ihrer Mitte, und Hagten laut, fafteten und trauerten in 
Sad und Aſche. Nehufhtas Gefiht ward bla und mager und ihre 
Lippen wurden bleich in diefer Zeit und fie ließ ihr reiches Haar un- 
geordnet herabhängen. DBiele der Männer jchoren ihr Haupt und 
gingen barfuß, und die Feitung und die Paläfte waren voll vom 
Schall des Jammers und der Klage. Auch die Ebräer, weldye dort 
waren, flagten um ihr Oberhaupt, und die beiden Leviten jagen neben 
dem Todten und laſen lange Kapitel aus der Heiligen Schrift. Die 
Meder betrauerten ihren großen und geredhten Dberherrn, unter dem 
Namen Beltaihazzar, welchen Nebufadnezar zuerft dem Daniel gegeben, 
und aus der ganzen Stadt erfcholl laut die Stimme des Weinens und 
der Trauer, wie der gewaltige Sammer eines Wolfes, big zu den 
Dhren Derer, die da wohnten in der Feftung und im Balaft. 

Am achten Tage begruben fie ihn, mit Pracht und Herrlichkeit, in 
einer Gruft im Garten, welde fie während der Klagewoche gebaut 
hatten. Die beiden Leviten und ein junger Ebräer und Boroajter 
felbft in Sacktuch gehüllt und mit bloßen Füßen, legten den Leichnam 
des Propheten auf eine Bahre und trugen ihn auf ihren Schultern Die 
breite Treppe des Thurms hinab und hinaus in den Garten nad 
feinem Grabe. Die Klageweiber gingen voran, viele hundert Weiber 
aus Medien mit aufgelöftem Haar, fie zerrifjen ihre Gewänder von 
Sadtud) und ftreuten Aſche auf den Weg und auf ihre Häupter, bis 
fie an das Grab famen; dann umftanden fie e8, während Die vier 
Männer ihren Herrn und Meifter in den großen ſchwarzen Marmor: 
farg legten unter den Pinien und Rhododendren. Und die Pfeifer 
folgten nad) und machten ein jchrilles und fchredliches Getön, das 
fang als ob überirdiihe Weſen miteinftimmten in die allgemeine 
Klage. Und zu beiden Seiten der Bahre gingen die Frauen aus dem 
Geſchlechte des Propheten; aber Nehufchta ging neben Boroafter, und 
während fid) der Leichenzug durd die Myrthengänge der weiten Gärten 
bewegte, warfen ihre dunfeln müden Augen von Zeit zu Zeit einen ver- 
ftohlenen Blick auf ihren ftarfen jchönen Geliebten. Sein Gefidt war 
bleid wie der Tod, er ſchaute ernjt vor fi ber, und fein wirres Haar 
und fein goldblonder Bart flatterten wild über das grobe Sadtud 
feines langen Gewandes. Aber fein Schritt ſchwankte nicht, obſchon 
er barfuß über den harten Kies ging, und von dem Augenblid an, da 
fie den Leichnam aus dem Ihurmzimmer hinabtrugen bis zu dem, da 
fie ihn ins Grab legten, veränderte fih fein Antlitz nicht, auch blidte 
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er weder zur Rechten nod) zur Linken. Und als fie nun endlich ihren ge— 
liebten Meifter an Linnenbinden in feine legte Ruhejtatt hinabgefenft 
hatten, und die Weiber mit Gefäßen voll köftliher Narde und Weih- 
rau und duftenden Salben Hinzutraten, da ſchaute Zoroafter lang 
und innig auf das verhüllte Haupt und Thränen ftrömten über feine, 
Wangen und fielen auf feinen Bart und auf den Marmorjarg; bis er 
ſich endlich fchweigend ummwandte und hinwegſchritt durd die Menge, 
welde fi vor ihm theilte, — bleich wie der Tod, feines Andern Gruß 
erwidernd und fih nicht einmal nad Nehufhta umjehend, die an 
feiner Seite geftanden hatte. Er ging fort und verbarg fih während 
des übrigen Theils des Tages. 

Aber am Abend, nad Sonnenuntergang, kam er und jtand auf 
der Terraffe im Dunkel, denn es war fein Mondichein. Er trug wieder 
feine Waffen und feinen Purpurmantel, denn er mußte feinen Rund— 
gang durch die Feſtung maden. Das Licht der Sterne jchimmerte 
matt auf jeinen blanfen Helm und machte die Züge feines marmor- 
blafjen Gefichtes und feinen Bart im Dunkeln fihtbar. Er lehnte mit 
dem Rüden an die Pfoften des Gebäudes und fah nad) den Myrthen— 
büſchen im Garten, denn er wußte, Nehufchta würde zur gewohnten 
Zujammenfunft fommen. Er wartete lange, endlicd aber hörte er einen 
Schritt auf dem Kiespfade und das Rauſchen der Myrthen und bald 
fonnte er beim matten Sternenſchein erkennen, wie ihr weißes Gewand 
unter dem dunfeln Mantel hervorfhimmerte und fih raid auf ihn 
zu bewegte. Er ſprang ihr entgegen und wollte fie umfafjen, aber 
fie wehrte ihn ab und jah ihn nit an, während fie langjam nad 
vorn auf die Terraffe ging. Selbſt im Halbdunfel des Sternenſcheins 
fonnte Boroafter wahrnehmen, daß etwas fie beleidigt hatte, und es 
war ihm, als legte ſich eine kalte Laſt auf feine Bruft und erfältete 
den liebenden Gruß, der ihn auf die Lippen trat. 

Boroafter ging ihr nad) und legte ihr die Hand auf die Schulter. 
Sie duldete es, ohne ſich zu regen. 

„Meine Geliebte”, fagte er endlich, während er vergeblich verfuchte, 
in ihr abgewendetes Geſicht zu jehen, „haft Du heut Abend fein Wort 
für mid”? Noch immer antwortete fie nidhts. „Haft Du über Deiner 
Betrübniß unfere Liebe vergefien"? murmelte er ihr leife ins Ohr. 
Sie fuhr etwas zurüd von ihm und fah ihn an. Selbſt im Dunkel 
fonnte er fehen, wie ihre Augen blißten, als fie erwiderte: 

„Hatte nicht Dein eigener Kummer Did heute jo vollfommen 
überwältigt, daß Du mid nicht einmal anſehen wollteſt“? fragte fie. 
„Gönnteſt Du mir einen Blid in der ganzen langen Stunde, da 
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wir jo dicht beilammen waren? Du Hatteft mid) im Webermaße 
Deines Schmerzes vergefjen“! rief fie empört. „Und jeßt, da der 
erfte Strom Deiner Thränen zu einem Heinen Bächlein geworden ift, 
haft Du Zeit, an mid) zu denken! Ich danfe meinem Herrn für die 
Beachtung, welde er feiner Magd jchenkt; aber ich bedarf deren nicht. 
Nun, weshalb bift Du hier?“ 

Boroajter richtete fich zu feiner vollen Höhe auf und faltete lang» 
fam die Arme über der Bruft; er ſah Nehuſchta an und jprady ruhig, 
obſchon der dumpfe Klang eines großen und plößlichen Wehs in jeiner 
Stimme durdtönte. Die Männer kannte er gut genug, aber wenig 
wußte er von den Frauen. 

„Es giebt eine Zeit für die Trauer und eine Zeit für die Freude“, 
fagte- er. „Eine Zeit für Thränen und eine Zeit für Xiebesblide. 
Was id that, das that ich, weil es fi nicht ziemt für einen Mann, 
wenn er tiefen Kummer trägt um einen Zodten und wenn er feine 
Trauer zu zeigen wünjcht, indem er dem Ehre erweift, der ihm wie 
ein Bater geweien, zu gleicher Zeit andere Gedanken in feiner Seele 
zu hegen, felbjt nicht jene Gedanken, die ihm am theuerften und feinem 
Herzen am nädjften find. Darum fah ih Di nidyt an, als wir un— 
jeren Meifter begruben, und obwohl ich Dich Liebe und ftetS mit meinem 
Herzen anſchaue, jo waren dody meine Augen heute von Dir abgewendet 
und id ſah Did nit. Weshalb zürnejt Du mir?" 

„sh zürne Dir nit“, ſagte Nehuſchta, „doch mid, dünfet, Du 
liebft mid) wenig, weil Du Did jo leicht von mir abwendeſt.“ Sie 
ihlug die Augen nieder und ihr Gefiht war verborgen in tiefem 
Schatten. Da jhlang Zoroafter den Arm um ihren Hals und zog fie 
an fi, und obichon fie zuerft widerftrebte, lag doch in einem Augen 
bli@ ihr Haupt an feiner Bruft. Dann wollte fie fih losmachen. 

„Nein, laß mich gehen, denn Du liebft mi nit”! flüfterte fie. 
Aber er hielt fie feft. 

„Rein, Du follft nicht gehen, denn ich liebe Dich“! antwortete er 
zärtlich. 

„Sch joll nit“? rief fie und wendete fih heftig um in feinem 
Arm. Dann wurde ihre Stimme leife und erbebte janft. „Sage, id) 
will nicht”, murmelte fie und ihre Arme umjchlangen ihn und drüdten 
ihn leidenſchaftlich an fi. O mein Geliebter! Warum jcheinft Du je 
jo kalt? jo falt — wenn id; Did) fo liebe?“ 

Ich bin nicht Falt”, fagte er liebevoll, „und ich liebe Dich mehr, 
als Worte es jagen fönnen. Haben wir nicht gefagt, daß Du Deine 
Weiſe haft und ich die meine? Wer kann jagen, wefjen Ton der fühere 
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iſt, wenn beide fi in ſchöner Harmonie vereinen? Nur zweifle nicht, 
denn der Zweifel ift wie der Tropfen, welder vom Dach herabfällt 
auf den Marmor und durd ftetes Fallen Furchen in den Stein höhlt, 
den das Meer nicht mürbe machen könnte.“ 

„Ich will nit mehr zweifeln“, jagte Nehufhta raid; „mur 
fönnteft Du mid nicht mandmal ein wenig auf meine Weije lieb 
haben? Es ijt jo jüß — auf meine Weije zu lieben!” 

„Gewiß, ich will es verſuchen, denn es iſt jehr ſüß“, antwortete 
Zoroafter und neigte ſich und fügte ihre Lippen. Weither vom Thurm 
erichallte der jhwermüthige Ruf einer Eule traurig durd den Garten, 
und ein feuchter, kalter Wind erhob fi) plöglid) von Oſten. Nehuſchta 
ſchauerte und z0g den Mantel feiter um ſich. 

„Wir wollen auf der Terrafje auf: und abgehen“, ſagte fi. „Es 
ift heut Abend kalt, — ift dieſes nicht unfer leßter Abend hier?“ 

„Sa, morgen müſſen wir fort auf die Reife. Es iſt der lebte 
Abend.“ 

Nehuſchta ſchmiegte ſich inniger an ihren Geliebten, während fie 
miteinander auf der Terraſſe umherwandelten, und jeder ſchlang einen 
Arm um den anderen. So wandelten fie ihweigend einige Minuten: 
wohl beide eingedenf, wie oft fie auf diefer Terrafje zufanımengetroffen, 
jeit ihre Lippen fih zum erften Male Tiebend begegnet waren, im 
weißen Mondlicht des Monats Tammuz, vor mehr als einem Jahr. 
Endlih ſprach Nehuſchta: 

„Kennſt Du dieſen neuen König?“ fragte ſie. „Ich ſah ihn 
im vorigen Jahr nur wenige Augenblicke. Er iſt jung, aber nicht 
ſchön.“ 

„Ein junger Fürſt mit dem Haupte eines alten Mannes auf den 
Schultern,“ verſetzte Zoroaſter. „Er iſt ein Jahr jünger als ich — 
aber ich möchte nicht ſeine Schlachten ſchlagen, und wenn ich es ge— 
than, würde ich nicht Atoſſa zum Weibe genommen haben.“ 

„Atoſſa?“ wiederholte Nehuſchta. 

„Ja; der König hat ſich bereits mit ihr vermählt. Sie war das 
Weib des Kambyſes, und auch des falſchen Smerdis, des Magiers, 
den Darius erſchlagen hat.“ 

„Dit fie ſchön? Habe ih fie nicht geſehen?“ fragte Nehuſchta 
raid). 

„Du mußt fie am Hofe von Suſa gejehen haben, che wir nad 
Ecbatana famen. Sie war damals eben mit Kambyjes vermählt 
worden, allein er befümmerte fi) wenig um fie, denn er war immer 
übernommen mit Weintrinten und Schmaujereien. Du aber warit 


Vierted Kapitel. 607 


Damals noch ein Kind und bielteft Did) meijtens bei den Weibern 
Deines Haushaltes auf; jo magſt Du fie vielleicht nicht gejehen haben.“ 

„Sag' mir, hatte fie nicht blaue Augen und blondes Haar? Hatte 
fie nicht ein faltes, grauſames Antlitz?“ 

„sa, e8 mag fein, daß fie hart ausſah. Ich entfinne mich, daß 
fie blaue Augen hatte. Sie war jehr unglüdlih; deshalb ſtand jie 
den Magiern bei. Kein Wunder, daß fie ihn verrieth!“ 

„Sie that Dir damals leid, nicht wahr?" fragte Nehuſchta. 

„3a, — fie verdiente Mitleid.” 

„Seßt wird fie Rache nehmen! Einer Frau mit foldem Geficht 
ift die Rache ſüß.“ 

„Dann wird fie fein Mitleid mehr verdienen”, ſagte Zoroaſter 
mit flüchtigem Lächeln. 

„Sa hafje fie"! jagte die Fürftin zwiſchen den Zähnen. 

„Sie hafjen? Wie kannſt Du eine Frau haſſen, die Du kaum 
geiehen haft? Und fie hat Dir ja nichts zu Leide gethan.“ 

„Sc weiß bejtimmt, daß ich fie hafjen werde,” antwortete Nehuſchta. 
„Sie iſt durdaus nicht ſchön, — nur kalt und weiß und graufam. Wie 
fonnte der Große König jo thöricht fein, fie zu heirathen?“ 

„Möge er leben immerdar! Er heirathet, wen er Luft hat. Aber 
ic bitte Dih, fange Du nit damit an, die Königin allzu jehr zu 
hafſen.“ 

„Warum nicht? Was habe id) von der Königin zu hoffen?“ fragte 
die Fürſtin. „Bin ich nicht königlichen Gejchlehtes, gerade jo gut 
wie fie?" 

„Das ijt wahr“, erwiderte Zoroajter, „aber Vorficht ziemt Yürftinnen 
jo gut wie anderen Leuten“. 

„Wenn Du bei mir bijt, würde id) mich jelbjt nicht vor dem 
Großen König fürdten," ſagte Nehuſchta ſtolz. „Aber Dir zu Ge- 
fallen will ic vorfidtig fein. Dennoch bin ich gewiß, ich werde fie 
haſſen.“ 

„Wie es Dir beliebt”, ſagte er, „wir werden bald ſehen, was es 
für ein Ende nehmen wird, denn morgen müſſen wir unjere Reife an— 
treten.” 

„Sie wird drei Wochen dauern, nit wahr?” fragte Nehuſchta. 

„Sa, es find mindeftens einhundert und fünfzig Yarjangs. Es 
würde Di ermüden, mehr als fieben bis acht an einem Tage zu 
reifen; ja, das ſchon ift viel für Seden.“ 

„Bir werden immer beijammen fein, nit wahr?” fragte die 
Fürſtin. 


608 Boroaiter. 


„Ich werde neben Deiner Sänfte reiten, meine Geliebte!” ſagte 
Borvafter. „Aber es wird für Did ſehr Iangweilig fein, und oft wirft 
Du müde fein. Das Land ift in manden Gegenden wild, und wir 
müffen uns auf das verlafjen, was wir zu unjerer Bequemlichfeit mit- 
nehmen fönnen. Schone aljo die Maulthiere nicht, jondern nimm alles 
mit, was Du braudjit.“ 

‚Vielleicht fommen wir aud gar nicht zurüd”; jagte fie nach— 
denklich. 

Ihr Gefährte ſchwieg. „Meinſt Du, daß wir je zurückkommen 
werden?“ fragte ſie bald wieder. 

„Ich habe von unſerer Rückkehr geträumt!” verſetzte Zoroaſter, 
„aber ich fürchte, es wird jo kommen, wie Du ſagſt.“ 

„Warum ſagſt Du, Du fürchteſt es? Iſt es nicht beſſer am Hofe 
zu leben, als bier in diejer entlegenen Feitung, jo abgejhieden von 
der Welt, dab wir eben jo gut unter den Scythen fein fönnten? D, id) 
jehne mid nah dem Palaſt in Suſa! Er wird mir jet gewiß noch 
zehnmal ſchöner vorfommen als damals, als ich noch ein Kind war.” 

Boroafter feufzte. In feinem Herzen wußte er wohl, daß fie nicht 
nad Medien zurückkehren würden, und doch hatte er gehofft, die Fürftin 
zu heirathen und zum Statthalter der Provinz ernannt zu werden und 
jeine junge Frau heimzuführen in dieſes jchöne Land, um ein langes 
Leben inruhigem Glüd zuzubringen. Aber er wußte, es jollte nicht 
fein; und obſchon er fid) bemühte, den Eindrud abzujhütteln, fühlte 
er doch in feinem Innern, daß die Worte des fterbenden Propheten 
jein Geſchick wahrhaft verfündet hatten. Nur hoffte er, es gäbe noch 
eine Nettung, und die Leidenihaft in feinem Herzen verwarf den Ge— 
danken, daß er durch feine Liebe zu Nehuſchta irregeleitet und vom 
rechten Pfade abgelenkt worden. 

Der Falte Wind wehte bejtändig aus Oſten und ftöhnte traurig 
in den Bäumen, kalte Feuchtigkeit mit fi bringend. Der Sommer 
war noch nicht recht da, und die Nachwehen des Winters machten fih 
noch von Zeit zu Zeit fühlbar. Die Liebenden trennten fidh; fie 
nahmen Abſchied von dem vielgeliebten Platz; — Zoroafter mit ſchwe— 
ren Ahnungen kommenden Unheils, Nehuſchta mit großer Sehnſucht 
nad dem nächſten Tage, mit dem brennenden Wunſch, auf dem Wege 
nad Suja zu fein. 

Etwas in ihrer Art zu ſprechen, hatte Zoroafter wehe gethan. Ihr 
Snterefje am Hofe und dem Großen König, der jonderbare launenhafte 
Haß, der in ihrer Bruft gegen Atoffa aufzufeimen jchien, ihr augen 
iheinliher Wunfh an dem glänzenden Leben der Hauptjtadt theilzu: 


Dierted Kapitel. 609 


nehmen — in der That, ihre ganze Art und Weiſe beunruhigte ihn. 
Es schien ihm jo unerflärlih, daß fie ihm wegen feines Benehmens 
beim Begräbnifje des Propheten zürnen follte, daß er beinahe dachte, 
fie hätte nur einen geringen Vorwand geſucht, um ihn zu ärgern. Er 
empfand jene Art von Zweifel, der nie fo plötzlich fommt und nie jo 
jharf verwundet, als wenn man fid) feiner ſelbſt und feiner Stellung 
gerade am ficheriten fühlt. 

Er ging in feine Gemäder im Palajt mit einer Lajt von Kummer 
und böjen Ahnungen zurüd, die ihm etwas Neues war, ganz veridie- 
den von der aufrichtigen Betrübniß, welde er um den Tod feines 
Meifters und Freundes empfunden hatte und nod fühlte. Jenes Un- 
glüd Hatte ihn nicht in feinem Verhältniß zu Nehujchta berührt. Aber 
jeßt war er enttäuſcht. Sie hatte gethan, als ob fie beleidigt wäre, 
und doch ſagte ihm feine Vernunft, daß er recht und natürlich gehan— 
delt hätte. Hätte er, der Träger der Leiche des Propheten, der Oberite 
der ganzen Feſtung, der Mann, auf welden vor allen andern aller 
Augen gerichtet waren, in einer ſolchen Stunde mit der Fürftin an 
feiner Seite Liebesblide wechſeln oder ihr zärtlihe Worte zuflüftern 
fönnen? Es war undenkbar; fie hatte fein Recht, jo etwas zu erwarten. 

Nun aber dachte er daran, daß mit dem nächſten Morgen eine 
Art von neuem Leben beginnen jollte. Beinahe einen Monat lang 
jollte er den ganzen Tag neben ihrer Sänfte reiten und Mittags und 
Abends mit ihr zu Tiſche fiben; er follte über fie wachen und für fie 
jorgen, und jehen, daß ihre geringiten Bedürfnifie jofort befriedigt wür— 
den; tauſend Kleine Vorfommniffe würden ihm Gelegenheit geben, die 
liebevolle Vertraulichkeit wiederherzuftellen, welche jo unerwartet er- 
ihüttert zu fein ſchien. Alſo tröftete er fih mit Hoffnungen auf die 
Zufunft und verjuchte, die Gegenwart zu überſehen; darüber jchlief er 
ein, müde von der Anjtrengung und Trauer des Tages. 

Aber Nehuſchta Tag die ganze Nacht hindurd auf ihren jeidenen 
Kiffen und beobachtete die Heine fladernde Lampe und die feltjamen 
Schatten, welche fie auf das reihe gemalte Schnigwerf der Dede warf. 
Sie jchlief wenig, aber wachend träumte fie vom Gold und Glanz von 
Suja, von der Pracht des jungen Königs und von der glänzenden 
Schönheit der Atoffa mit den harten falten Zügen, die fie fchon jeßt 
haßte oder zu haflen fi) vornahm. Der König intereifirte fie am 
meiften. Sie verjuchte, fich feine Züge und fein Weſen ins Gedächtniß 
zu rufen, fo wie er ausgejehen hatte, als er vor einem Fahre eine 
Naht in der Feſtung zubrachte. Sie erinnerte ji eines Mannes mit 
dunkler Stirn, in der VBollfraft der Jugend, mit dichten Augenbrauen 
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und einer Adlernafe; fein jugendliher Bart umgab feine fräftigen Ge— 
fichtszüge wie mit einem ſchwarzen vieredigen Rahmen; fein Antlig 
würde plump eridienen fein, wenn nicht feine leuchtenden Augen jeden 
fo furchtlos angeihaut hätten. In der Erinnerung erjhien er ihr als 
ein kleiner unterfeßter Mann, kräftig gebaut wie ein Bluthund, raſch 
und entichieden in feiner Rede, als ob er erwarte, verftanden zu werben, 
noch che er jeine Gedanfen ausgejproden hatte; wie es ihr dünfte, ein 
Mann von unbeugjamer, heftiger Gemüthsart, unerjchütterlih, und 
tapfer bei der Ausführung feiner Abfihten — in feinem Aeußern ein 
ftarfer Gegenfat zu ihrem hochgewachſenen jchlanfen Geliebten. Zoro— 
afters makelloſe Schönheit war ein beftändiges Entzüden für ihre Augen; 
feine janfte tiefe Stimme erflang beraufchend und leidenjchaftlih, wenn 
er mit ihr ſprach, Falt und abfichtlih herriſch, wenn er mit andern 
redete. Er bewegte fih mit vollfommner Sicherheit und Entſchieden— 
beit; feine ganze Eriheinung zeugte von hoher Meberlegenheit und 
mafellofem Adel der Seele, er erihien und handelte wie ein Gott, 
wie ein Weſen aus einer andern Welt, das feinen irdiſchen Leiden: 
ihaften, nod den DVerfuhungen gewöhnlicher Sterblider unterworfen 
ift. Sie freute fi feiner Bolltommenheit und des geheimen Bewußtſeins, 
daß er nur für fie einfah ein Mann und ganz von der Liebe zu ihr 
beherricht jei. Als fie an ihn dachte, fühlte fie ſich ſtolz und glücklich, 
daß jolh ein Mann ihr Geliebter fei und machte fih Vorwürfe, an 
diefem Abend an feiner Liebe gezweifelt zu haben. Im Grunde Hatte 
fie ja aber nur darüber geflagt, daß er fie vernadhläjfigt hätte, — und 
das hatte er wirflih gethan, jebte fie hinzu. Sie grübelte in ihrem 
Herzen darüber, ob andre an feiner Stelle wohl dafjelbe gethan haben 
würden oder ob diefe Fähigkeit, ihre Gegenwart falt zu überfehen, wäh- 
rend er mit ernften Dingen beihäftigt war, ihren Grund nicht wirklich 
in einer unbejiegbaren Härte feines Weſens hätte. 

Aber als fie jo dalag, und ihr dunfles Haar über die gelbjeidenen 
Kopftifien hinwallte, jchweiften ihre Gedanken von ihrem Geliebten fort 
zu dem neuen Leben, das ihr bevorftand, und raſch ftieg ein Bild da- 
von in ihrer Phantafie empor. Sie nahm fogar den neben ihr Tiegen- 
den filbernen Spiegel zur Hand und beſchaute ſich beim trüben Schein 
der kleinen Lampe und ſagte fih, daß fie Schön fei, und daß viele in 
Sufa ihr huldigen würden. Sie freute fih, daß Atofja blond wäre — 
das würde einen befjern Gegenjaß zu ihrer dunkeln jüdlichen Schönheit 
bilden. 

Segen Morgen jchlief fie ein und träumte von der erhabenen Ge: 
ftalt des Propheten, jo wie fie ihn auf feinem Todtenbette ausgeftredt 


Biertes Kapitel. 611 


im obern Thurmzimmer gefehen hatte; ihr war es, als rührte fich der 
Zodte und öffnete feine glafigen Augen und zeigte auf fie mit feinen 
Knohenfingern, und ſpräche zornige Worte voller Vorwürfe. Da er: 
wachte fie in ihrer Angft mit einem Aufichrei, und die Morgendäms 
merung jchien hell und grau durd die offne Thür des Ganges am 
Ende ihres Zimmers, wo zwei ihrer Mägde auf der Schwelle jchliefen, 
ihre weißen Mäntel über den Kopf gezogen zum Schuß gegen die 
Kälte. 

Dann erſchallten die Poſaunen in lauten langgedehnten rythmiſchen 
Zönen dur die Morgenluft, und Nehuſchta hörte das Trampeln der 
Thiere, welde draußen auf dem Hofe zur Reiſe bereit gemadt wurden, 
und die Rufe der Treiber und der Knechte. Schnell erhob fie ſich von 
ihrem Bette — eine ſchlanke weißgefleidete Geftalt im Morgenliht —, 
ſchob die ſchweren Vorhänge zur Seite und ſchaute durd das Gitter: 
fenfter. Da vergaß fie ihren böfen Traum, denn ihr Herz ſchlug hoch 
auf bei dem Gedanken, daß fie nun nicht länger in Ecbatana einge: 
ſchloſſen jein follte, und daß fie binnen eines Monats in Sufa, im Pa— 
lafte jein würde, wohin ihr Herz fich jehnte. 

(Kortjegung folgt.) 


42° 


Die Marfusfirche in Venedig. 
Studien 


bon 
Dr. Earl Neumann (Mannheim). 


La basilica di San Marco, herausgegeben und verlegt von Ferd. Ongania. 
Denedig 1878 — 1888 *). 


Mer einmal Alerander Manzoni’3 berühmten Roman gelejfen hat 
und mit herzlihem Antheil den Scidjalen des Heldenpaares gefolgt 
ift, wird fi der Flucht Renzo's aus Mailand erinnern, da er den 
Häjchern entronnen nad) langer nädtlier Wanderung die Adda erreicht, 
in einem Nahen das andere Ufer gewinnt und das Gefühl glüdlicher 
Errettung und des Dankes zufammendrängt in den Schrei: viva San 
Marco! 

Die Adda aus dem Comerſee dur die Ebene zum Po hin ftrö- 
mend, bildete im fiebzehnten Jahrhundert, lange nachher und längſt vor: 
ber, die Grenze der Republit Venedig auf dem italiihen Teftland. 
Hier ruhte ſchützend und drohend, eiferfüdhtig gegen jeden fremden Ein- 
griff, die Take des Löwen des Evangelijten Markus, des Löwen, der 
auf dem Marftplaß der untergebenen Städte hoch auf einer Säule ftand, 


* Ein Werf von jo monumentaler Anlage, dab es mit feinen vielen Mappen 
und Foliobänden eine Bibliothek für fich bildet, jchon in der Art jeines Auf: 
tretend an die großen Traditionen altvenetianifcher Typographie anfnüpfend. 
Die Energie, mit der der Verleger feinen Plan durchgeführt hat, iſt aller An- 
erfennung werth, nachdem der frühere, jo viel beicheidenere Verjuch der Ge: 
ſchwiſter Kreuß ſtecken geblieben war. Sedenfall$ beruht in der Fülle bild» 
lihen Materials, die weit über die Grenzen binausgreift, der Hauptmwerth 
diejes luxuriöſen Prachtwerfs. Gegen den artiitiichen Theil fteht der literarifche 
an Bedeutung vielfah_zurüd. Der Zert iſt zur Zeit noch nicht vollitändig 
im Druck erjchienen. Die Originalaufnahmen, welche für das Werk gemacht 
wurden, find inzwiichen von der italienischen Regierung angefauft worden und 
werden zugänglich bleiben. 
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den die Flaggen jo vieler Schiffe dur alle Meere trugen, dem man 
noch heut auf den Mauern und Thoren fo mancher fejten Pläße Grie- 
henlands und der Levante begegnet, die Flügel emporgeiträubt und in 
den Klauen das offene Bud mit der Inſchrift: Friede mit Dir, Mar: 
fus, dem Bringer meines Cvangeliums! Pax tibi, Marce, Evangelista 
meus! 


E 
Der hiſtoriſche Hintergrund. 


In dem nämlichen Jahrhundert, weldyes das Gejtirn des fränfi- 
ſchen Kaiſerthums Karls des Großen im Wejten gegenüber dem alten 
oſtrömiſchen Gäjarenthum aufgehen fah, welches darnach durch die Un— 
verjöhnlichfeit Farolingiiher und byzantinischer Aniprüche Stalien dem 
Schwert des Islam öffnete, find die Gebeine des Evangeliften Markus 
dur Kaufleute der Lagunen aus Alerandrien in Aegypten nad) Vene— 
dig gebracht worden. Bon dem Dogen, unter deffen Regierung diejes 
Ereigniß ftattfand, ift uns ein merfwürdiges Aktenftüd, fein Teftament 
erhalten geblieben. Er bedenft darin mit großer Sorge und feierlich 
Befiggrenzen und Rechte verbriefend, die Stiftungen feiner Familie, 
das Frauenflofter des h. Zacharias und das Möndhsklofter des fränfi- 
ihen Heiligen Hilarins und fommt erft am Schluß feiner langen lebten 
Willensäußerung auf den Leib des h. Markus zu fprechen. Seiner 
Battin trägt der Doge auf, über den Gebeinen des Evangeliften, auf 
dem Grund und Boden des Zachariaskloſters, eine Kirche zu bauen. 
Dieſe Kirche ift dann unter dem Bruder und Nachfolger im Dukat 
(Johannes Partecipatius) vollendet und eingeweiht worden. Wenn es 
zweifellos iſt, daß fie ihre fpätere Bedeutung dem Patronat des Dogen 
und ihrer völligen Unabhängigkeit und Freiheit gegenüber der lokalen 
Hierardie verdanfte, jo ijt doch nirgends deutlich überliefert, bei wel: 
chem Anlaß die Geiftlichfeit der Markusfirde zu Hoffaplänen des Do— 
gen erhoben wurde, und Form wie Yafjung jener Tejtamentsverfügung 
rathen, den Gründungsakt der Kirche in politiiher Beziehung nicht zu 
überichägen"). 


*), Angefichts der Beachtung, die Gfrörers Phantaftereien über die politifche Be- 
deutung der Marfustranslation noch immer in Stalten finden, iſt Vorficht von: 
nöthen. Auch Selvatico findet hier einen „atto politico della nuova Venezia.“ 
Das Tejtament ift gedrudt bet Gloria, cod. dipl. Padovano I, 12 ff. a. 829. 
Sn dem Urkundenband (documenti etc.) de3 Onganiajchen Prachtwerfes ſteht 
nur der Schluß diefes wichtigen Dofuments, ſoweit es jich auf die Markus: 
firche bezieht. Anftatt einer Kritif diefes Bandes foll hier nur foviel gejagt wer: 
den, daß er von den Grundjägen, die wir jeit langem für Urfunden- und Re: 
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Bon diefer älteften Markuskirche finden wir durch faft anderthalb 
Fahrhunderte nirgends mehr Erwähnung. Bon grellem Feuerſchein 
beleuchtet begegnet fie uns erft im legten Drittel des zehnten Jahrhun— 
derts wieder. Die Leidenihaften und Parteifämpfe, die das an der 
Grenze germaniiher und byzantiniiher Sphäre gelegene Gemeinweſen 
durhmwühlten, forderten wieder einmal ein Opfer. Im Zahr 976 brad) 
ein Aufitand aus gegen den Dogen. Man belagerte ihn in feiner feſten 
Burg und fheute nicht davor zurüd, die Häufer diesſeits des Kanals, 
der als Graben die Burg fhüßte, in Brand zu fteden und die Flam— 
men durch Pech genährt hinüberzulenfen. Als feine Burg in Flammen 
ftand, flüchtete der Doge in die anftopende Markusfirde; aber die Vor— 
halle war bereit3 von feinen Feinden bejeßt. Vergebens, daß er für 
fich, feinen Fleinen Sohn, feine Begleiter um Gnade flehte: fie wurden 
alle umgebradt. Der Brand der Burg, der Markuskirche, nod) vieler 
anderer Gotteshäufer und Gebäude beleuchtete diefe Mordicene. In der 
Gathedralfirdye des h. Petrus (San Pietro di castello) fand die Neu— 
wahl eines Dogen ftatt; fie fiel auf Peter Urjeolus. Es war ein 
Mann von bald fünfzig Jahren, ftark berührt von der religiöfen Erre- 
gung feiner Zeit; er jorgte dafür, Burg und Markuskirche aus eigenen 
Mitteln wiederheritellen zu laſſen; für den Altar der Kirche beftellte er 
eine foftbare Tafel in Eonftantinopel. Aber fein frommes Thun war 
nicht im Stand, die Gegner, die Anhänger des geftürzten Regiments 
zu entwafinen. Ein Sohn des Gemordeten war Patriarch von Grado; 
er fhürte am deutſchen Kaiferhof; es kam ſelbſt zu einem Attentat auf 
das Leben des Dogen. Indem erihien ein fremder Geiftliher in Be- 
nedig, ein Mann, der in dem Kreis des großen Romuald von Ravenna, 
des fpäteren Stifters des Gamaldulenferordens, nicht unbefannt war, 
Abt eines Pyrenäenkloſters San Miguel de Cusan. Als er den Dogen 
kennen lernte und feine Gemüthsſtimmung durchſchaute, ſagte er ihm: 
willft du vollfommen werden, jo laß die Welt und deine Würde und 
diene Gott in einem Kloſter. Ob nun eine bejtimmte Verabredung 
ftattfand, ob erft der Rath Romualds eingeholt wurde — genug, der 


geftenwerfe ausgebildet haben, nicht das Elementarfte gelernt hat. — Bei 
Gloria I, 6 ff. a. 819 ift bereitö ein nostre capellae primicerius genannt; doch 
fteht in feinem verlählichen alten Beugniß, daß dieſe ältere Kapelle mit 
S. Theodor verbunden gemweien fei, wie man jo oft lieft. Das Hilariuäfloiter, 
am Rand bes Feitlandes am linfen Mündungsarın der Brenta gelegen, iſt 
zu Ezzelins Beiten zeritört worden. Eine ältere Monographie von Temanza 
1761 in 4%. Bor mehreren Sahren find Ausgrabungen an Ort und Stelle 
veranlaßt worden, die den Srundplan der alten Bafilifa freigelegt haben. 
ee l’archittetura in Italia dal VI fino al mille. Venedig, Ongania 1889 
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Fürſt faßte den Entihluß, feiner hohen Stellung zu entjagen. Als der 
fränkiſche Abt nad) einiger Zeit zurüdkehrte, entfloh der Doge heimlich) 
mit ihm und wenigen ®etreuen. Unmeit des Hilariusklofters beftiegen 
fie die Pferde, entfernten ihre Bärte, um nicht erfannt zu werden, und 
ritten gen Mailand davon. Peter Urfeolus ift dann in dem Klofter 
jenes Abtes als Mönch geftorben. — Die ift nun die Zeit jener gro- 
Ben heiligen Büßer, eines Romuald, Nilus und Adelbert; dieß der 
Hintergrund — Gewaltthat, Blut, Dualm und Teuer, auf dem fid) 
ernjt der erneuerte Bau der Markuskirche abhebt”). 

Es war dieſe Kirche des neunten und zehnten Jahrhunderts, welche 
unfer Kaifer Dtto III. bei jeiner heimlichen Reiſe nad) der jtrengen 
Aſkeſe der in Ravenna verbrachten Taftenzeit des Jahres 1101 befuchte; 
„das Drafel des h. Markus”, jagt die Ehronif, in der die Gejdichte 
diefer Reife wie ein jeltiames Romankapitel zu leſen ift. Das alte 
BZadhariasklofter, in dem der Kaifer wohnte, der Oſtthurm der Dogen- 
burg, in dem er fi mit Peter Urjeolus, dem zweiten diejes Namens, 
beiprad, find längſt verijhwunden. Aber aud die Markuskirche erfuhr 
im elften Jahrhundert eine derartige Umgeftaltung, dag man aus diefem 
Sahrhundert ihre heutige baulihe Erjcheinung datiren muß. Wenn 
ſchon der nächſte Anlaß diejes weitgreifenden Umbaus nicht befannt tft, 
jo lafjen fi doch aus den allgemeinen Umständen der Epoche die An- 
triebe hinreichend erfennen. 

Dem wahjenden Unabhängigfeitsgefühl des venetianiichen Gemein- 
weſens entjprad die gejteigerte Devotion gegen die eigenen Schuß: 





*) Die Republif Venedig erhielt Anfangs des 18. Jahrhunderts von der franzd- 
fiihen Regierung einige Reliquien des Dogen Urſeolus geichenftt. Im Zu— 
fammenhang damit ift durch) Papſt Clemens XII. 1731 jeine Heilig: 
ſprechung erfolgt. Flam. Corner, ecclesiae venetae decas 13. de Basilica du- 
cali S. Marei p. 87. Wohl der einzige Doge, der im Geruch der Heiligfeit 
veritorben iſt. Mabillons acta SS. ord. 8. Benedieti, die saec. V, 847 ff. eine 
hiſtoriſch werthloje vita des Dogen bringen, laflen es offen, ob er sanetus 
oder nur beatus fei. — Die obige Daritellung it lediglich auf die Chronif 
des Johannes Diatonus (MG. SS. VII, jett auch bei Monticolo, ceronache 
Venez. antichissime. 1890) gegründet. Die Erzählung bei Peter Damiani 
in der vita S. Romualdi ce. 5. (MG. SS. 1V, 848 und vollitändiger injerirt 
bei Dandolo, Muratori XII, 214 ff.) halte ich für gänzlich zurechtgeitußt 
und verichoben. Dem auf die Antithefe angelegten Geilt des Damiani er 
icheint die Weltflucht des Dogen ald Sühne für feine frühere, höchſt per 
jönliche Theilnahme an der Gewaltthat gegen feinen Vorgänger. Daß bier 
fein befferes Willen, fondern nichts als eine wirkungsvolle und erbauliche 
Gombination des Damiani vorliegt, geht nicht nur aus dem Schweigen der 
Chronik des Johannes Diakonus hervor, fondern auc aus dem direften Wider- 
ſpruch in der Eharafterifirung des Johannes Gradenicus, eines der Begleiter des 
Urſeolus auf der Flucht. Indeß ihn Damiani zu einem alten Mitverſchwo— 
renen des Dogen macht, jagt jene ältere zuverläffige Chronif, er jei ein vir 
sanctissimus geweien und habe nad jenem Aufitand den Ermordeten ein 
frommes Begräbniß verichafft. 
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patrone. In der Mitte des elften Fahrhunderts geihah ein großer 
Schritt zur Selbftftändigfeit Venedigs, die Anerkennung feines Patri- 
arhats. Seit in den Zeiten des Langobardenfturms der Patriarch von 
Aquileja nad) dem geichüßter gelegenen Grado geflüchtet war (es iſt 
zehn Kilometer jüdlid in der Lagune), hatten fi) dort zwei rivalifi- 
rende geiftliche Gewalten erhoben, die dur die Jahrhunderte nicht zum 
Frieden zu bringen waren. Jetzt wurde Venetien und Sftrien durch 
den Sprud) einer römischen Synode dem Patriarchen von Neu-Aquileja 
(Grado) unterjtellt, und die fremde Ingerenz ausgeſchloſſen). Am 
Sitze dieſes Patriarchates beitand nun ſchon längſt der feitgewurzelte 
Slaube, daß Niemand anders jein Stifter fei als der h. Markus jelbft; 
der Marmorjefjel des Evangeliſten, das Geſchenk eines griechiſchen Kai— 
jers, jtand auf dem Altar der Kathedrale von Grado““). Venedig, das 
dur den Beſitz der förperlichen Reliquien des Heiligen jo viel drin— 
genderen Anlaß hatte zur Verehrung, gedachte nicht, hierin zurüdzus 
bleiben. Im elften Sahrhundert pries Peter Damiani, in Wort und 
Schrift der Vorfämpfer des erregteren religiöjen Lebens, Venedig glüd- 
li wegen feiner geiftlihen Schätze: von allen Theilen der Welt, fagt 
er, ftrömen dir Reichthümer und Koftbarkeiten zu; das aber ift dein 
höchſter Ruhm, dag du die himmlische Perle befigeft, den Leib des h. 
Markus"). Lange ehe aus dem eroberten Konjtantinopel zu Anfang 
des dreizehnten Jahrhunderts die Mafje von Reliquien in das Abend- 
land gewandert ift, haben fi) die Kirchen Venedigs mit den irdiichen 
Ueberrejten der alten heiligen Bekenner und Märtyrer gefült. Mitte 
des elften Jahrhunderts fam ein Arm des Apoitels Bartholomäus aus 
Benevent in die Lagunenjtadt. Als bald nad dem erften Kreuzzug 
die Gebeine des h. Nikolaus, diefes wundermächtigen chriſtlichen Poſei— 
don aus Myra, der alten Metropole des Heinafiatiihen Lyfien mit Ge— 
walt entführt und in dem Klojter des Heiligen am SHafeneingang des 
Lido niedergelegt waren, fand ein Zeitgenoſſe das Glüd der Stadt wie 
auf zwei Säulen gegründet, den Marfuslöwen zu Land und den ſturm— 
bezwingenben Nikolaus zur See+). Bald darnad) find die Reſte des 

9 1053 unter Leo IX. Jaffe, regg. pontifl. 4295. Diefes venetianiiche PBatri- 
archtat blieb in Grabo, bis es unter Nikolaus V. im fünfzehnten Zahrhundert 
nach Benedig verlegt wurde. 

**) Joh. diac. „ubi hactenus veneratur pariter cum cathedra in qua b. martir 
sederat Hermagoras“. Ein Beweis der Bewegung, die das Aufitreben dieſes 
Patriarchats bervorrief, tit die merfwürdige Polemik zwiichen Dominifus von 
Grado und Peter von Antiochien, bei Cotelier, monumenta ecclesiae gr. im 
zweiten Band. 

*+*, Bei Flam. Corner a. a. O. ©. 17. 


7) De translatione ss. magni Nicolai ete. de civitate Mirrea bei Flam. Corner, 
ecelesiae ven. decas 12. monast. S. Nie. de litore p. 16, wojelbft im Sinne 
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h. Donatus von der Infel Kephallenia und des h. Iſidor von der Inſel 
Chios als werthvolle Beuteftüde nad) Haus gebradyt worden. Diefelben 
Benetianer, die fid) jo oft von PBäpften und Goncilen haben jagen laſ— 
fen müfjen, daß fie die Interefien der Chriftenheit geringachteten, gegen 
die das Ehren Fränfende Wort geprägt worden iſt: prima Veneziani 
e poi cristiani, erft Venedig und dann die Religion”), find in der pein- 
lihen Befolgung des Geſetzeswerks und in der Verehrung der Heiligen 
nie zurüdgeblieben; fie nahmen Theil an der Superftition der Seefah— 
rer, in deren Ausdrud durd alle Jahrhunderte nur die Namen gemed)- 
jelt haben, da das Dajein auf dem Meer in jedem Augenblid fühlbar 
an der Gunft höherer Gewalten hängt. Seltjam wie aud in den religiöfen 
Beziehungen der Kaufmannsgeift der VBenetianer zum Vorſchein kommt! 
Die Republif hatte mit ihren heiligen Patronen eine Art von Contoforrent 
und bezahlte pünktlich mit jährlichen Gedenkfeften jedes Verdienst, das 
fih die Fürbitter um die Stadt erworben. So wurde dem h. Sfider, 
an deſſen Namenstag die Verſchwörung des Marin Falier entdeckt 
wurde, große Ehre erwiejen; noch Goethe wohnte der Dankproceifion 
des Dogen zur Kirche der h. Zuftina bei, an deren Tag die große Tür: 
kenſchlacht von Lepanto gewonnen worden war. In einem Beſchluß des 
großen Raths aus dem vierzehnten Jahrhundert findet man das alt- 
teftamentlicdhe Geftändniß: jo wie der h. Markus uns beftändig bei Gott 
Schuß und Fürſprache angedeihen läßt, fo find wir verpflichtet, ihm zu 
helfen und fein Haus in Ehren zu halten’). Andem nad der Mitte 
des elften Jahrhunderts ein Doge von Venedig — es war Domenifo 
Gontarini, derjelbe, der das Nikolausflofter auf dem Lido gegründet 
hat, zu einer Veränderung und Bergrößerung der Markuskirche fchritt, 
befand er fih im Strom der beherrichenden Neigungen feiner Zeit. Bon 
der höchſten Stelle der Kirche wurde der Glaube an die wirkfiame Kraft 
heiliger Gebeine gefördert, und Gregor VII. ſchrieb, al$ in Salerno die 
lange verborgenen Reliquien des Evangelijten Matthäus wiedergefunden 
wurden, num erjt dürfe man recht auf den Schuß der Heiligen bauen, 
da ihre Leiber durd göttlihe Gnade faft zum Leben wieder erwedt 
werden, und an ihrem Anblid Hoffnung und Glaube jtärken, daß fie 





ber Zeit entichuldigt wird, daß der eine Heilige geitohlen und der andere 
geraubt war. Dieſer Translationsbericht ift neuerdings im V. Band bes Pa— 
rifer recueil der Geichichtichreiber der Kreuzzüge wieder gedrudt worden. — 
Die Bewohner von Bari haben immer und mit Glüd behauptet, daß fie ſchon 
vor den Benetianern bie Reliquien des h. Nifolaus erworben hätten. 

) Der Sab foll aus den Beiten bes Streites mit der Curie zu Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts ſtammen. So wenigitens giebt Shut in den pro- 
verbi toscani an. 

**) Docum. 101. 
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ihre Wohlthaten noch reichlicher den Menſchen zufließen lafjen (beneficia 
renovari uberiusque redundare credendum est)). Solchermaßen 
ein Denkmal der mächtig ausgreifenden geiftlihen Tendenzen im Abend: 
land, erhielt dod die Marfusfirde eine dermaßen abweidyende und ſel— 
tene Form, wie fie nur aus den Bejonderheiten der Weltitellung Ve— 
nedigs zu begreifen ift. 

Ein griechiſcher Hiftorifer des zwölften Zahrhunderts beichreibt Be- 
nedig jo: es liegt im äußerften Winkel des joniſchen Meerbuſens, es ift 
ganz von Wafler umgeben, und der Strand ift ein Sumpf. Manch— 
mal fann man mit dem Schiff landen; tritt aber das Meer zurüd, jo 
fann fein Schiff und fein Menſch hineingelangen”*). Dieje Unver: 
wundbarfeit, die fich dauernder bewährte als der Wall des Gebirgs 
Amalfi oder Genua jchüßte, geitattete Venedig, feine Macht zu ſam— 
meln und auszubreiten. Ganz im Beginn des elften Jahrhunderts 
fonnte der Doge feinem Zitel „von Venedig” beifügen „und von Dal- 
matien". Cine Madt, die 75 Jahre jpäter ſchon jo feit geworden war, 
daß die dalmatiniihen Städte wie die geiftlihen Herrn, den Erzbiſchof 
von Spalato an der Spibe, damals als die Normannen ihren konkur— 
rirenden Einfluß in das adriatiihe Meer auszudehnen tradıteten, fich 
verpflichten mußten, jede Verbindung mit den Normannen oder anderen 
Fremden als Hochverrath zu ahnden. Diefe Grundlage der Madıt, 
welche die Adria bereitS al$ mare nostrum in Anſpruch nahm, beftimmte 
das PVerhältnig der Venetianer zum griehiihen Kaijerreih im Diten. 
In der gefährlichiten Zeit, da das alte Reich in jcheinbar unaufhalt- 
ſamem Verfall eine Beute ehrgeiziger Generale und fremder Eroberer 
zu werden drohte, bejak man in Benedig genug Bejonnenheit, Geſchäfts— 
geift und Kühnheit, der Berfuhung aus dem Weg zu gehen, bei der 
griehiihen Partei zu bleiben und die alte Fahne hodyguhalten. In der 
höchſten Bedrängniß des Reiches jtellten fie ihre ganze militärische 
Macht zur See in feinen Dienft und ließen fid) dafür mit einem Pri— 
vileg bezahlen, welches ihrem Handel mit einem Schlag alle großen Hä- 
fen des Reichs öffnete. Diefen Staatsvertrag und das Jahr, in dem 
er geichlofjen wurde, 1082, fann man als den Beginn venetianijcher 
Größe bezeichnen. Wenn zu einer Politif großen Stils die Einſicht in 
die Nothwendigfeiten des Augenblids fid mit jener ruhigen Sicherheit 
verbinden muß, die nie den wahren Mapitab für die Größen: und 
Wichtigkeitsverhältnifje der Dinge verliert, jo ift die venetianiihe Po— 
litif in diefem und dem folgenden Jahrhundert der größten Bewunde- 


* A, 1080. Jafle, regg. pontiff. 5180. 
*) Cinnamus ed. Bonn. p. 280 ff. 
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rung würdig. Die Macht des Dogen wird durd einen Beirath be— 
ſchränkt, der feinen Entſchließungen ein gewifjes Schwergewicht anheftet; 
wenn der venetianifhe Staat noch weit davon entfernt iſt, mit der Ge— 
räufchlofigfeit und Zrefffiherheit zu arbeiten, die das Staunen des ſechs— 
zehnten Zahrhunderts erregten und die von Ranke ſo klaſſiſch geſchildert 
worden ift, wenn in den Scidjalen der oberjten Gewalt noch Abdan- 
fungen, Ermordungen, Vollsbewegungen eine gewifje Rolle jpielen, jo 
ift doch die Flare andauernde Richtung einer eingeichlagenen Politik 
nicht zu verfennen. In dem großen Gegenjaß, der fi im elften Sahr- 
hundert zwifhen dem griehiihen und dem paäͤpſtlich-normanniſchen 
Syſtem berausbildete, und in dem die Kreuzzüge eine jo wejentliche 
Entiheidung gegen die Griechen gegeben haben, find die Venetianer 
auf griehiiher Seite geftanden, fie haben unſere deutſchen Kaijer Hein- 
rich den Bierten und Fünften in ihren Mauern begrüßt und find mit 
Gregor VI. in einem fühlen Verhältniß geblieben; aud im folgenden 
Sahrhundert haben fie das päpftliche Interdikt nicht geſcheut, da ihre 
Snterefien fie mit der griechiſchen Sache verfnüpften. Wie dies aber 
das Zeitalter jener großen folonialen Bewegung war, die ſich in den 
Kreuzzügen organifirte, jo verjtand es die Gewandtheit ihrer Politik, 
jeden Moment der Mißhelligkeit mit der griechiſchen Regierung auszu— 
nußen, um auch an den Früchten diefer Unternehmungen Theil zu ha= 
ben. Und in der That hat im zwölften Jahrhundert Fein Thronwechſel 
in Konftantinopel ftattgefunden, ohne daß die neue Regierung verjucht 
hätte, von der Einhaltung und Beitätigung des alten venetianischen 
Vertrags loszufommen. Einmal haben die Benetianer, indem fie alle 
Waffen des Kriegs und der Seeräuberei gegen das griehiihe Reich 
entfefjelten, dte Erneuerung des Vertrags erzwungen; jpäter famen 
ihnen innere Schwierigkeiten des Reiches zu Hülfe, die fie nicht ohne 
Wuchererfinn ausgebeutet haben. Auf der Grundlage diejer Vorrechte 
find dort im Dften die großen Vermögen erworben worden; fapitalfräf- 
tige geiftlihe Genofjenihaften wie das Klofter von S. Giorgio maggiore, 
die Bauverwaltung von S. Marco übernehmen, wohl als Erjaß für 
geleiftete Vorjhüfje, die Verwaltung der Hoheitsrechte in Den venetia- 
niſchen Kolonien und fchieben fi zwiihen den Staat und den Einzel: 
nen; ſchon im Anfang des zwölften Jahrhunderts wird das Patriardat 
von Grado auf Einfünfte aus dem Benetianerquartier in Konftantinoe 
pel fundirt. Gegenüber der dur Steuern und Finanzzölle beſchwerten 
Geihäftsthätigfeit der Eingeborenen famen, von allen Auflagen befreit, 
dieje Fremden leicht empor; fie fiedelten fih in großen Mengen an und 
befamen das auswärtige Geihäft in ihre Hände. Da ihre Marine den 
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Beſitzſtand des griehiichen Reiches garantirte, gewannen fie durch Die 
Doppelmadht der Waffen und des Handels eine Stellung und Bedeutung, 
die weit hinausgriff über die Macht jener fränfiihen und gothiichen 
Volksführer an den Kaijerhöfen des vierten und fünften Zahrhunderts. 
As das zwölfte Jahrhundert zu Ende ging und die Eroberung von 
Konftantinopel das neue Jahrhundert eröffnete, hatten die Venetianer 
im griechiſchen Dften bereits eine Gewalt in Händen, die das große 
Ereigniß mehr anerkennen und formuliren als erweitern konnte. Der 
phantaftiihe Schimmer, der die Einnahme Konjtantinopels umkleidet, 
täufcht darüber, daß fie nur das fihere Ergebniß langer Vorarbeit ve- 
netianiichen Einfluffes gewejen ijt”). 

Ein Denkmal diejer energiichen Politif und des engen Anjchlufies 
an Byzanz ift der Um: und Neubau der Markuskirche. Er begann in 
der Mitte des elften Sahrhunderts unter Domenito Gontarini, und im 
Dftober 1094 erfolgte die Neueinweihung unter Vital Talier. Zwifchen 
diefe beiden Regierungen fällt der Dufat des Domenifo Selvo, der den 
Staatsvertrag von 1082 geidhlofjen hat. Die jpätere Geihichtsichrei- 
bung hat eine legendarifche Perjönlichfeit aus ihm gemacht, und immer 
ijt die Erzählung von jeiner griechiſchen Gemahlin wiederholt worden, 
welde Gott für ihren unerhörten Luxus (fie jalbte fih und bediente 
fi) beim Efjen — horribile dietu für die Aſkeſe des elften Jahrhun— 
derts — einer Gabel) mit einer gräßlicen Krankheit beſtrafte. Der 
Gegenjaß der religiöjen Beititimmung zu der alten, im Kern heidnifchen 
Kultur von Byzanz, und etwas Gereiztheit gegen Venedig, das diejer 
Kultur Aufnahme und einen Anfang von Nahahmung ſchenkte, fommen 
bier zu einem hiftorijch wahren Ausdrud. Venedig trat in Diejer Zei- 
tenwende auf die Seite der altkonjervativen Mächte. Indeß eine leb- 
hafte Bauluft im Abendland neue Formen jchuf, in Dberitalien wie an 
unferen mittelrheiniichen Domen ein Syſtem der Steinüberwölbung für 
die Bedachung ſich herausbildete, welches nicht nur ein neues Stützen— 
princip ſondern aud neue Wanddelorationsgedanfen aus fi erzeugte, 
war es der Ehrgeiz Benedigs, einen Widerihein von der alten Kaijer: 
ftadt am Bosporus zu befiten. Es wollte eine Kirche haben, nicht wie 
in Stalien, fondern nad) der großen byzantiniſchen Tradition, und es 
baute feine Markusfirhe wit fünf Kuppeln nad) dem Mufter der 


) Die Auffaffung, wie fie hier vorgetragen ift, beruht auf ben Ergebniflen der 
Urfunden im erſten Band ber —————— von Tafel und Thomas. Man 
muß ſich hüten, eine weſentliche Begünſtigung der Venetianer bereits in den 
Beziehungen früherer Zeiten zu ſuchen. Die Interpretation der Urfunde von 
992, wie fie Kohlichütter in jeiner Schrift über Peter II. Urfeolus giebt, halte 
ich für unrichtig. 
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Zwölfapojtelfirhe in Sonftantinopel. Es war die Grabeskirche der 
Kaijer feit Conftantin dem Großen bis zum Ende des zehnten Jahr: 
hunderts. Doch will es nicht fcheinen, als habe man San Marco 
die gleiche Beftimmung geben wollen. Nur vereinzelt find Dogen in 
diejer ihrer Hoffirche begraben worden*). — Als der Bau im Rohen fid) 
der Vollendung näherte, wurde im Juni 1094 der Leib des h. Markus von 
feiner alten Stätte erhoben und blieb durd einige Monate auf dem 
Hochaltar ausgeftellt. Es wird berichtet, er ſei vollftändig unverjehrt 
gewejen und jo tadellos in feinen kirchlichen Gewändern, als hätte er 
glei aufitehen und die Mefje lefen können. Darnad) wurde er in der 
neuen Gruft beigefegt, in der er ungejtört geblieben ift bis zu den na— 
poleonijhen Zeiten **). 


*) Domenifo Gontarint ift in feiner Stiftung 8. Niecolö di lido begraben. Sein 
Denkmal, das man über dem Eingang diejer Kirche fieht, it 1640, am jechiten 
Säculartag der Gründung von den Mönchen errichtet worden. Aus dem 
Ende des 11. Sahrhunderts iſt ein Dogengrab in San Marco; darnach das 
einer Dogarelja. Spuren anderer Gräber find bei den Rejtaurationsarbeiten 
gefunden worden, aber ohne die geringiten perjönlichen Anhaltspunfte. Text 
von Cattaneo ©. 194 und Saccardo, restauri ©. 48. Nachweisbar find viele 
Dogen des 12. Jahrhunderts anderwärts begraben worden, in San Zaccaria, 
San Giorgio maggiore, in der jet zeritörten Sta Croce. Ebenjo im 13. Jahrh. 
Drei Dogen des 14. Jahrh. find wieder in San Marco beerdigt, und Andreas 
Dandolo (f 1354) iſt der legte. Dann wurde SS. Giovanni e Paolo Grabes- 
firche, aber nicht ohne Ausnahmen. 

*) Ich muß bier eine lange Anmerkung machen, deren Hauptinhalt der iſt, daß 
ih die berühmte Gefchichte der wunderbaren Findung des Marfusleibes 
a. 1094 für eine grundloje Legende fpäterer Zeiten halte. Die älteite Quelle, 
welche das Wnuder in der dann üblich) gewordenen Weiſe berichtet — der 
Drt der Beilegung der Neliquien jei verichollen gewejen, bis auf viele 
Gebete und Bußübungen hin der Heilige plötlich feinen Arm aus einem 
Pfeiler herausgejtredt habe, in welddem nun das Mauerwerk geöffnet und der 
gefuchte Schaf gefunden wurde — dieje ältejte Quelle (MG. SS. XIV, 70) iſt 
über ein Sahrhundert jpäter ala das behauptete Ereigniß. Immer ſchon iſt 
es eine gewiſſe Verlegenheit gewejen, anzunehmen, der Yeib des Heiligen ſei 
während des Umbaus in einem Pfeiler aufbewahrt worden, der zweifellos 
dein Neubau angehört, und die zurechtrüdende Behauptung von Mothes 
(Baufunit des Mittelalters in Stalien ©. 795) ift ganz willfürlih. Von 
diejen Seltiamfeiten weiß aber das ältejte Zeugniß, welches unbeachtet geblieben 
ift, nichts. In der translatio S. Nicolai (Fl. Corner a.a.D. ©. 32) heißt es: 
regnante Vitale Faledro Veneticorum duce egregio consumata est Venetie 
ecclesia Evangeliste Marci a Dominico Contareno Duce nobilissimo fundata 
consimili constructione artificiosa illi ecclesiae quae in honorem duodecim 
apostolorum Constantinopolis est constructa, quando etiam sanctissimum 
corpus Evangeliste de loco ubi in priori Ecelesia collocatum fue- 
rat sublevatum est et ad videndum in medio positum, dum ecclesia nova 
consecraretur; qui totus integer et paratus qui messam cantaret cunctis 
evidenter fere quinque mensibus manifestus apparuit. Dieje Stelle, welche 
fein Wort von einer wunderbaren inventio enthält, fehrt wörtlich wieder im 
einer Chronik des jechszehnten Jahrhunderts (docum. append. 816), welche fich 
auf die verlorene Chronik des Bartholomäus von Verona, Abtes des Nikolaus: 
floiters vom Lido, beruft. Dieje legtere Chronif des 15. Jahrhunderts und 
die alte Translationsgeichichte haben zweifellos eine gemeinfame Vorlage 
gehabt in der verlorenen Chronik des zweiten Abtes des Lidofloiters, Zeno. 


622 Die Markuskirche in Venedig. 


Ein Badjteinbau, auffallend durch die Kuppelanlage, aber noch 
weit entfernt von dem Lurus feiner fpäteren Ausjtattung, jo ift die 
Markuskirche zu denken, in der Friedridy Barbarofja jeinen Frieden 
machte mit Papjt Alerander II. Es ift eine der großen, ftarf von der 
Legende überwucherten Erinnerungen venetianifher Geſchichte im Mittel- 
alter, wie der Papft in feierlihem Zuge zwiſchen Kaijer und Dogen 
nad) San Marco zog und hier das Tedeum abhielt. Koftbare Geſchenke 
legte der Kaifer auf den Altar nieder. Ein Vierteljahrhundert jpäter 
fam der vierte Kreuzzug, der die Eroberung von Konftantinopel im 
Schoß trug. Wir laffen für einen Augenblid einen Augenzeugen 
reden: „Es war an einem Sonntag; alles fam in der Markus: 
fire zufammen, die Einheimifhen alle, und die fremden Herren 
und Pilger. Ehe die Mefje begann, ftieg der Doge von Venedig, 
Heinrich Dandolo, auf die Kanzel und jprah zu allem Volk und 
fragte, ob ihr Wille fei, daß audh er das Kreuz nehme; denn er 
fei ein alter Mann und ſchwach. Aber obwohl fie großes Mitleid 
mit ihm hatten, und manche Thräne floß bei jeinem Anblid — denn 
durch eine Wunde hatte er das Augenlicht verloren —, jo riefen doch 


(Fl. Corner, a.a.D. ©. 4.) Dieſer Zeno war Augenzeuge der Weihe der 
Markusfirche. Der ächten Ueberlieferung, welche nur von ber Elevation weiß, 
entgegen bildete ſich jpäter die Legende der inventio, nad der Analogie 
ber Findung ber Leiber der Apoftel Andreas, Lukas und Timotheus beim 
Umbau der Apoftelfirhe in Conſtantinopel unter Zuftinian, wovon Profop 
berichtet, oder nad ber Findung der Reliquien des Evangeliften Matthäus 
in Salerno, die damals neueren Datums war. Sm 13. Jahrhundert hatte 
diefe Pegende fo vollitändige Geltung, dab man fie in einem Moſaik der 
Weftwand des füdlihen Querſchiffes ausführlich darſtellte. Dandolo im 
14. Zahrh. jagt, der Ort der Beijegung werde von Staatswegen geheim ge- 
halten, und da diefer Grundiak wegen der Gefahr des Reliquienraubs wohl von 
Altersher beftand, jo ift in diefem Geheimniß wohl der Urjprung der Legende 
mitzufuchen. Damals, im 14. Zahrh., wußten nur der Doge, der oberite 
Geiftliche der Markfusfirche und die Profuratoren den Plaß, wo die Gebeine 
rubten. Murat. SS. XII, 252. An dem fraglichen Pfeiler der Kirche fieht 
man jebt eine ewige Lampe, um den Drt des Wunders zu bezeichnen, und in 
ben alten Rechnungen fommt die Ausgabe für das wohlriechende Waſſer vor, 
mit dem die Kirche am Gedenktage des Wunders (25. Juni) beiprengt wurde 
zur Erinnerung an den Wohlgeruch, ber jeinerzeit ben Reliquien entitrömt 
war. Als bei der neuerlichen Reitauration der Pfeiler feiner Marmorbefleidung 
entledigt wurde, fonnte das Mauerwerk unterjucht werden, und man fand es 
unverjehrt und genau wie an allen übrigen Pfeilern „senza il piü lieve indizio 
di rottura o di rifacimento, fo daß auch Cattaneo (Tert ©. 157) vermuthete, 
dieß jei mindeitens nicht der richtige Ort, an dem der Leib verborgen geweſen 
fei. — 1811 wurde die Grabitätte des Heiligen in der Erypta geöffnet. Man 
fand bei den Gebeinen eine Bleitafel, welche durchaus nichts anderes als das 
Datum der Weihe der Kirche enthielt. Die Gebeine ruhen feitdem im Hoch» 
altar der Oberfirche. — Uebrigens darf an diefer Stelle, da es zur Bollitän- 
digkeit der Gejchichte diefer Reliquien gehört, daran erinnert werden, daß bie 
Mönche unjerer Reichenau im Bodenjee jeit dem neunten Sahrhundert im 
Belig der auf die übliche Weile aus Venedig entführten Eoftbaren Ueberrefte 
zu fein behauptet haben. In diefen Streit wollen wir uns nicht mifchen. 
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Ale: Fa! Da jtieg er herab und ging zum Altar. Unter vielen 
Thränen fniete er nieder und ließ fi) das Kreuz anheften, an den Hut, 
damit es Alle ſähen).“ Von der Unternehmung, die jo begann, find 
das Biergejpann der Broncepferde und ein Theil der Goldtafel des 
Hodaltars Beuteftüde**). Erjtlinge jener großen Sammlung von Koft- 
barfeiten, die in den num folgenden Sahrhunderten der Markuskirche 
jenes einzigartige, orientaliichphantaftiihe Feenkleid zufammengewoben 
haben. Es ijt der Abglanz venetianifher Herrſchaft in den griechiſchen 
Gewäſſern, und er ijt geblieben, auch nachdem die Erde in jo vielen 
Beitläufen anders vertheilt worden iſt. — In der eriten Hälfte des 
dreizehnten Sahrhunderts ftand die Macht Venedigs im Bereich der 
Romania, wie der Boden des alten oftrömijchen Reiches nod) immer 
hieß, auf ihrem Höhepunft. Durd anderthalb Sahrhunderte führte der 
Doge den Titel: Herr über drei Achtel des ganzen Römerreiches, und 
thatſächlich übte er auch nad) der Theilung der großen Erbidaft neben 
dem lateiniihen Kaiſerthum eine Art Mitherrihaft aus. Die Waſſer— 
jheu der franzöfiihen und italieniſchen Feudalherrn, die den großen 
Abenteurerzug mitgemaht und ausgebeutet hatten, verjchaffte Venedig 
die Inſeln, und von venetianifhen Familien find dort im Ardhipel Ba- 
ronieen, Marfejate und Herzogthümer gegründet worden, welche jo we— 
fentlih den ariftofratiihen Charafter des ſpäteren Venedigs beſtimmt 
haben. Die fühnften Ausſichten jchienen fi zu eröffnen, als in dem 
Streit mit Genua, der fid um den Beſitz des Sabasflofters in Akkon 
entzündete, die Möglichkeit auftauchte, auch an der ſyriſchen Küfte die 
Konkurrenz niederzufhlagen und die VBorherrihaft zu gewinnen. Im 
Triumph wurden die genuefiihen Befeitigungen in Affon niedergerifjen 
und die zwei Pfeiler nad) Venedig gebradt, die heut noch vor der 
Südfafjade von San Marco an der Piazzetta ftehen. Unmittelbar 
darnad) aber erfolgte der Umjchlag des Glücks. Es gelang den Ge— 
nuejen, durd eine Verbindung mit jenen Reſten griechiſcher Macht, 
die fih nad) der Eroberung von Konjtantinopel in Kleinaften feſt— 
gejebt hatten, das byzantiniiche Kaiſerthum wieder aufzurichten; we— 
*) Villehardouin, la conq. de Cple. XIV. 

*) Ueber die pala d’oro hat zulegt der frühere Präfeft ber Markusbibliothef 
Velludo gehandelt in dem Text zum tesoro di San Marco von Pasini, auch 

im Sonderdrud, Venedig 1887. Die ältejten Theile der pala aus dem 10. Fahr: 
hundert waren ein antependium des Altard, welches Orbelaf Falter hat auf 

den Ultar verjegen und vergrößern laffen. Nach der Annahme von Velludo, 

der ein neues Zeugniß des 15. Jahrhunderts beizieht, ſoll der obere Theil der 

pala aus dem Pantofratorflojter von Konitantinopel jtammen, und an Stelle 

des Dogenbildes joll jich alio das des Kaijers Joh. Komnenus neben feiner 


Gattin Irene befunden haben, ber Stifter jenes Kloſters. S. 48ff. Diele neue 
Anficht verdient jedenfalls Beachtung und erneute Prüfung. 
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nige Jahrzehnte fpäter trat nad) der Yluth, die das Abendland in die 
Kreuzzüge getrieben, die tiefite Ebbe ein, und die legten Befigungen 
der ſyriſchen Küfte fielen an den Islam zurüd — große und nicht zu 
unterihäßende Schläge für die Macht Venedigs. Seine Herrihaft in 
Konftantinopel wie im heiligen Land ging verloren am Ende des drei- 
zehnten Sahrhunderts, nicht jo zur See. In dem Bereich des heutigen 
Griehenlands und der Inſeln drängte fie ſich zufammen, und hier ift 
Venedig auch im vierzehnten Zahrhundert die unbeftritten erfte Macht 
geblieben. Kaum, daß fi der allgemeine Charakter der Verhältniffe 
jeit dem vierten Kreuzzug durd mehr als zwei Zahrhunderte jehr ver— 
ändert hätte. Auch das Hergejtellte griechiſche Kaiſerthum blieb ein 
Spielball weftliher Einflüfje, und all diefe Bereiche waren völlig hin- 
eingezogen in die abendländiſche Politik. Hier freuzten ſich die Inter— 
effen der Anjous und Aragons, der Erben des hohenſtaufiſch-franzö— 
fiihen Gegenjaßes, der Griehen und der verjagten lateinifchen Präten> 
denten mit der Nebenbuhblerichaft der Handelsmädhte. Diejer Tummel- 
plaß einer bunten Anardie war begrenzt von einem engen Horizont 
nächitliegender Interefjen, gefaßt darauf, daß der Freund von heute 
der Feind von morgen fei, ein Schaufpiel, jeden Augenblid wecjelnd, 
voll Aufregung, Kampf und Scwanfen von Erfolg und Niederlage, 
getragen von einer Spannfraft und Unverwüſtetheit der menjchlichen 
Natur, die uns ſonſt nur in fernen Heldenzeitaltern begegnen. Noch 
einmal unter dem ftrahlenden Glanz der jüdlihen Sonne, auf diejem 
Boden homerifher Heldenthaten erblühte hier ein Seeräuber-, Ritter: 
und Spefulantenthum: 


Krieg, Handel und Piraterie, 
Dreieinig find fie, nicht zu trennen (Kauft). 


Hier war es, wo die Kriegsgejellichaft der kataloniſchen Kompagnie, 
müde, den Herren zu wechjelm und überall zur Laſt geworden, fi auf 
Hellas warf, Athen und Theben zu ſpaniſchen Städten machte und eine 
Herrihaft gründete, deren Sig ihren Namen unfterblid gemacht hat. 
Die Venetianer inmitten diefer Umgebung reich und mächtig geworde- 
ner Emporfömmlinge bejaßen feinen Legitimijtenftolz; fie wußten ſich 
auch mit den neuen Häufern und Firmen zu jchlagen und zu vertragen, 
und oft find ihre italienischen Kämpfe nur das Echo jener fernen Aben— 
teuer gemwejen. Diejes koloniale Dafein in der Levante war es nun, 
welches feine fünftleriihe Weihe und Verklärung fand in dem Farben: 
und Stilgemenge der Markusfirde. Als fie im fünfzehnten Jahrhun— 
dert vollendet war, ftand fie bereits in einer veränderten Zeit. Das 


Die Markuskirche in Venedig. 625 


Vordringen der Türken nöthigte Venedig, fi mehr auf das italieniſche 
Feſtland zu ſtützen. Immermehr mußten aus den Einfünften des italie- 
niihen Befites die Koften für die Garnifonen und Befejtigungen der 
öftlihen Meere gededt werden. Wenn der Handel mit den Ungläubi: 
gen, der immer jchon geblüht hatte, auch bei den Türken feinen Fort— 
gang fand, jo verihob fid) unverfennbar das politiiche und Fulturelle 
Schwergewicht Venedigs am Ausgang des Mittelalters nad Weiten. 
Fortan hatte fi) das Erbtheil levantinischer Erfahrungen, die Gewandt- 
heit und Grazie der venetianiichen Politif auf dem glatten Boden Sta: 
liens zu bewähren. 


II. 
Architektur der Markuskirche. 


Wenn die Steine der Markuskirche und alle Stücke ihres unend— 
lichen Inventars reden könnten, ihre Herkunft und Geſchichte erzählen, 
ſo würde uns die überraſchende Belehrung werden, daß nicht durch den 
Geiſt des Betrachters die Beziehung zu hiſtoriſchen Geſchehniſſen hin— 
eingetragen wird, ſondern daß der Bau aus den unmittelbaren Reli— 
quien und Spolien des Schauplatzes venetianiſcher Thaten zuſammen— 
geſchichtet worden iſt. Dieſer Marmor würde von dem Kult der alten 
Götter unter griechiſchem Himmel, dieſe Säulen und Kapitelle von dem 
Untergang blühender Städte im Sturm der Völkerwanderung erzählen 
fönnen; jene Porphyrreliefs find in Konftantinopel gearbeitet, dieſer 
Altarftein aus Tyrus gebracht worden, und Chriſti Füße jollen darauf 
geruht haben. Wie die Alten nad. großen Siegen Weihgeſchenke in die 
Tempel ftifteten, haben die Venetianer von ihrer Beute einen Theil dem 
h. Markus zu Füßen gelegt und aus jeiner Kirche ihre Ruhmeshalle 
machen wollen. Dieje Kirche verwandelt fih vor den Bliden in ein 
Mufeum, welches uns den ganzen Horizont alter venetianiisher Macht 
eröffnet. Wie in der vorderiten Kuppel, wenn man hereintritt, im 
Mojaik die Ausgießung des h. Geiftes auf die Apoftel gebildet ift, und 
in paarweifer Vertretung darunter alle Nationen dargeftellt find, denen 
das Evangelium gepredigt wird vom Euphrat zum Nil und zu unferen 
nördlihen Zonen, jo werden Anflänge an alle Stilarten und alle Zei- 
ten dem prüfenden Auge begegnen. — Nicht aber von den Stilen 
in der Markusfirdhe, jondern von ihrem Stil foll hier geiprodyen 
werden. Denn wie aus den taujendfahen Bruchſtücken und Beiträgen 
ein einheitlihes Ganzes, ein Kunjtwerf geichaffen wurde voll von 
perjönlihem Ausdrud und Leben, hierin fjcheint uns Die geiftig 

Preuhiſche Jahrbücher, Bo. LXIX Heft. 43 
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höhere Bedeutung des Baues zu liegen als in feinem archäologiſchen 
Intereſſe. 

Als die älteſte Markuskirche gebaut wurde, hatte ſich längſt in 
Italien der Einfluß des kuppelüberwölbten Centralbaues als vorüber— 
gehend erwieſen. San Vitale in Ravenna iſt als das Echo juftiniani- 
iher Baugedanken ſtehen geblieben, vol ftarfer und zugleich üppiger 
Gejammtwirfung in der Funftvollen Polyphonie der Bogenihwingungen 
jeines Inneren. Ringsum aber verharrte man bei dem Bafilifenftil, 
dieſem erften und mächtigen Ausdrud des hriftlich gewordenen Römer: 
ftaats. ine der imponirendften Raumgeftaltungen der Welt. An der 
langen Flucht der Säulen durd den lebhaften Rythmus der fie verbin- 
denden Bögen erregt, drängt das Auge vorbei in die Ferne, wo in 
mächtiger Begrenzung der Triumphbogen fi aufthut, um in der ſchön— 
gewölbten Niihe der Rüdwand den Bli ſich fafjen und beruhigen zu 
lafjien. Die lichte Praht des Marmors, der Goldglanz, das durch— 
fluthende ftarfe Licht geben diefen Näumen eine feftlihe Majeftät: es 
find die Thronjäle einer Kirche, die den Jupiter Optimus Marimus 
geitürzt hat. Als eine Säulenbafilifa ift denn aud die Markuskirche 
des neunten Sahrhunderts zu denken, und ihre Herftellung nad) dem 
Brand des zehnten hat an ihren drei Schiffen und Abfiden und an 
ihrem Balfendah gewiß wenig geändert”). Daher war bei dem Bau 
des Gontarini der nächſte praftiiche Gefidhtspunft, die Holztheile aus 
der Kirche zu entfernen und ihr Yeuerficherheit zu gewähren. Es ver: 
band ſich damit der Ehrgeiz, die Apoftellirhe in Konjtantinopel nach— 
zuahmen, wenn jhon mit den beicheideneren Mitteln des damaligen Ve— 
nedig zu rechnen war. Dieje Kirche, welche jpäter von den Türken nie- 


+ Hinfichtlich der oft citirten Stelle bes chron. ven. (MG. SS. XIV, 47), worin 
von Narjes und der älteiten Markuskirche gehandelt wird, ift gewiß das Beite, 
ihre ganze Küjfterweisheit unbeacdhtet zu laffen. Die Phantaftereien, die Galli 
darüber zum Beften gegeben hat und die unbegreiflicher Weife in der raccolta 
di faesimili des Prachtwerks abgedrudt worden find, hat Simonsfeld im 
archivio veneto von 1888 zurüdgewiejen. — Die Betrachtung der Architektur 
von San Marco foll nicht begonnen werden, ohne Raphael Cattaneo's zu ge 
denfen, des frühveritorbenen Künftlers, der nicht einmal das dreihigite Lebens— 
jahr erreichen jollte. Seine Unterjuchungen über die Markuskirche, wie fie im 
Tert des Ongania’schen Werkes niedergelegt find fowie die Vorftudien dazu in 
feinem Buch Varchitettura fino al mille verrathen ein fo ungewöhnlich ſcharfes 
Auge, ein Formengedächtniß, welches auch das Weitauseinanderliegende jtetö 
gegenwärtig hielt und zu jchlagenden Kombinationen verband, daß es gewiß 
nur eines ruhigen Ausreifens bedurft hätte, um die ungeſtüme Phantaſie durch 
bejonnene und methodijche Kritif zu zügeln. Die Halt und die apodiftiiche 
Form des lirtheild, die jede Sache fogleich für „chiara e indubitabile* hält, 
treten allerorten hervor. Es wäre ſehr Unrecht, darüber die ſehr ernithafte 
Arbeit des Berblichenen und feine leidenfchaftliche Neigung für die Studien 
zu verfennen. 
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dergerifjen wurde, um der Moſchee Muhammed des Eroberers Raum zu 
geben, war erbaut in Yorm eines Kreuzes mit verlängertem Weſtarm; 
über der Vierung hatte fie eine Kuppel jowie über jedem SKreuzarm”). 
Dieß find alfo die fünf Kuppeln und die Kreuzform, mit denen die 
Markuskirche neugeftaltet wurde**). Die Umfaffungsmauern der drei Ab- 
fiden und des Langhaufes (von der Durchbrechung des OQuerſchiffs ab- 
gejehen) konnte man ſtehen laffen; und auch die jpäter wieder verwen- 
deten Dekorationsftüde des Inneren, die Säulen, Kapitelle, Frieſe und 
Thürftürze, vor allem die Schranken des Bema, laſſen jchliegen, daß 
man fie forgfältig aufbewahrt hat, um die Koften neuen Marmor: 
materials und feiner Bearbeitung möglichſt zu eriparen. Bollitändig 
neu dagegen mußte für die jtärfere Belaftung eines Steindades der 
Stüßenapparat errichtet werden, und es iſt zu beachten, wie unabhängig 
von dem Vorbild in Konjtantinopel man hierin verfuhr. Eine Anleh— 
nung an die Sofienfirhe war durd den Grundplan ausgeichloffen; aber 
auch, was die Anordnung der Apoftelfirhe mit der Sofienkirche theilt, 
die Verbindung der Pfeiler in der Längsrichtung durd eine ſäulenge— 
tragene Mauer““), nahm man nicht herüber. Das Stüßeniyftem der 
Kuppeln wird ganz ifolirt; die obere zujammenhängende Mauerfläche 
des Mitteljchiffs ift verihwunden, und offene, kühngeihwungene Gurt: 
bögen, in Zonnengewölben fi fortiegend, verbinden die Pfeiler und 
legen fi) über die Seitenfhiffe. Da man offenbar die alten Umfajjungs- 
mauern der Kirche nicht verftärfen wollter), concentrirte man das neue 


) Ein NRefonftruftionsverfuh bei Hübſch, die altchriftlichen Kirchen, Tafel 32, 
wozu Holginger, altchriftliche Arditeftur ©. 111 ff. 

*) Daß bdiefer Bauperiode auch die Vorhalle angehört, welche den weitlichen 
Kreuzarm auf drei Seiten umgiebt, ift feit Selvatico angenommen worden. 
Sch will hieran die Vermuthung ſchließen, daß die Inſchrift von 1071, die 
früher in der Borhalfe fich befand, und die man immer auf die Kirche bezogen 
hat, vielmehr das Datum der Errichtung des Atriums enthält 

Anno milleno transacto bisque trigeno 
desuper undecimo fuit facta primo (sc. porticus). 
Monumenti artistici e storiei delle provincie venete. 1859 ©. 17. So daß 
das Wort primo den Neubau dieſes Theild im Gegenfag zum Umbau der 
Kirche bezeichnete. 
**0) Procop, de aedif. ed. Bonn. III, 187 ff. 


+) Man muß fich hierbei gegemwärtig halten, eine wie fomplicirte Sache auf den 
Laguneninſeln die Wundirungsarbeiten find. Es mar beifer, das Gewicht der 
Laſt anders zu vertheilen, anitatt e8 zu jehr auf die Mauern und event. 
Strebepfeiler abzufchieben. Die Soutteraimverhältniffe der Kirche find noch 
nicht aufgeklärt. Cattaneo ſchloß aus gewiflen Deffnungen eines unterirdifchen 
Raumes, daß eine Krypta ſchon in der Kirche des neunten Jahrhumderts und 
war unter der jehigen Bierung beitanden habe. Indeſſen iſt feine litterariiche 
uelle nicht beweisfräftig, und der Ortsbefund hat ſich durch die Aufräumungs» 
arbeiten Saccardos inzwiſchen jo verändert, daß Cattaneo's Angaben überholt 


43” 
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Etügenfyftem an den Eden der Quadrate, über welden die Kuppel: 
freife konftruirt find. Jeweils in der Verlängerung der Duadrat- 
feiten find, der Breite der Seitenſchiffe entipredhend, Rechtecke aus: 
gebildet, von einem Syftem von Pfeilern eingefchlofjen, die in zwei 
Geſchoſſen durd Bogen und flache Gewölbe verbunden werden. Wo 
man dem freiftehenden Pfeiler gegenüber an der Wandfläche eine Ver— 
ftärfung durch einen MWandpfeiler erwartete, iſt ftatt dejjen die Wand 
durd) ein vorgeſetztes Säulenpaar verftärft, welches den vom Pfeiler her— 
übergelegten Bogen auffängt*). Diefe verbindenden Bögen und Gewölbe 
find es vor allem, welche jedem Pfeilerfyftem den Charafter einer Ein- 
heit geben. Es ift an den Eden der Duadrate jeweils eine einzige 
Pfeilermaffe, über deren Tragpflicht das Auge gern mittels der Durch— 
brechungen ſich täufhen läßt, melde dem Drud des Kuppelgewölbes 
widerfteht. Es ift etwas übertrieben, bezeichnet aber jharf das Ver— 
hältniß zwiſchen Mauern und Pfeilern, wenn man gejagt hat: die 
Mauern dienen hier nur zum Abſchluß; zu tragen haben jie gar nihts"*). 
— Auf diefer großartigen Concentration der konſtruktiv nothwendigen 
Bauglieder beruht in erjter Linie die einfache Klarheit des inneren 
Aufriffes, welche jo jehr mitjpricht bei der würdevoll ruhigen Wirkung 
der Kirde. — 

Sucht man von der Dekoration des Inneren zu abjtrahiren, was 
feine leichte Sache ijt, und für fi allein die Wirkung der ardhitefto- 
niſchen Anlage abzumefjen und auszuſcheiden, jo ift zunächſt von jedem 
Vergleich mit der Sofienkirche abzufehen. Ein gejchlofjener Innenraum 
wie diefer von jo bezaubernd wohllautender Leichtigkeit eriftirt wohl 
nicht zum zweiten Mal auf der Welt. Das Auge, weldes die Kuppel: 


find. Saccardo (restauri p. 54) faßt das NRejultat feiner Nahforihungen dahin 
zulammen, daß, was Cattaneo für eine älteite Erypta hielt, einen Beitandtheil 
alter Soutterrains bilde, die ich vermuthlicy zum Zwed, das eindringende 
Waſſer zu ſammeln, unter einem großen Theil der Kirche hingezogen haben 
müſſen. Thatjächlich befak man noch im 17. Sahrhundert volle Kenntniß diejer 
unterirdifchen Räume. Sn der Beichreibung der Kirche von Stringa las ich: 
il tempio & sostenuto interiormente du spessi e fermi volti che lo fanno 
come in aria stare; diefe Gewölbe unter dem Boden rubten auf zahlreichen 
Säulen; fie hätten den Zwed, der Kirche ein höheres Niveau zu geben und 
fie „piü sicura e libera delle acque di queste lagune* zu erhalten. Hierbei 
werden auch Brunnen erwähnt, von denen einer jett wieder entdedt worden 
it. Damit ift die Vermuthung Saccardo's vollitändig beitätigt. 
Dafielbe kehrt in der Vorhalle durchaus wieder. Sämmtliche Gurtbögen, die 
notabene leicht jpigbogig find, ruhen an der Wand der Kirche auf Säulen 
paaren, auf der anderen Geite auf Wandpfeilern. Cine Unregelmäßigfeit, 
welche dem Auge einen ebenfo angenehmen Wechſel gewährt als fie dem Ge: 
fühl der Architeften jtörend zu fein pflegt. 
*+) Vjollet-le-Duc: les murs ne sont en realit& que des fermetures, mais ne 
portent rien. Pour wieux dire, il n’y a pas de murs. Citirt von Zorzi, 
osservazioni intorno ai restauri della basilica di San Marco. Venedig 1877. 


* 
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pfeiler mit ihrer fonfaven Abihrägung jo volljtändig in die Schwingung 
und den Rythmus der Eredren hineingezogen fieht, wird über die ftruf- 
tive Nothwendigfeit diejer Pfeiler hinweggetäufht und glaubt, die Kup» 
peln wie durch überirdiiche Kräfte in der Höhe jchwebend erhalten zu 
jehen*). Eine einheitlihe Wirfung folder Art war bei einer freuz- 
förmigen Anlage von vorn herein unmöglich, ja, was in der Apoftel- 
fire noch eine gewiffe Geſchloſſenheit des Mittelichiffs erzeugte, die 
hohen, gallerien= und fenſterdurchbrochenen Wände, die zwiſchen Mittel: 
und Seitenshiff emporfteigend die ganze Lichtung der Gurtbögen aus: 
füllten, ward für San Marco nit nadhgeahmt. Hier ift die Lichtung 
der großen Bögen völlig offen; von jenen Wänden ift nichts geblieben 
als die unterjte Reihe von Säulen, welde die Pfeilerzwiichenräume 
verbindend eine jchmale Gallerie tragen und im Langhaus vier, im 
Duerhaus drei Snterfolumnien bilden. Die Folge davon ift, daß das, 
was im Grund das Gefühl (man könnte gleich jagen: das Wohlgefühl) 
von „Raum“ erzeugt, überall fühlbarer Abſchluß, Begrenzung hier ent- 
behrt wird (immer nur von dem abjtraften Standpunkt der rein bau» 
lihen Anlage aus betrachtet), und daß durch die allerorts fid) aufbrei- 
tenden portalartigen Bogenöffnungen ein Jneinanderwirfen und =ftrömen 
jtattfindet, und von der Nähe zur Ferne ahnungsreiche Perſpektiven ſich 
öffnen. Eine Raumgeftaltung, welde für die jpätere Dekoration und 
ihre unbejhreibliden Lichteffefte das volltommenjte Theater dargeboten 
hat; ein labyrinthijch bewegtes Gefüge ih durch einander jchiebender 
Räume, weldes in der jtreng betonten Fiolirung der Pfeiler ein Gegen 
gewicht der Ruhe erhalten mußte. Und überhaupt ijt dafür von Anfang 
an gejorgt, die räumliche Unflarheit nicht Herr werden zu lafjen; die 
Hauptare der Kirche ift Hinreihend hervorgehoben, indem die Säulen: 
reihe in der Flucht der Pfeiler dem Langhaus die alte bafilifale längs- 
gerichtete Grundjtimmung erhält, und diefe Wirfung wird unterjtüßt 
durd die Aufeinanderfolge der drei Kuppeln, welche ein Dominiren der 
Vierungskuppel weniger auffommen läßt. Das Duerhaus ift in feinen 
Mapen jo angelegt, daß es den Hauptzug des Langhaujes nicht zu jehr 
aufhalten fann: indem feine Säulen entgegen dem Syftem des Lang: 
haujes vor die Flucht der Pfeiler vorgerüdt find, wird dementſprechend 
im Obergeſchoß der Durdhmefjer von Gurtbögen und Kuppeln verengert, 


) Diefe Vollkommenheit ift nicht ohne ihre Kehrjeite. Die Nebenräume, ver 
jchnitten und verfrüppelt wie fie find, wurden einfach dem großen Mittelraum 
geopfert und haben für das Auge gar nicht mitzufprechen. Die Künitler, 
welche einer großen Wirkung zu Yiebe diefen Muth hatten, find jedenfalls be- 
wundernswerther als die jpäteren Architekten der großen. Mojcheen, denen fo 
deutlich anzuſehen ift, wie fie die Sofienkirche Forrigiren wollten. 
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jo daß augenfällig genug die Unterordnung des Duerhaufes betont 
erſcheint. 

So wie nun das Innere der Kirche durch den Umbau des elften 
Jahrhunderts in ſeinen Grundzügen disponirt war, entſprach ihm die 
damalige Außenanficht in höherem Maß, als dies in der heutigen Ge— 
ſtaltung der Fall iſt. Im Jahr 1861, als bei Reparaturen der Nord— 
faſſade die Marmorbekleidung abgenommen wurde, traten zu großer 
Ueberraſchung Spuren einer alten, tieferliegenden ſelbſtſtändigen Back— 
ſteinfaſſade zu Tage, und wenn nun auch allein auf der Nordſeite eine 
vollſtändige Anſchauung der älteren Außenanſicht gewonnen werden 
fonnte, die Rekonſtruktion der alten Weit: und Südanſicht dagegen meiſt 
nur auf Vermuthung beruht, jo läßt fid) immerhin eine genügende Vor- 
jtellung von der Faſſade der Bafilifa des elften Sahrhunderts ge- 
winnen. — Es ift das Hauptmotiv des Inneren, weldes die Faſſade 
beherrſcht. Die im Halbfreis geöffneten Gurtbögen und die Tonnen- 
gewölbe, worin fie fi über den Seitenjhiffen und der Empore der 
Eingangsieite fortjeßen, treten nad) außen in einem Rundgiebelfontur 
zu Tag. Den runden Abjchlüffen des Obergeſchoſſes bildete man das 
Untergefhoß d. h. die Faſſade der Vorhalle entiprechend, und der Ein- 
drud dieſes einfachen Motivs einer Folge von Rundgiebeln hat aud 
dann nod in Venedig nachgewirkt, als in San Marco felbjt der 
alte Kontur der Faſſade gothifirt worden war; die deforative Wer: 
wendung rundgiebeliger Abſchlüſſe ijt lange eine Liebhaberei venetiani- 
iher Architektur geblieben. (Man denfe an die scuola di S. Marco, 
S. Zaccaria.) Große Pfeilerarfaden gliederten die untere Hälfte der 
Faſſade; die ftarfen Pfeiler waren durch eingetiefte Niichen belebt; die 
Wände, welche zurüdliegend die Lichtung der Blendarfaden (wo es 
nicht die Portalſeite war) füllten, durd eine Heine Rundbogendeforation 
auf ſchlanken Säulden und Konjolen geihmüdt, was augenſcheinlich 
einen lombardiiheromaniihen Charakter verräth. — Die Scheitel der 
großen Arkadenbögen ftanden um die ganze Kirhe auf einer Höbe 
mit einander; denn es darf angenommen werden, daß noch nicht wie 
jett dem Hauptportal zu Liebe die mittlere Arfade verbreitert und 
erhöht war”). Ueber dieje Scheitel lief die Horizontale der Terrafie, 





*) Diefe wichtige Beobachtung, an deren Richtigkeit ich nicht zweifle, iſt Gattaneo 
zu verdanfen. Er beruft ſich, Text ©. 167, auf das Vorhandeniein beider: 
feitiger Nifchen unter der jegigen Deforation der Pfeiler des Haupteingangs, 
deren Anlage nur eine Normalweite der Archivolte zulaffe. Dieje Thatſache 
it bei der Abbildung der alten Weitfaffade (race. dei facsimili tav. IX n. 41 
und in großem Format und farbig im 2. portafoglio) nicht berüdjichtigt wor: 
den, jo daß dieje Tafel, abgejehen von ihrem überhaupt hypothetiſchen Cha: 
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welde auf den Ueberwölbungen des Atriums ſich ausbreitete*), von 
der Baluftrade begrenzt, wie nod) heute zu jehen ift, und rüdwärts 
jtiegen auf diejer Zerrafje die Dberwände der Kirche empor. Es it 
wahriheinlih, daß von Anfang an das Obergeſchoß der Hauptfafiade 
nicht auf die den drei Schiffen entiprehenden drei Rundgiebel beſchränkt 
gewejen ift, jondern daß die jet vorhandenen Seitenräume zur Rechten 
und Zinfen (worin fi) zur Zeit Werkſtätten für das Moſaik u. dergl. 
befinden), bereitS aus dem elften-Sahrhundert jtammen, jo daß ſich der 
Rythmus der fünf Bögen im Unter: und Dbergefhoß wiederholte. Die 
Lünetten des Obergeſchoſſes gingen jpäter (außen an der Weitjeite des 
- fidlichen Querhaujes und an der Mittellünette der Eingangsfeite) ihres 
Charakters als Lihtöffnungen der Kirche verluftig und wurden verblendet; 
ihre urſprüngliche Eintheilung mit Säulenftellungen, Kleinen verbinden- 
den Bögen und Fenftern ijt nicht mit Sicherheit zu ermitteln. 

So bot die alte Kirche eine Front von unverhältnigmäßiger Breite 
und geringer Höheneniwidlung, zumal die flahen Kuppeln, nod) nicht 
mit dem fpäteren, bodyaufragenden Dad) gekrönt, das Gebäude eher 
drüdten al5 hoben. Dafür fam dem Aufriß zu gute, daß das Platz— 
niveau damals nod) einen Meter tiefer lag als heute. Im Webrigen 
war es ein Rohbau röthlicher Baditeinflähen, deſſen Rüdfjeite heute 
noch unverändert ift, an der die Mittelabfide in einem neunfeitigen 
Polygon vorjpringt. An Reiz der Farbe und Dekoration fteht diejer 
Theil zurüd hinter der Chorfeite des benadybarten Domes von Murano. 
Immerhin darf wiederholt werden, daß dieje alte Faſſade etwas beſaß, 
was die jpäteren Umänderungen abgejhwächt, wenn nicht getilgt haben: 
die Außenjeite entiprady in Formen und Verhältniffen dem Inneren, 
und es war vermieden, daß eine kleinlich wirkende Außenjeite (wie die 
häufige Anklage lautet), indem fie die Größe des Inneren nicht errathen 


laſſe, ihm jchade. 


rafter — denn die Weitfaffade ilt nie ganz ihres Marmorbelags entfleidet 
worden — eine nachweisbare Unrichtigleit enthält. Abbildungen der Nord» 
faffade enthielt zuerſt im Stich die Bubfitation von Selvatico, gli antichi 
propetti della basilica Marciana a Ven. 1879. Die Holzichnitte bei Boito, 
architettura dell’ Italia nel medio evo ©. 312. find für die nicht freigelegien 
Theile refonjtruirt. 

*) Gattaneo war ber Meinung, daß diefer Horizontalabichluß jpäter jei und hielt 
den einfachen Kontur der fünf Bögen ohne Zwidelfüllungen für das Urſprüng— 
liche. Text ©. 168}. Er wurde hierzu durch den romaniichen Gharafter der 
Baluftrade beitimmt, da er unerachtet der romanischen Ornamente der alten 
Nordfafiade eine Voreingenommenheit befaß gegen die Aechtheit romanijcher 
Beitandtheile an diefem byzantinischen Bau bes elften Jahrhunderts. 


632 Die Marfusfirche in Venedig. 


III. 
Dekoration der Markuskirche. 


Pegenden vom Dogen Selvo und Roahim von Fiore — Antheil des 

eliten Jahrhunderts. — Epoche der Iufruftation des Inneren. — In— 

fruitationsitil. — Umbau der Faſſade. — Mofail von ©. Alipio. — 
Die Eapitelle — Gothif. 


Die Markusfirhe ift am achten Dftober 1094 geweiht und dem 
Gottesdienft übergeben worden. Ob an diefem Zeitpunkt die Kirche 
nur eben fertig geitellt war oder ob fie als vollendet galt, ift eine Frage. 
Non dem Aeußeren wenigftens wird man die Antwort geben können, 
daß wohl Niemand am Ende des elften Jahrhunderts daran dachte, 
diefer Theil möchte ein Deforationsproblem für die folgenden Zahrhun- 
derte werden fönnen. Die Fafjaden waren ftiliftiih vollendet. Und 
vielleiht war man aud, als der Plan für das Innere entworfen wurde, 
weit entfernt, die Möglichkeit einer fpäteren Marmorinkruftation und 
Mofaicirung ins Auge zu faſſen. Nocd heute find an den Pfeilern der 
Mittelfuppel im oberen Geſchoß nah der Seite des Querſchiffes zu 
Mauernifhen fihtbar, über die jet das Moſaik hinläuft, deren Anlage 
aber eine dekorative Abficht verräth, welche noch nicht mit dem Schmud 
des in ununterbrodhener Fläche fi) dehnenden Moſaiks rechnete. Wei: 
teres aber nad) diefer Richtung zu vermuthen iſt nidt möglid; denn 
das Mauerwerk ift nie grundfäßlid daraufhin geprüft worden. Hört 
man die venetianijche Tradition, jo iſt längft vor der Weihe mit der 
Ausihmüdung begonnen worden; fie hat die Neigung, alles möglichſt 
weit zurüdzudatiren. Danad) jei das Moſaik von dem Dogen Dome: 
nifo Selvo angelegt; ja es giebt eine Nahriht, die behauptet, der 
Marmorihmud der Kirche ſei Ihon Mitte des zwölften Jahrhunderts 
fertig geweien”). Es fann fein Zweifel bejtehen, daß dies reine Er- 
findungen find. Bon dem Dogen Selvo iſt glaubwürdig nur foviel 
überliefert, daß bei feiner Wahl die Kircdye nody im Bau war, und daß 
er fi) darnach dieſes Baues lebhaft angenommen habe”). Da aber 
die Einweihung, die gewiß früheſtmöglich jtattfand, erft unter feinem 
Nachfolger geihah, joll man glauben, Selvo habe mit der Mofaicirung 
beginnen laſſen, als noch am Rohbau gearbeitet werden mußte? Die 
Legende hatte weniger Bedenken; ihr genügten die befannten Züge der 


”, Docum. 818. 


*) Dandolo (Murat. SS. XII, 247): S. Marci ecclesia nondum completa.., ad 
quam perficiendam crebro operam dedit. 
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Griechenfreundlichkeit und der Prunkſucht diejes Dogen, um aud) die 
Ehre der Urheberihaft jener fojtbaren Ausihmüdung auf ihn zu häu— 
fen’). Indem wir aljo diejfe Behauptung als unhiſtoriſch ablehnen, 
ftellen wir uns die Markuskirche des elften Jahrhunderts jomweit ſchmuck— 
los vor, als ihr nicht die Erbidaft der älteren Kirche an jfulpirten 
Stüden zu gute fam. Dieſe find wieder verwendet, bearbeitet, mo es 
nicht anders zu machen war, durd neue Stüde ergänzt worden, und 
in einer Art hatte man ein jehr reiches, überflüjfig gewordenes Mar: 
mormaterial zur Verfügung. Die Veränderung des gottesdienftlichen 
Ritus und die nahfolgende der baulichen Eintheilung bradte es mit 
fih, daß ein wejentlicher Theil des älteren Kirhenbaues bei den Um— 
bauten jener Zeit verjhwand, das Bema. Diejer von der Mittelabjide 
in das Langhaus ſich erjtredende oblonge Raum, der den Sängern und 


*) Die Legenden der Marfusfirche find noch nicht ermitlich unterfucht worden. 
Molmenti hat zu dem Ongania'ſchen Werf einen TIertabichnitt: leggende e 
ricordi storiei beigefteuert, der jich nicht über die Abficht einer causerie erhebt 
und werthlos ift. Auf der Meinung, daß dem Dogen Selvo und dem elften 
Sahrhundert die Moſaiken verdankt werden, jcheint eine andere Legende zu 
beruhen, welche ob ihrer Seltiamfeit wohl Beachtung verdient. Es iſt die 
vielverbreitete Erzählung, Joachim von Fiore habe den Plan der Mofaifen 
der Marfusfirche entworfen und feine Prophetengabe dabei bethätigt. Aeußere 
Anhaltspunkte im Leben Joahims find nicht dafür befannt; er joll in Verona 
einmal gemwejen fein. Doc Niemand fpricht von einem Aufenthalt in Venedig. 
Wie und wann ift alio diefe Gefchichte entitanden? - Wenn einmal die Ueber— 
lieferung beitano, Selvo fei der Urheber der Moſaiken, jo mußte auffallen, 
daß im ſüdlichen Querhaus die Bilder der Heiligen Franz und Dominifus zu 
ſehen waren, die doch viel jpäter gelebt hatten. Der mittelalterliche Gedanfen- 
gang fand es möglih, daß diefe Bilder gemacht feien, ehe der Gegenitand 
lebte, und erfand ein prophetiiches Wunder. Denn war nicht aud) jonit das 
Ericheinen dieſer großen Heiligen vorherverfündet worden wie das Jeſu Chrifti 
jelbit ? An Niemanden lag dabei näher zu denken als an Joachim von Fiore, 
in deſſen ächten und untergeichobenen Schriften diefe Prophezeihungen eine 
große Rolle jpielten. War alio der erite Echritt gemadyt, daß man die Ab- 
bildumg der beiden Heiligen für ein Wunder hielt, jo folgte daraus der zweite, 
dat man Soahim mit dieſem Moſaik in Verbindung brachte und weiter mit 
allen Moſaiken der Markusfirhe. Das Sahrhundert zwiichen Celvo und 
Soahim zu ignoriren, Fonnte der Legende nicht fchwer fallen. Der gelehrte 
Papebroch hat in feinen disquisitiones historicae zum Leben Joachims (acta 
SS, Mai VII p. 141.) die Sache unterfucht und gegen die Legende insbeſon— 
dere angeführt, dab die älteren Biographen der 9 Franz und Dominikus 
nichts von dieſer Prophezeihung wüßten. Erſt der h. Antonin erwähne fie. 
Schlägt man aber die Foliobände der Chronik des Antoninus auf, ſo findet 
man (tit. 23 cap. I $ 1) zwar eine Stelle der Schriften des Abtes Joachim 
und jenes Benetianer Moſaik unter den Vorzeichen der Geburt des Dominifus 
hinter einander erwähnt, aber noch nicht in der Gombination des Joachim 
mit dem Mojaif, welche das Wejentliche unferer Legende iſt. Sonach kann 
Antonin doch nicht der Vater diefer Yegende jein. Antonin war Prior des 
Marfusflofters in Florenz, ehe er Erzbiichof wurde, und fo giebt vielleicht der 
gemeinjame —2* einen Fingerzeig für Beziehungen mit Venedig. Denn 
dort iſt jedenfalls der Urſprung der Erzählung zu cm Temanza (antica 
pianta di Ven. p. 29) jagt: qualche antica cronaca „che mi & passata sotto 
gli occhi* enthalte jene * — 
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der niederen Geiftlichfeit al8 Aufenthalt diente und die beiden Kanzeln 
enthielt, war von einer Bruftwehr umfriedigt, welche meijt reich mit 
Marmorplatten und Säulen geziert war. Am Dom von Murano 3. B. 
oder im römijchen S. Maria di Trastevere und wie häufig fonft hat man 
jeßt dieje Platten wiederentdedt im Boden, die glatte Seite nad) oben 
und die deforirte nad unten; fie waren als Pflafterplatten neuverwendet 
worden. Hatte nun für den Bau der Markuskirche ſchon der Doge des 
neunten Jahrhunderts feiner Wittwe im Tejtament anbefohlen, die Trüm- 
mer benachbarter Zagunenjtädte (Equilium und Zorcello find genannt) 
dafür zu benußen, jo erbte die Kirche des elften Jahrhunderts mit den 
Baureliquien aus den Zeiten der Völkerwanderung aud die originalen 
Skulpturen des neunten, und fo wird feines diejer frühen Jahrhunderte 
fein, welches nicht durd Proben feiner bildneriihen Kunft in der Mar- 
fusfirche vertreten wäre. Zu den älteften mögen die zwei Fragmente 
römiſcher Grabinſchriften gehören, welde fih an Stufen der im linfen 
PTortalpfeiler emporführenden Treppe eingejegt finden, und die von der 
Dunkelheit des Orts begünftigt erjt vor fürzerer Zeit entdedt worden 
find‘). Die größte Erbihaft beftand nun aber in den überflüffig ge 
wordenen Schranfen des alten Bema. Sie haben in die neue Kirche 
Aufnahme gefunden als Brüftungsplatten auf den Gallerien, zwijchen 
den Säulen des großen Weftfenfters, und hier und dort, innen und 
außen. Einer jehr auffallenden Verjchiedenheit in der Anpafjung jo vieler 
Stüde verjchiedener Herkunft ift hier zu gedenken. Betrachtet man bei« 
jpielsweife die Anordnung der Kapitelle im Langhaus, wo beiderjeits 
ein forinthijches mitten inne fteht zwiſchen zwei figurirten, oder die re 
gelmäßige lineare Ornamentirung der Kapitelle unter den Gewölbbögen 
im oberen Geihoß des Duerhauies und Chors, fo tritt uns darin nicht 
nur eine anſehnliche techniſche Geſchicklichkeit, ſondern vor allem Aufficht, 
wohlüberlegende Leitung und Planmäßigfeit entgegen. Böllig dagegen 
werden diefe Eigenſchaften vermißt an den Geländern und Bruftwehren 
der Gallerien, wo die alten Platten ohne Rüdfiht auf ihr Ornament 
dermaßen zerlägt, auf den Kopf geitellt, ſchief gejhnitten, Furzum mit 
jeder Barbarei behandelt find, daß man den Eindrud erhält, es jei hier 
einfach den Baugejellen überlaffen worden, mit dem alten Material zu 
ſchalten und zu fliden und au richten, wie es eben von der Hand gebe. 
Natürlic drängt fi) hier, indem man diefe Arbeit mit jpäterem Flid- 
werf an Thürftürzen, Simfen, riefen vergleicht, zuerft der Gedanke 


*) 1880 archivio ven. 20, 112. Gebr eingehend find die älteren — Fer 
der Kirche fortirt worben von Cattaneo, archittetura ©. 242 ff. und Xert 
©. 120ff. 185. 
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auf, daß diefe Gallerieeinfafiung eben auch jpäteren Datums fei. Viel 
leicht ift aber ein anderes das Wahrjcheinlichere. An den Gittern zweier 
Grabniſchen in der Vorhalle der Markusfirdhe, einem Konglomerat alter 
Merkjtüde, welches der Wende des elften und zwölften Zahrhunderts 
angehört, hat man den Maßſtab für die Leiſtungsfähigkeit einheimijcher 
venetianijher Kunft. Noch in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
findet man in San Marco wie an der Faſſade von SS. Giovanni e 
Paolo althrijtlihe Sarfophage zur Beifeßung von Dogen verwendet. 
Selbſt für die höchſte Perſon im Staat fonnte die venetianiiche Skulp— 
tur jo ſpät noch nichts Befjeres hergeben. Berbindet man damit die 
nothwendige Annahme, daß ein griehiiher Architekt und griechiiche 
Werkmeiſter den Bau der Markuskirche geleitet haben — einen Finger: 
zeig dafür giebt die Thatjache, daß aud in den jpäteren Jahrhunderten 
der Leiter der Bauhütte noch immer den griechiſchen Titel eines „Proto“ 
führte —, jo jheinen jene jo auffällig barbariſchen Deforationsleiftungen 
auf venetianische Hände zurüdgeführt werden zu müfjen”). Sei es nun, 
daß die Baufafje an einem gewifjen Zeitpunkt erjhöpft war oder daß 
eine dringende äußere Veranlafjung nöthigte, die Inftandjeßung des 
Sotteshaufes zum Gebrauch möglichſt zu beſchleunigen. 

Die Markuskirche ift länger als man gewöhnlid) von der venetia- 
niſchen Ueberlieferung beeinflußt, annimmt, in diefem Zuftand geblieben. 


*, Selvatico ging feinerzeit jo weit, die Gallerien jammt den Säulenitellungen 
für fpätere Zuthat zu halten (Selv. e Chirtani, arti del disegno in Italia. 
parte 22 ©. 118). Nun überrafcht ums Cattaneo mit der fühnen Hypotheſe, 
die Eeitenjchiffe feien im 11. Jahrhundert mit einer Balfendede überdacht ge- 
weien, die erit im folgenden Jahrhundert entiernt worden jei. Bei dieler 
Gelegenheit jei gegen die Eeitenjchiffe zu die Säulchenbaluftrade der Gallerien 
emacht und an der Wand gegenüber, um den durch die Herausnahme der 
Balfen entitellten Mauerftreifen zu deden, der Bogenfried aus rosso eingefügt 
worden. Wonach die jegigen Emporengallerieen die Nejte alter Emporen jeien, 
welche die ganze Breite der Eeitenichiffe überdedt hätten. Text S. 161f. Hier: 
gegen ift zweierlei zu jagen. Eritens, dab es jeltiam wäre, wenn man in 
einer Bauperiode, welche die alten Holztheile aus der Kirche entfernte, um fie 
mit Steinfuppeln zu deden, die Seitenichiffe nicht auch mit Stein übermölbt 
hätte. Zweitens wären überhaupt überdedte Seitenichiffe zu dunfel geworden, 
da feit der Erbauung der Vorhalle die direkte ag lad durch Wand: 
fenster verhindert war. Sch bezweifle nicht, daß der Grund der Anlage diejer 
ichmalen Gallerieen die Abficht ungehemmter Yichtzirfulation war. Genau fo 
wie die Gallerieen über den Kapellen ©. Pietro und ©. Glemente (rechts und 
links vom Chor) brüdenartig umgeführt wurden, und "an dem jogenannten 
(feit Jahren durch die Gerüfte der Mojaiciiten verdedten) pozzo über dem 
Atrium zwifchen dem äußeren und inneren Hauptportal, um einen vieredigen 
Lichtichacht offen zu laſſen. — Eine Erflärung des auffälligen Unterjchiedes, 
daf die Baluftraden nad) dem Mittelichiff zu als ein Eyitem Fleiner Pfeiler 
mit dichtanjchliegender maſſiver Brüftungsmauer gebildet find, nach den 
Seitenſchiffen hin aber als offene Säulenitellung, wäre einfach darin zu finden, 
dat man die auf den Emporen befindlichen rauen beſſer vor den Bliden 
aus dem Hauptſchiff der Kirche deden wollte. 
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Der Plan, fie in byygantiniihem Stil mit Marmor und Moſaik im 
Inneren auszuftatten, ift, ich glaube, nicht vor dem dreizehnten 
Fahrhundert gefaßt worden. Ic habe dafür eine Reihe von Zeug- 
nifjen gefunden, und das erjte ift von feinem Geringeren als von Albertus 
Magnus. In einer naturwiffenichaftlihen Schrift, wo er auf die eigen- 
thümliche Zeihnung im natürlichen Geſtein zu Sprechen fommt, erzählt er: 
„ic ſah als junger Mann in Venedig, wie man Marmorplatten jägte, um 
die Wände der Kirche zu ſchmücken. Da geſchah es, als man eine jo ge 
ihnittene Platte mit anderen ebenjolhen zufammenjeßte, daß ein Bild 
zum Vorjchein fam, der Kopf eines Königs mit der Krone und langem 
Bart." Eine Angabe, weldye das zweite oder dritte Fahrzehnt des drei- 
zehnten Jahrhunderts ergeben würde; fie kann nur auf das Innere der 
Kirche bezogen werden. Sah alfo Albert die Infruftationsarbeit bei jeinem 
Aufenthalt in Venedig im Gang, jo liegt es nahe, anzunehmen, daß 
der umfafjende Plan dieſer Ausihmüdung unter dem Eindrud des 
Erfolges des vierten Kreuzzuges gefaßt ift, im Hochgefühl über die Er- 
oberung von Konjtantinopel”). Sehr gut vereinigen fih damit zwei 
weitere Zeugniffe, welche beweifen, daß San Marko in Venedig im 
dreizehnten Jahrhundert recht eigentlich als die Hochſchule der Mojaik- 
funft in Stalien angejehen wurde. Als Papſt Honorius III. die Abfis 
der Baulsbafilifa vor Nom mit Mofait jhmüden ließ, bedurfte er für 
diejes Werk eines Künftlers aus Venedig; bald darauf mußte er den 
Dogen bitten, zwei weitere Mojaicijten zu ſchicken. Dieſes Schreiben 
ift vor furzem an den Tag gekommen und vom 23. Januar 1218 da- 
tirt“). Werner erzählt Vaſari einen ähnlichen Vorgang im Leben des 


) Die Stelle bei Albertus M. (liber II mineralium tract. III cap. 1, in der neuen 
Pariſer Ausgabe feiner Werfe ed. Borgnet V, 48) lautet: dico igitur quod me 
essente Venetiis cum essem juvenis, incidebantur marınora per serras ad parietes 
templi ornandos: contigit autem in uno marmore jam inciso, tabulis ineisis 
sibi applicatis, apparere depictum caput pulcherrimum regis cum corona et 
longa barba. Den juvenis vom 21. zum 40. Lebensjahr angenommen, fäme 
man auf die Jahre 1214— 533. Die Paduaner Tradition fagt, Albert jei 1228 
Profeſſor im dortigen Dominifanerflofter gewejen, jo daß man geneigt fein 
fönnte, mit diefem Jahr feinen Beſuch in Venedig in Verbindung zu jeten. 
Doch herrſcht über diefe Paduaner Sache ein Streit zwiichen Gloria und 
Denifle, in den wir bier nicht eintreten mögen, da der Aufenthalt in Venedig 
vollitändig gelichert ift. — Daß die Angabe Alberts nur auf das Innere der 
Kirche paßt, hat den Grund, dab eine Zufammenjegung von Tafeln, welche 
fo phantaftiihe Kombinationen ergiebt, nur das Anfruftationssyitem des In— 
neren aufweilt, worauf wir im VI. Abjchnitt zu jprechen fommen werden. — 
Die genannte Stelle iſt, ſoviel ich jehe, unbeachtet geblieben von Seiten der 
neueren Forihung; ich verdanfe jie einem Werk des vorigen Sahrhunderts, 
Flam. Corner, chiese venete decas 13 p. 126. 

**, de Rossi, musaiei cristiani delle chiese di Roma fasc. 19,20. Das Schrift: 
ſtück, in der römifchen eronichetta mensuale (Armellini) von 1883 ©. 191 f. 
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Andreas Tafi. Diefer jei für die Ausſchmückung der Tauffapelle in 
Florenz in Berlegenheit gewefen, jei nad) Venedig gegangen, dove alcuni 
pittori greci lavoravano in S. Marco di musaico und habe von dort einen 
Moſaiciſten mitgebradht (zweite Hälfte des dreizehnten Zahrhunderts)*). 
Ich beftreite nicht, daß einzelne Stellen der Kirche, wie die Wände hinter 
den Altären"*) oder über den Portalen jchon im zwölften Sahrhundert 
prädtigeren Schmud erhalten haben mögen. Etwas anderes aber ijt die 
weitgreifende Abjiht, die Kuppelgewölbe und großen Wandflähen zu 
mojaiciren und mit Marmor zu befleiden. Auch würde insbejondere 
für das Moſaik die ftilfritiiche Unterjuhung nicht leicht ein früheres 
Datum ergeben, obwohl fie bei der EFonjervativen Ausnahmejtellung 
Penedigs zwifchen der italieniihen und byzantiniihen Kunftentwid- 
lung nicht immer einen fejten Boden bietet. Umfängliche Theile des 
alten Moſaiks find überdies verijhmwunden, wie man an der Yafjade 
(durd die Kontrole einer Abbildung des fünfzehnten Jahrhunderts) 
nachweiſen fann, was aber nicht minder für das Innere feititeht, wo 
es bis ins achtzehnte Zahrhundert Uebung war, daß jede Heritellung 
von Moſaik zugleich eine ftiliftiihe „Verbeſſerung“ enthielt**"). 
Gleihmäßiger in Stil und Erhaltung als das Moſaik ift die Mar: 
morbefleidung. Ihre weiten Steinflähen find weniger von der Zeit 
berührt worden als das mühlame Gefüge der Tauſende von Glas- und 
Steinförperhen des Moſaiks. Es muß hervorgehoben werden, daß die 
Inkruftation des Inneren der Markusfirhe ſehr verſchieden ijt von 
der älteren byzantiniſchen Weiſe (von der älteren: denn ic) geitehe, 
daß ich noch Feine Vorftellung habe von der Infruftationsmanier der 
Komnenenzeit). In der Sofienfirdhe find die großen Marmortafeln jede 
für fid) von einem plajtiihen Rahmen eingefaßt, und die gefammte 
Fläche it anhaltend horizontal und vertifal von diejen Leiten und 
Rahmenzügen durchſchnitten, jo daß fie ausfieht wie ein Album zur Aus: 
jtellung Efoftbarer Marmortafeln. Eine ftoffprunfende, pretiöje Art der 
Inkruſtation, welde von Byzanz in die arabiſche Kunftweife einge: 
drungen ift. Hier ift von der Kibla der Tulunmoſchee in Kairo an 
durd alle folgenden Jahrhunderte diefe Gewohnheit feitgehalten, die 


zum eriten Mal gedrucdt, bietet außer ber von de Roffi angeführten Stelle 
nichts Bemerfenswerthes. 

*) Balari I, 251 (Le Monnier). Der übliche Zweifel an der Wahrheit dieſer 
Erzählung bei Gavalcajelle u. Growe I, 297 (Ausgabe von 1875). 

”*) In der Kapelle San Clemente ijt eine verftümmelte Infchrift mit dem Datum 
>. wohl auf die Anfruftation zu beziehen; monumenti artistiei e storici 


***) Doc. 387 von 1613: devono esser rinovate sebben in miglior forma 
ridotte da quello che anticamente si facevano. 
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Fläche durch eingefügte ſchmale Marmorleiften oder breitere ornamen= 
tirte Rahmen zu gliedern. Wenn ſchon Wiederflänge diejes Stils auch 
in Venedig, ja an der Marfusfirdhe jelbjt*), zu finden find, jo beruht 
doch die Inkruſtation diefer Kirche in der Hauptfahe auf einer anderen 
Abfiht. Die Mauerfläche wird in ihrer Gefammtausdehnung einheitlich 
deforirt; die Platten find dicht aneinander gefügt und zu ununter- 
brodener Fläche vereinigt; es herricht ein Farbenton vor, und beim 
Farbwechſel wird auf einen Ton gejtimmt; die Geſammtfläche wird von 
einem in der Regel röthlihen Rahmenjtreifen (der aber nicht aus der 
Ebene heraustritt) zufammengehalten. Innerhalb der Flächen hat fi 
dann jene wunderbare Kunjt entfaltet, die Platten nad) ihren Aderzügen 
und Mufterungen derart zufammenzuordnen, daß eine Folge von Muftern 
in geometriſcher Aehnlichfeit fid) entwidelt. Es giebt Ausnahmen von 
diefer in San Marco maßgebenden Stilmeife. Weder die Kapelle 
S. Iſidoro, noch die Schranken des Presbyteriums, nod die Treppen= 
wange am Aufgang zur Doppelfanzel zeigen jene regelmäßige, fein- 
geitimmte Infruftation. Die Wände der Kapelle haben einen Wechſel 
von weiß und roth, und jo auch die anderen genannten Theile ein 
Gefallen am Gegenfaß von hell und dunkel und an der Buntheit von 
grün und roth: dies ift nachweisbar Anfruftation des vierzehnten Jahr— 
hunderts“). Jeder wird finden, dab die ältere Arbeit des dreizehnten 
Sahrhunderts, die Albertus Magnus ausführen jah, die feinere und 
edlere iſt. 

Man pflegt in Schriften über die Marfusfirhe, aud in den 
neneften, zu lefen, daß die Ausſchmückung der Kirche des elften Jahrhun— 
derts den zwei bis drei folgenden Jahrhunderten verdankt werde, mobei 
eine gewifle VBoreingenommenheit befteht, ſchon dem zwölften Jahrhun— 
dert einen bedeutenden Antheil zuzudenfen. Wenn wir geneigt find, die 
Arbeiten für das Innere ins dreizehnte Jahrhundert zu ſetzen, jo ilt 
dabei unfere Meinung, daß in all diefer Zeit die Faſſade unberührt 
geblieben jei. Erjt der Reichthum des Inneren und der Beifall, den 
dieſes Werk finden mochte, haben wohl den Gedanken nahegelegt, audy die 
Außenjeite des Inneren würdig zu machen. Hierbei genügte nicht eine 
einfache Anwendung der Grundjäße für die Ausjtattung des Inneren 


2) An der Weitwand des nördlichen Querichiffs. Diefe breiten weihen Marmor: 
bander erinnern augenfällig an die Snichriftitreifen, welche von den Mofcheen: 
thüren aus horizontal ſich Aber die Ihürlaibung und die Wand fortziehen. — 
So find auch in der Niiche des Hauptportals im Atrium NRahmungen im 
Doppelzahnichnitt zu jehen. 

*) Die capella S. Isidoro tft Mitte des 14. Jahrhunderts, gleich dem Baptisterium 
von Andreas Dandolo. Die chiusura des Presbyteriums von 1394, 
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auf das Neußere; vielmehr ift der Ausſchmückung ein vielfach bedeuten: 
der Umbau vorangegangen. Es ift nur ein einziges jchriftliches Do- 
fument befannt für diefe Dinge, anjcheinend geringfügig, da es fih nur 
auf einen einzelnen Theil der Fafjadenarbeiten bezieht; und in der 
That ift man Anfangs geneigt, von der blendenden Bielfältigfeit der 
Fafjade verwirrt, indem man über ihre Entftehung nachdenkt, der Zu- 
fälligfeit großen Raum zu geben und an feinen rechten Zufammenbhang 
ihrer Theile zu glauben. Indeſſen, wenn man die Hauptzüge nicht aus 
dem Auge verliert und die Geftalt der Fafjade des elften Fahrhunderts 
ſich gegenwärtig hält, erfcheinen die jpäteren Veränderungen allmählic) 
immer abſichts- und zufammenhangspoller, als jo bewußte und deutliche 
Korrekturen, daß man dazu geführt wird, an den Plan eines Künjtlers 
als ihre Grundlage zu glauben. Jenes Dokument ift von 1309. Es 
ift der Auftrag des Senats an den Flottenfommandanten Gabriel Dan: 
dolo, Marmor von der Inſel Mykonos und anderen griehiichen Inſeln 
zu holen, da die Markuskirche jhöne Marmorjorten jeder Art jehr nö: 
thig habe. Er jolle ſolche Stüde auf den Grundſtücken dort und ing: 
bejondere in ihren Orenzmauern ſuchen, und außerdem Kleine Säulen, 
weiße und geäderte und grüne und von Porphyr und wie er fie immer 
finde*). — Der Beitellung diejes Defrets entſpricht das Material der 
Faffade. Niemand wird darum glauben, es jei aller Marmor aus 
Griehenland gefommen; aud) jet nod mag vieles aus den verjumpf- 
ten Zagunenftädten der Nachbarſchaft, bejonders aus Zorcello, geholt 
worden fein. Waren nun aber diefe Arbeiten zu Anfang des vierzehn: 
ten Zahrhunderts im Zug, jo mußten, wenn wir an der Planmäßigfeit 
des Umbaus feithalten, andere vorangegangen fein, und jo würden wir 
annehmen, daß in der zweiten Hälfte des dreizehnten Sahrhunderts 
die Erneuerung der Tafjade beſchloſſen wurde”*). 


*) Grenzmauern find immer ergiebig geweſen, wie unjere Pergameniſchen Funde 
wieder erwiejen haben. Das Dekret iſt gedrudt doc. 99 und fafjimilirt rac- 
colta di facs, tav. XX. Ich hoffe, die Heberiegung richtig gegeben zu haben; 
ander Stelle de istis marmoribus, qui essent inastis velclapis astarum 
iſt wohl asta als Ackermaß vom Grundjtüd jelbjt zu veritehen. — Heyd, Geld. 
des Yevantehandels (franzöſ. Ausgabe) I., 276 und 497 giebt an, die alten 
Marmorbrühe von Chios und ars feien im ausgehenden Mittelalter in 
Betrieb gewejen. — Gonit. Sathas jagt mir, im 15. Jahrhundert mache ein 
venetianiicher Offizier in einem Bericht auf die Marmortrümmer des Mykonos 
benahbarten Delos aufmerfiam: vi sono alcune vestigia di bianco marmo 
del tempio e dell’ anfiteatro, e gran numero di colonne e di statue. In 
feinen monum. hist. hellen. VII, 268. 

*) Die Mojaifen der Bortalwölbungen, welche den Umbau bereits vorausjehen, 
find bei Martin da Ganale (arch. storico ital. VIII, 290) als vorhanden er: 
wähnt, wenn diefe Stelle in der That von bildlichen Daritellungen zu ver- 
itehen it. Man müßte daraus jchliegen (wie mir Simonsfeld gütigit mit: 
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Eine der erjten und wichtigſten Veränderungen war jedenfalls die 
Erweiterung und in Folge derjelben die Erhöhung der großen Ar- 
hivolte des Hauptportals. Die gleihe Sceitelhöhe der alten Ar: 
fadenbögen wurde dem Accent der Mitte zu lieb unterbrochen, ein Ein: 
griff, der als nachträgliche Korrektur für immer kenntlich geblieben iſt 
an der auffallenden und rückſichtsloſen Durdichneidung des Säulen: 
geländers der Terrafie. Damit war zunächſt ein größerer Zufammen- 
fang in der Konturlinie des Untergejhofjes mit der des Obergeſchofſes 
erreicht, wo immer der Rundgiebel des Mittelichiffs über die Geiten- 
jchiffe dominirt hatte. Daß nun aber mit diefer Affomodation Die 
Erhöhung der ehemals niederen Kuppeldäher zufammengedadht jei, 
fann man als fiher annehmen: der ftarfe Afford der zwei über ein- 
andergeftellten erhöhten Ardivolten und des Kuppeldachs dahinter ift 
aus der Abſicht hervorgegangen, die zerjtreute Wirkung in der äußeren 
Eriheinung des Baues um eine ftarke Mittelare zu fammeln. Damals 
ift wohl auch die Ausgleichung der zuvor ungleid) vorjpringenden Pfei- 
ler der Nordfafjade zu einer Flucht erfolgt, und der ftumpfe Winkel 
zwijchen Nord: und Weitfafjade entitanden. Die Aren der Bögen an 
den Seitenfafjaden haben eine nachweisbare Verrüdung erfahren, und 
jo darf man jchließen, daß aud) an der Hauptfafjade, wo es nicht durch— 
aus Fontrolirt worden ift, die Axenverſchiebung der jeitlidyen Ardivolten, 


theilt), dak die Mojaifen jchon 1267 da waren. Dieſes Datum als feit vor- 
ausgejegt, wäre ein wichtiger Anhaltspunkt nach verichiedenen Seiten gegeben. 
In einer vortrefflichen Abhandlung: Die Genefismofaiten von San Marko 
in Venedig (Helfingfors 89), welche die nahe Verwandtſchaft der Atriumsmo; 
jaifen mit den Miniaturen der griechiichen Gottonbibel des brittiihen Mu— 
jeums (V. Sahrh.) erwiejen hat, it von Tikkanen die ſtiliſtiſche Identität 
des alten Faſſadenmoſaiks mit der jpäteren Hälfte der Mojaiten der Vorhalle 
behauptet worden, jo daß fie der gleichen Zeit und der gleihen Moſaiciſten— 
jchule zuzumeijen wären. Wenn Zilfanen ferner in der eriten Hälfte der 
Vorhalle jehr gut die Aehnlichfeit des Ornaments mit dem der Abfis der 
römijchen PBaulsbafilifa beobachtet hat (zumal, ohne das genannte Dokument 
von 1218 zu kennen), fo möchte ich doc dem Schluß ausweihen, als wäre 
nun auch jenes VBorhallenmofait von San Marko in die Zahre um 1218 zu 
—— Das fragliche Ornament in ©. Paul hat zu viel Aehnlichkeit mit 
römiichen Arbeiten vom Schluß des dreizehnten Jahrhunderts, als daß man 
es nicht für eine Neftauration eben diejer Zeit halten jollte. Dagegen läßt 
die ftreng ſymmetriſche Anordnung der Figuren in der Paulstribuna gern an 
die Herkunft aus einer Schule glauben, deren architektonische Difeiplin in der 
Dekoration der Kuppeln des Yanghaufes und an den Wänden der Seiteniciffe 
von San Marko in gleicher Weije zu Tag tritt. Sehr im Gegenjag dazu 
ericheint die Raumvertheilung in der Vorhalle geradezu als ein ſchwacher 
Punkt, zumal in der erjten Kuppel, wo drei foncentriiche Bilderfreije gehäuft 
jind und in einer Yünette darunter das Opfer Kains und Abels eine gähnende 
Leere zeigt. Erit in der Fortſetzung der Arbeiten ift man darin geſchickter ge 
worden; jo möchte man wenigitens von diefem Gefichtspunft aus die Vor— 
hallenmoſaiken zeitlich” mehr an die Arbeiten in der Kachrie Dihamiffi im 
Konjtantinopel heranrüden. 


Die Markusfirche in Venedig. 641 


welche einen geiftreihen, ja raffinirten Rythmus erzeugt hat, jowie die 
Zufügung der äußerften feinen, fäulengeftüßten Bögen diefem Umbau 
der alten Fafjade verdankt wird. Wir beichränfen uns, hier die That: 
ſächlichkeiten feftzuftellen, und wollen in einem fpäteren Abjchnitt die 
äſthetiſchen Motive berühren, welche ein von Vielen ungeahntes Fein: 
gefühl (wohl griehiihen”) Urjprungs) verrathen. 

Als man begann, die umgebaute Fafjade zu deforiren, war man 
fi) wohl bewußt, daß das Innere der Kirche an einem wejentlichen 
Stüd davon beeinflußt werde. Es iſt nicht zu jagen, ob es Abſicht 
war oder ob man es nur hinnahın: jedenfalls gerieth es zum Bortheil 
des Inneren, daß die Lünetten des oberen Geſchoſſes verblendet wurden 
der Inkruſtation zu liebe, welche wenig unterbrodhene Flächen verlangt. 
Die Lichtzuführung war feitdem der Hauptſache nad) auf die Mittellü- 
nette und das Dberliht der Kuppeln bejchränft. — Stand nun Inkru— 
ftation und Mofaicirung als Deforationsprinzip auch für die Fafjade 
feit, jo mögen doch für das Untergeſchoß noch Schwierigkeiten aufgetaucht 
fein. Sene Inftruftion an den Flottenfommandanten vom Jahr 1309 
fonjtatirt zwar eine Hemmung der Arbeit durd) den Mangel ar geeig- 
netem Marmor; aber fie läßt den Plan der Dekoration in der Weiſe 
ahnen, wie er darnad) ausgeführt wurde, mit einer doppelten Stellung 
foftbarer Säulen. Gleichwohl find Zweifel möglich, ob dieje Anordnung 
dem urſprünglichen Plan entiprad) oder eine Abweichung davon verräth. 

Es ift nämlid ein Moſaikbild erhalten über der äußerſten Thüre 
links an der Hauptfafjade (der fogenannten porta di S. Alipio), weldyes 
die Uebertragung der Marfusreliquien in die Kirche darjtellt und den 
vollftändigen Aufriß der Fafjade enthält in der Gejtalt, wie fie vor 
dem fünfzehnten Zahrhundert d. i. vor der gothiſchen Retouche ausjah. 
Dieje Abbildung ift in den übereinftimmenden Theilen jo treu, daß die 
Verſchiedenheiten nicht minder bemerft zu werden verdienen. Sie be- 
ziehen fi) auf das Untergefhoß und find folgende. Eine einzige große 
Säulenordnung ift der Faffade vorgejebt, fo daß jeder Wandpfeiler mit 
einem Säulenpaar befleidet iſt“). Dazwiſchen vieredig umrahmte Por— 

*) Doch iſt zu jagen, daß bis jet fein urfundliches Zeugniß über die Nationalität 
der Künftler an den Tag gekommen ift, denen die Dekoration des XIII. Jahrh. 
verdankt wird. Das Dokument von 1218 fagt nichts darüber, und nach diejer 
Seite iſt allerdings auf eine Behauptung des Vaſari wenig Verlaß. Die 
Nachforſchungen von Gecchetti (archivio ven. 1887) haben nur für das Jahr 
1153 einen griechiſchen Mofaiciften erwieſen. Nichtsdeitoweniger bleibt ber 
Eindrud, dab man fich in der Markusfirche des XII. Jahrh. noch mehr in 
byzantinifcher Kunftiphäre befindet als in der des XI. 

») Mothes, in feiner Geichichte der Baufunft und Bildhauerei Venedigs, hält 
die große Säulenftellung für ein Mißverſtändniß des Mojaiciiten, worüber 
man feine Erflärung nachlefen mag. Sch Halte es nicht für richtig, die 
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tale, und die Zünetten der Ardhivolten darüber mit einem muſchel- und 
fädherartigen ſpätrömiſchen Ornament gefüllt, welches an die heut nod) 
vorhandenen, nicht jehr glüdlid wirkenden Mujheln am Gefims im 
Atrium der Kirche (an den Ueberwölbungen rechts und links vom Mit- 
teleingang) erinnert. Die Abweichungen find interefjant; durch die ſtark— 
wirkenden Bertifallinien Spricht fi) mehr monumentale Abfiht aus als 
am Fafjadenbau thatjählid zur Geltung fam. Und fo ift wenigitens 
mit der Möglidjkeit zu rechnen, daß hier ein älterer Faſſadenplan er- 
halten ift. Wie an mittelalterlihen Kirchen das Baumodell abgebildet 
ift, welches der Stifter in der Hand trägt”), jo wäre in diefem Mojaif 
der alte Fafjadenaufriß zu erbliden, den Venedig als Votivgabe feinem 
heiligen Schußpatron darzubringen gedachte. An fih wäre der Ge 
danke jener großen Säulenjtellung nicht ausſchweifend gewejen; in Kon- 
ftantinopel waren wohl Säulen diejer Art vorhanden (es hätten vierzehn 
fein müfjen für die Hauptfafjade, etwa von der Pracht wie die, welche 
jpäter in die Mojchee Suleimans famen), und find nicht auch die zwei 
Säulen der Piazzetta übers Meer gebradyt worden? Aber genug, wie 
man über diefe Möglichkeit denken mag: das Untergeihoß der Faflade, 
wie es wurde, verzichtete auf monumentale Abfiht und verlegte jeinen 
Ehrgeiz darauf, den größten Luxus der Ausſchmückung geihmadvoll 
und wirkſam zu entfalten. — Die Vertiefung der Bortalniichen gab der 
Tafjade mehr Relief; fie find mit Halbfuppeln eingewölbt worden, welche 
Mojaik erhielten und den abfidalen Abſchluß der Kirche anklingen lafſen. 
Hierauf ging man daran, die Koftbarkeiten, die man mit der Xiebe 
eines Sammler aufgehäuft hatte, über die Kirche zu vertheilen. Die 
fleinen Säulen reihte man in einer doppelten Stellung über die Faſ— 





Schwierigkeit auf folche Weife bejeitigen zu wollen. Schwerer wiegt ber Ein: 
wand Ziffanens (a.a.D. ©. 72 u. 96), Säulen diefer Art und muſchelge⸗ 
Ihmüdte Abfiden kämen auch in den Mofaiken des Atriums vor und feien 
eine Eigenheit diefer Moſaikſchule. Diele Beobachtung ift richtig. Weniger 
die Berufung auf die Analogie einer Miniatur (facs. XI, 46 und Karbtafel AA,), 
da hier gerade jene charafteriitiiche Aehnlichfeit und Treue fehlt. Seien aber 
auch die großen Eäulen eine Liebhaberei der Mofaiciiten geweſen, jo können 
fie ebenfogut der Geſchmack ber zeitgenöffiihen Architekten geweien fein, wie 
das Mufchelornament, welches heute noch leibhaftig in der Vorhalle zu ſehen 
ift. Die Bilder der Kottonbibel haben ja feine ardhiteftoniichen Hintergründe. 
Uebrigens iſt es nicht genau, die großen Säulen am Yafladenaufriß des Ali— 
piomoſaiks als „in der Mitte durch einen Würfel getheilt“ zu bezeichnen. 
Es iſt vielmehr ein metallenes Band, das um den Schaft der Säule gelegt 
ift, urfprünglich vielleicht nicht Tediglich als Ornament, jondern zu beitimmtem 
Zwed. Eine Miniatur des vatifanischen Menologiums (cod. vat. gr. 1613. 
©. 408) bringt mich auf die Vermuthung, daß an folden Ringen die Portal: 
vorhänge beim Deffnen und Emporraffen befeitigt wurden. 

*) Aus den zahllofen Beilpielen jei mur an das Modell auf zwei gefuppelten 
Kapitellen des Kreuzganges von Monreale erinnert, welches ö groß ift, dab 
ein Engel dem König helfen muß, es zu tragen. 
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ſade, ähnlich wie 3. B. in der Moſchee von Gordova zwei Feine Säu- 
len aufeinandergejegt find in Ermangelung einer großen monolithen, 
dody mit dem Unterjchied, daß an der Markusfirdye der Gedanke des 
Dienites, der Funktion der Säule zurüdgedrängt wird von der Abſicht 
der Scauftellung ihres Materials. Beſonders fojtbare Stüde find in 
das Innere der Kirche, z. B. an die Kanzeln gefommen oder in die 
Vorhalle, wo fie vor dem Wetter behütet waren und jedem Eintreten- 
den noch mehr in die Augen fallen mußten. Dies war der herridhende 
Gefihtspunft: was man hatte, wie Edeljteine möglichſt vortheilhaft zu 
fafjen und ins richtige Licht zu ftellen. Mander, der, die klaſſiſche 
Grammatik im Kopf, vor diefe Dinge tritt, erjtaunt über das Gedränge 
der Säulen, daß man gewagt, Säulen und Kapitelle von verſchiedenem 
Durchmeſſer zufammenzuftellen, daß die Ausladung der Kapitelle viel 
zu ftarf fei, und wirflid darf man an das geiftuolle Leben eines Elaj- 
ſiſchen Kapitels nidt denken, wenn man in einem wahrhaften tutti 
frutti aus einem Kranz von Afanthusblättern Weinranfen mit Trauben 
und Pinienzapfen hervorwachſen fieht, die mit Löwenföpfen gekrönt 
find, und was folder Kapitelle mehr find, aus deren Zierfläche jede 
Empfindung der Nothwendigfeit eines Ausgleihs zwiſchen Säule und 
Gebälk verihmwunden if. Man bemerkt leiht, daß der Sammeleifer 
der Venetianer allem Außergewöhnlichen den Vorzug gab: Kapitelle mit 
wie vom Wind bewegten Blättern, Korbfapitelle mit Thieren, Trichter: 
fapitelle und wie nur immer Stüde durd) ein unregelmäßiges, bejonders 
bewegtes Profil auffallen konnten, find bier vereinigt worden. Wenn 
man die Fafjade zu einem Ausftellungsplag für fojtbare Marmorjäulen 
benußte, warum ſollte fie nicht zugleid ein Muſeum jeltener Kapitelle 
werden? Der Zug zum Pretiöjfen war nun einmal da, und jo fehlte 
auch nicht der philologiihe Feingeſchmack für Araf keyöpeva. Die in- 
terefjanteften von diefen Kapitellen find von Bauten einer Kunſtepoche 
entnommen, die bei den veränderten jtruftiven Bedürfniffen doc die 
antife Vorliebe für die Säule fid) bewahrten, und alſo ſich genöthigt 
fanden, das Gelenfglied, welches das Kapitel ift, in einer Weiſe um- 
zubilden, weldhe, man möchte jagen, feine alte ſeeliſch-körperliche Einheit 
zerftörte. Da nun der Bau des Kapitells ſich vergröbern und maffiver 
werden mußte, wurde feine Oberfläche der Spielplatz einer dekorativen 
Bhantafie‘). Indem die Markuskirche ſolchen Prachtſtücken der Juſti— 
) &o Mar die ftruftiven Urſachen der Kapitellumbildung find, jo fehr bedürfen 
die einzelnen Stadien diefer Entwidlung noch der Aufhellung. — In den 
Mittheilungen des athentichen Inſtituts 1889, die Akropolis in altbyzantinischer 


Zeit, hat Straygowsfi begonnen, Kriterien für die Datirung dieſer Kapitelle 
feitzuitellen. Die Fortiegung diefer Studien fteht in feinen bygantiniichen Denk— 
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nianeifhen Blüthezeit von Konftantinopel und Ravenna Aufnahme ge- 
währte, gerieth fie in die Strömung jenes fünftlihen Philologenjpiels 
der alerandriniihen und fpätrömifhen Epoche, welches Mojaikpoefieen 
aus Gitaten des Alterthums ſchuf. Man joll nit zu gering denfen 
von der Kennerfchaft, die in diefem Theil des Marfusbaues fih aus- 
fpriht, nod von der unendlichen Geduld, die es erforderte, all dieſe 
Marmorfragmente zu fihten, auszumählen, zu fägen und annähernd 
in ihren Maßen auszugleihen”). 

Wie nun diefe Faſſade am Ende des vierzehnten Jahrhunderts fich 
darjtellte, etwas beladen mit ihrem Schmuck und proßig, durd die un- 
verhältnigmäßige Breiteentfaltung immer noch plump, war es für ihre 
orientaliſch ſchwere Majeftät wünſchbar, fie mit etwas mehr Leben, Leid: 
tigkeit, Grazie zu erfrijhen. Diejes Zaubermittel befaß die Gothif. 
Die Umwandlung der Fafjade trat in ihr leßtes Stadium. Dem Maj: 
fivgelagerten begegnen geſchickt die zwijchen die oberften Rundgiebel ein- 
gefügten Tabernafel. Die Gothif war gewöhnt, mit ihnen die an der 
Fafſade hinaufflimmenden Strebepfeiler zu frönen: hier, wo dieje Pfei- 
ler mit ihrem hochanſtrebenden Drang fehlen, erregen die Tabernafel 
die Illuſion, als wäre das, was fie zu frönen pflegen, vorhanden. In 
gleihem Sinn wirft der gothiſche, Fed aufitrebende Ziergiebel, der die 
alten Rundbögen des Obergefhofjes neu einfaßte. Neben dem Erfolg, 
der Fafjade mehr Höhenrichtung zu geben, war hierbei wohl die Haupt» 
abfiht, dur einige Erhöhung der Front die Ueberdahung der Kirchen: 
ſchiffe zu verfteden. Hand in Hand mit diefen Korrekturen, find an den 
Eingangsportalen die Lünetten in gothiihem Sinn umgebildet, und die 
Ornamente des neuen Stils in blendender Pracht und gefteigert durd) 
die Traditionen des farbigen Mofaits über die Faſſade ausgeftreut 
worden. Dies wurde die Anficht der Kirche, wie fie am Ende des fünf: 
zehnten Sahrhunderts das Proceffionsbild von Gentil Bellini wieder: 
giebt"). Der Bau konnte als vollendet gelten. 

Wenn man an ©. Petronio in Bologna denft, an die (bis vor 
Kurzem) kahle Domfafjade von Florenz und ©. Lorenzo dafelbft, an 


mälern zu erwarten. — Bekannt ift das Wort Burckhardts, man könne an 
ben Kapitellen der Marfusfirche eine baugefchichtliche Repetition vornehmen. 

*) Aus den Berichten Saccardo’8 über die Erneuerung der Snfruftation, feinen 
Klagen über den langfamen Bortgang der Arbeit und Bitten um Gewährung 
majchineller Hülfe kann man fi eine Vorftellung maden, wie viel Arbeit 
menschlicher Hände es Foftete, die Marmorplatten richtig zu fügen. Derart 
war die Urbeit, welcher Albertus Magnus zujah. 

»*) In der Akademie zu Venedig, Das Bild giebt die Anficht der alten Mo- 
jaifen, die darnach im 2. portafoglio des Ongania’jchen Werkes wiedergegeben 
find. Uebrigens Crowe und Gavalcafelle, ital. Malerei (deutfche Ausg.) V, 128. 
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Araceli in Rom und ungezählte andere Kirchen, deren Aeußeres im 
Rohbau ftehen blieb, jo hatten die Venezianer für den h. Markus dod) 
eine große Sache erreicht. An diefer Kirche war immer weitergebaut 
worden, immer in gleihem Sinn, vierhundert Jahre lang, von den 
Zeiten Gregors des Siebenten und des erjten Kreuzzuges bis auf 
die Eroberung Konftantinopels durdy die Türfen und die Erfindung 
der Buchdruderfunft. Sie wurde fertig, indefjen die alte Petersfirche 
in Rom, ein Bau ehrwürdiger als die Mauern Roms, niedergerifjen 
wurde, und fo viele unferer ftolzen gothiſchen Dome mit halbfertigen 
Thürmen ftehen blieben. Ein Bau, der jo langſam geworden und ge: 
wachſen iſt, hat ein geheimnißvolles Leben und eine Individualität, 
welche nicht auf den erjten Eindrud zu faffen und zu begreifen ift. 
Unfere Bauten von heute erleichtern das jchnelle Urtheil. Durch bud- 
getmäßig feitgeftellte Raten in ihrem regelmäßigen Fortgang geftchert, 
bis in alle Winfel das Einzelne ihrer Austattung in Skulptur und 
Malerei fejtgeftellt und vergeben, bekommen fie etwas Abftraftes, Leicht: 
überfichtliches, welches auf der büreaufratiichen Dede ihrer Entftehungs- 
weije beruht. Nicht jo jene alten Werfe. Man muß vor ihnen lang: 
jam fein im Urtheilen. 

Wenn man von dem Aeußeren der Markusfirhe gejagt hat, fein 
Hauptreiz fei der hiftoriich-phantaftiiche, jo wollen wir jpäterhin zujehen, 
ob nicht die rein fünftleriihen Werthe dabei unterjhäßt worden find. 


IV. 
Die Markuskirche in den drei legten Jahrhunderten der 
Republif. 
finanzen der Kirche. — Die Renäflance — Moſaikproceß von 1563. — 


Baroditil in der Markuskirche. — Das adhtzehnte Jahrhundert. — 
Goethe in Venedig. 


Die erjte Gründung der Kirche war aus den privaten Aufwendungen 
des Dogen geſchehen, und auch von der Herftellung durd den Dogen 
Urfeolus im zehnten Zahrhundert wird man das Gleiche vermuthen 
dürfen. Dagegen heißt es von dem Bau des elften Sahrhunderts, er 
jei aus Öffentlichen Mitteln gejchehen. Weder eine alte noch eine ur= 
fundlihe Beitätigung dafür liegt vor; thatſächlich ijt aber jeit dem 
zwölften Zahrhundert das Amt der Profuratie von S. Marco nachweis— 
bar, und wie diejes Amt fpäter eines der ausgezeichnetiten und höchſten 
in der Republik wurde — es find dann Profuratorenliften erdichtet 
worden, die bis in das Gründungsjahrhundert zurüdreihen —, fo iſt 
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fein Urjprung ficherlid ein Aft der öffentlihen Gewalt. Es ward er- 
richtet für die VBermögensverwaltung der Kirche, und auch die Bauhütte 
hing davon ab. Kein Zweifel, daß dieſes Vermögen vor allem aus 
den Befitungen und Einkünften im griehiihen Reid und in den Kreuz— 
fahrerftaaten bejtand; als die unteritaliihen Handelspläße einer nad 
dem anderen von der normannifhen Macht umflammert wurden, jeßte 
die griechiſche Regierung feit, dab alle Amalfitaner, welhe im Umfang 
des Reiches Geſchäfte hätten, dem h. Markus Steuer zahlen mußten. 
Aus dem Transport: und Auswanderungsgeihäft nad) dem heiligen 
Land, an welchem venetianiiches Kapital lebhaft betheiligt war, zog aud) 
die Kafje von ©. Marco Gewinn”), und große Einnahmen aus dem 
Kolonialbefiß ſetzt es jedenfalls voraus, daß man im dreizehnten Jahr- 
hundert den Plan einer jo verjchwenderiichen Ausftattung der Kirche 
fafien fonnte. Hierzu muß man die Darbringungen der Gläubigen in 
Rechnung ziehen, die bei dem koſtbaren Reliquienihag und den Indul— 
genzen der Kirche gewiß nicht niedrig anzunehmen find") Mit dem 
vierzehnten Jahrhundert fieht man den Staat den Finanzen der Kirche 
nadhhelfen: der große Rath) gewährt Eredite für die Markuskaſſe, die 
ſich anſcheinend nur jchwer von den Verluſten in Folge der Erſchütte— 
rungen im Orient erholen konnte. In diejer Zeit erhält der procurator 
operis b. Marei einen Gollegen und 1365 wurden von der Kirdye ©. Baſſo 
für Amtswohnung und Geihäftsräume Häufer an der Nordjeite des 
Platzes angefauft, an deren Stelle Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
die (jpäter jogenannten alten) Profuratieen errichtet wurden"**). Am Ende 
des Mittelalters findet man die Regierung bemüht, die Einverleibung 
reicher venezianiſcher Abteien in den Befiß der Markusfirhe von der 
Curie zu erwirfen; immer nod bedurfte die Baufafje bedeutender Ein- 
fünfte, nicht nur um außergewöhnlichen Schäden bei Brand oder Erd» 


*, Sehr merfwürdig iſt eine Urkunde bei Tafel und Thomas I, 216 ff. von 1196, 
eine Geldjubjfription auf einer venetianifchen Flotte. Hierbei erjcheint die 
opera b. Marei an eriter Stelle, vgl. auch doc. 82 von 1175. 

*) Burdhardt, Geich. der Renäſſance in Italien im erften Paragraphen hat auf 
jolhe Einnahmequellen befonders hingewielen und fie für Venedig mit dem 
Beijpiel von Mad, dei miracoli und San Giovanni Crisostomo belegt. In 
diefen Zufammenhang gehört doc. 97 (wiederholt unter Nr. 8281). Am Himmel- 
fahrtöfeit 1268 wird in einer Dominifanerpredigt ein altes Wunder aufge 
tiicht, an dem feiner Zeit — 30 Jahre zurüd — ganz Venedig blind vorüber- 
gegangen ſei. Der Prediger behauptete, bei einem Brand in der Kirche jeien 
einige Reliquien wunderbar erhalten — ſogar der Zettel an einem 
Fläſchchen mit der Aufſchrift: Blut Chriſti. Es wurde eine geiſtliche Gon- 
ferenz berufen zur Feſtſtellung dieſes Wunders, und eine Geſändtſchaft von 
Mönchen aus den beiden Bettelorden mit einem Schreiben des Dogen an ben 
Bapit geſchickt. Sedenfalls wünjchte man eine bejondere Jubulgeng zu haben. 

+) Vorher, wenigitens im XIII. Sahrhundert, befand fich die Profuratie auf der 
Thurmfeite des Plages. Martin da Ganale, archivio stor. ital. VIII, 420 ff. 
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beben (ein ſolches ereignete ſich 1511 in Venedig) zu begegnen, jondern 
vor allem, um die Kirde in allen ihren Theilen in gutem Stand zu 
erhalten”). 

Es wäre wunderbar und ein jeltenes Glück gemejen, wenn die 
Sahrhunderte feit dem fünfzehnten fih mit diejer Aufgabe begnügt 
hätten. Konnte man das aber erwarten, zumal von einem fo felbit- 
bewuhten und unternehmungsluftigen Sahrhundert wie das jechszehnte? 
Die Markuskirche erreidhte ihre Vollendung in einem Zeitpunft, wo die 
Stilweifen, die an ihr zum Ausdrud gelommen waren, von einer hef- 
tigen Bewegung des allgemeinen Lebens jchroff zur Seite gedrängt wur: 
den. Außer dem Syitem der Kuppeln, worin fie ein Problem der neuen 
Beit berührte, ja vorbildlich wirkte*”), war jo vieles an ihr, und zumal 
die Faffade, was der Renäffance monjtrös erfcheinen mußte. Palladio, 
in eben diefem Jahrhundert, ſchrak nicht zurüd vor dem Gedanken, den 
alten Dogenpalaft zu zeritören. So viel Ueberhebung war in diefen 
Menjhen. Doch ließ es die öffentliche Meinung nicht dazu kommen. 
Auch eine jo viel geringere Sade, der Plan, die zwei Pfeiler von 
Akkon durd ein verbindendes Gebälf zu einer Aedikula umzugejtalten 
und daraus ein neues Deforationsitüd zu Schaffen, wurde durd den all- 
gemeinen Tadel verhindert, der dieje alten Spolien nicht angerührt 
wiſſen wollte”). Es war wohl ein Glück, daß die ins Auge fallen- 
den Pläße für plaftiihe Ausihmüdung in der Markuskirche, jo be- 
jonders die Chorichranfen bereits ausgefüllt waren, jo daß die Werke 
eines Leopardi und Sanſovino zwar die Zahl der Kunftichäße diejer 
Kirche vermehren, aber ihrem Gefammtbild feinen wejentlihen Zug hin- 
zuthun konnten. Damals find die Flaggenmafthalter errichtet worden, 
über denen die Fahne der Republit inmitten der Banner der beiden 
Königreihe von Cypern und Kandien wehte, und Sanjovino bildete 
an der Loggietta Zeus und Afrodite zum Zeichen, daß die Eilande, die 
jene Götter geboren, jet dem Marfuslöwen gehordten. Aber die Mar: 
fusfirdhe erfuhr feinen Eingriff, und ihre Sonderftellung blieb für alle 


*) Die älteften Gutachten über die Beitändigfeit de Baues im Urkundenband 
find von 1470. Sehr zu beflagen it, daß in diefem Band für die Befchichte 
der Vermögensverhältniffe der Kirche nicht entfernt die Bollftändigfeit auch 
nur des anderwärts gedrudten Materials eritrebt ift, geſchweige denn, daß 
bas Archiv der Profuratoren nach diefer Seite ausgebeutet wäre. Die willen: 
ſchaftliche Inſtruktion diefes Urkundenbuchs fteht tief unter feiner typographi— 
ſchen Ausstattung. 

**, Berdhardt in der Geſch. der NRenäfl. nennt Dielen Kuppelbau das wichtigite 
Vermächtniß des Byzantinismus an die Nenäflance, welches über Benedig 
fommt. 

**) 1530 doc. 176, 
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Stadt, ein Sanfovino, Longhena, Tiralli es als eine ihrer Künftler- 
ftellung zufommende Ehre anfahen, „Proto” von San Marco zu fein. 
— Dennoch gab es eine Stelle, wo das Haffiihe Jahrhundert der 
venetianifhen Malerei feinen Stempel auf die Markuskirche drüdte. 
Seit alten Zeiten hatte der Grundfaß beftanden, daß jeder in der Kirche 
angeftellte Meifter des Moſaiks verpflichtet fei, fih Schüler zu erziehen, 
die feine Nadjfolger werden könnten, und fo möchte man denken, 28 ſei 
eine wunderbare Kontinuität des Stild aus diefer Feſtſetzung erwachſen. 
War aber in früheren Epochen die Malerei in Abhängigkeit vom Mo- 
jaifenftil gerathen, jo erfolgte hier das Umgefehrte, und nit genug, 
daß man die Häupter der Maler, Tizian und Tintoretto, damit betraute, 
die Gartons für die Mofaifen zu entwerfen, ein Verhältniß, welches 
dann immer fo geblieben ift, man ging joweit, Delbilder auf Leinwand 
in diefe Kirche der fteinernen Praht aufzunehmen”). Ein jeltfamer 
Moment in der Geihichte der Marfusfirhe! Nur an einzelnen, wenig 
bedeutenden Theilen find aus dem Mittelalter Namen von Künftlern 
erhalten geblieben, die ihre Kräfte diefem Bau gewidmet haben. Jetzt 
hielt das „Künſtlerthum“ der Renäfjance feinen Einzug, und alsbald 
entftand ein Konflikt, man möchte jagen, zwiſchen dem Geift des ehr- 
würdigen Baues und der BVirtuofität der neuen Zeit. Wir gedenfen 
hier der berühmten Epifode des Mofaikprocefjes vom Fahr 1563. 


An die Profuratoren waren jchon eine Weile Klagen gelangt über 
die Unfolidität der Mofaifarbeit in der Kirche. Sie hoben in Folge 
defien, da in den Verträgen eine Beftimmung war, wonad) jedes Mojait- 
feld, welches über das Bedungene hinaus fertig geitellt werde, beſonders 
honorirt wurde, diefe VBergünftigung auf in dem Glauben, damit den 
Anreiz zur Gejchwindarbeit zu entfernen. Weil man aber auf der Pro: 
furatie der Meinung war, und nicht ohne Urſache, daß jenen Anflagen 
ein gut Theil Neid der jchlechter bezahlten Mofaiciiten gegen die An- 
gejeheneren und höher Bezahlten, der Handwerker gegen die „Künftler" 
zu Grund liege, jo ließ man bei dem Widerruf jener Lohnbeſtimmung 
eine Ausnahme beftehen zu Gunften der Brüder Zuccato. Dieje Zuccato 
gehörten zu dem Kreis, der fid) eine Zeit lang um Peter Aretin bes 


* Ein Tizian verbrannte 1579 am Hochaltar während eines zu Ehren der An- 
weienheit fremder Fürftlichfeiten veranftalteten Kirchenfeites, doc. 887 ff. Ein 
Tintoretto doc. 883 genannt. Malerei auf Holz war längit vorhanden, auf 
ber Rückſeite der Altartafel und an den Orgelflügeln. Schön fagt Zendrint 
im vorigen Jahrhundert: le pitture sopra della tela sono affatto da pro- 
seriversi in questo tempio, dove tutto deve gareggiare con l’eternitä, 


Die Markuskirche in Venedig. 649 


wegte, und in dem fünftleriiche Feinfühligkeit mit moralifher Indiffe— 
renz jo ziemlich gleihen Schritt hielt. Der Bater war Maler geweſen; 
der junge Zizian hatte bei ihm gelernt und dann mit den Söhnen eine 
nabe Freund» und Gevatterſchaft bewahrt. So daß die Profuratoren 
mannigfadhe Gründe hatten, auf die Zuccato Rüdfiht zu nehmen. In— 
defjen hörten die Anklagen nicht auf, und da fie fi jet ausdrüdlid) 
gegen die Zuccato richteten, jo ſtrich die Profuratie aud ihnen Die 
Vergünftigung aus dem Kontraft”); ja fie fonnte nit umhin, eine 
tehnifhe Unterfuhung der Beichaffenheit ihrer Arbeit einzuleiten; denn 
e3 war nicht mehr und nicht weniger über fie ausgejagt worden, als 
daß fie Betrug geübt und einige Stüde, ftatt fie in Moſaik auszuführen, 
mit dem Pinfel gemalt hätten. Die Sadhe nahm eine kriminelle Wen: 
dung, und die Unterfuhung mußte mit aller Beinlichfeit geführt werden. 
Eine ganze Anzahl von Fragen der Mojaiktehnif waren hierbei zu er: 
örtern. Alte Uebung war es, daß die Figuren nit nur im Umriß 
auf den Kalkgrund gezeichnet, fondern al fresco gemalt wurden, damit 
beim Einjegen der Paſten die Fugen, in denen der Grund emporquoll, 
bereit3 die richtige Tönung bejaßen. Ja, um dem Uebel, daß eine 
Farbflähe durd) die Kalffugen nicht wie brüdig ericheine, mod) beijer 
zu begegnen, pflegte man nadträglih das Moſaik mit Aquarellfarbe zu 
übergehen und dann abzuwaſchen; wo die Farbe in den Fugen auf den 
Kalk traf, hatte fie fi) verbunden; von den Glas- und Steinkörperchen 
verihwand fie wieder”). War dies immer Uebung gewejen, jo Fonnte 
es der Einquecentoftil noch weniger entbehren, da bei der geringeren 
Härte des Umrifjes und der lebhafteren Bewegung der Figuren drin— 
gend auf Mare Tongebung zu jehen war. Es jcheint aber, daß Zuccato 
hierin ein übriges gethan, und die Farbe nicht heruntergewaſchen““), 
das Moſaik alfo lafirt hatte. Immerhin war dies eine Sade der 
Technik, wobei fi über ein Mehr oder Weniger ftreiten ließ; dagegen 
erfuhren die Ankflagen nur zu ſehr ihre Rechtfertigung, als in der That 


) Der Widerruf wurbe wiederholt „nemine excepto*. Die Akten docum. von 
254 an. Der Proceh 275—302. 

**) Per tingere la caleina et etiam per dargli un certoch®@ di vaghezza doe. 282; 
ich muß dahingeftellt fein laſſen, ob nicht dieſes Mittel erft dann angewendet 
wurde, als das Geheimniß, den Kalfgrund in größerer Ausdehnung bis zur 
Fertigitellung des Moſaiks friich zu erhalten, verloren gegangen war. 

»*) Sch jchliehe dies aus der Ausfage des Piitoia: il musaico che resta di sopra 
la calcina non si vede nelle antique che sij sta aggiustade da penello, doc. 287. 
Auch Paul Veroneſe tadelt die Mebermalung; fie ftöre die Zeichnung. Gegen 
dieje Beiden richtet ſich offenbar die ironiicye Bemerkung Tzzians, er veritehe 
nichts vom Techniſchen und müſſe das Urtheil darüber „a questi zoveni di- 
pentori* überlaffen. Auf gut venezianiich! 
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das Moſaik abgewaihen wurde und dabei ein Stück Kalfgrund mit 
daranfgemalten Wolfen und Thürmen verihwand, jo daß der blanfe 
Goldgrund zu Tage trat. Die Profuratie wollte nichts übereilen. Die 
eriten Künftler der Stadt wurden zum Augenſchein eingeladen; das 
Protokoll zeigt fie vor dem ftrittigen Moſaik auf der Empore über dem 
Eingang der Kirche verfammelt, Tizian, Tintoretto, Veroneſe, Schiavone. 
Tizian, der Neltefte, giebt jich die erdenklihite Mühe, den Freunden zu 
helfen; er hat unter der Hand mit den anderen geiproden und ihnen 
zugeredet; aber es müßt nichts, daß er die vorzügliche Gefammtwirkung 
des Moſaiks hervorhebt, daß Zintoretto vorfichtig jekundirt: es kommen 
nahträglich noc mehr belaftende Manipulationen der Angeklagten ans 
Licht; es konnte fein Zweifel fein an dem Betrug. — Die Haltung der 
Profuratie, die Unterfuhung und der Urtheilsipruch iſt merkwürdig und 
bezeichnend für den Geiſt der venezianifhen Verwaltung. Sie mollte 
fi rückſichtslos Klarheit verichaffen über das Vergehen, aber fie wollte 
darnach die Künſtlerſchaft nicht reizen und urtheilte mild”). Won einer 
Strafe jah man ab und verlangte nur die civilrehtliche Entihädigung; 
der Künftler jollte die Schlecht befundenen Theile zeritören und auf jeine 
Koften erneuern; aud) wurde ihm der Gehalt jo lange geiperrt. Nach 
wenigen Zahren ift er wieder in allen Gnaden; jogar der Gehalt wurde 
ihm erhöht. — Der Fall blieb nicht vereinzelt; er hat ſich mit der zu— 
nehmenden Unfolidität in techniſchen Dingen in den folgenden Zeiten 
wiederholt**); doc ift durch die Perſonen, die hier auftraten, der Pro— 
ceß von 1563 einzig geblieben. 


Sın legten Drittel des jechszehnten NER entging die Mar- 
fusfirhe großen Gefahren. Am 10. Mai 1574, da der Doge am Jahres— 


*) Doc. 299: quando che le Signorie volessero far procieder come se con- 
veniria a simile e cosi importante caso, li detti Zuccati venirianno a esser 
eastigati di quella pena che saria condegna alli errori et inganni com- 
messi; pur niente di manco volendo Sue Signorie proveder alla indennitä 
et all’ honor di essa chiesa, mitius agendo et piü tosto peccando in mi- 
sericordia u. j. w. Wehnlich in dem Verfahren gegen Al. Yeopardi und gegen 
Sanſovino, als 1545 die Decke des oberen Saales der Bibliothek einſtürzte. 
Die Sache der Zukkato iſt nach den Aften ſehr viel klarer, als manche mo- 
derne Daritellungen erfennen laſſen. Die Einzelheiten find fehr unterhaltend, 
zumal die Denumciation der Ankläger als Falſchmünzer und Yutheraner! 
1665 fraude di pittura, doc. 487. Zanetti (1771), pittura ven. 576 Anm. 
fagt, es jeien noch varie cose dipinte zu fehen. Bei den neuerlicdyen Reitau- 
rationsarbeiten konnte man feititellen, daß genau wie an ben römiichen Mo- 
jaifen jtatt der Glas- oder Steinförperchen an zahllojen Stellen Gipsſtückchen 
in die Lücken geitopft waren, welche dann übermalt wurden. Die Farbe ver- 
ihwand mit der Beit, und auf der Mojaiffläche erichienen überall Fleine weite 
Punfte Saccardo, i restauri 14 und 34. Anklage wegen Pinjelarbeit mußte 
leider noch im vorlegten Dezennium erhoben werden. 


u. 


— 





Die Markuäfirche in Venedig. 651 


tag feiner Thronbejteigung ein Efjen gab, brach in der Küche des Pa- 
laftes Feuer aus, welches eine böfe Rihtung nahm und die berühmten 
alten Wandmalereien im Saal des großen Rathes zerftörte. Die Kirche 
hatte nicht viel mehr als den Schreden. Doch war fie kurz vorher ähn: 
lich bedroht worden, und die Erypta wurde zugemauert; denn im den 
äußeren Verwidlungen des Staats war Anlaß zum Verdacht, es möchte 
von ruchlojer Hand in den unterirdiſchen Räumen Sprengjtoff angehäuft 
werden, um Doge und Senat, wenn fie zu feierliher Gelegenheit im 
Chor der Markusfirhe verjammelt wären, unter den Trümmern zu 
begraben”). Aber die Kirche trat unverſehrt in das fiebzehnte Jahr: 
hundert. 

Es gab ein altes Geremoniell für den Oſterbeſuch des Dogen in 
jeiner Kirche; er fam am Sonntag früh in feierlidem Zug mit der 
ganzen Regierung und den Gefandten der fremden Mächte und ließ mit 
dem ehernen Ring an die gejchloffene Hauptthüre klopfen und die Frage 
hineinrufen: wo iſt Jeſus der Öefreuzigte? Wenn dann die Antwort 
fam: Er ift nicht hier, den ihr juchet; Ehrift ijt auferftanden, jo wur: 
den die Pforten dem Zuge geöffnet, der oberfte Geiſtliche ftieg hinab 
in die Gruft, fam wieder herauf und küßte — nad) dreimaliger Wieder: 
holung des Surrexit Christus — den Dogen. Ein Braud, den die 
griehiihe Kirche noch heute bewahrt hat. Dies hörte auf in dem 
Venedig des fiebzehnten Nahrhunderts. „Heutzutage, heißt es in dem 
alten Ritual“), wäre es undenkbar, ſolches fid) gegen die Majejtät 
zu erlauben.“ Es war das Jahrhundert der Perrüde und des über: 
ipannten Ehrgefühls. Die Marfusfirde, einjt das Forum und die 
Scene hiſtoriſcher Geſchehniſſe, wurde jet ein Feftiaal für Pomp 
und Scauftellung, und nie war die Aufgabe des Geremonienmeifters 
der Kirche, der mit filberbejhlagenem Stod jeines Amtes maltete, 
ichwieriger gewejen. Alles wurde rauſchender, überladen und lär- 
mend. Das Mebermaß des Schießens auf dem Plab und dem 
Waſſer rief wiederholte Verbote hervor, weil die Detonationen das 
Mosaik Ihädigten”*”). — Nah den Haffiihen Meiftern des jechszehnten 
Sahrhunderts, den Vertretern der ftrengen Kirchenmuſik, dem Willaert 

*) 1569 doc. 881. Ebenjo 1606 doc. 366, aus der Zeit des Streited mit Papſt 


Paul V. Neben jolchen Möglichkeiten erfcheint der Gedanke des ſpaniſchen 
Attentats vom Jahr 1618 nicht mehr vereinzelt. 

*) PBafini, tm Tert ©. 66. 

*+*) Doc. 470 (1648) gegen das Abfeuern von Mörfern in piazza. 571 (1697). 
Die Schiffe in der Nähe follen nur bei ihrer Ankunft ſchießen. — Aelter find 
die Verordnungen zum Schuß gegen Feuersgefahr; zumal bei der Himmel- 
fahrtömefle wird den Buden ein gewifler Abitand von der Kirche vorge: 
fchrieben, ichon 1481, docum. 851 ff. 374. 
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und den beiden Gabrieli jhwang jet Claudio Monteverde den Takt: 
ftod als Kapellmeifter, der als kühner Neuerer dur reidhere Har— 
monif und inftrumentale Kühnheiten allenthalben von fi reden machte. 
Und fo war denn aud fein anderer als Balthajar Longhena Proto der 
Markuskirche; von 1630—81 lieft man jeinen Namen in den Quittun— 
gen und Gutachten über ihren baulichen Stand. Unter diefem Verwal: 
ter, der den wohlflingenden, ja in der Harmonie venetianifcher Veduten 
faum entbehrlichen Kuppelfontur von Madonna della Salute geihaffen, 
befam der heilige Marfus die Teufeleien der Baroddeforation zu ſpü— 
ven. Allenthalben an den Wänden prangten Wappenſchilde von ſchwül— 
ftigen und umfangreihen Emblemen umgeben, Fahnen hingen herab, 
allegoriihe Figuren, Modelle von Schiffen voll Silber und Vergoldung 
drängten vorlaut ihr unruhiges Profil in die ehemals jo zurüdhaltend 
geitinnmten Wandflächen des Tempels. Es war wohl altes Herfommen, 
daß der Doge zum Zeichen des Patronats feinen Wappenſchild in der 
Kirche aufhing; gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts zählte man 
fünfundzwanzig folder Schilde, die zum Gedächtniß geblieben waren. 
Man lieft, wenn ein Doge verjtorben war und nah SS. Giovanni 
und Paolo überführt wurde, jo habe der Zug Halt gemacht vor der 
Markuskirche: hier an der Hauptthür wurde der todte Leib neunmal er: 
hoben; der Schild aber, mit dem die Bahre überdedt war, wurde hin- 
eingetragen und aufgehängt. Im fiebzehnten Jahrhundert wuchs nicht 
nur die Anzahl, fondern vor allem der Umfang dieſes Schmuds ent- 
jprechend der zunehmenden Prunkſucht des miles gloriosus. Noch ein- 
mal warfen die Heldenthaten des Franz Morofini einen blutigrothen 
Schein vom griechiſchen Boden auf die Serenissima dominante. Es 
war eine der größten Geremonien, die San Marco erlebte, dieje Kirche, 
die den Bejuc jo vieler Fürften und Könige empfangen, die den Ver: 
ziht der Catharina Gornaro auf die Krone Cyperns gehört, als im 
Auftrag des Papſtes Morofini, der Türfenfieger, am Hochaltar mit dem 
geweihten Hut und Degen befleidet wurde. Aber man war genöthigt, 
dem Prunk Halt zu gebieten. Ein Beihluß des großen Raths von 
1688 verfügte ein Normalmaß für jene Gedädhtnigembleme, „damit fie 
nicht die Schönheit des ehrwürdigen Ortes ftören, die Sicherheit des 
Baues gefährden oder gar durch Herabftürzen die Kirchenbeſucher ver: 
wunden möchten”, Won da ab wurde ftrenge Aufficht geübt, ja dreißig 
Jahre jpäter wurde durdhgejeßt, daß alle diefe Wappen und Zuthaten 
gänzli aus der Kirche zu entfernen ſeien'). Deutlid Fimdigte fich 
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in dieſer Säuberung an, daß mit dem achtzehnten Jahrhundert eine 
neue Strömung fih Bahn geſchafft hatte. Nicht nur daß die Wände 
der Kirche von den eingefchlagenen Hafen, die der Befejtigung jener 
großen „macchine* dienten, jehr gelitten hatten: überhaupt hinterließ 
das fiebzehnte Jahrhundert den Bau in der Gefahr des Verfalls; feit 
Sanſovino ihn durd eine eijerne Verankerung neugefeftigt hatte, war 
jo gut wie nichts gejchehen. Jetzt aber mit der Frage der dringenden 
Herftellung tritt der Name Zendrinis hervor, des fpäter jo berühmt ge- 
wordenen Erbauers der murazzi zwiſchen Malamocco und Chioggia. 
Seine Gutachten, die 1721 beginnen, find voll Bewunderung der fiche- 
ren Örundanlage des alten Baues. Zugleidy ergriff man mit Nach— 
drud die Aufgabe, das Moſaik in Stand zu feben, und hier ftieß man 
auf einen Punkt, der deutlich) wie manches andere den Niedergang der 
Republif ahnen ließ. — Immer war eiferfühtig über den ausſchließ— 
lihen Befiß der Slasinduftrie von Murano gewacht worden, welche 
den Rohftoff für die Moſaiken lieferte; nod im jechszehnten Jahrhun— 
dert war ihre Beaufihtigung der Kompetenz des damals mädhtigiten 
Faktors der Staatsgewalt, des Rathes der Zehn, vorbehalten”). Hatte 
e3 ſich aber im fiebzehnten Jahrhundert vereinzelt ausgewiejen, daß ent: 
gegen alter Vorichrift und Weberlieferung, wonad) jeder Mojaicift der 
Markusfirhe fih Schüler zu erziehen habe, in ganz Benedig feiner auf: 
zutreiben war, jo wurde mit dem achtzehnten diejer Webelftand an- 
dauernd. Kunſt und Künftler diejes Zweiges hatten fi nad) Rom 
gezogen, wo für die Ausjhmüdung der Betersfirhe und zumal jeit 
Urban VII. durch die große Aufgabe, die Altarbilder in Mojaif nad; 
zubilden (da man diefe jelbft in die Pinafothef zu bringen wünſchte) 
ein blühendes Atelier entftanden war”). So waren es denn rö— 
miſche professori di mosaico, die im achtzehnten Sahrhundert an 
San Marco gearbeitet haben, und in den Verträgen mit diejen an 
die Malereien der Bolognejer Afademie gewöhnten Künftlern begegnet 
zuerft die Unterfcheidung der alten Marfusmofaifen als eines „stile 
gotico**""). Aus den Akten, die von diefen umfänglichen Rejtaurationg- 


*) Ranfe, ſämmtl. Werfe B. 42 zur venet. Geichichte S. 51. Sehr merfiwürdig 
docum. 185—95, wo ein Ölasarbeiter ſich erbietet, die Glaspaften für bie 
Markusfirche auf fünf Jahre umfonft zu liefern, wenn die Zehn feinen Sohn, 
der wegen einer Blutthat flüchtig geworden war, vom Bann losiprächen. Die 
Zehn gehen auf diejen Handel ein. 

*) Geripach, la mosaique, 185 ff. 

***) Docum. 688. — 1634 wird zum erjten Mal nach Rom gejchrieben (439 f.). 
Dann 1701 (574). 1715 beginnen die Unterhandlungen mit Yeop. dal Bon, 
dem Bedeutendften. 1746— 51 Eorrefpondenzen mit den Agenten der Re: 
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arbeiten übrig geblieben find, ift ein Ton herauszuhören, der fie von 
der mehr gejchäftlihen Faſſung der älteren unterſcheidet. Daß die 
Marfusfirhe ein Monument fei, einzig in feiner Art, von unvergleich— 
lid feiner Stimmung, von unantaftbarer Ehrwürdigfeit, war nie fo 
ausdrüdlic; bemerft worden. Als die Republit eben jet von König 
Zudwig XV. einige Gebeine des heilig geiprodhenen Peter Urjeolus zum 
Geſchenk erhielt, hätte man gern einen neuen Altar in der Kirche er- 
richtet, um dem irdijchen Reſten dieſes Dogen den gebührenden Ehren: 
plaß zu jhaffen. Zahlloſe Vorſchläge wurden gemacht und viel Papier 
verjchrieben in Rede und Gegenrede; aber man fand jchließlic nicht 
mehr den Muth, irgend einen Plaß zu ändern, etwas von feiner Stelle 
zu rüden und fo die „ottima venerabile armonia“ zu ftören. Die Ge: 
beine des Heiligen wurden bei ihrer Ankunft höchſt feierlich empfangen 
und mit der vollendeten Etikette, die jedes öffentliche Auftreten diejes 
alten venetianifhen Regiments fennzeichnete; aber fie mußten dann in 
das Magazin der Schatfammer wandern’). Den glänzenden Schein 
alter Herrlichkeit verjtand die Stadt wunderbar zu bewahren. Es war 
fein Ende der Feſte und Procejfionen und Negatten und Geremonien. 
Dod fingen die Kleider an, die Leute zu maden; die hohen Beamten 
in den herkömmlichen Karben und Poſen gleihen allmählich Schau- 
jpielern in erborgtem Staat; man darf fid) vor ihren Bildern nicht 
mehr der grandiofen ZTintorettoporträtsS des Dogenpalaftes erinnern, 
in denen die Erbweisheit venetianiſcher Ariftofratie jo umerhört ein- 
drudsvoll verkörpert it. Venedig war eine Fremdenftadt geworden, 
unerfhöpflid an Sehenswürdigfeiten, an Gelegenheiten für die 
menus plaisirs und Abenteuer der eleganten Welt, die hier ftändige 
Mastenfreiheit genoß. Man fand nicht anſtößig, ein Geil vom 
Dogenpalaft über die Piazzetta zur Bibliothek zu jpannen, damit 
Geiltänzer ihre Künfte zur Schau ftellen könnten; der Kapellmeiſter 
der Marfusfirhe mochte neben jeinen geiftlihen Mefjen die komiſche 
Dper für den Karneval jchreiben, und man drängte fi wie in 
einen Goncertjaal in die Kirhe, um die berühmteften Geigenvirtuofen 
des Jahrhunderts, einen Vivaldi und Tartini im Orcheſter von San 
Marco zu hören. In dem Karnevalstreiben der Lagunenkönigin kam 
die alte Kirhe nun wieder zur höchſten Geltung als ein glänzendes 
Requifit und ein Phantaftefoftüm kühnſten Wurfes. Der Geſchmack 
an Kunftftäden und Geltenheiten, an Ghinoijerieen und Theater: 


pubtit in iin Neapel und Mejlina und mit dem Gejandten in Rom. 
(686 — 716. 
) Docum. Sur 
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deforationen fand fi hier befriedigt wie das maleriſche Auge der 
Kenner. 

Mit der Mitte des Jahrhunderts trat ein Umſchwung ein in der 
Strömung des Öffentlichen Geiftes; man erwadte wie aus einem Rauſch, 
ernüdtert. Die Urtheile über die Markuskirche werden bedingter, füh- 
ler. Als Cornaro fein Werf über die Kirchen von Venedig jchrieb (1749), 
ſchloß er fi bei San Marco der Anficht eines BVitruvfommentators 
aus der Renäffancezeit an, die Koftbarkeit jei zu rühmen, aber nicht 
die Kunft. Temanza fand die Fafſſade bei aller Pracht grottesf”). 
Die allmählihe Geſchmackswandlung war längft dur einen doftrinären 
Radikalismus verihärft, ald Goethe nad; Venedig fam, auf der Sude 
nad der Form in die Stadt der Farbe. Er hatte die Sphigenie in 
der Taſche, um fie in Verſe umzudichten; er bewunderte Balladio und 
konnte fich nicht jatt jehen am Hof der carita; jogar einen Vitruv 
wollte er fi faufen. Es war nidt anders mögiih als daß jeinen 
Augen der Dogenpalaft „höchſt jonderbar“ vorfam und daß die Mar: 
fusfirche feinen Spott erregte: „Die Bauart, jo urtheilte er in Briefen, 
ift jeden Unfinns werth, der jemals drinnen gelehrt oder getrieben wor- 
den jein mag; ic pflege mir die Kaflade zum Scherz als einen Foloj- 
jalen Tajchenfrebs zu denken. Wenigftens getrau ic mir irgend ein 
ungeheures Schaalthier nad diejen Maßen zu bilden.” Es waren 
Stimmungen des Zeitmoments, nicht Meinungen der reifen und ruhigen 
Erwägung”). Aber furdtbarer Ernjt folgte auf dem Fuße. Die ve: 
netianischen Epigramme find rejpeftlos gegen den Markuslöwen, „den 
neuen geflügelten Kater"; aber die Revolution fam und riß ihn ber: 
unter von den Portalen und Säulen und pflanzte den Freiheitsbaum 
auf an der Piazzetta. Es war wie eine capitis deminutio der alten 
Republif Venedig, als die neue franzöfiiche das jtolze Viergefpann der 
ehernen Pferde von der Fafjade der Markusfirhe herabnahın und als 
Trophäe nad) Paris jchleppte; das venetianifche Gebiet ward bei dem 
nächſten Friedensgefhäft an Defterreich verhandelt. Die Stadt erlebte 
nod) eine Reihe ruhiger Jahre — jo ruhig, daß 1799 hier das Gon- 
flave am beiten glaubte fih verjammeln zu Fönnen, um den neuen 
Papft zu wählen; dann aber, 1805, als Venedig mit dem napoleoni- 
ihen Königreich Italien vereinigt wurde, begann eine Aera gewaltfamer 
Neuerungen. Inmitten der Säfularijationen, Zerjtörungen, Neuſchöpfun— 
gen wurde San Marco wenig berührt, ja fie wurde, da der Patronat 


*) Flam. Corner, a. a. D. decas 13, p. 122. Temanza, antica piauta, 27. 
»*) Diefe Briefftellen (29. Sep. 1786) find in der italienifchen Reife unterdrüdt. 
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des Dogen aufgehört hatte, zur Patriarchatskirche erhoben, die fie feit- 
dem geblieben ift. Mit dem Wiener Congreß und feinen Beſchlüfſen 
wurde Venedig dem vergnüglichen Stillleben einer öfterreihiichen Gar— 
nifonsjtadt zurüdgegeben; die vier Pferde famen aus Paris zurüd auf 
ihren alten Platz, und überhaupt ließ ſich die öfterreihiiche Verwaltung 
die Bewahrung der ehrwürdigen Baudenkmäler angelegen jein in dem 
Geiſt der romantischen Neigungen, der über Europa fi ausgebreitet 
hatte. Es ijt eine von Kaijer Franz Joſef bewilligte Summe (21000 
fl. jährlih), die Ende der fünfziger Fahre feftgejeßt und ſpäter vom 
italieniihen Staatshaushalt übernommen, heute noch die Dedung bildet 
für die Rejtaurationsarbeiten an der Kirche. 


(Schluß folgt.) 


Die gewerblichen Gilden des Mittelalters. 


Einer unferer bedeutenditen Gulturhiftorifer hat das Mittelalter 
als die Zeit der genofjenihaftlihen Bildungen bezeichnet und in 
diefer Beziehung in fchroffen Gegenſatz zu unferer Zeit, der Zeit des 
ausgebildeten Andividualismus geitellt. 

Obwohl eine ſolche Gegenüberjtellung vor etwa fünfundzwanzig 
Fahren, als Guftav Freytag fie ausſprach, vollfommen beredhtigt war, 
jo erſcheint fie augenblicklich doch weniger padend, da wir unzweifelhaft 
ihon wieder einem Zeitalter genofſſenſchaftlicher Bildungen zuftenern 
oder vielmehr ſchon mitten darin ftehen. 

Aber gerade aus diefem Grunde möchte es von Intereſſe fein, eine 
der wichtigſten genoſſenſchaftlichen Bildungen des Mittelalters, welche 
noch bis vor einem Menjchenalter das ganze Gewerbsleben in ihren 
Banden gefefjelt hielt, die Zunftbewegung, in ihren Grundlagen und 
ihrer Entwidlung etwas näher zu betradyten und zu würdigen. 


Schon die Namen diejer Genofjenihaften find harakteriftiih. Am 
wenigften nod) der am weitejten verbeitete Name „Zunft“. Er ift ur: 
ſprünglich jüddeutih und erft durd Gelehrte in jüngjter Zeit für die 
Gejammtheit derartiger Handwerfervereine in Gebrauch gefommen. 
Seine urjprünglihe Bedeutung ift Zuſammenkunft und Uebereinkunft. 
Er bezeichnet alfo ebenjo wie der jeßt jo beliebte Namen „Innung“ 
nur die Genofjenihaft im Allgemeinen, joweit fie auf freiwilligem Zu— 
jammenjchluß beruht. 

Auf bejondere Eigenjhaften der Handwerkergilden aber weifen die 
in norddeutichen Gebieten gebräudlichften Namen: „Amt und „Gilde“. 
Das Wort Gilde ift ebenjo urdeutich, wie die damit belegten Bereini- 
gungen urdeutſch find. Da es von „gelten‘ abgeleitet, urjprünglid) die 
Vergeltung, die Buße, das Opfer bedeutet, jo kann man zweifelhaft 
jein, ob es deshalb zur Bezeichnung der Vereinigungen gebraucht wurde, 
weil bei ihren Zuſammenkünften Opfer gebradyt wurden oder weil jede 
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Berlegung ihrer Sabungen vergolten werden, d. h. mit einer Buße ge- 
fühnt werden mußte. Die älteften, „Gilden“ genannten, Genoſſenſchaften 
lernen wir fennen in Zeiten, in welchen in Norddeutichland das Chrijten- 
thum jeinen Einzug hielt; fie waren nod auf dem Boden des Heiden- 
thums erwadjien; es find die fogenannten ländlichen Schußgilden, deren 
legte Trümmer fi) in entlegenen Gegenden noch zu unferer Zeit nad: 
weiſen lafjen. 

Dieje Gilden hatten im Gegenfage zu allen ftaatlidy autorifirten 
Verbänden den Zwed, dem Genofjen in den Nothfällen, in welchen ihn 
die damals noch unentwidelten Organijationen von Staat und Kirde 
im Stiche ließen, Rath und Hülfe zu gewähren. Bei Feuersgefahr 
und Kindesnoth, bei Todesfällen, beim Bau oder der Erneuerung des 
Haujes waren die Gildengenofjen, im engeren Sinne als Nachbarn be- 
zeichnet, verpflichtet unentgeltlih dem vom Unglüde betroffenen beizu— 
ipringen. War dies der erfte und ernjte Zwed der Bilde, jo fehlte ihr 
doch auch die freundliche und gejellige Seite nicht: jährliche Vereini— 
gungen mit Zechgelagen führten die Genofjen zufammen, bradten fie 
perlönlid) einander nahe. Dieje Verbände, welche jhon in den Zeiten 
nadmeisbar find, als in unferen Gegenden nur Bauern wohnten und 
man noch niht an Städte dachte, waren die Vorbilder der jpäteren 
Handerwerfergenofjenichaften. Ich ſage mit Abfiht Vorbilder, denn 
an eine unmittelbare Entwidlung des ſtädtiſchen Verbandes aus dem 
ländlichen ijt nicht zu denken, nur die Form wurde übernommen, der 
neue Zwed gab neuen Inhalt. 

Wie der Namen: „Gilde alfo die Form der Vereinigung charak— 
terifirt, jo ift der zweite Namen: Amt bezeichnend für die Auffaffung 
von dem Zwede der Verbände. 

Das ebenfalls urdeutihe Wort Amt, alt ambacht, bedeutet ur: 
ſprünglich den Dienft lateinifd): ministerium. In Norddeutſchland be- 
zeichnet eS ebenjo die Vereinigung der Genofien ſelbſt, wie das Recht, 
welches die Zugehörigkeit zu derjelben gewährt und die Pflicht, welde 
diefelbe auferlegt. Es ift daher wohl berechtigt, dab man unter dem 
Ausdrude Ddafjelbe begreift, was wir im allgemeinen jeßt unter dem 
Worte „Amt“ verftehen. Der mittelalterlide Handwerker jah eben in 
jeiner Thätigfeit nicht eine freie, auf rein perjönlichen Erwerb gerichtete 
Arbeit, fondern er übte fie aus wie ein Beamter d. h. unter Verant- 
wortlichfeit gegen das Gemeinweſen, welchem er angehörte, ja im In— 
terefie, im Auftrage defjelben. 

Diefe Anfhauungen legen es nahe, hierin eine Parallele zu den 
modernen focialijtiichen Beftrebungen zu jehen, welde darauf hinaus» 
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gehen, den Staat zum einzigen Arbeitgeber und dem entiprehend alle 
Gewerbetreibenden zu Beamten des Staates zu machen. Aber die Aehn— 
lichfeit reicht nicht weit, der Unterjchied ijt ein jehr großer. Nicht nur 
darin liegt er, daß der Staat, in welchem und für welchen der mittel- 
alterliche Arbeiter wirkte ein bei weiten beichränfterer war, als der Staat, 
welchen die Socialijten als Arbeitgeber ſich denfen; den Hauptunterfchied 
macht die Thatjahe, daß der mittelalterliche Handwerker mit eigenem 
Rohmaterial und eigenem Werkzeuge, in eigener Werfftatt, um es kurz 
zu jagen, auf eigenes Riſiko und mit eigenem SKapitale arbeitete, wäh. 
rend die Socialiften gerade den Arbeiter von jedem perjönlihen Riſiko 
entlaften und ihm das allgemeine Kapital des Staates dienjtbar machen 
wollen. So ermöglichte und förderte die mittelalterlide Einrihtung 
die Weiterbildung des Gewerbes, indem fie jedem Arbeiter die Sorge 
für jeine Erhaltung aufbürdete und ihn jo zu dem Bejtreben jpornte, 
jeine Lage zu verbefjern, während die von den Socialiften angeftrebte 
Drganijation gerade diefen Stadel zur Thätigfeit befeitigen würde. 
Im Gegenſatze aber zu unjeren heutigen Zuftänden war der Egoismus, 
weider den Handwerker vorwärtstrieb, gezügelt durch das Bewußtjein, 
daß er für gute Arbeit der Stadt, welche ihm das Recht zum Gewerbe: 
betriebe gab, verantwortlid” war. So fonnte eine Goncurrenz, wie fie 
“leider die heute geltende Gewerbefreiheit mit al’ ihren ſchlimmen Folgen 
hervorgerufen hat, nicht auffommen. 

AndererjeitS bedingte aber die mittelalterlihe Gildeverfaſſung ein 
Monopol, weldhes wie alle Monopole auf die Dauer jhädlid) wirfen 
mußte. 

Mit diefen Darlegungen ift jchon die ſtärkſte und zugleich ſchwächſte 
Seite des im Gildeweſen concentrirten mittelalterlichen Gewerbelebens 
berührt. 

Um dieje Einrichtungen aber vollfommen verftehen und würdigen 
zu können, muß man fi ihre Entjtehung Har zu machen verfuchen. 


Das Gildewejen hängt auf das Engjte mit der Entwidlung, ja 
mit dem Aufkommen des Gewerbes und des SKtleinhandels überhaupt 
zujammen. Es iſt das eine zwar jehr befannte und oft betonte, aber 
in ihren Einzelheiten bisher nur wenig verfolgte Thatſache und es 
lohnt fid daher, darauf etwas näher einzugehen. 

In den erften Jahrhunderten nach der Unterwerfung Deutichlands 
durd Karl den Großen bejtand dort jelbjtändiger Gewerbebetrieb über- 
haupt nicht, Kleinhandel aber nur in jehr beſchränktem Umfange, denn 
es gab noch feine Städte und die ganze Bevölferung ermährte fi aus: 
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jhließlih vom Aderbau. Der Bauer aber fertigte ſich feine Kleidung, 
jeine Geräthihaften, ja jeine Wohnung jelbit; das dazu nothwendige 
Rohmaterial lieferte ihm jein eigener Betrieb; reichten die ihm jelbit 
zu Gebote ftehenden Arbeitskräfte nicht aus, wie 5.8. beim Haus: 
bau, fo halfen jeine Gildegenofjen, wie oben gejagt, jeine Nachbarn. 
Nur Eifen- und TIhonwaaren mußten um fo mehr fahhmänniich herge- 
jtellt werden, als für fie auch nicht überall das Rohmaterial unmittel- 
bar vorhanden war. Aber aud) der Töpfer und der Schmidt, zweifellos 
die erjten Handwerfer, waren in der Frühzeit Bauern, jo gut, wie ihre 
Nachbarn, denn das Bedürfnig an Eifengeräthen und Töpferwaaren 
war zu gering, um den Mann allein zu nähren; ihr Gewerbe übten 
fie nur im Nebenbetriebe. Einzelhandel aber trieben nur die fliegenden 
Händler mit ihren aus dem Süden und Weiten eingeführten feineren 
Geräthen und Gefäßen, den Schmudjahen und Lurusgeweben. Eine 
erheblichere Ausdehnung dagegen hatte nur der Großhandel, indem er 
im Wejentlihen dem Austaujhe der Rohprodudte diente, weldhe in 
den einzelnen Ländern über den eigenen Bedarf hinaus erzeugt wurden. 

Es würde hier zu weit führen, die Umftände im Einzelnen zu 
verfolgen, welche es veranlaßten, daß ſich einerjeitS allmälig ein Hand- 
werferjtand herausbildete, welcher jein Gewerbe im Hauptbetrieb, den 
Aderbau im Nebenbetriebe ausübte, und daß andererfeitS der großen 
Mafje der aderbautreibenden Bevölkerung die jelbjtgefertigte Kleidung 
und Ausrüftung immer weniger genügte und jo das Bedürfniß nad 
befjer und feiner gearbeiteter Waare entjtand; ich beſchränke mid) darauf, 
die Thatſache feftzuitellen, daß in dem wirthichaftlich weiter vorgeſchrit— 
tenen Süden und Weſten Deutſchlands im 11. und 12. Sahrhunderte, 
in den langjamer fortjchreitenden Gegenden Norddeutihlands aber im 
12. und 13. Jahrhunderte in den unterdeffen entjtehenden Städten fid 
allmälig ein Gewerbebetrieb in der Weiſe ausbildete, daß je ein einzel- 
ner Handwerker bejtimmte Kleidungs: und Ausrüjtungsftüde für Andere 
gegen Bezahlung anfertigte. Wenn nun aud der Abnehmer der Waare 
in der frühejten Zeit noch ausſchließlich und auch fpäter noch häufig 
das Rohmaterial lieferte, jo fingen doch die Handwerker zeitig an, felbit 
Rohmaterial zu erwerben und nicht mehr bloß auf Beftellung, fon: 
dern auch auf Borrath zu arbeiten. Durch diefen Schritt wurde aus 
dem reinen Handwerker ein Kaufmann, da er die auf Vorrath gearbei- 
tete Waare zum feilen Berfauf bringen mußte. Es entwidelte fidy da— 
dur beim Handwerker das Bedürfniß nad einer Berkaufsitelle „nad 
einem Laden“ wie wir es nennen würden. Die Einridhtung einer fol: 
hen Berfaufsitelle war aber im Mittelalter nicht jo einfach, wie heute 
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zu Tage, denn in jenen entlegenen Zeiten bot der Staat weder eine 
ſolche Berkehrsfreiheit noch eine ſolche Verkehrsſicherheit, wie wir fie 
als jelbftverftändlich vorauszufeßen uns gewöhnt haben. Im Mittel: 
alter war nur den Drten Berkehrsfreiheit gewährt, in denen man 
die Berfehrsjiherheit verbürgen fonnte: es waren die Städte mit 
ihrer Marftgerechtigfeit. Aber diefe Marktgerechtigkeit befaßen nicht die 
Städte in ihrem ganzen Umfange mit allen ihren Straßen und Plätzen 
jondern in jeder Stadt nur wieder bejhränfte, jcharf abgegrenzte Be: 
zirke, auf welchen die ftaatlihen Organe die Aufſicht führten: die eigent: 
lihen Märkte. 

Unter diefen Verhältnifjen aljo ift es felbitverftändlih, daß die 
Gemerbetreibenden ſich in den Städten, welde ihnen die Möglichkeit 
boten, die Erzeugniffe ihres ®ewerbefleißes zum Verkaufe zu bringen, 
zuſammenſchaarten. Aber die Hauptjadye für fie war nicht das Wohnen 
am Marftorte, jondern der Beſitz einer Verfaufitelle an oder auf dem 
Marktplatze. Es ift nun Har, daß es bei zunehmender Handwerfer- 
bevölferung nicht für Alle möglid war, ih am Markte jelbit ein Haus 
zu erwerben, um darin einen Laden für ihre Waare einzurichten. Man 
mußte fih daher anderweitig zu helfen verfuhen. In früheften Zeiten 
haben die Handwerker nachweisbar auf Tiihen oder in leicht aufzu- 
ſchlagenden, leicht abzubrehenden Buden, wie wir fie noch heute auf 
unferen Sahrmärften fehen, ihre Waaren feil geboten. Dod waren 
das nur Nothbehelfe, welche bei reger entwideltem Verkehr um jo we— 
niger vorhalten konnten, al3 weder Waare noch Käufer und Verkäufer 
bei ſolchen primitiven Einrihtungen Schuß gegen Wind und Wetter 
fowie gegen Diebeshände fanden. Aber nicht nur Käufer und Verkäufer 
hatten ein Intereſſe daran, daß dieje Verhältniffe ſich Tonfolidirten, 
aud die Obrigkeit, welde den Markt befhütte und in Folge defien 
das Standgeld davon einzog, mußte es gerne jehen, wenn durch Der: 
befferung der Einrichtung dem Markte eine gewifle Stätigfeit gewähr- 
leiftet wurde. 

So famen denn die ftädtifhen oder landesherrlichen Auffichtsbe- 
hörden den Beftrebungen der Handwerker, ſich feſte Stände auf den 
Märkten einzurichten, in welden fie die Waare in verſchloſſenen Kiften, 
Laden, bewahren und aud über Naht ruhig ftehen lafjen konnten, be- 
reitwilligft entgegen. Aber zur Durchführung diefer Mapregeln reichten 
die Kapitalfräfte des einzelnen Handmwerfes wohl jelten aus, zumal es 
nicht nur galt, die Buden zu bauen, fondern aud der Obrigkeit von 
dem num ftändig in Befiß genommenen Plage aud eine ftändige Rente 
zu gewährleiften. 
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Die Handwerker, welche dafjelbe oder ein ähnliches Gewerbe be- 
trieben, thaten fi daher zufammen, traten als Genofjenichaften mit 
der jtaatlihen Obrigkeit, welche den Markt bejaß, in Verbindung, pach— 
teten von derjelben einen Theil des Marftplages und richteten auf 
diefem nad) Bedarf und Vermögen entweder ein Kaufhaus oder eine 
Reihe fefter Buden her. Ein befonders Iehrreihes und charakteriſtiſches 
Beifpiel für diefen Vorgang bietet Dsnabrüd, wo es zuerjt und 
zwar im 13. Jahrhunderte Schon die Fleiſcher und Bäder waren, welche 
fi) Verfaufshallen einrichteten. In anderen Städten, in welden der 
mit Marfgerechtigfeit begabte Plat wohl von vorne herein größer be- 
meflen war, wurden aus den Verfaufsbuden Häufer. Daß die urfprüng- 
lihen Verhältnifje aber ebenjo geartet waren, beweift die uns jo fremd 
anmuthende Thatſache, daß die Genofjen dejjelben Handwerks ftraßen- 
weile zufammenwohnten, zur Genüge. Daher die vielen von Handwerfen 
hergeleiteten Straßennamen in unferen alten Städten. Die anderen 
Bilden hatten in DOsnabrüd im 14. Jahrhunderte feite Buden auf dem 
jebt freien Plate des Marktes felbft, und zwar die einzelnen Gewerbe 
gafienweife nebeneinander, was ſich eben nur jo erklären läßt, daß je 
eine Gilde einen beſtimmten Theil des Marktes von der Stadt in Pat 
nahm und darauf als Gefammtheit für die einzelnen Genoſſen fejte 
Stände einridhtete. Daß diefe Annahme richtig ift, beweiſt aud die 
Thatſache, daß nicht die einzelnen Gewerbetreibenden, fondern jede Gilde 
al3 Gejammtheit den Pachtzins bezahlte. 

Durd ein derartiges Vorgehen begab fid) die ſtädtiſche Obrigkeit 
ihres DVerfügungsredtes über einen großen Theil des Marktplatzes, 
aber fie ging noch weiter, indem fie aud) das Auffihtsredht über den 
Marktverfehr den Gilden abtrat oder vielmehr deren Beamte damit 
betraute. Und diejes Auffihtsrecht wurde im Mittelalter in noch weit 
ausgedehnterem Maaße geübt, als heutzutage. Während die moderne 
Beaufſichtigung des Handelsverfehrs fich in den meiften Fällen auf die 
Negative beihräntt, indem fie nur dafür Sorge trägt, daß feine geſund— 
heitihädliche Waare zum Verkaufe gebradht wird und daß fein Betrug 
vorfommt, dagegen dem Käufer die Prüfung der ihm angebotenen Waare 
auf die Güte des Rohmaterials und der Arbeit ſelbſt überläßt, hielt ſich 
die Obrigkeit im Mittelalter verpflichtet, die Güte der auf ihrem Marfte 
verkauften Waare dem Käufer abfolut zu gewährleiften. Es liegt nun 
auf der Hand, daß die obrigfeitlichen Perſonen nur in den jeltenjten Fällen 
jelbft befähigt waren, die Erzeugnifje des Gewerbebetriebes jelbjtändig 
ſachverſtändig zu prüfen. Sie übertrugen daher die Prüfung entweder 
den Gildemeiftern, den Worjtehern der einzelnen Handwertergenofjen: 
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ihaften oder ernannten «dazu bejondere Vertrauensperjonen unter den 
Handwerfsmeiftern, den „Schauherrn“ wie fie in Süddeutjchland vielfad) 
heißen. In Osnabrüd 3. B. walteten diejes Amts bei den Bädern und 
Fleiſchhauern die jogenannten Brodtichauer und Fleiſchſchauer. 

Aber die Beauffihtigung des Marktverkehrs, die Prüfung der zum 
Verkaufe ausgelegten Waare bot in den Augen mittelalterlicher Behör— 
den noch nicht gemügende Gewähr; die Gewerbethätigfeit des einzelnen 
in feiner Werkſtatt wurde beauffichtigt, man feßte beftimmte Zeiten für 
Erlernung des Handwerks feit und führte die Meifterprüfung mit dem 
Meifterjtüde ein. Entſprechen dieje legten Beftimmungen dem jetzt von 
den Innungen angeftrebten Befähigungsnachweiſe, jo ergiebt fi doch 
aus dem vorhergehenden deutlich, daß das Mittelalter in feiner Beauf- 
fihtigung gewerblicher Arbeit weiter ging und confequenter auftrat, als 
ſelbſt diejenigen unferer Zeitgenofjen, deren Forderungen als die höchften 
eriheinen. Zu jener Zeit verlangte man vom Handwerker nicht nur 
den Nachweis, daß er probehaltige Waare liefern könne, jondern aud) 
daß er nur ſolche wirkli liefere. Der in diefen Beftimmungen und 
ihrer Durhführung unzweifelhaft liegende Zwang und die dadurd be: 
dingte Freiheitsbeihränfung des Einzelnen, wurde jedod im Mittelalter 
viel weniger empfunden, als heutzutage ähnlihe Beitimmungen und 
zwar de&halb, weil die Beauffihtigung durd die Genofjen jelbit ausgeübt 
wurde. Daß fie ganz außerordentlich jegensreich auf die wirthichaftliche 
Entwidelung im Ganzen wirkten, daß fie Solidität der Arbeit gewähr- 
leiſteten und dadurch folide Gefchäftsführung des Einzelnen nicht nur 
ermöglichten, jondern jogar erzwangen, braucht nicht befonders betont zu 
werden. Dagegen möchte nocd einmal darauf befonders zurüdzumeiien 
jein, daß alle diefe Anordnungen und Beitimmungen, welche uns Mo- 
dernen weſentlich als läftige Beichränfungen der perſönlichen Freiheit 
erjheinen, nur dann richtig verjtanden und nur dann richtig gewürdigt 
werden fönnen, wenn man fie von dem Gefidhtspunfte aus betrachtet, 
daß fie urfprünglid) erlafjen waren, um die Solidität des Klein 
handelsverfehrs aufrecht erhalten und gewährleiften zu Fönnen. 


Aber aud auf diefe an ſich fo vorzüglichen, nicht durch den Willen 
eines Gejebgebers eingeführten, jondern aus den Verhältnifjen heraus 
erwachſenen Einrichtungen finden die Goetheſchen Worte: 

„Es erben fich Geſetz' und Nechte 
„Die eine ew'ge Krankheit fort; 
„Vernunft wird Unſinn, Wohltyat, Plage”, 


vollauf ihre Anwendung. 


664 Die gewerblichen Gilden des Mittelalters. 


Die ganze Organijation war jo genau auf ein beftimmtes Stadium 
der wirthihaftlihen Entwidelung zugeihnitten, daß fie beim Yort- 
fchreiten diejer Entwidelung allmählich ftatt jegensreih, ſchädlich, jtatt 
fördernd, hemmend wirken mußte. 

Solange fie genügte, um die Nachprüfung aller zum Verkaufe ge 
brachten Erzeugnifjje des Gemwerbebetriebs vorzunehmen und jo die Käu— 
fer vor Schädigung zu bewahren, war fie eine Wohlthat. Dies war aber 
nur jolange möglich, als der Gewerbetrieb je der Stadt, in welder Die 
betreffenden Gilden ihren Sit hatten, den Markt diefer Stadt aud) voll: 
fommen beherrihte und genügend verjorgte, ſodaß Einführung auswär- 
tiger Maare weder jtattfand noch wünjchenswerth erſchien, mit einem 
Worte nur fo lange, als jede Stadt mit dem fie umgebenden und auf 
fie angewiejenen Landbezirfe ein in fi) abgeichloffenes Handels- und 
Produftionsgebiet bildete. Es war das ja allerdings ein Zuftand, wel: 
her im Mittelalter Jahrhunderte lang dauerte, aber allmählig, zuerit 
durd die Jahrmärkte angeregt und vermittelt, entwidelte ſich ein Ver: 
fehr von einer Stadt zur anderen. Für diefe von auswärts eingeführte 
Waare reihte die einheimijche Kontrolle nicht aus, eine Gewährleiftung 
für ihre Nachprüfung in der Stadt, in welder fie verfertigt worden 
war, war nicht immer zu erlangen, obwohl man fie in den Zeiten, 
als diefer Verkehr lebhafter wurde, jehr anjtrebte. 

Es wirkte daher die ganze Gildeneinrihtung ſtark hemmend auf 
eine Erweiterung des Handelsverfehrs. Die Befiter des Gildenrechtes, 
die zünftigen Handwerker waren rechtlich in dem Befige eines Monopols 
auf Berfertigung und Verkauf ihrer Erzeugnifje und verjudhten natur: 
gemäß mit allen Mitteln die Wortheile, weldye dieſes Monopol bot, 
auszunußen. Nur ſehr langjam ließen fie fih zu Zugeſtändnifſen 
bringen, indem ſie theils ſelbſt ji dazu verjtanden auswärts gefer- 
tigte Waaren zum Verkauf zu bringen, theils den jogenannten Krä- 
mern den Verkauf folder zuzugeftehen. Weitergehende Eoncejfionen in 
diejer Hinficht erzwang aber erjt die fabrifmäßige Herftellung einzelner 
Waarengattungen in den legten Jahrhunderten. 

Diejen in früheren Daritellungen weniger geltend gemachten ſchäd— 
lichen Folgen der Gildeeinrihtung für den Handelsverfehr, traten die 
die nicht minder nachträglichen Wirkungen auf die Weiterentwidlung 
des Gewerbes jelbjt zur Seite. Sie find zu ſehr befannt, als daß 
darauf näher eingegangen zu werden braudte. Nur darauf ſoll hinge— 
wiejen werden, daß aud fie in engſter Wechjelwirfung mit der Ein- 
engung des Handelspverfehr durd die Gilden jtanden. 

En lange die Städte in aufjteigender Entwidlung waren, traten 
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diefelben nicht hervor; bereitwillig nahmen die Gilden von auswärts 
zuziehende Kräfte in fih) auf, aud wenn das ihnen zu Gebote jtehende 
Betriebskapital fein bedeutendes war. Als aber die Entwidlung der 
Städte dadurd zum Stehen fam, daß die Herporbringung handwerfs: 
mäßiger Erzeugniffe die Bedürfniſſe der Stadt felbjt und der umwoh— 
nenden Zandbevölferung dedte, ja überjtieg, fingen die Beſitzer des 
Gilderechtes an, ihren Anverwandten die Folge in ihr Recht, das fie als 
einen Theil ihres Yamilienvermögens anfahen, durd) bejondere Saßungen 
vorzubehalten und andererjeits für Außenftehende den Eintritt durd) 
hohe Anforderungen an Eintrittsgeld und bejondere Zeiftungen bei der 
Aufnahme zu erjchweren. Der hierdurch deutlich) hervortretende Still- 
ftand mußte aber den Rückſchritt zum Gefolge haben, um jo mehr, als 
die jo in ſich abgefchloffenen Gilden die Möglichkeit und das Recht der 
Preisfeftjeßung bejaßen und für die meilten Erzeugnifje ihres Gewerbes 
aud in ausgiebigfter Weiſe handhabten. Dieſe willkürlich fejtgejeßten 
Preife vermodten fie aber faktiih nur jo lange aufrecht zu erhalten, 
bis ihnen in der fabritmäßigen und daher billigeren Herjtellung der 
meiften Waaren eine fie nad) und nad) aus dem Felde fchlagende Eon- 
currenz entitand. 

Diejer Kampf, welcher jest fait auf allen Gebieten mit dem Siege 
der Tabrifwaare geendet hat, hat den Gilden faktiih den Todesſtoß 
gegeben, und ihre rechtliche Aufhebung war daher durchaus nothmwendig. 

Ob es zur Zeit der Aufhebung diejer veralteten, aber früher im 
höchften Maaße jegensreichen, mit der ganzen Entwidlung des Gewerbe: 
und Kleinhandelsbetriebs aufs engfte verwachſenen Einrichtung möglid 
war, fie durch eine entjprechende Anftitution zu erjfeßen, möchte jehr 
zweifelhaft erjheinen. Auch drängt fid) die Frage auf, ob ſich gegen: 
wärtig das gegenfeitige Verhältnig von handwerfsmäßigem und fa= 
brifmäßigem Gewerbebetrieb genügend geflärt hat, um ähnliche Inſti— 
tutionen, wie die alten Handwerksgilden auf geänderter Grundlage zu 
errichten. 

Dieſe Trage ſoll jedod hier nicht weiter verfolgt werden, da der 
Zweck diejer Zeilen nur ift, daß viel geſchmähte Inſtitut der Hand: 
werfergenofjenihaften als ein wichtiges Glied in der wirthichaftlichen 
Entwidlung unferes WBaterlandes nachzuweiſen und feine fo außer: 
ordentlich jegensreihe Einwirkung Far zu legen. 


Dsnabrüd. Dr. F. Philippi. 


Lili und Dorothea. 
Von 
Albert Bielichowsty. 


Als id) vor einigen Jahren in diefen Blättern (Preuß. Jahrb. 60, 
335 ff.) den Gedanken ausführte, daß das Schidjal der 1794 vor den 
Franzoſen in bäuerlicher Verkleidung fliehenden Lili Goethe zur Schöpfung 
von Hermann und Dorothea angeregt habe und dab Dorothea im 
Weſentlichen nichts anderes, als die in Bauernfleider geſteckte Lili”) fei, 
fanden meine Ausführungen ebenjo freudige Zuftimmung wie lebhaften 
Widerjprud. Die Gegner haften ihren Widerjprud vornehmlich an 
drei Punkten ein. Zum Erſten verlangten fie noch einen jtrifteren Nach— 
weis, daß Goethe zu der Zeit, in die wir die Keime von Hermann und 
Dorothea verlegen müfjen (etwa Ende 1794 bis Mitte 1796), von der 
Flucht Lilis Kenntniß gehabt, zum Zweiten wollten fie — troß aller 
Plaidoyers von dem Banne des vielverbreiteten Zerrbildes von der 
„Keinen Kofette” noch nicht erlöft — nicht einräumen, daß Lili das Vor: 
bild zur Dorothea habe abgeben fönnen, und zum Dritten behaupteten 
fie, daß Goethe in den Jahren 1795/96 von Lili innerlid) viel zu weit 
entfernt gewejen jei, um ihr Ecdidjal zum Motiv und fie ſelbſt zur 
Heldin einer großen Dichtung zu machen. Dieſen Einwänden gegen: 
über liefert mir das neueſte Goethe-Jahrbuch mehrere Heine, aber wirt: 
jame Waffen, auf die hinzuweiſen mir hier gejtattet fein möge. Ich 
will einiges Weitere anreihen, das mir bei der Charakteriſtik Lilis 
(Weſtermanns Monatshefte 62, 593 ff.) und bei dem Entwurf der „Ur: 
bilder zu Hermann und Dorothea” (Pr. Zahrb. a. a. DO.) im Augen 
blicke nicht gegenwärtig war. 

Zum Eriten. Hat Goethe in den Jahren 1795/96 von der im 
Juli 1794 ausgeführten Flucht Lilis bereits Kunde gehabt? Ich ver- 


*) Goethe jagt über die Figuren in Jery und Bätely: „Edle Geftalten find im bie 
Bauernkleider geſteckt.“ Brief an Phil. Chriſt. Kayfer vom 20. Januar 1780. 
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mochte jeiner Zeit dafür nur einen Wahricheinlichfeitsbeweis anzutreten. 
Lili hatte in ihrem deutſchen Zufluchtsort, in Erlangen, intimeren Ber: 
fehr mit der Gräfin Henriette von Egloffitein gepflegt, diefer von ihren 
einftigen, innigen Beziehungen zu Goethe erzählt und fie gleichzeitig 
gebeten, bei jhidlicher Gelegenheit dem Dichter von der Fortdauer ihrer 
tiefen Verehrung für ihn Kenntniß zu geben. Nun hatten wir einen 
von Goethe im Jahre 1801 an Lili gerichteten Brief, in dem er ber: 
vorhebt, daß ihm Frau von Egloffjtein Schon „vor einigen Jahren“ von 
Lilis Shidjal und ihren ihm bewahrten Sympathien Mittheilung ge: 
macht habe. Was war natürlicher, als anzunehmen, daß die Gräfin, 
die in engiter Verbindung mit Weimar ftand und 1795 felber nad 
Weimar überfiedelte, die empfangenen und jo intereifanten Neuigkeiten 
nicht mehrere Jahre lang in ihrem Bufen verichlojjen, jondern jobald 
als möglid dem Dichter übermittelt Habe? Zudem machte id) geltend 
— und Suphan thut es heute (Goethe-Jahrb. S. 38) mit noch viel 
größerem Nahdrud, indem er das Gegentheil als „nicht denkbar“ be- 
zeichnet —, daß Goethe auch von andern Stellen, z. B. von Frankfurt 
aus durch feine Mutter Nachrichten über Lilis Flucht, die über Frank— 
furt ging, werde erhalten haben. Aber alle Wahricheinlichkeitsgründe 
— und wenn fie nod jo finnfällig find — wiegen nicht die Beweisfraft 
einer einzigen Thatſache auf. Dieſe Thatſache bietet uns jebt das 
Goethe-Fahrbud) in einem Briefe der Züricher Freundin Goethes, Bäbe 
Schultheß. Sie jchreibt ihm unter dem 27. October 1795 von einer 
Zufammenfunft mit der aus dem Eril zurüdfehrenden Frau, und zwar 
in einer Weife, daß fie die VBeranlaffung zu Lilis Erlanger Aufenthalt 
als Goethe befannt vorausjeßt. 

Mit diefem Briefe ijt jeder Zweifel behoben, dag Goethe im Jahre 
1795 von der Flucht Lili vor den „überrheiniihen Nachbarn“ wohl 
unterrichtet geweſen iſt. 

Zum Zweiten. Konnte der Dichter ſeine Dorothea nach Lilis Bilde 
ſchaffen? Meine Hoffnung, nach der Fülle von Belegen, die ich und 
Andere zuſammengetragen haben, um Lilis edles Bild von entſtellenden 
Uebermalungen zu reinigen, durch einige neue Zeugniſſe die in der 
Phantaſie der Gegner feſthaftenden Uebermalungen endgültig zu zerſtören, 
iſt allerdings nur gering, aber nicht ganz geſchwunden. Ich möchte 
dabei die Bemerkung einſchieben, daß es für den künſtleriſchen Zu— 
ſammenhang zwiſchen Lili und Dorothea weniger darauf ankommt, wie 
dem Dichter die Jugendbraut, ſondern die durch mannigfache Prüfungen 
gereifte Frau erſchien und erſcheinen mußte. Er ſah ſie damals nicht mit 
eigenen Augen, ſondern mit den Augen ſeines Freundeskreiſes. Aus 
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ihrem Spiegel empfing er das Bild der Elife von Türdheim zurüd. 
Und welche Grundlinien zeigte dies Bild? Henriette v. Egkoffitein nennt 
fie „die Treffliche”, „eine der edelften Frauen”, fie rühmt „die erhabene 
Würde ihres Weſens“ und befennt, fie habe fie unwillfürlid „an Iphi— 
genie, jenes Ideal edelfter Weiblichkeit“ erinnert. Ih habe in den 
„Urbildern“ Bedenken getragen, dieje letzte Aeußerung zur Charafteriftit 
Lilis zu verwerthen. Sie fhien mir ein Ausfluß der etwas überſchweng— 
li) angelegten ran zu fein. Nun aber lefen wir von der Hand der 
ernften, maßvollen Schweizerin in dem oben berührten Briefe: „ES war 
mir jo wohl neben Zhr, als wenn id in Deiner Sphigenie leſe.“ 
Und an einer anderen Stelle bemerkt fie dem Weimarifhen Freunde: 
„Sie ift durd Leiden und Schidjale körperlich jehr mitgenommen — 
aber deſto erhöhter Ihr Muth — defto feſter die Kraft Ihrer 
Seele" Wie bezeichnend find diefe Charakterzüge für Dorothea! — 
Den Bekundungen der Frauen mag ein Urtheil Gottfried Schweighäu- 
ſer's angefügt fein, das faft derjelben Zeit entitammt. Eine lang- 
athmige, gereimte Charafteriftit „das weibliche Leben”, Elije v. Türd- 
heim und Maria dv. Montbrifon gewidmet*), eröffnet er mit den Verjen: 

„Laßt, Beſte! euch das Ideal 

Don einem edeln MWeibe jchildern, 

Zu deſſen ftill erhabnen Bildern 

Sc euch die ſchönſten Züge ftahl.“ 
Und jchließt er: 

„So ging an ihres Gatten Hand 

Sie auch des Schickſals Donnerichlägen 

Mit ftillem Heldenmuth entgegen.” 


So tönt der Chor in gleihen Stimmen. Daß er aber bei Goethe 
das entjprehende Echo wedte, auch das beitätigt das diesmalige Goethe: 
Jahrbuch. Es theilt einen bisher unbekannten Brief des Dichters am Lili 
vom 14. Dezember 1807 mit, in dem es heißt: „Leben Sie wohl nad fo 
vielen äußeren Leiden und Prüfungen, .... bei denen ich oft Urſache 
habe an Ihre Standhaftigfeit und ausdauernde Großheit zu denken.“ 
Suphan erinnert in feinem jchönen Kommentare hierzu, daß Goethe 
antife Seelengröße bezeichnen wolle, wenn er das von Windelmann ge: 
prägte und von neuem geihaffene Wort „Großheit“ anmwende. 

Durch diefe Zeugniffe wird nicht bloß die fittlihe Ebenbürtigfeit 
gilis mit Dorothea von neuem erhärtet, fondern es entjteht die weiter: 


Taſchenkalender für Damen auf das Jahr 1799. Herausgeg. vd. Huber, La— 
fontaine u. a. ©. 65— 77. — Eine Abjchrift des Gedichtes verdanfe ich der 
Güte Carl Redlichs in Hamburg. 
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gehende Frage, ob es nicht mehr als ein Zufall ift, daß Lilis Erfchei- 
nung jowohl der Gräfin Egloffitein als Bäbe Schultheß die Erinnerung 
an Sphigenie wachrief. Ludwig Spad), der treffliche elſäſſiſche Gelehrte, 
der vielleicht ſelbſt noch Lili gefannt hat, ſprach ſchon vor vielen Jahren 
die Vermuthung aus, daß Züge von Lili in der Fphigenie ſteckten 
(Oeuvres choisies V, 458), und Suphan fcheint mir ftarf zur gleichen 
Anficht zu neigen (Öoethe-Fahrb. 13, 38 oben). Iphigenie wäre dann 
eine Milhung von Frau von Stein und Lili, wie es nad) des Dichters 
eigenem Gejtändnig die Giovanna im „Falken“ fein ſollte (Brief an 
Trau dv. Stein vom 8. Auguft 1776). Und wahrlid, Giovanna wäre, 
joweit wir die Yabel des „Falken“ zu erkennen vermögen, weder Sphi- 
genien noch Dorotheen jehr unähnlich geworden. 

Nun zum Dritten. Lili fol für Goethe in den Jahren, wo er 
Hermann und Dorothea konzipirte, ein jo verblaßter Schatten gewejen 
jein, daß weder ihre Schidjale noch ihre Perjon ihn dichterifch anzu- 
regen vermocht hätten. Vom Standpunkt der Gegner der hinfälligfte 
Einwand. Denn wenn die Phantafie des Dichters durch die angeblich 
einzige und alleinige Duelle, die trodene Salzburger Emigranten: 
geihichte*), zu einer jo lebenswarmen Dichtung wie Hermann und 
Dorothea und der jo lebensvollen Figur ihrer Heldin befruchtet 
werden fonnte, wie viel mehr mußte dieje Kraft den Schidjalen Lilis 
beiwohnen! So fern fie auch nad) der Meinung der Gegner feinem 
Herzen damals jtehen mochte, fie blieb als die Braut der Jugend, denke 
ih, immerhin eine Perjönlichkeit, deren Lebenswendungen ihn tiefer 
paden fonnten, als die des Salzburgiſchen Mädchens. Aber der Ein- 
wand geht von vornhein von falihen Vorausjeßungen aus. Lili konnte 
für Goethes Lebensgang eine Reliquie der Vergangenheit fein, und doch 
für feine Dichtung ein fortwirfendes Agens bleiben. Das Sciller’iche 
Wort: „Was im Gefang fol leben, muß im Leben untergehen” hat für 
Goethes größere Dichtungen eine hohe Wahrheit. Jedem Goethefenner 


) Riemer, der dreißig Jahr mit Goethe zufammengelebt hat, will vor diefer Quelle 
überhaupt nichts willen. Er jchreibt (Mittheilungen 11,589): „Da die Motive 
im Menfchen fteden und nicht in der Gefchichte, objchon fie darin zum Vorſchein 
fommen, jo fann ein Dichter wohl ein Motiv brauchen, das auch wohl fonjt in 
Geſchichte oder Fabel vorkommt, ohne daß er es grade daher genommen habe.“ 
Es it, als ob R. von dem wahren Sadjverhalt etwas gewußt und deshalb 
in feinem Werger die Salzburger Emigrantenhiftorie als Quelle ganz ver: 
worfen bat. ac glaubte in den „Urbildern“ das Verhältniß zwiſchen Ge: 
lefenem und Erlebten jo ausdrüden zu fönnen: „Die Salzburger Emigranten: 
biftorie bot dem Dichter nichts als den epifchen Faden, an dem er jeine 
poetiihen Motive aufreihen fonnte, nachdem jie der dramatiichen Faſſung 
wibderjtrebt hatten.” (Nach einer Notiz K. A. Böttigerd, den Goethe an den 
einzelnen Stadien, die Hermann und Dorothea durchlief, Antheil nehmen ließ, 
hätte ©. das „Sujet” zuerjt als Drama verfucht.) 
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werden die Beifpiele an der Hand fein. Ich will bei Lili ftehen bleiben. 
Derjelbe Goethe, der am 9. Juli 1776 der Frau von Stein draſtiſch 
ichildert, wie falt ihn die Verlobung Lilis mit einem Fremden gelafjeu 
habe, jchreibt ihr vier Moden fpäter, daß die Giovanna viel von Lili 
haben und daß es ihm vielleicht einige Augenblide wohl maden werde, 
„Seine verflungenen Leiden als Drama zu verkehren". 

Es iſt aber nicht einmal thatſächlich richtig, daß Lili in den neun- 
ziger Jahren für Goethe eine abgethane Perſönlichkeit war. Wohl iſt 
e3 wahr, daß der Bulfan, den die Leidenfchaft zu Charlotte v. Stein 
in ihm aufregte, alle früheren LZeidenjchaften mit einer diden Schicht 
von Aſche und Lava überdedte, unter der die meiſten erftidten. Aber 
ebenfo wahr ift, daß mande als ſchwache Funken fortglimmten und fid, 
jobald der Bulfan erloihen war und die Dede verwitterte und verwehte, 
bei günftigem Winde wieder zu hellerem Feuer entfahten. Das Ber: 
hältniß zu Frau von Stein brad) 1789 jäh ab, das zu Ehriftiane Vul— 
pius wuchs ſehr langlam aus phyftihen Wurzeln zu geijtiger Höhe 
empor: daß in diefen Jahren in dem Augenblid, wo Lili als Unglüd: 
lie und Heimathloje dem Dichter räumlich und feeliich wieder nahe 
trat, die Schläge feines Herzens für die „Früh Geliebte“ lebhafter wur- 
den, kann man als eine pſychologiſche Nothwendigkeit anjprehen. Ja 
feine Gefühle mußten eine um jo erhöhtere Wärme annehmen, als Lili 
ihn durch naheftehende Perjonen von der Fortdauer ihrer verehrung®- 
vollen Zuneigung unterrichten ließ. Zur Gräfin Egloffitein äußerte 
fie, daß fie den Dichter als den Schöpfer ihrer moraliſchen Eriftenz 
betrachte, daß fie ihm ihre geiftige Ausbildung verdanfe und daß fie 
bis zum legten Hauch ihres Lebens in religiöfer Verehrung an feinem 
Bilde bangen werde. Und wenn man diefem Bericht wegen der Schrei: 
berin und feiner jpäten Niederſchrift') mißtrauen modte, fo hat man 
dazu feine Veranlafjung gegenüber den Worten, die wir jegt durch 
Bäbe Schultheh erfahren. Sie theilt fie jo mit, als wenn fie von ihr 
unmittelbar nad) der Unterredung niedergefchrieben wären. Die Züricher 
Freundin Schreibt: „Sie jagte: id laß Ihn grüßen, und freue mid 
beym Andenken an Ihn das reine Bild, das Er durd) Sein Betragen 
gegen mid) in meine Seele gelegt, darin zu wahren, und werde es durd) 
nichts, das mir gejagt werden mag, verwiſchen lafjen.“ 

Dieſe rührende Anhänglichkeit, dieje wahrhafte Großherzigfeit, dieſes 
feinſte Verſtändniß, mit dem fie über ihn urtheilte, mußten das Gemüth 


[a 


* Er jtammt aus dem Jahre 1830. Der erjte Bericht, durdy Goethes Brief an 
Yili vom 30. März 1801 hinlänglich bezeugt, muß ein mündlicher geweſen oder 
verloren gegangen jein. 
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des Dichters aufs tiefjte bewegen und ihn doppelt drängen und treiben, 
die „unſchuldige Schuld“, mit der er ſich durd feine Trennung von 
Lili beladen hatte, wenigitens dichteriſch zu fühnen und damit fid) 
jelber von ihrer Laſt innerlich zu befreien. 

Wenn in dem eriten Briefe (vom 30. März 1801), den Goethe 
nad) der indireften Wiederannäherung an die holde Jugendgeliebte rich- 
tete, jeine Gefühle nur gedämpft erklingen, jo findet das jeine genü— 
gende Erklärung, in dem voraufgegangenen Schreiben Lilis, das eben- 
falls in gehaltenem Tone fid) bewegte. Der Dichter hatte fein Recht, 
die Grenzen, die Frau von Türdheim für ihren Verkehr vorzeichnete, zu 
überjpringen. Als aber in einem zweiten Briefe (27. Sept. 1807) die 
edle Frau aus ihrer Zurüdhaltung weiter herausgeht und mit den 
warmen Worten jchliegt: „Lafjen Sie des Gedanfens mid) froh werden, 
daß Ihr belehrender Umgang ebenjo glüdlid) auf meine Kinder wirken 
wird, als die im meinem Herzen jo unauslöſchbar tief eingegrabene 
Erinnerung an Ihre Freundſchaft“; da gönnt aud) der Dichter den 
MWallungen feines Herzens freieren Ausdrud und in fühlbarer Er: 
griffenheit jchreibt er: „— — — Zum Schlufje erlauben Sie mir zu 
jagen, daß e3 mir unendliche Freude machte, nad) jo langer Zeit, einige 
Zeilen wieder von Ihrer lieben Hand zu jehen, die ich taufendmal küſſe 
in Erinnerung jener Tage, die ich unter die glücklichſten meines Lebens 
zähle.“ Darauf folgen die fchon oben berührten Worte von der Stand- 
baftigfeit und ausdauernden Großheit Lilis. Unterzeichnet ift der Brief: 
„Ihr ewig verbundener Goethe” und gefiegelt mit einem Amor, der 
mit Löwenhaut und Keule bewehrt ift! — Auch jpäterhin wurde Goethe 
immer bejonders warn, ‚wenn er von Lili ſprach oder mit ihr fi) be- 
ihäftigte. Die Schilderung feiner Liebe zu ihr in Didytung und Wahr: 
heit verjüngte nad) Riemer (Mittheilungen über Goethe II, 726) den 
82 jährigen Greis, und die „Tiefe und Zartheit feines Gefühls für fie” 
hatte, wie er ſowohl zu Soret als zu Barnhagen äußerte, beftimmenden 
Einfluß auf den Stil jenes Abſchnittes; und doch erflärt Riemer (II, 
598), daß die Schilderung an die jugendlihe Fülle und Gluth, 
womit er ihm das Verhältniß in weit früherer Zeit dargejtellt, nicht 
heranreiche. Im Jahre 1830 forderte Goethe die Gräfin Egloffitein (dama= 
lige Frau von BeaulieuMarconnay) auf, jchriftlich niederzulegen, was 
fie 1794 von Lili gehört, und als er den Bericht empfangen, ſchreibt 
er an fie zurüd: „Ihr theures Blatt mußte ich mit Rührung an die 
Lippen drüden. Mehr wüßt ich nicht zu jagen." .... 

AN das Aufgeführte, Hoffe ic), wird die Heberzeugung verftärfen, 
daß Lilis Perſon und Schidfale von Hermann und Dorothea nicht 
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zu trennen find. Es wird dann aud) leichter verſtändlich werden, 
warum grade Hermann und Dorothea für Goethe etwas jo Unvermwelf- 
liches hatte, und warum er 1825 befannte, es jei faft das einzige feiner 
größeren Gedichte, das ihm noch Freude made und das er nie ohne 
innigen Antheil lejen könne (Edermann Gefpr. I, 135). Eine mehr 
als auffallende Aeußerung, wenn das Idyll rein aus der Netorte der 
Salzburger Emigrantengeihichte aufgeftiegen wäre. 

Denjenigen aber, die fortgejeßt den Zufammenhang zwiſchen der 
Dichtung und Lili leugnen, fällt es zu, es begreiflich zu machen, 
wie Goethe, während er eine vor den Franzojen auf das rechte Rhein: 
ufer fliehende deutihe Frau zur Heldin eines Epos machte, von feiner 
ſchaffenden Phantafie das Bild und die Erlebniffe der flüchtigen Lili 
hätte fern halten und dod) wiederum jelbft in Heinen Einzelheiten wie 
der doppelten Verlobung und dem Rencontre mit den feindlichen Sol- 
daten zufällig ganz nahe an dasjenige hätte rüden können, was ihm die 
Wirklichkeit in Lilis Lebenswege darbot. 


Hufitifhes Kriegsweien. 
Bon 
Mar von Wulf. 


80,000 oder 130,000 oder gar 200,000 Deutſche zogen nach den 
draftiichen Berichten der Ehroniften*) aus, um die hufitiihen Keber zu 
unterdrüden und Deutſchland von ihren unerträglichen verheerenden Ein- 
fällen zu befreien. Aber als das hufitiihe Heer fi) näherte und feinen 
Schlachtgeſang ertönen ließ, ja als es noch, wie es heißt, fajt eine 
ganze Meile entfernt war, da ftürzte das gewaltige deutſche Heer in 
wilder Flucht davon und eilte in hellen Haufen über den Böhmerwald 
zurüd. Das geihah an den Tagen von Mies und Taus 1427 und 1431. 

Worin bejtand die jchredenerregende Weberlegenheit des Feindes? 
Sollte es allein die unbefiegliche Hufitiiche Wagenburg gewejen fein oder 
beruhte ihre Kriegstüdhtigfeit auf einer allgemeineren Grundlage? 

Eine mehr naive und phantafievolle als kritiſche Geſchichtsſchreibung 
braudte das fihhtbare Zeichen. Sie jhuf ſich das Schredgeipenit, eine 
hufitiihe Wagenburg**) nad ihrem Bedürfnig. Ein „vielarmiges Un- 
geheuer”, mit Ketten verbundene Wagenreihen, in der Form verſchiede— 
ner Buchſtaben, umzingeln den willenlojen Feind und von den Wagen 
herab beginnt ein blutiges Schlachten mit Spieß und Schwert, mit 
eifenbeihlagenen Flegeln und zahlreihem Geſchütz. Kein deutjcher oder 
böhmiſcher zeitgenöffiicher Berichterftatter Fan als Zeuge für dieje Vor: 
ftellung angeführt werden. Shr erfter Gewährsmann ift der bekannte 


*) Bei Mies 200,000 vgl. 5. Corner, Corp. hist. med. acrii II pag. 1278, 80,000 
bei Bartojef, Dobner. Mon. Bohem. hist. I pag. 154. Bei Taus 200,000 
vgl. Höfler, Gefchichtsichreiber d. huf. Bewegung. I pag. 92, 130,000 ebenda 
pag. 60, 130,000 vgl. die alten böhmischen Annalen „Stari letopisowe ceske* 
ed. Balady. SS. rer. Bohem. III pag. 83, 100,000 ef. Joh. Rothe, Thürin- 
giihe Gefchichtöquellen III ed. v. Liliencron pag. 673. 

*) Bol. meine Differtation „die Hufitiiche Wagenburg“, Berlin 1889, wo über die 
technifche Seite des Hufitifchen Kriegsweſens ausführlich) gehandelt wird, und 
wo fich alle genaueren Nachweiſe finden. 

Breubifhe Jahrbücher. Bd. LXIX. Het 5. 46 
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Humanift Aeneas Sylvius Piccolomini, jpäter Papſt Pius IL, in einigen 
Schriften, die er zwar ein Menfchenalter jpäter verfaßte, deren Glaub: 
würdigfeit aber dadurd nicht beeinträdhtigt würde‘), Denn Aeneas 
Eylvius war Zeitgenofje, beim Eoncil zu Bajel als Schreiber beſchäftigt 
und ſtand hochgeſtellten Perfönlichkeiten nahe, von denen er ſichere Nach— 
richt bringen konnte. Wer fid) aus zuverläffigeren Berichten ein ric- 
tiges Bild wieder hergejtellt hat, wird bald erfennen, daß Aeneas Syl— 
vius die Marihordnung der Wagenzeilen und die defenfive Aufitellung 
nicht unterjchieden und in einer fahrläffigen, mehr der Phantafie fol: 
genden Schreibweije zu dem Bilde einer beweglichen angreifenden Wa: 
genburg zufammengefchmolzen hat. Stand er niht im Bann der aus: 
ſchließlich aggreſſiven Reitertaftif des jpäteren Mittelalters? Sollte dem 
gelehrten Humanijten der Fehler jo jchwer angerechnet werden, daß er 
zwiichen der Beweglichkeit von Reitermaffen und Wagenmajjen nicht 
richtig zu unterfcheiden wußte, wenn ihm fjachfundigere Männer der 
jüngjten Vergangenheit vertrauensvoll gefolgt find? Den Einfall, die 
bewegliche Wagenburg in Form von Buchftaben zu ordnen, bald eines 
E bald eines D und anderer, hat fih erft im 17. Jahrhundert der 
böhmiſche Jeſuit Balbinus erlaubt”). Schliegli wurde Palady in 
jeiner Gejhichte Böhmens verleitet, die mit Ketten verbundenen Wagen, 
wie es allerdings in der Vertheidigungsftellung gefhah, auch angreifen 
zu laſſen“). 

Die hufitiihe Taktik mit ihrer defenfiven Verwendung der Wagen: 
burg war gewiß den Angriffen des Gegners überlegen. Aber fie war 
nur möglid unter einer allgemeineren Vorausjeßung. 

Der Lehnsverband bedeutete urſprünglich ein faſt ftehendes Heer. 
Durd) die wachſende Selbititändigfeit der Vafallen haben die mittel- 
alterlihen Heere diejen Charakter verloren. Die ungeordneten Maſſen 
der Aufgebote fügten fich Feiner einheitlichen Kriegführung. Dies war 
der Zuftand der Reichsheere. Dagegen hatte es der hufitiihe Gegner 
vermocht, fid in der kurzen Zeit feines nationalen Aufihwunges eine 
andere Heeresverfaflung zu ſchaffen. Diefer Entwidelung ſoll zunächſt 
gefolgt werden. 

Der Märtyrertod des Tohannes Hus hatte alle religiöfen und natio- 
nalen Gefühle entflammt. AZuerft ergriff es die unteren und mittleren 


*) Historia Bohemica. Helmſtädt 1697, cap. 47. Commentarii ad Alphonsum 
regem. Helmſtädt 1700. Buch 4, 44. 

*) Epitome rerum Bohemicarum. Prag. 1617, pag. 456 und in den „Materialien 
zur alten und neuen Gtatiftif Böhmens“ Heft XII. Prag und Leipzig 17% 


pag. 8 ff. 
*) Geſchichte Böhmens III, 2 pag. 368. 
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Schichten des Volkes. Hier war der Boden für den religiöfen Yana= 
tismus und feine Ausartungen, bier jchlummerten die focialen und 
nationalen Gegenfäße gegen den dem Deutſchthum zuneigenden Hoch— 
adel und die Fremdherrichaft, hier lagen die Elemente der radikalen 
Partei, der Taboriten. Bald rottete man fi zu Verfammlungen und 
gemeinfamen Gottesdienjt zujammen, bald mochte man fid nit mehr 
trennen. Die Mafje der Gläubigen wurde eine „&emeinde*. Eine 
wenigjtens anfangs, wie es jcheint, communijtifche Verfaffung”*), die 
Anrede von „Bruder” und „Schwefter" waren die äußeren Zeichen voll: 
fommener Eintradt. Prieſter waren ihre erjten Leiter. Doch bald be- 
durften fie weltliher Führung. Der niedere national gefinnte Adel, 
der Ritterftand, hatte fi) ihnen angejchloffen. Unter ihnen ragen als 
Führer Nicolaus von Hus und Johann Zisfa von Trocnow hervor. 
Prag war von Anbeginn Hufitiich gefinnt. Viele Städte folgten dem 
Beijpiel der Hauptitadt. Selbſt Glieder des Hochadels entzogen fi) 
nicht der nationalen Bewegung. 

Eeit dem Regierungsantritt Königs Sigmund und dem erbot 
der Berfammlungen ereignen fi die eriten Eriegeriihen Zuſammen— 
ftöße (1419). Ritter und Reifige fallen die zu den Verjammlungen 
ziehenden Schaaren an. Jetzt wird Tabor gegründet (Tabor:Zager), eine 
befejtigte Niederlajjung im jüdlihen Böhmen (1420). Zwar verlafjen 
die Taboriten alsbald den Ort und eilen auf Bitten der Prager unter 
Zizka's Befehl, der Hauptitadt gegen den drohenden Angriff des Königs 
beizuftehen. Doc das Bedürfnig feiter Wohnfite fann nicht rein fried- 
liher Natur gewejen fein. Zizka hat die kriegeriſchen Zeitläufe richtig 
beurtheilen und die Nothwendigkeit erfennen müflen, fi von der der 
Kriegführung hinderlihen Mafje der „Gemeinde” zu befreien. Wenn 
gleichzeitig berichtet wird, daß Zizka die Rüftung gefangener Reiter 
denen unter feinen Leuten, „die ihm geeignet erſchienen“, anzog und 
fie im Reiten abrichtete**), anderen, die ihm aus Piljen zuzogen, den 
Gebrauch) der Wagenburg anzeigte***), jo wird die Nachricht eines ſäch— 
ſiſchen Geſchichtsſchreibers der Hufitenkriege des 16. Sahrhunderts, 
Zaharias Theobald, noch zutreffend fein, daß, „da die Thaboriten ſich 
verfamleten, klaubet Ziſchka unter inen den Kern der ritterlihen Knechte 
aus ).“ 


2) F. von Bezold „Zur Geſchichte des Huſitenthums“ pag. 44. 
*) Star. letop. pag. 35. 
***) Monumenta Bohemiae ed. Dobner. IV, pag. 136. 
+) Huszitenfrieg. Wittenberg. Edition 1624, pag. 157. 
46” 
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Aus allen diefen Momenten möchte id) auf planvoll geleitete erfte 
Anfäge, ein Heer von der Gemeinde abzutrennen, ſchon in diejer Zeit 
ſchließen. 

Der Angriff des Königs wird in kürzeſter Friſt durch die verbün— 
deten Prager und Taboriten abgeſchlagen. Die Schlacht beim Wyſhe— 
grad, die die Prager allein ausfechten, gewinnt ihnen die Hegemonie 
des Landes. Im Bunde mit der Hauptſtadt ſind die Taboriten auf— 
gekommen. 

Von Anbeginn an beſtand, wie in Prag, jo in der Taboriten— 
gemeinde ein Gegenſatz der gemäßigten und der radikalen Elemente, 
defien Bedeutung in der Folgezeit immer mehr hervortreten mußte. 
An Prag mußte die radikale, den Taboriten geneigte Partei jchließlich 
der gemäßigten, reactionären weichen. Unter den Zaboriten ift Zizfa 
der Vertreter einer mehr gemäßigten Richtung gegenüber den jede ftaat- 
liche und Firglihe Ordnung im alten Sinne verneinenden Grundjäßen 
der Radifalen. 1422 fommt es zum offenen Bruch zwiſchen Zizka und 
der „Gemeinde”).” 

Die große Mafje der Taboriten muß die Niederlaffung nie verlafjen 
haben oder bald nad) der Abwehr des Angriffs auf Prag zurüdgefehrt 
fein. Hier in Tabor erfolgte noch unter dem Obwalten der gemäßigten 
Partei die Wahl eines Biſchofs. Hierher mußte Zizfa von feinen Kriegs: 
zügen einmal zurüdfehren, um religiöfen Ausartungen Einhalt zu thun. 
Bon wirthſchaftlichen Funktionen der Priefter, Steuereintreibungen wird 
berichtet. Die Prager und Zizka durchziehen unterdeflen das Land, er- 
obern gemeinfam und getrennt Städte und Burgen und unterwerfen 
fie dem Hufitenthum. Es iſt offenbar, daß Zizka ein von der „Ge— 
meinde“ abgeiondertes Heer führte. Der Brud) des Feldherrn mit der 
Zaboritengemeinde hat zur Folge, daß das Heer fi jpaltet. Neben 
Zizka und feinem Heer erſcheint ein zweites Taboritenheer unter den 
Führern Boleslam von Schwamberg und Johann Hwezda von Wice- 
melitz. Ein Ehronift bemerft zum Jahre 1434, daß jebt die Waijen, 
wie fi) das Heer Zizka's nad) feinem Tode nannte, gleich den Tabori- 
ten 12 Fahre „im Felde" kämpfen“). Spätere Hauptleute der getrenn- 
ten Heere bezeichnen Zizka und Hwézda nebengeordnet als ihre Vor- 
gänger“). Unter dem Oberbefehl des alten Feldherrn vereinigen ſich 
noch die getrennten Heere gegen die immer reaktionärer gewordene Haupt: 


) Palacky, Geichichte Böhmens. III, 2 pag. 29. W. Tomek, „Johann Zizka“ 
überſetzt von Prochaska, pag. 162. 

*) Bartoſek pag. 88. 

”*) Archiv cesky ed. Palacky. VI, pag. 420. 
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ftadt und die ihr verbündeten Barone. Die blutige Schlaht bei Ma- 
lefhau gewinnt den fiegreihen Heeren der radikalen Partei die Ober: 
berrichaft über das Land. Bald darauf ift Zizka geftorben (1424). 

Es mußten die Barteiverhältniffe dargelegt werden, um zu verftehen, 
wie erft durch die endgültige Differenzirung innerhalb diejer den Zeit: 
genofjen das Bewußtfein einer Thatſache kam, die ſich ſchon lange vor: 
bereitet. Ein Chronift berichtet”): „nad dem Tode Zizka fehrte fein 
„Feldheer“ aus Mähren zurüd, weldhes die Waifen genannt wurde.“ 
Die pleonaftiihe Bezeihnung: „Feldheer“, die von jet ab jtehend wird, 
erichheint hier zum erften Male; Fein Chronift, feine Urkunde gebraucht 
fie vorher. Ein Heer war, wie id) vermuthete, jchon frühe geichaffen 
worden. Der Brud) des Yeldherrn mit der Gemeinde hatte das Heer 
geipalten. Sein Anhang im Heere war Zizka gefolgt. Zulebt hatten 
fihh der Reft des Heeres und die Gemeinde genöthigt gejehen, feinen 
Dherbefehl im Kriege noch einmal anzuerkennen. Mit Zizka's Tode 
fällt diejes Band. Sein Heer nennt fih „Waiſen“, „wie wenn ihnen 
ein Bater geftorben”*)". Sie leben im Felde vom Kriege für den 
Krieg, fie find ein „Feldheer“ und bedeuten bis zu einem gewifjen 
Grade ein ftehendes Heer. Das Heer Zizka's hatte feinen Anhang in 
den Städten des nordöftlichen Böhmens, doc ohne engere Zugehörig- 
feit zu einer darunter. Der Name der Wailen verjchwindet daher, als 
dieſe Feldheere aufgelöft wurden (1434). Ihre Priefter und ihr Städte- 
anhang vereinigen ſich mit der taboritiichen Partei. 

Das taboritiihe Heer blieb ftetS im Zufammenhang mit feiner 
Gemeinde. Es ijt gleichfalls feinem Weſen nad) ein ftehendes, von der 
Gemeinde abgetrenntes Heer, ein „Feldheer“. Daher wird diefe Be- 
zeihnung bald auf beide Heere angewandt, ſchließlich vorzugsweije für 
das taboritiihe Heer zum Unterſchiede von der Gemeinde gebraud)t. 
Die Waiſen waren ein „Feldheer” im eigentlihen urjprünglihen Sinne 
und brauchten nicht unterjchiedeu zu werden. 

In dieſen beiden „Teldheeren” liegt der Schwerpunkt für die fol 
genden Ereignifie. Sie unterwerfen fid) das Land, fie unternehmen die 
zahlreichen fchredenerregenden Einfälle nad) Schlefien, Brandenburg, 
Meipen, Thüringen, Franken, Ungarn, bis an die Oſtſee gegen den 
Hochmeiſter. Die romantischen Vorſtellungen hufitiihen Kriegsweſens 
gelten wejentlich für diefe „Feldheere". An die Entjtehung der Waifen, 


”) Höfler a. a. O. I. Chron. veteris collegiati Pragensis pag. 87: „et cum 
Zizkonis exercitu campestri, qui dieti Sirotkones“. Sirotkones = sirotei = 
Waifen. 

**) Star. letop. pag. 64. 
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des Feldheeres, fnüpfen die Chroniften die Schilderung ihres Lager: 
lebend. Nach dem Borgange des Aeneas Sylvias erzählt TIheobald*): 
„Se blieben ftäts in dem Läger, giengen in feine Stadt, es drang fie 
dann höchſte Noht, etwas zu Fauffen. Ihre Wägen hatten fie vor eine 
Mawer umb fid) herumb, dazwijchen fie bei dem Fewer allezeit gefejjen.“ 
Ein Beitgenofje berichtet”): „jo lagen jene Schaaren in den jebt fol- 
genden Fahren, jede mit ihren Hauptleuten, nämlich Zaboriten und 
Waifen, im Felde und zogen mit ihren Wagen, Büchſen und Ma- 
ihinen bald hierher, bald dorthin.“ In böhmischen und lateinischen 
Urkunden führen die Feldheere eigenes Siegel”) und ftolzen Titel. 
So urfunden die Hauptleute beider Heere einmal gemeinjam, als „Haupt: 
leute, übrige Beamte, Herren, Ritter und Aelteſte des Heeres der Waijen 
und Taboriten, die beftändig im Felde für die Ausbreitung der Frei- 
heit der göttlihen Wahrheit ftreiten"*""")*. Aehnliche Ausdrüde wieder: 
holen fi) Häufigy). In den Chroniken werden fie die Heere genannt, 
„welche immer im Felde verbleiben”, „Feldheere” und ſchließlich „Deere“ 
ſchlechtweg Fr). 

Sn böhmifhen Urkunden wird das Taboritenheer als „Feldge— 
meinde“ (obec polni) von der hausgejeffenen Gemeinde (obec domaci) 
unterichieden P). 

Daß beide Gemeinden in ihrer Beihäftigung, wie Palady an- 
nahm $), abmwechjelten und ſich ablöjten, wird nirgends berichtet. Aus— 
drüdlich bemerkt der Gejandte des Bafeler Concil3 in Böhmen (1433) 
von den Taboriten „die Sekte fei eine zweifache der „Feldleute““, die 


*) Aeneas Sylvius, Hist. bobem. cap. 47. 3. Iheobald a. a. D. pag. 230. 


»+) Höfler a. a. O. I. Chron. vet. colleg. Prag. pag. 87: „sic illae cohortes 
deinceps sequentibus annis singuli cum suis capitaneis, puta Thaboritae et 
Syrotkones, semper campos tenuerunt, cum curribus, bombardis et instru- 
mentis hineinde equitando*, 


+) Grünhagen, SS. rer. Siles. VI Nr. 161. Archiv cesky III pag. 284. VI pag. 427. 
Archiv für öſtr. Geich. Bd. 60. Wien 1880, pag. 533. 
+, Srünhagen a. a. D. Nr. 161: „capitanei ceterique officiales et seniores exer- 
eitus Orphanorum et Thaboriensium continue in campis ob ampliacionem 
libertatis veritatum divinarum decertantes“. 
+) Palacky, Urkundliche Beiträge zur Geſch. d. Hufitenkriege I Nr. 509: „capi- 
tanei ceterique seniores exercituum Taborum atque Orphanorum lege pro 
divina in campo jacentes, pro eaque decertantes. 11 Nr. 712: „capitaneus 
— seniores belli exereituum Taboritarum in campis pro nomine dei labo- 
rantes* und viele andere. 
+7) Höfler a. a. O. pag. 59: „exercitus Thaboritarum in campis perseverantium*. 
Dobner a.a. DO. I pag. 181: „capitaneus sectae Orphanorum continue in 
campis perseverantium* unb andere. 
tt) Archiv cesky III pag. 284. 397, VI pag. 425. 430. 
$) a. a. O. II, 2 pag. 297. 
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immer im Heere fich befinden, und der Städtebewohner, die in Städten 
leben“)“. Der Wechſel widerſpräche jedem praftifchen Sinne. 

Die erfte ungetheilte taboritijche Gemeinde wählte 4 weltliche Vor: 
fteher (Zprawce). Es iſt vermuthet worden nad dem Beifpiel der 
Zünfte*‘). Dieſe Einrihtung erhält fi zum äußeren Scheine der Ein: 
trat bis über Zizka's Tod, aber verfhmwindet bald darauf. Jedes 
Heer, Taboriten und Waifen, wird von einem eigenen Hauptmann 
(capitaneus, hejtman) und den Xelteften geführt. Die Verfaſſung be- 
ruht auf dem natürlichen Anjehen des Alters und der Erfahrung. Die 
häufig wechſelnden Hauptleute der Heere jcheinen ausnahmslos dem 
Ritterftande angehört zu haben. Es bildet fid) eine Gruppe von Män- 
nern ritterliher Geburt, die „Aelteften”, die die militairischen Boten, 
als Hauptleute der Yeldheere oder der Aufgebote oder eroberter Städte 
und Burgen, bejeßen. Sie vertheilen die Beute und halten die Dis- 
ciplin aufredt. 

Zizka hat thatjächlic einen DOberbefehl inne gehabt. Nach feinem 
Tode gewinnt unter den Zaboriten der Priefter Prokop eine ähnliche 
Macht. In den Urkunden wird ftets fein Name nad) denen der Haupt: 
leute bejonders genannt. Ein Bericht bezeichnet ihn als „Dberpriefter 
der Zaboriten” und „Leiter der Zaboriten in geiftlihen Angelegen- 
heiten“)“. Der Priefter behauptet im Heere und in der Gemeinde einen 
enticheidenden Einfluß. Er legt fi einen Zitel bei, „Director des 
Teldheeres+)*, böhmiſch: „Worjteher der im Felde dienenden Gemeinde“ 
(zprawce)tF), wie ſich Zizfa nannte. Selbſt König Sigmund giebt 
ihm in einem Schreiben den Titel eines „Gubernator“ der Taboriten- 
gemeinde+jF). Die Waiſen fügten fi) bei gemeinjfamen Unternehmungen 
jeinem Dberbefehl. 

Neben den „Feldheeren“ ftellte das böhmijche Land noch bei be- 
jonderen Gelegenheiten Aufgebote in's Feld. Prag bewahrte immer 
feine Selbitftändigfeit. Die Altjtadt hatte ihr gejondertes Aufgebot; 
die Neuftadt hat fich zuweilen den Waiſen angefchloffen. Die Städte, 
weldye den Anhang der Waiſen bildeten, vereinigten ihre Aufgebote 
unter einem gemeinfamen Hauptmann. Die Hauptleute der beiden Feld— 


*) Monumenta coneil. general. sec. XV. II, ®ien 1873. Sohann von Segovia 
pa. 432: „et hane esse duplicem campestrium, qui semper in exereitibus et 
villensium, qui semper in oppidis 

*) Tomek a. a.D. pag. 33. 
*) Mon. Coneil. gen. sec. XV. I. Sohann von Raguſa pag. 181. 262. 268, 

+) Dobner a. a.D. I pag. 161. 

tr) Archiv cesky III pag. 397. 
444) Joh. von Ragufa a. a. D. pag. 226. 227. 239. 
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heere rufen 1428 die Waifenftädte nad) Schlefien, „auf zu jein zu der 
Mühe des Feldftreites")". Desgleihen ftellen die Städte des tabori- 
tiihen Anhanges und der Drt Tabor ein aufgebotenes Heer. Im Ge- 
genjaß zum Feldheer, welches dann der „große Tabor“ heikt, wird das 
feinere Aufgebot, der Niederlafjung der „alte Tabor“ genannt**). 
Die Bezeichnung „Hausgemeinde" gilt auch für das Aufgebot*"*). Der 
Name „alter Tabor“ überträgt fi oft auf das ganze taboritifhe Auf- 
gebot. 

Es find aljo fünf getrennte Heeresförper, in welche die ganze hu— 
ſitiſche Streitmacht zerfällt; zwei ftehende und drei aufgebotene Heere. 
Die hufitiihe Gefammtmaht kann, wenn man aud die Vorliebe der 
Meberlieferung, Zahlen zu übertreiben, gering anſchlägt, auf höchſtens 
25 000 Mann, die Zahl der einzelnen Heere, zumal der beiden Feld— 
heere, auf durchschnittlich 5000 Mann geihäßt werdent). Die Aufgebote 
betheiligen fid) nur ausnahmsweije an den Unternehmungen außerhalb 
des Landes; fie unterjtügen dagegen die Feldheere ihrer Partei dabei, 
Böhmen zu unterwerfen, feindlich gefinnte Burgen und Städte zu er- 
obern. Thatfählic hat die hufitiihe Geſammtmacht nie vereinigt eine 
Schlacht ausgefohten. Die größte Zahl, drei Heere kämpften bei 
Auffig (1426). Den Kern der Hufitiihen Macht bilden die beiden 
Teldheere. 

Dieje geordnete Heeresverfaffung, entftanden unter dem Drange 
des gefährdeten Gemeinwohles, ijt die Vorausſetzung für eine einheit- 
liche und kraftvolle Kriegführung; fie ift weiter die Vorausſetzung für 
die Fünftlihe und jchwerfällige Taktik. 

Es liegt nahe, von der Ausbildung ftehender Heeresförper auf die 
des taktiſchen Körperstr) zu Schließen nnd damit würde die Behauptung 
beftätigt, in der Hufitiihen „die Anfänge der modernen Kriegskunft“ 
erbliden zu fönnent4r). Diefen Schritt haben die Hufiten noch nicht 
gethan. Gegen das Dafein eines taftiihen Körpers ſpricht einfach und 


*) Balady, Urf. Beiträge I Nr. 512. II Nachtrag 2 Nr. 26. 

*) Balady, Urk. Beitr. I Nr. 400. II Nr. 642. 643. 720. 739. 917. SS. rer. 
Lusaticarum I pag. 58. Grünhagen a. a. O. Nr. 157. 181. Sohann v. Ragufa 
pag. 144. 145. Dobner a.a. O. I pag. 188. Star. letop. pag. 87. Manfı, 
Coneiliorum Collectio. Venedig 1788. XXIX pag. 65. „Kronika o Janu 
Zizkovi“ ed. Goll. Prag 1878, pag. 52. von Bezold, König Sigmund und 
die Reichskriege gegen die Yufiten. III pag. 175. Palady, Geſchichte Böhmens 
Ill, 3 pag. 155 Anm. 

**) Archiv cesky III pag. 284. 

+) Vgl. „Mittheilungen des Bereins für Gefchichte der Dentichen in Böhmen. 
Sahrgang 1892. 

Tr) Delbrüd, Berjer- und Burgunderfriege Pag. 16—25, 94 ff. 

741) Palady, Geih. Böhmens IIT, 2 pag. 6l. 368. 
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deutlich die Verwendung der Wagenburg. Es fehlte den huſitiſchen, 
wie dem Kriegsweſen jener Zeit überhaupt, die durch Zucht und Uebung 
gewonnene Einheit des Haufens, der taktiſche Körper, welcher den Haufen 
über die Bedeutung einer Summe von Einzelkämpfern erhebt und ihm 
in der Schlacht den Charakter eines der bloßen Vielheit überlegenen 
Individuums verleiht. Ein Erſatz dafür, ein Nothbehelf, war dem hu— 
ſitiſchen Fußvolk die Wagenburg, eine äußerliche Einheit, welche ihm 
in der Bertheidigung doch das Uebergewicht über die angreifenden Rei: 
terichaaren verſchaffte. 

Nicht die Wagenburg, nur die Art, wie fie verwandt wurde, ift 
den Hufiten eigenthümlih. Sie ijt zu allen Zeiten gebraucht worden. 
Vom Fahre 1413 findet fi) ſogar eine böhmijche Kriegsordnung des 
Feldherrn Hajef von Hodjetin für König Wenzel, deren Angaben über 
die Ausrüftung und Marihordnung der Wagen und die Aufitellung 
der Wagenburg mit dem, was von der hufitifchen befannt ift, überein- 
ftimmen”). Die taktiſche Verwendung iſt aus der Kriegsordnung nicht 
ganz erſichtlich; es ijt wahricheinlih, daß die Wagenburg den Stüß- 
punkt für die Reiterfämpfe damals, Schuß den Flüchtenden und La- 
gernden bieten follte. Der Wechſel der Verhältnifje, der Uriprung des 
Krieges, legte die Kraft der hufitiichen Heere in das Fußvolk. Damit 
gewann die Wagenburg eine veränderte Bedeutung. 

Die günftigen Erfahrungen der erften herumziehenden Schaaren, 
welche fi) hinter ihren Karren gegen die Reiterangriffe vertheidigten, 
haben gewiß den Anlaß gegeben, die Wagenburg, wie fie jhon früher 
vorhanden, in einer neuen Weije zu verwenden. Ich glaube, annehmen 
zu fönnen, daß es Zizka's DVerdienft war. Er wird bei allen erften 
Gefehten, wo die Wagenburg zur Vertheidigungsftellung benußt wird, 
genannt. 

Es jcheinen große Leiterwagen gewejen zu fein, Viergejpanne An 
den Leitern an den Seiten oben befeitigte herabfallende Bretter ſchützten 
die Injaffen. Ein zwijchen den Rädern unter dem Wagen befeitigtes 
Brett dedte diefe Deffnung. Die Bemannung betrug ungefähr 10 Mann. 
Dem wird die Größe des Wagens entiprodhen haben. Das Verhältnig 
der Wagenzahl zu der der Mannjchaften kann durchſchnittlich auf 1:20 
geihäßt werden. Aerte, Beile und Haden führte jeder Wagen, um im 
Bedarfsfalle die Wege zu ebnen. 

Beim Marſche müfjen zwei Momente unterſchieden werden. Yür 
längere Märjche werden die Wagen, die fi in Zeilen ordneten, ohne 


9 — museum w cechach (Zeitichrift des böhm. Muſeums) 1828. I 
pag. 29 ff. 
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ftrengere Ordnung je nad der Bodenbejhaffenheit gezogen fein; da— 
gegen ordneten fie fi) bei Gefahr eines Angriffs zu einem geſchloſſenen 
Aufmarſch. „Als fie bemerkten, daß der Feind in der Nähe“ heißt es, 
„bereiteten fie die Pferde und die Wagen und verfolgten ihren Weg ”).“ 
Sie marjchirten in geordneten Schladtreihen und mit vorbereiteten 
Wagen“).“ „Sie zogen mit Wagen, mit Büchſen, mit Fußvolk und 
Reiterei in geordneten Schlachtreihen“““.“ „unde do die Behemen 
gewar wurden (der Yeinde) do ſchigkten fie fid) mit erem here und 
wagenfart unde czogen — entgegen“““).“ „do fie fih nu wol fonden 
bejehen, do ſchigkten fie fi mit iren wagen und voller). „Sie 
ordneten fid mit der Abficht, im Felde zu jchlagen und zogen in dieſer 
Ordnung 5 Tage”, was fiherlid von den alten böhmischen Annaliften 
übertrieben ijt. „Sie ordneten die Wagen und zogen in diejer Ord- 
nung den ganzen Tag gegen den Feind+-F).“ 

Diejer Aufmarſch vollzog ſich normalerweije in vier nebeneinander 
fahrenden Wagenzeilen. Die Wagen der äußeren heißen die Rand: 
wagen (Krajini). Sie bilden bei der Aufitellung eine äußere Umwal— 
lung. Die der Innenzeilen heißen Plaßwagen (pla&ni)+FF) und umgeben 
einen in der Mitte frei gelafjenen Pla. Es wird aud) von nur zwei 
Zeilen berichtet. 

Der Aufmarſch, der fih nur ſehr mühjelig vorwärts bewegen 
fonnte, bereitete die Aufftellung vor, welche erfolgte, jobald ein Zuſam— 
menftoß mit dem Feinde unvermeidlich ſchien. „Sie umgeben ſich mit 
Wagen, ftellen alles Fußvolk, mit Schlegeln und Waffen verjehen, zwi: 
ihen den Wagen auf und maden die vielen Büchſen auf den Wagen 
zum Abfeuern bereit$)." „Er machte eine Befeftigung aus feinen 
Magen, die er im Umfreije aufitellte, mit Ketten untereinander befeitiat, 
zufammengefügt durd eine wunderbare und jeltene Bauart, jo daß fie 
nicht gelöft werden konnten und innerhalb diejer Wagenbefeftigung, in 
der Volksſprache „Wagenburg“ genannt, jtanden ihre Bogenſchützen und 
Lanzenmänner und konnten das Heer der Gegner verlegen, ohne jelbit 


*) Höfler a.a.D. I. Laurenzius von Brezova pag. 363: „sed cum sensissent 
inimicos fuere in propinquo, equis et curribus preparatis iter arripiunt“. 
**) Ebenda pag. 369: „aciebus ordinatis et curribus dispositis — festinant“. 
m) Dobner a. a. O. I pag. 151: „cum curribus cum pixidibus, cum peditibus et 
equestribus aciebus ordinatis processerant. 
s+**) SS, rer. Silesiacarum XII, 1885 ed. Wachter, Martin von Bolkenhayn pag. 10. 
+) SS. rer. Lusat. I. Joh. dv. Guben pag. 63. 
rt) Star. letop. pag. 78. 79, 82. 
44) Star. letop. pag. 59. 
8) Höfler a. a. O. pag. 253: „curribus cingentes omnesque pedestres — intra 
eurrus cum suis tritulis et armis disponuntur, pixidibus pluribus in curribus 
ad percutiendum preparatis“. 
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verwundet werden zu fönnen”).” „Aber fie hatten ein gewonheit, das 
fie die wagen zujamen ftiffen und daraus eine Burg machten, dorgnnen 
lagen fie**)." „Und waren aljo liſtigk, daß fie machten ein wagenburgf 
von yren eigen wagin — do zogen fie Ketten durch zweifadhe wagin 
und Iuden yre Buchen und boftalden yre were trefflich“).“ „Zizfa 
zog ſich mit feinen Wagen auf einen Hügel und ſchloß fid) dort ein — 
die Wagen ftellte er Rad auf Rad und ordnete die Haufen****)." 

Die Wagenzeilen hielten an dem Ort, wohin fie der Befehl des 
Feldherrn geführt hatte. Regelmäßig wurde eine Anhöhe oder ein Ab- 
bang gewählt. Die offenen Seiten werden mit Wagen gejchloffen, die 
Pferde abgejpannt, die Wagen aneinander geftoßen „Rad auf Rad" 
und mit Ketten oder Striden zufammengebunden. Die Bretter an den 
Seiten der Wagen werden angehängt. Zwei Thore, ein Vorder- und 
ein Hinterthor freigelaffent). Oft wird ringsherum ein Graben aus: 
gehoben und das Erdreich gegen die Wagen aufgeworfen. 

Es muß billig bezweifelt werden, daß alle Mal dieje umftändlichen 
Vorkehrungen noch getroffen werden fonnten. Der Gebraud) der Wagen- 
burg jeßt jowohl Zucht und Ordnung als Uebung und Gejchidlichkeit 
voraus. Bor: und nahhufitiihe Kriegsordnungen jprechen von „Zeil- 
führern”, „Zeilmeiftern” , die vorne und hinten an den Zeilen ihre 
Wagen haben fjollen. Es muß auc für die Hufiten gelten. 

Es ijt für eine anſchauliche Vorjtellung ebenjo wichtig wie einleud- 
tend, zu bemerfen daß die Wagenburg eine beftimmte Größe nicht über: 
ihreiten und nicht je nad) der Zahl der Mannſchaften erweitert werden 
konnte. Bei gemeinfamen Unternehmungen marſchiren und lagern die 
verfchiedenen Heere, wie fie oben angeführt, getrennt. Auffig wurde 
1426 von drei Haufen belagert+}). Es war das Heer der Prager und 
die beiden „Feldheere“'. 1428 lagern die Hufiten in drei Lagern vor 
Slaprrp. Am Auszug 1430 nad) Deutichland nehmen Alle Theil. Bei 
Leipzig trennten fie fi in fünf Abtheilungen, „ſo daß jede mit ihren 

*, Hermann Gorner a. a. D. pag. 1268: „munitionem fecerat de curribus multis 
in eircuitum ductis, longis catenis colligatis et compactis mirabili et incon- 
sueta structura, ne dissolvi valerent et infra hane munitionem currilem 
dietum vulgariter Wagenburg sagittarii et lancearii eorum stabant, et hi 
exercitum adversariorum laedere poterant, illaesi ipsi permanentes“, 

“+, Menden, SS. rer. German. I. Eberhard Windel pag. 1208. 1221. 
”) ob. Rothe a. a. D. pag. 558. 
+) Star. letop. pag. 58. 59, ebenjo Johann von Gegovia, Mon. cone. gen. s. XV 
II pag. 674: „cum illi nimis fortificati starent, reclusi inter murum curruum 


suorum, prout est moris eorum guerrandi*. 

7) Staf. letop. pag. 58. 

+r) Höfler a.a.D. II pag. 446. Schreiber, Urk. Buch der Stadt Freiburg II 
pag. 363 


tr) Srünhagen a. a. O. Wr. 176. 
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Magen ziehe, eine Meile bald näher bald weiter von einander ent: 
fernt“). Das Stift Bamberg jtellte damals Führern von fünf Heeren 
eine Schuldurfunde aus. Man jah fie darauf in Franken lagern „mit 
iren heren und wagenburgen‘‘**). Auf vier Wegen kehren fie heim”) 
Bald darauf unternehmen zwei Heere, die beiden Feldheere, — „ſie find 
getheilt in zwei Züge, genannt „Wojska“ (Heere)“ — einen Zug nad) 
Ungarn}). Fünf Heere, nad) Abzug der Prager vier, lagern 1430/34 
vor Pilſen. Ihrem Beifpiel folgt die Beftimmung des Nürnberger Reichs: 
tages 1431, welcher das ganze Kreuzheer in fieben Theile theilte, das 
jeder „ein here und eine wagenburg habe und einen jtrit beftelle”. 
„stem zu gedenken’ heißt es in einem Vorſchlage der Fürften in jenen 
Tagen, „wie man die here theile und wellich wege fie jollent ziehen, 
das fie uf einen Tag ginfit des Waldes fint an den enden“ ). 

Die Bewaffnung des hufitiihen Fußvolks unterfcheidet ſich in feiner 
Weiſe von der ihrer Zeit. Sie führen Spieß und Schwert, Aerte und 
Streitfolben, Schleuder und Armbruft und benußten die Setztartſche 
(Paweſe), ein großes Schild, das mit einer Spige auf den Boden geftellt 
wurde. Der eifenbejchlagene Drejchflegel mag ihnen eigenthümlich geweien 
jein, ein Reft der erjten mangelhaften Bewaffnung. In ihren einfachen 
Bauernfitteln fämpfend hatten fie vor dem jchwergerüfteten Gegner die 
Leichtigkeit und Beweglichkeit voraus. ine Reiterei hatte ſich Zizfa ge- 
Ihaffen; doc) ftand fie immer an Zahl und Bedeutung dem Fußvolk nad. 

Die Mannfhaften waren auf die Wagen vertheilt und größer 
Haufen, zum Ausfall bereit, an den Thoren aufgejtell. Die Reiterei 
hielt auf dem Plab in der Mitte. 

Den huſitiſchen Geſchützen ift häufig eine hervorragende Mitwirfung 
für ihre taktiſchen Erfolge zugejchrieben worden. Gewiß mit Redt: 
doch ſollte die eigentliche Urfadhe nicht verfannt werden. Denn tech 
nische Fortſchritte laſſen fich nicht nachweifen und auch an Zahl der 
Geſchütze jcheinen die Hufiten faum überlegen. Handbüchſen werden er: 
wähnt. Bei Belagerungen werden Steinbüchjen verwandt. Sechs an der 
Zahl werden namentlid) genannt. Das eigentlihe Hufitiiche jchwere Ge— 
ſchütz ift die Haufnige. Sie wurde auf eigenem Wagen geführt, auf dem 
ie befeftigt war und in die Wagenverichanzungen eingeftellt wurde +++). 


*) Star. letop. pag. 7 
*) Palacky, Urkundl. Beiträge 11 Nr. 642. 646. 649. 
» Dobner a. a.D. I. Bartoſek von Drafonic pag. 163. 
+) Ebenda pag. 164: „divisi sunt in duo agmina dicta Wogska*. 
++) Deutiche Reichstagsaften IX ed. Kerler Nr. 402. 410. 
+rt) ©. Köhler, Entwidlung des Kriegswejens und der Kriegsführung in der Ritter 
zeit III, 1 pag- 303 ff. 
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Die Heberlegenheit der Hufitiichen Geſchütze lag nit an diejen felbit, 
jondern an den allgemeinen taftifchen WVortheilen der Wagenburg. 

Man vergegenwärtige ſich den mangelhaften Zuftand der Geſchütze 
damals, die geringe Weite und Sicherheit des Schufjes, die Schwer- 
fälligfeit im Laden, Zielen und Abfeuern und verbinde dieje Vorjtellung 
mit angreifenden Bewegungen eines Heeres, zumal einer Reiterei. Ich 
bezweifle, daß die Gejchüge mehr als eine ganz untergeordnete Bedeutung 
haben fonnten. Hingegen ftanden die Hufiten in wohl gerichteter Ber: 
theidigungsftellung; fie erwarteten den Angriff und hatten den Vortheil, 
fi) vorbereiten zu können. Es heißt ausdrüdlih: „fie hatten mehrere 
Büchſen auf den Wagen zum Abfeuern vorbereitet”. „Sie richteten 
Magen und Büchfen*)‘. „Und Iuden yre buchſen und beftalden yre 
were trefflich“). Näherte fi der Angreifer auf Schußmweite, jo wur- 
den ſämmtliche ſchon bereit gehaltenen Geſchütze auf ein Mal abgefeuert. 
Es heißt: „ſie donnerten gleichzeitig los““. „Und land etewo dik 
30 oder 40 buchſen zumal ufjgan’'****). „Zizka erwartete fie mit feinen 
Geſchützen — und ftredte fie nad Belieben nieder“ 7). „Sie (die 
Feinde) wurden mit großem Schaden durd die Büchſen zurüdgemwor: 
fen’ +4). „Sie jhofjen große Wege und Durdgänge in den Fein: 
den’ 444). Dieſe Mafjenwirkung der Geſchütze war unbefannt, wirkte er: 
ihredend und verwirrend und rief die Täufhung von großen Mengen 
hervor, die fi in manden Berichten erhielt. „Wenn fie gar viel böd- 
jen yn irer waynfart hatten, dy liffen fie ausgeen, dovon daz lant jo 
zere irfchrogfen und fluchtig wurden, beide Reifige und Zrabanten $)." 

So wichtig diefe Erfahrung für das Geſchützweſen fein mußte, uns 
gleich wichtiger ift es, daß die Wagenburg das Fußvolk gegenüber der 
Reiterei zur Geltung brachte. Sie bot, wie bemerkt, die äußere Einheit, 
den Erſatz des taftifchen Körpers, der dem Fußvolk die gejchlofjene Ab- 
wehr eines Reiterangriffs ermöglidte. Der Ritter in feiner Rüftung 
ihwerfällig jchon zu Roß, fonnte den Wagenfhanzen Nichts anhaben; 
er mußte abjteigen, den Abhang hinauf die Wagenburg zu ftürmen 
fuchen, wo ihn die gleichzeitig abfeuernden Geſchütze empfingen. 


) Höfler a.a.D. I. Yaur. von Dres. pag. 518: „pixidibus pluribus incurribus 
ad percutiendum preparatis“ ; pag. 26: „curribus et pixidibus adaptis“. 
ee, Sohann Rothe a. a. $. pag. 558. 
erm. Corner a. a. D. pag. 1249: „simul intonantes“. 
sun, Deutiche Reichstagsakten IX Nr. 93. 94 
+) Staf. letop. pag. 56. 
rt) Höfler a. a. 5 I. Zaur. von Brez. pag. 526: „cum magno damno per pixides 
sunt repulsi*. 
+rP) Star. letop. a. a. D. pag. 68. 
$) Mart. von Boltenhayn a. a. O. pag. 6. 
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Der Gebrauh der Wagenburg bedingt eine durchaus Ddefenfive 
Taktif und nur in der Vertheidigung gewährte fie den Erſatz des taf- 
tiichen Körpers. Darin befteht ihre Schwäche. Wie im Einzelfämpfer 
find im taftiichen Körper die beiden Gegenfäße, zwiſchen denen fich jeder 
Kampf bewegt, Angriff und PVertheidigung, lebendig verbunden, ohne 
dab durd den Wechſel die Einheit eingebüßt mwerden darf. Die Ge 
ichlofienheit, deren der Haufe Fußvolk in der Vertheidigung bedurfte, 
geht bei der Wagenburg beim Angriff verloren. Dieje weift auf ein 
Bedürfniß hin, das fie nur jehr einjeitig zu befriedigen vermochte. 

Der typiſche Verlauf eines hufitiihen Sieges ergiebt fid aus den 
genannten Vortheilen, ihre Niederlagen aus der Schwerfälligfeit und 
Einfeitigfeit ihrer Taktik. 

Fußvolk und Reiterei erwarten im Schuße der an einem Abhange 
lagernden Wagenburg den Angriff des Yeindes. Den nahenden Gegner, 
ſei es, daß die Reiter abjaßen oder noch zu Roß zu nahen vermodhten, 
mit dem wenigen Fußvolf, das fie führten, empfingen die Geichofle der 
zum Abfeuern bereit gehaltenen Gefhüße, Haufnigen, Handbüchſen und die 
Pfeile der Armbruftihügen. Der Anblid der Schanzen, die erfte Wirkung 
der Geſchoſſe genügte oft, befonders nad) den Berichten der erften Sabre, 
um von weiteren Angriffen abzuftehen. Richtete ſich der feindliche Angriff 
gegen die wohlvertheidigten und verſchanzten Wagenreihen und ſchien die 
Kraft der Anjtürmenden zu finfen, jo erfolgte ein heftiger Ausfall des 
Fußvolks aus dem Vorderthor. In der Regel entſcheidet er den Sieg. 
Die Reiterei eilte, aus dem Hinterthor herausfprengend, herbei, Das 
Fußvolf beim Siege zu unterjtügen und die Ylüchtenden zu verfolgen. 

Die Schwäche diejer Taftif liegt in der Abhängigkeit von der 
Magenburg. Außerhalb der ſchützenden Wagen vermochten die Hufiten 
faum dem Angriff des berittenen Yeindes Stand zu halten. Es fam 
durdaus darauf an, den Zeitpunkt für den Ausfall richtig zu beur: 
theilen. Wenn der Gegner nody Kraft zu erneutem Angriff bewahrt 
hatte, jo war der Ausfall verfrüht und die Niederlage oft unvermeid: 
lid. Durch verftellte Flucht, wie es heißt, hervorgelodt, aus eimem 
Hinterhalt überfallen, find die Hufiten häufig in freiem Felde unter: 
legen. Die legte Schlacht, in welcher die „Feldheere“ vernichtet wurden, 
nahm feinen anderen Verlauf. 

Es war ein puritanifcher Geijt der Strenge und Zudt, auf dem 
die fittlihe Kraft und die kriegeriſche Tüchtigkeit der Hufiten berubte. 
Das beredtefte Zeugniß dafür ift Zizka's Kriegsordnung von 1423”). 


*) Neuere Abhandlungen db. 8. —— Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. J. Wien 
und Prag 1791 pag. 171 


Hufitiiches Kriegsweſen. 6837 


Hier wird der allgemeine Grundſatz vorangeitellt, daß Gehorfam und 
Drdnung allenthalben befolgt werden follen, denn der Ungehorfam und 
die Ausihmweifuug hätten oft Werluft von „Brüdern“ und Eigenthum 
zur Folge gehabt. Dann jchliegen fi) einzelne Beitimmungen an. 
Niemand ſoll vorausreiten oder gehen, um fich früher Unterkunft zu 
bejorgen. Jeder hat zu lagern, wo es von den Hauptleuten, die Die 
Aelteften erwählen, beftimmt wird. Bei ſchwerer Strafe darf Niemand 
ohne Erlaubniß Feuer im Lager anmaden. Bor dem Aufbruch zum 
Meitermarjc oder irgend einem Unternehmen joll vor dem Leibe des 
Herrn die Andacht verrichtet werden. Für den Marſch folgt eine ftrenge 
Drdnung der Haufen unter ihren Fahnen. Unachtſamkeit der Vorpoſten 
und Hauptleute, im Felde oder in den von den Aelteften anvertrauten 
Drten follen an Leib und Gut bejtraft werden. Alle Beute wird auf 
einen Pla, der vom Hauptmann bejtimmt, zufammengetragen und von 
den Xeltejten, die aus den Herren, Rittern, Städten und Bauern er: 
wählt, den Armen und Reichen nah Billigkeit und Geredhtigfeit aus: 
getheilt werden. Wer ſich widerrechtlic) Beute aneignet, fol an Leib 
und Gut, wer Andere verlegt oder tödtet, „nad dem Geſetze Gottes” 
* beftraft werden. Lärm und Streit find verboten. Schwere Strafe wird 
dem gedroht, „der fid) vom Streite Gottes und feinen Brüdern hin— 
wegſtiehlt“. Der Fahnenflüchtige wird angefichts des Heeres hingerichtet. 
Niemand darf ſich überhaupt ohne Wifjen und Willen der Hauptleute 
entfernen. Würfelipiel, Diebitahl, Raub jollen mit den ſtrengſten 
Strafen verfolgt werden. Menſchen, „die fi) befaufen, die der Un- 
zudt überwiejen find, jchledhte Weiber" und offenbare Sünderinnen, 
follen vertrieben und bejtraft werden. 

Späteren Jahren galt die Zeit Zizka's als unerreihbares Seal”). 
Die „Feldheere“ Tebten für den Krieg vom Kriege. Mit den friegeri- 
ihen Erfolgen ſchwand die Selbitbeherrihung; die Sucht nad) Beute 
überwog. Die jtolze Aufgabe, für die Freiheit und Ausbreitung ihrer 
religiöfen Wahrheiten zu kämpfen, wurde zum Schein und diente zum 
Vorwande für Raubzüge in die Nahbarlande; das erihöpfte Heimath- 
land jelbjt blieb von Vergewaltigungen der Yeldheere nicht verjchont. 
Die Manneszudht ſank. Die Hauptleute wechjeln Häufig und die Nie- 
derlagen mehren ſich in den lebten Jahren. Die Verpflegung der Leute 
ſcheint mangelhaft geworden zu ſein“); der Gehorſam ſchwindet und jchliep- 
lich bricht offene Meuterei gegen Prokop, den Oberbefehlshaber, aus “7). 

*) Monum. ceoncil. s. XV, I pag. 529. 


*9) Grünhagen a.a. O. Nr. 187. 
*) Dobner a.a.D. I. Bartof. von Drahonic pag. 181. 
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Der Widerwille des Landvolfes gegen die Teldheere wächſt und bie 
Bauern, die zum Eintritt gezwungen werden, laufen in der Nacht 
davon. Fremdländiiches, hergelaufenes Gefindel miſcht fi in Die 
Heere“). Es mag hier übertrieben worden fein; thatſächlich Hielten 
die Waijen auf dem Goncil zu Bajel deutſchen Gottesdienſt“). Auf 
dem Landtage zu Prag 1432 wird dem Unwillen des Landes über 
diefes Treiben Ausdrud gegeben). Sieben Artikel, die Reformvor- 
ihläge enthalten, werden aufgeftellt. Die Hauptleute jollen Schuß den 
armen Leuten gewähren, Raub und Verwüftung verhindern. Die Ael: 
teften und Unterhauptleute jollen befjer für Unterkunft und Verpflegung 
der Brüder forgen. Ein regelrechtes Fourageſyſtem, wenn man in 
Freundesland, fol ftatt haben. Städte und Herren des Gebietes, in 
welchem das Heer lagere, jollen den Unterhalt herbeifhaffen und Plün— 
dern darüber hinaus ftreng geahndet werden. Keine Beftimmung, die 
auf gegenjeitigen Abmachungen (der eldheere) beruht, jol die Freiheit 
der Städte und Landbewohner beihränfen. Jeder Kreis joll fich jelbit 
einen Hauptmann wählen; dazu einen Rath von Sreiseingejefjenen, 
welde gemeinfam nur die Befugniß des Aufgebot haben jollen, zu 
dem fi die Leute häufiger und freiwilliger ftellen würden, ohne dah* 
dadurd den Armen Schaden angethan würde, oder irgend welcher frie- 
gerijchen Gemeinjhaft. Bei der Belagerung einer Burg fol die Beute, 
die auf Fouragirungs- und Plünderungszügen gemacht, gemeinfam ver- 
theilt werden. Die eroberte Burg joll nad) gemeinfamem Weberein- 
fommen Jemanden anvertraut werden. Wenn fie zerftört wird, ſoll die 
Beute je nad) dem Verdienſt eines jeden vertheilt werden. 

Die nur leiht verdedte Spike diejer Beitimmungen richtet fid 
gegen die Uebermacht und Willtür der Feldheere im Bejondern gegen 
die Zaboriten. Aus BVertheidigern des Landes waren die Yeldheere 
ihm eine Laſt, ja eine Gefahr geworden. Ihre Aufgabe war erfüllt, 
der legte große Angriff abgefchlagen, die Friedensverhandlung eingeleitet. 
Einer Aufforderung auseinanderzugehen, leiſteten fie nicht Folge+). 
Mißwachs und Hungersnoth fteigerten das allgemeine Elend. Es war 
endlich eine rettende That der veaktionären Partei, der Prager und der 
Barone, als fie bei Lipan (1434) die Feldheere vernichteten. 

Die huſitiſche Wagenburg war das Problem der deutſchen Kriegs: 
funft des 15. Jahrhunderts. Es braucht faum näher ausgeführt zu 

) Balacky, rk. Beitr. I Nr. fe 9. 532. II Nr. 757. Mon. coneil. s. XV, II 


Sohann von Segovia 
**) Mon. coneil. s. XV. Sala, un von Ra gufa pag. 259. 
”*#) Mon, coneil. 8. XV, I ohann von Ragufn pag. 184 ff. 
7) Palacky, Geſch. Böhmens II, 3 pag. 1 


Hufitiiches Kriegsweſen. 6839 


werden, daß ihre Lebensfähigfeit jehr gering war, ihr thatfächlicher 
Gebraud immer feltener wurde und ihre taftiiche Bedeutung ganz epi- 
jodenhaft bleibt. Wichtiger, wenn möglich, wäre es, feitzuftellen, ob 
neben der theoretifchen Weberlieferung der Wagenburgordnungen eine 
lebendige der kriegeriſchen Erfahrungen ftattgefunden und ſich ein Zu— 
fammenhang des fommenden Söldnerwejens mit den Feldheeren auf: 
deden ließe. 1436 ſchickte König Sigmund einen TaboritensHauptmann 
und feine Leute die Donau hinab nad) Belgrad’). Für die gleichzei- 
tigen Reichstagsverhandlungen ift das Vorbild der Hufitiichen Heeres- 
verfafjung nicht ohne Einfluß geweſen und den bedeutendjten Geift Deutſch— 
lands jener Tage, Nicolaus von Eufa, mag es angeregt haben, in 
feinen Reformvorſchlägen für das Reich ein ftehendes Heer zu fordern"*). 

Die vorliegende Aufgabe findet ihren natürlihen Abſchluß in der 
Schlacht bei Lipan. Die „Feldheere" waren vernichtet und aufgelöft, 
der Krieg beendet. Der Erfolg der hufitiihen Waffen, jo war feitge- 
ftellt worden, hatte feine allgemeine Grundlage in einer ausgebildeten 
Heeresorganifation, in der Leitung Friegserfahrener Führer und in der 
Zudt ihren Glauben vertheidigender Kämpfer. In den „Feldheeren“, 
die ſich ausſchließlich dem Kriegshandwerfe widmeten, findet dieje Ver— 
faſſung ihren ſtärkſten Ausdrud. Sie ermöglichte den Gebrauch eines 
fünftlihen und fchwerfälligen taktiſchen Hülfsmittels, der Wagenburg. 
Der Krieg entwidelte fi) aus dem Gegenſatz einer Volfsbewegung 
gegen bejtehende Autoritäten. Der hufitiihe Bauer und Bürger kämpft 
gegen die NRitterheere des Königs. Es it im Wefentlihen ein Kampf 
des Fußvolks gegen die Reiterei. Das huſitiſche Fußvolk hatte noch 
nicht vermocht den innerlich geichlofjenen, taktiſchen Körper auszubilden, 
wie es fi) aus einer fortgeichrittenen Heeresorganifation ſpäter ergeben 
follte. Es findet einen Erfat in der Wagenburg. Sie ift den Hufiten, 
was den Schweizern ihre Berge find in den eriten Kämpfen gegen die 
Ritter. Die Wagenburg bietet in der Vertheidigung eine äußere Einheit, 
ermöglicht die neichloffene Abwehr eines Reiterangriffs. Außerhalb der 
verſchanzten Wagen ging diejer Vortheil verloren. Die Wagenburg ver- 
hält fi alfo durchaus defenfiv. Die Erzählung aggreffiver Bewegungen 
gehört in den Bereich der Kabel. 


) Balady, Urk. Beitr. II Nr. 985. 
*9) O. Lorenz, Deutichlands Gejchichtäquellen II pag. 391. 
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Die dürre unabjehbare Ebene, durch welche der Donez jeine trüben 
MWaffer dem Don zuführt, birgt in ihrem Schooße eines der größten 
und reichiten Kohlenlager der Welt. Als Peter der Große durch dieſe 
Steppen mit feinem Heere nad) dem Aſowſchen Meere zog, wurden ihm 
der Sage nad) eines Abends im Lager die erjten Proben von einem 
zu Tage tretenden Kohlenflöze gezeigt. Der Zar ließ fi erklären, was 
mit dem Mineral anzufangen ei, meinte aber ſchließlich, zur Zeit fei 
dafjelbe nicht nöthig, den Enfeln aber werde es gut zu ftatten fommen. 
In der That kümmerte fih beinahe ein Jahrhundert lang Niemand 
um dieje unterirdiihen Brennftoffe. Erft gegen Ende der Regierung 
Katharinas II. wendete man ihnen nothgedrungen einige Aufmerfjamfeit 
zu. Man lag damals im Kriege mit den Türfen. Die Flotte und 
die Feſtungen brauchten Geſchütze und fonjtige eiferne Geräthe. Bis 
dahin waren diejelben in Fabrifen zu Lipez und Cherjon bergeitellt 
worden, wo man das Eijenerz mit Holzfohlen ausihmolz. Aber bie 
Wälder waren nun erihöpft und aus Mangel an Brennholz die Fa- 
brifen geihlofjen. Man ſah ſich daher genöthigt, das Eifen aus den 
fibiriihen Fabriken zu beziehen, was natürlicd ſehr theuer fam und 
enorm viel Zeit beanſpruchte. Da erinnerte ſich der Generalfeldzeug- 
meifter Subow des Umftands, daß im Donezgebiete bei Bahmut und 
Slawianojerb Steinfohlen und Eijenerze dicht bei einander vorfamen 
und entihloß fich dort Eiſenwerke anzulegen. Der fachverjtändige Ge- 
heimrath Gasfoyne erhielt Auftrag die Eifen- und Kohlenlager näher 
zu unterjuchen. Auf feinen und eines andern Bergwerkstundigen, Awra- 
mow, Beriht bin wies die Kaiferin im November 1795 eine Summe 
von 650 000 Rubeln zur Anlage und 90 000 Rubel jährlid zum Unter: 
halt der zu bauenden Werfe an. 1796 begann Gaskoyne mit dem Bau 
der Fabrik bei Lugansk. 1799 war die Anlage fertig. Aber das mit 
Steinfohlen dort erzeugte Roheifen war dermaßen ſchlecht, daß man in 
den Werfen bald nur noch Eiſen verarbeitete, das aus Sibirien herbei- 
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geihafft wurde. Erjt 1826 machte man fid) wieder an die Ausbeutung 
der Eifenerze des Donezgebietd. Da man aber bei diefer Gelegenheit 
Bleierze entdedte, wandte man diefen alle Aufmerkjamfeit zu und ver: 
lor dabei umfonft lange Zahre. 1832 begann man wieder Eifen zu 
verhütten und zwar unter Leitung eines jchlefiichen Ingenieurs. Aber 
der Erfolg war gering. 1847 gab man die Sache wieder auf und ver- 
ſuchte bei Kertic Eifen zu gewinnen. Auch die im Jahre 1852 in den 
Lugansker Werken nochmals aufgenommenen Verſuche blieben erfolglos. 
Dieje Fabrik ift auch nie mehr zur Blüthe gelangt. 

Es war einem Engländer John Hughes vorbehalten, das Donez- 
beden wahrhaft zu erichließen. Der in Wales geborne Mann beidhäftigte 
fih in England befonders mit der Herftellung von Schiffspanzern und 
führte mehrere Aufträge der ruffiihen Regierung aus. Anfang der 
70er Zahre fam diefe auf die Sdee den Mann zu gewinnen, um eine 
Fabrik für Schiffspanzer in Rußland anzulegen. Hughes ging darauf 
ein und fiedelte fi nicht allzu weit vom Schwarzenmeerhafen Mariopul 
an einer Stelle, die jett nad ihm Juſowo heißt, an. Eifen und Kohlen 
waren bier reidhlic vorhanden, aber alle geübten Arbeitskräfte fehlten 
und ungezählte Schwierigkeiten aller Art waren zu überwinden. Won 
der Herftellung von Schiffspanzern war natürlich zunächſt feine Rede 
mehr, dafür walzte er Schienen für die ruffiihen Bahnen. Aber aud) 
damit wurde wenig Erfolg erzielt, folange Rußland Kohlen und Eifen 
zu mäßigen Zöllen vom Auslande einließ. Herr Hughes ſetzte daher 
feine Gönner, an deren Spite Großfürft Konftantin ftand, in Bewegung, 
um zunächſt fi) die fremde Konkurrenz vom Halſe zu ſchaffen. Nach— 
dem das gelungen war, rentirte das Werk und blühte mehr und mehr 
auf. 1889, als Hughes ftarb, lieferte es jährlich Schon etwa 6 Millionen 
Pud Schienen. Die Fabrit wird jebt von den 4 Söhnen des Ber: 
ftorbenen geleitet. Die Kohlengruben und Eifenwerfe von Juſowo find 
die bedeutendften im Donezbeden geblieben, obwohl der Erfolg ihres 
Schöpfers eine zahlreiche Konkurrenz ins Leben gerufen hat. Die größte 
der neueren Unternehmungen ift die societe industrielle et miniere in 
Ruttihentow und Kurachowk. Ihr Schöpfer war ein Ingenieur Auer- 
bad, welcher 1872 die erften Schädte auf theils gekauftem theils ge 
padtetem Terrain anlegte. Vier Jahre jpäter übergab er die Leitung 
dem franzöfiihen Ingenieur Villard, welcher aber feine glüdlihe Hand 
zeigte. Erſt jeit 1877, wo ein Herr Awdakow die Gefhäfte übernahm, 
datirt der Aufihwung der Gejellihaft, welche jebt gegen 25 Millionen 
Pud Kohlen jährlic) fördert. Neueren Datums find die ebenfalls be- 
deutenden Kohlengruben von Karpow, Altſchewski, Rykowski, der Erben 
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Slomwaisfis und der Genoſſenſchaft Alerejew. Sie alle find durch aus- 
ländifhe Ingenieure oder unter dem Einflufje der Erfolge der Fremden 
angelegt worden. Im ganzen find zur Zeit im Donezbeden 114 Gruben 
im Betriebe. Aber nur 20 derjelben fördern über eine Million Pud 
im Sabre, gehören aljo größeren Unternehmern. Der Reft ift in den 
Händen von Bauern oder kleinen Geſchäftsleuten. Die gefammte Aus- 
fuhr von Kohlen aus dem Donezgebiete belief fid) 1889 auf 114’/, Mil: 
lionen Bud, 1890 auf 118 Millionen. 

Das Vorherrſchen des Kleinbetriebs ift eine der Eigenarten diejes 
Kohlenbedens. Der Grund ift in den Befibverhältnifjen zu ſuchen. 
Es gehört nämlich wie überall in Rußland ein großer Theil der Steppe 
dörflihen Gemeinden. Manche derjelben haben ihr Land an große 
Unternehmer verpadhtet. Andere aber ziehen es vor, auf eigene Fauſt 
die Kohlen zu gewinnen. Sie bildeten Artelle, gruben einen Shadt 
und begannen mit möglichſt billigen und einfachen Werkzeugen und 
ohne Maſchinen die Kohlen aus der Erde zu holen. Meift find diefe 
Artelle ſchon nad) Furzer Zeit geicheitert. Dann kaufte ein Bauer den 
anderen ihren Rechtsanſpruch für ein paar Rubel Pacht ab und nahm 
jeiner Seits den Betrieb in die Hand. ft der Bauer wohlhabend ge 
nug feine Arbeiter regelmäßig zu bezahlen oder hat er bejtimmten 
lohnenden Abjaß für feine Kohlen, jo zahlt fid das Unternehmen recht 
gut. Aber gewöhnlich reihen feine Mittel nit aus. Er muß Geld 
aufnehmen, gemöhnlid von einem der zahlreich im Gebiete vertheilten 
Juden und geräth damit in volle Abhängigkeit von diefem. Nur die 
Mühe pflegt dann auf jeinen Antheil zu fallen, den Gewinn jchludt 
der Gläubiger. Um diefer Nothlage zu entgehen, verpadhten viele Bauern 
von vornherein ihre zufammengefauften Kohlenrechte an einen Juden, 
welcher felbit den Betrieb des Bergwerks übernimmt. Endlih kommt 
aud der Tall vor, daß der Bauer die Kohlenförderung einem Unter— 
nehmer übergiebt, den Verfauf der Kohlen aber jelbft beforgt. — In 
allen diefen Fällen ijt der Bergwerfsbetrieb von der primitivften Art. 
Der Bejucher findet hier regelmäßig nur einen brunnenartigen Schadt, 
der jelten über 10 Klafter Tiefe erreicht. Ueber ihm ift ein einfaches 
Holzgeſtell, ein paar Schritte abjeits jteht eine von einem Pferde ge- 
drehte Winde. Mittels diefer wird immer gleichzeitig ein gefüllter Eimer 
aus dem Schachte gezogen und ein leerer hinuntergelafjen. Man kann 
fi leicht voritellen, wie unter folhen Umftänden es mit der innern 
Einrihtung der Grube beftellt tft. Bon einer funftgerechten Anlage 
oder Berzimmerung der Stollen ift gar feine Rede, ebenjowenig von 
Fortihaffung des Waflers. Ingenieure oder jonjtige Bergbehörden be- 
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treten dieſe Bergwerke nie, da ihr Beſuch nicht ganz ungefährlich) ift. 
Die Bauern machen daher, was fie wollen. Der Schmuß und bie 
ihlehte Luft in diefen Gruben find unbejchreiblid. Dynamit wird nie 
angewendet, man bricht alle Kohle mit der Keilhaue und jchafft fie 
dann, wie es geht zu, dem Eimer, weldyer fie nad) oben führt. Das 
Tau, weldes die Eimer trägt, ift oft an verjchiedenen Stellen gefnotet 
und geflidt und fieht jehr bedenklich aus. Trotz deſſen vertrauen ſich 
die Arbeiter täglidy feiner Tragfraft an. Unten im Schadte jtehen die 
Bergleute oft bis zu den Knöcheln im Waſſer und dabei müflen fie zwölf 
Stunden aushalten, ehe fie abgelöft werden. Ein junger Bergafademiter, 
der das Leben in den Bauernihädten aus eigener Anſchauung fennen 
lernen wollte, ift einmal in ein ſolches Bergwerk als Arbeiter eingetreten. 
Wie er erzählt, hat er es troß ftarfer Konftitution und beſten Willens 
nur 6 Zage ausgehalten. Der unerträglide Dunft der Dellampen, die 
Feuchtigkeit erregten ihm ſchon am zweiten Tage arges Uebelbefinden. 
Dazu fam die entjeglich jchwere Arbeit mit der Keilhaue. Am dritten 
Tage konnte er der Schläfrigkeit nicht mehr Herr werden, die Keilhaue 
entfiel feinen Händen und mitten in der Arbeit jchlummerte er auf den 
Kohlenftüden, bis ihn ein Kamerad wedte. Ohne regelmäßigen Brannt- 
weingenuß, wie ihn die Bergleute dort allgemein gewöhnt find, ift auf 
die Dauer diefe Beihäftigung nicht zu ertragen. — Schon heut fann es 
feinem Zweifel mehr unterliegen, daß die Eriftenz dieſer bäuerlichen 
Bergwerfsunternehmungen weder ein Segen für die Unternehmer nod) für 
die Arbeiter iſt. Die lebteren find hier jchledhter daran als irgend wo 
anders. Ahr Leben ift in fteter Gefahr. Die bäuerlichen Grubenbefiger 
fennen weder Sicherheitslampen noch Luftſchächte noch irgend melde 
andern Vorkehrungen für die Sicherheit des Lebens, ganz zu fchweigen 
von der Bequemlichkeit der Arbeiter. Und and) fie ſelbſt fommen bei 
der mächtigen Konfurrenz der großen Gruben auf feinen grünen Zweig. 
Meiſt find fie wie erwähnt in den Händen von Wucherern und friften 
ihr Dafein mühjfelig von einem Tage zum andern. Selbſt wer nod 
fo viel Sympathie mit den Heinen Unternehmern hat und dem Bauern 
den möglichſt großen Bortheil von den unterirdiihen Schätzen jeines 
Landes zuwenden möchte, kann fich, falls er größerer Kohlenmengen be- 
darf, nicht an die wenig leiftungsfähigen Heinen Schächte diveft wenden, 
fondern muß fi mit Händlern oder großen Unternehmern in Verbin- 
dung jegen. Da hilft fein Klagen. Es iſt hier wie im Verkehrsweſen. 
So wenig wie der Frachtfuhrmann neben der Eifenbahn bejtehen Fan, 
jo wenig fann die Kohlenkleininduftrie ſich noch lange in ihrem jebigen 
Buftande erhalten! 
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Indeſſen auch die großen Grubenunternehmungen im Donezbeden be- 
finden ſich feineswegs im Allgemeinen in dem Fortſchritte und dem 
Gedeihen, wie man es wohl erwarten fönnte. Es ift wiederholt in den 
legten Wintern vorgefommen, daß ganz Südrußland unter argem Mangel 
an Kohlen gelitten hat und viele Fabriken genöthigt waren, ausländijches 
Brennmaterial troß des hohen Zolles zu faufen. Kam aud ein Theil 
der Schuld hieran auf das Konto der Leiftungsunfähigkeit und der Un— 
ordnung der Eijenbahnen, fo waren doch aud die Grubenbefier nicht 
ſchuldlos an diefem einem Weftenropäer ſchier unbegreiflihen Zuftande. 
Alle Beſucher des Donezgebietes find darüber einig, daß die meilten 
der rujfiihen Bergwerke viel zu wünſchen übrig lafjen und nur die 
fremden Unternehmungen in Blüthe jtehen. Der Nationalruffe ift der 
geriebenfte Haufirer und Kleinhändler. Aber er eignet ſich meift jehr 
ihleht zum großen Fabrifanten. Bei kleinem Profit durch Güte der 
Haaren und Größe des Umſatzes ein bedeutendes Geſchäft zu machen, 
wie es in civilifirten Kindern geihieht, ift nicht fein Fall. Wenn der 
reiche Rufe fih auf ein Unternehmen einläßt, jo muß es ihm jährlich 
40—50 Prozent Gewinn abmwerfen, font legt er fein Geld lieber in 
Papieren an. Aus Ddiefer nationalen Eigenthümlichkeit find die Ver: 
hältnifje im Donezbeden zu erflären. Die Zahl der Klagen der dort 
thätigen ruſſiſchen Grubenbefiger iſt jchier endlos. Die einen Magen 
über den Zolltarif, die andern über die Eifenbahnfrachten und Mangel 
an Bahnen und Wafjerwegen, die dritten über den Mangel an Abſatz, 
wieder andere über die Konkurrenz von Naphta und Holz, über Mangel 
an Arbeitskräften, über die zu ftrengen Arbeiterſchutzvorſchriften. Das 
ſchönſte dabei ift, daß, wie die Folge zeigen wird, die meiften dieſer 
Beihwerden aud nicht einen Schein von Berechtigung beſitzen, daß viel- 
mehr die entgegengejegten Klagen feitens der anderen Intereffenten weit 
eher gegründet wären! Der hohe Zoll, weldher in Rußland zu Gunften 
der Kohlen: und Eijenproduftion auf die Einfuhr von Kohlen und 
Roheiſen gelegt worden ift, trifft die gefammte Bevölkerung am ſchwar— 
zen Meere und feinen Zuflüffen jehr fchwer. Früher ftanden dort jeder- 
zeit beliebige Mengen engliiher Kohle jehr billig zur Verfügung, jeßt 
ift man genöthigt, fi den Preifen der Donezgruben widerftandslos zu 
unterwerfen. Und troßdem diejelben jo nahe liegen, und fo billig zu 
produziren vermöchten wie wenige andere Kohlendiftrifte, werden hier 
jtet3 die Preife jo hoc gehalten wie nur irgend möglid. In diefem 
einen Punkte find die verichiedenen Schadhtbefiker ftetS eines Sinnes. 
Dabei freien fie auch no immer nad höherem Schutze. Es findet 
feine Berfammlung der Grubenintereffenten in Charkow ftatt, ohne daß 
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die Regierung um Erhöhung der Zolltarife angegangen wird, damit die 
Donezleute den ganzen ruffiihen Markt in ihre Hände befommen fönnen. 

Weniger einig find die Kohlenleute in der Trage der Eijenbahn- 
fradten. Da wünſcht jeder Schacht Differenzialtarife ausſchließlich zu 
feinen Gunften. Die im Norden gelegenen Gruben finden nicht Klagen 
genug darüber, daß ihre jüdlihen Konkurrenten es näher zum 
Meer haben und fchreien über jede Maßregel zur Beförderung des 
Kohlenabjages nad) den Schwarzenmeerhäfen. Umgekehrt find die ſüd— 
lihen Gruben untröftlic, wenn den nördliden irgend weldhe Bortheile 
eingeräumt werden. Seder beneidet den andern. Man verläßt fich eben 
in Allem viel weniger auf eigene Intelligenz und Unternehmungsgeift 
als auf Privilegien und Zuwendungen feitens der Regierung. Selbjt 
Bahnen zu bauen oder die Küftenichifffahrt im Schwarzen Meere, die 
einftweilen ganz daniederliegt, in die Hand zu nehmen, fällt feinem im 
Zraume ein. Da die Regierung aber natürlich nicht Alles zu bejorgen 
im Stande ijt, fo bleibt eben Alles beim Alten. Kein Wunder mithin, 
wenn das Eiſenbahnweſen im Donezbeden jo gut wie Alles zu wünjchen 
übrig läßt. Viele Schächte liegen nod außer aller Verbindung mit 
den Bahnen und müfjen die Kohlen erjt zu Wagen nad den entfernten 
Stationen ſchaffen. Dazu fommen ungenügende Mengen von Wagen 
und Zügen, häufige Unfälle, ſchlechte beſtechliche Verwaltung und alles 
das Schlechte, was dem Eijenbahnweien in ganz Rußland nachzuſagen 
iſt. Es gehört zu den entjeglihiten Plagen in diefen Gegenden reijen 
zu müfjen. Auf den meiften Streden verkehren nur 1 oder 2 Züge, auf 
jeder Station finden halb» und ganzjtündige Aufenthalte ftatt, die An- 
ſchlüſſe find fo chlecht wie denkbar, die Geſchwindigkeit der Fahrt beläuft 
fih auf etwa 11 Kilometer in der Stunde. Zu Wagen fommt man 
viel rajcher vorwärts, aber der unermeßlihe Staub der Straßen im 
Sommer und die unverjhämten Forderungen der Yuhrwerkbefiger ver: 
leiden bejonders Fremden dieje Art des Reiſens. So lange nicht das 
ganze Gebiet mit einem gut verwalteten, viel verzweigten Netze von 
Schienenwegen durchzogen ift, kann die Kohleninduftrie nicht zur ges 
hörigen Entfaltung fommen. Bor der Hand liegt fie noch ganz in den 
Windeln. Bon 1880— 1890 haben die jämmtlihen Donezſchächte im 
Ganzen 830 Millionen Pud gefördert, während in England alljährlid) 
mehr als 2 Milliarden Pud Kohlen produzirt werden! — Es iſt felbit- 
verjtändlid), daß bei folder Lage der Dinge der Abjak nit blühen 
fann. or der Hand find die wichtigiten Abnehmer die Eijenbahnen, 
dann folgt der Verbraud zu Heizzweden in Städten und Dörfern, in 
dritter Linie fommen die Zuderfabrifen. Ganz unbedeutend iſt nod) 


696 Die Bergwerfinduftrie im Donezbeden. 


der Abſatz an Eifenwerfe, Gasfabrifen und jonftige Unternehmungen. 
Die Hauptabjagpläge find Charkow, Mariopul, Slawiansk und Mosfau. 
Wie unzureichend dieſe Produftion noch ift beweift der Umftand, daß 
England noch 1889 nad) dem Schwarzen Meere 55 Millionen Pud 
Kohlen transportirt hat. Davon find 15 Millionen in ruſſiſchen Häfen 
geblieben, 10 nad der Donau und 30 Millionen nad Konftantinopel 
gegangen. Solange die Doneztohleninduftrie nicht einmal im Stande 
ift diefe ihr in ihrem eigentlihen Abjabgebiete gemachte Konkurrenz zu 
überwinden, beweift fie ihre Unzulänglichkeit. Die ruffiihen Koblen- 
barone verlangen auch hierzu wie gewöhnlich Staatshülfe. Die Regie 
rung ſoll ihnen die nöthige Dampferflotte ftellen und dazu eine Erport- 
prämie von 4—5 Kopefen pro Bud zahlen. Am liebiten jähen fie, wenn 
zu gleicher Zeit die Verwendung der Naphtarüditände und des Holzes zu 
Heizzweden verboten würde. Mit dem Holze wird allerdings in Rußland 
vielfach Mißbraud getrieben. Die häufige Teuerung der Lokomotiven mit 
Holz, jelbft auf Bahnen, wo Kohlen bequem und billig zu haben find, ift 
zweifellos jo wenig wirthichaftlid wie möglid. Anders aber fteht es 
mit den Bakuer Naphtarüdftänden. Diefer Heizftoff ift jo billig, bequem 
und fauber, daß er fchon einen großen Theil der innerruffiihen Fabriken 
erobert hat und durd Kohlen faum noch verdrängt werden kann. Mit 
diefer Konkurrenz muß daher die Donezinduftrie ein für allemal rechnen. 
Es bleibt ihr daneben auch gerade Platz genug übrig. 

Etwas berechtigter find die Klagen über die Hafenverhältniffe im 
Schwarzen Meere. Das Donezbeden ift vor der Hand hauptfſächlich 
auf Mariopul angewiejen. Die Regierung hat hier mit großen Koften 
einen Hafen angelegt und mit allen techniſchen Fortſchritten der Neuzeit 
ausgerüftet, aber leider das Wefentlichfte dabei vergefien. Man hat 
bei der Anlage Cardiff und ähnliche engliiche Pläße zum Vorbilde ge- 
nommen; Molen, Elevatoren, künſtliche Krahne und dergleichen geichaffen, 
aber leider nicht für die nöthige Tiefe geforgt. Die Schiffe fönnen nur 
bis zu einem Tiefgang von 16 Fuß im Hafen laden, größere Zaften 
müflen fie auf der Rhede einnehmen. Dies und die Höhe der ver: 
ihiedenen Gebühren läßt den Hafen nicht in Aufnahme fommen. Die 
Rufen behaupten, daß die ganze foftipielige Anlage lediglich der zu— 
nähft dem Hafen arbeitenden franzöfiichen Gejellihaft zu gute komme. 

Am allerwenigjten gerechtfertigt find die Beichwerden der Donez- 
grubenbefißer über die Arbeiterverhältniffe. Gerade in diefer Frage 
haben fie am meiften gefündigt und die Uebel, unter denen fie leiden, 
im Wejentlihen verjchuldet. Wie vorurtheilsfreie Ruffen felbit Hagen, 
will der ruſſiſche Kapitalift im Allgemeinen aus dem Arbeiter bei fo 
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wenig als möglicd Lohn fo viel als möglic Arbeit herausichlagen, ohne 
ſich um fein Schidjal weiter zu kümmern. Den Arbeiter gefund, ftarf 
und zufrieden zu erhalten, wie es anderweitig geſchieht, betrachtet der 
ruffifhe Unternehmer nicht als feine Aufgabe. Nirgends aber jteht es 
damit jo jchlimm wie in der Grubeninduftrie.e Der Bergmann gilt 
dem Grubenbefiger und ſich jelbft als eine verlorene Eriftenz. Er hat 
mit Gott und der Welt abgejchlofjen. Sein Leben dreht fi nur um 
harte Arbeit, Schlaf und gröbite Ausfchweifungen. Täglich dauert feine 
Shit zwölf Stunden. Ein Stüd Schwarzbrod mit Salz bildet dabei 
feine einzige Nahrung. Wenn er aus der Feuchtigkeit und dem Kohlen: 
jtaube wieder ans Tageslicht fommt, ftopft er fid) mit Nahrung voll, 
dann jchläft er, bis die nähfte Schicht ihn ruft. Und auch diefe Ruhe 
bringt ihm wenig Erquidung, denn er muß fie in den denkbar ſchlech— 
tejten Räumen genießen. Auf weitaus der Mehrzahl der Schächte bil- 
den nämlih nur Erdhütten die Wohnung der Arbeiter. Sie find feucht, 
Ihmugig und ohne jede Ventilation. In dem einzigen Raume muß 
die ganze Familie fi) mit den etwa vorhandenen Hausthieren auf: 
halten. Als gemeinfame Bettftelle dient eine Erhöhung aus feſtge— 
ftampfter Erde. Es wimmelt in den Hütten von Kindern. Aber 
Dyfjenterie und Diphtheritis raffen fie von Zeit zu Zeit wie die Fliegen 
weg. Die Erwachſenen leiden in den ungefunden Löchern an Malaria, 
Zungenfranfheiten, Gefhwüren u. dergl. Im Sommer ift es in den Erd» 
hütten jo heiß und voll Ungeziefer, daß die Leute alle im Freien jchlafen. 
Auch gekocht wird in der warmen Jahreszeit an einem Feuer vor der 
Hütte. Zu alle dem kommt noch das ſchlechte Trinkwaſſer. Duellen 
giebt es nit. So trinft man das Wafler aus den Schädten und 
Brunnen. Diefes ift jo ſtark mit ſchädlichen Salzen verjeßt, daß es 
bei längerem Genuß den Körper ruinirt. Die Lebensmittel beziehen 
die Arbeiter faft überall aus Magazinen, welde die Orubenbefiger hal- 
ten. Ein Theil des Lohnes wird einfach in Waaren gezahlt. Das 
Tabrifgefeß, welches das Trudiyftem verbietet, befißt für das Donez- 
beden noch feine Geltung. Andere Läden dulden die Bergwerfunter: 
nehmer nicht auf ihrem Terrain. Gäbe es auch welche, jo könnte der 
Bergmann doc nichts dort kaufen, da er faft nie baares Geld in den 
Händen hat. Bei den großen gut geleiteten Gejellihaften find die 
Magazine allerdings in gutem Stande und die Waaren preiswerth. 
Bei den fleinen Gruben aber iſt alles jchleht und theuer, jo daß der 
färglihe Lohn des Arbeiters auch dadurd noch verfürzt wird. — Regel: 
mäßige Ehen find felten. Im allgemeinen lebt der Bergmann mit 
einer der auf den Schädhten häufigen ledigen Frauensperjonen, welde 
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dort Madames genannt werden. Um Religion oder fonftige geiftige 
Dinge fümmert fih Niemand. Schulen gehören zu dem jeltenen Aus» 
nahmen. Im Sommer läßt fi) das Leben noch ertragen, da die Leute 
fid) auf der fonnigen Steppe tummeln fönnen. Dann ziehen wohl auch 
ganze Kamilien für einige Wochen vom Schachte fort aufs Feld und helfen 
bei den Ermdtearbeiten. Aber im Winter ift es ſchrecklich. Da wüthen 
Elend, Krankheit und Tod. Dft werden 40 Prozent der Kinder weggerafft. 

Alles in Allem genommen ift das Dajein der Bergleute hier jo 
jämmerlih, daß man begreifen kann, wenn fie den Sonntag vertrinfen 
und zwar in einer Weiſe vertrinfen, wie es nur in Rußland vorkommt. 
Um die Heinen Schächte wimmelt es von Schnapsfneipen, da haben es 
die Leute nicht weit. Auf den großen Schädhten ift ihnen das Trinfen 
theilweife mehr erjchwert. Die franzöfiihe Gejellihaft z. B. hat alle 
Kneipen auf ihrem ausgedehnten Befiße unterdrüdt, weniger vielleicht 
aus Humanität denn um dem Ausbleiben der Arbeiter an Montagen 
und nad Feiertagen zu fteuern. Aber da hat ein reicher adliger Guts— 
befiger an der Grenze ihres Eigentums eine Kneipe errichtet. Am 
Sonnabend Abend nad der Lohnzahlung fahren die Bergleute hierher, 
faufen Schnaps und vertrinfen fingend und johlend dort die Nadıt. 
Der Sonntag wird in gleiher Weije verbradt. Wenn die Leute heim— 
fehren, ift der Lohn bis auf den legten Heller weg. Am Montag fährt 
faum die Hälfte in den Schadht ein. Die Grubenbefiter jehen ein 
Mittel gegen die Trunkſucht in der Ablohnung mit Waaren. In Wahr: 
heit Hilft das aber auch nichts. Der Bergmann verjeßt nämlid in 
diefem Falle einfach die Waaren zu einem Spotiprei® und vertrinft 
diefen. Der Kneipenwirth hat dann doppelten Bortheil. Nur eine 
durchgreifende Befjerung der Lebenshaltung, Verbot des Schnapshandels 
und ftrenge Beauffihtigung der Leute vermag in diefem Falle zu helfen. 
— Aud das Syſtem der Bezahlung der Arbeiter ift in vielen Schäch— 
ten ſehr nachtheilig für dieſelben. Die franzöfiihe Gejellihaft und 
einige andere große Unternehmer machen allerdings eine Ausnahme. 
Sie haben die Arbeiter nah europäifhen Mufter in Feine Gruppen 
getheilt, deren jede die Kohlen bricht, jortirt, zur Förderungsitelle ſchafft 
und dafür im Ganzen bezahlt wird. Die Mitglieder der Gruppe theilen 
dann unter fi) den Lohn. Aber vielfad) wird die Kohlenförderung an 
Unterunternehmer verpadtet. Diefe ftellen dann die Arbeiter an und 
prefien fie bis aufs Blut aus. Kein bejjerer Bergmann will unter 
ihnen arbeiten. Man kann ſich vorftellen, wie es bei folder Sadlage 
mit der Verpflegung erkrankter Arbeiter ausfieht. Nur bei wenigen 
Schächten giebt e8 eigne Aerzte und Kranfenhäufer, jo dringend beide 
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nöthig find. Sit doch die Zahl der Erkrankungen ungeheuer. Bei der fran- 
zöfiichen Gefellihaft, auf deren Terrain eine Arbeiterbevölferung von etwa 
8000 Köpfen lebt, waren 6000 Erfranfungen in 1 Fahre zu verzeichnen! 

Nicht zum wenigften trägt zu der hohen Zahl der Krankfheitsfälle 
die übliche mangelhafte Vorſorge für die Sicherheit des Lebens der 
Leute bei. So unglaublid es Klingt, die Sicherheitslampe ift bis heute 
nur bei den großen Bergwerfsunternehmungen allgemein eingeführt. 
Bei den Heinen und bejonders in den Schädhten, welde zum Gebiete 
der doniihen Kofaden gehören, Hilft man fid auf eine andere höchſt 
gefährliche Weile gegen die erplofiblen Gaſe. Man befeftigt an den 
gasabjondernden Koblenflögen Röhren, fammelt darin das Gas und 
brennt es wie Leuchtgas. Sobald aber irgendwo anders ſich auch Gas 
bildet, ift eine Erplofion unvermeidlid. ES erfolgen deren denn auch 
alle Augenblide. Aber nur wenn jehr zahlreiche Menichenleben verloren 
gehen, kommt etwas davon in die Prefje. Die bei folden Gelegenheiten 
Verunglüdten find, falls fie mit dem Leben davonfommen, ganz auf die 
Gnade des Bergmwerkbefikers angewiejen. Eine Klage vor Gericht wäre 
nußlos. Der Unternehmer zahlt dem Krüppel monatlid 1 Rubel und 
weit ihn im Webrigen aufs Betteln an. Statt der Sicherheitslampen 
werden gewöhnlich einfache Hanföllampen verwendet. Früher lieferten 
die Gruben den Brennftoff. Aber da die Bergleute das Del oft zu 
ihrem Brode verzehrten, hat man die Einrichtung getroffen, daß jeder 
Arbeiter felbft jein Del kauft. Natürlid ſuchen diefe fih die Sade 
durch Zufaß von Kerofin und anderen Mineralölen zu verbilligen. Aber 
die Lampen verpeften infolge deflen noch mehr die Luft und erhöhen 
die Erplofionsgefahr. — Es giebt jeßt eine allgemeine Unterſtützungs— 
fafje für kranke und arbeitsunfähige Bergleute. Aber mit derjelben hat 
es eine eigene Bewandtnig. Die Arbeiter und Unternehmer jollen den 
Beitimmungen gemäß monatlid den gleichen Beitrag zur Kaffe leiften. 
Die Beitragshöhe beträgt etwa 300 Rubel für jede Million Pud ge- 
förderter Kohle. Da 1890 die Förderung fi auf 194 Millionen belief, 
hätten Arbeiter wie Arbeitgeber je 52200 Rubel abzuführen gehabt. 
Bei der Förderung von 252 Millionen im Jahre 1891 wären 151200R. 
für die Kaffe fällig gewejen. In Wahrheit aber gehen dieje Gelder 
entweder nie ein, oder fie werden nicht beftimmungsgemäß verwendet. 
Nach den dürftigen, in den Berichten des Bergwerksunternehmerver: 
bandes zerftreuten ftatiftifchen Notizen find 1889 und 1890 im Ganzen 
nur 4282 Rubel an verunglüdte und fonft arbeitsunfähige Arbeiter ver: 
theilt worden. Bon den vorhandenen 25 000 Bergleuten haben 88 eine 
Unterftügung erhalten! Die ganze Einrihtung iſt alfo fo gut wie 
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werthlos und nur ein weiterer Beleg dafür, wie gejegliche Beftimmungen 
u. dergl. in Rußland ausgeführt werden. 

Wenn e3 auf einzelnen Gruben befjer ausfieht, jo ijt das lediglich 
das DVerdienft einiger aufgeflärterer und humaner Unternehmer. Sie 
jehen ein, daß gutgenährte und intelligente Arbeiter unverhältnigmäßig 
mehr leiften als die halbthierifchen, der Trunkſucht ergebenen Leute, 
welche jebt vorherrſchen. Sie erbliden in Befjerung des Looſes der 
Bergleute auch das bejte Mittel, um fie ans Werk zu feſſeln und dem 
ewigen Wechjel der Arbeitskräfte zu entgehen. Gerade dieſer Wedel 
ijt jeßt dort nody allgemein und jehr läftig. Die Bergleute refrutiren 
fih im Donezgebiete nämlich nur felten aus der eingeborenen Bevölfe: 
rung. Meift find es Leute aus den nördlichen Provinzen, welche Arbeit 
juhen. Sie ziehen folange im Grubenpdiftrifte umher, bis fie einen 
Schacht finden, wo ihnen das Leben etwas erträglicher jcheint. Geit 
1889 haben daher die großen ©ejellihaften bejonders die franzöſiſche 
begonnen, die Arbeiterverhältnifje auf eigene Fauft zu bejjern. Man 
baut jeßt ordentliche Arbeitshäufer unter erheblichem Koftenaufwand an 
Stelle der Erdhütten, errichtet Kranfenlazarethe, jorgt für Kirchen, 
Schulen, Aerzte und bemüht ſich die Arbeiter durd Gründung von Ver— 
einen und Förderung ihrer geiftigen Interefjen vom Trunfe abzuhalten. 
Auf den größeren Schädhten fügt man ſich aud willig den Bemühungen 
der Bergbehörde, den Aufenthalt in den Bergwerfen menjchenwürdiger 
zu maden und das Leben der Bergleute fichrer zu ftellen. Aber das 
Alles Foitet viel Geld und die Fleineren Unternehmer vermögen nicht 
jolde Aufwendungen zu maden. Wollte man ohne weiteres die jonft 
für die Induſtrie geltenden Fabrifgefeße und Vorſchriften nach dem 
Mujter Wefteuropas im Donezbeden durchführen, jo würden drei Wiertel 
der Bergwerfe den Betrieb einftellen müffen. So hart das für die Be- 
troffenen wäre, verlangen doch viele Sadverftändige eine ſolche Maß— 
regel im Intereſſe der Bergarbeiter wie des ganzen Yandes. Gegenüber 
den fanatiſchen Wertheidigern des bäuerlichen Schachtbetriebs, wozu der 
Ingenieur Dobroljubow gehört, welcher öfters in den Blättern feine 
Anſichten verfiht, jehen aufgeflärte Nationalöfonomen die Aera der 
feinen Betriebe auf diefem Gebiete für beendigt an und erwarten einen 
Vortichritt nur von großen Werfen. Sie verlangen, daß die feinen 
Unternehmer fih zu Gejellihaften zuſammenſchließen, wenn fie fortbe- 
jtehen wollen. Die befjern Arbeiter theilen diefe Anſchauung. Denn 
foweit als möglich) gehen fie nach den großen Bergwerken, wo fie eine 
menſchliche Behandlung finden, und bleiben dort. 

Außer Kohlen und Eifen birgt das Donezbeden noch andere Mine: 
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ralihäße, die aber in der Hauptſache bisher immer wenig Verwerthung 
gefunden haben. Es giebt Salzlager, Duedfilber-, Blei», Silberminen 
und Mafjen von Porzellanerde. Ausgebeutet werden zur Zeit aber nur 
die beiden erjteren. Die Duedfilberlager hat der Ingenieur Auerbach 
entdedt. Sie befinden fich in der Nähe der Station Nikitowka und lie- 
fern jährlich etwa 20000 Pud Metall. Der Schadt ift nur 30 Klafter 
tief. Das Erz ift in Duarzadern gelagert und wird mit Dynamit ab- 
gejprengt. Die Bergleute haben hier eine verhältnigmäßig leichte und 
ungefährlide Arbeit. Um jo gefährlicher ift das Verarbeiten der Erze 
zur Gewinnung des reinen Duedfilbers. Alle Welt zeigt Spuren der 
Wirkung diejes Giftes, denn die Vorfihtsmaßregeln find nicht jehr groß 
und werden auch nicht beadhtet, da die gehörige Aufficht fehlt. Wenn 
die Sterblidyfeit auf dem Werk troß deſſen nicht auffällig groß iſt, liegt 
es daran, daß es die erkrankten Arbeiter meift verlaffen und anderweitig 
fterben. Das Unternehmen wirft 7O Prozent Reingewinn ab. 16000 
Pud des Fabrifats gehen nah Hamburg, wo fie reißenden Abjak 
finden. — Am beften ijt die Zage der Arbeiter in den Salzbergmwerfen. 
Die Salzlager erjtreden fi von dem Orte Bachmut bis zur Station 
Dikonowsk. Die Unternehmer find faft alle Ausländer, bejonders Hol- 
länder und Franzojen. Eines der bedeutenditen Werke ift das Brjan- 
zewsfiiche bei Difonowst. Das Salz ſoll ausgezeichnet fein, ift aber 
vor der Hand noch zu thener und wird am Verſandt durch zu hohe 
Eifenbahntarife gehindert. Der Schadht ift wie bei allen Salzberg- 
werfen freundlich und troden und wird nicht jelten von Vergnügungs- 
reifenden beſucht. Es fehlt nicht an elektriiher Beleuchtung, großen 
Hallen, Bildfäulen und dergleichen aus Salzftein. An Feittagen finden 
Bälle und Bankette in den unterirdiihen Hallen ftatt. Kurz hier unten 
in der dürren Heinruffifhen Steppe finden wir bereits alle die Veran— 
ftaltungen, welche die Bergwerke von Wieliczka, Berchtesgaden u. ſ. w. 
den Touriften jehenswerth gemadht haben. Man hofft in Rußland, 
daß diefe reihen Salzlager in den nächſten Fahren gleich wie die an- 
deren Mineralihäbe eine energifchere Ausbeutung finden werden. Ob 
diefe Erwartung fi) freilich bei dem ſtetig wachſenden Haß gegen alle 
fremden Unternehmer und der Korruption und Indolenz der Rufjen 
erfüllen wird, fann erft die Zufunft lehren. Wir fürchten, daß bei der 
Fortdauer des gegenwärtigen Wirthſchaftsſyſtems im Barenreihe das 
Donezbeden mit feinen Schäßen nod lange Zeit Hindurd in feinem 
unentwidelten Zuftande bleiben und der ruffiihen Volkswirthſchaft nur 
geringen Nuben bringen wird. 


Politifche Eorrefpondenz. 


Aus Deiterreid. 


Wien, Dftern 1892. 

Der böhmtihe Ausgleih it bis auf weiteres abgethan. Der feubale 
Großgrundbefiß, der die Entiheidung über denjelben in der Hand hatte und 
immer in der Hand haben wird, hat fi dem von feinen alten Freunden, den 
Alttſchechen, geitellten Vertagungsantrag angeſchloſſen und damit jede weitere 
Verhandlung über die einzelnen Ausgleihsvorlagen abgejhnitten. Der Grund 
für diefe Haltung, die jedenfalls nicht den Charakter politifher Ehrlichkeit an 
fid) trägt, weil gerade die Vertreter des Großgrundbefiges mit den ausreichend- 
ſten Vollmachten verjehen waren, als fie die Wiener Punktationen unterzeid- 
neten, iſt dennoch nicht jchwer zu finden. AlS man vor mehr al& zwei Jahren 
daran gegangen war, dem mit großer Bejtimmtheit ausgeſprochenen Wunſche 
der Krone nad) einer Beendigung des nationalen Streites in Böhmen entge- 
gengefommen, da jtanden neben den feudalen zahlreihe tſchechiſche Abgeordnete 
fonfervativer Ridytung und es konnte dem Adel nicht ald ein Bündniß mit 
den Liberalen ausgelegt werden, wenn er fich herbeiließ, den Bedingungen bei- 
zuftimmen, unter weldhen die Deutihen den Frieden mit ben Tſchechen ſchließen 
wollten. Heute giebt es unter den lebteren feine fonjervative Partei mehr, 
denn die alttihehiihen Mitglieder des böhmiſchen Landtages haben den Zu- 
jammenhang mit ihren Wählern verloren, fie werden, wenn Neuwahlen ftatt- 
finden, ihre Mandate zum größten Theile verlieren und den Jungtſchechen Platz 
maden, die ſich gegenwärtig noch des Beſitzes einer madytvollen Popularität 
erfreuen. Es wäre ein Irrthum, wenn man annehmen wollte, dab die Kraft 
des Jungtſchechenthums ausſchließlich nur auf der nationalen Gefiunung des 
tihehiihen Volkes beruhe und daß der Kampf um das böhmiſche Staatsrecht, 
welher von dieſer Seite neuerdings mit theatraliihem Pathos angekündigt 
wurde, nichts Anderes als die Bethätigung idealer Beftrebungen bedeute. Die 
große Maſſe der Tihehen erwartet von der Anerkennung des böhmiſchen 
Staatdrehtes wichtige materielle Bortheile, ihr ift es nicht fo fehr um die 
Verwendung der Krone des heiligen Wenzel bei einem rituellen Afte am 
Hradidin ald darum zu thun, dag Böhmen ein abgeichlofienes Verwaltungs: 
gebiet bilde, weldes für die gemeinjamen Staatsangelegenbeiten einen von 
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ſeinem guten Willen abhängigen Beitrag leiſten, im Uebrigen aber die Einkünfte 
des Landes für ſich allein verwenden könne. Daß dann der Nutzen, der ſich 
dabei für das Königreich ergeben müßte, hauptſächlich den Tſchechen zu Gute 
kommen würde, dafür glauben dieſe ſchon ſorgen zu können. Wenn mehr Geld 
im Lande bleibt, ſo ergiebt ſich für jeden Einzelnen die Möglichkeit, eines 
Bruchtheiles davon theilhaftig zu werden; es iſt daher von unfehlbarer Wir— 
fung, wenn in Wählerverfammlungen davon geſprochen wird, daf alles Geld, 
das die Tſchechen verdienen, nah Wien geführt werde, um die Deutſchen da- 
mit zu bereihern, daß die Verfafjungspartei feine andere Abficht verfolge, als 
die Tſchechen auszuſaugen, daß dies aber jofort anders werden müfje, wenn 
einmal das tihehiihe Staatsredht wieder in Kraft jei. Derartige Argumen- 
tationen werden immer ein danfbares Publitum finden und es war ein durd) 
aus praktiicher Schritt der Sungtihechen, diejelben für ihre Zwede auszubeu- 
ten, als die „Alten“ den Standpunkt der Declaration verlaffen hatten, in den 
Reichsrath eingetreten und im feite Beziehungen zur Regierung und zu jenen 
Konjervativen getreten waren, welde es mit ihren Intereſſen nicht vereinbar 
finden für einen jchranfenlojen Föderalismus einzutreten. Denn es ijt Har, 
dab gerade die finanzielle Seite des Föderalismus, welde von den Tſchechen 
bervorgefehrt wird, während Polen, Slovenen, Dalmatiner und Deutſchklerikale 
der Erörterung derjelben ſorgſam aus dem Wege gehen, die größten Gefahren 
für die Gejammtitaatsverwaltung mit fid) bringt. Sm modernen Großftaate, 
dem in abiehbarer Zeit noch feine neue und anders organifirte Staatäform 
Konkurrenz mahen wird, geht es nidht an, da die einzelnen Theile mit quan- 
titativ verjchiedenen Mitteln verwaltet werden und daß in Kolge deſſen aud) 
ganz ungleidhartige Zuftände im öffentlichen Leben fi) bemerfbar machen, noch 
weniger aber könnte es ertragen werden, daß die Gentralregierung ſich von 
Jahr zu Jahr wieder von den einzelnen Landtagen die Summen erbetteln 
müßte, deren fie zu ihren Zweden bedarf, wie es in der guten ftändiichen Zeit 
der Fall war. Kür ſolche Experimente kann fein Herriher Sympathie haben 
und bei dem beiten Willen, die einzelnen Völker zu befriedigen und mit ihrer 
Stellung in der Monardjie zu verjöhnen, wird fi) die Krone dod niemals 
freiwillig dazu verftehen, fih die Macht wieder entwinden zu lafjen, welde fie 
nad) langem Ringen mit dem Feudalismus vor allem durch die Vereinigung 
aller Königreihe und Länder in ein gemeinjames Verwaltungsgebiet erlangt hat. 

Das willen auch die böhmiſchen Feudalen ganz gut und wenn ein Fürft 
Schwarzenberg fih dennod für einen „Staatsrechtler“ erflärt, jo nimmt er 
dabei nur die Eigenſchaft eines Amatenrs für fi in Anſpruch, der feine Lieb— 
baberei nur jo lange betreibt, als fie ihm nicht in Konflikt mit ernften Ver— 
pflihtungen bringe. Die böhmifhen Fürften und Grafen von Habsburg 
Gnaden werden keinen zweiten Fenſterſturz infceniren, aud die frondirende Hal- 
tung, welche die ungarijhen Magnaten in den fünfziger und ſechziger Jahren 
eingenommen haben, wird von den Mitgliedern des Prager Adels-Gafinos nicht 
nachgeahmt werden fünnen. Wenn ſich die Sonne des Hofes von demjelben 
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abwenden würde, dürfte die Beleuchtung für die verwöhnten Herren und Damen 
doch etwas zu matt ausfallen. Aber man kann nicht plößlid liberal werden 
und mit den reihen Fabrikanten, die im deutjhen Gafino ihre Brillanten zur 
Schau tragen, in parteifreundlihen Verkehr treten; man fürdtet fi vor der 
Heße der jungtihehiihen Agitatoren, die ihren Einfluß jhon auf die Bauern 
auszudehnen beginnen, deren Unterwürfigfeit gegen den adeligen Gutöherrn 
bisher in Böhmen nod am wenigiten erſchüttert if. Wenn der alte del 
mit den Snduftriellen gemeinfame Sache mahen und fih in einen Gegenja 
zu dem durchweg nationalen Klerus ſetzen würde, könnte er die patriarchaliſche 
Stellung, die er noch befißt und die ihm von den Börfen- und Fabrit3-Ba- 
ronen unterjcheidet, vielleiht in Gefahr bringen. Dieje Erwägung bat die 
Mehrzahl der Abgeordneten des Großgrundbefiges in ihrem jüngften Auftreten 
beitimmt. 

Die Deutihen in Böhmen haben für den Ausgleich zwar gekämpft, aber 
e8 war wenig Glan in diefem Kampfe, weil er jhon vor dem Beginne des 
Landtages ausfihtslos geworden war. Mertwürdiger Weije entfiel auch jede 
gereizte Aeußerung, von einem gerechten Zornausbruch war nichts zu ſpüren. 
Am ſchlechteſten fam wohl die Regierung dabei weg, denn fie hat von feiner 
der jtreitenden Parteien auch nur ein Wort der Anerkennung dagegen ſowohl 
von deutſcher als von tihechiiher Seite harte Vorwürfe zu vernehmen. Zum 
Brude will es aber Herr v. Plener vorläufig niht fommen lafjen, er jcheint 
abwarten zu wollen, wie jid) Graf Taaffe aus der nicht ganz bequemen Situa- 
tion, in die er gerathen ift, heraushelfen wird. So lange aber die Reichs— 
rathsmajorität ihre Schuldigfeit thut, wird der Minifterpräfident fi) mit neuen 
BVerföhnungsverjuhen kaum übereilen. Wenn es nur zu feinen unliebfamen 
Ausschreitungen in Böhmen fommt, kann man fih ja die Spannung, die unter 
den Parteien herrſcht, gefallen lafien. Die Deutſchen beforgen in ihrem Wider: 
jtande gegen die ftaatsrechtlihen Beitrebungen der Tſchechen ohnehin unentgelt- 
lich die Geihäfte der Regierung und der Dynajtie. So lange fie in diefem 
löblihen Bemühen fortfahren, find fie nicht gefährlid. Ganz anders würde 
fih die Situation geitalten, wenn der Handel zwiſchen den beiden Nationen 
einmal ohne die Regierung geſchloſſen würde, wenn die Deutihen fich gegen 
nationale Konzejlionen herbeilafien würden, den Gentralimus aufzugeben und 
ftatt des kaiſerlich öſterreichiſchen den königlich böhmiſchen Standpunkt einzu- 
nehmen. Dann würde das Intereſſe der Regierung an dem Ausgleihswerfe 
vielleiht etwas lebhafter werden müſſen. Zu einem ſolchen Schritt fehlt es 
aber den Fiberalen, die in Böhmen unter den Deutihen die Alleinherrihaft be 
fißen, an der nöthigen RüdfihtSlofigteit — und jagen wir e8 offen — an Un- 
abhängigfeit, denn zu Unabhängigkeit gehört Macht und die Macht fehlt. Des- 
halb ift aud nicht jo bald an eine Aenderung ber gegenwärtigen Zuftände, 
an eine Klärung der Lage zu denken. Keine Partei findet den Muth zu 
enticheidenden Schritten, jelbit die Klerifalen müſſen fih mit geringfügigen 
Freundſchaftsbeweiſen, mit warmen Händedrüden des Unterrihtsminijters 
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und kleinen Opfern, die ihnen ab und zu geſchlachtet werden, begnügen. 
Sie knirſchen in die Zähne und ſtöhnen im Schmerze der Verlaſſenheit, aber 
fie wagen es nicht, auch nur eine einzige Budgetpoſt von Bedeutung zu 
verweigern. Warum ſollen nur die Liberalen die Störenfriede ſpielen und die 
Regierung zwingen, das Füllhorn ihrer Gnade wieder ganz der Rechten zuzu— 
wenden? Warum ſoll man es nicht einmal mit einer Geduldprobe verſuchen? 
Vielleicht laſſen ſich die tſchechiſchen Radikalen doch zu einigen Unvorſichtigkeiten 
verleiten, durch welche die Regierung gezwungen wird, mit Ernſt und Strenge 
gegen fie zu verfahren. Dann müßten die Enden des zerriſſenen Ausgleichs: 
fadens doc) wieder zufammengefnüpft werden und man könnte das a 
lied da capo fingen. — 


Politiſche Lage nad) der Volksſchulkriſis. Steuerreformpläne. 


Im Kriege fliegen die beiden Parteien zuweilen einen Waffenftillitand, 
nicht in der Abficht, zum Frieden zu gelangen, fondern weil jeder hofft, daß 
die Zeit der Ruhe ihm günftiger fein werde und ihm mehr Kräfte zuführen, als 
dem andern. Noch heute ftreiten fi die Gelehrten zuweilen, für wen ber 
Waffenftillftand im Frühjahr 1813 eigentlidy vorteilhafter gewejen jei, für die 
Verbündeten oder für die Franzoſen. Aehnlich ijt heute die Situation unjerer 
Parteien. Zuerſt nad dem Fall des Grafen Zedlitz und der Zurüdziehung des 
Volksſchulgeſetzes jubelten die Liberalen, jebt hört man zuweilen jagen, der 
eigentlihe Sieger jei Herr von Hammerftein, denn an dem Volksſchulgeſetz habe 
er ſoviel nidht verloren, dafür aber die unbeftrittene Herrihaft für fi) oder 
wenigftens für feine Richtung in jeiner Partei erlangt. 

Die Frage ift nun, wem biejer Zuftand auf die Dauer Nuben bringen 
wird: den ?iberalen, indem die Gonjervativen ihren Anhang im Lande verlieren 
oder den Reactionären, indem fie die conjervative Partei in ihrer bisherigen 
Stärfe unter der neuen Fahne zufanmenbalten. 

Wenn wir in die nächſte Wahlcampagne hineingehen, ohne daß die Frage 
der Volksſchule gelöft ift, fann es feinem Zweifel unterliegen, daß ein großer 
Theil der Mittelparteien geneigt jein wird, die jüngjte Gonjtellation des Yand- 
tages auf die Wahlen zu übertragen d. h. mit den Kreifinnigen zufammenzus 
gehen gegen die Gonjervativen. Man bilde ſich nicht ein, daß bis übers Jahr 
der Kampf um die Volksſchule wieder beruhigt und halb und halb in Ver— 
gefienheit gebradht werden könne. Nicht nur die Natur des Gegenjtandes, 
fondern aud das Snterefie der beiden ertremen Parteien jorgt dafür, daß die 
Wunde offen bleibt. Die Parteien find ja immer froh einen Schlachtruf zu 
haben, unter dem fie die Geifter jammeln können. Der nächſte Wahlkampf 
(Herbft 1893) wird aljo wejentlih um die Volksſchule ausgefohten werden. 
Sollten die Gonfervativen aud) nur annähernd in der jegigen Stärke und mit 
diejer Parole in das Abgeordnetenhaus zurüdtehren, jo hat die „Reaktion einen 
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ungeheuren Sieg erfochten. Selbſt wenn die Conſervativen 30 Stimmen, etwa 
' ihrer Stärke verlieren, jo haben fie doch noch mit den Polen und dem 
Gentrum zufammen die Hälfte der Abgeordneten und das würde für Herm von 
Hammerftein gegen den bisherigen Zuftand einen Triumph bedeuten. Erjt wenn 
die reaftionär-conjervative Partei eine jehr große Niederlage erleidet und we- 
nigſtens auf die Hälfte der jeßigen conjervativen Fraktion reducirt wird, dann 
fann die andere Partei von einem Siege ſprechen. 

Die Chancen für einen Sieg oder wenigjtens für einen relativen Erfolg 
der „Kreuz-Zeitung” find aljo nicht von vornherein jhleht. Man nimmt im 
Allgemeinen an, daß die Fonjervative Partei bei den Wahlen wejentlihe Erfolge 
nur im Bündniß mit der Regierung erlangen fönne, und zwar wird das mei- 
jtens in der Form eines Vorwurfs ausgejprohen. Die Sache iſt richtig, in- 
volvirt aber keineswegs einen Vorwurf. Es ift die Kehrjeite des Anſpruchs der 
Konjervativen, vermöge ihrer Grundjäße der Regierung ganz bejonders nahe 
zu jtehen, eine ganz bejonders zuverläffige und tüchtige Stübe für die Erhal- 
tung ihrer Autorität abzugeben. Hätten wir parlamentariihes Regiment, wo 
die Parteien ideell als gleihwerthig anerkannt werden und fid in der Regie- 
rung von Zeit zu Zeit ablöjen, jo wäre es allerdings das äußerſte testimonium 
paupertatis für eine Partei, bei der Wahl nur Erfolge erringen zu können, 
wenn ihr die Regierungsmajhinerie in die Hand gegeben wird. Go ijt es 
aber bei uns nit. Wir haben Parteien, die der Regierung mehr oder weniger 
dauernd nahe jtehen. Es ift das Weſen der Konjervativen, gouvernementaliftiich 
zu jein, es ift ein unnatürlicher Zuftand, wenn fie das nicht find; wohlgemerft, 
das heißt nit, daß die Begriffe fonjervativ und gouvernemental fid) deden, 
jondern nur, daß fie jehr nahe und zwar nicht bloß äußerlich, jondern organiſch 
mit einander verbunden find. Im einzelnen, auch wichtigen Punkten, vorüber- 
gehend kann aud die Eonjervative Partei in der Oppofition fein; eine dauernde, 
prinzipielle Oppofition, wie fie die Deutichfreifinnigen oder das Gentrum lange 
Zeit durdgeführt haben, kann eine fonjervative Partei bei uns nicht machen, 
ohne ihren Charakter wejentlid zu verändern. Denn zu ihrem Charakter ge- 
hört das Bekenntniß zu einer ſtarken monarchiſchen Regierung; mit einer dau- 
ernden und prinzipiellen Oppofition ift das nicht verträglih. Nichts ijt daher 
gefährliher für eine fonjervative Partei in Preußen, als wenn fie aufhört, von 
allen Parteien die am meijten gouvernementale zu jein. 

Danad) würde es feinen, al3 ob wir den Schluß machen müßten, daß 
die neue „reaktionäre Partei in der Oppofition“ nothwendig bei den Wahlen 
Schiffbruch leiden müſſe. Sie würde es auch thun, wenn die Regierung mit 
Entjhlofjenheit gegen fie vorginge. Aber dazu wird die Regierung doch ſchwer— 
li Neigung haben. Es bleiben immer die hodpverdienten alten Elemente der 
Konjervativen, um die e3 ſich handelt, und wenn wir auf die Perjonen des 
Minifteriums bliden, namentlid auf den neuen Minijterpräfidenten Grafen 
Eulenburg, jo wird ein offner Kampf erjt recht unwahrideinlid. Wohlwollende 
alität aber, gehandhabt von dem vorwiegend Eonjervativ gefinnten Be- 
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amtenthum, mit fonjervatinen perjönliden Beziehungen, unter dem ganzen Ge- 
wit der Tradition, würde für die „Reaktionäre“ immer noch vortheilhaft ge- 
nug fein. 

Sie juhen aber auch jhon nad einem Erfah für die etwa fehlende Unter- 
ftüßung. Das fonjervative Programm joll reformirt werden. Mit andern 
Worten, man wünjcht diefem Programm ein populares Element einzufügen. 
Bisher ftellt dieſes populare Element das Monarchiſche dar; die Berufung 
darauf, daß dieſe Partei die vorwiegend königliche fei, macht in den breiten 
Schichten des Volkes ihre eigentlihe Kraft. Wenn das zurüdtritt, muß etwas 
anderes gejucht werden, denn weder das agrariſche Interefje, das vorwiegend 
den Großgrundbefig angeht, noch das Firhlihe Beftreben vermag die Partei 
wirflid) populär zu maden. Es ift der Antifemitismus, der das Manko er- 
jeßen jol. Die Rechnung ift nicht fhleht; zwar nit der laute Volksver— 
jammlungsantijemitismus, aber ein gewiſſer ftiller Antijemitismus ift heutzutage 
eine wirkliche Macht. Der Zuftand möchte etwa dieſer fein. Von gefeßgebe- 
riſchen Maßregeln gegen die Juden wollen nur jehr Wenige etwas wiffen, aber 
jehr Diele find -der Meinung, dab der jüdiſche Geift in unſerm öffentlichen 
Leben einen jehr pofttiven und fhädlihen Einfluß ausübe, und deshalb unaus- 
gejept bekämpft und zurüdgedrüdt werden müſſe. Eine antiſemitiſche Bewegung, 
jelbft eine antijemitiihe Partei und etwas amtifemitiiher Skandal ift ihnen 
garniht unangenehm, jondern erwünſcht. Den einzelnen Juden, der fi) dem 
deutichen Weſen völlig angeſchloſſen hat, ift man gern bereit, zu vertreten und 
zu ſchützen, und die Gleihberehtigung unterliegt gar keinem Zweifel. Aber 
die Antifemiten, die unausgejeßt lärmend darüber waden, daß nicht das Juden- 
thum als ſolches mit jeinen bekannten nationalen Untugenden zu einem @le- 
ment des deutſchen Lebens werde, find darum doch populär. Eine Partei alfo, 
die einen gewiſſen, nicht gar zu brutalen Antifemitismus in ihr Programm 
aufnimmt, darf wohl darauf rechnen fi in weiten Kreijen Sympathie zu er- 
werben. Der Fehler liegt nur darin, dat das Programm nicht praftiich zu 
formuliren und deshalb auch das rechte Maaß nicht zu jeßen if. Sobald die 
fonjervative Partei offiziell antifemitifch wird, jo wird fid) auch bei ihr jofort 
der wilde Antifemitismus mit allen feinen jozialdemofratiihen, hetzenden, aufs‘ 
rühreriſchen Schlagworten aufthun. Demagogie befommt die Oberhand und 
von den gefitteten und gebildeten Elementen der Partei werden ebenjoviele und 
nod mehr herausgetrieben, als auf der andern Seite durd das Vergnügen an 
der Iuftigen Judenjagd gewonnen werben. 

Soll unter diefen Umſtänden die Regierung ruhig zujehen, wie ſich die 
neue reaktionäre Partei entwidelt? Sollen wir al$ Mittelpartei wünſchen, daß 
es geichehe in der Hoffnung, daß fie fih dadurd ruimirt? Oder it es ge 
rathener, nad der alten Methode des Küriten Bismard, die „Kreuz- Zeitung“ 
mit Aufbietung aller Kraft niederzujhlagen, um die Führung der Konjervativen 
wieder an gemäßigte Politifer zu bringen? 

Beide Wege jheinen uns möglid. Als Mittelpartei dürfen wir mit völli- 
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ger Kühle erwägen, ob es uns zur Zeit gerathener erſcheint, mit der Rechten 
oder der Linken ein „Kartell“ zu ſchließen. Noch vor zwei Jahren bekreuzten 
ſich manche unſerer Geſinnungsgenoſſen, wenn von einem Bündniß mit den 
Deutſchfreiſinnigen die Rede war. Das iſt jetzt ſchon ſehr anders geworden. 
Der Fanatismus und die Gehäſſigkeit der „Kreuz-Zeitung“ gegen die Mittel— 
parteien auf der einen Seite, die zunehmende Mäßigung der Freifinnigen auf 
der anderen, das poſitive Zuſammenwirken beim Volksſchulgeſetz haben die 
Stimmung jehr verändert. Bei leidlihen Zugejtändniffen in der Militär- und 
Kolonialfrage würde fi) jehr wohl auch mit ihnen einmal ein Stüd zujammen- 
gehen lafjen. In jeiner Rede auf dem Parteitage in Nürnberg bat Herr 
v. Stauffenberg jhon unter allgemeiner Zuftimmung ertlärt, daß die Partei be- 
reit jei, für die Einführung der zweijährigen Dienftzeit Opfer zu bringen und 
mit anderen Parteien zufammenzugehen. Das find Dinge, die fi hören lafien. 

Aber troß allem müſſen wir geftehen, daß ein folder Poſitionswechſel 
immerhin jehr ſchwer ift, und nur wenn feine andere Möglichkeit mehr bleibt, 
unternommen werden darf. An dem Bündniß mit der „Kreuz-Zeitung“ als 
ſolcher liegt uns natürlid) nichts. 

Zwar iſt fie Feineswegs mehr die „Kreuz-Zeitung“ der fünfziger Sabre; fie 
ijt national geworden, und der Fluch der Undeutjhheit ijt von ihr genommen. 
Neulich ift der Pferdefuß wieder einmal zum Vorſchein gefommen, als fie die 
Ausjöhnung des Fürften Bismard mit dem Liberalismus 1866 nad) dem Siege 
als einen Fehler hinjtellte. Man mag ihr zugeitehen, daß es damals möglid 
gewejen wäre, in Preußen eine fonjervative Majorität in der VollSvertretung 
zu jhaffen. Aber das haben die damaligen Konjervativen jhon gewußt und 
Herr v. Gerlad hat es oft genug ausgejprohen, daß man auf diejem Wege 
nicht Deutidland gewinnen fünne Der Zujammenihluß von 1870 wäre um- 
möglid geworden, wenn nicht die Verſöhnung von 1866 vorherging. Herr 
v. Gerlad war konſequent und undeutih genug, deshalb die ganze deutiche 
Politit des Fürften Bismard zu verwerfen. Indem die „Kreuz-Zeitung“ heute 
die entſcheidende Wendung tadelt, enthüllt fie, wie jung und undurdgebildet 
auch bei ihr noch die deutſche Geſinnung ift. Immerhin, fie ijt da, und wird 
namentlih nad außen mit Geſchick und Entihloffenheit vertreten. Aber wenn 
wir ung auch hierin mit ihr eins fühlen, die inneren Gründe find es nicht, 
die uns den offenen Kampf nicht räthlich erſcheinen lafien. Alle Parteiverbin- 
dungen beruhen im Parlament und im Lande auf joviel perfönlihen und jozialen 
Zufammenhängen, dab es immer eine jehr ſchmerzliche Operation ift, einen Ri 
durch das Betehende zu mahen. Die Wahlkomites in den Kreifen bekämpfen 
fid) doch aud immer einigermaßen perjönlid) und man geht nicht jo leicht bin- 
über und herüber. Dazu Ereuzt fih der wirthſchaftliche Gegenjag mit dem 
ibeellen und in Militär- und Kolonialfragen bleiben die Konjervativen erheblich 
opferwilliger alS die Freifinnigen. Etwa bei Yandtagswahlen mit den Einen, 
bei Neihstagswahlen mit den Anderen zu geben, it aus den eben angeführten 
Gründen practiſch nicht durchführbar. Endlich würden viele ehrenwerthe Gon- 
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jervative in die größte Verlegenheit und innere Bedrängniß kommen, und 
um fih nit von alten Freunden zu fcheiden, fi ganz aus dem politiſchen 
Leben zurüdziehen. Wenn es aljo irgend möglich ift, müßte man ſuchen, Die 
Partei wieder in das alte Fahrwaſſer zurüdzuleiten, die neue „Reaktion“ nicht 
zur Blüthe kommen zu laſſen. Aehnlihe Krifen haben fie ja jchon jehr häufig 
durhgemadt; im Fahre 1886 war es Herr von Raudhaupt, der jo hart mit 
der „Kreuz - Zeitung” und Herrn von Hanımerftein aneinandergerieth, daß im 
„Schultheß'ſchen Geſchichtskalender“ berichtet wird, man erwarte allgemein eine 
Spaltung in der Fraction. 

Unumgänglih für die Zuziehung des Riffes würde fein, daß das Volks— 
fhulgejeß nicht auf die nächſte Legislaturperiode verfhoben, ſondern nod in 
diejer, in der nächſten Winterfeifion zum Abſchluß gebradht und damit aus dem 
Wahltampf herausgenommen wird. Den Meiften wird das unmöglich erſcheinen, 
uns eriheint es nicht einmal fo jehr ſchwer. Es tft die Duadratur des Zirkels, 
ſchreit man, gleichzeitig die Mittelparteien umd das Gentrum in der Schulfrage 
befriedigen zu wollen. Wir antworten, es ift garnicht die Quadratur des Zirkels, 
es ijt nur nöthig, die allerblödeiten politiſchen VBorurtheile aufzugeben. Wo fie 
jteden, haben wir bereit3 in den drei letzten Correſpondenzen auseindergejeht 
und können nur bitten, das nachzuleſen. Wer die Löfung einmal in ultra- 
montaner Färbung fennen lernen will, kann fie in der „Kölniihen Volkszeitung“ 
finden, welde jchrieb: 

„Die Ausfiht, daß demnächſt wieder einmal ein liberaler Kultusminiſter feine 
Simultanihul-Periode beginne, oder — wer möchte heute noch die Möglichkeit 
leugnen? — ftatt der katholiſchen und proteftantiihen Lehren die „Religion der 
Moral” nah PVirhow lehren lafie, oder aud die Religionslehre nad Richter 
ganz aus der Schule hinausweifen werde, kann nicht immer als Damofles- 
ihwert über unjerem Schulwejen ſchweben. Alle gläubigen Schichten unferes 
Volkes, vor allem die Katholifen, haben das dringendite Interefie, daß fie 
nah diejer Seite hin endlid, einmal vor dem Anfturm des glaubenslofen und 
glaubensfeindlihen Liberalismus Ruhe befommen. De länger unfer ſtaatliches 
Schulweſen auf dem Boden der Minifter-Alleinherrihaft fortbeiteht, umjomehr 
bildet dafjelbe fih aus als ein unumſchränktes ftaatlihes Schulmonopol und 
ald eine ausſchließlich ftaatlihe Herrihaft in der Schule mit Ausflug aller 
elterlichen, gemeindlihen und Firdlihen Einflüfle. Beides, Staatsihulmonopol 
und alleinige Herrihaft des Staates in der Volksſchule, find Dinge, die wir 
grundjäßlih niemals zugeitanden haben und niemals zugeben können. Gie 
widerjprehen in der ſchroffſten Weile der Verantwortlichkeit der Eltern und 
ihren Rechten auf die Kinder. Sie werden aber vollends unerträglich, wenn 
der Staat jein Monopol und jeine Alleinherrihaft benubt, um die Kinder in 
einem Geifte zu erziehen, welder vom religiöfen Standpunft der Eltern aus 
verwerflih if. Wir werden aud niemals eine jtaatlihe DOrganijation des 
Schulweſens zugeben, welche dem grundjäßlichen ftaatlihen Schulmonopol that. 
ſächlich gleitet, wenn nit wenigftens die Ertheilung des Religions: 
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unterriht8 im Sinne unjerer Kirde gejidert und außerdem für 
Nothfälle das Bentil der Privatihule uns unbeihränft offen fteht.“ 

Wenn Parteiorgane jchreiben „wenigftens das müſſen wir fordern“, jo 
find fie bekanntlich jehr froh, diejes „Wenigfte” zu erlangen. Auf Grund diejes 
„Wenigſten“ ift alſo der Friede zu erreihen und die „Duadratur des Zirkels“ 
gefunden. Wir, die wir ung ſtets und offen zu dem Satze befannt haben und 
befennen „die jhwarze Internationale ift viel gefährlicher als die rothe”, wir 
geftehen zu, daß jene Forderungen unferer fatholiihen Mitbürger (was fie num 
einmal troß der „Ihwarzen Internationale” find und bleiben) billig find und 
dat der Staat fie ihnen gewähren darf und muß. 

Kann man fi ſchlechterdings zu einem wirklichen Schulgefeß nicht ent- 
ſchließen, jo iſt es wenigftens nötbig, ſchon in der nächſten Seſſion ein Dota- 
tionsgejeß zur Verabſchiedung zu bringen, wodurd den Wählern die Bürgihaft 
gegeben wird, daß die eigentlihe Schulfrage vorläufig nit wieder vor die 
Yegislative fommt. Solches Dotationsgejeß erſcheint ung aber jchwieriger als 
ein Schulgejeß jelbft, da man den Gonfejfionen, wenn die Schulen allenthalben 
von den jetigen oft confeflionellen Societäten an die Gemeinden übergehen, wenn 
namentlid) die Schulvermögen und Stiftungen an die Gemeinden zur Verwaltung 
übertragen werden, Garantien bieten muß für ihre confejfionellen Intereſſen. 

In der Hand der Regierung liegt e3, zu beitimmen, welden Weg bie 
Parteientwidelung nehmen fol. Wird die Volksſchulfrage in der nädjiten 
Seſſion nit gelöft, jo bleibt auf allen Seiten der Argwohn, jo bleibt die 
Spaltung unter den Konjervativen, jo vollzieht fi die Goncentration der Ge— 
genſätze rechts und links in der Richtung auf die Ertremen. Ein jo großes 
Unglüd wäre das noch nicht; wir wifien, wohin wir uns dann zu halten haben. 
Befjer aber eriheint uns nod immer der andre Weg, und wenn wir die lebte 
Debatte im Abgeordnetenhaufe recht verftehen, jo geht aud der Wunſch des 
Herrn v. Rauchhaupt, der wieder die Führung der Konjervativen ergriffen hat, 
dahin, feine Partei wieder den Mittelparteien anzunähern. Da der See rafte 
und jein Opfer haben wollte, jo ift Herr v. Helldorff über Bord geworfen 
worden. Herr v. Helldorff joll einmal die Schuld haben an der Krifis, ob- 
gleich; es unzweifelhaft feft fteht, daß ſchon vor feinen Gejprädhen mit dem 
Kaifer diefer entichlofjen geweſen ift, der Zedlitzſchen Taktik feine Zuftimmung 
zu verjagen. Darauf kommt es aber im Parteileben nit an; man will jeine 
Senugthuung haben für die erlittene Niederlage und Herr v. Raudhaupt iſt 
flug genug gewejen, fich diefem Anfturm, den nun einmal halb zufällig Herr 
von Helldorff auf fi gezogen, nicht zu widerfeßen. Damit hat er jeinerfeits 
jeine Stellung an der Spitze der Fraktion behauptet und die neubefeftigte 
Autorität ſofort benußt, im Abgeordnetenhauje die allermildeiten und verjöhn- 
lichſten Erklärungen abzugeben. Das wird ihm aber alles nichts helfen, wenn 
es nicht gelingt, für die Volksſchulfrage eine pofitive Löſung zu finden und jo den 
konkreten Streitpunkt zwijchen den alten Kartellparteien aus der Welt zu ſchaffen. 
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Herr Miquel hat jeine Ideen über die Kortjegung der Steuerreform ver- 
öffentlichen lafjen, und man könnte auf den Gedanken fommen, dab die Winter- 
jeifton des Landtages von diefem großen Werke fo jehr in Anfpruch genommen 
wird, daß die öffentlihe Meinung darüber vielleiht die Volksſchulfrage ver: 
gißt und man unbefümmert um fie aud) ohne Löſung in den Wahlfampf hin- 
eingehen könne. Es wäre ein großer Irrthum, darauf zu rechnen. Das Weſen 
der Parteien ift der Streit, und fie werden fid) diejes Streitobjeft nicht ent- 
reißen laſſen, jo viel fie an der Steuerreform auch zu beißen haben werden. 
Der Grundgedanfe der Miquel’ihen Steuerreform, die gefammten Realjteuern 
den Kommunen zu überweijen und den Staat durch eine Bermögensfteuer zu 
entihädigen, ift ziemlich allenthalben mit Beifall aufgenommen worden. Die 
„Preußiihen Jahrbücher“ haben dieje Idee feit Sahren verfodten. Nur an 
einer Stelle möchten wir heute eine abweichende Anficht vertreten, die fich aber 
dedt mit Plänen, die der Herr Finanzminifter früher felber verfolgt hat. Eine 
Vermögensſteuer, die auf jährliher Einihäßung beruht, jteht der Einkommen— 
jteuer zu nahe und birgt mehrfach die Gefahr ungerechter Abwälzung. Es 
it nit ausgeichlofien, daß der Hhppothefengläubiger die Steuer auf die 
Zinjen aufihlägt, und damit nicht er, jondern der verſchuldete Landwirt in 
Wirklichkeit der belajtete wird. Noch größer ift diefe Gefahr bei den Staats- 
papieren. Ausländiihe Papiere werden fid) doch vielfältig der Steuer entziehen. 
Bei den inländijchen werden die beitehenden Schuldverſchreibungen allerdings 
von der Steuer betroffen, bei den zukünftigen ift es aber jehr wohl möglich, 
daß die Kapitalbefiger nunmehr einen jo viel höheren Zinsfuß verlangen, 
reſp. einen jo viel geringeren Uebernahmekurs bewilligen. Der Gewinn des 
Staates durd die Steuer wäre aljo ein ganz fiktiver. Dieſe Mißbildung kann 
allein, aber auch volljtändig ausgejchloffen werden, wenn der VBermögensfteuer 
die Form der Erbidaftsiteuer gegeben wird. In England und Frankreich hat 
fi) dieje Steuer vorzüglid) bewährt und ergiebt jehr große Beträge. (Im 
Frankreich ungefähr 120 Millionen, in England 125 Millionen Mark jährlid.) 
Für ung würde fie nod) die erwünjchte Nebenwirkung einer Kontrolle der De: 
klaration für die Einfommenfteuer haben, welde in einer VBermögensitener, 
ebenfall3 auf Grund von Deklarationen, nicht liegt. Mit einem jehr geringen 
Procentjah würde man ohne jede Schwierigkeit auf diejem Wege die nöthigen 
30—40 Millionen jährlih zufammenbringen. 
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Literariſches. 


Henrik Ibſen's Frauen-Geſtalten. Pfychologiſche Bilder nach ſeinen 
ſechs Familiendramen. Bon Lou Andreas-Salomé. Berlin. H. Bloch. 
1892. 


Die heutige literarhiſtoriſche Wiſſenſchaft geht darauf aus, die momentanen 
Einflüſſe zu beſtimmen, welche auf den Dichter eingewirkt haben: fie ſucht die 
GEntitehung des Werkes gleihjam auf natürlihem Wege zu erklären, unter Aus: 
ihluß eines unbegreiflichen, myſtiſchen Prozefjes. Die wiſſenſchaftlichen Vor: 
theile einer ſolchen nüchternen Betrachtungsweiſe liegen offen zu Tage, ebenſo 
aber aud ihre Gefahren, — die Hauptgefahr, daß ſchließlich nur die Theile in 
der Hand bleiben, das geijtige Band zwiichen ihnen aber fehlt, d. h. nicht an- 
erfannt wird. Gerade entgegengejeßt ift das Berfahren des Kunjtenthuftaiten. 
Für ihn tft das Werk des Künftlerd, des Dichters ein vollkommenes, „ſchlank 
und leiht wie aus dem Nichts geiprungenes” Geſchenk des Genius, das er 
anjtaunt und verehrt, ohne in ihm die Kennzeichen jeines menſchlichen Urſprungs 
wahrzunehmen, ohne die Unebenheiten und Riſſe zu jehen, die feinem menjd- 
lihen Werk eripart bleiben. Die „Srauen-Geftalten” find durdans ein Werk 
der zweiten Art, dadurch find Vorzüge und Schwächen bedingt. Kein noch jo 
geſchickter Sadhwalter könnte mit mehr Eifer und Erfolg die Gonjequenz der 
Charakterzeichnung und der pſychologiſchen Entwidlung vertheidigen, könnte über 
die klaffendſten Spalten des vorliegenden Materials fidhrer und leichter die ver- 
bindenden Brüden ſchlagen und aud) die jeltjamjten, Taum denkbaren Seelen. 
zuftände wie die der Rebekka Weit als etwas ganz Natürliche, Selbjtverjtänd- 
liches ſchildern. Die Verfaſſerin folgt dabei dem Grundjaß, niemals das Vor. 
bandenjein einer Schwierigkeit zuzugeben, kaum anzudeuten wagt fie diejelben, 
und jo erreicht fie, daß der Lejer überzeugt und befriedigt folgt, jo lange er 
nicht der keptiihen Frage Raum giebt, inwieweit denn Alles, was bier aus der 
Dichtung herausgeleſen wird, wirflih in ihr ausgedrüdt ſei. Es find ſechs 
Dramen, welde uns vorgeführt werden: Nora, die Gejpeniter, die Wildente, 
Rosmersholm, die Frau vom Meere, Hedda Gabler. Mit nicht geringerer 
Liebe als die eriten Stüde find aud die beiden lepten, die ja nur geringe 


Notizen und Befprechungen. 113 


Wirkung geübt haben und von denen das zweite feinen hohen Werth bean- 
ſpruchen kann, bier behandelt. Entſchiedene Anerkennung verdient es, wie die 
Verfaſſerin fih in die verjhlungenen Srrgänge von Ibſen's Denkweiſe ein- 
gearbeitet hat; ja man darf jagen, fie geht ſogar in der Konfequenz über Ibſen 
hinaus. Das Wahrheitsideal der „Geſpenſter“ hat fie mit ſolcher Neberzeugung 
erfaßt, daß alles Entſetzliche des Schluſſes fie nicht hindert, Frau Alving um 
des gewonnenen neuen Lebens willen glücklich zu preifen, und daß fie in der 
jtrahlenden Sonne, in die der unjelige Oswald ftarrt, nit ein Symbol der 
tragijhen Ironie des Schickſals, fondern das Unterpfand diejes neu aufgehenden 
Glückes erkennt. — Vermögen wir ihr bis zu diejen äußerften Punkten nicht 
zu folgen, jo find wir doch überzeugt, daß das Bud im Ganzen dem Verftänd- 
niffe Ibſen's weſentliche Dienfte leiften fann, und daß es fehr wünſchenswerth 
wäre, aud die jo reihe und jo fein im ſich Fontraftirte Frauenwelt in den 
„Stüßen der Geſellſchaft“ ebenjo erläutert und cdarakterifirt zu fehen. 


Gottfried Keller nad jeinem Leben und Dihten. Ein Verfuh von 
Emil Breuning. Bremen. W. Heinfins Nadfolger. 1892. 

Eine abſchließende Biographie Keller's wird erjt möglich fein, wenn fein 
Nadla der Oeffentlichkeit erſchloſſen iſt. Der Verfafler iſt ſich defien wohl be- 
wußt; aber da die Erfüllung diejes Wunfches in weite Ferne gerüdt ſchien, al3 
er feine Arbeit begann, glaubte er nicht zögern zu jollen. Jetzt wo durd) die 
Entiheidung des gegen Keller'3 Teftament geführten Prozeijes die Trage im 
günftigen Sinne gelöft ift, wird das zweihundert Ceiten jtarfe anſpruchsloſe 
Bud vielleiht bald überholt werden. Aber immer wird man anerkennen müfjen, 
da bier mit Sorafalt, Umfiht und verftändigem Urtheil die Werke des Zürider 
Dichters dharakterifirt worden find. Weniger jharf und lebendig tritt die 
Perſönlichkeit hervor; aber freilich ift dad Material, welches vorliegt, au nod) 
gering. Sehr hübſch behandelt jedoch Breuning die Grenzgebiete, auf denen 
das Perſönliche des Dichters in jeine Werke hinübergreift, und die gerade für 
die Erkenntniß Keller's jo wichtig find. Von unbedingter Schwärmerei für den 
Dichter iſt der Biograph weit entfernt; insbeſondere läßt er aud) Gonrad Ferdi— 
nand Meyer neben ihm fein Recht widerfahren ; wenn aber dieje beiden ſchlecht— 
bin alö die bedeutenditen deutihen Dichter der jüngſten Vergangenheit und der 
Gegenwart bezeihnet werden, jo dürfte fih dagegen mander Widerjprud) 
erheben. Wozu überhaupt jolhe Abmefjungen? — Unter der Literatur findet 
fi der gedankenreihe Aufſatz von Franz Servaes, der in diejer Zeitihrift er- 
ſchienen, nicht erwähnt, aus dem ſich manche intereffante Gefihtspunfte der Be- 
urtheilung hätten gewinnen laſſen. O. 9. 


Preubifhe Jahrbũcher. Bd. LXIX, Heft. 49 
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Hiſtoriſches. 


Die deutſchen Geſellſchaften und der Hoffmannſche Bund. Ein Bei— 
trag zur Geſchichte der politiſchen Bewegungen in Deutſchland im Zeitalter 
der Befreiungskriege von Friedrih Meinede 3. ©. Gotta. Stuttgart 
1891. 

Die Tradition ift, daß die Verzweiflung über die Enttäufhung der natio- 
nalen Hoffnungen durd den Wiener Gongreß und die Stiftung des elenden 
„deutihen Bundes“ eine uriprünglid ideale Stimmung in Radikalismus ver- 
fehrt habe und daß aus diefer Stimmung, aber doch nur als That von Ein- 
zelnen ohne ftärfere Hinterhand die beiden Attentate auf Kobebue und Ibell 
im Sabre 1819 entiprungen jeien, an die die „Demagogenverfolgungen” an: 
idloffen. Daß die beiden Attentate aber nicht jo ganz Ihaten Einzelner waren, 
fondern ein Kreis von zum mindeften moraliſch Mitſchuldigen hinter ihnen ftand, 
iit von Treitjchfe bereit3 nachgewiejen worden. Diejer Beweis wird jekt ver- 
vollftändigt durch die vorliegende, jorgfältige, von feinem hiſtoriſchem Urtheil 
zeugende Unterfuhung Meinedes, die gleichzeitig nachweiſt, daß aud) die Wurzeln 
des Radikalismus weiter hinaufreihen, als bis zu der Reaction gegen den Wiener 
Kongreß. Von Anfang an waren mit den enthufiaftiih-nationalen Bejtrebungen 
Ideen des modernen franzöfiihen DOppofitionsliberalismus verbunden. Kurze 
Zeit wogten im Jahre 1814, als die Rheinbunditaaten von Franfreih losgerifjen 
waren, bier die verjchiedenen Tendenzen durdeinander: Teutonismus, Einigung 
Deutihlands unter Preußen, Abjhüttelung des Tyrannenjochs der fürjtlichen 
Despoten: dann ſchieden ſich die Geifter, und Männer, die unter Anregung 
Arndt's eben nod) „deutiche Geſellſchaften“ gegründet hatten, fanden, daß fie ihre 
Ideale in der franzöftiihen Revolution zu juchen hätten. Mit diefen Leuten haben 
Follen, daS Haupt der „Unbedingten“ und Löning und indirect Sand, die beiden 
Attentäter, in Beziehung geitanden. Schon Ende 1815 jpielt in einem Briefe 
Snell's die Vorftellung, daß mur Gewalt Rettung bringen könne. Damit wird 
die ungeheure Dummbeit und Brutalität der Demagogenverfolger, welche Arndt 
wegen Verſchwörung in Unterjuhung nahmen und Gneifenau und Boyen be 
ipionirten, nicht entihuldigt, ‚aber das muß man zugeitehen, dab das Unter: 
nehmen, die Thaten Sand’3 und Löning's nidt bloß an ihrer Perfon zu be 
ftrafen, fondern weiter hinauf bis zu ihrem moralifhen Urjprung zu verfolgen, 
gerechtfertigt war. D. 


Die Geſchichte der preußiſchen Handelspolitif altenmähig dargeftellt 
von Alfred Zimmermann. Oldenburg und Leipzig, Schulzeihe Hof: 
buchhandlung. 

Das im Erſcheinen begriffene Werk Zimmermanns bringt über das Ende 

Friedrich Liſt's einige neue Mittheilungen, die uns intereſſant genug erſcheinen, 

um ſie mit einer vorläufigen Anzeige des Buches ſchon jetzt unſern Leſern zu 
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übermitteln. Liſt's leßter Verſuch zu einer Stellung und zu einer großen Ein- 
wirkung zu gelangen, war das Unternehmen, England mit dem deutihen Zoll- 
verein auszuſöhnen. Die Denkihrift, die er zu diefem Zwed ausarbeitete, reichte 
er aud dem Könige von Preußen, Friedrid Wilhelm IV., ein. Man nahm 
bisher an, daß fie ihm nichts als eine höflihe Empfangsanzeige eingebradjt 
und daß die Verzweiflung über das Miklingen diejes Anlaufes ihn in den 
Tod getrieben habe. Es ift in Wirflichfeit noch tragijcher gewejen. Aller— 
dings wurde feine Reife nad; England im preußtihen Beamtenthum mit großem 
Miptrauen angejehen. Der geniale Agitator war zahlreichen preußiſchen Diplo- 
maten eine jehr unſympathiſche Perfönlichkeit, der Gejandte in Münden, Graf 
Dönhoff hielt ihm ftetS für einen fäuflihen Abenteurer umd fonnte ihm feine 
quten Beziehungen zum König von Bayern und Mintfter Abel nicht vergeben. 
Herr von Rochow, der preußiſche Gejandte in Stuttgart, machte mehr als ein- 
mal den Verſuch, Lift die Spalten der Augsburger Allgemeinen durch Borftel- 
lungen bei Gotta zu verſchließen. Die einen behaupteten, er jei von England, 
die andern, er jei von Bayern, die meiften, er jei von Dejterreich bezahlt, um 
den Zollverein zu jprengen! Im Berliner auswärtigen Minifterium war Lift 
im höchſten Maße unbeliebt. Es war daher fein Wunder, wenn von hier aus 
der Gejandte in London, Herr von Bunfen jofort einen langen Erlaß zuge- 
jtellt erhielt, worin alle die Verdachtsmomente gegen Liſt zufammengeftellt 
waren. Die Weijung war daran gefmüpft, den Agitator mit großer Borficht 
zu behandeln. 

Dod der preußiihe Gejandte gewann im perjönlichen Verkehr ein ganz 
anderes Urtheil über den Mann. Er feße daher alle Kräfte ein, ihn zu unter 
jtüßen und die heimischen Staatsmänner von ihrem ungerechten Borurtheil zu be- 
fehren. Er berichtete am 19. September 1846 nad) Berlin: „Sch halte ihn nad) 
wie vor für einen zwar leidenſchaftlichen und troß eines jehr genialen praktiſchen 
Blides und ſchätzbarer Erfahrung und Kenntniffe leicht ins Phantaftiihe aus: 
ſchweifenden Mann, aber dabei weder für einen feilen Menichen noch für einen 
Feind und Verräther des beutichen Zollvereins, jondern für einen ehrlichen 
und keineswegs liftigen Deutichen oder Schwaben. Er hat nie daran gedadt, 
dem von der ultramontanen Partei in Münden und gewilien öſterreichiſchen 
StaatSmännern und Diplomaten zur Sprengung jenes großen Vereins fait 
offenkundig gemachten Bunde beizutreten.” — Prinz Albert habe Liſt's Schrift 
zweimal gelefen. Palmerjton und Glarendon hätten Lift mit großer Achtung 
und Artigfeit behandelt. Natürli könnten fie fein Protektionsſyſtem nicht 
billigen. „Es ift aber gar nit unwidhtig, daß engliſche Staatsmänner der 
größten Entdedung des Jahrhunderts, nämlid der des Beitehens einer deut: 
ihen Nationalität und eines auf fie gegründeten Völkerbundes im Herzen von 
Europa allmählid etwas näher gebradht werden.” — 

Durch dieſe Berichte ift es Bunfen gelungen, Friedrich Wilhelm IV. für 
den eigenartigen Mann zu intereffiren. Der König lud ihn ein zu einem Be 
jud in Berlin — aber das tüdifhe Geſchick hat verhindert, daß diefer Sonnen- 
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jtrahl in jein Leben fiel. Auch ohne fid) übermäßigem Optimismus hinzugeben, 
fann man annehmen, dab diefer Beſuch in Liſt's Geſchick einen wejentlihen 
Umihwung bervorzubringen geeignet gewejen wäre. Vielleicht wäre er endlich 
in die Yage gefommen, fein Talent und feine Kraft an der richtigen Stelle zu 
bethätigen. Aber leider, die Einladung des Königs ift ihm nie zu Geſicht 
gefommen. Gr war nad dem Scheitern feiner auf die engliihe Reife gejeßten 
Hoffnungen bei der Ankunft des königlihen Briefs bereit3 von London tief- 
verftimmt abgereift und hatte gebrodhen an Leib und Seele jene legte Wander- 
fahrt angetreten, bei der er den Tod fuchte und fand. Meder die Familie noch 
die Freunde des unglüdlihen Mannes feinen je erfahren zu haben, wie nahe 
ihm die Ausficht auf befjere Tage damals gewejen iſt. un 
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Tünftes Kapitel. 


Die Sonne war dem Untergange nahe, und ſchon wandelte ihr 
Licht fih zu goldnem Glanz auf der weiten Ebene von Suja, als der 
Zug der Reijenden den legten Halt machte. Einige Stadien weiter er: 
hoben fi die beiden Hügel oberhalb der Königsftadt wie zwei Tifche 
auf dem Flachlande, der niedrigere von den Marmorjäulen, den Thür: 
men und Thürmchen und den glänzenden Arditraven des Palaſtes 
überragt, und vorn zur Rechten die größere Anhöhe von der dunfeln, 
mächtigen Feſtung mit troßigen Mauern und Binnen gekrönt. Der 
Haltepla war die Stelle, wo der Weg von Ninive, den fie ungefähr 
auf halbem Wege von Ecbatana eingejhlagen hatten, fid) nahe bei der 
Brüde mit dem breiten Wege von Babylon vereinigte. Eine Zeit lang 
waren fie dem ruhigen Laufe des Coaſpes gefolgt und darüber hin— 
wegblidend hatten fie gejehen, wie die Feltung näher zu rüden und 
über den Fluß vorzufpringen ſchien, während der Palaſthügel in den 
Hintergrund zurüdtrat. Die Stadt felbft war natürlid) ihren Bliden 
gänzlih dur die fteilen Berge entzogen, weldye jo unzugänglidy aus: 
jahen, als ob fie aus feftem Mauerwerk erbaut wären. 

In der Ebene war alles grün. Stadium auf Stadium und Yar: 
fang auf Farjang erjtredten fi die gepflügten Furchen gen Weften 
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und Süden, das grüne Korn ftand jhon hoch und die Feigenbäume 
entfalteten ihre breiten grünen Blätter. Auf der ausgedehnten Ebene 
wurden hie und da die Strahlen der finfenden Sonne von den weiß— 
getündten Mauern eines Landhaujes zurüdgemworfen, und in weiterer 
Ferne ftreiften fie die Badjteingebäude eines entlegnen Dorfes. Auf 
der großen Wieſe unterhalb des thurmgekrönten Hügels jenjeit des 
Tlufies trieben halbnadte jonnengebräunte Knaben die Kühe mit Flei- 
nem Budel zum Melfen und verjheudten auf ihrem Gange die Heer: 
den weißer Pferde, welche auf derjelben Wieje graften, indem fie in die 
Hände klatſchten und auf die Heinen ſchwarzen Fohlen losidhrien, welche 
neben ihren weißen Müttern umher hüpften und tollten. Hier und dort 
angelte ein breitjchultriger bärtiger Fiſcher im Fluſſe oder warf ein 
braunes Neß in das ftille Waffer und z0g es langjam zurüd ans Ufer, 
die Augen eifrig auf die Stride geheftet. 

Der Zug hielt auf einem Raſenplatz neben der ftaubigen Land— 
ftraße; die berittenen Wachen, ſechzig Fräftige Reiter aus der mediichen 
Ebene, zogen ſich zurüd, um den Reiſenden Platz zu machen, jprangen 
ab und machten fi daran, ihre Pferde anzubinden und zu tränfen; 
ihre erznen Rüftungen und ihre roth und blauen Mäntel erglänzten 
in prächtigen Farbenmaflen in der Abendionne, während ihre milden 
weißen Rofje, unermüdet durch den Tagesritt, fi ſchnaubend bäumten 
und jchüttelten und vor Luft endlich einigermaßen frei zu fein einander 
zum Spaß in Schweif und Mähne bifjen. 

Boroafter jelbft warf den Zügel jeines Rofjes einem der Soldaten 
zu und eilte rajd) vorwärts, fein Purpurmantel war etwas beftaubt 
und jein helles Geficht etwas gebräunt durd die Reife von drei Wochen. 
Bon einer prächtigen Sänfte, rings von goldnem Gitter umjchloffen 
und mit drei weißleinenen Zeltdächern übereinander zum Schuß gegen 
die Sonne überjpannt, wurden behutiam die Maulthiere losgeſpannt, 
welche fie bis hieher getragen hatten. Große äthiopiiche Sflaven hoben 
die Sänfte auf und trugen fie auf den grünften Rafenfled an dem 
janft dahingleitenden Fluſſe; Zoroaſter jelbft jhob das Gitter zurüd 
und breitete davor einen prächtigen Teppich aus. Nehuſchta nahm jeine 
dargebotene Hand und ftieg leicht heraus; dann ſtand fie neben ihm 
im rothen Abendichein. Sie war verjchleiert, und ihr Purpurmantel 
wallte in langen Falten bis auf ihre Füße herab, regungslos jtand fie 
da, den Rüden der Stadt zugefehrt, und ſchaute in die untergehende 
Sonne. 

„Warum machen wir hier Halt?" fragte fie plößlid. „Der große 
König — möge er ewig leben — foll nicht in der Stadt fein“, ver- 
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jeßte Zoroafter, „und es würde uns nicht geziemen, den Palaſt vor ihm 
zu betreten." Er jprad) laut auf Mediſch, damit die Sklaven ihn ver- 
ftünden, dann jeßte er auf Ebräiſch leifer Hinzu: „Es würde kaum weiſe, 
noch auch fiher fein, in Suſa einzuziehen, während der König abwejend 
ift. Wer weiß, was fid in diefen Tagen ereignet haben mag? Ba- 
bylon hat fi empört. Das Reid ift durdaus nit in Ruhe und 
Drdnung. Ganz Perfien mag im Begriff fein, fid) zu empören.“ 

„Eine recht pafjende Zeit für unfre Reife. Für mid) und meine 
Frauen mit ein Baar Dutzend Reitern als Wache daherzuziehen! War- 
um haft Du mid hierher gebraht? Wie lange werden wir wohl am 
Wege lagern müfjen und abwarten, bis es dem Volke beliebt, uns ein- 
zulafien, oder bis es diefem neuen König paßt zurüdzufehren?“ 

Nehuſchta wendete ſich beim Sprechen ſcharf gegen ihren Begleiter 
und in ihrer Stimme erflang ein Ton von Aerger und Enttäuſchung. 
Durd die geraden Schliken in ihrem Schleier ftarrte fie Boroafter 
falten Blides an, und ehe er ihr antworten fonnte, wandte fie ihm 
den Rüden und ging einige Schritte weiter, indem fie über die frucht— 
baren Wiejen fort die finfende Sonne anihaute Der Krieger ſtand 
ftill, und eine dunfle Röthe überzog fein Gefiht. Dann wurde er blaß, 
was aber aud für Worte auf feine Lippen treten mochten, — er jprad) 
fie nit aus, jondern beihäftigte fi damit, das Aufichlagen der Frauen— 
zelte zu beauffihtigen. Die übrigen Sänften wurden herzugetragen und 
mit ihren Infafjen niedergefeßt, der lange Zug der Kameele fam beran, 
von denen einige Gepäd und Norräthe, andre Sflavinnen trugen; die 
Thiere Fnieten auf dem Raſen nieder, um abgepadt zu werden, und 
redten unterdefjen gierig ihre langen Hälje in der Richtung nad dem 
Fluſſe; die Zeltaufihläger gingen ans Werk, und endlich famen nod) 
zwanzig Reiter, weldye den Nachtrab gebildet hatten, im Galopp herzu 
und fließen zu ihren Gefährten, die bereits abgeftiegen waren. Mit 
rajhen geübten Händen that jeder jein Theil und in wenigen Minuten 
war ein perfiiches Zeltlager mit all feinem ungeheuern Zubehör aufge- 
ihlagen und für das Nachtlager hergerichtet. Gegen den gewöhnlichen 
Gebraud hatte Zoroafter den Zeltaufihlägern und anderen Sflaven 
nicht geftattet weiter zu ziehen, während er und die feiner Obhut An- 
empfohlenen ihre Mittagsraft hielten, denn er befürdptete während der 
Abweſenheit des Königs einen Aufftand in der Nähe der Stadt, und 
wünjchte der Sicherheit halber fein ganzes Gefolge zufammen zu be- 
halten, jelbjt auf die Gefahr hin, dag Nehuſchta's Bequemlichkeit dar- 
unter litte. 

Sie jtand noch immer allein zur Seite und wendete fi) hochmüthig 
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von ihren Dienerinnen ab, ohne ihnen eine Antwort zu geben, als fie 
fie begrüßten und ihr Kiffen und erfriihende Getränfe anboten. Sie 
z0g ihren Mantel enger um fi und ihren Schleier fejter über das 
Gefiht. Sie war müde, enttäufcht, beinahe böſe. Tagelang hatte fie 
von ihrem Empfang im Balafte am föniglihen Hofe geträumt, von der 
Wonne des Ausruhens nad) der langen Reife, von all den taufend Zer— 
ftreuungen und Vergnügungen, welche fie bei ihrer Rückkehr zu den 
Stätten ihrer Kindheit finden würde. Es war für fie feine geringe 
Enttäufhung zu nod einem Nachtlager im Zelt verurtheilt zu werden, 
und ihr erjtes Gefühl war, Zoroaſter darob zu tadeln. 

Troß ihrer Liebe zu ihm, empörte ſich ihr heftiges und herrſchſfüch— 
tiges Weſen oft gegen feine Ruhe und feine entjchiedene geiftige Ueber: 
legenheit; und wenn fie dann inne wurde, daß fie ihre eigne Würde durd) 
ſolche Ausbrüche von Seftigfeit beeinträchtigte, war fie erft recht böje 
auf fih, auf ihn und auf alle andern. Aber Zoroafter blieb unbeweg- 
lid) wie Marmor, nur mandmal röthete fi feine Stirn und erbleichte 
dann raſch wieder; wenn er überhaupt jpradh, Hatten jeine Worte einen 
eifigen Ton. Früher oder jpäter legte fid) Nehuſchta's Zorn und dann 
fand fie in ihm immer denjelben: hingebend, ſanft und liebevoll; dann 
Ihlug ihr Herz ihm wieder entgegen und ihr ganzes Wejen war bis 
zum Meberfließen voll von Liebe zu ihm. 

Jetzt fühlte fie fi enttäufht und wollte mit Niemandem fpreden. 
Sie ging nod weiter von dem Troß der Zeltauffdhläger und Sklaven 
fort, ihre Dienerinnen folgten ihr in ehrerbietiger Entfernung und 
flüfterten unter einander; wieder ftand fie ftil und ſchaute gen 
Weiten. 

Als die Sonne faſt den Horizont berührte, trafen ihre ſchrägen 
Strahlen auf eine aufwirbelnde Staubwolte; Hein und fern wie der 
Raud eines Feuers aber in raſchem Wirbel ftieg fie in der Ebene von 
Babylon empor. Nehuſchta's Auge ruhte auf dem fernen Punkt, und 
fie erhob die eine Hand, um fid die Augen zu beſchatten. Sie erin- 
nerte fid) daran, wie oft fie als Kind diejen felben Weg von oben vom 
Palajte her beobachtet und aus einem Heinen led eine Staubwolfe 
hatte entitehen jehen, wenn ein Zrupp Reiter heranritt. Sie fonnte 
ih nicht darüber täujchen, was es war. Eine Reiterihaar nahte, — 
vielleicht der König ſelbſt. Unwillfürlid jah fie fi) nad) Zorovafter um 
und fuhr zufammen, als fie ihn mit übereinandergefchlagenen Armen, 
die Blide auf den Horizont geheftet in geringer Entfernung von ihr 
ftehen jah. Sie ging ihm in plößlicher Aufregung entgegen. 

„Was ijt es?” fragte fie leije. 
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„Es ift der Große König — möge er ewig leben!“ verjeßte Zoroaſter. 
„Kein andrer würde fo raſch auf der königlichen Heerftraße einherreiten.“ 

Einen Augenblid ftanden fie neben einander und beobachteten die 
Staubwolfen, und als fie jo daftanden, kam Nehuſchta's Hand verftohlen 
aus ihrem Mantel hervor und berührte leife mit zitternden Fingern des 
Krieger Arm, als ſuche fie Shüchtern etwas, um das fie nicht bitten 
wollte. Zoroaſter wandte das Haupt um und ſah, daß ihre Augen 
thränenfeudht waren; er verftand fie, aber er wollte nicht ihre Hand 
faffen, denn es ftanden viele Sklaven in der Nähe und außerdem 
Nehuſchta's Verwandte, und er wollte nicht, daß fie es jähen, aber er 
Ihaute fie zärtlih an, und plöglich verloren feine Augen den traurigen 
Ausdrud und leuchteten wieder auf. 

„Meine Geliebte!” jagte er leife. 

„Sch hatte unrecht, Zoroafter! vergieb mir"; murmelte fie. Sie 
ließ fih von ihm in ihr Zelt führen, welches bereits aufgejhlagen war; 
er ließ fie dort, und fie jaß an der Thür und beobachtete feine Bewe— 
gungen, während er feine Leute zufammenrief und in geſchloſſener Reihe 
am Wege aufitellte, damit fie bereit wären, den König zu begrüßen. 

Immer näher fam die Wolfe; die rothe Abendgluth verwandelte 
fi in violett, und die Sonne verfhwand; und immer näher fam die 
wirbelnde Staubwolfe und erhob ſich rechts und links vom Wege in 
weiten runden Maffen und hing über den Häuptern wie der Raud) 
eines großen daherbraufenden Feuers. Dann erhob ſich darunten ein 
Getöſe wie ferner Donner, fteigend und finfend in der ftilen Luft, aber 
immer lauter werdend; und ein dunkler Glanz von blanfem Erz nebit 
einem tiefern Purpur als der purpurne Sonnenuntergang gewann all- 
mälig Geftalt, durch das dumpfe Getöje erjholl dann und wann und 
immer häufiger das Klirren von Rüftungen und Waffen, bis endlich 
die ganze ftampfende, jagende, flirrende Schaar galoppirender Reiter 
in donnerndem Anfturm aus der Wolfe herausfam, während der Boden 
unter ihrer Wucht erbebte, und die Luft von der furdtbaren Erſchütte— 
rung ftampfender Hufe und dem Getöſe Hirrenden Erzes erbebte. 

Einige Schritte vor den gejchloffenen Reihen ritt ein Mann allein 
— eine gedrungene Geftalt in einen Mantel von dunflerem und präch— 
tigerem Purpur gekleidet als die gewöhnlichen Großen des Reiches tru- 
gen, wie ein Fels ſaß er auf feinem hohen weißen Roß. Als er heran: 
fam, redten Boroajter und feine achtzig Mann die Hände in die Höhe. 

„Heil, König der Könige! Heil Dir und ewiges Leben!” riefen 
fie und warfen ſich wie ein Mann mit dem Geficht zu Boden auf das 
Gras am Wege. 
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Darius zog plößlid) den Zügel an, und brachte fein Pferd vom 
vollen Galopp jofort zum Stehen. Die einherftürmenden Reiter hinter 
ihm, hielten die rechte Hand in die Höhe als ein Zeichen für die nad: 
folgenden, und mit betäubend lauten Prall, wie wenn das Meer ſich 
plößlid gegen eine Felswand bridt, hielten diefe unvergleichlichen per: 
fiihen Reiter in geichloffener Maſſe innerhalb eines Raumes von we— 
nigen Metern; ihre Pferde jchüttelten ji wild, bäumten ſich body auf 
und riffen am Gebiß, vermochten aber nichts gegen die jtarfen Hände, 
welche fie zurüdhielten. Hier ritt die Blüthe des perfiihen Adels, — 
ihre Burpurmäntel fladerten in wilder Bewegung, ihre Erzrültung er: 
ihien ſchwarz im dunfelnden Zwieliht, ihre bärtigen Gefihter düſter 
und breit unter ihren vergoldeten Helmen. 

„Ich bin Darius, der König der Könige, den ihr anruft!” rief der 
König, deſſen Roß jet wie ein Marmorbild unbeweglih mitten im 
Wege Stand. „Erhebt Euch, ſprecht und fürchtet nichts, wenn Ihr nicht 
Lügen redet." 

Zoroafter ftand auf, verneigte ſich tief, nahm einige Staubförnden 
vom Wege, berührte jeinen Mund mit der Hand und ftreute den Staub 
auf feine Stirn. 

„Heil Dir, und ewiges Leben! Ich bin Dein Knecht Zoroaiter, 
welder Hauptmann über die Feſtung und Schagfammer von Echatana 
war. Deinem Worte gemäß habe id) die Sippe des Zehojafim, König 
von Juda, hergebracht — deren Oberſte Nehuſchta ift, die Fürftin. 
Ich hörte, daß Du nit in Suja wärejt, und habe hier Deine Ankunft 
abgewartet. Aud habe ih Boten an Did) gefendet, um Dir fund zu 
thun, daß Daniel, genannt Beltefhazzar, der Satrap von Medien war 
jeit der Zeit des Kambyjes, geitorben ift. Ich habe ihn geziemend be= 
jtattet in einem neuen Grabe im Palajtgarten zu Echatana.” 

Darius, der in Gedanken und Handlungen immer rajch feiner 
erjten Eingebung folgte, jprang vom Pferde, als Zoroaſter ausgeſprochen 
hatte, ging auf ihn zu, faßte ihn bei beiden Händen und küßte ihn auf 
beide Wangen. 

„Bas Du gethan haft, das ift wohl gethan. Ich kenne Dich von 
Alters her. Auramazda ift mit Dir. Er ift aud mit mir. Durd 
jeine Gnade habe ich die Empörer zu Babylon erfchlagen. Sie rede 
ten Lügen, und darum erihlug idy fie. Zeige mir Nehuihta, die 
Tochter der Könige von Juda.“ 

„SH bin Dein Knedt. Die Königstochter ift zur Hand*; ant: 
wortete Zoroaſter, doch als er jo ſprach, erbleihte er bis in die Lippen. 

Unterdefjen war es dunfel geworden, und der Mond, welcher vor 
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furzem voll gewejen, war nod nicht hinter dem Feitungshügel aufge: 
gangen. Die Sklaven bradten Fadeln aus einer Mifhung von Wachs 
und Fichtenharz, und ihre ſchwarzen Geftalten ſchienen jeltfam in dem 
grellen rothen Licht, als fie nad Nehuſchta's Zeltthür eilten, um dem 
König zu leuchten. 

Darius ſchritt raſch vorwärts; feine vergoldete Rüftung flirrte beim 
Gehen, das helle fladernde Licht beleuchtete jeine fühnen dunfeln Züge. 
Unter dem geftreiften Vorhang, der auseinander gezogen war, um einen 
Eingang zum Zelt zu bilden, ftand Nehuſchta. Sie hatte ihren Schleier 
abgeworfen, und ihre Weiber hatten ihr raſch die linnene Tiara auf: 
gejeßt, in deren weißen Falten ein einziger Edeljtein wie ein Stern 
funfelte. Ihr dides jhwarzes Haar wallte in reicher Fülle über ihre 
Schultern, und ihr zurüdgeichlagener Mantel zeigte die edlen Formen 
ihrer in eine weiße Tunica mit enganjchliegendem Gürtel gefleidete 
Geitalt. Beim Herannahen des Königs Eniete fie hin und warf fi 
vor ihm nieder, indem fie den Boden mit der Stirn berührte und 
abwartete bis er jpräde. 

Er jtand eine ganze Minute lang ftill und aus feinen Augen 
jprühte Feuer, während er ihre dahingefunfene Geftalt anfhaute, aus 
lauterm Stolz, daß ein fo Fönigliches Weib zu feinen Füßen fnieen 
müfje, — mehr aber noch vor Staunen über ihre wunderbare Schönbeit. 
Dann neigte er fi, ergriff ihre Hand und hob fie auf. Sie jprang 
empor und ſchaute ihn mit glühenden Wangen und funfelnden Augen 
an, und als fie jo daftand, war fie faft eben jo groß wie er. 

„Sch möchte nicht, daß eine Fürftin Deines Geſchlechtes vor mir 
fniee", fagte er, und in jeiner Stimme lag eine eigenthümliche Weich— 
heit. „Willft Du mid hier ausruhen laffen, ehe ich hinaufziehe nad) 
Sufa? Ih bin müde vom Reiten und durftig von dem langen Wege.“ 

„Heil, König der Welt! Ich bin Deine Magd. Ruhe aus und er: 
friihe Did hier“; erwiderte Nehuſchta und zog fich ins Zelt zurück. 
Der König winkte Zoroafter ihm zu folgen und trat hinein. 

Darius jaß auf dem geihnigten Klappftuhl, der mitten im Zelt 
an der Hauptitange ftand und leerte begierig den großen goldnen 
Becher voll Schiraswein, welchen Boroafter ihm einſchenkte. Dann 
nahm er den Helm ab, und fein dickes grobes Haar fiel in einer Mafje 
dunkler Zoden auf feinen Hals wie die Mähne eines ſchwarzen Löwen. 
Er holte tief Athem wie erleichtert und im Genuß wohlverdienter Ruhe 
und lehnte ſich in feinem Stuhle zurüd, während feine Augen auf 
Nehuſchta's Antlitz ruhten, wie fie mit geſenkten Blicken vor ihm jtand. 
Zoroafter blieb an der einen Seite ftehen und hielt den friichgefüllten 
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Bedher in der Hand, falls des Königs Durft nicht durd den einen 
Trunk geftillt jein jollte. 

„Du bift ihön, o Tochter von Jeruſalem“, jagte der König. „IK 
erinnere mich Deiner Schönheit, denn ich jah Did in Echatana. Ich 
habe Did) und Deine Verwandten holen lafien, auf daß ih Dir Ehre 
erweife, und ich will mein Wort halten. IH will Dih zum Weibe 
nehmen.” 

Darius ſprach ruhig, in feinem gewöhnlichen Ton unbedingter 
Entſchiedenheit. Aber wenn die gefammte Muth von taujend Gemittern 
plöglid) mitten im Zelte Iosgebrodhen wäre, jo hätte die Wirkung auf 
feine Hörer nicht ſchrecklicher fein können. 

Rehuſchta's Antlig erglühte plöglih, und einen Augenblid zitterte 
fie an allen Gliedern; dann fiel fie auf die Knie zu des Königs Füßen, 
und die ganze Fülle ihres prächtigen Haares wallte loje um fie ber. 
Darius ſaß ftill, als ob er die Wirkung feiner Worte beobachte. Er 
hätte lange jo dafiten können, aber in einem Augenblid jprang Zoro— 
after zwifhen den König und das knieende Weib; und der goldne 
Becher, welchen er gehalten hatte, rollte über den diden Teppid am 
Boden hin, während der föftliche rothe Wein in langjamem Strom nad) 
den Thürvorhängen hinfloß. Sein Gefiht war aſchgrau und jeine 
Augen wie bläulihe feurige Kohlen, jeine blonden Loden und jein 
langer goldiger Bart fingen den Fackelſchein auf und jhimmerten um ihn 
wie eine Glorie, während er in feiner ganzen Höhe aufgerichtet daftand 
und dem König entgegentrat. Darius zudte nit und rührte fich 
nicht; unerſchrocken begegnete fein Auge Zoroajters Bliden. Zorvafter 
ſprach zuerft im leifen Ton unterdrüdter Muth, „Nehufchta, die Königs- 
tochter, ift meine verlobte Braut. Und wenn Du der König der Ge- 
jtirne wäreft, wie Du der König der Erde bijt: Du follft fie nicht zum 
Meibe haben.” 

Darius lächelte, nicht verädhtlih, jondern mit einem ehrlichen 
Inftigen Lächeln, als er die zornerfüllte Geftalt des Nordländers vor 
fd anjah. „Sch bin der König der Könige”, verjete er. „Ich will 
diefe Königstochter von Juda morgen ehelichen, Did; aber will ih auf 
dem höchſten Thurm von Sufa kreuzigen laffen, denn Du lügft, wenn 
Du jagft, ih joll fie nicht zum Weibe haben.“ 

„Thor! Verſuche nicht Deinen Gott! Drohe ihm nicht, der ftärfer 
it denn Du, auf dab er Di nit mit feiner Hand erſchlage Hier, 
wo Du fißeft." Zoroaſters Stimme Fang leife und deutlid wie Die 
Todtenglode des unerbittlihen Schickſals und feine Hand griff nad) 
des Königs Kehle. 
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Bis zu diefem Augenblide hatte Darius in gleihgültiger Stellung 
jorglos lächelnd dagefefjen, ohne indeffen feinen Gegner aus den Augen 
zu laffen. Tapfer wie der Tapferſte verfchmähte er es, fich zu rühren, 
ehe er angegriffen wurde, und würde den Gedanken, jeine Wachen zu 
rufen, empört zurüdgewiefen haben. Aber als Zorvafter die Hand 
nad) ihm ausftredte, war er bereit. Wie ein Tiger fprang er dem 
ftarfen Manne an die Gurgel und ſuchte ihn niederzureißen, indem er 
ſich beftrebte, ihn feft am Halsftüd feines Bruſtharniſches zu paden, 
aber Zoroaſter ſchob feine Hand raſch unter die feines Gegners, fein 
Aermel fiel zurück und fein langer weißer Arm jdlang fid wie eine 
ftählerne Fefjel um den Hals des Königs, während feine andere Hand 
ihn am Gürtel padte, jo hielten fie einander wie Ringer, einen Arm 
über und einen unter der Schulter und rangen mit aller Kraft. 

Der König war klein, aber in feinen unterjeßten breiten Schultern 
und fehnigen Armen lauerte die Stärke des Stiers und die Behendig- 
feit des Tigers. Borvafter war im Vortheil, denn fein Arm war um 
den Hals des Darius geihlungen, aber während man hätte bis zwanzig 
zählen können, wich feiner um ein Haarbreit und die blauen Adern 
traten wie Schnüre an des großen Mannes Armen hervor. Die 
feurige Kraft des ſüdlichen Fürften war der ftattlihen Stärke des 
blonden Nordländers gewachſen, deſſen Geficht bleich ward wie der 
Tod, während des Königs Stirn von der furdtbaren Anftrengung 
blauroth wurde. Beide athmeten mühſam durd die zufammengebifjenen 
Zähne, aber feiner ſprach ein Wort. 

Beim erften Anzeichen des beginnenden Kampfes war Nehujchta 
emporgeiprungen, allein fie jchrie weder auf, nod rief fie die Wache. 
Sie hielt ſich mit einer Hand am Pfoften des Zeltes und zog mit ber 
andern ihren Mantel feft über die Bruft zufammen, fo ftand fie da 
und ſchaute wie gebannt das furdhtbare Ringen auf Tod und Leben, 
die unbejchreibliche und ungeheure Kraft an, welche die beiden Männer 
ihweigend vor ihr entfalteten. Plötzlich rührten fie ih und geriethen 
ins Schwanfen. Darius hatte verfuht, mit einem Fuß Zoroaſter zu 
Falle zu bringen, aber auf dem vom Wein beneßten Teppich war er 
ausgeglitten und beinahe zu Boden gedrüdt worden; mit äußeriter 
Anftrengung fam er wieder auf die Füße. Aber die heftige Anſpannung 
hatte feine Kraft geihwädt. Es ſchien Nehuſchta, als ob ein Lächeln 
auf Zoroafters bleihem Geſicht jpiele und einen Augenblid begegneten 
jeine bligenden dunfelblauen Augen den ihren, und dann fam der An- 
fang vom Ende! Langjam, ganz allmälig zwang Zoroafter den König 
vor fi) nieder, drüdte ihn mit unmiderftehliher Kraft nad rüdwärts 
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zujammen, bis es jhien, al3 müßten Knochen, Sehnen und Muskeln 
im verzweifelten Widerftande zerbrochen und zerrifien werden. Als dann 
endlich jein Haupt beinahe den Boden berührte, jtöhnte Darius und 
jeine Glieder erihlafften. Sofort warf Zoroajter ihn rüdlings zu 
Boden und Fniete mit der ganzen Wucht jeines Körpers auf feiner 
Bruft, — die goldnen Panzerſchuppen Inadten unter der Laſt und er 
hielt die Hände des Königs zu beiden Seiten feſt auf den Boden ge- 
drüdt. Darius kämpfte noch zwei Mal verzweifelt dagegen an und lag 
dann ganz ſtille. Zoroafter jhaute mit funtelnden Augen auf ihn herab. 

„Du, der Du mid) in Suja wollteft freuzigen lafſſen“, ziichte er 
dur die Zähne; „ich will Dich hier tödten, wie Du den Smerdis ge— 
tödtet haft. Haft Du nod) etwas zu jagen? Sprich jchnell, denn Deine 
Stunde ift gefommen.“ 

Selbit in diefer höchften Dual, befiegt und dem Tode nahe, war 
Darius tapfer, wie muthige Männer es bis zum legten Augenblid zu 
fein pflegen. Er hätte jegt freilih um Hilfe rufen mögen, aber er hatte 
feinen Athem mehr. Doc furdtlos jah er feinem ſchrecklichen Befieger 
in die Augen. Seine Stimme war ein heiferes Flüftern. — „Sch fürdte 
den Tod nicht! jchlag zu, wenn Du willft — Du — haft — gefiegt.“ 

Nehufchta war herzugetreten. Seht, da der Kampf vorüber war, 
zitterte fie und ſah ängitlid nad) den ſchweren Vorhängen am Eingange 
des Zeltes. „Sage ihm“, flüfterte fie Zoroafter zu, „daß Du ihn ver: 
ihonen willft, wern er weder Dir nod mir etwas zu Leide thun will.“ 
„Ihn verſchonen?“ wiederholte Zorvafter verächtlich. „Er iſt ſchon 
beinahe todt. Weshalb ſollte ich ihn verſchonen?“ 

„Um meinetwillen, Geliebter“; antwortete Nehuſchta, mit leiden— 
ſchaftlich flehender Geberde. „Er ift der König. Er redet die Wahr— 
heit, wenn er fagt, er wird Dir fein Leid thun, jo traue ihm!“ 

„Wenn ich Dich nicht erichlage, jo fchwöre, daß Du weder mir 
noch Nehufchta etwas zu Leide thun wirft“, jagte Zoroajter, indem er 
ein Knie von der Brust feines Gegners erhob. 

„Beim Namen des Auramazda”, ftöhnte Darius, „ih will weder 
Dir noch ihr etwas zu Leide thun.“ 

„But, fagte Zoroafter, ich will Did) ziehen lafjen. Und wenn Du 
fie zum Weibe nehmen willft, frage fie jelbit, ob fie Did) haben will“, 
jebte er hinzu. Er erhob fih und half dem König auf. Darius 
ichüttelte fi) und athmete einige Minuten tief auf. Er befühlte jeine 
Glieder, wie einer, der vom Pferde gefallen ift, dann jeßte er ſich auf 
einen Stuhl und brach in lautes Lachen aus. 

Darius war jhon vor den Ereigniffen der beiden lekten Monate 
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in Berfien und Medien wohlbefannt, und jein Ruf der Treue gegen 
jein gegebenes Wort war jo groß, dab alle um ihn her ihm trauten. 
Auch Zoroaſter hatte ihn ſchon gefannt und erinnerte ſich jeiner Zeut- 
jeligfeit und feiner Luft am Scherz, jo daß er jelbft, als er über den 
König einen jolhen Wortheil errungen hatte, daß er ihn mit einem 
etwas verftärkten Drud feines Körpers leicht hätte tödten können, doc) 
feinen Augenblid zögerte, dem Verſprechen, er jolle ficher fein, zu 
trauen. Weil er aber daran dachte, was bei dem verzweifelten Ringen 
auf dem Spiel geftanden hatte, konnte er nidht in das Lachen des 
Königs einftimmen. Er ftand ftill zur Seite und jah Nehufhta an, 
welche ji) in heftiger Erregung an die Zeltſtange ftüßte; fie rang ihre 
Hände unter den langen Aermeln und ihre Augen gingen vom König 
zu Zoroafter und wieder zurüd zum Könige in augenjcheinlicher Angſt 
und Furdt. 

„Du haft einen mädtigen Arm, Zoroaſter“, rief Darius, als er 
genug gelacht hatte, „und Du haft dem Großen König von Perſien, Medien, 
Babylon und Aegypten mit Deinem Griff beinahe ein Ende gemadt.“ 

„Möge der König feinem Knechte verzeihen“, erwiderte Zoroaiter, 
„wenn fein Knie jchwer und feine Hand ftart war. Wäre der König 
nicht auf dem vergofjenen Wein ausgeglitten, jo wäre fein Knecht zu 
Boden geworfen worden.” 

„Und Du wärejt bei Tagesanbruch gefreuzigt worden”, jebte 
Darius lachend hinzu: „Es ift gut für Dich, daß ih Darius bin und 
nicht Kambyfes, jonft würdeft Du nicht hier vor mir ftehen, während 
meine Wahen mühig am Wege ſchwatzen. Gieb mir einen Becher 
Wein, da Du mein Leben verihont haft!" Wiederum ladhte der König, 
jo daß er fi) die Seiten halten mußte. Zoroaſter füllte eilends einen 
friſchen Becher und reichte ihm Enieend dem Herriher. Darius hielt inne, 
ehe er den Becher nahm und jah dem fnieenden Krieger in das ftolze 
blaffe Antlif. Dann jprad) er und feine Stimme nahm einen minder 
Iuftigen Ton an, während er die Hand auf Boroafters Schulter legte. 

„Ich habe Dich lieb, Fürft“, fagte er, „weil Du ftärfer bijt als 
ich, und eben jo tapfer und barınherziger. Deshalb jollft Du immer 
zu meiner Rechten ftehen, und ich will mein Leben Deiner Hand ans 
vertrauen. Als ein Unterpfand hänge ich Dir meine eigene goldene 
Halskette um und trinke Dir diejen Becher zu, und wer ein Haar auf 
Deinem Haupte frümmt, der foll eines qualvollen Todes fterben.“ 

Der König trank, und Boroafter, hingeriffen von wahrer Bewun- 
derung der Seelengröße, die eine jo arge Beleidigung fo leicht vergeben 
fonnte, neigte fi und umfaßte des Königs Knie als ein Zeichen der 
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Anhänglichkeit und als eine Befiegelung der Freundihaft, welche nie 
gebrochen werden follte, bis der Tod die beiden Männer trennte. 

Dann ftanden fie auf, und auf Zoroaſters Befehl wurde Die 
Sänfte der Fürftin gebradt; fie gingen hinauf zum Balaft und über- 
ließen e3 dem Gefolge mit den Zeltgeräthen nachzukommen. Nehufchta 
wurde zwiſchen den Sänften ihrer Frauen und ihrer Sklaven zu Fuß 
getragen, Zoroaſter aber beftieg jein Roß und ritt fchweigend zur 
Rechten des Großen Königs. 
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Durd die jhimmernden Säulenhallen des morgenländiihen Bal- 
fons ſchien heil die frühe Morgenfonne und die Schatten der weißen 
Marmorfimje und Kapitäle und vorjpringenden Frieſe fchimmerten 
bläulid” im Abglanz des wolfenlojen Himmels. Dann und wann 
ſchoſſen Schwalben unter dem überhangenden Dache hervor und flogen 
auf der bededten Terraſſe hin und her; raſchen Fluges eilten fie 
dann wieder in das jpielende Sonnenlicht mit ſcharfem plößlichem 
Schwunge, wie wenn ein ſchneidiges Schwert die Luft durdfährt. Tief 
unten lag noch der leichte Morgennebel über der Stadt, von wo fernher 
das Geſchrei der Wafferträger und Fruchtverkäufer aus den erwachenden 
Straßen heraufichallte, oder aud) der AZuruf der Weiber auf den 
Dächern und dann und wann das Wiehern eines Pferdes fernher von 
der Weide, während die behenden Schwalben in rajhem weitgezogenen 
Bogen, mit filberhellem unaufhörlichem Zwitichern über dem allen kreiſten. 

Zoroaſter ging allein auf dem Balkon auf und ab. Er war voll- 
ftändig bewaffnet mit dem Helm auf dem Haupt, das Wappenſchild 
des geflügelten Rades hatte dem von Darius jelbitgewählten Feldzeichen 
Platz gemadt. — Das Bild des Königs in halber Figur mit langen 
geraden Flügeln zu beiden Seiten, in feinem ®olde und von köſtlicher 
Arbeit. Der lange Purpurmantel hing ihm bis auf die Ferſen herab 
und die Kette des Königs trug er um den Hals. Wie er jo einher: 
ſchritt, jpiegelte fi) das vergoldete Leder feiner Schuhe in dem polirten 
Marmorboden, und er trat vorfichtig auf, denn die glatte Oberfläche 
war ſchlüpfrig wie eine Spiegelflähe. An einem Ende der Terrafie 
führte eine Treppe zu dem untern Geſchofſe des Palaftes und am 
andern Ende wurde eine Hohe vieredige Thür durch einen ſchweren 
Vorhang von prädtigem Gold» und Purpurftoff verdedt, der in diden 
Falten auf den jpiegelblanfen Boden herabfiel. So oft Zoroafter an 
dieſes Ende fam, ftand er ftill, als ob er erwartete, daß Jemand her: 
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austreten follte. Aber wie es gewöhnlich geidhieht, wenn man auf 
etwas wartet, daß der Gegenjtand oder die betreffende Perfor doc zu— 
legt überrafhend eriheint, jo traf es ji, gerade als er von der 
Treppe nad) dem Borhange zurüdfehrte, daß er jah, wie Jemand ihm 
ihon auf halbem Wege auf dem Balkon entgegenfam; doc war es 
nicht die Perjon, nad) weldher er ausgeihaut hatte. 

Einen Augenblid jtand er geblendet, aber jein Gedächtniß kam 
ihm ſofort zu Hülfe, und er erkannte das Antlitz und die Geſtalt einer 
Frau, welde er jhon früher gefannt und oft gejehen hatte. Sie war 
nicht groß, aber jo vollfommen ebenmäßig gebaut, daß man fie ſich 
unmöglid) größer wünſchen konnte. Ihre enge Tunica vom hellften 
Blau am Halje mit Golditiderei eingefaßt verrieth das unvergleichliche 
Ebenmaß ihrer Gejtalt, den unbejchreiblicen Reiz eines völlig ent- 
widelten Weibes in der höchſten Blüthe der Schönheit. Won den 
Knieen bis zu den Füßen herab zeigte ihr Untergewand die purpurnen 
und weißen Streifen, welde feiner außer dem König tragen durfte, 
und welde jelbjt bei der Königin eine unbefugte Anmaßung des 
königlichen Abzeihens waren. Aber Zoroafter jah ihr Kleid nicht an, 
noch ihren föniglihen Purpurmantel, noch die wunderbar weißen 
Hände, welche eine Schriftrolle hielten. Seine Augen ruhten auf ihrem 
Antlig, und er ftand auf der Stelle ftill. 

Er Fannte dieſe regelmäßigen, volllommenen Züge, die weder groß 
noch mächtig, aber von fo jeltener Bildung und jo tadellofer Art 
waren, wie man fie jeitdem nicht wieder gejehen hat, noch jehen wird. 
Die vollkommen ſchön geihwungenen Linien des friihen Mumdes, das 
vorjpringende weiße Kinn mit der Vertiefung in der Mitte, die tief 
liegenden blauen Augen und die geraden feingezeichneten Augenbrauen, 
die breite glatte Stirn und das winzige Ohr halb verborgen unter der 
Pracht des jonnengoldenen Haares, die milchweiße von zartefter Rofenfarbe 
angehauchte Haut, welche ſich nie veränderte, weder in Hitze noch Kälte, in 
Zorn oder Freude röther wurde, — er kannte das alles: die Züge des 
königlichen Cyrus, weich und weiblid) in der Form, aber unveränderlid) 
rubig und tadellos kalt erjchienen wieder in feiner großen Tochter Atofja, 
dem Königskinde, dem Weibe von Königen, der Mutter von Königen. 

Die jhweren Vorhänge waren hinter ihr zufammen gefallen, und 
fie trat allein heraus. Gie hatte Zoroafter erblidt, ehe er fie be 
merft hatte, und ging weiter ohne Ueberraſchung zu verrathen, die 
Haden ihrer Heinen goldnen Schuhe Happerten auf dem glatten Boden. 
Boroafter ftand einen Augenblid till, dann nahm er jeinen Helm zum 
Grußerab, trat oben an eine Seite der Treppe und wartete ehrerbietig 
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auf das Worüberjchreiten der Königin. Während fie abmwechjelnd durch 
den von den Säulen geworfenen Schatten und das grelle Sonnenlicht 
dazwiſchen einherjchritt, erfchien ihre herannahende Geftalt bei jedem 
Schritt in neuer Beleuchtung. Sie that, als wolle fie geradeaus weiter: 
gehen, als fie aber die Schwelle vor der Treppe überjchritt, ftand fie 
plöglich ftill, wandte ih um und ſah Zorvafter an. 

„Du biſt Boroafter”, fagte fie mit weicher, melodiiher Stimme, 
die wie das Rauſchen eines klaren Stroms durd grüne Wiefen erflang. 

„sh bin Zoroafter, Dein Knecht“, erwiderte er und neigte fein 
Haupt. Er ſprach jehr Falt. 

„Sch erinnere mid) Deiner ſehr wohl“, jagte die Königin, auf der 
oberiten Stufe der Treppe verweilend. „Du haft Dich wenig verändert, 
nur dünkt mich, fiehit Du jegt ftärfer und mehr wie ein Krieger aus.” 

Boroafter ftand da mit dem blanfen Helm in den Händen, aber 
er erwiederte nichts; ihm fam es wenig auf das Lob der Königin an. 
Sie aber ſchien eben fo ſehr beftrebt, ihm zu gefallen, als ihm wenig daran 
gelegen war, denn fie drehte wieder um und ging auf die Terrafie zurüd. 

„Komm hierher in den Sonnenſchein, — die Morgenluft ift kalt“, 
jagte fie, „ic möchte mit Dir reden“. 

Ein geſchnitzter Stuhl ftand in der Ede des Balkons. Zoroaſter 
rüdte ihn in den Sonnenſchein und Atofja febte fih, ihm danfend 
zulächelnd, während er an die Brüftung gelehnt ftand, — eine pradht- 
volle Erſcheinung; das Sonnenlicht fpiegelte ſich in feiner vergoldeten 
NRüftung und in der goldnen Halskette und fpielte auf feinem langen 
blonden Bart und in den Falten feines Purpurmantels. 

„Sage mir do, Du bift geftern Abend angekommen?“ fragte fie 
und breitete ihre zierlicen Hände im Sonnenihein aus, als ob fie 
fie wärmen wollte. Sie jheute die Sonne nit, denn fie war ihrem 
Schickſal günjtig und ſchien ihre zarte Haut nicht zu verbrennen wie 
die geringerer rauen. 

„Dein Knecht ift geftern Abend angefommen,” verjeßte der Fürſt. 

„Und Du haft Nehuſchta und die andern Ebräer mitgebracht?“ 
fragte die Königin weiter. 

„So ilt es.“ 

„Erzähle mir etwas von diefer Nehuſchta!“ ſagte Atofia. Sie 
hatte einen vertraulichern Ton angefchlagen, aber Zoroaſter erwog feine 
Worte bedähtig und redete zu ihr nie anders als in der förmlichen 
Weife eines Unterthanen gegen jeinen Herrider. 

„Die Königin kennt fie. Sie war vor einigen Jahren als Kind 
hier", verſetzte er. Er ließ Atofja alles abfragen, was fie wifjen wollte. 
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„Iſt das ſchon Tange her?" fragte fie mit einem leifen Seufzer. 
„Iſt fie blond?“ 

„Rein, fie ijt dunkel, nad) Art der Ebräer.“ 

„Und auch der Perſer,“ unterbrad) fie ihn. 

„Sie ift ſehr ſchön,“ fuhr Zoroafter fort, „und jehr groß". Atofja 
blidte lächelnd auf. Bei all ihrer Schönheit war fie jelbjt nicht groß. 

„Dir gefallen große Frauen.“ 

„Ja“; antwortete Zoroaſter, — fid) wohl bewußt defien, was er 
jagte. Er wollte der Königin nicht ſchmeicheln; und überdies fannte 
er fie zu gut, um es zu thun, falls er ihr gefallen wollte. Sie gehörte 
zu den Frauen, welde nicht gewohnt find, an ihrer Ueberlegenheit über 
andre ihres Geſchlechts zu zweifeln. 

„Alſo gefällt Dir die ebräiihe Königstochter?“ ſagte fie und war- 
tete auf eine Antwort; aber ihr Gefährte war jo falt und ruhig wie 
fie. Als er fi geradezu beargwöhnt jah, änderte er feine Tactif und 
ſchmeichelte Atofja, um ihren ragen ein Ende zu machen. 

„Größe ift an und für fi feine Schönheit,“ antwortete er mit 
verbindlihen Lächeln. „Es giebt eine Art von Schönheit, zu welder 
feine Größe etwas hinzuthun könnte, — eine Vollkommenheit, die nicht 
erhöht zu werden braudyt um von allen anerfannt zu werden.“ 

Die Königin ſchien die Schmeichelei nicht zu beachten, fie hatte 
aber die beabfichtigte Wirkung, denn Atofja änderte ihren Ton etwas 
und ſprach mit mehr Ernit. 

„Wo ift fie? Ich will fie beſuchen“; jagte fie. 

„Sie hat vergangene Naht in den obern Gemädhern im fürftlichen 
Theile des Palaſtes geruht. Dein Knecht wird fie herbeiheiden, wenn 
es Dein Wunſch ift.“ 

„Um ein Weilchen“, verjeßte die Königin, „es iſt noch früh, "und 
fie muß müde jein von der Reife.” 

Es entjtand eine Pauſe. Zorvafter blidte herab auf die neben 
ihm fitende ſchöne Königin und fragte fih, ob fie fid wohl verändert 
hätte und als er fie anfchaute, fing er an, ihre Schönheit mit Nehufd)- 
ta's zu vergleichen, unwillkürlich haftete fein Blid aufmerfjamer auf 
ihr, jo daß Atofja plötzlich aufſchaute und bemerkte, wie feine Augen 
auf ihrem Antlig ruhten. 

„Es ift lange her, jeit wir uns nicht gejehen, Zoroafter”, fagte 
fie jchnell. „Erzähle mir von Deinem Leben in jener abgelegenen 
Feftung. Dir iſt's geglüdt im Waffenberuf — Du trägſt die königliche 
Kette. Sie jtredte die Hand aus und berührte die Glieder der Kette, 
als ob fie fie befühlen wollte „Sie ift wirklich jehr ähnlich der Kette, 
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welche Darius trug, als er vor furzem nad) Babylon zog.“ Sie ſchwieg 
einen Augenblick, als wollte ſie ſich auf etwas beſinnen und fuhr dann 
fort: „Sa, nun fällt es mir ein! Als er zurückkam, hatte er feine Kette 
um. Es iſt folglich die jeinige, — weshalb hat er fie Dir gejchenft?“ 
Ihre Stimme hatte einen Anflug von Unficherheit bei diejer Frage, — 
fie fang halb befehlend, als erheifche fie eine Antwort, halb überredend, 
als ob fie nicht fiher wäre, die Antwort zu erhalten. Zoroaſter erin- 
nerte ſich dieſes Tons ihrer ſüßen Stimme und lächelte in feinen Bart. 

„In der That“, verjeßte er, „der Große König, weldher ewig lebe, 
hängte mir gejtern Abend mit eigenen Händen dieje Kette um, als wir 
am Wege hielten, wie ich vermuthe, als einen Lohn für gewifje Ber: 
dienste, welde fein Knecht Zoroafter nad) feiner Anficht befigt.“ 

„Berdienfte? was für Verdienfte?“ 

„Die Königin kann do nit von mir erwarten, daß id mein 
eigenes Xob fing. Ich aber bin bereit für den Großen König zu 
fterben. Das weiß er. Möge er ewig leben!“ 

„Bielleiht war eines Deiner Verdienſte die glüdlide Erfüllung 
des höchſt Ichwierigen Auftrags, welchen Du kürzlich vollbradt haft“, 
ſagte Atofja mit einem Anflug von Spott. 

„Ein Auftrag?" wiederholte Zoroafter. 

„Sa, haft Du nicht eine Handvoll ebrätfher Weiber den ganzen 
Weg von Ecbatana nad) Suſa troß zahllojer Gefahren und Schwierig: 
feiten gejund und heil hergebracht, und jo gut für fie geforgt, daß fie 
nicht einmal müde find, aud unterwegs weder Hunger noch Durft ge- 
litten, noch die Heinfte Büchſe mit Wohlgerüchen oder die winzigite 
ihrer goldenen Haarnadeln verloren haben? Sicherlich haft Du es ver: 
dient, eine goldene Kette um den Hals gehängt zu befommen und des 
Königs Freund genannt zu werden!“ 

„Die Belohnung war ohne Zweifel größer als mein Verdienſt. 
Ich Hatte feine Heldenthat zu vollbringen; und doch kann man in 
diejen Tagen Medien unter einem König verlaffen und unter einem 
andern anfommen. Du, Königin, weißt am beiten, was für jchnelle 
Ummälzungen im Reiche vorkommen können”, verjeßte Zoroaſter, indem 
er fie beim Sprechen ruhig anjah, und fie, die das Weib des Kambyjes 
und das Weib des ermordeten Gomata Smerdis gewefen, und jebt die 
Gemahlin des Darius war, jah zu Boden und ſchwieg, während fie in 
ihren Schönen Händen die verfiegelte Schriftrolle Hin und herdrehte. 

Die Sonne war während ihres Geſpräches höher geftiegen, und 
ihre Strahlen durdglühten die Fare Luft. Der Nebel war über der 
Stadt emporgeftiegen und alle Straßen und Pläße waren von lärmenden 
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Käufern und Verkäufern belebt, deren lautes Sprehen und Streiten 
in beftändigem Gejumme zu dem Balaft auf dem Hügel empordrang, 
wie das Summen eines Bienenſchwarms. Die Königin ftand auf. 

„Es ift bier zu warm”, fagte fie und ging wieder nad) der 
Treppe. Zoroafter folgte ihr ehrerbietig, nody immer den Helm in der 
Hand haltend. Atofja ſprach nit, bis fie an der Schwelle war. Als 
ſich Zoroaſter da tief vor ihr verneigte, ftand fie til und jah ihn mit 
ihren klaren dunfelblauen Augen an. 

„Du bift in vier Jahren jehr förmlich geworden”, fagte fie leife. 
Du pflegteft offenherziger und weniger wie ein Höfling zu fein. Ich 
habe mid, nicht verändert, — wir müfjen Freunde fein, wie ehemals.“ 

Zoroaſter zögerte einen Augenblid, ehe er antwortete. 

„Ich bin des Großen Königs Mann“, jagte er. „Folglich bin id) 
aud ein Knecht der Königin.‘ 

Atoffa zog ihre feinen Augenbrauen ein wenig in die Höhe und 
ein Schatten von Berftimmung überflog zum erften Male ihr holdes 
Antlig und gab ihm einen Ausdrud von Strenge. 

„SH bin die Königin,” fagte fie falt. „Der König kann nod) 
andre Weiber nehmen, aber ih bin die Königin. Gieb at, daß Du 
in der That mein Knecht ſeiſt.“ ALS fie dann ihren Mantel um fid) 
309 und einen Fuß auf die Treppe ſetzte, berührte fie feine Schulter 
janft mit den Fingerſpitzen und jeßte plötzlich lächelnd Hinzu: „Und id) 
will Deine Freundin fein.” So verihwand fie auf der Treppe und 
ließ Zoroaſter allein. 

Langſam jchritt er wieder die Terrafje auf und ab, in tiefes Nach— 
finnen über feine Lage verfunfen. Allerdings hatte er nicht geringen 
Grund zu Beforgniffen; es war offenbar, daß die Königin feine Liebe 
zu Nehufchta argwöhnte, und er war mehr als zur Hälfte überzeugt, 
daß Gründe vorlägen, weshalb fie eine ſolche Neigung mißbilligen 
würde. In frühren Zeiten, ehe fie mit Kambyſes vermählt, und fpäter 
ehe Boroafter nad) Medien gefandt worden war, hatte Atofja eine jo 
entichiedene Vorliebe für ihn bezeigt, daß ein mehr mit der Welt ver: 
trauter Mann errathen haben würde, daß fie ihn liebte. Er hatte feinen 
jolden Argwohn geihöpft, aber bei feiner klaren Characterfenntniß hatte 
er wohl begriffen, daß Hinter den ſchönen Zügen und der freimüthigen 
Freundlichkeit der jungen Fürftin ein ſcharfer Berftand, unbeugjamer 
Ehrgeiz und falte Selbſtſucht ohne Gleichen lauerten; er hatte ihr miß— 
traut, war aber auf ihre Launen eingegangen und war ihr in der 
That ein guter Freund gewejen; ohne im mindeften zu wünſchen da- 
für ihre Freundfhaft für fi anzunehmen. Er war damals nur ein 
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junger Hauptmann über fünfhundert, wern aud der Liebling bei Hofe 
gewejen; aber jein ftarfer Arm ward eben fo gefürdhtet, wie die jchnei- 
dende Schärfe feiner Antworten, wenn er befragt wurde, und jo war 
fein Wort von dem Hofgeflätih über Atofjas Vorliebe für ihn ihm zu 
Ohren gefommen. Meberdies war es jo offenbar, daß er für fie nichts 
mehr empfand als unbefangene Freundlichkeit, daß ihre Enttäufhung 
fein Herz nicht rühren zu können, eine Duelle beftändiger Befriedigung 
für ihre Feinde war. In jenen Tagen hatte unbefchränfte Zügellofigfeit 
am Hofe geherricht, und die Thatjache, daß die Tochter des Eyrus den 
ihönften von der königlichen Wade liebte und von ihm geliebt würde, 
hätte an fi nicht übergroßes Aufiehen erregt. Aber die offenbare 
Unſchuld Zoroaſters an der ganzen Sade, und die meijterhafte Art, 
mit der Atofja ihren Aerger verbarg, wenn fie überhaupt welchen em- 
pfand, ließen die Sache völlig in Vergefjenheit gerathen, jo bald Zoro- 
after Suja verließ und jeitdem waren große Ereigniffe zu raſch auf 
einander gefolgt, um den Höflingen Zeit zu laffen, über alte Klatſchge— 
Ihichten zu ſchwatzen. Die Abgejhiedenheit, in welcher Gomata in den 
fieben Monaten lebte, während er den Glauben im Volke aufredht er- 
bielt, daß er nit Gomata Smerdis, fondern Smerdis, der Bruder 
des Kambyjes wäre, hatte den Hof aufgelöft; der jtarfe mannhafte 
Eharacter des Darius hatte der Zügellofigkeit der Großen fo plötzlich 
Einhalt gethan, wie ein Rofjebändiger ein ungezähmtes Füllen bewältigt, 
indem er ihm eine Schlinge um den Hals wirft. Der König geftattete, 
daß der alte Gebrauh, vier Weiber heirathen zu dürfen, beibehalten 
bleibe, und er felbft gab bald durd die That ein Beifpiel dafür; aber 
er hatte beichloffen, daß das ganze verrottete Gebäude des Hoflebens 
mit einem Sclage zertrümmert werden jollte, und mit feiner üblichen 
fühnen Nichtachtung der Folgen und jeiner eifernen Entſchloſſenheit, 
jeine Anfichten durchzuſetzen, hatte er feinen Widerſpruch gegen jeinen 
Willen geduldet. Er hatte Atofja geheirathet, — erftens weil fie das 
Ihönfte Weib in Perfien war; zweitens weil er ihren hervorragenden 
BVerftand und ihre Befähigung für Geſchäftsſachen erfannte, und glaubte 
er würde fie nad Belieben brauden können. Atofja jelbit hatte fid) 
feinen Augenblid bejonnen, in die Ehe zu willigen, — fie hatte ihre 
früheren Gatten beherridt, und gedachte Darius in gleicher Weife zu 
ihrem eignen Vortheil und troß all ihrer Nebenbuhlerinnen zu beherr- 
ſchen. Bis jebt hatte der König Feine zweite Frau genommen, obſchon 
er die damals erft fünfzehnjährige Jungfrau Artyftone, die jüngfte 
Tochter des Eyrus, aljo Atofjas eigne Schweiter, mit fteigender Be— 
wunderung betrachtete, 
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Alles diefes wußte Zoroafter und aus feiner eben ftattgefundenen 
Begegnung mit der Königin erfannte er auch, daß fie die Freundichaft 
mit ihm aufrecht zu erhalten wünfchte. Aber nach dem heftigen Auf: 
tritt am vergangenen Abend hatte er beichlofjen, mit treuciter Ergeben— 
heit des Königs Mann zu fein, und er fürdtete Atofjas Pläne fönnten 
über furz oder lang diejenigen ihres Gatten freuzen. Deshalb nahm 
er die ihm angebotene Freundſchaft fühl auf und behandelte die Königin 
mit förmlichfter Höflichkeit. Andrerfeits jah er wohl ein, daß wenn fie 
jein Betragen gegen fie übelnähme und feiner Liebe zu Nehufchta ficher 
wäre, es in ihrer Macht läge, Schwierigkeiten und Verwidlungen her: 
beizuführen, welde er zu fürchten Grund hätte. Sie würde jedenfalls 
des Königs Bewunderung für Nehujchta entdeden. Darius war ein 
der Verftellung faft ganz unfähiger Mann, bei dem denken und jofort 
handeln eins war. Gewöhnlich handelte er recht, denn feine Regungen 
waren edel und königlich, und fein Herz jo redlid und offen wie das 
Liht des Tages. Er fagte, was er dachte und erfüllte fein Wort auf 
der Stelle. Er haßte die Lüge wie Gift; die einzige Unmwahrheit, deren 
er ſich je ſchuldig gemacht, war von ihm geſprochen worden, als er, 
um zu des faljhen Smerdis Wohnung Zutritt zu erlangen, den Wachen 
erflärte, er brächte wichtige Kunde von feinem Vater. Er hatte dieſe 
Unwahrheit durd eine ausführlide und logiſche Vertheidigungsrede 
jeinen Gefährten, den ſechs Fürften, gegenüber gerechtfertigt und aus: 
einandergefegt, daß er nur gelogen habe, um BPerfien zu retten; und 
als das 2008, die Königswürde anzunehmen, auf ihn fiel, erfüllte er 
aufs völligite jegliches Berjprechen, welches er gegeben hatte, das Land 
von Tyrannen, religiöfem Deipotismus und dem, was er mit einem 
Worte „Zügen“ nannte, zu befreien. Die Tödtung des Gomata Smerdis 
wurde als ein Act öffentlicher Gerechtigkeit angejehen und von allen 
verjtändigen Leuten gebilligt, jobald befannt war, durch welche Ränfe 
jener Betrüger ſich des Reiches bemächtigt hatte. 

Mas Atofja betraf, jo hatte Darius Abjtand davon genommen, fie 
über die fieben Monate ihrer Ehe mit dem Ufurpator auszufragen. Sie 
hatte recht gut wiffen müfjen, wer der Mann war; Darius aber ver: 
itand ihren Charafter genügend, um zu wiflen, daß fie jedweden hei- 
rathen würde, der auf der höchſten Stelle ftand, und daß ihr Rath und 
ihr Muth einem Herrſcher von unjhätbarem Werth jein würde. Sie 
jelbft erwähnte ihre Vergangenheit nie gegen den König; denn fie wußte 
einerjeitS, daß er Lügen haßte, andrerjeits daß die einfahe Wahrheit 
ihr nicht zur Ehre gereihen könnte. Das hatte er ihr von Anfang an 
zu verftehen gegeben, indem er ihr jagte, daß er fie nähme um defjent- 
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willen, was fie wäre, und nicht was fie gewejen wäre. Inbezug auf 
die Vergangenheit war ihre Seele ruhig, und inbetreff der Zukunft 
verſprach fie fi vollen Antheil an dem Erfolg ihres Gatten, wenn er 
fi) glüdlic) behauptete, und andren Falls unbeihränfte Freiheit in der 
Mahl jeines Nachfolgers. 

Aber al diefe Erwägungen madten für Zoroafter die Ausfiht 
auf feine eigne Zukunft nicht heller. Er jah fi ſchon in eine äußerit 
ſchwierige Stellung zwiſchen Nehuſchta und den König gebradt. An— 
drerſeits fürdhtete er über furz oder lang wegen Atofjas Benehmen 
gegen ihn beim König in Ungnade zu fallen oder durch die hohe Gunſt, 
welhe Darius ihm zu theil werden ließ, fi Atofjas Ungnade zuzu— 
ziehen. Er fannte die Königin als eine ehrgeizige Yrau, die der ver- 
wegenjten Entwürfe fähig war und zu deren Ausführung die hödjite 
Geſchicklichkeit beſaß. 

Er ſehnte ſich, Nehuſchta zu ſehen und ſofort mit ihr zu ſprechen, 
ihr vieles zu jagen und fie vor mancherlei Möglichkeiten zu warnen; 
vor allen Dingen wünjhte er, den Auftritt des vergangenen Abends 
und den jeltjamen plößlicen Einfall des Königs, fie zum Weibe zu 
nehmen mit ihr zu bejprechen. 

Aber er konnte jeinen Poſten nicht verlafien. Sein Befehl Tautete, 
den König am Morgen auf der öftlihen Terrafje zu erwarten; dort 
mußte er bleiben, bis es Darius belieben würde herauszufommen; und 
er wußte, daß Nehuſchta ſich nicht in diefen Theil des Palajtes herab: 
wagen würde. Er wunderte fi, daß der König nicht käme und wurde 
ungeduldig über die Verzögerung, als er wahrnahm, wie die Sonne 
immer höher ftieg und die Schatten auf der Terraſſe zunahmen. Des 
Wartens müde, ſetzte er ſich endlich auf den Stuhl, wo Atoffa geruht 
hatte, und kreuzte die Hände über dem Schwertgriff, indem er ſich mit 
der Philoſophie des geſchulten Kriegers in feine Lage ergab. 

Als er jo allein dajaß, verjant er in Träumerei. Während er auf 
den hellen Himmel hinausblidte, vergaß er fein Leben und feine Liebe 
und alle gegenwärtigen Dinge; und fein Geift erging ſich in den Ge— 
danken, welde feinem hohen DVerftande am natürlichſten und entipre: 
henditen waren. Seine Aufmerkjamfeit richtete fih auf die Betrachtung 
eines größern Bereiches von Geiftern, — der dunfle Schleier ward ein 
wenig gelüftet und eine Weile jhaute er Mar in das Licht eines größern 


Weltalls. 
(Fortiegung folgt.) 


— —— 


Die Markusfirche in Venedig. 


Studien 
bon 
Dr. Earl Neumann (Mannheim). 


La basilica di San Marco, herausgegeben und verlegt von Ferd. Ongania. 
Venedig 1878 — 1888. 


Schluß.) 


V. 
Einige Bemerkungen über venetianiſchen Stil. 


Reitauration der Markuskirche. — Interiörcharakter der Bauten. — 
Baukontur. — Farbe. — Die Bauſtile. — Venetianiſche Phantaſie. 


Das neunzehnte Jahrhundert, zu künſtleriſchem Thun unfähig, hat 
ſich an der Gewöhnung hiſtoriſcher Betrachtungsweiſe zu ſehr erſchlafft, 
um den Weg zum Dogma eines ſicheren Geſchmacks zurückzufinden. 
In ſeinem Kunſturtheil von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſchwankend, von 
Lernſtoff überſchüttet, hat es dieſe Fülle nur eben rubriciren und ordnen 
fönnen und findet fi) verlegen vor einem Werk, deſſen Stil es ift, ſich 
unter feinen Stil begreifen zu lafjen. Wer, feine romaniſche, gothiſche 
oder Renäfjancegrammatif im Kopf, vor die Markuskirche tritt, findet 
nichts als Verſtöße und Abweichungen in der fremden und hod)ge- 
fteigerten Individualität diefes Baues. Ein gut Theil der Fragen und 
Diskuffionen, die feine Wiederherjtellung in den legten Sahrzehnten auf- 
warf, entjpann fi) daran und ward darum fo heftig, daß feine anders- 
wo gewonnene Erfahrung auf diefen Fall pafjen und ausreichen wollte. 
Seine Eigenart, die tauſend Feinheiten und Kunftgriffe, die einzeln un— 
begriffen nur in ihrer Wirkung und Zufammenftimmung offenbar 
waren, find langjam entdedt und unter jahrelangen Beobadhtungen, 
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Debatten und Aufregungen in ihrer künſtleriſchen Abfiht nachgewieſen 
worden. Hierbei ift dann, wie nicht zu verwundern, je mehr fidy die 
Meberzeugung von dem unſchätzbaren archäologiſchen Werth aller Einzel- 
theile und ihrer Unantaftbarfeit ausbildete und verbreitete, die Würdigung 
des Ganzen und jeine äfthetiihe Durchdringung in den Hintergrund 
gerüdt. Gerade die begeifterten Verehrer des Baues haben neuerdings 
die Phrafe nachgeſprochen, daß der architektoniſche Werth gering jei, 
und dag man San Marco als ein baugeſchichtliches Mujeum betrachten 
müfje”). Wäre dieß wahr, fo möchte die Wifjenihaft mehr Intereſſe 
finden an der Marfusfirde als die Kunft, und es wäre überflüffig, hier 
viel mehr zu juchen als eine gute Gelegenheit, jeltene Marmorarten, 
merkwürdige Gapitelle zu ftudiren und die Entwidlung des Mojaiks 
durch jo viele Jahrhunderte zu verfolgen. 

Fe weiter man fih von Venedig entfernt, je ausſchließlicher fid) 
die Beihäftigung mit diefer Kirche auf die Erinnerung und die dürftige 
Hülfe von Nahbildungen ſtützen muß, defto jchwieriger wird es, fie zu 
begreifen. Mehr al3 bei einem anderen Kunftwerk ift hier Genuß und 
Verftändniß an den Ort gebunden. 

Wer aus Rom und Florenz, die große Monumentalwirkung dortiger 
Architekturen noch in den Gliedern jpürend, nad) Venedig fommt, Fann 
nicht fogleich feiner fo verjchiedenen Baufunft gerecht werden”). Das 


) Schroff formulirt von Zorzi: il pregio archittetonico & l’ultima cosa, e 
prima invece la importanza storica ed archeologica; allerdings in einer po: 
lemifchen Schrift, osservazioni intorno ai ristauri interni ed est. della Bas. 
di 8. M. Venedig 77 ©. 65. Kür die Geichichte der Rejtauration im übrigen 
Boito, architettura del medio evo in Italia 1880 p. 299—325; sui marmi di 
S. M., Nuova Antologia, serie II 8.50. P. Saccardo, i restauri della Bas. 
di S. M. nell’ ultimo decennio. Venedig 1890. Sakkardos gewiſſenhafter Yeitung 
hat die Regierungsfommilfion feit 1878 die Arbeiten anvertraut, nachdem vor 
dem allgemeinen Unwillen das frühere Syitem, die Sache en bloc an einen 
Unternehmer zu vergeben, hatte weichen müflen. Die Skandale des alten Be- 
triebs, deren größter der ıwar, daß man den fojtbaren alten Marmor der Be 
kleidung als Baufchutt nach England verfaufte umd ihn durch gemeinen italient- 
Ihen Marmor erjegte, finden eine gewiſſe Analogie in der Ihatiache, daß be- 
reits im vorigen Jahrhundert Marmordiebitahl an der Kirche vorfam, wofür 
auch damals Fein beſſerer Eriat war als Garrara: und Gemuamarmor 
(docum. 765). Die jetige Verwaltung hat aus den Trümmerſtätten von 
Aquileja und Confordia jowie aus der Marmorata in Rom alten Marmor 
beichafit, wodurd große Flächen ſtatt der billigen wieder die foitbare alte Be- 
fleidung erhalten haben. Als ein Zeugniß der Verunitaltung ift einitweilen 
und wohl od) auf länger die Südfaffade ftehen geblieben. Sogar ein An- 
lauf der jtilpuriftiichen Doftrin ift hier mit der Wegräumung des Altars hinter 
der cap. Zen vorgefommen. Boito nennt diejes Stüd la piu monotona, la 
piü insipida, la piü infame cosa, che si possa vedere, und Rusfin jchrieb, 
— Maler, der die Piazzetta malen wolle, würde ſich damit ſein Bild ver— 

erben. 


NSelbſt Burckhardt — auch du Brutus! — fand: „wo wäre die moderne Bau— 
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Anpafjungsvermögen unferes Geiftes hält nicht Schritt mit der Schnellig- 
keit, die heute den Raum überwindet. Zu jehr bildet Venedig eine 
Welt für ih. Mehr als eine andere der enggebauten mittelalterlichen 
Städte trägt es den Stempel der Abgejchloffenheit und Einheit, den 
infularen Charakter; das Waſſer war allezeit der ſcharfgeſchnittene Grenz— 
graben. Es trat um fo zweifellojer hervor, je mehr fi) die Stadt po- 
Ktifc zu ihrer Höhe hob. „Wenn es immer, fagt Ranke, ein auswärtiges 
Florenz gab, und das innere, der eigentliche Staat, fid) in einem fort- 
währenden Kampf gegen dafjelbe befand, jo wurden in Venedig die 
miteinander fämpfenden Parteien in Ruhe gehalten.” Man kann heut 
nod die Empfindung davon haben, wenn man von den ruftifagepanzerten, 
thurmbewehrten Florentiner Baläften und ihren burgartigen Höfen nad) 
Benedig fommt. Wie das Wafler von einem Ende bis zum anderen, 
freu; und quer durd die Stadt läuft, jo ift wenig Unterſchied zwiſchen 
einem Innen und Außen. Die engen Gafjen find wie Corridore einer 
großen gemeinfamen Wohnung; wie häufig windet fid) der Weg mit 
Durchgängen durd ein Gedräng von Häufern und Höfen. Die kleinen 
Ganäle, ohne all den Lärm, den eine fortwährend fi ftoßende Men- 
ihenmenge erzeugt, verftärfen in ihrer Stille die Täuſchung, als be: 
fände man fid) auf privatem, abgejperrtem Eigenthum. Die Pläße 
mit den allen gemeinfamen Eifternen haben den Charakter von Interiörs; 
es iſt nicht, als ob die Kirchen oder Gebäude, die hier ftehen, der 
Deffentlichfeit angehörten; Alles ift eng und wie für eine Familie. So 
gebricht es am Anlap zu monumentalen Außenwirktungen. Man hat 
gut einen Aufriß wie den von ©. Zaccaria tadeln; aber es ift die 
Frage, ob eine weniger Heinliche Fafjade an diejer Stelle befjer wirken, 
ob fie den Raum genügend finden fönnte, große Formen zu entfalten. 
Mie wenig ift doch der Verſuch Palladios und feiner Schule, mit aller 
Gewalt durch große Dispofition Monumentalwirfungen zu erzielen, in 
den Außenbauten Venedigs gelungen; man fühlt fi erleichtert, nad 
den gejpreizten Tempelfafſaden Palladianiiher Bauten, wenn man 
Sardi in der Faflade der Skalzi wieder zu der Eintheilung in zwei Ge- 
ſchofſe zurüdgreifen fieht. WVollftändig entipridt nun dem vorherrſchen— 
den Ausdrud freundlicher, auf Nahwirkung berechneter Sntimität, der 
die Pläße der Stadt zu Binnenräumen, zu Sälen einer freudigen 
Geſelligkeit geftaltet mit dem venetianifhem Himmel darüber — das 


funft geblieben, wenn jie dauernd dem venetianifchen Kunftfchreiner- umd 
Sumeliergeift in die Hände gefallen wäre!" Jedes Mufterbuch, und fei es 
das beite, jchafft nur Nahahmungen. Sndividuell zu fein, könnte man jehr 
wohl von Venedig lernen, wenn fich die Aberhaupt lernen ließe. 
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Weſen der Dekoration. Dieje Wände wollen nit in großen Verhält- 
niffen gegliedert fein, jondern möblirt und geſchmückt; der Spieltrieb 
einer reihen Phantafie will id) auf ihnen entfalten. Kann man ſich eine 
jo fuveräne Beratung von Arenlinien und logifher Ordnung denken 
und zugleid etwas jo Echtvenezianiſches wie die Dftjeite im Hof des 
Dogenpalaftes? Es ift Dekoration im Stil eines Bilderliebhabers. 
Statt die Theile zum Ganzen zu fammeln, das Bejtreben, jedem Stüd 
Aufmerffamfeit zu verihaffen. Ueberall Rahmenumſchließung. Die 
Fenfter, einzeln oder in Gruppen, werden durch Einfafjungen, ornamen- 
tale Bordüren und Maßwerk, wie Beete in einem Garten, ijolirt; auf 
den Flächen entfaltet fi die Zierluft in unerſchöpflichen Kombinationen, 
fie greift hinüber auf Pilafter und Säulen und bededt fie mit Gewinden 
und Bierrath. Würde nun aber die Mauerflähe nichts anderes jein 
als ein Gerüft zur Auslage und Schauftellung all diejes angehefteten 
Schmuds; fie würde Ordnung vermiffen laſſen. Pilafterjtellungen, Bor: 
Ipringen und Zurüdtreten der Bautheile, zeihneriihe Kompofition: dieß 
ift nicht der Geift wenetianifcher Dekoration. Ihre Dynamik ift eine 
maleriihe und beruht auf der Gegenwirkung von Licht und Schatten. 

Sicht man einen Kanal entlang, die Biegung der Wafjerlinie, die 
Folge von Brüden, die in ungleiher Höhe und Form ſich darüber: 
wölben, die unregelmäßig vorjpringenden Balfone, die an den Yafjaden 
auffteigenden Kamine, die Heinen mit Grün überjponnenen Terrafjen: 
diefer ganze Wirrwarr wildgewachſener Linien wird beruhigt und aus- 
geglichen durch die Grade der Licht- und Tonvertheilung. Accente diefer 
ätheriihen Art und nit die Berechnung körperlicher Gewidhtsver: 
theilung geben den venetianiihen Bauten ihre eigenthümlidhe Kaden;z. 
Diefe geöffneten Faſſaden haben unten die überwölbte Halle mit ihren 
ihwarzen Schatten, darüber die helle Mauerflädhe mit der eingefchnittenen 
Loggia, diefem vitalen Glied ihres Lebens und Athems. ine Niiche, 
die wie der Rejonanzboden wirkt, durd den die lichten Töne erft ihren 
Vollklang gewinnen. In einer Abwandlung diefes Grundmotivs bewegt 
fih die venetianifhe Bauart, und nur wo fie auf diefen Ton eingeht, 
wie in der wunderbaren Reliefwirfung der Sanſoviniſchen Bibliothek, 
bat z. B. die Renäfjance vermocht, ſich in Venedig zu lofalifiren’) In 
diefer flimmernden Luft, wo ein freigeftellter Körper feinen Umriß nicht 
mit ſcharfem Schnitt einzeichnet, jondern ihn zitternd verjhwimmen läßt 
in die umgebende Atmoiphäre, haben die Baukörper fi) ihre befonderen 





*) Bon ben anderen Samfopinopaläften, der heutigen Präfektur und Nationalbanf 
kann man das nicht rühmen. Es giebt nichts langweiligeres als diefe doftri- 
näre Renäfjance in Venedig. 
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Sinnesorgane, Uebergangsglieder, ihren eigenthümlich Ihwingenden Kon- 
tur erfunden. Es giebt hier feine jharfe Kante, wie das Kranzgefims des 
Strozzipalaftes in Florenz, die mit trogiger Fraktur den oberen Hori- 
zontalabihluß des Baues bezeichnet, noch pflegen die Wände in ſcharfem 
Winkel zufammenzuftoßen. Alles ift weich und ausgeglichen. An Ga’doro, 
am Dogenpalaft findet man die Bertifaltanten des Baues mit gedrehten 
Stäben pafjepoilirt; nichts ift gewöhnlicher als Pilajter mit ſolchen 
gewundenen Schnüren einzufaffen, um die Steifigkeit des Konturs ge— 
ſchmeidig zu machen. Mehr aber als in diefen vertifalen Begrenzungen 
wurde es eines der eigenartigften Probleme venetianiihen Geſchmacks, 
das Maffive des Baues nad) oben richtig aufzulöfen. Der mittelalter- 
lihe Zinnenfranz mit feinen jpißenartigen Durdbredhungen, die Rund- 
giebel, denen die Lombardi durch volutenartige Rollen am Anſatz und 
am Scheitel elaftiiche Federfraft verliehen, die Baluftraden mit Statuen, 
alle diefe mannigfahen Afroterialbildungen wurden Gelegenheiten, das 
Leben eines Baues bis in die Ertremitäten mit Empfindung zu füllen. 

Der auflöjende Tonwechſel vom Licht zum Schatten, der lodere 
Kontur läßt das haltgebietende Selbftgefühl großer Architekturen nicht 
auflommen. Die venetianiihen Bauten zeigen eine freundliche Ge— 
jelligfeit mit dem fie umgebenden Element von Wafler und Luft; eine 
leihte Bewegtheit jcheint auf fie übergegangen. Inmitten einer Atmo: 
iphäre von unbeſchreiblicher Erregbarkeit und Reflerempfindlichkeit find 
fie bemüht, Takt zu halten und im Ton zu bleiben. Nirgends in der 
Welt ift man gereizter und empfindlier gegen Mißklänge als in 
Venedig. Auf Bildern des fünfzehnten Jahrhunderts fieht man die 
Häufer in gewifjen gelben und rothen Ziegeltönen gehalten, die das 
Licht in wunderbarer Weile erwärmt. Auf Zuſammenwirkungen diejer 
Art, auf die volle Funktion des Naturordefters ift der venetianifche 
Bau angelegt und gedichtet. Die Fafjadenmalerei des fünfzehnten und 
ſechszehnten Jahrhunderts ſchuf ein Farbenkonzert, von dem man fi) 
jet, wo alles dieß verblichen und verflungen ift, faum mehr eine Bor: 
ftellung machen fann*). Es ift doch nicht bloß Proßenthum geweſen und 
barbariiche Freude am Öligern und Flimmern, wenn im alten Venedig 
die Luft am Bergolden von Bautheilen fi) jo fteigerte, daß gejegliche 
Verbote dagegen auftreten mußten. Dieſe farbigen Flächen foftbaren 
Marmors, der metallifche Goldglanz geben in dem weichen Licht der 
Lagune gewiſſe Noten wie in einem mehrjtimmigen Geſang die höchſten 


) Im Vorbeigehen fei auf die Unterfuchung von Boni verwiefen über die po- 
Igchrome Dekoration von Ga’doro, im archivio ven. 1887, 2, 115 ff. 
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Töne des Soprans. In raufhendem Fluß niederftürzend, zerftäubend 
und wieder emporjteigend, ijt der Glanz venezianiſchen Dafeins uner— 
Ihöpflih. Der vergoldete Helm des Markusthurms, der nah den 
Worten einer Beſchreibung des fünfzehnten Jahrhunderts den zur Ser 
anfommenden wie ein Stern entgegenftrahlte (fulgor tamquam sydus 
quoddam salutiferum bei Sabellicus), rief dieß verheißend in die Runde; 
er war das Wahrzeichen der Stadt, der Edeljtein auf dem Scepter der 
Lagunenfönigin. \ 

Das leichtbewegte Temperament venetianisher Architekturen, in 
jeiner Farben- und Lichtfreudigkeit, entfaltet fi auf einem körperlichen 
Subftrat von Leichtigkeit und Formengrazie. Den Bauftilen, die von 
Beginn des Mittelalterd an einander abgelöjt haben, zeigte Venedig 
immer ein in gleicher Weije bedingtes Entgegenfommen. Es wäre ver: 
fehrt zu jagen, der venetianiihe Stil habe eine verſchieden ftarfe Mahl: 
verwandtjchaft gegenüber diefen Stilen bewiejen, und etwa mehr Bor: 
liebe und Verjtändniß gehabt für die Gothik als für etwas Anderes. 
Die venetianische Gothik ift genau fo unächt (jo unverftanden, wirrden 
die Stilpuriften jagen), wie die Afjunta Tizians unhimmliſch ift: mit 
anderen Worten, es liegen bier Verjhiebungen vor in Ausdrud und 
Haltung, die um jo ächter venezianifh find. ES ift wahr, aud in 
Venedig find Beijpiele genug von fremden Moden zu finden, und ins 
bejondere der Fanatismus der Hocrenäffance in feiner Verſtändniß— 
lofigfeit für lofale Bejonderheit und jeiner Smtoleranz hat manchen 
Mißton Hinterlafjen; aber fie können nicht täuſchen über das eigen- 
thümliche Ingenium, über das Stilflima diejes Ortes. Kein beftimmter 
Stil, aber eine bejtimmte Stilreife ift es, was Venedig braudt; nur 
in einem gegebenen Zeitpunkt der Entwidlung können ihm Stile fon- 
genial werden. Auf dem langen Weg, den ein Stil durdläuft in dem 
Bemühen, fonftruftive Nothwendigfeiten allmählich und immermehr zum 
Schein und zur Illuſion der Freiheit zu erheben, find es nicht die An- 
fänge, die ſpröde Ungelenfigfeit eines unfertigen Charakters, die hierher 
pafien wollen. Auch nicht die Höhe, jener wundervolle Augenblid des 
Gleichgewichts, wenn die tehniichen Hemmungen überwunden find, und 
die Grundtriebe und =fräfte frei und rein zur Ausiprade gelangen. 
Dann aber, mit einer leifen Verrückung, beginnt der Geift fih ſuverän 
zu fühlen; hinter dem Spiel der Dekoration verſchwindet das logiſche 
Gerüſte; die Phantafie, überwuchernd, fteigert fih in Reizen, Ber: 
füßungen, Effeften; — dann ift der Zeitpunft erreicht, wo ein Stil fid 
„venetianifiren” kann. Man pflegt bei dem Ausdrud Barodftil an ein 
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beitimmtes Jahrhundert zu denken; aber die Antife wie die Gothik 
haben ihre Barodepodye erreicht, dieſe geiftreiche, blendende Stilblüthe, 
wo das Befangene, das Provinciale fi ausgewachſen hat zu einer welt- 
männifchen Gewandtheit und Leichtigkeit. Venedig, indem es die Barod- 
blüthe aller Stile aufnimmt, giebt ihrer Vielſprachigkeit die höhere Ein- 
heit feiner vornehmen Eleganz und die beftimmte Würze und das Kolorit 
jeines Geſchmackes. In feiner Vorliebe für das Zuſammengeſetzte und 
Raffinirte bewahrt es gewifje Liebhabereien, merfwürdige, aber fichere 
Aeußerungen einer feinen und empfindlichen Organifation des Indivi— 
dDuums, ein Hängen an einzelnen Motiven, die fi von Stil zu Stil 
durd alle Zeiten vererben”),. Wer möchte nun dagegen ſprechen, daß 
Ga’doro jhöner ift als Palazzo Tiepolo (Bapadopoli, obwohl man diejen 
Bau, zumal fern von Venedig, wenn man ihn in der Nachbildung vor 
fih hat, jehr bewundert) und daß Longhenas Palazzo Pejaro den 
Grimani von Sanmichele weit hinter fih läßt? Das Klaffiiche, In— 
fihvollendete hat etwas Zeit: und Raumlofes: Venedig, mit feiner jtarfen 
Iofalen Bedingiheit, wie es fein Ort ift für den Burismus der Stile, 
jo ift es auch feiner für den der Künfte. Es liebt eine Häufung und 
Zufammenftimmung von Kunftmitteln und Künften aller Art; nicht an- 
ders als das Wagneriiche Sdeal der „Geſammtkunſt“. Keine Stadt ijt 
reicher an theatralifhen Effekten; nirgends wiederholt fi jo ftarf die 
Zäufhung und der Eindrud, daß in einem freien maleriſchen Geſchmack 
Kuliffen um eine Scene gejtellt jeien, gleich danfbar für den Zauber 
des Sonnenlichts wie für die Romantik des Mondenſcheins. Wie eine 
Wandeldekoration gleitet der Canal grande vorüber. Es giebt in diefem 
Sinn fein volllommeneres Gebäude in Venedig als den Dogenpalaft. 
Wie man aud über feine Entftehung denfen mag, die zwei offenen 
Hallen der unteren Hälfte und darüber — des gefunden Menjchenver: 
ftandes in Saden der Statik jpottend — eine geichlofjene Mauerfläche, 
mit Marmormojaif befleidet, ift dieß doc der höchſte Ausdrud vene- 
tianifher Smprovijation. Als ein Wellenſchloß, ein jchillerndes Gewand 
um den Oberkörper geihlungen, offenbart es eine Bauphantafie, die 
ihre Gedanken aus dem Himmel des Dichtergeiftes wie mit dem Zauber: 
ſtab Aladins auf die Erde zu verjegen und zu verwirklichen mächtig tft. 
Architekturen wie dieſe jcheinen neben den gewöhnlichen eine ganz andere 
Art Realität zu befißen; indem man davorfteht, glaubt man fid auf 


*) Die Vorliebe für das Kapitell als Zierſtück; nie hat es die venetianiiche Gothik 
abgejprengt. Das Motiv der zweilämpfenden Ihiere, fo häufig an den in die 
Mauer eingefügten Rundicheiben, fieht man noch im vollen cinquecento an 
einer Feniterleibung im Treppenhaus der scuola di S. Rocco. 
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Momente durd eine Fata Morgana bezaubert. In diefer venetianifchen 
Welt, wo der Widerjchein des Wellenipiels hinaufzittert an den Wänden 
der PBaläfte, und die hellen Schatten ſich jo jeidenweid ſchmiegſam auf 
das Wafler legen, jcheinen jelbjt die Gebäude in der feuchten Luft von 
einem Tremulo ergriffen. Klänge es nicht parador, man würde jagen, 
dieſe venetianishe Baukunſt jei dem tranfitorifhen Charakter ange: 
nähert. So ganz lebt und athmet fie im Genuß und Anhaud des 
ätheriichen und flüffigen Elements. In unerfhöpflich wechſelndem Aus- 
drud gewinnt fie etwas von dem Geift der Wafler, von der berüdenden 
Anziehungskraft lächelnder Sirenen. 


Manchmal überfommt es einen, als fei etwas Gedanfenlofes in 
dieſer venetianischen Kunft. Und man muß nur hin und wieder einen 
Tag in Padua jein, um die bei der Rückkehr nad Venedig lebhaft zu 
empfinden. Giotto, Donatello, Mantegna! es weht eine andere Luft, 
es klingt ein jo viel fchärferer Ton aus ihren Baduaner Werten als 
aus dem Lautenfpiel Giorgiones und feiner Genofjen. Die Gejammt- 
kraft Venedigs ift wie ein ftarfer Strom, der dem Kryftallijationsprocek 
des Individuums feine Ruhe gönnt; der Staat war groß und in be 
wundernswerthem Gleichgewicht, weil die Kräfte der Einzelnen ohne 
Reft in ihm aufgingen, weil nit das Individuum das lekte Wort 
behalten durfte. So glänzt aud) die venetianishe Kunſt durch die jo- 
cialen Tugenden des Wohllauts und des Geihmads. Goethe meint: 

Warum will ih Geihmad und Genie fo felten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft; dieſes veradhtet den Zaum. 

Venedig verjtand die Freiheit nicht ohne Feſſeln; es bradte feinen 
Michelangelo hervor. Aber Michelangelo überlebte die Freiheit feiner 
Vaterftadt und ſchuf im Herrendienft jeine großen Monumente. 


VI. 
Die Faſſade der Markuskirche. 


Der Marfusplag. — Rythmus der Faſſade. — Säulen und 
Sneruftation. — Eontur. — Gefammtitimmung. 


Das Aeußere der Markuskirche war nie anders gedacht denn als 
ein Schrein für die Gebeine des Heiligen; ſchon die Kirdye des elften 
Jahrhunderts ftand in einem Gehäufe von vorwiegend horizontalem 
Charakter. — In Brügge, dem „nordiihen Venedig“ fieht man den 
Urfulafchrein in den arditeftonischen Formen einer Kapelle mit bes 


Die Markusfirche in Venedig. 745 


malten Wänden geftaltet; die Markuskirche umgekehrt zeigt die Defo- 
rationsweife eines Heiligthumbehälters. Man kann ftreiten, ob dieß 
ftiliftifche Fehler feien, und fie find es in den Augen Derer, die das 
Stilgefühl der Antike und der Renäffance für das abjolute Stilgefühl 
halten. Unjere Aufgabe ift eine andere. Ein Unitum von Kunftwir- 
fung, welches die Jahrhunderte gejhaffen haben, in feinen geftaltenden 
Bedingungen zu begreifen, in feinen Schönheiten zu analyfiren, jeine 
Partitur zu lejen. 

Das Erfte ift, den ridtigen Standpunkt zu gewinnen, indem wir 
die Wechjelbeziehungen zwiihen Kirche und Platz ins Auge faſſen. Der 
Markusplag, ein Ort von jo unwiderſtehlich anziehender Gegenwart 
und fo fiher in Jedermanns Erinnerung eingewurzelt, daß man fid) 
faft überwinden muß, von feinem Werden zu fpreden. — Schon im 
dreizehnten Sahrhundert heißt er „der ſchönſte Plat der Welt"; man hat 
die Beichreibung der Gebäude, die ihn damals umgaben”). Das Bild 
des Gentile Bellini zeigt ihn am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
ihmaler als heute, in der Flucht des Ihurmes begrenzt von Hallen 
und Häufern. An feiner Schmalfeite, der Markusfirche gegenüber, jtand 
eine andere Kirche, San Geminiano, die der Weberlieferung zufolge bis 
zur Mitte des zwölften Sahrhunderts in der Mitte des Plabes geftanden 
haben joll an einem Kanalarm, der das Feld des Plabes durchſchnitt, 
feitdem aber, da der Kanal überdedt wurde, zurüdgerüdt worden war. 
Als am Ende des jechszehnten Sahrhuuderts die neuen Profuratieen er: 
baut wurden — von Skamozzi, eine Neuauflage der Sanſoviniſchen 
Bibliothef, wenig geiftvol um ein Geſchoß vermehrt —, ward ihre 
Front in die Flucht der Bibliothek zurüdgejhoben, und der Thurm 
nad allen Seiten freigelegt. Es beſtand nun, wie man es auf den 
alten Abbildungen fieht, ein ſymmetriſches Gleichgewicht; die beiden 
Profanbauten und die zwei Kirchen ftanden fih um den Platz herum 
wie in einem altväterischen Menuett gegenüber. Die Kirhe San Ge- 
miniano, weldhe eine von Sanjovino neuerbaute, wenig bedeutende Faf- 
jade bejaß, fiel den Napoleonifhen Zeiten zum Opfer; die neuen Pro— 
furatieen wurden mit der Bibliothek vereinigt zu einem Palaft für den 
Herrſcher des jungen Königreichs Italien, und an Stelle von San Ge: 
miniano ein neuer, den Platz abſchließender Flügel diejes Palaftes ge- 
baut (1810—14). Die Markuskirche war urjprünglid) ein Gebäude 
für fi), quergeftellt vor den Ausgang einer breiten, von mannigfadhen 
Bauten eingefaßten Straße; fie fteht jeßt in Oppofition zu der ardi- 


) Bei Martin da Ganale, archivio stor. ital. VIII, 420. 
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teftoniichen Einheit eines Plates. Hatte das jechszehnte Jahrhundert 
dur die Freilegung des Thurmes das Nebeneinander feiner riefen- 
haften Mafje und der zwergartigen Verhältnifje der Kirchenfafjade auf: 
fällig gemadt, jo war ſchließlich das Gewicht der Platzſeite noch mehr 
verjtärft worden, indem man die drei Seiten difciplinirend zufammen- 
ſchloß. Der jo geichaffene hypätrale Saal erhielt eine Art Neigung, 
eine Strömung zur Kirche hin, gegen die er ſich öffnet wie ein Zu- 
Ihauerraum. Seitdem fteht die Marfustirdye, (leider) nicht dem Ni— 
veau nad), aber fühlbar für die Sinne, auf einer Bühne. Gegen die 
architektoniſche Gebundenheit des Plabes hat fih ihr „Benehmen“ 
(möchte man jagen) nod freier accentuirt; die leiſe Schrägitellung 
ihrer Fafjade wirft wie eine Laune und Feine Bosheit; es ift bier 
einer von dieſen jpigen Kontraften ausgebildet worden, die man thea- 
tralifch nennen kann, und die allemal das Auffafjungsvermögen unferer 
Sinne zu einer ungewöhnlichen Feinheit fteigern. Wenn man auf den 
Fahrhunderte alten Tadel, daß die Außenfeite der Markusfirhe dem 
Inneren nicht entipredhe, antworten kann, daß gerade auf diejer Difjo- 
nanz ein gut Theil der unfehlbaren Wirkung beruhe, jo ift es diejes 
gleiche Reizmittel, weldhes die Compoſition des Markusplatzes jo pikant 
gemadt hat”). 

Die Markusfirhe vermag dem Platz Widerpart zu halten, fein 
Interefje zu abforbiren, nicht durd die phyfiihe Kraft einer majfigen 
Architektur, ſondern durd) die Feinheit und die Blendfraft ihrer Kunft- 
mittel. Die Faſſade iſt alles eher als das nad) außen tretende Er- 
gebniß der inneren Anlage der Kirche; die untere Hälfte ift die Außen- 
jeite der Vorhalle; die Kirchenwände jelbft find nur im Obergeſchoß 
fihtbar, jo daß die Fafjade in zwei Stufen auseinandergelegt erjcheint, 
durd das Podeſt der Terrafje getrennt. Diefe räumliche Anordnung, 
welche an Stelle einer einzigen gegliederten Faffadenwand eine Yolge 
von hinter einander zurüdweichenden und ſich vertiefenden Flächen ſetzt, 
abſchließend mit den ſphäriſchen Flächen der Kuppeldäcder, hat die 


) Weniger Glüd haben bekanntlich die Mailänder gehabt, denen die Erweiterung 
des Domplapes und die Erbauung der Gallerie ihre Domfaffade jo verdorben 
bat, daß fie jeit Sahren ſich mit der (jet durch die Ausftellung des Beltrami'- 
ichen Modells wieder lebhaft beiprochenen) Frage ihres Umbaues haben be- 
ihäftigen müſſen. Als im Frühjahr 1887 die Entwürfe im Brerapalaft aus- 
geitellt waren, befand fich darunter einer mit dem Motto noli me taugere, 
wohl von einem Maler herrührend, welcher mitten über den Platz ein mächtiges 
architeftonifches Gitter gezogen hatte mit Portalen in Barodformen, das 
Ganze zur Slluftration, da man ftatt die Faffade umzubauen auch den Stiel 
herumdrehen und den Plat Forrigiren könne. Auch der veritorbene Mengoni, 
der Erbauer der Gallerie, hatte, ſoviel mir befannt ift, die Abficht, eine Archi- 
teftur auf den Platz zu jtellen. 
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weitere Begleiterfheinung, daß durdlaufende Vertikallinien möglichſt 
vermieden find. Ja, man kann jagen, überhaupt durchlaufende Linien. 
Es find gebrochene, ſich überfchneidende Linienzüge, die verſchwinden 
und wiederanfeßen, das Auge in unendlicher Spannung erhaltend. Ein 
Beritedipiel, welches einen fomplizirten Bewegungsrythmus erzeugt. 
Man beadhte z.B. die Arenlinien der Bögen des unteren und oberen 
Geſchoſſes. Sie find weit entfernt, zufammenzufallen, wie unfere Sym- 
metriegewohnheiten uns fajt als jelbjtverjtändlic annehmen laſſen. Im 
Dbergejhoß nehmen die Spannungen von der Mitte nad) außen regel- 
mäßig ab; unten find die beiden äußeren Spannungen im Lichten etwas 
weiter als die zwei dem Mittelbogen zunäcdjitliegenden”). Der rejul- 
tirende Rythmus diejer beiden Linien, der oberen regelmäßig nad) außen 
abihwingenden und der unteren mit dem Auftakt der Fleinften Bögen 
beginnenden und in unregelmäßigem Intervall zur Mitte anfchwellen- 
den, ijt eine jonfopenhafte Gegenbewegung. Gleichwohl erjcheinen die 
Flügel der Fafjade für den Anblick von vorn als zujammengeordnete 
Einheiten, indem die Kuppeln des Querjhiffs über den Zwideln der 
oberen Archivolten aufjteigen wie eine abſchließende Krönung. Denft 
man fi) dann die Scheitel der entiprechenden Bögen in beiden Ge— 
Ihofjen durd Linien verbunden, jo entiteht eine fonvergirende Neigung 
zur Bertifalare der Faffadenmitte, eine Anlehnung der Seitengruppen 
an den Mitteltraft, welcher dann mit feinen in beiden Geſchoſſen er: 
höhten Bögen und der Kurve des Kuppeldachs darüber das herrſchende 
Motiv fteigert und zur höchſten Wirkung bringt. Es offenbart fi in 
diejer Gemwichtsvertheilung eine hohe Kunft der Gruppirung, und zu— 
glei die Abficht, diefe Kunft und jede Mechanik vollftändig verſchwinden 
zu lafien dem Endrejultat zu Liebe. Es ift wie in der venetianifchen 
Malerei, wo die ftruftive Anatomie der Körper fi) verliert unter dem 
reizenden Spiel der belebten Hautoberflähe. Wielleiht wird das, was 
hier gemeint ift, wenn es überhaupt ohne Zeichnung ſich verftändlic) 
maden kann, deutlicher, wenn man fi eine Ausführung der Yafjade 
vorftellt ohne dieje Feinheiten der Dispofition. Auf einem Bild von 
Gentile Bellini, welches die Predigt des Evangeliften Markus in 
Alerandrien darjtellt (Brera in Mailand), zeigt der Hintergrund eine 
Kirhe oder Mojchee, deren Achnlichleit mit der Venetianer Kirche 
immer bemerft worden ift. Hier nun find die durdlaufenden Linien 
da, große Säulen an den Eden und vor der Faffade Pilafter, auf hohe 


*) Sch fand nur bei Rusfin Auskunft über dieſe Ericheinung, stones of Venice II, 
126 ff. Dan findet Hier die Maße nebit feinfinnigen Erläuterungen. 
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Piedejtale geftellt und zur vollen Geſchoßhöhe fi erhebend. Die Linien 
haben mehr Zug und ftoßen härter aufeinander; das Tempo der Fafjade 
it ein ganz anderes. Die Marfusfafjade operirt mit Schattirungen 
des Tones, mit Ausbeugungen der Linien, nit mit groben Gegen: 
wirfungen. Ihre Gliederung hat wohl etwas Raufchendes, etwa wie 
eine Figur bei Paul Veroneje ihr Gewand zu tragen liebt; der Brofat 
in der Lichtwirkung kann den ftärferen Faltenſchlag und die tieferen 
Schattentöne nicht entbehren. So liegen hier die Portale in tiefen 
Niſchen, jo find die abgetreppten Profile der Arhivolten auf Schatten: 
wirkung berechnet, jo haben die fünf Portalniihen abwechſelnd recht- 
winfligen und geſchwungenen Grundriß. Aber dieß find mehr Aeuße— 
rungen eines pridelnden als eines leidenjhaftlihen Temperaments; das 
Beitmaß der Bewegung wird nicht jo heftig, daß ein Triller unter das 
Pult fallen oder eine Nuance verloren gehen dürfte. Es bleibt nad 
allem bei der Bevorzugung der horizontalen Linien, welche Ruhe und 
Sleihmaß verbürgen. Das Vertifaljtreben hat ein zu ftarfes Gegen: 
gewicht erhalten an dem Doppelband Eleiner Säulenreihen, die fi) über 
das Untergeſchoß der Faſſade ziehen. Nichts wirft zugleih ftärfer als 
diefe Doppelordnung, indem fie die Vielgliedrigfeit vermehrt, um die 
Fafjade für das Auge Kleiner erſcheinen zu laſſen als fie ift. 

Große Architekturen haben immer etwas Drnamentfeindliches; fie 
dulden feine Theilung der Aufmerkſamkeit, um ihre Raum: und Mafien- 
wirkung zu entfalten. Aber eine Architektur wie die Yafjade der Markus: 
firde, die ihre Kojtbarkeiten zur Schau ftellen und ihre Schönheiten 
auch im Einzelnen bewundern lafjen will, muß wünjhen, das Auge 
nit durch große Dimenfionen abzuſchrecken'). Monotone Flächen 
Ipannen die Aufmerkfjamfeit der Sinne ab, und ſymmetriſche Anord- 
nung erlaubt, von einer Hälfte zu abjtrahiren. Dieje Faffade dagegen 
will durdy Gliederung und Bewegung die Sinne in Spannung halten, 
damit fie nichts überſehen“). Denn der Schmud, den fie trägt, iſt 
nicht äußerlich angeheftet; es ift ein Theil ihrer finnlidh=geijtigen Er- 
iheinung. In einem ſchönen Bild jagt Rusfin, diejer Bau ſei weniger 
als eine Kirche anzufehen, in der man betet, denn als eine Art Gebet: 


"N Ruskin, stones of Venice Il, 95: the temper in which the mind addresses 
itself to contemplate minute and beautiful details, is altogether different from 
that in which it submits itself to vague impressions of space and size. 

*) An der linken Hälfte der Hauptfaffade fteht auf dem Architrav der unteren 
Säulenftellung eine Fleine Figur mit einem Krug auf der Schulter. Bei der Re 
ftauration ftellte man der Symmetrie zu Liebe, die uns nun einmal als erite 
Regel eingebläut it, eine Wiederholung diejer Figur an der entiprechenden 
Stelle rechts auf; fie ift erjt auf lebhaften er fortgenommen worden. 
Boni in der römifchen Riforma 15. Nov. 
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buch, ein großes altes Meßbuch mit Bildern, in Alabafter gebunden 
ftatt in Pergament, Porphyrjäulen ftatt Edeljteine feine Beſchläge und 
Budeln, und innen und außen vollgejchrieben mit Buchjtaben von Email 
und Gold. — 

Die Säulen der Fafjade find nicht Glieder einer deforativen Kette, 
jondern Individuen. Es iſt nicht das Motiv, welches die Säule zum 
Element einer langen, gleihmäßig rythmifirten Linie madt wie in den 
bogenverbundenen Säulenftellungen, die vom Diofletianspalajt in Spa: 
lato an bis tief in die Gothif hinein Wandflächen befleiden, wie fie in 
gedanfenlojer Zangweile über alle Bauten des Domplakes von Piſa 
verjtreut find. An San Marko ijt das AInterfolumnium fajt wegge- 
nommen, d. h. es iſt der Säule gerade jo viel Luft gelafjen als fie für 
ihre Karben: und Lichtwirfung braudt. Die Säulen find zuſammen— 
gedrängt, gehäuft, damit die Laſt vertheilt jei, damit fie weniger als 
dienend ericheinen; viele haben in der That nichts zu tragen und haben 
das Kapitell wie eine Krone auf dem Haupt. Sie find unfannelirt, 
damit die feine Verzweigung ihres Geäders, die Kraft ihrer Farbe un— 
gebrochen zur Wirkung fomme. Dieje Säulenpradt iſt über die Yafjade 
gebreitet wie ein Solo, dem die Marmorinfruftation der Grundfläche als 
Begleitung dient. Diejes Verhältniß ift Urfache, daß die Inkruſtation 
der Faſſade eine andere iſt als die des Inneren. Indeß innen an den 
Wänden jeweils vier Tafeln zu einem einheitlihen Muſter funftvoll zu: 
jammengeordnet find, beichränft fid) die Inkruſtation des Aeußeren auf 
eine zurüchaltende und einfache Führung; nur mit der Rückſicht find 
hier die Tafeln geichnitten, daß ihre Adern in einem transverjalen 
Sinn zu den Säulen zu ftehen fommen, daß fie nicht parallel dazu 
und lothrecht (man hat gejagt: wie heruntergelaufenes Regenwaſſer) 
verlaufen, jondern von der Säule in einem jpißen oder ftumpfen Winkel 
überjchnitten werden. Das Aeußerfte von Linienaufwand, weldes die 
FTafladeninfruftation ſich geftattet, ift, die aufwärts ftrebenden Aderlinien 
zweier Platten jo zu verbinden, daß fie eine Uebereinanderordnung ſpitz— 
bogiger Winkel ergeben. Sie it fi volllommen bewußt, daß fie nur 
Hintergrund und Begleitung für die Säulen iſt'). Nirgends wie in 
Berechnungen diejer Art zeigt ſich deutlich), wie dieje Faſſade fid) als 
ein Kabinetsftüc giebt, weldyes in der Nähe gewürdigt fein will; es ift, 


) Die Staliener nennen die Infruftationsweife des Srmeren a macchia aperta’ 
quadruplicata. Auf der Berjchiedenheit der Infruftationsmethode innen und 
außen beruht die Möglichkeit, die früher genannte Stelle des Albertus Magnus 
mit Sicherheit auf das Innere der Kirche zu beziehen. — Dem Hanſenſchen 
Ufademiebau in Athen hätte es jehr genügt, die Marfusfirche zu jtudiren, ehe 
man jeine Außenwände mit Marınor befleidete. 


Breußifche Jahrbücher. Ed. LXIX. Heft 6. 52 
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als ob dann geheime Fächer fid) öffneten, um die disfreteften Kunit- 
regungen zu erjchließen. 

Gegen das Untergeihoß iſt das obere geftimmt wie ein zartes Echo. 
Es zeigt die gleichen Elemente, Bögen, Säulen, Mofaifen, Zufruftation, 
aber alles mehr flähenmäßig behandelt, mit ſchwachem Relief. Es iſt 
wie ein gemalter Proſpekt hinter der körperlichen Erjcheinung der unteren 
Faffadenhäfte. Die Lünetten des Obergeichofjes haben nicht die Loth— 
richtung, jondern eine beabjidhtigte Neigung nad) vorn, wie man 
Gemälde mit einem feinen Winfel an die Wand hängt. Wie gut 
fannte man die optifhen Wirkungen! Diefen Gemälden nun den pafjen- 
den Rahmen zu geben, war der Gothik vorbehalten. Sie jhuf den Ab- 
ihluß der Fafjade nah oben, die Auflöfung des Konturs. Um die 
Rundbögen find andere, aufgejchneppte (die fogenannten Eielsrüden der 
Spätgothif) gelegt worden, deren Sceitelblumen ein achtediges Poſta— 
ment tragen, darauf die Geftalt eines Heiligen in die Luft ragt. In 
den Zwideln der Bögen ftehen halbnadte Figuren, Krüge für den 
Wafjerablauf auf den Schultern, in Niſchen, deren Säulenftüßen in den 
Fluß der umgrenzenden Bögen gezwängt find, als wären fie Wachs 
und nit Marmor. Darüber Tabernafel mit heiligen ®ejtalten: vier 
Säulen tragen einen in Bögen geöffneten Würfelauffaß, und diejer den 
adhtjeitigen Helm; am Fuß jeder Helmjeite glänzt ein diademartiger 
goldener Schmuck. — Diefer fchwingende und gezadte Kontur ift be- 
völfert von Geftalten, die für diefes Terrain geboren zu fein jheinen*). 
Indeß die Figuren in den Tabernafeln in monumentaler Ruhe ver: 
barren, glaubt man jene anderen, die auf den Scheiteln der Bögen fid) 
aufgepflanzt haben, von einem mächtigen Wellenzug emporgehoben; fie 
ihweben in den Lüften. Große Kriehblumen drängen ſich längs den 
Rändern der Bögen empor, elaftiich, wie voll Bewegung und Musfel- 
fraft fih aufbäumend; ihrem Blattwerk entjteigt eine Fülle, ein Chor 
von Geftalten, mit dem Dberförper fid) heraushebend, flatternde Sprud)- 
bänder in den Händen, wie von einem Sturmbaud des Werdedranges 
erwedt. Am Mittelbogen find e3 Engel, goldene Raudfäfler ſchwingend, 
die aus diejem zauberhaften Blattwerf herauswachſen, welches fich jpreitet, 
bäumt und rollt und zu fniftern jcheint wie von der Glut einer unficht- 
baren Flamme erfaßt. Sie beugen fid) und fingen Lob und richten ſich 
empor zu dem Gvangeliften auf der oberften Zinne, der den Reigen all 
diefer Geftalten anführt. Ueber den flammengleichen Kontur, über die 


*) Nicht8 von dem bizarren Gegenjaß wie etwa auf der Lateranfaflade oder ben 
Beteröfolonnaden in Rom, wo die Barodfiguren auf bem fchweren, gerad» 
linigen Gontur ftehen. 
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Geifterwelt, die in ihm athmet, ergießt fi), zu allen Lüden und Durch— 
bredungen hereinfluthend, das blaue Licht, dieſes ganze jteinerne Gemwühl 
mit Aether zu tränfen. Der Stoff, Marmor und Metall, vergeijtigt ſich 
vor unjeren Augen, verflüchtigt fi) zu Schaum. An Feiertagen — in Er: 
neuerung alten Brauchs — werden auf den Enden der Terrafje zwei Fahnen 
aufgezogen von ſchwerer farmoifinroter Seide, in jehs Wimpel ſich auf: 
löjend, im Feld der goldene Marfuslöwe; fie haben, wenn ein Zuftzug 
fie erfaßt, einen jchleppenden Faltenzug voller Majeität und Glanz. Eine 
Bewegung diefer Art raufcht über den ganzen Bau. Wenn der Gold- 
grund des Moſaiks in der Abendjonne aufleuchtet, Scheint der Bau die 
Luft ein- und auszuathmen; in ekſtatiſchem Zug drängt er fi dem 
Licht entgegen. Es ift ein Fluten und Blenden, weldhes die Sinne zum 
Springen füllt, daß fie die Viſion des Weberirdijchen vor fid) glauben. 
Es giebt eine Grenze für Worte. Es ift hier eine Stimmung wie 

in der Schlußjcene des Fauft. Etwas von der Aetherzartheit, wie 

ein Morgenmwöltchen jchwebet 

durd) der Tannen ſchwankend Haar; 


etwas von dem Duft jener Rojen 


Rojen, ihr blendenden, 
Balſam verjendenden . .. 


etwas von dem Reigen jener Engelchöre, die um die höchſten Gipfel 
kreiſen, und aus allem herauszuhören der tiefe Bruſtton der Väter: 


O Gott, beſchwichtige die Gedanken, 
Erleuchte mein bedürftig Herz! 


VII. 
Das Innere der Markuskirche. 

Lichtvertheilung in der Kirche. — Das Radfenſter der Südſeite. — 
Polychromie. — Formenkontur. — Flächenſtil des Moſaiks. — Die 
künſtliche Beleuchtung. — Zuſammenwirkung der unteren und oberen 

Hälfte. 
Und der Bau ihrer Mauern war bon 
Saspis, und die Stadt von lauterem Golde 
gleidy) dem reinen Glaſe. Und fie bedarf 
feiner Sonnen noch des Mondes, daß fie 
ihr fcheinen; denn die Herrlichfeit Gottes er- 


leuchtet fie. 
Offenbarung Sohannis 21. 


In der Geſchichte der venetianiihen Malerei gebührt der Markus: 
fire eine wichtige Stelle; an den Werfen der großen Meiſter hat fie 
mitgearbeitet, ein unerjhöpfliches Studienfeld, die Augen zu Öffnen und 
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für die geheimften Lebensäußerungen von Farbe und Lit empfindlich 
zu maden; fie ift immer die Lieblingskirche der Maler gewejen. 

Die Koftbarfeit des Materials, die Praht von Marmor und Gold 
theilen mit der Markuskirche die Schloßfapelle in Palermo, der Dom 
in Monreale, die Sofienfirhe in Konftantinopel; doch Fönnen fie auch 
nicht entfernt mit ihr verglichen werden nad) ihren maleriſchen Eigen: 
Ihaften. Was die Markuskirche zu einem einzigen Kunſtwerk ihrer Art 
macht, ift die Verbindung des foftbaren Stoffs mit der Lichtwirfung. 
Die Markuskirche wäre nicht, was fie ift, ohne das Licht, in dem fie 
atmet. 

Die Beleudhtungsweife der Kirche ift nicht das Werf ihrer Erbaner; 
man fann fie als das Rejultat des Kunftfinnes anjehen, der ihre Wände 
mit Snfruftation von Stein und Mojaif befleidet hat. Und da das 
eigentliche Xebensorgan der Kirche jo jpät erſt jeine entjcheidende Ge— 
ftaltung erhielt, fo möchte man behaupten, daß die Markuskirche als 
Kunſtwerk überhaupt eine Schöpfung des dreizehnten bis fünfzehnten 
Jahrhunderts fei. e 

Von der alten Bafilifa, die bis in das elfte Zahrhundert beitand, 
darf man wohl annehmen, daß fie die übliche Fenfteranordnung in den 
Seitenihiffen und an den Dberwänden des Mittelichiffs befaß. Die 
Erbauung des Atriums, welches den wejtlichen Kreuzarm auf drei Seiten 
umſchloß, verdunfelte die Seitenihiffe”); doch jchufen die Kuppelfenfter 
der neuen Kirche, die an die Stelle des dunkeln Balkendachs traten, 
eine reiche Lichtquelle, und überhaupt befaß die Kirche des elften Jahr: 
hunderts noch ein ftarfes Licht; auf feine freie Cirkulation nad) den 
Seitenſchiffen ift jedenfalls die Anlage der Emporengallerieen als ſchmaler 
Brüden berehnet. Damald waren noch die Wände des Duerhaufes 
reichlich von Fenſtern durchbrochen; ſechs Fenſter beſaß die Hauptabfis, 
und an den Oberwänden des Langhauſes waren ſicher die drei Lünetten 
der Weſtfaſſade und wahrſcheinlich auch die ganze Nord- und Südſeite 
dem Lichteinfall geöffnet“). Alles dieſes wurde verändert durch den 
Dekorationsplan. Der ununterbrodenen Marmorwandung der unteren 





) Ob vermauerte Fenfter in ben Wänden noch zu erfennen find, ift meines 
Willens bei feiner Reftauration unterfucht worden. 

**), Dieh hängt mit der. Frage zuſammen, wie man fich die Räunte, bie der Süb- 
und Norbieite ber oberen Hälfte des Langhauſes vorgebaut find, geöffnet 
benft. — Ueber die Fenſter, die fi in den Wänden des Querbhaufes, ſowohl 
gegen bie Kapelle ©. Sfidoro wie gegen den Dogenpalaft unter dem Marmor 
—— haben Saccardo, restauri ©. 18 und 32. Cattaneo iſt wohl durch 

en Tod verhindert worden, jeine Unterfuchungen nach diefer Seite auszu- 

bebnen. 


— 
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Hälfte des Baues fielen die Fenfter zum Opfer, und die fortlaufende 
Moſaikfläche ließ nur wenige Lichtöffnungen an den öftlihen und weft: 
lihen Oberwänden des Duerhaufes und in der Abfis übrig. Die 
Tafjadenlünetten wurden verblendet mit einziger Ausnahme des großen 
Rundbogenfenfters hinter den vier Broncepferden. Ob nun durd) dieje 
Verdunfelung des Innenraums fi) in der Praris Mißlichfeiten ergaben 
für den Kult und Gebraud der Kirche oder welches der Grund war: 
es murde in die obere Südwand des Duerhaufes jenes große gothifche 
Roſettenfenſter gebrochen, welches auf den Hof des Dogenpalaftes hin: 
ausfieht. Vielleicht der einzige große Fehler, der die Kunjtwir- 
fung des Inneren ftört. Ohne ihn war das fünftlerifche deal der 
Beleuchtung erreicht. Die Kirche war ein Raum mit Oberlicht und etwas 
Dft- und Weftliht in der Höhe, diefes aber weniger maffig als heute. 
Denn die Deffnung der Weitfafjade war (wie das Moſaik von S. Alipio 
zeigt) mannigfach durd) Säulen und Bögen übergliedert, und die Fenſter 
der Abfiswand im Dften bejaßen wohl nod) ihre alten Steingitter an Stelle 
der leeren Scheiben von heute. Hier, öſtlich und weſtlich, Fällt das Licht 
nicht fteil ein, jondern verbindet fih mit dem Kuppellicht, die obere 
Hälfte der Kirche durchfluthend und von dem unteren lichtlofen Raum 
allmählich abjorbirt. Die Lichtftrahlen konnten nit unmittelbar hin- 
unterdringen. Was hier vermieden war, das hocheinfallende Südlicht, 
ift erft mit jenem gothiſchen Fenſter möglich geworden; erjt feitdem ijt 
die Dämmerung des unteren Raums in den Tagesftunden zu fehr er: 
heilt und an wejentlichen Theilen zerftört worden. Die früheren Jahr: 
hunderte, weldhe mehr Bildung des Gefihhtsfinnes bejaßen als das 
unferige, dämpften diejes Südlicht durd) einen Vorhang. Heute ift jelbit 
diefe Eorreftur in Vergeſſenheit gerathen*). 

Genug, der Gedanke der Lichtvertheilung ift jedenfalls diefer, daß 
die oben verbreitete, durch die Goldreflere erwärmte Helligfeit nad) 
unten immer mehr abnehme und in Dämmerung fi) verliere; es find 
Stellen da, unter den flachen Gewölben der Pfeilerjyjteme oder in den 
Seitenabfiden, welche in die Umfafjungswand hineingelegt find, an denen 
allezeit eine grabesihwarze Nacht herrſcht. Der geringe Helligfeitsgrad 
der unteren Räume, ihr mählid fi) lichtendes Dunfel erzeugt die ge: 


®) Btelleicht fruchtet diefe Anregung in Venedig. Sch hatte eine rechte 
Genugthuung, als ich beim Studium der Dofumente auf Nr. 445 ftieß, eine 
Rechnung von 1637 über Leinwand nebit Schnur und Nägeln für einen Bor: 
hang an das große Rundfenſter der Faffade (tenda alla finestra grande fatta in 
tondo nella fazzata). Es iſt mir fait unbegreiflich, daß von den Vielen, die 
über die Marfusfirche gejchrieben haben, Niemand diefen Fehler hervorgehoben 
und getadelt hat. 
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dämpfte Stimmung, ohne welde die Farbenwirkung diejer Kirche nicht 
denkbar wäre. Die Lichtftärfe und die Polychromie ftehen in engitem 
Zufammenhang. 

Die Marfusfirhe hat vom Fußboden bis zur Dede weder einen 
farblojen weißen Fled noch einen grellen, jchreienden Ton. Dben Gold 
durchwirkt von farbigen Geftalten, unten der bald graubraune bald 
vöthlihe Ton des Marmors, Kapitelle und Ornament vergoldet, Die 
Säulen der Schiffe aus grauem Alabajter, das Steinmofaif des Bo— 
dens getönt; an den Kanzeln und fleinen HeiligthHümern Säulen von 
jeltfjamer und abenteuerliher Schihtung und Färbung, derart wie ein 
Poet der Zuftinianifhen Zeit fie befchreibt: man glaubt weiße Lilien 
mit Roſenknoſpen vermijcht zu jehen und mit den feinen Blättern der 
Anemone. An den Galleriebrüftungen, Simjen, Pflafterplatten ijt der 
weiße Marmor vergilbt dur die Jahrhunderte. Aber auch ohne die 
ausgleihenden Pinfelftriche der Zeit in Rechnung zu ziehen: es find in 
der Aufeinanderfolge der Bauglieder wie innerhalb der Flächen Farben— 
ffalen von einer Weinheit der Webergänge erzeugt worden, welde 
einen Sinn für Kolorit und Beobahtungen vorausjegen, wie wir fie 
höchſtens in der neueren engliihen Malerei wiederfinden. So ilt 
die Nord: und Südwand des Lanahaujes; wie nebeneinandergehängte 
Zeppiche ziehen fi grünliche, bräunliche, röthlihe Marmorfläen zum 
Sodel hinab, in einer Stimmung, welche eines Ausgleichs durd das 
Helldunfel gar nicht erjt bedarf”). Iſt es nun das zurüdhaltende Fein- 
gefühl diefer Polychromie oder die löjende Gewalt der Umgebung: es 
iſt in dieſer Kirche feine Lokalfarbe, weldye nicht in ihrer Härte ge- 
broden würde und zum Schmelzen fäme in dem janften Licht, gegen 
die dunfelen Gründe, welche die Farben zwar verdunfeln, aber vor fäl- 
Ihenden Refleren ſchützen. Kann man fich eine größere Harmonie der 
Farben denfen, als, was man an hohen Feiertagen fieht, das Roth 
und Weiß und Violett der Prieftergemänder, das Gold der Gefäße und 
das Kerzenliht auf diefem helldunkeln Grund! — Tritt man aus der 
blendenden Helle des Plabes in den gefchloffenen Raum der Kirche, jo 
fieht man auf Momente nichts als Farben, die vom Grunde der Däm- 
merung fi löjen. Die Formen, die ebenen und ſphäriſchen Flächen, 
die den Raum begrenzen, jcheinen in dem Gewoge der Töne völlig zu 


*) Ich beobachtete eines Vormittags von S. Gregoriv aus den gegenüberftehenden 
Palaft Gritti (Salviati)., Er ift wie Gavalli (fFranchetti) im alten Stil ab- 
wechjelnd in rothen und gelblichbraunen Tönen bemalt; die Vertifalfanten aus 
weißem Hauftein. Rechts und links ein Kanal umd ein Campo im Schatten. 
Die langen Refleritreifen diefer Farben auf dem grünen Wafler des canal 
grande waren wie das Borbild jener Farbenfolgen der Infruftation. 
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verijhwinden. Indeß würde man fid) täufchen, wenn man dieß lediglich 
für eine Wirkung der auflöfenden Eigenihaft des Helldunfels hielte: 
die Arditefturformen der Kirche fommen vielmehr diefer Wirkung ent- 
gegen durch eine jehr merkwürdige Bejonderheit, die Unficherheit, die 
Unſchärfe ihrer Zeichnung. Die Flächen verlaufen undeutli in ein- 
ander; wo das Moſaik herriht, verftumpft es alle Profile und macht 
die Grenzen flüjfig; die Kuppeln haben feine eraft freisförmige Grund: 
linie, fie find etwas elliptiſch; die vorderfte Kuppel und nicht die der 
Vierung ijt die größte. Etwas hat aud die Zeit mitgeholfen, indem 
fie dur das Ausweichen der großen Bögen die Formen ungenau hat 
werden lafien. Die Wände der großen Kuppelpfeiler jtoßen nicht in 
Iharfen Kanten zufammen, fondern durhaus in gebrochenen”). Weber: 
aus zart find die Profile der Bögen, die die Säulen der Schiffe ver: 
binden; unfräftig die Friefe und Simfe, welche die Flächen theilen, 
eigentlich nur trennende Yarbitreifen, fait ohne Ausladung und plaſtiſche 
Wirkung. Es ift, als ob fie fi zurüdhielten, um die Ruhe der un— 
endlichen Fläche nicht zu jtören. 

Diefe Fläche bat ihr eigenthümliches Leben. Durch Funjtvolle 
Gruppirung des Marmorgeäders ift eine Folge rautenförmiger, in ein: 
ander verihacdhtelter Figuren gebildet, nicht regelmäßig, jondern wie ein 
Spiel von Schnörfeln, die die Phantafie erregen und allmählich be- 
täuben, Züge einer Räthfelichrift, die fi) wie die mit Koranverjen durd)- 
ſtickten Arabesken des Orients über die Marmorflächen hindehnen. Das 
Moſaik der Höhe ift durchwirkt mit Bildern ohne Rahmen, unterjchieds- 
[08 gebreitet über Kuppeln, ſphäriſche Dreiede und ebene Flächen, über 
die breiten Gurtbänder und Tonnengewölbe, gleihmäßig, wie die Mar: 
morinfruftation Pfeiler, Umfafjungswände und die Uebermauerung der 
Bögen befleidet. Eine Einförmigfeit der Gewandung, welde den Bau 
zu einer einheitlichen, rumpfartigen Mafje zufammenballt. Dürfte man 
es mit etwas Abjeitsliegendem vergleichen, fo iſt es wie mit dem Unter: 
ichied der Erſcheinung zwilchen der Auguftusftatue von Primaporta (im 
Batifan) und dem Bilde Auftinians in dem Moſaik von San Vitale in 
Ravenna. Die Deutlichfeit der menſchlichen Geftalt iſt hier verſchwun— 
den unter dem Prachtkleid des Kaiſers; was die förperlihe Erſcheinung 


») Dieß iſt wieder ganz byzantinijch- orientalifcher Charakter. Die Pfeiler der 
Zulunmojchee in Kairo haben abgeichrägte Eden und VBiertelsiäulen davor. 
In der Marfusfirhe fommt es wohl auf die Rechnung der Inkruſtations— 
epodhe; die Pfeiler von ©. Front in Perigueur haben jcharf rechtwinflige 
Kanten. — Für die Kuppeln ift zu bemerfen, dat die der VBierung im Längs— 
gg einen Meter mehr hat als im Transverſaldurchmeſſer (Gattaneo, 
Zert 162). 
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verliert, gewinnt die Würde des Amtes, die Majeſtät jeines Trägers. 
So ift auf Koften der Deutlichkeit der Theile (der Ertremitäten, wenn 
man jo fagen will) durd die gleichmäßige Koftbarfeit ihres Staats- 
fleides der einheitliche Eindrud der Markuskirche gejteigert. Ihre 
Räume fließen mit ihren wellenartig im Umriß jchwanfenden Formen, 
mit dem endlofen Linienfpiel ihrer Flächen zu einem janftwogenden 
Farbenmeer zufammen. Alles ſcheint in dem unficheren Zwielicht zu 
verihwimmen. Alles, nur nit der Raum jelbit. 

Wenn etwas feft bleibt und ruhig in diefer Kirche, jo iſt es durch 
die fihere Empfindung der Raumgrenze. Der Raum bat etwas Phan— 
tafieanregendes in feiner Perſpektivwirkung, aber nichts Aufregendes, wie 
e3 das endlos Freie erzeugt. Von der raumzerjtörenden Wirkung der na— 
turaliftiihen Baroddekoration ift die Markuskirche deutlich geſchieden. In 
der Hauptjache beruht dieß auf dem Stil der alten Moſaiken. Sie wollen 
durchaus nit in Licht: und Schattengebung einen Schein von Rundung 
und Körperlichkeit erzielen; aufs ftrengite halten fie fih in den Gren— 
zen der Fläcdhendeforation. Dies ift es, was das Moſaik der jpäteren 
Sahrhunderte in feiner Anmaplichkeit, mehr zu fönnen, nicht einmal 
begriffen hat. Dieje jpäteren Moſaiken erjtreben das förperliche Leben 
und die Täuſchung der Wirklichkeit; fie löſen ſich ab von der Fläche 
und machen die Raumempfindung unficher; von da ift nur ein Schritt 
zu der raumöffnenden Slufion der Barodzeit mit den durd Schein: 
arditelturen emporfliegenden Geſtalten, mit jenen Studwolfen, die die 
Grenze der Bauglieder ignorirend, über die Profile hinübergeballt find, 
mit al dem täufhenden Wechſel von Malerei und Plaftif. Die alten 
Bilder ftehen förperlos auf der Flächenbegrenzung des Raumes; es ift 
eine in der Architeftur zum Stehen gefommene und gleichfam vereifte 
Malerei, den Karpatiden der Plaſtik ähnlich — halb Menſchen und 
halb Säule. Auf diejer ftiliftiichen Gebundenheit beruht der Eindrud 
diefer Geftalten, daß fie in ihrer ſchemenhaften Erſcheinung, mit einer 
harten, edigen Geberdenäußerung, in ihrer majeftätiichen Starrheit, in 
der Vorliebe für die enface-anfiht mit dem durchbohrenden Blid, einen 
andadhtsvollen Schauer erregen und das Gefühl der Nähe außerwelt- 
licher Wejen (horrorem cum religione mixtum spectantium animis in- 
ferentes bei Sabellicus), Die neuen Mojaifen haben diefe Wirkung 
nicht: Tosgebunden und im geräujchvoller Bewegung — von ihren 
taftlofen Farben gar nicht zu reden — drängen fi dieje Weltfinder 
in den feierlichen Kreis ihrer älteren Genoſſen. Dod it dieß noch 
die geringere Störung; ihre eigentlihe Sünde ift der Mangel an 
Stilgefühl, daß fie die Fläche negiren und eine naturaliſtiſche Perſpek— 
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tive erjtreben; eine falſche Flächendekoration ift ein Attentat gegen die 
MWürde und Ruhe des Sand. der UNE 3; 


Dieß ift nun die Kirche wie ſie ft. Und ſchon in ihrer gewöhn- 
lihen Erſcheinung kann man fi) faum einen größeren Gegenfaß denfen 
zu der allen Reichthum der Gliederung beherrihenden Formendeutlich— 
feit, zu der Farbloſigkeit der klaſſiciſtiſchen Renäfjance als dieje formen- 
ſchwächende Polychromie von San Marco. Aber man darf fragen, wie 
fi) der gewöhnliche Zuftand verhält zu dem Fdeal, und ob nicht eine 
no höhere Wirkung möglid und dem Geift des Baues nad) beabfid)- 
tigt ift. In der That ift leicht herauszufühlen, daß die Markuskirche 
einer ſtarken fünftlihen Beleuchtung der unteren Hälfte bedarf, um die 
ganze Kunftwirfung zu entfalten, deren fte fähig iſt“). 

An hohen Feittagen fieht man das aus bunten Glaslampen gebil- 
dete Kreuz, welches tief in das Hauptſchiff herabhängt, in all feinen 
Lichtern erjtrahlen. Ueber den Säulenfapitellen fteigen Kerzen vor der 
Marmorwand empor; alle Gnadenbilder und Altäre find beleuchtet; auf 
der Chorſchranke, wo das Krucifir und die vierzehn Figuren ftehen, in 
jedem Zwiſchenraum eine Kerze did wie eine Säule; vor allem am 
Hochaltar, wo die Goldtafel enthüllt ift, auf dem Email ihrer Bilder, 
an ihren 4800 Edeljteinen, auf ihrem Metallgrund ein Gleißen im 
Widerſchein des Kerzenlichts aus dem Marmorbaldadin heraus. Alles 
dieß zufammen aber mag wenig fein gegen das Möglide und Wünſch— 
bare gehalten. Man muß die Bejchreibung, die Paul der Silentiarier 
von der Beleuchtung der Sofienkirche giebt, ſich gegenwärtig halten, um 
zu ermefien, welden Glanz der Kultus in den griechiſchen Kirchen ent- 
faltete. Da lieft man von Leuchtern auf dem Säulengebälf des Bema, 
die einem Fichtenbaum gleichen; der Stamm umgeben von nad) unten 
fich erweiternden Kreifen, worauf Lichter wie Blumen ftehen; darnad) 
von den mannigfachen Formen der Kronleuchter, die hoch herab von 
der Dede ‚hängen — Dinge, die höchſtens nod in der Moſcheenbeleuch— 





9 Unſere — der Kunſtgeſchichte verrathen wenig Gefühl für die Fünit- 
leriiche Bedeutung des byzantinischen Mojails. Sonjt würden fie es im einem 
Abichnitt über architektonische Dekoration behandeln und nicht in dem über 
Malerei. Robert Viſcher hat im eriten Abſchnitt feiner Studien zur Kunſtge— 
ihichte gute Bemerkungen über den Flächenitil des alten Mofails. 

Schon Burkhardt bat dieh, wenn auch kurz, im Gicerone bemerft. Seine 
Würdigung der Kirche dajelbit gehört wie immer zum Beiten, was gelagt 
werden kann. Dehio und Bezold verweilen in ihrem neuen Werf über Die 
kirchliche Baukunſt für die Beurtheilung der Markuskirche einfach auf ben 
Gicerone. Immerhin iſt fait allen Urtheilen Burdhardts, die ſich auf vene⸗ 
tianiſche Architektur beziehen, ein Aber angehängt, welches aus feiner deutlichen 
Untipathie gegen ihre malerische Geitaltung entipringt. 


vs 


u 


158 Die Marfusfirche in Venedig. 


tung während des Monats Ramadan fortleben. Wenn man aus Dem 
ſechszehnten Jahrhundert Tieft, daß taufend Welt: und Kloftergeiftliche 
an der Proceifion Theil genommen, dazu die großen und Heinen Bruder: 
haften, alle, Mann für Mann, mit Kerzen in den Händen in der 
Kirche verlammelt oder fie durchichreitend, fo ift von diefem Bild in 
der heutigen Frohnleihnamsproceifion nur ein Fleiner Reft übrig ge 
blieben. Je deutlicher aber das künſtlich erleuchtete Dunfel des Unter: 
raums in die Erjcheinung träte, deſto einfacher und mächtiger würde 
das ganze Innere des Baues zur Wirkung fommen. Yanden wir jchon 
die bauliche Anlage gänzlich verjchieden von der der Sofienfirdye, fo 
würde der Sinn der Beleuchtung uns die gleihe Wahrnehmung noch 
augenfälliger wiederholen. Der einheitlihe Innenraum der Soften- 
fire hat ein gleihmäßig vertheiltes, jtarfes, alljeitiges Licht von feit: 
liher Klarheit; die künſtliche Beleuchtung ift für die Nachtgottesdienite 
beftimmt gewejen; aud) fie jtarf, allfeitig, da der Sims der Hauptfuppel 
für die Aufftellung von Lichtern berechnet war. Paul Silentiarius in 
feiner bilderreichen Redeweiſe vergleicht diejes Kuppellicht dem Halsband 
der Königstochter und den Gejammteindrud dem des geitirnten Himmels. 
Die Markusfirhe hat Feine Ffünftlihe Kuppelbeleuhtung. Wenn die 
Sofienfirhe auf Tagesliht oder Nachtbeleuchtung berechnet war, io 
beruht die Wirkung in Venedig auf einer Verbindung von beiden, auf 
dem natürlichen Tageslicht der Höhe und der Ferzenerhellten Nacht der 
unteren Theile. Blidt man von der Empore über dem Eingang hin- 
unter in den Kirchenraum, jo ermißt das Auge erjt an dem warm- 
farbigen Gelb der brennenden Kerzen als an dem lichteften Ton das 
Dunkel, das in der Ziefe lagert. Der Dampf der Lidhter und des 
Weihrauchs ruhen wie Wolfen darüber; dem geglätteten Marmor giebt 
der Widerſchein einen eigen ftumpfen, nur ſchwach entzündlichen Glanz. 
Wie Seufzer flimmern die Lichter nad) oben. 

Die oberen Räume der Kirche find eine andere Welt. In einer 
unvergleichlichen Berfpeftive reißen fih hinter einander wie Thore die 
großen Bögen auf; die Helligkeit von oben fid) verbreitend riejelt an den 
ſphäriſchen Flächen hinunter; durd) die DurKbredungen der Pfeiler, 
die eine unbezwingliche Finſterniß einfließen, erblidt man immer wieder 
neues Licht gegen das Dunkel heranwogen. In diefem Widereinander 
tauhen von dem Licht erwedt und emporgehoben jene Erjcheinungen 
auf der Propheten und Märtyrer, des jüngften Gerichts und der leßten 
Dinge, des Lebens Ehrifti und feiner Heiligen, eine andere Luft athmend 
als die unjerige. Wie die Temperamaler, da fie für das Himmelslicht 
die höchſte Helle nicht fanden, ihre Gejtalten auf Goldgrund ſetzten, 
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um in dem höchſten irdiihen Glanz ein Nequivalent zu bieten, jo leben 
alle dieje Himmelsbewohner von San Marco in Gold; es ift der feinite, 
lihtempfindlichfte geiftige Aether. Diejes Gold, fei es, daß es in dem 
neutralen Tageslicht ruhig erglänzt, jei es, daß es im Abendſchein zum 
Glühen eines durchfichtigen Karneols oder zu kupferfeuriger Flamme 
fi entzündet: immer jchwebt es leicht dahin und täufcht den Sinn über 
die maffive fteinerne Belaftung. Die Kuppeldede, in der ftoffloien Er- 
ſcheinung von Farbe und Licht, fcheint nicht mehr getragen von Pfeilern 
und Wänden als irdiihen Behelfen: fie jchwebt über dem irdiichen 
Bedürfnip. 


Die Marfusfirhe hat das Eigenthümliche großer Kunſtwerke, daß 
fie über die Sättigung der Sinne hinaus wunderbare Ahnungsreihen 
öffnet. Es wäre vergeblich, ihre fehr beftimmte und individuelle Stim— 
mung, ohne deren Reichthum zu verkürzen, auf einen Ausdrud und 
eine Formel von Worten bringen zu wollen. Doch erwedt das ge- 
heimnißreihe Leben diefer Kirche die Erinnerung an gewiffe Wen: 
dungen Goethes, wenn er in jeinem Alter von dem „oberen Geift“ 
ſprach, dem das Irdiſche in jehnfuchtsvoller Bewegung fi entgegen- 
drängt. In dem Bedürfniß feiner Natur, das Geiftige im finnlichen 
Symbol zu erfafien, widmet er in der Myftif diefer Gedankengänge eine 
Art von Kult: der Eyprefie. 

An die Erde gebunden und ihr zugethan 

— wie Wurzelfafern ſchleicht ihr Fuß 
und buhlet mit dem Boden — 

Ihien fie ihm jenes Lidhtverlangen zu verkörpern: 
Hebe mir die Hindernifje, 
Neige Dich herab, Eyprefie, 
Daß ich Deinen Gipfel küfſe 
Und das Leben dran vergefle. 


Spezia, am liguriihen Meer, Oktober 1891. 





Lob und Schimpf des Eheftandes 
in der Litteratur des fechzehnten Sahrhunderts. 


Bon 
Waldemar Kawerau. 


Anfnüpfend an die von Gervinus angedeutete Parallele zwiichen 
dem zehnten und dem fjechzehnten Jahrhundert hat Wilhelm Scherer 
gelegentli auf den Unterjchied zwiſchen männiſchen und frauenhaften 
Epoden aufmerfiam gemacht, die in ftetigem Wechſel einander ablöjen. 
Er erinnerte an den oft angeführten Vergleich zwiichen dem Weimar 
Karl Augufts und den liederreihen Wartburgfeiten des Landgrafen 
Hermann von Thüringen: die Frauen führten um 1200 wie um 1800 
das Scepter der Gejelligfeit, auf fie find alle Hervorbringungen der 
ihönen LZitteratur berechnet, ihr Ohr foll nicht beleidigt werden, „höfiſch“ 
und „gebildet“ ftrebt fidh jeder ihnen darzujtellen. Wie anders dagegen 
das zehnte und das jechzehnte Jahrhundert! „Die Frauen find ehriame 
profatihe Hausmütter, oder fie haben etwas Kedes und Schnippiſches, 
was man unweiblid zu nennen pflegt. Was erlaubt fid) das Mädchen 
in dem Roman Rudlieb für Späße! Was für Dinge und Berhältnifje 
bringt die Nonne Rosvitha auf die Bühne! Und welches unfläthige 
Zeug steht in den Schwankbüchern des jechzehnten Jahrhunderts, deren 
Verfafier regelmäßig verfihern, fie hätten alles ausgemerzt, worüber 
ehrfame Frauen und Qungfräulein erröthen könnten. Darum ift der 
Srobianus ein Typus diefer Zeit”).* 

Diejen Grobianus hatte Sebaftian Brant im Jahre 1494 als 
neuen Heiligen in die Litteratur eingeführt. Er gab ihm als Wappen 
ein gefröntes Schwein mit der Sauglode am Halje und madte ihn 
zum Patron des Drdens der Grobianer, der von ihm wie billig mit 


) W. Scherer, N ber beutichen Dichtung im 11. und 12. Jahrhundert. 
Etraßburg 1875. ©. 
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in das Narrenſchiff geladen wurde. Name und Zeichen fanden raſch 
weitejte Verbreitung. Im Leben und in der Litteratur pflanzte Sankt 
Grobian fein Panier auf und der rüde Ton der Kneipe wurde hier 
wie dort der herrichende. Vergebens, daß 1549 Friedrich Dedefind in 
feinem zwei Jahre jpäter von dem Wormjer Sculmeifter Caspar 
Scheidt verdeutjchten „Grobianus“ in einem lehrreihen Gejammtbilde 
dieſen häßlichſten Zug der Epoche abſchilderte und ihre grobichrötige 
Kultur mit ingrimmigem Humor geißelte, denn noch bis ins fiebzehnte 
Fahrhundert hinein behauptete der neue Heilige kraft des Rechtes des 
Stärferen jeine Herrfhaft, unbefümmert um Spott und Strafpredigt 
und unerjchüttert durch die mancherlei Gegenſchläge, mit denen Geihmad 
und Sittlichkeit ſich zur Wehr ſetzten. 

Bejonders übel famen natürlih in diefen von Sanft Grobian be- 
herrſchten Zeiten die Frauen weg. Dem auf der Grenzſcheide zwijchen 
Mittelalter und Neuzeit lebenden Geſchlecht war der ſatiriſche Ton ans 
geboren und mit Gewalt riß der Volksgeſchmack alles bis ins Tiefſte 
herab und zwang die Dichter, aud die gelehrten, fih ihm anzupafien. 
Waren die Frauen vordem glei der heiligen Jungfrau verehrt und 
mit Huldigungen überſchüttet worden, jo ging ihnen jeßt der derbite 
Volkswitz zu Leibe und raſch hatte diefe volfsthümliche, brutal um fid) 
greifende Satire die böſe, lajterhafte, putzſüchtige, Fofette und ungetreue 
Frau zu einem feititehenden Typus ausgebildet, der fortan in allen 
Schwänfen und Satiren wie in den Predigten und Dichtungen der Zeit 
wiederfehrt. Die Weiber durchzuhedheln war ein ebenjo ergiebiges wie 
danfbares und viel beladhtes Thema, das unbeirrt durch ſittliche und 
äfthetiiche Bedenken mit Behagen ausgejhöpft wurde. Mit der Ver— 
fiherung, matürlih nur die böjen, beileibe aber nidht die frommen 
Frauen gemeint zu haben, glaubten die Spötter vollauf ihr Gewiſſen 
entlastet zu haben oder man juchte wohl auch hinterher durdy den Hin- 
weis auf die Sungfrau Maria allzu derben Ausfällen die Spitze ab- 
zubrecdhen. 

Am erfolgreihiten wirkte für die Ausbildung dieſer weiberfeindlichen 
Satire der Franziskaner Thomas Murner, der als Satirifer recht 
eigentlih als ein Kind Ddiefer grobianiſchen Zeit uns entgegentritt. 
Ked, unverfroren, mit derbem Mutterwig ausgerüstet, jchlagfertig und 
belejen, ein flotter Reimer — jo jchrieb er feine Spottgedichte, in denen 
er nicht zuleßt die Yrauen aufs Unglimpflichſte durd die Hechel zog. 
Schon in der „Narrenbeihwörung“ (1512) jchwelgte der welterfahrene 
Minh mit innigem Behagen in der Schilderung der falihen und 
lüderlihen Weiber, die hüten zu wollen gerade jo thöricht fei, als wenn 
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man Waffer in den Brunnen jchütten wolle, um dann in der „Mühle 
von Schwindelsheim“ (1515) das dort angeſchlagene Thema der Bublerei 
in derbſter Holzſchnittmanier, mit bijfigem Witz und in einer vollfaftigen, 
mit komiſchen Elementen durchtränkten Volksſprache in breitefter Aus: 
führlichkeit abzuhandeln. Und wieder dem gleihen Thema ift Die 
„Gäuchmatt“ (1519) gewidmet, worin der Mönd fein Bedenken trug 
fich jelbft als Kanzler der Gäuche einzuführen, der die übrigen Gäuche 
die zweiundzwanzig Artikel der Venusdiener bejhwören läßt. Gegen 
den Vorwurf, in feinen Schilderungen der Weiber allzu grob und offen: 
herzig geworden zu fein, verwahrt er fi ausdrüdlid mit der Ver— 
fiherung, daß er alles, was er von ihrem leichtfertigen Wejen gejagt, 
in Büchern gelefen habe, wo diefe Dinge noch hundertmal gröber be- 
ichrieben fjeien, obwohl ihm furz zuvor das dem widerftreitende Befennt- 
niß entfhlüpft war, daß er, wenn er fi nicht „aus Geiſtlichkeit“ 
ihämte, wohl aus eigner Erfahrung zu reden imftande jei. 

Aus den humaniftiichen Kreifen fand dieje in der Volkslitteratur 
berrichende weiberfeindliche Tendenz eine neue Kräftigung. Denn aud 
hier die gleihe Geringihäßung der Frau, nur daß fie ſich dort brutal, 
hier aber frivol äußerte. Ein ewiges Studentenleben in ungebundenem 
Eölibat erihien vielen Humaniften als Iodendes Ziel und dieſes leicht- 
fertige fahrende Leben ließ natürlid eine rechte Schäßung der Ehe und 
des Familienlebens nit aufkommen'). ern gefiel ſich das junge, 
übermüthige Poetengeihleht in einem hochmüthig überlegenen Spott 
über die hausbadene Bürgertugend und philifterhafte Ehrbarfeit und 
juchte es den geliebten Alten nicht nur in der Poeſie, fondern aud) im 
Wandel nahzuthun. Hatte die große Mafje ihre Freude am Zotigen 
und Unfläthigen, jo erfreuten fie ji an der eleganteren lasciven Erotik; 
lachte jene herzhaft über einen derben gepfefferten Schwanf, jo ergößten 
fid) diefe ſchmunzelnd an Geſchichten wie etwa der des Homer, da Mars 
und Venus vom Bulfan unliebfam überrajht werden”). Sie ver- 
mehrten denn aucd den Stoff der mweiberfeindliden Satire aufs Aus— 
giebigite, indem fie für ihre lateinischen Facetien die griechiſchen und 
römischen Autoren reichlich ausſchrieben. Und wenn fie aud) gern eine 
moraliſche Tendenz dabei vorihüßten, fo kann diefes Vorgeben dody über 
ihr eignes Behagen an derlei jhlüpfrigen Späßen jchwerlid hinweg: 
täufchen. 


*) Bol. 5. v. Bezold in der Hiltor. Zeitichr. Band 49 (1883) ©. 10 fg. 


Odyſſee 8, 265 fg. Kür diefen Abſchnitt hatten die Humaniften eine beiondere 
Eympathie, vgl. Arhiv für Eitteraturgeidichte 11,42. 
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Den Spöttern zu wehren und die Würde des weiblihen Geſchlechts 
zu jhügen, dazu war die mittelalterliche Kirche nicht mehr im Stande, 
da gerade der Wandel jo vieler ihrer Diener zur herbſten Kritif Anlaß 
bot. Kein danfbarerer Stoff für jene weiberfeindlihe Satire als das 
verbuhlte Treiben der Geweihten, die loderen Sitten der Möndje, die 
Ihmählihen Konfubinatsverhältniffe der Geijtlihen. Mit Haß und 
Hohn jah das Volk auf diefe wilden Ehen, mit Argwohn auf jeden 
Mönd, der mit jeinen Frauen und Töchtern in Berührung fan. 
„Willft du rein behalten dein Haus, fo laß Pfaffen und Mönde 
draus”, jo lautete ein vielcitirtes Sprihwort*), das durch zahlloje 
Schwänfe illuftrirt wurde. In den Angriffen auf diefe Mißftände bes 
gegneten ſich Bolfsliteratur und Humanismus, die beide mit gleichem 
Ingrimm auf die unfittlihen „Nachtgeſpenſter“ losſchlugen, nur daß 
eben die meiſten Humaniften nicht die berufenften Tadler waren, da 
ihre eigenen loderen Sitten denen der Gejcholtenen nicht viel nachgaben. 
Und mochten aud die Klagen über die Unfittlichfeit des Klerus nicht 
jelten über das Ziel hinausſchießen, jo waren dod die thatjächlichen 
Mipftände groß genug, um allmählid die Achtung vor der Kirche in 
den weiteiten Kreijen gründlic) zu untergraben. Schon begannen denn 
aud) Lieder und Flugjehriften über Mönds- und Nonnenorden hinweg 
den Drden der Ehe zu preifen, die Verächter des Cheftandes auf 
jeine göttliche Stiftung hinzuweiſen, die Eheleute jelbjt zu einem fried- 
lichen, gottwohlgefälligen Xebenswandel zu ermahnen, ohne daß frei- 
lid) dadurch der grobianische Spott weſentlich eingedänmt oder gar völlig 
verftummt wäre. 

Sp famen die Stürme der Reformation, in denen die Kirche des 
Mittelalters zufammenbrad. Aus Zweifel und Kampf mußte fi) der 
neue Glaube, aus Spott und Hohn mußten fi) die neuen Ideale er- 
heben. Und daß die zunädit auf Kampf und Streit gejtellte Refor- 
matiou das Schönheitselement nicht zur Geltung bringen konnte, Tiegt 
auf der Hand; aud den Heiligen Grobianus vermochte fie nicht zu 
überwältigen. Bielmehr wurde gerade durd fie das in der Litteratur 
bereits vorhandene grobianifche und ſatiriſche Element mächtig gefördert. 
Der erbitterte Federfrieg wurde hüben und drüben nicht jelten mit un— 
geſchlachter Derbheit, in einem wahren Drejchflegelftil geführt und die 
mehr und mehr überhandnehmende Neigung, die Polemik auf das perſön— 

) Es lautet bei Tunnicius (Hoffmann von Fallersleben, Tunnicius. Berlin 1870) 

Nr. 1275: „De ſyn huys wil hebben reyn, be hode ſych vor papen und dunen; 

bei Bebel, Proverbia Germanica (Ausg. von Suringar, Leiden 1879) Nr. 86: 


„Si vis domum tuam puram et immaculataın habere, caveas a columbis et 
sacerdotibus.* z 
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liche Gebiet hinüberzufpielen, war den Sitten nichts weniger als fürder- 
(ih. Mit verdoppelter Wucht zog man nun gegen Cölibat und Klofter: 
weien, gegen Unfittlichfeit und Buhlerei der Gejchorenen zu Felde, 
während es umgekehrt für die Fatholifchen Satirifer fein ergiebigeres 
Thema gab, als die Ehe der evangeliihen Geiſtlichen, vor allem die 
Luthers jelbit, die, unter dem Hohngeſchrei der Gegner geſchloſſen, fortan 
den unfläthigiten Späßen ein willlonnmenes Ziel bot. Das Stärffte in 
Beihimpfung der evangeliihen Ehe leiftete Thomas Murner, der in 
feinem Gedicht vom großen Iutheriihen Narren (1522) einen rohen Wit 
über die Ehe der Lutheriſchen als legten Trumpf ausſpielte. Im gleichen 
Fahre hatte Luther den Lobpreifern der Ehelofigfeit gegenüber mehrfach 
über die Ehe gehandelt und den aus den Klöftern Ausgetretenen wieder 
und wieder zugerufen, daß dieſe Gottes Wille jei; im gleihen Jahre 
hatte aud) Eberlin von Günzburg in einem Schriften den Priejtern 
den Eheftand eindringlic ans Herz gelegt: Grund genug für den biffigen 
Satirifer, ſich gerade diejen Punkt nicht entgehen zu laſſen und durd) 
feinen ſchmutzigen Wiß die Anhänger Luthers aufs Empfindlichite zu 
beleidigen. Nicht minder grobianiſch verfuhr der junge Humaniit 
Simon Lemnins, der 1539 unter der Maske eines Johann Vogel— 
gefang in einer Flugihrift „Ein heimlich Geſpräch“ die fämmtlichen 
Frauen der Neformatoren, diejenige Melanchthons ausgenommen, mit 
Schmutz überjhüttete und mit Behagen an allerhand cyniſchen Späßen 
ſich gütlid) that. 

Luthers perjönlide Stellung zu Ehe und Familienleben bedarf 
feines Wortes. Wohl kann man zugeben, daß in feinen Ausführungen 
immer noch etwas von der mittelalterlichen Anſchauung haften geblieben 
‚war, indem es anfänglich wenigſtens immer nur die finnliche Seite der 
Ehe ift, zu der die Natur drängt, durd die feine Betradytungsweife be— 
ſtimmt wird"). Aber indem er fjelbft den entſcheidenden Schritt that 
und wie er ihn that, wie er jelbjt das ganze Glück und Behagen des 
Familienlebens genoß, wie er aud) in den Mühen, Sorgen und Plagen 
des Ehejtandes herrliche Güter erblidte, in denen der Ehriftenftand ſich 
in Demuth, Sottvertrauen und dienender Liebe bewähren joll — dadurd 
hat er thatſächlich der Ehe ihre Freiheit und ihre Würde wiedergegeben, 
dadurch hat er thatfählic das innerliche Verhältniß zwiihen Manu 
und Weib edler, höher und freier geftaltet, als es vordem der Fall war. 
„Bon jetzt“ — id citire die jchönen Worte Guftav Freytags““) — 

*) Bol. TH. Kolde, M. Luther, 2, 196. 
**) Bilder aus der beutichen Vergangenheit! 2, 108. 
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„wurde der Gatte, der Vater, der Bürger auch NReformator des häus- 
lihen Lebens feiner Nation und gerade der Segen feiner Erdentage, an 
welchem Proteftanten und Katholiken heut nod) gleichen Antheil haben, 
ftammt aus der Ehe zwijchen einem ausgeftoßenen Mönd und einer 
entlaufenen Nonne.” Und auch das bedarf Feines Wortes, welch ge- 
waltigen jozialen Fortichritt die Aufhebung des Cölibats bedeutete. Denn 
wir wifjen, welche Segensjtröme fid) aus den evangeliihen Pfarrhäufern 
über die deutſche Kultur ergofjen haben. 

Den grobianiſchen weiberfeindlichen Spott freilich, der nun einmal 
ein Lieblingsthema der volfsthümlichen Satire bildete, konnte natürlich) 
die Reformation nicht mit einem Schlage bejeitigen. Er wucherte üppig 
fort, und Johannes Zanfjen hat jomit völlig Recht, wenn er im ſechsten 
Bande feiner „Geſchichte des deutichen Volkes”, der die Kulturzuftände 
feit dem Ausgange des Mittelalters ſchildern foll, dieſer weiberfeind- 
lihen Xitteratur einen eigenen Abſchnitt (S. 390—397) widmet, um 
auch an ihr die „VBerbildung, Verrohung und Verwilderung“ des der- 
zeitigen Geſchmackes darzuthun. Effeftvoll beginnt er mit der Klage 
eines katholiſchen Geiftlihen aus dem Jahre 1617, dag in Diefen 
Zeiten in Deutihland unzählbare Scribenten e8 eigens darauf abjähen, 
wider das weibliche Geſchlecht allerlei Garjtiges und Unfläthiges zu ver: 
breiten und wider den Eheſtand zu fchreiben und zu fchimpfiren, ja 
dab ſolche Büchlein und Reime gegenwärtig die liebfte Waare bilde: 
ten; daran wird dann getreu der Methode, nur die Quellen jelbft 
reden zu lafjen, ein buntes Sammeljurium weiberfeindlicher Citate ge- 
hängt, die natürlich ausſchließlich proteſtantiſchen Schriftftellern, ja gar 
zumeift proteftantiihen Geiftlichen entnommen find. Durd) dieje wir- 
fungsvolle Blumenleje und dank der aud bier geübten virtuoſen Kunft 
des Verfchweigens muß bei jedem naiven Leer der Eindrud hervorge- 
rufen werden, als ob aud) dieje weiberfeindliche Tendenz eine Folge 
der Reformation und als ob für die plumpen Späße etlicher evange- 
liſcher Paſtoren im legten Grunde der „NRevolutionär" Luther moraliſch 
haftbar jei. Und doch hatte diefer gerade über die das weibliche Ge— 
ihleht verunglimpfende Litteratur mit jo rüdhaltlofer Schärfe und 
Deutlichkeit fi ausgeiprodhen, daß ein Hinweis darauf an diefer Stelle 
wohl kaum zu umgehen war. Derjelbe Simon Lemnius, der 1539 
durd; das „heimliche Geſpräch“ den Wittenbergern viel Verdruß be- 
reitete, hatte im Jahre zuvor Epigramme erjcheinen laſſen, in denen 
neben ſtark erotiſchen Gedichten auch etliche „Schandverje wider ehrbare 
Frauen und Jungfrauen“ enthalten waren: alsbald war Zuther heftig 
gegen das Bud) Iosgefahren, das er als ein „reht Erz Schand- 

Breupifce Jahrbücger, Bd. LXIX. Heft 6. 53 
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Schmäh- und Lügenbuch wider viel ehrliche beide Manns- und Weibs— 
bilder” bezeichnete‘). Nicht minder hell war feine Entrüftung über die 
weiberfeindlihen Sprühmörter aufgeflammt, die Sebaftian Frand 
in feine Sammlung aufgenommen hatte, wobei er dem Sammler per- 
fönlid zur Laft legte und für Schmähung nahm, was dod nur als 
Aeußerung des Volkswitzes mitgetheilt und al3 Satire gemeint war. 
Er jchrieb zu der Gegenfchrift des Magifters Johann Freder „Ein 
Dialogus dem Cheftand zu Ehren geſchrieben“ (1545) die Borrede, 
worin er in überaus ſcharfen Worten gegen Sebajtian Yrand, diejes 
„böfe Täfterlihe Maul” und feine als „Stanf und Teufelsdred“ be- 
zeichnete Schrift Iospolterte. „Sollte er nicht zum wenigften, jo ſchloß 
er feine derbe Abfertigung”*), wenn er ja der heiligen Weiber und 
Fungfrauen vergeflen hätte, an jeine eigene Mutter denfen oder an 
fein eigen Weib und fih ſchämen in fein Herz, wenn ein Fünklein 
Vernunft oder Ehre oder ein redliher Blutstropfen in jeinem Leibe 
wäre?” Und aud; jpäter fehlte es aus den Kreijen evangeliidher Theo— 
logen nit an ernften Proteften gegen die das weibliche Geſchlecht ver: 
unglimpfenden Spöttereien. Als im Jahre 1595 in Wittenberg ein 
ungenannter Zäfterer einundfünfzig Thejen des Inhalts, daß die Weiber 
feine Menſchen feien, verbreitet hatte, glaubte die theologiihe Fakultät 
in einer lateinifchen Schrift die ftudirende Jugend vor jolhem „Teufels— 
ſtank“ warnen zu müfjen und aud der Pfarrer zu Wernigerode, M. 
Andreas Schoppe, fühlte fi in feinem Gewiſſen gedrungen, fi) der 
Ehre der Frauen wider jolhe Schmähungen anzunehmen. In einem 
umfangreihen Corona Dignitatis Muliebris (1596) betitelten Buche“) 
ging er jcharf mit dem als „gottlofen Erzbuben“ geſcholtenen Verfafjer 
jener Säße ins Gericht, da er dazu nad) Gottes Wort, dem Gejeße der 
Natur und um feiner eignen Ehre und feines eigenen Gewiſſens willen 
verpflichtet jei. Er hielt es für der Mühe werth, umftändli zu be 
weijen, daß die Weiber wahrhaftig Menfchen jeien, daß fromme Frauen 
am Reihe Chrifti Gemeinihaft hätten und daß aud ihnen Aufer: 
ftehung und ewige Seligfeit verheißen fei, obwohl er jelbft wenig Hoff: 
nung hegte, dadurd) dieje frivolen Spöttereien aus der Welt zu ſchaffen. 
Bekanntlich jpufte denn auc jener ſeltſame Scherz noch geraume Zeit 
hindurch fort, ja die in jenen Wittenberger Thejen erörterte Frage 


*) Luthers Werke, Erl. Ausg. 64, 323. Vgl. auch die betr. Aeußerung in den 
Zifchreden: Erl. Ausg. 60, 318 fg. 


Erl. Ausg. 63, 284 fg. 
”*) Ich benugte bie zweite Auflage vom Jahre 1604. 
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wurde noch in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts abermals in 
einer eigenen Schrift aufgeworfen. 

Doch weit wichtiger noch als diefe Warnungen und Protejte waren 
jene mündlichen und fohriftlichen Zeugnifje für die Heiligkeit und Herr- 
lichkeit des Ehejtandes, für feine Gottgewolltheit und für feine Würde, 
die nad Luthers Vorgange allerorten auf den Kanzeln der evangeli- 
ihen Kirchen abgelegt und in zahlreihen Flugſchriften und Büchern in 
die weiteften Schichten des Volkes hinausgetragen wurden. In den 
erften Sturm: und Drangjahren der Reformation ift freilich in den 
zahlreichen Predigten vom ehelichen Leben noch mander Rejt mönd)i- 
iher Derbheit und mittelalterliher Anihauung wahrnehmbar, aber 
immer heller leuchtete allmählid) das evangelifhe Ideal des ehelichen 
und Tamilienlebens in der Volksſeele auf, wurde die Auffafjung des 
Verhältnifjes zwiihen Mann und Weib immer innerlicher und freier. 
Wie ernjt und eindringlich weiß beijpielsweije der der Litteraturge- 
ſchichte als proteftantiicher Dramatiker wohlbefannte Nürnberger Pfarrer 
Leonhart Eulmann Ehre und Würde des ehelichen Ordens anzu— 
preifen! Er begann feine im Jahre 1532 erfchienene") Unterweifung 
für Sunggefellen, Zungfrauen und Witwen, wie fie fi) im ehelichen 
Stande verhalten jollen, mit der Klage, daß leider heutiges Tages der 
Eheftand fo „übel geriffen und geſchmähet“ werde, daß die jungen 
Leute vielfad) von der Ehe abgeihredt würden. Aber darum eben 
müfje ihnen immer wieder vorgehalten werden, dab die Ehe Gottes 
Werk und Ordnung, ja fein ernftliches Gebot fei. Weil der Eheftand 
den Grund und Troft hat, daß er von Gott eingefeßt ift und daß Gott 
ihn lieb bat, darum follte er billig jedermann werth und lieb fein. 
Darum aud fol im Ehejtande das Herz guter Dinge fein und fröhlich 
alles das leiden, was darin jchwer iſt. Denn Gott macht aus Waſſer 
Wein, d. h. er verwandelt Zrübjal in Freude und Luft. Wo freilid) 
zwei ohne Gott zufammenktommen, da bleibt Wafjer Waſſer, da entfteht 
nichts al3 Unluft, Zank und Zertrennung. 

Keiner jedody wußte Ehe und Häuslichfeit Schöner und beredter zu 
preijen als der unftete Erasmus Alberus, der auch in feinen Trak— 
taten vom Eheftande fein leidenſchaftliches und ſtürmiſches Temperament 
nicht verleugnete. Eine gefunde Kernnatur, von raftlojem Eifer für das 
Lutherthfum und voll grimmigen Zorns gegen die Bapiften, als Schrift: 


) Züngen geiellen, Zundfrawen und Witwen, jo eelich wöllen werben, zu mut 
ein vndterrichtung, wie fie fich in eelichen ſtand richten follen, aufgezogen durch 
Leonardum Culman 1532. Am Schluß: Gebrudt zu Nürnberg durch Jobſt 
Butfnecht: 

53* 


168 Lob und Schimpf des Eheftandes 


jteller oft derb und grob, immer aber ein Mann von lauterjter Gefin- 
nung und rüdhaltlofer Wahrheitsliebe, wußte er von vornherein weit 
tiefer als andere die unermeßlihe Bedeutung der Iutheriihen Refor: 
mation gerade auf dem Gebiete des häuslichen und des fozialen Lebens 
zu würdigen. „Ich bin auch ein Ehemann, fo ſchrieb der Sprendlinger 
Pfarrer in der VBorrede jeines Buches von der Ehe, und ich danfe Gott, 
daß er mir zu ſolchem Stande geholfen hat, ja ich danke ihm, daß er 
mid hat zu diefer Zeit lafjen auf Erden fein, da der Priefter Eheftand 
wieder aufgefommen ift. Sonft müßt ich jet jammt andern Pfaffen 
in teufliſcher Unzucht haushalten als ein Feind Gottes mit böjem Ge— 
wiffen. Darum jet aud, wer da kann, den Eheftand foll preijen 
helfen, Gott dem Almächtigen zu Ehren, fonderli die Prieſterſchaft, 
die nun leider bei fünfthalbhundert Fahren ohne Ehe gewejen ift.“ 
Und an anderer Stelle: „Wenn Luther nichts mehr mit feiner Lehre 
ausgerichtet hätte, denn daß er den Ehejtand zu Ehren gebradt, jo 
hätte er genug gethan, daß er aller Ehren werth wäre. Bon ihm haben 
wir gelernt: es fei in der Ehe Luft oder Unluft, jo haben wir Gottes 
Wort von der Ehe und wiſſen, daß ihm ſolche Ordnung wohlgefällt.“ 
Die erfte Schrift Albers vom Eheftande, betitelt Ein gut Bud) von 
der Ehe*) (1536) ift im Wejentlichen die Ueberſetzung eines Büchleins 
des Denetianers Franciscus Barbarus. Auf vielfadhes Bitten, jo er- 
zählt er, habe er diejes verdeutfht und mancherlei hinzugefügt, was er 
„von dem hochwürdigen und allertrefflichiten Manne Doktor Martin 
Luther” gelernt habe. Denn zu der Zeit, als jenes Büchlein geſchrieben 
worden, habe man nocd nicht jo fein von der Ehe reden können wie 
gegenwärtig; das machte der päpftiiche Greuel, der alle gute Ordnung 
zu verwüften beftrebt war und den göttlichen Eheftand für einen fleifch- 
lihen, das ift für einen ungöttlihen Stand ausſchrie. Um jo mehr 
habe es ihn wunder genommen, daß dieſer Yranciscus dennoch jo viel 
Gutes von der Ehe gehalten und gefchrieben habe. In ſechs Abſchnitten 
erörtert er fodann Wejen und Pflichten der Ehe und beſpricht dabei 
aud allerlei Aeußerlichkeiten wie Mitgift und Hochzeitsgepränge, Klei- 
dung und Schmud der Frauen und Kinderzudt: alles in echt evange- 
liſchem Geifte mit großem fittlihem Ernſt und eindringlicder Bered: 
jamfeit. Er wiederholte jodann diejelbe Schrift nochmals in etwas 
abgefürzter Form drei Jahre fpäter (1539) in feinem Ehebüchlein“) 
) Eyn gut Buch von der Ehe... weiland zu Latin gemacht dur den Wol— 
ge erten Franciſcum Barbarum, Rahtdern 7 Venedig, Nun aber verbeutjcht 
Erafmum Alberum. M. D. 


durch 
”, Das ig Ser Ein geſpre — — mit namen Agatha vnd Bar: 
bara . . Durh Eraſmum Alberum. Anno D. M. xxxix. 
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und zwar wie er ausdrüdlich hervorhob durch den Umftand veranlaßt, 
daß der Satan nimmermehr feiere und unabläffig feine giftigen Pfeile 
nad dem Eheftande abſchieße. Er achte deshalb dafür, daß diejenigen 
jehr wohl thun, die ihn befhügen und hoc ehren mit Schreiben, Pre: 
digen und guten Erempeln. Zu diefem Zwede hatte er außerdem einen 
Dialog des Erasmus: „Geſpräch zweier Weiber mit Namen Agatha 
und Barbara” verdeutſcht und feinem Ehebüdhlein einverleibt, allerdings 
nit überall jo wie Erasmus ihn gejchrieben, fondern zu Nub und 
Frommen der Eheleute theild mit Zufäßen, theils mit Auslaffungen. 
„Denn daß Eheleute unfern Herrn Gott jollen anrufen, das fteht nicht 
im lateinijchen Dialogo; wiederum habe ich etwas ausgelafjen, das für 
züchtige Ohren und fonderlid für Zungfrauen nicht allzu wohl Flingen 
wollt." 

Diefen beiden Schriften folgte 1546 feine Predigt vom Eheftande*) 
über das Evangelium (Joh. 2) von der Hochzeit zu Kana, die mit zu 
den ſchönſten Zeugniffen gehört, die uns aus dem fechzehnten Jahr: 
hundert über dieſes Thema erhalten find. Im Vorworte fommt aber: 
mals fein ganzer ungeftümer Zorn gegen die Papiften zum Ausbrud). 
„Unter unzähligen böfen Stüden, jo jchreibt er hier, die der Papft in 
der Chriftenheit begangen hat, ift nicht das geringfte, daß er den hei- 
ligen Eheftand fo greulidy geihändet hat, welches mir, fo oft ich daran 
gedenfe, von Herzen weh thut. Gerne glaub ich darum dem ehrwür— 
digen Doktor Martino, was er nicht lange vor feinem Abſchied aus 
diefem Leben bei Tiſch in jeinem Haufe jagte: viele meinen, ich ſei 
allzu heftig und gejhwind gegen das Papſtthum losgefahren; dagegen 
klage ih, daß ich leider viel zu gelind bin. Sch wollt, daß ich eitel 
Donnerichläge wider das Papſtthum reden könnte und daß ein jegliches 
Wort eine Donnerart wäre. Ad, lieber Gott, die da vorgeben, man 
jolle das Papſtthum nit jo hart angreifen, verftehen wahrlich nicht, 
was fie fagen und bedenken nicht den Jammer, den die Lehre des 
Papſtthums angerichtet hat.“ Ausdrücklich beruft ſich Alberus auch 
bier wieder auf Luthers Lehre und Predigten: „Wie id) von Doftor 
Martino vom Eheftande zu halten und zu reden gelernt habe, alſo hab 
ih auch zu Wittenberg davon gepredigt.“ So ift denn auch feine Be- 
handlung des Tertes in der Predigt jelbjt ganz von Lutherſchem Geiſte 
erfüllt, ja jelbjt an direkten Anflängen an Luthers eigne Worte ift fein 
Mangel. Aus jenem Evangelium, jo führt er aus, ergeben fi acht 
Urſachen den Eheftand zu preifen und zwar tft die erſte, daß Gott 


u Ein Predigt vom Eheitand, uber — Euangelium, Es war ein Hochzeit zu 
Cana x. Eraſmus Alberus D.... 1550. 
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jelbjt ihm eingeſetzt und gejegnet hat. Zum andern jollen wir wijjen, 
daß er nicht im diefer fündigen Welt wie andere Stände angefangen 
bat, jondern im Paradieje, ehe denn die Sünde in die Welt gekommen 
ift. Er iſt ferner der erjte unter allen Ständen, die Gott geordnet 
bat, jo daß alle andern Stände von ihm herſtammen. Und er ijt 
nicht nur dieſes zeitlichen Lebens halber geordnet, fondern vielmehr um 
des ewigen Lebens willen, denn Chriſtus felbjt hat die Hochzeit mit 
feiner heiligen Gegenwart beehrt, er hat dort feine göttlihe Majeität 
geoffenbart und das Himmelreih mit einer Hochzeit verglihen. Zum 
achten endlich: fo lieb hat Bott den Eheftand, daß er ihn glei wie 
eine Stadt mit drei Mauern umringt und verhegt hat. Die erjte 
Mauer heißt: Du folljt deinen Vater und deine Mutter ehren. Die 
andere: Du follft nicht ehebrechen. Die dritte: Du follft nicht be- 
gehren deines Nächten Weib. Sa Gott hebt den Eheftand jo hoch, 
daß er die nädhjfte Ehre nad ihm haben muß. Denn das erſte Gebot 
in der andren Tafel heißt: du jolft Vater und Mutter ehren. Dazu 
muß das lebte Gebot in diefer Tafel abermals dem Eheftande dienen, 
daß aljo beide, Anfang und Ende der andern Tafel, ihn wie einen 
Edeljtein zufammenfafjen. 

Ein ähnliher Ton Hang jeitdem in zahlreichen Predigten und ges 
reimten Lobſprüchen auf den Eheitand wieder. Den Tert bot in der 
Hegel entweder das Evangelium von der Hochzeit zu Kana oder der 
Schöpfungsberiht und immer wieder begegnen uns die acht Gründe 
des Alberus, die fortan für die Behandlung diejes Themas geradezu 
das typiihe Schema bildeten. Ja der Pfarrer zu Borsfelde Grego— 
rius Marpad, der 1586 ein Hochzeitsfarmen unter dem Titel „Com- 
mendatio Conjugii*), das tft ein ſchöner und herrlicher Lobſpruch des 
allerheiligften Drdens der Eheſtand genannt” in Magdeburg druden 
ließ, wußte gar fünfzehn Urſachen aufzuzählen, „die den Eheftand ſehr 
rühmlich machen“. Zu den Argumenten des Alberus fügt er hinzu die 
„edle Materie, daraus die erſte Mannesbeimohnerin gemacht“ worden ift: 

Sit doch Eva, das erfte Weib, 
Genommen von des Mannes Yeib. 
Sie ift nicht aus eim ftein geiprungen, 
Oder etwa aus eim plod erzwungen; 
er fügt ferner hinzu, daß der Eheftand allein in der Sintflut erhalten 
geblieben, daß Patriarchen, Propheten und Apoſtel Eheleute geweſen 
9 —— Conivgii. Das iſt, Ein —— vnd herrlicher Lobſpruch, des 


allerheiligſten Ordens, fo ber Cheftand genant . edruckt zu Magdeburg, 
dur Ambrofium Kirchner. 1586 
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find, daß der heilige Geiſt durch David dem Eheftande zu Ehren zwei 
Epithalamia (Pfalm 127 und 128) hat ſchreiben laſſen und endlich, daß 
Gott befondere Hausengel für den Eheftand verordnet hat. Der lepte 
Grund aus Albers Predigt wird aud) von ihm mit befonderem Nach— 
druck hervorgehoben: 


Denn wie bie erften brey Gebott, 
Gelert, wie man fol ehren Gott, 
Folgt vierd flugs drauff und thut vns lern, 
Wie man fol Batr vnd Mutter ehr. 
Die andern ſechs Gebot darneben, 
Hat Gott eben darumb gegeben, 
Das fo wie von einr mauren gut 
Das Ehelich weien wird behut, 
Denn wer töbtet, ehebricht vnd ftilt, 
Wer verleumbbet, fein Nechſten fchilt, 
Wer frembdes Haus und Gut begert, 
Der hat den Eheftand verunehrt. 
Vnd felt in Gotts ftraff und Gericht, 
Darin er Leib und Seel verbridht. 


Marpach ſchließt mit einer ernften Mahnung an die „Zeufelsfinder”, 
die den Ehejtand zu ſchänden befliffen find: „Man laß fie jegt nur 
ihimpffen und laden, Der Teufel wird fie Zaumrecht machen“. 
Diefes Bild hat jedoh auch feine Kehrfeite, denn neben diejen 
Lobſprüchen auf die Ehe fehlte es jet wie früher nicht an ebenjo zahl: 
reihen Strafpredigten und Satiren, an harmlos fpottenden Schwänfen 
und biffigen Spottgedihten. Bald mit eiferndem Pathos, bald mit 
derbem Wit zogen Geiftlihe und Laien wider den Eheteufel zu Felde; 
Bantoffelhelden und zankſüchtige böje Weiber wurden mehr und mehr 
die ftehenden Lieblingsfiguren in den Schwänken und Spottliedern; 
immer zahlreiher wurden die Schilderungen unglüdlicher zerütteter 
Ehen; derbe Zank- und Prügeljcenen wurden mit Behagen ausgemalt. 
Sankt Grobian herrſchte eben im Haufe und auf der Gaſſe; er herrichte 
auch in der Litteratur und trieb jelbjt auf den Kanzeln fein Unmejen. 
Man wird fi natürlich hüten müfjen, die draftifchen ſatiriſchen 
Schilderungen jener Zeit ohne Weiteres für baare Münze zu nehmen, 
denn ohne Rüdfiht auf das wirkliche Leben behandelt die volfsthümliche 
Satire gewifle jtehende Lieblingsthemata fort und fort in gleicher Weiſe, 
wodurd fie je länger defto mehr ganz von jelbjt zu übertreibenden 
Steigerungen und Verzerrungen gezwungen wird. Und das gleiche gilt 
von den eifernden Strafpredigten auf der Kanzel. Auch hier lockt leicht 
die Gefahr allzu fummarifcher Verallgemeinerung und jatirifcher Ueber— 
treibung; auch hier herrſcht vielfad, die Neigung, die Karben recht grell 
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aufzutragen und die dunfelften Töne nicht zu fparen. Immerhin bleibt. 
jelbft wenn man von den Webertreibungen diejer Zitteratur ein Be— 
trächtliches abzieht, des Trüben genug übrig, das darüber feinen Zweifel 
läßt, daß vieles in Haus und Familie in den weiteften Schichten des 
Volkes ernftlih frank war. Grobianifhe Zeiten find brutal und ber 
im öffentlichen Leben herrſchende ungeſchlachte Ton machte fi vielfach 
auh im Haufe geltend; auc hier gab zulett gerade jo wie dort das 
Recht des Stärferen den Ausihlag. Auch andere allgemeine foziale 
Mebelftände konnten natürlich auf das häusliche Leben des Einzelnen 
nit ohne Rüdwirfung bleiben. Unter den Frauen griff der Hang 
zum Kleiderlurns immer mehr um ſich; die Männer jtanden unter der 
Herrihaft des Saufteufels, da ja gerade in diefen Zeitläuften die 
Trunkſucht zu einem wahren Nationalunglüd geworden war. Wie häufig 
unter ſolchen Umſtänden häuslicher Unfriede und eheliche Konflikte an 
der Tagesordnung fein mochten, ift leicht abzujehen. 

Dem Kleiderluxus der Frauen auf der einen, dem ewigen Durft 
der Männer auf der andern Seite wurde denn auch in den Strafpre- 
digten und Satiren in erjter Linie die Schuld an der vielfachen Zer: 
rüttung der Chen beigemeffen. Schon 1490 hatte der Straßburger 
Auguftiner Johann Paltz in feiner Coelifodina ausführliche Schilde: 
rungen der derzeitigen Modethorheiten gegeben und hatte geklagt, daß 
alle Stände, der Bauer wie der Handwerker, die Bürgerfrau wie die 
Edeldame über ihre Berhältniffe lebten, daß überall ein Aufwand 
herriche, der mit den Einkünften ehrliher Arbeit unmöglich beftritten 
werden könne. Ehelihe Untreue hänge in vielen Fällen mit diefen 
Modefünden zufammen; man frage nur fo mande Ehefrau, von wem 
die Mittel zu ihrem Kleideraufwande herrührten. Sebaftian Brant 
bemerkte, daß mande Frau eines Handwerfers an Röden, Ringen, 
Mänteln und Borten mehr am Leibe trüge als ihr ganzer übriger 
Hausrath werth jei, und auh Thomas Murner entwarf in der 
„Mühle von Schwindelsheim" überaus draftiihe Schilderungen, wie 
die Weiber durd ihre Sucht nad; Kleiderpradt die Männer ruinirten 
und in der Hoffart fein Maß kannten. Seitdem fehren die gleichen 
Klagen und Warnungen in diejer theil3 moralifirenden theils fatiri- 
hen Litteratur beitändig wieder. So giebt der um 1520 in Straß- 
burg gedrudte Frauenfpiegel*) den Ehefrauen den guten Rath: 


) Der frawen Spiegel, in wellichen fpiegel fich das weyblich byld, jung oder 
ger * lernen, zu gebrauchen, die woltat gegen irem eelichen ge— 
mahel. o. O. u. J. 
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Zu vil fleis an dich felb mitt ichlag ... 
Nitt tracht auff new fünd vnd ſchnit. 
Dein angeſicht das mal auch nitt, 

Es nympt auch ain heßlich alter, 

Du wurdeſt deſter vngeſtalter, 

Die haut findt doch ir alter wol, 

Sy waiß wol wann ſy ſich runtzeln ſoll. 

Der Doktor Sieman, womit die das Hausregiment führenden 
herrſch- und zankſüchtigen Weiber bezeichnet wurden, iſt eine Lieblings— 
figur für den Volkswitz wie für die Moralprediger. Eine reiche Litte— 
ratur ſchichtete ſich um dieſen Sieman auf; bald ſcheltend und polternd, 
bald mit feinerem oder roherem Witz ging man ihm zu Leibe, aber, 
wie das Sprichwort lautete, „den Sieman kann man nicht vertreiben, 
er will doch Herr im Haufe bleiben”. Schon Hans Sachs hat in 
mehreren jeiner Faſtnachtsſpiele den böſen regierfüchtigen Weibern in 
jeiner harmlos jpottenden Manier einen Spiegel vorgehalten und zu— 
glei die armjeligen Pantoffelhelden nah Gebühr ausgeladt. So 
ihilderte er in dem Spiel von einen böjen Weibe (1533)*), wie diejes 
dem Manne, der Magd und dem Gejellen das Leben jauer macht und 
lieg den Mann in beweglihen Worten dem Nachbarn klagen, wie er 
gepeinigt und geplagt werde. Die Moral des Schwanfs legte er dem 
Sunggejellen in den Mund: 

So faın der Sieman in das hauß, 

Vnd Hat ons all geichlagen auf, 

Das ich mich für vns all muß fchemen. 

Doch wölt das im beiten an nemen, 

Dieweil es dann der Jargang ift, 

Das jr on zweyfel jelbit wol wiſt, 

Das die weiber wölln matiter fein! 
Fürs erjte will er deshalb unverheirathet bleiben, um nicht überweibt 
zu werden, doc werde hoffentlicy der neue Jahrgang eine neue Praftif 
zur Geltung bringen. Das gleihe Thema behandelte Hans Sachs 
abermals in dem Faftnachtsipiel „Der böſe Rauch“ (1551)”"), wo auf 
des Nachbarn Rath der Mann, der nun jo lange jchon den Narren in 
feinem Haufe geipielt, den Verſuch madt, die ihm von feinem Weibe 
entwundene Herrihaft wieder an fid) zu reißen. Diejer Verſuch jedoch 
fällt jehr Käglidy aus, denn er wird von feiner Frau fo zugededt, daß 
er fortan vollends ihrem Willen unterjocht ift. Er jchließt mit dem 


) Faltnachtsipiele, hrsg. von E. Goetze (Halle 1880) 1, 36 fg. 
*) Faftnachtsipiele, hrsg. von E. Goethe, 3, 281g. 
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O Junger man, nimb eben war! 

Zeuch eritlich dein weyb an ben ortten 
Zu gehoriamb mit guten worten! 

Wo gutte wort nit helffen wöllen, 

So thu dich etwas ernitlich jtellen, 

Bu wern jr eygen finnig art! 

Wo fie dir noch belt wider bart, 

So magitus ftraffen mit ber zeyt, 

Doch mit vernunfft vnd bicheidenhent, 
Wie man ben jpricht: ein frommer man 
Ein ghorſamb weyb jm ziehen fan. 

Sch Hab es erftlich uber fehen; 
Darumb ijt mir jet das geichehen, 
Das ich Hab fo ein böfe Ehe, 

Bol hader, zand und hertzen wehe, 

Bol widerwillens und vngmachs. 

Hütt dich darfür! reth dir Hans Sad. 

Die zehn Teufel, von denen nad) Nicolaus Schmidt (1557) die 
böjen Weiber bejefjen find und die er in Reimen einzeln abjdildert, 
find der gottloje, ftolze, ungehorfame, zänkiſche, unverſchämte, trunfene, 
unzüchtige, mörderijche, diebiijhe und unfreundlihe Teufel, von denen 
immer der eine den andern mit Naturnothwendigfeit nad ſich zieht. 
Ihnen ftellt er als der frommen Frauen Tugenden gegenüber: Gottes: 
furdt, Demuth, Gehorſam, Friedfertigkeit, Züchtigfeit, Nüchternheit, 
Keuſchheit, Güte, Treue und Freundlichkeit und ſchließt mit dem Preiſe 
des Mannes, dem ein foldes Weib zu Theil geworden ift: 

Diefer Man ift warlich gejegnet, 
Vber welchen diefe gab regnet, 

Ein gute ftarde feul er bat, 

Daran er fich in feiner not 

Mag halten, das jm wohl gelinget, 
Ob jn gleich fchwere not vmbringet. 
Er lebet janfft, wirdt jm nicht ſawer, 
Vmb fein gut hat er ein mauer, 

Er bleibet auch in gutem rath 
Dieweil er diefen gehülffen hat. 

Noch weit eindrudsvoller, Tebhafter und anſchaulicher behandelte 
gleichzeitig dafjelbe Thema der Doktor und Profefjor der Theologie in 
Sranffurt a. D. Andreas Musculus, defien Büchlein Wider den 
Eheteufel in diefer nicht gerade erquidlichen Litteratur wohl den erſten 
Rang einnimmt. Friſch und volksthümlich in der Sprache, getragen 
von tiefem, fittlihem Ernft und warmer religiöjer Empfindung, dabei 
launig und humorvoll entwirft e8 anmuthige Bilder von Freud und 
Leid des Eheftandes, von Glück und Behagen einer friedlichen Häus— 
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lichkeit. Es fand denn aud eine außerordentliche Verbreitung; wir 
fennen von dem Schrifthen aus den Jahren 1556 bis 1566 ſechs 
Einzelausgaben; aud wurde es nod 1569 und 1575 im Theatrum 
Diabolorum wieder abgedrudt*). 

Auch Musculus beginnt damit, daß der Teufel feiner andern gött: 
lichen Ordnung fo gram ſei als dem Eheftande, ja daß er feine Yeind- 
ihaft aud auf alle diejenigen ausdehne, die von der Ehe löblich und 
ehrlich reden, predigen und jchreiben. Und zwar find es acht Punkte 
jener göttlichen Ordnung, wider die er feine Angriffe zu richten pflegt. 
Gott hat gefagt: Es ift nicht gut, daß der Menſch allein fei; der Sa— 
tan aber redet den Leuten ein, daß die Ehe nur Angft, Mühe und 
Arbeit mit fi bringe und daß ein Weib nehmen nichts anderes heiße 
als „Unglüdshofen anziehen". Solchen Reden ftellt er unter Berufung 
auf die heilige Schrift ein ſchönes Lob des Eheftandes gegenüber und 
Ichließt, daß er dem Zeufel zum Trotz mit dem Sprichwort fage: 
„Früh aufftehen und früh freien foll niemand gereuen.“ Gott hat 
ferner bei Erichaffung des erften Menſchen gejagt: Ich will ihm (Adam) 
eine Gehälfin ſchaffen; der Teufel aber treibt die Leute durch rein 
fleifhlihe Brunft und Hige zufammen, da dann der Eheftand lieblic) 
und freundlid anfängt in den Flitterwochen und darnad) das Jubel— 
jahr kurz und bald umläuft. Wo aber Eheleute nit zujammenlaufen 
wie die wilden Thiere, jondern der Mann feine Frau als feine Ge: 
hülfin liebt und ehrt, da hört das Jubeljahr nimmer auf, fondern die 
Liebe wird immer größer und inniger. 

Das dritte, was den Eheteufel verdrießt, ift, daß Gott dem Adam 
nur eine und nicht mehrere Gehülfinnen zugeordnet hat, weshalb er in 
den Herzen cehebrecheriihe Gedanken und Lüfte zu emtzünden jucht. 
Doch giebt es gottlob Eheleute genug, die nie fröhlicher find als wenn 
fie beifammen find; Eheleute, die dreißig oder vierzig Jahre beieinan- 
der gelebt haben und meinen, fie jeien faum zwei oder drei Fahre bei- 
jammen gewejen. Da kann es nicht fehlen, da muß Segen, Friede 
und Einigfeit daheim fein. Und ob der Eheteufel ſolchen Leuten gram 
ift, ihnen nachgeht, wo er kann, und bisweilen wohl auch böje Ge— 
danfen einwirft, jo laflen fie diefe wieder ausfallen wie fie einfallen. 
Das ift auch die bejte Kunft, wer fie nur zu üben weiß. 

Das vierte, was den Teufel ärgert, ift die Schöpfung Evas aus 
einer Rippe Adams. Gott hat Eva geidaffen, während Adam in 
tiefem Sclafe lag und fo bringt er auch heute noch, wo es bei der 


*) Bgl. Goedeke, Grunbriß?, 2, 480. Ich bemußte die Ausgabe von 1564. 
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Ehe nad feiner Drdnung zugeht, die Leute wunderbarlid zufammen, 
weshalb der Eheftand von den Voreltern mit Recht ein „beſchert Ding“ 
genannt worden iſt. Natürlid) aber will der Teufel auch jeine Hand 
dabei im Spiele haben und macht, daß die Leute nad) eignem Kopf 
und Gutdünken ſich umfehen, wählen und endlich „zugreifen ohne Gottes 
Schickung und in den Eheftand plaken und fallen wie die Sonne ins 
Waſſer oder der Bauer in die Stiefel"*). Wenn es der Teufel zu 
jolhem Anfang gebracht hat, jo weiß er bereits was für ein Ende dar: 
aus werden wird, denn wie folder Eheſtand menſchlich angefangen, 
fo muß er auch menſchlich d. h. unruhig, widerwärtig und unglüdlid 
endigen. Kurzum der Eheteufel wedt den Adam auf, daß er nad) 
eigner Vernunft und eignem Gutdünken ſich feine Gehülfin wähle und 
freie, wo und wie es ihm gefällig ift. Gott aber joll der Freiersmann 
fein und jeder joll dankbar annehmen, was er ihm bejchert und zu- 
hit. Bon ihm allein fommt ein frommes Weib, wie Salomo fagt, 
und nicht aus unfrer Wahl und Willfür. 

Weiter juht der ‚Satan Liebe, Einigkeit und Freundlichkeit im 
Ehejtande zu zeritören, indem er die Herzen auseinanderbringt und 
aus einem Fleifch wieder zwei Fleiſch macht. Zu diefem Zwecke reizt 
er auc die Evastödter zur Auflehnung wider das Regiment des 
Mannes auf, jo dab heute gar jelten ein Haus gefunden wird, darin 
nicht Doktor Sieman die Herrichaft führt. Die Anweifung, die Mus- 
culus bei diefem Anlaß den Männern für die Behandlung ihrer böfen 
Frauen giebt, unterfcheidet ſich ſehr vortheilhaft von den derb draftiichen 
Nezepten andrer zeitgenöffiiher Moralijten und Satirifer, die zumeijt 
ichnell bereit mit Prügeln bei der Hand find. Sein Grundſatz ift, 
daß nur ein frommer und vernünftiger Mann ein frommes und ver: 
nünftiges Weib made. Schläge widerjtreiten Gottes Willen und Ord— 
nung und es ift jchlieglich um des Friedens willen immer noch befier, 
„Doktor Sieman mit zehn Pferden Herbergen, als Doktor Herman mit 
einem“. Er erzählt dabei die Geſchichte von Sofrates und Xantippe 
um zu zeigen, wie ein Mann mit Vernunft bei jeinem Weibe wohnen 
jolle und wie er mit Güte mehr ausrichte als mit Schelten und Schla- 
gen, fügt jedoch Hinzu, daß es ihm nicht gerade räthlich jcheine, daß 
man „den Doktor Sieman jo gar jtark lafje einziehen wie vom Sofra- 
tes gemeldet iſt“. 

*) Bol. dazu Hans Sachs (Keller 5, 339): „jo wachen bauern auff den baumen 

Wens zeitig find, jo fallend ab Weder in ein par ftifel rab*. Ebenſo Zimmeriſche 

Ehronif 3, 155: „wie man fprucht von pauren im Schlaurafenlandt, die uf 


ben paumen wachjen, vnd da fie zeitig, fallen fie herunder mit den fuefen ge 
radt im die ftiffel, die inem gerecht und under den paumen auch gewachien fein.“ 
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Hat Gott endlich das Weib aus der Rippe Adams gebaut (Gen. 2, 
22), jo bedeutet diejes Bauen, daß der Mann bei jeinem Weibe feine 
ftändige Wohnung aufrichten, daß die Frau ihrerjeits ihm behülflic) 
jein fol Haus und Geſchlecht aufzubauen und daß fie ferner zu des 
Mannes Haushälterin verordnet ift. Der Teufel aber jagt den Mann 
aus dem Haufe zu Bier und Wein und kommt er dann toll und voll 
wieder heim, jo giebts böje Worte, Schläge und Unfrieden. Auch die 
Frau treibt er aus Haus und Küche vor die Thür und auf die Gaſſe; 
er ſelbſt aber fteht bei alledem hinter der Thür und lacht fid) ins 
Fänftchen. 

In diefer praftiichen, allenthalben an die konkrete Wirklichkeit an- 
fnüpfenden Manier, friſch und rejolut, nie aber roh und plump ging 
diejer gelehrte Frankfurter Volfsprediger dem Eheteufel zu Leibe, um 
den Eheleuten felbjt die Gewifjen zu jchärfen, die Eheſcheu der jungen 
Leute zu überwinden und den Ausbau eines gefunden Ehe: und Fa— 
milienlebens zu befördern. Der Teufel, mit dem er fi dabei herum: 
Ihlägt, ift nicht ein unheimlicher, überirdiiher Dämon, fondern er ift 
durhaus vergeiftigt und verinnerlicht, und zeigt die übrige mafjenhafte 
Zeufelslitteratur jener Zeit überwiegend eine geiftlofe Schablone, einen 
zelotiſchen Eifer und eine ermüdende proſaiſche Eintönigkeit, jo erfreut 
bei Musculus durchweg der freie offene Blick für die Welt der Wirk: 
licjfeit, der gejunde Sinn für das Rechte, der Mangel alles Bolterns 
und Sceltens jowie die friſche Volfsthümlichkeit der Schilderung. In 
jeiner Auffafjung der Ehe übertrifft er an Freiheit und Innerlichkeit 
die meiften feiner evangeliihen Vorgänger; die ſinnliche Seite tritt bei 
ihm ganz zurüd; ihm tft die Ehe die innigjte Gemeinihaft von Perſon 
zu Perſon und die Stellung, die er der Frau an der Seite des Mannes 
anweift, entjpriht in ihren Rechten und Pflihten ganz der Ehre und 
Würde, die dem weiblichen Geſchlechte zufommt. 

Auh Adam Schubart verfolgte in feinem nicht minder populär 
gewordenen „Hausteufel, das ift der Meifter Sieman““) (1565) eine 
ähnliche Tendenz wie Musculus, nur daß bei ihm viel jtärfer als bei 
diefem die Tradition der älteren Satirifer des ſechzehnten Jahrhunderts 
zum Durdbrud fommt. Er vor allem war es, der jenen Spignamen 
für die herrſchſüchtige Frau einbürgerte, da in weiten Kreiſen des Volkes 
jeine derben Reime wohl nod mehr Anklang finden mochten als die 
elegantere Proja des Frankfurter Geiftlihen. Unfläthig ift der Holz- 
ſchnitt auf dem Titelblatt des Büchleins, der im WVordergrunde eine 





Haupteuffel ‚ das ift, der Meiſter SIEman . . . Befchrieben durch Adamum 
Schubart ... Getruct zu Frandfurt am Mayr, 1565. 
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ihren Mann prügelnde Frau, im Hintergrunde einen feine Frau prü— 
gelnden Mann zeigt und aud im Texte fehlt es nit an Derbheiten 
und plumpen Ausfällen, wie fie nun einmal jener grobianiſchen Zeit 
gemäß waren. Dod iſt auch Schubarts Abficht durdaus wohlmeinend: 
er will den Frauen das Wort der Schrift: „Dein Wille fol deinem 
Manne unterworfen fein und er foll dein Herr fein”, einfhärfen und 
durch eine abjchredende Schilderung herrichfüchtiger Weiber den Haus- 
frieden befördern helfen. Auch er ftellt die Klage über Kleiderlurus, 
Hoffart und übertriebenen Aufwand der Frauen in den Vordergrund. 
An vielen Orten Deutſchlands prangen fie heute in Sammet und Seide, 
dag man nicht begreift, wie die Männer ſolche Unkoſten ertragen fönnen. 
Der innerlide Schmud des Herzens aber, d.h. der Gehorjam gegen 
Gott und ihre Männer fehlt ihnen. Ja Eigenwille und Bosheit nehmen 
jo überhand, daß etliche Orte deshalb geradezu berühmt geworden find, 
„daß der Herr Sieman mit viel taujend Pferden bei ihnen eingeritten 
und fi allda gelagert hat und wollen die Funken aus Siemans Küche 
nun bin und wieder jtieben und anzünden, was der liebe Gott gnädig 
wehren wolle“. 

Natürlich unterläßt auch Schubart nicht, ſich ausdrücklich gegen den 
Verdacht zu verwahren, als ob er mit feinem Buche das weibliche Ge— 
ichleht überhaupt ſchände und läſtere. Denn wer das weiblide Ge— 
ſchlecht Läftert, der läftert fi) felbft, da au unfre Großmütter, Mütter 
und Scweftern Weiber find. Wenn jedoch ein Weib ihrem Manne 
den Gehoriam weigert, Sieman und Herr fein will, dann jchändet 
fie fi) jelbft vor Gott und allen vernünftigen Menſchen und von ihnen 
Ichreibt und dichtet man nicht unbillig. 

Das Gedicht beginnt in der Weiſe des Hans Sachs mit der Schil— 
derung, wie der Dichter auf einem Spaziergange über die Verderbtheit 
der Welt nadjfinnt: 

Eins tages ich ſpatziren gieng, 

Bey mir felbit zu trachten anfieng, 
Wie es jegund ftünd in der welt, 
Da jeder tracht nad) gut und gelt, 


Wie alle tugent nemen ab, 
Vnd Gott wenig rechte Chriſten hab. 


Die Lafter nehmen überhand, Untreue in Handel und Wandel wird 
immer größer, allenthalben werden Gottes Gebote mit Füßen getreten. 
Und zu den alten fommen immer neue Uebel: 


Der gewaltige Tyram Sieman 
Greiffet vnſer Landt jet an. 
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Kompt her gezogn mit heeres krafft, 

Wil beweifen jein Ritterfchaft. 

Alle Länder wil er zwingen, 

Ale Männer dahin dringen, 

Das fie müflen am aller meiften 

Shren Weibern gehoriam leiften. 

Der dem Weib nicht gehorfam ift 

Soll als baldt zur jelbigen frift 

Geichlagen werden mit Ruten hart 

Vnd außgeraufft jein haar und Bart. 
Draftiih wird geſchildert, wie diefer Tyrann bereits alle Stände ſich 
unterjocht hat, jo daß der Doktor Sieman im Haufe des Bauern ebenjo 
wie in dem des Bürgers, beim Geiftlidhen ebenjo wie beim Edelmanne 
zu finden ift. Da beſchließt der Dichter, das Ungethüm zu fällen, 
worauf uns Die grotesfe Prügelei mit diefer Verkörperung aller böfen 
Weiber in ausführlihfter Breite gefchildert wird. Der Kampf iſt heiß 
und der Sieg bleibt lange unentjhieden. Dreimal glaubt der fühne 
Nede den Sieman erſchlagen zu haben, aber jedesmal fteht diefer 
wieder auf und jchlägt wüthender als zuvor um fi. Endlich gelingt 
e3 mit Hülfe einiger Landsknechte ihm den Reft zu geben. Unterm 
Salgen wird der Sieman begraben: 

Sein Epitaphium alfo laut: 

Hie ligt begraben eine böje haut, 

Die viel böſes bat geftifft 

Bnd war dei Ehlichen orbens gifft. 

Man hat fie unterm Galgen begraben, 

Da jollen jr fingen die Raben 

Requiem, Vigilg und Meß. 

Du Wanderkinann bik nicht vergeh, 

Sage es nad) vnd thu bericht, 

Allda die Weiber gehorchen nicht. 


Daran fließt fid) als zweiter Theil des Büchleins eine „Ver: 
mahnung aus der heiligen Schrift wie ſich Eheleute gegeneinander ver: 
halten jollen“, eine flott gereimte, reichlich mit bibliihen Beijpielen 
und geihichtlichen Anekdoten ausgeſchmückte Predigt an die Weiber, der 
zu guterlegt auch nod ein Mahnwort an die Männer angefügt ift: 


Sonderlich lieber trewer Gott, 
Verley ber heiligen Ehelichen rott 
Ein tete lieb auff Erden bie niden, 
Gib ihr den lieben Haußfrieben, 
Endtlich das ewige Leben 

Wolleſtu jhn ja geben. 

Das bittet O Herr Jeſu zart, 

Dein armer fnecht Adam Schubarth. 
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Trotz Grabſchrift und Nefrolog war jedody der Sieman nod feines 
wegs abgethan. Noch geraume Zeit Hindurd trieb er fein Unweſen 
und lodte immer wieder neue Strafpredigten und biffige Pamphlete 
hervor. So ſchilderte no im Fahre 1609 der Paftor in Oſterwed— 
dingen bei Magdeburg, Johannes Sommer, in jeinem Malus Mulier 
mit ziemlich rohem Witz und felbft gepfefferte Objcönitäten nicht ver- 
ihmähend die „giftige Regierſeuche“ der Weiber und behauptete aud) 
jet no, daß wohl nur wenig Häufer zu finden feien, in denen nicht 
der Doktor Sieman das Regiment führe Er ſchloß mit einem ironi- 
ſchen Lobliede auf den Nuben der böjen Weiber, wobei der Geiftliche 
nicht anftand als Grund dafür aud den anzuführen, dab Weltfinder 
durd) fie fromm würden, indem fie inbrünftig die fiebente Bitte im 
Baterunfer beten lernten: „Erlöfe uns von dem Uebel.“ Die unge- 
ſchlachte Satire hatte großen Erfolg und triumphirend konnte der Ver— 
faffer im Vorwort zum Imperiosus Mulier*) berichten, daß jenes Trak— 
tätlein, Malus Mulier genannt „durd gute Luft weit und breit in die 
Lande gejegelt und faft zu einem Spridwort geworden jei“. Das 
zweite Schriften ſpann den Scherz des erften noch weiter aus und 
erörterte mit wenig Wiß und viel Behagen den „alten und langwie: 
rigen Streit zwifhen de3 Mannes Hofe und der Frauen Schürze“, 
wobei natürlid) das Weib das legte Wort behält, nachdem es zuvor in 
objeönen Scherzen Unglaubliches geleiftet hat. 

Auch im weiteren Verlaufe des fiebzehnten Jahrhunderts fam das 
gleihe Thema immer wieder einmal auf die Tagesordnung. Nod) 
1662 gab der in Rifts Elbjhwanenorden Kurandor genannte M. Bal— 
thbajar Kindermann, damals Rektor der Saldria zu Brandenburg, 
jpäter Paftor an St. Ulrih in Magdeburg, eine langathmige, ab: 
ſchreckende Schilderung der „Böjen Sieben, von weldyer heutiges Tages 
die unglüdjeligen Männer graufamlid geplagt werden“"*), wobei er 
fleißig die älteren Satirifer benußte und insbejondere das Büchlein 
des Musculus reihlid; ausichrieb. 

Es waren nur einige wenige Stichproben aus dieſer Litteratur zu 
Lob und Schimpf des Eheftandes, die wir hier haben mittheilen können, 
da eine auch nur annähernde Vollſtändigkeit bei der Mafjenhaftigkeit 
diefer Schriften, die noch dazu weit und breit zerjtreut find, kaum 
möglich ift. Künftleriih ift das Material wenig erfreulich; kulturge— 
ſchichtlich aber iſt auch dieje breit im Volksleben wurzelnde Litteratur 

*) Malus Mulier iſt der zweite, Imperiosus Mulier der dritte Theil von Sommers 


Ethographia Mundi. Sc benußte von beiden die Ausgabe von 1614. 
“*), Wittenberg, Gebrudt bey Michael Wendt, Verlegts Gottfried Heß, Im Jahr 1662. 
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reizvoll und lehrreich. Indem Luther den Chriftenmenidhen mitten 
hinein in die Welt ftellte, indem er die Sphäre der Religion abgrenzte 
und indem ihm dabei immer flarer die Gottgewolltheit der weltlichen 
Eriftenz in den Formen des Staats, der Gejellichaft, des Einzellebens 
zum Bewußtjein fam”), jtellte er aud ein meues evangelijches Ideal 
des ehelichen und Familienlebens auf, das, natürlicd nicht ohne mans 
herlei Kämpfe und Irrungen, allmählich die mittelalterliche Auffaffung 
überwinden mußte. Aber mit zäher Lebenskraft wirkten gleichwohl 
immer nod die alten Traditionen fort und je jchranfenlojer in jener 
durhaus männishen Zeit Sanft Grobian jeine Herrihaft ausdehnte, 
deſto mehr mußte gerade auf diefem Gebiete ein grobianifher Ton ſich 
geltend machen, wobei man Form und Manier der mittelalterlichen 
Satire nad) dem Häßlihen und Niedrigen hin womöglid noch, fteigerte. 
Daß dabei vielfady auch evangeliihe Schriftiteller, ja ſelbſt Iutherijche 
Pajtoren, echt grobianifch dreinfuhren und Rohheiten, aud wohl Ob- 
ſcönitäten nicht verfhmähten, liegt am Tage, aber fie thaten es nicht 
wegen, ſondern troß Luthers Werk und indem fie des Reformators eigne 
ernjte Mahnungen leihtherzig in den Wind fchlugen. 





9 rer Lenz, Janſſens Geichichte des deutichen Volkes. München 1883. 
S. 94. 
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Zur Pflege der deutfchen Sprache. 
Bon 
Ludwig Logander. 


Non ex regula ius sumatur, sed ex iure 
quod est regula fiat. 
Digest. 50, 17, 1. 


Jeder Irrtum enthält ein Körnhen Wahrheit und fann nur da: 
durd überwunden werden, daß man diejes herausfindet und zu frudt- 
barer Entwidelung bringt. Die Belämpfung der Sremdwörter, wie fe 
jeit einigen Jahren betrieben wird, ift ja ein närrijcher Sport, dem die 
Mode gebradt hat, den die Mode wegfegen wird; aber aud) ihm liegt etwas 
Richtiges zu Grunde. Man empfand, dab es um die deutſche Sprade 
nicht jo beftellt jei wie es jollte, man wünſchte zu helfen und warf fih 
mit der Kurzfichtigfeit, welde den Inſtinkten der Mafje eigen zu jein 
pflegt, auf einen einzelnen Punkt, in dem der Sitz des Uebels ver: 
muthet wurde. Der gute Wille wird erſt dann anfangen jegensreih 
zu wirken, wenn die Einfiht dazu fommt, daß der übermäßige Gebraud) 
von Fremdwörtern nur eine unter vielen Aeußerungen eines allgemeinen 
Leidens ift, des gedanfenlojen und medaniichen WVerhältniffes, in dem 
die meiften Menjchen zu ihrer Mutterſprache jtehen, und daß dem nur 
durd eine Kur von innen heraus, langjam und auf Ummegen, abge: 
holfen werden fanı. Zu der ruhigen Befinnung, die dafür nöthig 
it, hat u. a. in Ddiejen Jahrbüchern (Bd. 59. 61) Dtto Schröder auf: 
gefordert mit feinen Aufläßen über den papiernen Stil, die dann, zum 
Bud) erweitert, erfreuliche Verbreitung gefunden haben. Weniger jcheint 
Guſtav Rümelin beachtet worden zu jein, der verjtorbene Kanzler der 
Univerfität Tübingen. In einer akademiſchen Feitrede vom 6. Novbr. 
1886 hatte er jpeziell die Fremdwörterfrage an der Wurzel angegriffen”) 





*) Die Berechtigung der Fremdwörter 2. Aufl. Wreiburg i. B. 1887. 
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und dargethan, daß der blinde Eifer, der fi ihrer bemächtigt hat, 
eng zujammenhängt mit der Abkehr des modernen Geſchlechtes von der 
altflaffiihen Bildung: die größten Feinde der Fremdwörter feien na— 
türlid diejenigen, die fie nicht ganz verjtünden und darum aud nicht 
würdigen könnten. Ein Jahr jpäter hat er an derjelben Stelle „über 
die neuere deutſche Proſa“ gehandelt”), feitgeitellt, daß fie im Nieder: 
gange begriffen ift, und die Urſachen davon zu erforfhen unternommen. 
Auch hier fommt er darauf zurüd, daß eine Sprade nur in der fort- 
währenden lebendigen Berührung mit anderen, womöglich älteren und 
überlegenen Kulturſprachen fi friih erhalten fann, und fieht die 
ſchlimmſte Gefahr des Berfalles eben in jener jelbftgenügjamen Iſo— 
lirung, die von den Purijten empfohlen wird. | 

Wie jehr gerade die klaſſiſchen Sprachen geeignet find durd ihren 
Einfluß das Deutjche vor Entartung zu bewahren, dafür bietet einer der 
modernen Fehler, die Rümelin hervorgezogen hat, ein gutes Beijpiel: 
der immer zunehmende Gebraud) von Hauptwörtern, bejonders von 
jolhen, die jelber erjt von Adjektiven und Verben abgeleitet find, die er 
deshalb als unechte bezeichnet. Die beiden Säbe: „eine öffentliche Rede 
joll vor allem Far und verjtändlic ſein“ und: „die erjte Forderung 
an eine für die Deffentlichkeit bejtimmte Rede ift Klarheit und Ver: 
jtändlichfeit”, jagen inhaltlih genau dafjelbe; aber der erjte enthält 
ein Hauptwort und zwar ein echtes, der zweite fünf, worunter vier 
„unechte". Rümelin glaubt, daß Goethes Stil aud darum jo jchön 
und anſchaulich ift, weil er verhältnigmäßig wenig Hauptwörter und 
darunter wieder bejonders wenig unechte gebrauche; ſchon bei Schiller 
finde fid) beides namhaft häufiger, und jet vollends leſe man taufende 
von Sätzen wie den folgenden, der von einem berühmten ®elehrten 
und Schriftſteller“) ftamme und einer Blüthenlefe deutjcher Proſa ent: 
nommen jei: „Wer die Rejultate der Naturforihung nit in ihrem 
Berhältnig zu einzelnen Stufen der Bildung oder zu dem individuellen 
Leben, jondern in ihrer großen Beziehung auf die gefammte Menjchheit 
betrachtet, dem bietet ſich als die erfreulichſte Frucht dieſer Forſchung 
der Gewinn dar, durd Eintritt in den Zuſammenhang der Erſcheinun— 
gen den Genuß der Natur vermehrt oder veredelt zu jehen; eine joldhe 
Veredlung ijt aber das Werf der Beobachtung, der Intelligenz und der 
Zeit, in welder ſich alle Richtungen der Geijteskräfte refleftiren.” 
Eine jolde Häufung der Subjtantiva hat in der That „etwas Betäubendes, 


*) Abgedrudt in der Deutichen Rundichau 59 (1889) ©. 36—47. 
**, Alerander von Humboldt in den eimleitenden Betrachtungen zum Kosmos. 
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unfern Intellekt Ummebelndes’, wie Rümelin ſagt. Er erflärt fid 
dieje verkehrte ftiliftiihe Neigung aus der Vorliebe des germanijchen 
Geiftes für das Abftrafte und Allgemeine; mag das richtig fein oder 
nicht, jedenfalls ift fie aus einer angeborenen, alfo an fi beredhtigten 
Eigenheit unjerer Sprache entjtanden und nur durch Webertreibung ein 
Fehler geworden. Seder Sekundaner weiß, daß er beim Meberjeßen 
aus dem Lateiniſchen gewifje verbale Wendungen und kurze Nebenjäte 
dur abjtrafte Subjtantiva wiedergeben muß, wenn der deutſche Aus- 
druc nicht fchleppend werden ſoll (quae cum ita essent „unter diejen 
Umftänden”; quanta vis amieitiae sit, ex hoc intellegi potest „hier: 
aus erfennt man die hohe Bedeutung der Freundſchaft“). Es könnte 
fogar fein, daß die Schüler gerade darum, weil fie Jahre lang in 
jolhen Umformungen geübt werden, zuletzt dahin gelangen ihren deut: 
ihen Stil mit Subjtantiven zu überſchwemmen. Wenigjtens habe id) 
diefe üble Gewohnheit in Primaner-Aufjägen bejonders Häufig beob- 
achtet. Und dabei fommen begreiflicher Weiſe nicht immer jo forrefte 
Perioden heraus wie die oben mitgetheilte von Humboldt; vielmehr be- 
nußt der Anfänger gar zu gern die dehnbaren Abitrafta als unwill- 
fürlihen Dedimantel für eine unflare Auffaffung der Begriffe, deren 
Berhältnig von jelbft hervortreten würde, wenn er fi Mühe gäbe 
pafjende Verba und vor allem pafjende Konjunftionen zu finden. Hat 
alfo in diefem Falle das Lateinische wirfli Schaden geitiftet, jo ge- 
ihah das nicht, weil es nachgeahmt wurde, fondern weil man fi gar 
zu fehr von ihm zu entfernen ſuchte. Seine Stärfe beruht eben in 
dem forgfältig gegliederten Satzbau, der eine Mare Drdnung der Ge— 
danken vorausfeht und von dem Lernenden erzwingt. Zu Diefer Gym- 
naftit müfjen wir Deutihen immer wieder zurüdfehren, wenn wir die 
natürlihe Faſſung der eigenen Gedanken nicht verlieren wollen. 

Den Mißbrauch der Berbal-Subjtantiva tadelt heftig (©. 313) 
auch Guſtav Wuftnann, der es kürzlich verfuht hat im feiner Schrift 
über „Allerhand Spraddummbheiten” eine fleine „Grammatik des 
Aweifelhaften, des Falfhen und des Häßlichen“ zu liefern. Diefe 
Auffähe, zuerft in den „Grenzboten“ erſchienen“), find ein erfreuliches 
Zeichen dafür, wie doch auch in den Kreifen der Spradhreiniger ftrifter 
Dbjervanz die Erkenntniß Plab greift, daß Freigebigfeit oder Spar: 
jamfeit in der Anwendung von Fremdwörtern nit einfad den Map- 
itab für die Güte des Stiles abgiebt. Zwar theilt der Verfaſſer die 


) Dann ald Buch (1891) im Berlage von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig; in 
diejen Jahrbüchern 68 (1891) ©. 7595. von Otto Schröder freundlich be- 


iproden. 
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Menſchen in drei Klaffen ein (S. 125f.), deren oberfte, im Befibe 
„höchſter und vornehmiter Bildung‘, die Fremdwörter weder falſch nod) 
richtig, jondern gar nicht gebrauche. Aber feine Praris ift verftändiger 
als jeine Theorie; er gehört entjhieden in die zweite Klaſſe, d. h. zu 
denen, welche die Fremdwörter richtig gebrauhen. Und wenn er in 
der Einleitung (S. 12) jagt: „immer ift die Spradentwidlung ein 
Produft aus zwei Faktoren: des natürlichen Spracdhtriebes und des 
Unterrichts‘, jo hat er vielleicht felbit empfunden, wie unbequem es 
für den Autor werden kann, daß er bei jeder Bewegung mit der ner- 
vöſen Neizbarkeit des Publikums rechnen muß; denn er fügt entſchul— 
digend Hinzu: „id brauche hier abfihtlih die Kunftausdrüde der 
Mathematik“. Doch viel wichtiger ift eine Hiftorifhe Betrachtung, die 
Wuſtmann (©. 4. 7) anftellt. Er vergleicht die Gegenwart mit der 
Periode unferer großen Litteraturblüthe „etwa von 1770 bis 1830 
und findet, dab uns auch in dem minder bedeutenden Erzeugnifjen 
jener Zeit „überall eine zwar fremdwörterreiche, aber do grammatiſch 
reine und richtige Sprade, ein leichter, flüffiger Stil, ein einfacher, 
flarer, überfihtlicher Satzbau entgegentritt”. Alfo: jeit 60 Jahren hat 
der Gebraud von Fremdwörtern abgenommen, der Geſammtzuſtand der 
Sprade aber ift jhlechter geworden. Treffender kann man die Ver: 
fehrtheit der Sprachverreiniger von heute nicht bezeichnen. Der Ber: 
faſſer hat redt (©. 275): es ift volllommen gleichgiltig, ob der Beamte 
jein Aktendeutſch mit „beziehungsweije‘ oder mit „reſpektive“ würzt; 
unfhmadhaft bleibt es, wie es geweſen ift. 

Wenn aljo die Fremdwörter an dem Verfall der deutichen Sprade 
nicht Schuld find, wer ift es denn? Wuftmann macht zwei Mächte des 
geiftigen Lebens dafür verantwortlich: die Preffe und die Schule. Auf 
eritere zu jchelten ift heute an der Tagesordnung; und gewiß hat fie 
vielen Sünden unjeres Geſchlechtes, nicht bloß ſprachlichen, Nahrung 
gegeben. Aber man vergißt gar zu leidht, daß jede Zeit und jedes 
Volk im ganzen genommen nit nur die Einrichtungen und Gejeße, 
jondern aud) die Preſſe hat, die es verdient. Wenn es wirflih in 
Deutihland jo viele böſe Zeitungen giebt wie verfihert wird, fo ilt 
dies zunächft nicht die Urfadye jondern das Symptom eines ungejunden 
Zuftandes in unſerem öffentlichen Leben; denn Zeitungen würden nicht 
in folder Menge und folder Haft producirt werden, wenn die Feinde 
Simfons nicht fo zahlreih und jo begierig wären immer das Neueſte 
vom Tage zu verfchlingen. Allerdings wirken fie dann auch rüdwärts 
und helfen das Uebel verihlimmern, dem fie ihren Uriprung verdanfen. 
Daß in der eilfertigen Schriftitellerei für den Tag und die Woche nur 
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jelten Muße bleibt den Stil zu pflegen, verjteht fi von ſelbſt. Wuſt— 
mann giebt eine reihe Sammlung jpradlicher Verfehrtheiten, die der 
Prefie entnommen und wohl dur langjährige Beobachtung gewonnen 
find. Noch interefjanter aber find die Züge, die er gelegentli aus 
feiner eigenen Thätigfeit als Nedacteur mittheilt. So handelt er in 
einem der lebten Abichnitte von der gewaltiamen Manier, das Refleriv: 
pronomen immer dicht vor das Verbum zu ftellen (3. B. „als ob er 
die größten Verdienſte um das deutfche Vaterland fidy erworben hätte‘ 
anjtatt „als ob er fidh die”), und bemerkt dazu (S. 299), hundertmal 
jei ihm „in Manuffripten der Fall begegnet, daß der Verfafjer bei der 
erſten Niederſchrift das 'ſich' an die richtige Stelle gejeht, es aber 
beim Wiederdurchleſen dort ausgeftrihen und dann hinten, unmittelbar 
vor dem Verbum, hineingeflict hatte‘. Darin erfennt man recht deut: 
lid, wie unbewußtes Spracdgefühl und eingebildete Regel mit einander 
fämpfen. 

Einen Maler von den Farben ſprechen zu hören ift immer lehr: 
reih; wo er ein feiner Kunft fremdes Gebiet betritt, wird er Die 
Kennerſchaft erſt beweifen müſſen. Bon der Vernahläffinung des 
deutſchen Unterrichtes auf dem Gymnaſium macht fih Wujtmann ein 
geradezu phantaftifches Bild. „Wo jtammen fie denn ber, die Deutſch— 
verderber der leßten vierzig Jahre, wenn nicht aus der deutihen Schule? 
Wir haben ja gar feinen deutihen Unterricht! — jo ruft er aus 
(S. 25). Und wiederholt unterbriht er feine Aufzählung fehlerhafter 
Ausdrüde und Sabbildungen damit, daß er uns Lehrer an die Pflicht 
erinnert dergleichen zu hindern (S. 143f. 235. 279). Ich glaube, wir 
dürfen jolhe Ermahnung ablehnen. Das feine Bud) enthält ja im 
einzelnen viele richtige Bemerkungen: daß man fid) vor Modemwörtern 
wie „zielbewußt, voll und ganz, unentwegt” hüten fol (S. 100f.); daß 
es Faljch ift zu jagen „ich anertenne (74); daß „troßdem‘ nicht jo 
viel wie quamquam ift, fondern wie tamen (164f.); daß es für den 
Leſer eine Tortur werden kann, wenn zwei zuvor genannte Perſonen 
mit „dieſer — jener’ unterjchieden werden, weil in der Regel niemand 
weiß, wer „dieſer“ iſt und wer „jener (225); daß wir beffer thun 
würden „lütheriich‘ zu betonen anitatt „lutheriich‘‘, als ob der deutjche 
Reformator für uns Lutherus hieße (94); daß man einen Genetiv, der 
al3 jolher anerkannt werden ſoll (59), auch irgendwie bezeichnen muß, 
alfo nicht jagen darf: „geſtützt auf tieferes Verſtändniß unferer Sprache 
und deren Geſchichte““); daß es eine Unfitte ift, in den zufammenge- 


*) Bgl. Otto Schröder in den „Grenzboten”, April 1892, ©. 55. Der Aus— 
drud fteht in den meuen „Vehrplänen und Yehraufgaben“ ©. 18 innerhalb 
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jeßten Zeitformen die Hilfsverba zu unterdrüden (165); dag man laut 
Ihreiben fol, um häßlihe Zufammenftöße von Sylben und Worten zu 
vermeiden (311); daß der Gedankenſtrich meiftens ein Zeichen der Ge- 
danfenarmuth, das Semifolon der Ausdrud eines energiſch gegliederten 
Denkens ift (311. 306). Alle diefe und mande ähnliche Dinge, die 
Wuftmann erörtert, gehören gewiß in die Schule; aber woher weiß er, 
daß fie dort nicht vorfommen, nicht erflärt und eingejhärft werden? 
Er wird antworten: Der Erfolg fpridht gegen euch. Aber das wäre 
eine bedenkliche Beweismethode. Denn unter den Einflüffen, denen 
der Geift eines heranwachſenden Menjchen offen fteht, ift derjenige der 
Schule oder, genauer gejagt, der tüchtigen unter feinen Lehrern dod) 
immer nur einer, der no dazu durd die ungenirte Geringſchätzung, 
mit der unfere Arbeit in weiten Kreifen der öffentlichen Welt, z. B. 
aud von Wuftmann in feinen Aufjäßen, beſprochen wird, mehr und 
mehr Hemmung erleidet. Für alle Schäden in unjerem Volksleben die 
Schule zur Verantwortung zu ziehen ift ebenjo verkehrt, wie von ihr 
ſchlechthin die Heilung diefer Schäden zu hoffen. 

Trotzdem wird fie nicht müde werden dürfen zu thun, was in 
ihren Kräften fteht; denn die Pflege der deutſchen Sprache gehört 
naturgemäß zu ihren Aufgaben, und auc der beengende neue Lehr: 
plan bat ihr noch nicht alle Mittel genommen diefe Aufgabe zu löſen. 
In welder Weije fie bisher daran gearbeitet hat und weiter zu arbeiten 
verjuchen wird, joll an einigen Beijpielen gezeigt werden. 

Die Vermengung der Bilder iſt ein oft beobacdhteter Fehler. Der 
leihtfinnige Sohn, der jeine Eltern an den Rand des Betteljtabes 
bringt, der Philologe, der die homeriſchen Gedichte mit dem Meſſer der 
Kritif beleuchtet, der Geſchichtsforſcher, der fih auf dieſe oder jene 
Duelle jtüßt: fie find befannte, im Unterricht gern zu Hilfe gerufene 
Eriheinungen. In dem gedrudten Aufruf eines deutjhen Sprach— 
vereins vom Jahre 1886 wurde die Meberzeugung ausgejproden, „daß 
dem Fremdwörterunweſen als einem der mehreren Auswüchſe eines tief: 
liegenden Mangels in unjerer Naturanlage ein allgemeiner und nad)- 
haltiger Widerftand entgegengejeßt werden müßte”. Hier find drei mit 
einander unverträglihe Vorftellungen in einen furzen Satz zuſammen— 
gedrängt. Andringenden Yeinden wird Widerjtand entgegengejegt, 
Auswüchſe werden beſchnitten; und wie fol ein Mangel auswadhjen? 
Doch liegt gerade in diefem fühnen Bilde der Keim einer recht werth— 
vollen Einfiht: die Fähigkeit, fremde Beftandtheile fi) zu affimiliren, 


des großgedrudten Abſatzes, der von der Wichtigfeit des deutichen Interrichts 
handelt. 
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ift an fi eine .|höne Kraft der Sprade, die nur davor bewahrt 
werden muß, in allzu üppigen Trieben hervorzuſchießen. Und dafjel)e 
gilt vom Gebraud der Bilder. Wuftmann giebt (©. 290f.) einize 
erheiternde Proben für ihre gedantenlofe Vermiſchung, fragt aber nicht 
nad) dem pſychologiſchen Grunde diejer Verfehrtheit; daß er ihn nicht 
erfannt hat, beweift der Abjchnitt, welder „Mechaniſche Auffafjung‘' 
überichrieben ift (S. 106ff.). Der Berfafler findet „eins der Haupt: 
fennzeichen unferer heutigen Sprachmode“ darin, „dab fie da, wo man 
früher ein Wort mit übertragener Bedeutung brauchte, jet Ausdrüde 
mit möglichſt ſinnlicher Bedeutung liebt‘. Früher habe man gejagt: 
e3 ift jemand von Begeifterung oder von einer Weberzeugung erfüllt; 
das fei für unfere denkfaule Zeit viel zu innerlih, zu geiftig, man 
fönne es ja nicht jehen. Jetzt heiße es nur noch: von Fünftlerifcher 
Meberzeugung getragen, „wie der Luftball durd das Gas, das ihn er: 
füllt, gehoben, alfo von dem Gas gleihjam getragen wird‘. Dem 
Propheten einer friidhen, naiven, unbuchmaͤßigen Redeweiſe ift es hier 
gelungen die lebendige Sprache wegen einer ihrer edelſten Tugenden zu 
ſchelten. 

Je reifer eine Sprache ſich entwickelt, deſto abſtrackter wird fie. 
Aber alle abſtrakten Bezeichnungen ſind irgend einmal entſtanden durch 
Uebertragung aus dem ſinnlichen Gebiet. Und von da aus bereichert 
ſich die Sprache noch fortwährend, indem Vergleiche neu gefunden, 
öfter angewandt, endlich auch ſie ſo weit abgeſchliffen werden, daß man 
das Bild in ihnen gar nicht mehr empfindet. Vorſtellen, erwägen, be— 
greifen, erflären, Verwirrung, auseinanderfegen, Anfiht, Darftellung: 
alle find urjprünglid) bildliche Ausdrüde, die jetzt kaum noch als ſolche 
erfannt werden. Weil aber die Sprache das Bedürfniß nad) finnlicher 
Anjhaulichfeit Hat, jo find neun entitanden: ſich etwas vor Augen 
jtellen, gegen einander abwägen, das kann man mit Händen greifen, 
ins rechte Licht feßen u. f. w. Aud daß neuerdings „Anſchauung“ 
jo oft ftatt „Anficht” gejagt wird, ift ein Beweis dafür, wie die uralte 
Kraft der Sprade, geiftige Beziehungen durch den Wergleih mit 
förperlichen verftändlich zu machen, heute noch lebendig if. So gehen 
immer neben einander her ein Prozeß des Abfterbens und einer des 
Neufhaffens: an erjterem arbeiten alle mit, die gedanfenlos die über: 
fommene Sprade weiter gebrauden, an dem andern die Dichter und 
großen Schriftfteller. Aber aud) diefe werden, wenn fie ihren Beruf 
recht verjtehen, von ihrem Rechte neue Bilder einzuführen nur mäßigen 
Gebrauch maden und mehr Gewicht auf die feinere Kunft legen, alte 
ihon halb verblaßte bildlihe Ausdrüde jo zu gebrauchen, dab ihr ur: 
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ſprünglicher Sinn wieder hervortritt. Es kommt für einen guten Stil 
nicht fo jehr darauf an, viele ausgeführte Gleihnifje zu geben, als 
vielmehr darauf, daß, wo ein einzelner bildliher Ausdrud angewandt 
ift, nichts in der Nähe ſtehe, was die Phantafie eines lebhaften Leiers, 
der die finnliche Vorftellung feithalten möchte, ftören Eönnte. 

„Geſichtspunkt“ ift im modernen amtlichen Deutic ein jehr be— 
liebtes Wort, jo auch in den neuen „Lehrplänen und Lehraufgaben für 
die höheren Schulen“ bejonders häufig. Da wird die „vergleichende 
Durdpdringung des Gelernten nad; verihiedenen Geſichtspunkten“ ge 
fordert (S. 42), oder empfohlen die Reden und Briefe Giceros „aus 
ſachlichen Gefihtspunkten zu behandeln” (25), oder eingeihärft, daß 
die Mebungsjäße „nad einem bejtimmten Gefihtspunft ausgewählt‘ 
fein jollen (S. 23); oder es heißt von der Leftüre (S. 24): „bei der 
Erklärung werden überall die ſachlichen Geſichtspunkte in den Border: 
grund treten müſſen“. Alles dies fann, vielleicht mit Ausnahme des 
legten Beifpiels, nicht einmal faljd genannt werden, da das Wort 
wirklich ſchon ganz abftraft geworden iſt; aber durdaus unlebendig 
und farblos ift ſolche Redeweiſe. Anders Goethe, wenn er den jungen 
Werther von feinem fürftlichen Gaftfreunde fchreiben läßt (II, 9. Mai): 
„Was mir noch leid thut, ift, daß er oft von Sachen redet, die er 
nur gehört und gelejen hat, und zwar aus eben dem Geſichts— 
punkte, wie fie ihm der andere vorftellen mochte.“ Hier ift nichts von 
einem Gleichniß; und doch kann, wer empfaͤnglich lieft, jehen, wie der 
Mann vor einem Bilde oder einer Statue jteht und fie immer von 
demjelben Plate aus, jo wie fie vor ihn hingeſtellt ift, anfieht. Aehn— 
lih in dem Briefe des alten Paftord an feinen jungen Amtsbruder 
(gegen Ende): „Was ift daran gelegen, was man fingt, wenn fi) nur 
meine Seele hebt, und in den Flug kommt, in dem der Geijt des 
Dichters war." Flug der Begeifterung und Erhebung der Seele find 
abgebrauchte Uebertragungen; aber hier find fie jo verbunden, daß den 
flüchtigen Lefer zwar fein Bild aufhält, dem nachfühlenden aber der 
Vogel erſcheint, der erft feine Schwingen prüft, dann fi im Fluge 
emporbebt ‚weit über Berg und Thale, weit über blaches Feld‘, wie es 
in dem alten Kirchenliede lautet. 

Goethes Meifterihaft im deutſchen Stil ift zu einem großen Theil 
in diefer Fülle leibhafter Anſchauung begründet. Vielleicht find ihm 
gar nicht alle finnlihen Ausdrüde Mar bewußt geworden; aber er 
empfand fie leife vermöge der Anjhaulichfeit jeines Denkens und wurde 
jo davor bewahrt, einen andersartigen bildlihen Ausdrud in unmittel- 
bare Nähe zu ftellen. Und oft geihah es, daß ein abgenußter Ver: 


790 Zur Pflege der deutichen Sprache. 


gleich, bei dem ein anderer gar nichts gefühlt hätte, für feine Vor— 
jtellung fo deutlich wurde, daß er zu einem vollitändigen Bilde aus: 
wuchs, das der Autor dann auch in der Sprade feithielt. „Ueber 
etwas hineilen' hat jchon mancher gejagt; in jenem Briefe des alten 
Paftors lieft man (zu Anfang): „Ih muß Eud) geftehen, daß die Lehre 
von VBerdammung der Heiden eine von denen ift, über die ich wie über 
glühendes Eifen eile“; und man glaubt zu jehen, wie der Gequälte 
haftig und ängſtlich die Füße hebt. Geläufig ift das Lob: „eine bahn- 
bredende Unterfuhung‘. Im funfzehnten Buche von „Wahrheit und 
Dichtung“ ift von dem Stande der mediciniſchen Wiſſenſchaft die Rede 
und fol das gejagt werden, was ein anderer etwa jo ausdrüden würde: 
„Die bahnbredenden Arbeiten von Boerhaave und Haller hatten feinen 
bleibenden Erfolg‘ oder (noch weniger gut) „keinen dauernden Einfluß 
auf den Betrieb der mediciniſchen Wifjenihaft”. Bei Goethe aber 
iteht: „Man behauptete, die Bahn fei gebrohen, da doch in allen 
irdiihen Dingen jelten von Bahn die Rede fein kann; denn wie das 
Waffer, das durd ein Schiff verdrängt wird, gleich Hinter ihm wieder 
zujammenftürzt, jo jchließt fih aud der Irrthum, wenn vorzügliche 
Geijter ihn bei Seite gedrängt und fih Platz gemadt haben, hinter 
ihnen jehr geihwind wieder naturgemäß zuſammen.“ 

Erwadjene Menjhen mag man gelegentlih auf die Vorzüge 
Goethiſcher Dietion hinweiſen; daß feine Werke zur Grundlage für 
ſtiliſtiſche Uebungen gemacht werden, wird hoffentlid niemand verlangen. 
Doch fteht nicht bloß die Pietät dem entgegen. Wenn wir mit einem 
Hauche jeiner erquidenden Urjprünglichkeit unfern Stil beleben wollen, 
jo gelingt das nicht, indem wir äußerlih ihn nahahmen; fondern wir 
müfjen die empfänglihe, auf das Anſchauen gerichtete Stimmung, die 
ihm natürlih war, in uns zu erzeugen ſuchen, damit aus ihr, wenn 
fie durd die überlieferte Spradye befrudhtet wird, lebendige Formen 
der Gedanken hervorwachſen. Dazu verhilft uns ein fremder Autor, 
weil er Worte gebraudt, die wir erft als Vokabeln gelernt haben, fo 
daß wir das bildlihe Element in ihnen leichter erfennen als in den 
deutichen, deren abftrafter Bedeutung wir uns ſchon unmittelbar be: 
wußt find; dazu hilft vor allen Homer, weil bei ihm die übertragene 
Anwendung finnliher Ausdrüde erft noh im Werden ift. Durchweg 
müſſen ja die Schüler bei der Lektüre angeleitet werden, die Grundbe- 
Deutungen der einzelnen Worte aufzufaffen und fih zu merken, nicht 
bei irgend einer abgeleiteten Ueberſetzung ſich zu beruhigen, die für die 
einzelne vorliegende Stelle paßt. Solche Ueberjegungen find wie abge: 
Ihnittene Blumen, die bald welk werden, die Grumdbedeutung ift der 
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Stod, aus dem bei richtiger Pflege immer neue Blüthen und Knoſpen 
bervorjprießen. Bei Homer nun ift die Grundbedeutung faft immer 
eine finnlihe und fonfrete; und indem wir uns bemühen feine Gedan- 
fen ebenjo lebendig wiederzugeben, werden wir auf den reihen Schak 
ſinnlicher Anſchauung und bildliher Denkweife erjt aufmerkſam, der in 
den Worten unſerer Sprade halb verſchüttet ruht. Im vierzehnten 
Buche der Alias fchildert der Dichter das Meer vor dem Sturme: 


ns 6’ Are moppüpy mikayos era Aowarı Kopp, 
Aagnpevov Aıylmy dveumy Aaubnpa xEleuda”). 


soaesdear heit „bliden, im Auge haben, ausſchauen nad etwas”, dann, 
wie behauptet wird, „ahnen“ oder gar (in unferm Falle) „verfündigen“. 
Die Herausgeber machen ſich jeltiame Mühe die Stelle zu erflären, und 
doch haben wir im Deutichen ganz diejelbe Verbindung: „Das Meer 
fieht nah Sturm aus“. Der Primaner, der dieje Gleichheit jelber ge- 
funden hat, wird das Bewußtſein der jonft vergefjenen Berjonififation, 
die in „ausſehen“ ftedt, nicht leicht wieder verlieren. ügyatvaıv heit 
„weben“. Klugen Rath (pärw) kann man nicht weben; aber warum 
nun glei jo abjtraft und nüchtern „erfinnen“ oder mit willfürlid) ver: 
ändertem Bilde „ichmieden"? Wir werden „anſpinnen“ jagen oder nod) 
befier ‚‚anzetteln‘ und uns vielleicht hier zum erjten Mal erinnern, wel- 
hem Handwerk diejer deutiche Ausdrud entnommen ift. Und wenn im 
dritten Buche der Ilias von Odyſſeus und Menelaos erzählt wird, wie 
fie in der Verfammlung wödnus xat urösa räcıv Öpamvov, jo werden wir 
nicht überjeßen: „als fie ihre Gedanken allen vortrugen,‘ vielmehr aud) 
hier den Faden der Örumdbedeutung aufnehmen und jagen: „entwidel- 
ten. Wodurd wir denn zugleid für fünftig vor der Thorheit bewahrt 
find, „entwideln‘ ſchlechthin als gleihwerthig mit „erzählen, vortragen, 
bejchreiben, jchildern, darftellen‘ zu gebrauden. 

Beilpiele diejer Art zu häufen ift hier nicht der Ort. Aber es 
mußte wenigitens angedeutet werden, was mit der Behauptung gemeint 
fei, daß an der Ueberjeßung Homers das deutihe Sprahbewußtjein 
und die Kraft des gegenftändlichen Denkens ſich jtärfe. Ganz verichieden 
ift der Gewinn, der fid aus dem grammatifchen Unterricht ziehen läßt. 
Wuſtmann (S. 184f.) handelt von der häßlichen Gewohnheit, die leider 
mehr und mehr fid) verbreitet, den Konjunktiv des Imperfekts auch in 
Bedingungs-, Vergleihungs: und Wunſchſätzen durch „würde zu ums 

*) Roh überfekte: 


Die Wenn dunkel das Meer aufwallt mit ftummen Gemoge, 
Noch vorahnend der Wind’ im Gefauf' anftürgenden Wandel. 
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ſchreiben; z. B. „von großer Bedeutung wäre es, wenn ſich der Zefer- 
freis des Blattes vermehren würde‘. Aber er geht aud hier der Er- 
Iheinung nicht auf den Grund, fondern begnügt fi) zu fagen, daß Die 
Umſchreibung nur „in gewifjen Fällen‘ oder „in Hauptjäßen und ge: 
wifjen Nebenfäßen‘ zuläffig fei. Ein tüchtiger Primaner würde heuer 
nod im ftande fein fich weniger ungewiß zu äußern. Er weiß, das 
„würde“ der Ausdrud des bedingten Satzes ift, dem Optativ mit = 
und dem franzöfiichen conditionnel entiprehend; und da er vor der Re— 
form von 1892 die Sefunda durdigemaht hat, jo ift es ihm durd 
reichlidye Hebung mit eben jenem verrufenen av und mit dem noch üb— 
ler beleumundeten non dubito quin futurum fuerit geläufig geworden, 
im Deutſchen den bedingten Gedanken, auch wo er verjtedt ift, heraus- 
zuerfennen. Sollte er doch einmal dagegen fehlen — und wirflidh ift 
mir das faljche „würde dann und warn in Auffäßen begegnet —, io 
genügt die Erinnerung an ein unerhörtes si jjaurais oder el Av Zyntue, 
um ihn zur Befinnung zu bringen und ihm die Grenzen des richtigen 
Gebraudyes von „würde, die Muftmann fo geheimnisvoll andeutet, mit 
einem Schlage klar zu machen. 

Notre langue, au point de vue de la syntaxe, avait jusqu’a pre- 
sent une reputation de clarte: mais elle courrait risque de la compro- 
mettre et de se defigurer peu à peu si elle ne restait pas en contact 
avec Jidiome logique et clair dont elle est issue. So urtheilt*) ein 
Mann, der als Philolog und als franzöfiiher Schriftiteller in gleichem 
Maaße hervorragt, Michel Breal. Und wir follten müde werden dafür 
zu kämpfen, daß man uns geftatten möge aus der Haren Duelle zu 
ihöpfen anjtatt aus dem bequem zugänglichen, aber lauen und trüben 
Wafjer des fernab geleiteten Fluſſes? Man entgegnet uns, die lateini: 
ihen Sprahübungen hätten den deutſchen Stil verdorben; vielmehr haben 
fie den deutſchen Stil geihaffen. Ohne die jtrenge lateiniihe Schulung 
würden wir einen logiſch korrekten und durchſichtigen Satzbau überhaupt 
nicht erworben haben. Aber jedes Ding hat die Febler feiner Tugenden; 
die einen follen wir uns zu nuße machen, dody nicht vergefjen die 
andern ſorgſam zu überwaden. Klarheit und Schärfe find die widtig: 
ten aber nicht die einzigen Eigenſchaften, die der Stil haben joll; wo 
fein andrer Einfluß dem lateiniſchen ergänzend entgegenwirft, da wird 
die Sprache nüchtern und eintönig. Unſere Litteratur befißt nicht nur 
gelehrte fondern auch populäre Werke, deren Ausdrud und Satzbau la: 


*) De l'enseignement des langues anciennes. Conferences faites aux etudiants 
en lettres de la Sorbonne. (Paris 1891.) ©. 16. 
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teiniſch anmuthen, aljo nicht gut deutſch find. Karl Peter's, meines ehr- 
würdigen Lehrers, römiſche Geſchichte ift jo geichrieben; bei manchen 
Erlafjen und Denkſchriften der Unterrihtsverwaltung hat man diejelbe 
Empfindung. Aber ſolche Beijpiele beweilen nichts gegen den Nußen 
des Lateinſchreibens; fie zeigen nur, wie aud) die bejte Kraft, wenn 
fie einfeitig entwidelt wird, zuleßt in einer unſchönen Hypertrophie fi) 
hervordrängt. 

Daß diefe Gefahr nicht unterſchätzt werden darf, lehrt in bejonders 
wirffamer Weife Muftmann: nit an den Stellen, an denen er gegen 
den Betrieb des lateiniſchen Unterrichtes eifert, ſondern durch die Pro- 
ben lateinsdeutjher Denkweiſe, die er, ohne es zu wollen, jelber giebt. 
Der Sa: „Er thut, als habe er jhon damals dieje Abficht gehabt‘, 
wird (©. 183) forrigirt in „als hätte er“, weil in irrealen Nebenfäßen 
der Konjunktiv des Imperfekts ftehen müffe Auch die Verbindung: 
„Ich kenne feine zweite Fachzeitſchrift auf diefem Gebiete, die jo allen 
Anjprüchen entgegentommt“, oder: „Nie hat er etwas gethan, was mit 
jeiner Unterthanenpflicht in Widerjprud ſtand“, ſoll faljc fein (S. 181). 
Und dabei wird uns verfichert, jedermann gebraudye mündlid in Sätzen 
diefer Art den Konjunktiv um der vorhergehenden Verneinung willen, 
nur der Papiermenſch getraue ſich nicht ihn binzufchreiben: „er jtußt, 
zweifelt, wird irre, jchreibt ſchließlich — den Indikativ“. Nein, das 
papierne Denken ijt diesmal auf Seiten des Verf.'s, der jubtile Geſetze 
des Tempus und Modusgebraudhes, die dem Lateiniſchen eigen find, 
unfrer Sprade aufdrängen will. Aud fie bevorzugte früher in dem 
Relativfaß, der von einem Saße mit negativem Sinn abhängt, den 
Konjunktiv; aber ſchon im Mittelhochdeutſchen drang der Indikativ ein, 
und der ift allmälig vorberrjchend geworden. Wer fid) darüber be- 
lehren will, findet in Osfar Erdmann’s deuticher Syntar") das Material 
bequem zufammen. Luther'ſche Weberfegungen wie „da ift feiner, der 
Gutes thue“ (Bi. 14,3) oder „iſt dody niemand der alfo heiße” (Luc. 1,61) 
fommen uns jebt fremdartig vor; und es ift gewiß fein Zufall, daß 
die zweite Stelle bei Weizjäder (1888) jo lautet: „es ift niemand, der 
diefen Namen führt“. Mag es eine Zeit gegeben haben, wo der Indi— 
fativ als faljh empfunden wurde: durch den Gebrauch ift er richtig 
geworden. 

Denn das ift ja eine allgemeine Erjheinung: die Sprade hört 
nicht auf, in ihrem Bewußtjein die logijchen und formalen Beziehungen 


—— der deutſchen Syntar — ihrer geſchichtlichen Entwickelung. Erſte 
Abtheilung (Stuttgart 1886). $ 192 
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zu verjchieben, ein Wort oder eine Gruppe von Wörtern oder eine Sab- 
art aus der urſprünglichen Bildungsweije in eine fremde Analogie über: 
gehen zu lafjen, zu der irgend ein lautliher Anklang oder eine begriff- 
lihe Affociation einlud. Die Macht und das gute Recht diejes ſekun— 
dären Bildungstriebes erfannt zu haben ift eins der großen Berdienjte 
der neueren Sprachwiſſenſchaft; fie hat uns gelehrt, daß er nit nur 
in den modernen Spraden thätig ift, jondern daß auch Sansfrit und 
Griechiſch auf ihrer früheiten für die Forſchung erreihbaren Stufe ſchon 
eine Fülle von Beijpielen aufweijen, in denen die urjprünglichen Zaut- 
und Formenſyſteme durch nachträgliche Anziehung und Abſtoßung durch— 
broden find. Wenn ein Kind jagt: „der Bäder hat die Semmeln ge- 
bringt”, jo lächeln wir; und doch ftedt in „brachte“ ſchon derjelbe 
Fehler: urfprünglid; wurde das Verbum ſtark fleftirt, nod im Mittel- 
hochdeutſchen finden ſich branc brungen. Undenkbar erjcheinen „ic 
famte, ic) liefte“; aber „ich konnte“ iſt formell nicht verſchieden: ein 
ftarfes Präteritum (mhd. ich kan, wir kunnen), auf das die ſchwache 
Endung des Präteritums noch einmal aufgepfropft if. Dativ und 
Aceufativ des Pronomens der dritten Perjon waren nod im Gotijchen 
geihieden: sis sik wie mis mik. Derjenige Zweig der germaniichen 
Spraden, aus dem das heutige Deutih erwachſen ift, hat den Dativ 
aufgegeben, und wir gebrauchen jeßt die Accufativ- Form für beide Ka: 
jus: „er widerſprach ſich ſelbſt“ ift im Grunde nicht befjer berechtigt 
als „ich verbitte mid; das“. Hieraus wird niemand den Schluß ziehen, 
daß es unnöthig jei „mir“ und „mich“ zu unterjcheiden. Und überhaupt 
darf die Einfiht in den unabläjfigen Neuerungsdrang der Sprade nicht 
dazu verführen, beliebige Verirrungen, die hier oder dort hervorfommen, 
in Schuß zu nehmen. Aber fie kann vorjihtig mahen im Urtheil über 
ſolche Fälle, in denen das Sprachgefühl eben jegt ſchwankt; fie joll uns 
davor behüten, daß wir eine Form als falſch abgethan zu haben meinen, 
wenn wir nacgewiejen haben, daß fie „höchſt unorganish“ ift und 
einem Mißverſtändniß ihren Urſprung verdanft. 

Sn diefer Weije behandelt Wuftmann 5. B. (S. 71) das Präteritum 
„er frug”. Ohne Zweifel ift es falſch gebildet; aber jeit dem vorigen 
Sahrhundert gehört es unferer Xitteratur an, Wuftmann jelbjt bringt 
Belege aus Goethe, Schiller, Bürger, neuerdings hat e3 in Gujtav 
Freytag einen mächtigen Gönner gefunden: jo werden wir uns wohl 
zulet bequemen müfjen es gelten zu lafjen. Ic) jelber gehöre zu denen, 
die ſich dagegen jträuben; meine Schüler ſchreiben „fragte, fragſt“, nicht 
„Trug, frugſt“. Denn ich bin mit dem Berfafjer der „Sprachdumm— 
heiten“ (©. 165 u. ö.) darin einverftanden: jo lange eine Neubildung 
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noch nicht völlig durchgedrungen ift, es noch Leute giebt die fie als et— 
was Störendes empfinden, fo lange der tyranniſche Gebraud) noch nicht 
endgültig das Verfehrte zum Richtigen geftempelt hat: jo lange haben 
die Freunde der Sprache alle Urſache die fonjervative Tendenz zu ver: 
itärfen, das Alte und Echte feitzuhalten. Aber dies fann man thun, 
ohne den Anhängern der neuen Richtung vorzumwerfen, daß ihr Verhal- 
ten „ſchmachvoll“ jei und daß fie eigentlid faum nod den Anjprud) 
erheben dürften „ein anftändiges Deutſch zu ſprechen“ (©. 69). Eben: 
jo fteht e8 auf dem Gebiete der Syntar. Die Inverfion nad „und“ 
it mir nit blos „unſympathiſch“ (S. 296), ſondern ich ſuche fie in 
meinem kleinen Wirkungsfreije nad) Kräften zu befämpfen; aber im 
Stillen ſehe ic die Zeit heranfommen, wo dieje geihmadloje Wort: 
ftellung richtig jein wird. Den Gebraud) von „wie nad dem Kompa— 
rativ jol man ſich nicht geftatten (S. 278); wer ſich aber gar zu jehr 
daran ärgert, dem mag es zum Trofte dienen, daß ſchon Homer diefen 
Fehler gemadjt hat, wenn er (ZI. IV 277) von einer Wolfe jagt, fie 
jei „ſchwärzer wie Beh”). Wufimann will von jolder Toleranz nichts 
wifjen (S. 28f. 296). Im Prinzip erfennt er die fortwuchernde Analogie 
als eine lebendige Kraft an (S. 154); praftiih aber ſucht er das 
Deutſche, als wäre es eine todte Sprache, auf einer einzelnen Stufe feiner 
Entwidelung feitzuhalten und durch ähnlich rigoroje Geſetze einzu: 
ihränfen, wie fie Ellendt-Seyffert für das Lateiniſche geliefert hat. 
Dabei pajfirt es ihm denn wohl gar, daß er einer Abweichung 
vom Herfommen den Zutritt verweigert, die in Wahrheit eine Rückkehr 
zum Echten und Eigentlien ift. Die Begriffe von Urſache und Mittel 
gehen leicht in einander über; daher kommt es, daß im Deutjchen wie 
im Griehijchen diejelbe Präpofition „durch“ und „wegen“ bedeutet hat. 
Walter von der Vogelweide erzählt von einer ſchönen rau, die durch 
kurzewile zuo vil liuten gät; und nod Luther jchreibt*"): „das Gott 
jeinem Son Chriſto durch ſolche Opfer wolte gnädig jein.“ Dergleichen 
heute nachzumachen wäre Ziererei. Aber wenn jemand, der von Walters 
und Luthers Sprache nichts weiß, unwillkürlich jchreibt: „das Bud; ift 
durd) jeine pradhtvolle Ausjtattung ein werthvolles Geſchenk“ oder „Die 
Marienkirche enthält viele durch Kunft und Geſchichte bemerfenswerthe 


*) Derjelbe Dichter muß auch ſchon von der Wälſchſucht ergriffen geweſen fein; 
denn er läßt ein Mädchen aus vornehmer Familie ihren Bater als „Papa“ 
— Vgl. Ludw. Logander, Ein Wort für unſere Fremdwörter (1888) 

. 16. 


”) Das Citat findet man im Grimmichen Wörterbuche, wo die (meuhochdeutichen) 
Belege für „Durch“ im Sinme von „wegen* reichlich eine Spalte füllen. 
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Sehenswürdigfeiten“, jo ſoll man ihn nicht „durch Gedanfenlofigfeit“ 
hofmeiftern, weil er „durd” und „wegen“ verwedile (S. 252), man 
joll fi) freuen, daß der uralte Zufammenhang der Begriffe noch nicht 
erftorben ift jondern, den Sprechenden unbewußt, weiter wirft. — 
Davon habe ich reden hören, man hat ihn zurückkommen jehen, er hat 
feinen Hut liegen laſſen: jo jagt heute jedermann, obwohl es eigentlich 
„gehört, gejehen, gelajien“ heißen müßte. Auf welchem Wege der logiſch 
unmögliche Infinitiv in dieje Verbindung eingedrungen ift, darüber 
jtreiten die Gelehrten”); aber der Fehler ift über 600 Jahre alt und 
ift jo ſehr herrichend geworden, daß das Particip jebt als falich gilt. 
Wuſtmann thut recht es abzulehnen (S. 74); aber wenn er dieje Gele— 
genheit benußt, um über die halbe Sprachkenntniß mancher „Gebildeten“ 
zu jpotten, jo ift das weder gerecht noch vorfihtig.e Denn wer etwa 
ſchreibt: „er hätte das willen gefonnt, er hat nie Reue zu empfinden 
gebraucht“, handelt freilih in „Unfenntniß" des Gebraudes, den Die 
Gewalt der Maſſe fanktionirt hat, aber aus einem jehr berechtigten 
Gefühl heraus, das man nicht zurückſcheuchen jondern auf den reiten 
Meg lenken fol. Hier merft man, daß der Sammler der „Sprad): 
dummheiten“ niemals Lehrer geweſen ift; jonjt würde er gelernt haben 
fih an vernünftigen Fehlern zu freuen. Es ftedt oft mehr gejunder 
Sinn und natürliche Logik in ihnen als in der forgfältigjten Befolgung 
grammatijcher Regeln. 

Erwägungen wie die zuleßt angejtellte drängen zu der Frage: was 
ift denn fchließlicd richtig? wo finden wir einen Maßſtab, auf den wir 
uns verlaffen dürfen? Die Antwort muß lauten: einen ſolchen Mapitab 
giebt es in Wirklichkeit nit. Was ciceronianiſch ift, läßt fich Feititellen; 
was allgemein gut lateinisch ift, jchon viel weniger; vollends aber die 
Sprade, in der wir jelbit leben und weben, kann von uns und für 
uns nit in ein Syitem gebracht werden, dem geſetzliche Geltung zu- 
füme. Wenn das nicht ohnehin Har wäre, jo könnte man es aus der 
Art lernen, wie Wuftmanns Unternehmen gejheitert iſt. An den ver: 
ihiedenjten Punkten ſucht er einen feiten Anhalt, um ihn dann jelbit 
wieder zu zerftören. Bald joll der heutige Gebrauch entſcheiden, bald 
Herkunft und urfprüngliche Bedeutung; bald wird das „papierne Deutſch“ 
verjpottet und allein das geſprochene als Duelle der Belehrung gepriejen 
(S. 64. 168. 237), bald muß die Umgangsipradhe zu Gunften des „fei- 
neren Sprachgefühls“ zurüdtreten, das in der „guten Schriftſprache“ 


*) Auch hierüber Genaueres bei Erdinann (Deutiche Syntax $ 153), der u. a. 
darauf aufmerffam macht, daß Rüdert der Anwendung des Infinitivs in ſolchen 
Verbindungen mit Abjicht wideritrebte. 
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wirffam ſei (S. 149. 172). „Es kann nichts Werfehrteres geben als 
ih zur Vertheidigung eines Fehlers auf einen großen Schriftiteller zu 
berufen; ein Fehler bleibt ein Fehler, mag ihn gefchrieben haben wer 
da will“: jo fteht in der Einleitung (S. 17). Und naher, wo es fid) 
darum handelt die vulgäre Deflination von „man“ für gut deutſch 
auszugeben („was einem jo einfällt“), da werden (S. 65) Aeußerungen 
der Bedienten in Minna von Barnhelm und der Bauern im Götz ftill- 
ſchweigend den beiden Dichtern zugeichrieben und mit überlegener Miene 
wird verjichert: „man kann fi) gar nicht befjer ausdrüden, als wie es 
Goethe gethan hat." Und dann in der Anwendung feiner Regeln übt 
der Berfafjer eine ftarre Konfequenz, die ihn mandmal zu argen Will: 
fürlicpkeiten fortreißt: 3. B. wenn er verlangt, man folle jchreiben und 
Iprehen „aller Augenblide, aller acht Tage“ jtatt „alle acht Tage“ 
(269), oder wenn er behauptet, in der Zeitung dürfe es nicht heißen 
„die Frage wird an den Reichstag herantreten”, die Patronille müſſe 
berichten: „wir ritten an den Feind hinan“ (S. 265f.). Mit all ſolchen 
Schwankungen und MWebertreibungen beweift das Bud unwiderleglid, 
daß in einer lebenden Sprade die lebte Entſcheidung über das, was 
richtig jei, nicht aus Gejegen hergeholt werden kann jondern nad) ſub— 
jeftivem Gefühl erfolgen muß. 

Und es ift gut, daß dem fo iſt. Die Sprade würde aufhören eine 
Kunjt zu fein, wenn der Kern ihres Wejens nicht im Srrationalen 
läge. Wie auf allen Gebieten geiftigen Lebens fo ringen aud in ihr 
unabläffig mit einander das Hiftorifche und das werdende Recht. Mag 
eine Form oder eine Ausdrudsweife noch jo echt und organiſch erwachſen 
jein, fie muß weichen, wenn die Mode es will oder wenn fie den wech: 
jelnden Bedürfniffen der Sprechenden nicht mehr genügt”). Laute 
ichleifen fi; ab und Begriffe verjchieben fi: die Unterſcheidung der 
drei Geſchlechter beim Subjitantivum, einft ein Ausdruck lebendig ichaf- 
fender Phantafie, ift heute ein bedeutungslofer Ballaft der Grammatik, 
während der Gleichklang fo vieler verfchiedener Kajus die Rede undeut- 
(ih macht und über kurz oder lang vielleiht auch bei uns, wie bei 
Engländern und Franzojen, zur Umfjchreibung dur Präpofitionen 
nöthigen wird. Indem der Gebraud) überflüffige Formen fallen läßt 
und foldhe, die nothwendig werden, bildet, ſchädigt er den überlieferten 
Beftand der Sprade. Die Grenze aber zwijchen dem Alten, das ab- 


) Der Einfluß, den praftifche Rüdfichten auf die Umbildung der Sprache aus— 
üben, ijt fürzlich von Hermanı Röhl erörtert worden in der inhaltreichen und 
iharfiinnigen Abhandlung „über die praftifche Brauchbarfeit der michtigiten 
modernen Sprachen, fpeziell der deutichen‘. Naumburg a. ©. (Progr.) 1892. 
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jtirbt, und dem Neuen, das eindringt, kann niemals begrifflich feftgelegt 
werden. Hier ift es allein der Takt, der die ftreitenden Mächte verjöhnt. 
Ausrechnen, bejchreiben, lehren kann man ihn nicht; er wirft unbewußt 
und will im Verborgenen behutfam gepflegt fein. Nicht Regeln follen 
wir mittheilen, die mechaniſch befolgt werden fünnen, jondern durd) 
ftille Hebung den feinen Sinn zu bilden fuchen, der jelber beobachtet 
und herausfühlt, was gut und richtig ift. Der ift der größte Meifter 
der Sprade, der am beiten von ihr zu lernen weiß. 


April 1892. 


Defterreich-Ungarns Balutaregulirung und 
ihre Folgen für Europa *). 


Bon 


Dr. William Scharling, 
Profeffor in Kopenhagen. 


Bon Tag zu Tag ſpricht man mit größerer Beftimmtheit davon, 
daß die „Valutaregulirung”, nad) welcher Oeſterreich-Ungarn jeit einer 
Reihe von Jahren gejtrebt hat, nun allen Ernftes durchgeführt werden 
wird, und obgleih in diefem Augenblide (d. 4. Mai) noch Fein be- 
ftimmter officieller Vorjchlag zur Verwirflihung diejes Planes vorliegt, 
jo fann man es wohl als abgemacht betrachten, daß die allernädjte 
Zeit einen folden bringen wird”) Man ift fih in Oeſterreich-Ungarn 
vollfommen der großen Schwierigkeiten bewußt, weldye die Durhführung 
mit ſich bringen wird, ja, die vorliegende Literatur dieje wichtige Sache 
betreffend zeigt, daß man fogar von verſchiedenen Seiten die Durch— 
führung als ziemlich problematiich betrachtet. Die Schwierigkeiten find 
aber aud) groß und in die Augen fallend genug. Es gilt nicht bloß, 
ein Land, welches jeit einem Jahrhundert eine Circulation von unein= 
lösbarem Papiergelde gehabt hat, von diejer ökonomiſchen Landplage 
zu befreien und eine wirkliche Metalleirculation, welde von einlösbaren 
Noten ergänzt wird, an deren Stelle zu jeßen; es gilt zugleich auch 
die Wahl eines neuen Münzfußes, eventuell die Einführung einer neuen 


) Erit nachdem ber größere Theil dieſes Artikels geichrieben war, find bie 
„Stenographiichen Protokolle über die vom 8. bis 17. März 1892 abgehaltenen 
Sitzungen der nad) Wien einberufenen Währungs-Enquste-Commilfion“ dem 
Berfafler in die Hände gefommen. Zum größten Theil bat daher erit in 
jpäter zugefügten Anmerfungen Rüdjicht auf die darin enthaltenen Ausfagen 
genommen werden fünnen. | 

**) Die Gejehentiwürfe betreffend die Regelung der Baluta find am 14. Mai dem 
Reichsrathe vorgelegt worden. 
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Rechnungseinheit. In den beiden letzten Jahrzehnten haben Frankreich, 
Nordamerika und Italien die erſte dieſer ſchwierigen Aufgaben gelöſt, 
zum Theil ſogar nad einem größeren Maßſtab, als von dem hier Die 
Rede iſt, weil es zugleich und vornehmlidy galt eine allzu große Eir- 
fulation zu reduciren und dadurd dem Papiergelde den Parifurs zu 
verjchaffen, während der öfterreihiiche Papiergulden jeit 1878 — von 
jeiner metalliihen Bajis losgelöft — wenigftens jo vielen Werth als 
ein Silbergulden gehabt hat; und die leßtere Aufgabe hat Deutihland 
— zwar no nicht gänzlid, — und die ſkandinaviſchen Länder — Die 
legten mit vollftändigem Erfolg") — gelöft. Eine gleichzeitige Lö— 


*) Wenn Dr. Julius Yandesberger im feiner im übrigen jo eingehenden 
Schrift: Währungsiyiten und Relation, Wien 1891, wiederholt die jfan- 
dinavifche Müngreform als mißglückt bezeichnet (vergl. S. 12: „Auf den Miß— 
erfolg der ſtandinaviſchen Reform iſt oben ſchon hingewiefen worden“ und 
©. 138: „Die Goldwährung in ihrer begrifflichen Umgeſtaltung befigt heute 
feines der Kulturländer . . . ebenjowenig im Hinblid auf die unverhältniß- 
mäßige Notencirkfulation die jfandinaviiche Union”), weil „der geiammte mo- 
netaire Goldwerth der jfandinavifchen Union betrug Ende 1885 nicht mehr 
als 115 Mill. Neihsmarf, dagegen der Notenumlauf 223 Mill. Reichsmark. 
Ein problematifcher Erfolg“ (©. 9), — jo beruht dies gänzlich auf einem Mip- 
veritändniß, das es hier geitattet jei aufzuflären. Skandinaviens Uebergang 
zur Goldwährung it vollftändig gelungen, denn Silber eriftirt nur als Schei- 
demüngze, und die Noten find unbedingt einlösbar gegen Gold (vgl. Dr. Yan 
beösbergerd Bemerkung ©. 118: „für die Verwirklichung des Gedanfens ... 
gilt e8 gleich, ob Münze Furfirt oder Geldzeichen, welche jederzeit gegen Münze 
ausgetauscht werden können“). Die große Notencirfulation rührt nur daher, 
daß die Bevölferung den Noten vor dem Gold den Vorzug giot; das Gold 
cirfulirt deshalb jo gut wie gar nicht, fondern Tiegt in den Kellern der Ban- 
fen als Garantie für die Noten. In Schweden find allerdings die von 
den Privatbanfen emittirten Noten — ſchwach fundirt, — ein Fehler, 
dem man jedoch Abhilfe zu ſchaffen bemüht iſt —, fo exiſtirte z. B. in 1885 
eine Notenmenge von 88,8 Mill. Kr. gegen einen —— von nur 
21,6 Mill. Kr.; aber ſelbſt da ſind die Noten ſeit 1875 jeder Zeit gegen Gold 
einlösbar geweſen. In Norwegen cirkulirten zur ſelben Zeit Noten im 
Werthe von nur 37,1 Mill. Kr. gegen einen Metallbeitand der Bank von 
28,7 Mill. Kr., und in 1888 überjtieg — ſogar erſtere (44,9 Mill. Kr. 
in Metall, 43,6 Mill. Kr. cirkulirende Noten). In Dänemark kömen 
30 Mill. Kr. in Noten ungededt fein, aber über dieſen Betrag hinaus wird 
jede einzelne Krone von Gold gededt; in 1885 betrug 3. B. die Notenmenge 
79, die Metallwährung 49,6 Mill. Kr. (62,7 pCt.) und 1889 beziehungsmetie 
88 und 60,1 Mill. Kr. (68,3 pCt. gedeckt). Wenn Dr. Landesberger eine Aus- 
münzung von 115 Mill. M. einer Notenmenge von 223 Mil. M. gegenüber: 
ftelft, ſo ſcheint es hierbei überjehen zu fein, daß dieſe Noten zum nicht Ei 
ringen Theil von Goldbarren oder fremden Goldmünzen gededt werden. 
das Geld nur zum Erport nothwendig ift, ift nämlich Fein Grund vorhanden, 
die im Beſitz der Banken befindlichen fremden Goldmünzen einzujchmelzen 
oder umzuprägen; außer den jchwediichen und norwegiſchen Kronemünzen be 
figt die dänische Nationalbanf daher ſtets eine verhältniimähig bedeutende 

enge deuticher und en Sta Goldinünzen, den 31. San. 1891 betrug 3.8. 
ihr Goldbeitand 42,22 Mi .Kr., wovon nur 23,4 Mill. in Kronen, 12,87 
Mill. Kr. in deutichen und englifchen Goldmünzen (11,5 Mill. M., 147,000 So— 
vereigns) und 5,92 Mill. Kr. in Goldbarren. Bon 1877—91 ift der Golbd- 
vorrath der Nationalbank um c. 10 Mil. Kr. gejtiegen; davon waren 7,4 Mil, 
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jung beider Aufgaben bietet jedoch ohne Zweifel doppelte Schwierig: 
feiten. Allerdings könnte es jcheinen, al$ wenn man durch diefe 
Gombination der einen Schwierigkeit, welche ein Uebergang zur Gold» 
währung mit fid) bringt, entginge: der Scwierigfeit nämlich, die 
frühere Silbercirfulation los zu werden, ohne allzu unverhältnigmäßige 
Berlufte bei der Realijation des Silber zu erleiden; denn Defterreich- 
Ungarns Borrath an Silber ift nicht jo viel größer als zum Gebraud) 
für Scheidemünzen und eventuell Silberfurant nothwendig ift*). Aber 
abgejehen davon, daß Viele in Oeſterreich-Ungarn zu meinen fcheinen, 
daß es nicht thunlich fein wird, foviel Silber in der Eirkulation zu 
behalten, jondern daß ein Theil des Silbers realifirt werden muß *”), 


Kr. in fremder Goldmünze, zu deren Ummünzung feine Veranlaffung vorlag, 
da die Bevölferung ihre Girfulation in Noten vorzog. 

*) Deiterreich-UIngarns Vorrat an Silber wird auf ungefähr 190 Mill. fl. ö. W. 
angeichlagen, wovon c. 166 Mill. in der Bank liegen, fammt 35 Mill. fl. in 
Sceidemünzen, während die ganze Cirfulation (Gold, Silber, Scheidemüngzen, 
ungededte Banknoten und Staatönoten), die für 1885 auf c. 779 Mill. fl. ge 
ihäßt wurde, in 1891 c. 100 Mill. fl. größer war. Das Silber beträgt aljo 
etwa '/, diejer ganzen Girfulation, oder bei einer Bevölkerung von ca. 42,7 Mil: 
lionen ca. 5 fl. pro Individuum, die zwar in Scheidemünzen etwas höher aus: 
gebradht werden würden. Nach den in Dänemark gemachten Erfahrungen 
würde dies kaum bejonders hoch angeichlagen jein. In Dänemark betrug in 
1877 nad der Durchführung der Müngzreform die gefammte Girfulation 
ca. 78 Mill. Kr. (davon 27 Mill. Kr. ungededte Banknoten, 11 Mill. Kr. von 
Guldbarren und fremden Goldmünzen gededte), wovon Silberſcheidemünzen 
ca. 18 Mill. Kr. (ca. 23 pGt.); bei einer Bevölferung von ca. 1,8 Millionen 
fam auf jedes Individuum ca. 10 Kr. — 6 fl. 30 fr. d.W. pro Individuum 
(davon ca. 8'/, Kr. — ca. Sa fl. ö. W. in Zwei- oder Ein» Krone- Stüden). 
In Dänemark iſt nie darüber geflagt worden, daß die Menge von Scheide: 
münzen zu groß war; im Gegentheil wird eher darüber geflagt, dab es 
ichwierig iſt, fich Fleines Geld gegen großes einzumechieln. (In den drei jfan- 
dinaviichen Yändern wurden in 1573—85 39'/, Mill. Kr. in Silbermünzen 
ausgemünzt, einer gelammten Ausmünzung gegenüber von ca. 94,4 Mill. Kr., 
aljo jind ungefähr ca. 42 p&t. davon Silber, wobei jedoch zu erinnern iit, 
dat die in den Borräthen der Banken vorhandenen Goldbarren und fremde 
Goldmünzen faftiich in der Korm von darauf emittirten Noten cirfuliren.) 

*) Profeſſor Menger, der (Enquete-Gommifjion S. 207) den Silbervorrath auf 
270 Mill. fl. veranfchlägt, it der Meimmg, dab nur 170 Mill. davon als 
Scheidemünze ausgemünzt werden darf, jchlägt aber vor die übrigen 100 Mill fl. 
1% Gourantmünze umzuprägen oder in anderer Weije ald Gonrantmünze in 
Imlauf zu jegen. 

Die von der Regierung vorgelegten Gejegentwürfe beitimmen  indeflen, 
daß nur 200 Mill. Kronen = 100 Mill. fl. in Kronen und Fünfzighellerſtücke 
ausgeprägt werden follen, alſo faum 2'/, fl. pro Kopf. Es bleibt jomit eine 
recht bedeutende Menge Silber übrig, von dem noch Feine Beltimmung ge 
troffen zu jein jcheint. Warum man in Defterreich-Ingarn, wo man bisher 
Eilber-Scheidemünzen gehabt hat und mit der zu großen Eilbermenge in 
Verlegenheit iſt, dieje jet mit den unſchönen und unbequemen Nidelmünzen 
im Betrage von 60) Mill. Kronen erjegen will, ift uns ganz und gar unbe- 
greiflich. 

Wir fünnen nicht umhin zu bedauern, dak man in Deiterreich-Ingarn die 
wenig glüdliche Idee gehabt hat, den ffandinaviichen Müngnamen „Krone“ 
für die neue Münzeinheit zu wählen. 
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werden ja übrigens diejelben Tragen wie anderwärts bei dem Ueber: 


gange von der Silberwährung zur Goldwährung aufgeworfen, nament— 
lid) in Betreff der Berehnung der Werthverhaͤltniſſe, der Wahl der 
Münzeinheit u. a. m. 

Diefe Fragen, deren richtige Löſung von größter Bedeutung ſo— 
wohl für die Bevölkerung von Defterreih-Ungarn als auch für Ddeffen 
ausländiiche Kreditoren ift, werden wir hier ganz außer Acht lafien, 
ebenfo wie die vielfach erörterte Frage, wie die Verhältniffe zwifchen 
dem Staat und der Bank zu ordnen find, namentlich auch, zu welchem 
Preije jener den Silbervorrath der Bank übernehmen ſolle. Dagegen 
müfjen wir, da es unjere Aufgabe ift, die Bedeutung und den 
Einfluß zu unterfuhen, welche Defterreih-Ungarns Ueber— 
gang zur Goldwährung für das übrige Europa haben 
wird, kurz die Frage berühren wie viel Gold hierzu nothwendig 
jein wird, wie es herbeigejhafft werden foll, und welde Ausfichten 
vorhanden find, daß das einmal herbeigeihaffte Gold aud) im Land 
verbleibt. 

Was zuerjt die Frage betrifft, wie viel Gold nöthig fein 
wird, muß man unzweifelhaft davon ausgehen, daß die jehige Eir- 
fulation zur Aufrehterhaltung des beftehenden Preisniveaus nothwendig 
it. Allerdings kann geltend gemadt werden, daß der Gebrauch von 
Kreditmitteln in Defterreih-Ungarn noch fo wenig allgemein ift, daß 
bei mehr entwidelten Kreditverhältniffen Wechſel, Cheds, Giro-An- 
weifungen u. dergl. an Stelle eines nicht geringen Theiles der Gold— 
cirkulation treten fönnten. Es ift jedod ganz ficher, daß eine folde 
Entwidlung weder von jelbjt noch auf einmal fommt, und daß es in 
jedem Falle verkehrt ift, damit anzufangen, die Geldeirkulation zu be 
ihränfen, in der Hoffnung, daß die Lüde ſchon durch Kreditmittel aus: 
gefüllt werden wird. Dieſe jollen im Gegentheil jene überflüffig maden, 
ehe eine Beihränfung ftattfinden darf. Defterreih hat felbft in den 
Fahren 1862—65 die nöthigen Erfahrungen in dieſer Hinfiht gemacht, 
al3 die in 1859 dur den Krieg nothwendig gewordene Vermehrung 
der Banknoten um 100 Mil. fl. durch allmähliches Einziehen des 
genannten Betrages wieder verjhwinden follte. Won 426,8 Mill. fl. 
am Schlufje des Jahres 1862 wurde die Notenmenge allmählich bis 
auf 351 Mill. fl. am Schlufje von 1865 reducirt, und es follten, um 
das geſetzliche Dedungsverhältnig zu erreichen, nod 29,6 Mill. fl. ein: 
gezogen werden. Aber, heißt es in der vom Finanzminifterium aus: 
gearbeiteten Denkihrift über das Papiergeldwejen (S. 33), „während 
nun dieſe Notenreduction den Werth der Noten bedeutend erhöhte, was 
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im fallenden Agio zur Geltung fam, erhöhte fich aud; der Werth des 
Notengeldes im Waarenverkehr, was im Preisrüdgange zum Ausdrude 
fam. Die Finanzverwaltung jelbit litt unter diefen Mipftänden, und 
der auch quantitativ fi fühlbar machende Mangel an Umlaufsmitteln 
fonnte nur in einer Steigerung des Banfgejhäftes und Ausdehnung 
des Kreditverfehrs feine Abhilfe ſuchen“. Aber das Bankgeſchäft (Es— 
compte und Zombard) wurde in derjelben Zeit nur mit 30 Mill. fl. 
vermehrt, und „es vermodte daher einen Erſatz an Umlaufsmitteln 
nicht zu bieten. Unter diefen Umftänden erſchien es volkswirthſchaftlich 
ernftlih in Frage gejtellt, ob die ftricte Durchführung der Bankacte 
möglich fein werde, andernfalls aber, ob und welde Hilfsmittel für 
den Webergang zu Ichaffen jeien. Finanzminifter Graf Lariſch, welder 
nod in feinem Erpoje vom 31. Dechr. 1865 hervorgehoben hatte, daß 
die Herftellung der Valuta noch vor Beginn des Jahres 1867 vollen- 
dete Thatſache fein werde, ſah fich kurz darauf infolge der Klagen der 
Geſchäftswelt über die Banfreftriction gezwungen, die Banf darauf 
aufmerfjam zu machen, „daß die Banfacte nicht in beftimmter Weife 
die Wiederaufnahme der Barzahlungen mit 1. Januar 1867 feſtſetze, 
eine Beihränfung des Notenumlaufes in großem Mapitabe daher nicht 
vorgenommen zu werden brauche“. Ein Verſuch, fi mit einer ge 
ringeren Menge von Eirkulationsmitteln zu begnügen, als den nun 
vorhandenen, würde ohne Zweifel zu ähnlichen Refultaten führen und 
ſich zuleßt als unausführbar erweifen, weil die Bevölkerung fich nicht 
im Umſehen lehren läßt gewöhnliche Kreditmittel anftatt Banknoten oder 
Geld zu gebrauden, und eine Einjhränkung derjelben fogar leicht die 
entgegengefegte Wirkung hat: fie verurfaht Angft und Mißtrauen und 
vermindert eher den Gebrauch von Kreditmitteln. Dieje Anficht findet 
ihre Bekräftigung, wenn man die Vermehrung der Girfulationsmittel 
in Defterreidy- Ungarn feit 1878 betrachtet, nämlich von 652 Mill. fl. 
Bank: und Staatsnoten am Schlufje von 1878 auf ca. 708 Mill. fi. 
am Schluffe von 1884 und 834 Mil. fl. in 1891, troßdem man dod) 
wohl aud in diefem Zeitraum darnach gejtrebt hat, den Gebraud) der 
Kreditmittel zu entwideln. Die Vermehrung war alfo durd die Be- 
dürfniffe des Umſatzes nothwendig geworden. 

Geht man aljo davon aus, daß Defterreih-Ungarn aud ferner 
einer Girculation von derjelben Größe wie die jeßige bedürfen wird, 
fo wird der Betrag, wenn man fi) an die angegebne Summe von ca. 
40 Mill. fl. in Gold und Silber hält, weldhe nun außer dem Bejtand 
der Banken in Umlauf find, im ganzen — abgejehen von den Scheide: 
münzen — nad dem Durchſchnitt für die Jahre 1889 — 91 gegen 
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800 Mil. fl. 5.W. groß fein’). Wir lafjen Hierbei außer Acht die ſo— 
genannten „Salinenfcheine" (Bartial-Hypothelar-Anweifungen) in einem 
Durchſchnittsbetrag von ca. 65 Mill. fl., welde zujammen mit den 
Staatönoten in dem legten Jahrzehnt immer 412 Mill. fl. ausmadten, 
indem die Menge von Staatsnoten, welche normal 312 Mil. fl. groß 
ift, im jelben Verhältniß zunimmt, wie die Girfulation der Zinien 
tragenden Hypothefar-Anweifungen im Laufe des Jahres abnimmt. 
Am Schluffe von 1891 betrugen die Bank: und Staatönoten jogar, 
wie oben angeführt, 834 Mill. fl. — oder mit Abzug von den im der 
Bank liegenden Staatsnoten 827 Mil. fl. —, wozu noch ca. 45 Mill. fl. 
in Scheidemüngen und 40 Mil. fl. in Gold und Silber fommen — 
aljo über 900 Mil. fl. ö. W. Die Frage ift aljo, wie viel fi von 
der jetzigen Girkulation in ihrer gegenwärtigen Form bewahren läßt. 

Man ſcheint zu meinen, daß die Banf, wenn alle Staatsnoten 
eingezogen werden und ferner der Staat der Bank ihren Silbervorrath 
abfauft und denjelben durch Gold erſetzt“), diefelbe Menge von Noten 
emittiren können wird als bisher — normal bis zu 200 Mill. fl. über 
die Metalldedung hinaus — und dod) die Noten für einlösbar erflären. 
Dies ift fiher aud) anzunehmen; der Betrag entipridt ja faum dem 
den deutſchen Banken eingeräumten Betrage von ungededten Noten. 
Dagegen jcheinen die Meinungen getheilter bei der Frage, wie weit 
der Staat nicht bloß die eigentlihen Staatsnoten, jondern auch die 
Partial- Hypothefar-Anweifungen einlöjen fol. An und für fich liegt 
wohl aud fein Hinderniß vor, daß der Staat aud) ferner, ebenjo wie 
das deutſche Reich, eine gewifje, bejtimmt begrenzte Menge von Staats: 
noten emittirt, und man muß auch einräumen, daß das bisher ge 
bräudliche Verfahren, die genannten Anweifungen wie Zinjen tragende 
Kreditinittel auszujtelen und dann zu den Zeiten des Jahres, wenn 


*) Die Girfulation war von 


— Mill. Fl.) ——— Mil. fl.) 
jährl. jährl. . MWi 

Burdiehn. Marim. Minim. Durdichn. Marim. Minim. 
1889 333 357 313 399 440 365 
1890 343 370 323 415 471 387 
1891 362 379 351 421 466 392 
1889— 91 346 368 329 412 459 381 


Bon der gelammten Durchichnittsfumme von 458 Mill. fl. müffen ca. 7 Mill. 
in Staatsnoten jubtrahirt werden, welche in der Bank unter der Dedung der 
Banfnoten lagen. 


Auf die viel erörterte Trage, ob die Banf oder der Staat den hierdurch ent: 
jtandenen eventuellen Verluſt bei der Realifation des GSilbervorrathes tragen 
ſoll, ijt bier Feine Beranlaffung näher einzugehen. Die Größe des Verluttes 
wird außerdem darauf beruhen, welche Anwendung man dieſem Silber geben 
wird, vergl. unten. 


* * 


— 
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der Bedarf an Girkulationsmitteln größer als der normale Durchſchnitt 
ift, eine größere oder geringere Menge davon gegen eigentlihe Staats- 
noten einzulöfen, der Girfulation eine der Natur der Berhältniffe ent- 
ſprechende Elaſticität giebt, welche weientlihe Vortheile gewährt. Ob 
e3 aber angehen wird, einen fo großen Spielraum für Staatsnoten 
beizubehalten, wie 100 Mill. fl., weldyes ja den in Deutjchland zu— 
läffigen Betrag von Reichskafſenſcheinen (120 Mil. M.) bedeutend 
überfteigt, ift wohl als zweifelhaft anzujehen. Sehen wir jedod hier: 
von ab, jowie auch von der ſchon furfirenden Scheidemünze, und gehen 
davon aus, dak die übrige Girfulation (wenigjtens) 800 Mil. fl. ö. W. 
beträgt, wovon 200 Mill. fl. ungededte Banknoten bleiben, während 
die vorhandenen 190 Mill. fl. in Silberjcheidemünzen verwendet werden 
fönnen, jo find doch immer ca. 410 Mill. fl. ö. W. in Gold nöthig. 
Da die Bank 54 Mill. fl. befikt und der Angabe nad 15 Mill. fl. 
eirfuliren, müfjen dann nod) ca. 340 Mill. fl. herbeigeſchafft werden, 
theils um die 312 Mill. fl. in Staatsnoten einzulöjen, theil$ zur Ver— 
mehrung des Metallfonds der Bank. Ein Verſuch die Valutaregulirung 
mit einem fFleineren Quantum Gold durchzuführen, würde jedenfalls 
faum rathjam fein; rechnet man die Scheidemünzen mit, jo würde man 
nämlich) knapp 50 pCt. von der gefammten Goldeirkulation befommen, 
weldes faum dem in den „ftatiftiichen Tabellen zur Währungsfrage”, 
Tabelle 170, für das Jahr 1885 berechneten Verhältnig zwiſchen der 
gefammten irfulation und dem Golde in Deutjcdland (55,9 pEt.) 
und Dänemark (53,1 p&t.) entipriht, — dagegen ungefähr den Ber: 
hältniffen in Sranfrei (49,8 p&t.) und Norwegen (49,3 pEt.), — und 
pro Individuum nur ca. 16 M. in Gold betragen würde, während an 
derjelben Stelle für Deutihland eine Goldmenge von 40 M. pro In— 
dipidunm und für Dänemark von ca. 23 M. verzeichnet ift. 

Seht man aljo davon aus, daß das geringfte Quantum Gold, 
welches Defterreih-Ungarn zu feiner Balutaregulirung bedarf, ungefähr 
580 Mil. M. betragen muß”), muß man zugleih davon ausgehen, 


* In ber Enqueie— Commiſſion hat ein in dieſer er Frage jo fachfundiges 
Mitglied, wie der Profurijt des Haufes ©. R. v. Rotyichild, Dub, ausge: 
ſprochen, daß nach ſeiner Meinung „ein Quantum von 400 Mil. fl. weitaug 
unzulänglich wäre in Hinblid darauf, daß wir doc gewiſſen Ereigniſſen ent» 
gegenjehen müffen, die vielleicht den Barſchatz im Anfange rafcher in Anſpruch 
J ... Ich glaube alſo da mindeſiens 50 Millionen Pfund Sterling, 

vielleicht 600 Drill. fl. neue Währung einſchließlich deſſen, was fich im Yande 

befindet, nicht zu hoch geihägt wäre, um allen Eventualitäten gerecht werben 
zu können.“ Diejer Meinung schlieft ſich Profeffior Menger (©. 202) an: 
„Sch habe mir die fünftige Gonfiguration unferer Goldwährung flar zu machen 
geiucht und bin da gleichfall® zu der Ziffer von 600 Millionen gelangt, 
woraus ich entnehme, dab die Berechnung des Herrn Experten Dub nicht 
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daß diejelbe, injofern fie in einer nahen Zukunft zu Stande fommen 
jol, nur mit Hilfe einer Goldanleihe von ungefähr demjelben Be: 
trage durchgeführt werden kann, was man aud allgemein voraus» 
jeßt. Denn da Dejterreih-Ungarns gefammte Zahlungsbilan; in dem 
Sahrzehnt von 1881—90 eine Mehreinfuhr von Gold im Werthe von 
im ganzen 130 Mill. fl. ö. W. aufzuweifen hat (neben einer Mehr: 
ausfuhr von Silber im Werthe von ca. 10 Mill. fl.), würden, jelbft 
wenn fih die Berhältniffe fünftig etwas günftiger geftalteten — 
1886—90 betrug die Mehreinfuhr von Gold jährlid ca. 18 Mill. fl. 
ö. W. —, da hiervon der induftrielle Goldverbrauch abgeht, weldyer 
allein für die im Reichgrath präjentirten Länder auf über 2'/, Mil. fl. 
jährlid veranjchlagt wird, doch wenigftens 25 Jahre vergehen, ehe die 
Zufuhr von 340 Mill. fl. ö. W. in Gold zur Ausmünzung erreicht 
wäre (1887—91 wurden jährlid) ca. 6 Mill. fl. in Gold ausgemünzt). 

Wir wollen uns hier nicht in die ökonomiſchen Folgen vertiefen, 
welche die Aufnahme einer Goldanleihe von gegen 600 — und vielleicht 
800 oder mehr — Mill. ME. für Defterreih-Ungarn haben würde; wir 
gehen nad) Allem, mas vorliegt, davon aus, daß man dort die Auf: 
fafjung hat, daß fie in jedem Falle dem Beibehalten der jeßigen Pa- 
piercirfulation mit ihren unvermeidlichen ökonomiſchen Folgen vorzuzie- 
ben jei, und daß man deshalb verfuchen wird, die Sade mit Hilfe 
einer Goldanleihe durchzuführen. Allerdings bringt die Preſſe Mitthei- 
lungen darüber, daß der ungariſche Finanzminister ſchon ein bedeutendes 
Duantum Gold für die bevorjtehenden Münzoperationen angefammelt 
haben joll, — man meint 50 Mill. fl. Doch joll wohl damit faum ge- 
meint jein, daß dieſes Duantum Gold ſchon in Ungarn parat liegt, 
jondern nur, daß Goldwechſel auf das Ausland zu diefem Betrage vor: 
handen find. In diefem Yalle braudyt dann wohl eine event. Anleihe 
nur um fo viel Meiner zu fein, aljo vielleiht nur etwas mehr als 
500 Mill. ME.”); für das übrige Europa hat es jedoch Feine Bedeutung, 


willfürlich angeftellt wurde.“ Ein drittes Mitglied, Dutſchka, jchägt den 
Goldbedarf, abgejehen von dem Devijenjchage, den die Bank bat, auf 40 Mill. 
2. St. (400 Millionen alte Goldgulden) = 800 Mill. Rınf., ein viertes, EI- 
bogen, auf 450 Mill. fl. Dieſen Schägungen ichließen fich mehrere Mitglieder 
(Hahn, Zeiteles) an. Unſere Schägung bes Minimums tft alſo ſehr moderat. 

) Es find jegt Entwürfe zu Gefegen vorgelegt, durch welche die Finanzıninifter 
ermächtigt werben, ein Anlehen zur Bejchaffung von effectivem Golde behufs 
ber Ausprägung von Yandesmünzen der Kronenwährung aufzunehmen. Das 
Anlehen fol ca. 262 Mill. fl. Gold (— ca. 530 Mill. Am.) umfaffen, womit 
die 312 Mil. fl. d.W. in Staatönoten eingelöft werben follen. Die Möglich- 
feit eines anderen Anlehens it doch nicht dadurch ausgeſchloſſen. Sedenfalls 
Äh — geſagt oder angedeutet, daß der Goldbedarf hierdurch befriedigt 
ein wird. 
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ob ihm das Gold zu Folge einer Anleihe oder auf Goldwechſel hin 
entzogen wird, wenn der Betrag, welcher Defterreih-Ungarn zum Aus— 
münzen zugeführt werden ſoll, doch derjelbe bleibt. Die Frage, welde 
uns hier befhäftigt, ift alfo zunächſt diefe: welche Folgen wird eine 
Soldanleihe und die Einldöjung von Wedjeln gegen Gold zu 
dem gejammten Betrage von ca. 600 Mill. ME. — und vielleicht 
nod ein Baar hundert Millionen mehr — für das übrige 
Europa haben? 

Diefe Frage führt uns mitten in die in dem legten Jahrzehnt von 
den Nationalöfonomen geführte Diskuffion betreffend das Verhältnik 
der Soldmenge zu den Waarenpreijen jowie die ökonomiſchen Wirkungen 
eines allgemeinen Preisniederganges. Da dieje Diskuffton befanntlid) 
zu feiner Berftändigung im Wejentlihen geführt hat, ja nicht einmal 
zu einer allgemeinen Annahme gewifjer Refultate Hinfichtlic der be- 
ftrittenen Hauptpunfte, fo wird die Beantwortung der hier geftellten 
Trage höchſt verſchieden ausfallen. Gar nicht von denen zu fprechen, 
die nicht einmal anerkennen wollen, daß ein allgemeiner Preisnieder- 
gang in der Mitte der 8O’er Fahre fonftatirt worden ift, werden die, 
welche einen allgemeinen Preisniedergang eher als die Wirfung als wie 
die Urſache der gedrüdten Geihäftszuftände und der „ſchlechten Zeiten“ 
betradhten, faum große Bedeutung beilegen, wenn es nachgewiejen wird, 
daß Oeſterreich-Ungarns Uebergang zur Goldwährung einen allgemeinen 
Preisniedergang in Ausſicht ftellt. Und die, welde der Anfiht find, 
daß das baare Geld heut zu Tage beim Umfaß nur eine untergeordnete 
Rolle fpielt im DVergleid mit dem ausgedehnten Gebraud des Kredits 
und den weit bedeutenderen Kreditmitteln, werden nicht einräumen, daß 
ein Betrag von fnapp 600 Mill. ME. eine wejentlihe Bedeutung für 
die Preisverhältniffe in Europa hat. Die endlich, weldhe den niedrigen 
Binsfuß in der Mitte der 80’er Jahre als einen entjcheidenden Beweis 
dafür anfehen, daß es Gold genug in den verfchiedenen Ländern gab 
und daß die Banken reihlid damit verjehen find, werden nicht aner- 
fennen, daß es mit irgend welder Schwierigfeit verbunden fein follte, 
Oeſterreich-Ungarn die ungefähr 500 Mill. ME. zu verjchaffen, deren es 
vorläufig bedarf und welche knapp die Goldproduftion von 1/, Jahre 
repräjentiren. Für alle die wird die folgende Argumentation und Die 
darauf geftüßte Auffafjung feine Gültigkeit haben, ihnen gegenüber gilt 
in diefem Fall das alte Wort: contra principia negantem disputari non 
potest. 

Es wird daher, um unnöthigem und fruchtlofem Streit aus dem 
Wege zu gehen, zwedmäßig und theilmeis nothwendig fein, in aller 
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Kürze die Vorausfeßungen darzulegen, auf welche fi unfere Unter: 
ſuchungen ftüßen und deren Bafis fie bilden. Da fie ſchon in früheren 
Abhandlungen ausführliher entwidelt und dofumentirt worden find, 
fönnen fie hier in aller Kürze dargelegt werden, ohne deshalb als Leere 
Behauptungen betrachtet zu werden, um jo weniger, als ihre Richtigkeit 
doch von nicht wenigen Nationalöfonomen anerfannt worden iſt. Alſo: 

1. Wir fliegen uns der allgemeinen Lehre an, daß die Waaren- 
preife, d. 5. das allgemeine Preisniveau der Waaren, durd das Ber: 
hältniß zwiichen der ausgebotenen Waarenmenge — im weitelten Sinne, 
aljo Dienftleiftungen, Arbeit, Benußung von Liegenſchaften ꝛc. umfaffend 
— und der cirfulirenden Geldmenge (in weiterem Sinne des Wortes) 
beſtimmt wird. Es ift hierbei nicht außer Acht gelafien, daß ein ganzes 
Gebiet des Umſatzes vollitändig unberüdfichtigt bleibt, weil der Tauſch 
ohne den Gebraud) von Gold oder Kredit zu Stande kommt, indem 
Maaren direct gegen andre Waaren eingetaujcht werden, oder eine Arbeit 
mit einer andern Arbeit oder mit Waaren bezahlt wird, z. B. wo ein 
Arbeitgeber feine Arbeiter mit Koft und Logis lohnt, oder wo Beamte 
zum Theil mit Wohnung u. d. gl. bezahlt werden. Wir gehen aber 
davon aus, daß der Werth diejer Leiftungen nad) dem Preije gemefien 
wird, der für entiprechende Zeiftungen auf dem Umſatzgebiete gezahlt wird, 
welches das Gold als Eirkulationsmittel benußt, — und ferner davon, 
daß jenes außerhalb der Goldeirfulation liegende Gebiet fih im Laufe 
der Zeit nur langjam und beinahe unmerklich verändert, und zwar be— 
jonders in der Richtung, daß der directe Austauſch ohne die Zwiſchen— 
funft des Geldes weniger gewöhnlid) wird, und dat aljo das Waaren— 
angebot, welches der cirkulirenden Geldmenge gegenüber fteht, allmählich 
eher verhältnigmäßig größer wird. Ganz bejonders gilt dies von 
Deiterreih-Ungarn; wenn diejes Land, fowie das nordöſtliche Europa, 
eine jo viel geringere Geldeirkulation als das nordweitlihe Europa”) 
hat, obgleich dort ohne Zweifel viel jeltner Kreditmittel benußt werden 
als hier, jo ift dies ficher grade dem Umftande zuzufchreiben, daß die 
NaturalwirtHihaft in großen Theilen des Landes vorherrichender ift. 
Die zunehmende Entwidlung und der lebhaftere Verkehr mit Europa, 
welcher vorausfihtlic die Folge der Einführung der Goldwährung jein 
wird, wird es daher wahricheinlicherweife für Oeſterreich-Ungarn noth: 


*) Den „Itatiftiichen Tabellen zur W. Fr.“ zufolge (Tabelle 171) betrug in 1885 
die ganze Girfulation von Gold» und Silbermünzen, Scheidemünzen, Bant: 
und Staatönoten pro Individuum (in Francs angegeben): in Frankreich 
ca. 234, in den Niederlanden 148, in Belgien 102, in Großbritannien 98, 
in Deutichland 91, in Dänemark 77 — dagegen in Deitr.-IIngarn 41,25, in 
Schweden 36,W, in Rumänien 32,20, in Rußland 27,55. 
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wendig machen, feinen Goldvorrat in den fommenden Sahren ftetig zu 
vermehren, wenn das Papiergeld nicht wieder einen zu großen Spiel- 
raum gewinnen joll. 

2. Wenn geltend gemadt wird, daß der Gebraud von eigentli- 
hem Gelde (Münzen und Barren, ungededte Banknoten und Staats- 
papiergeld) durch einen erweiterten Gebraud) von Kreditmitteln, nament- 
lid Wechſeln, Checks und Giro-Anweifungen, eingejhränft werden fann, 
und daß es deshalb einem zunehmenden Waarenangebot gegenüber feiner 
Vermehrung der Geldmenge bedarf, um einen Preisniedergang zu ver: 
hindern, jondern nur eines erweiterten Gebrauches von Kreditmitteln, 
fo ift dies an und für fi richtig. Wenn man fi) aber auf die in 
mehreren Ländern notoriſch jtattgefundene Ausdehnung des Gebrauches 
von Kreditmitteln beruft und in Sonderheit auf die jeit 1875 entſtan— 
dene Benußung des Giro-Verkehrs in Deutichland, Oeſterreich-Ungarn 
und Italien ꝛc. als Zeugniß dafür, daß nicht ein unzulänglider Vorrat 
an Gold den Preisniedergang in der Mitte der SO’er Jahre hervorge: 
rufen bat, jo hält dieje Beweisführung nit Stich. Erjtens iſt zu er- 
innern, daß die großen Zahlen des Giro-Kontos täuſchen, weil jeder 
einzelne Umſatz bejonders notirt wird, während man bei der Angabe 
der Geldmenge nicht fonjtatiren kann, wie viele Male jede Münze oder 
Banknote im Laufe des Jahres einen Umjaß effeftuirt hat; darum hat 
man hier nur mit Millionen zu thun, während man dort mit Milliarden 
rechnet. Auch ift zu bedenken, daß jede 100-Marknote, die einmal täglid) 
ihren Beſitzer wecjjelt, im Laufe des Jahres — abgejehen von den 
Sonn: und Feiertagen — einen Umjag im Betrage von 30,000 Mark 
effektuirt, und daß es alfo unter diefer Vorausjeßung nur 100 Mill. 
Mark in Banknoten bedürfte, um einem Giro-Umſatz von 30 Milliarden 
gleich) zu kommen. Die Hauptjache ift aber, daß zwiſchen dem verjchie- 
denen Umjaßgebieten zu unterjcheiden ift, zu welchen beziehungsweife 
Geld und Kreditmittel benußt werden. Bon leßteren wird überwiegend 
in der eigentlichen Gejhäftswelt Gebraud gemacht, jo lange die Waaren 
von Hand zu Hand gehen, im Umſatz vom Produzenten zu dem Hans 
deltreibenden und darnach zwilhen den Handeltreibenden gegenjeitig, 
während der jchließliche Abjat der Waaren an den Eonfumenten, jowie 
der Lohn für Arbeitskraft überwiegend mit Geld bezahlt wird. Dieje 
legte Art des Umſatzes ift es, welche eigentlich preisbeftimmend ift. Die 
vorhergehenden Handelsoperationen finden alle ftatt im Hinblid auf diejen 
und mit der Erwartung, daß durch diejen der Preis eine ſolche Höhe er- 
reihen wird, daß jene Operationen dadurch gededt werden. Die zu jtets 
jteigendem reife vorgenommenen Spekulationen vermögen nur eine 
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zeitweilige, auf den zu gleicher Zeit ins Leben tretenden Kreditmitteln 
ruhende Preisfteigerung zu verurfachen, welche nur aufreht erhalten 
werden kann, in fo fern die dur das Verhältniß zwiichen der ange- 
botenen Waarenmenge und der eigentlihen Geldmenge beftimmten 
Preife in Conſumankäufen dem entiprehen. Während daher durd 
jede bedeutendere Vermehrung der Geldmenge als Folge der Ent- 
dedung neuer Goldlager oder namentlid; der Emijfion von Papiergeld 
en masse ein Steigen der Preije hervorgerufen wird, fann eine ver: 
hältnigmäßig bedeutende Emijfion von Kreditmitteln vor fi) gehen, 
ohne eine ſolche Wirkung zu haben, weil fie blos einen entiprechend 
größeren Waarenumjaß zwiihen den Handelnden ermöglicht, welcher 
font nicht zu Stande fommen würde, oder in jedem Fall ohne etwas 
anders als eine ganz vorübergehende Preisfteigerung zu bewirfen. 
Während aljo, wie wohl jegt ale Nationalöfonomen anerkennen, Frank— 
reihs Emijfion von 2300 Mill. Frs. in uneinlösbaren Banknoten in 
1871—73 eine Haupturſache für das bedeutende Steigen der Preife war 
und ihre Wiedereinziehung in den Jahren 1874—78 einer der wejent- 
lihften Gründe für das bedeutende Fallen der Preife in diefen Sahren, 
hat die lebhafte Entwidlung des Giro-Syftemes in den 80’er Jahren, 
auf die man fi fo häufig berufen hat, fein entſprechendes Phänomen 
herbeigeführt, ja nicht einmal ein recht fühlbares Fallen der Preije in 
der Mitte der 8O’er Fahre verhindern können, während die eingetretene 
Berbefjerung der Berhältniffe in 1889— 0 andern Faktoren zuzuſchrei— 
ben ift, wie es weiter unten nachgewieſen werden foll. 

Die Sache ift nämlich die, daß die Kreditmittel und der Gebrauch 
von Kredit überhaupt nur dann Einfluß auf das andauernde Preis- 
niveau haben, injofern fie von den Konjumenten als Bezahlungsmittel 
benußt werden. Aber die Gewohnheit mit Wechſeln, Cheds, Bank— 
anweifungen u. dergl. zu bezahlen, dringt nur fehr langfam in die 
große Mafje der Bevölkerung außerhalb der Welt der Gefchäftstreiben- 
den — und außerhalb von Großbritannien ift dies bis jetzt faum in 
nennenswerthem Grade gejhehen. Und bejonders führt Mangel an 
eigentlihem Gelde durhaus nicht dazu, daß man die entjtandenen 
Lüden mit neuen Kreditmitteln ausfüllen würde; im Gegentheil führt 
ein folder Zuftand zu einer Einfhränfung in dem Umfang der bisher 
gebrauchten Kreditmittel”). Wir gehen deshalb ganz beftimmt von der 
Borausfegung aus, daß die Lüde von ungefähr 600 Mill. M., welde 
der Uebergang Oeſterreich-Ungarns zur Goldwährung in dem &oldvor: 


*) Vergl. meine nähere Ausführung in diefer Beitjchrift, Bd. 63 ©. 362—64. 
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rathe des übrigen Europas verurfahen wird, nicht dadurd ausgefüllt 
werden wird, daß die betreffenden Völker fi gleih daran gewöhnen 
werden, Wechſel und Banfanweifungen anftatt baren Geldes zum Be— 
zahlen der zu unmittelbaren Verbrauchszwecken gemadten Einfäufe 
oder zum Bezahlen von Arbeiterlohn zc. zu benuben. 

3. Da das Preisniveau ein Ausdrud für das Werthverhältnig 
zwiichen Geld und Waaren (in weiterem Sinne) ift, verfteht es ſich von 
jelbjt, daß jede Veränderung im Preisniveau zu gleicher Zeit eine 
Veränderung im Werthe und in der Kaufkraft ſowohl des Geldes als 
der Waaren bedeutet. Während deshalb, wenn ſich das Preisniveau 
verändert bat, nicht davon die Rede fein fann, daß der Werth des 
Goldes unverändert geblieben iſt, räumen wir vollftändig ein, daß 
man ſehr wohl geltend machen kann, daß die Urſache zur Verände- 
rung des Werthes ausjchließlih auf der einen Seite zu ſuchen ift, 
entweder in Veränderungen des Waarenaugebotes oder in WVerände- 
rungen des Geldangebotes. Wir erfennen deshalb auch an, daß es 
jeine volle Berehtigung haben kann zu behaupten, daß es die lebhafte 
Entwidlung der Produftionsverhältniffe und das damit verbundene 
vermehrte Waarenangebot ift, welche Schuld an einem Fallen der Preiſe 
ift. Aber indem wir davon ausgehen, daß eine zunehmende Bevölfe- 
rung und ein nicht bloß im felben Verhältniß zunehmender Verbraud), 
jondern ein vermehrter, mit zunehmendem Wohlftand wachſender, Ver— 
brauch pro Individuum, weldher wiederum eine jtete Vermehrung des 
Warenangebotes vorausfegt, das natürliche Rejultat einer fortjchreiten- 
den ökonomiſchen Entwidlung ift, die grade diejes Biel zu erreichen 
ſucht, Fönnen wir mit ebenjo großer Berechtigung jagen, daß ein auf 
diefe Weiſe entjtandenes allmähliches Fallen der Preiſe dem Umftande 
zuzufchreiben ift, daß die Geldmenge nicht mit der allgemeinen Ent- 
widlung Schritt gehalten hat und nicht zugleid in einem ſolchen Ver— 
hältniß gewachſen ift, daß das Preisniveau unverändert bleiben konnte. 
Wir gehen mit anderen Worten davon aus, daß, da es nicht die Auf- 
gabe jein fann, die Produktion zu hemmen und das Warenangebot 
einzufchränfen, um die Balance zwifchen diefem und der Geldeirfulation 
zu erhalten und auf diefe Weile ein Fallen der Preiſe zu verhindern, 
welches Vielen Verlufte bringt und einen Drud auf die ganze ökono— 
miſche Entwidlung ausübt, — um fo viel mehr, als das Präventiv- 
mittel grade dafjelbe wäre, als das Uebel, welches verhindert werden 
follte —, muß die Aufgabe vernünftiger Weile darin bejtehen, darauf 
bin zu arbeiten, daß die Geldmenge jo viel als möglih mit dem 
Gange der allgemeinen Entwidlung Schritt hält und in dem Berhält- 
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niß zunimmt, daß die Erhaltung des beitehenden Preisniveaus ermög— 
liht wird. 

Da wir vorausfeßten, daß Dejterreih-Ungarn die Mittel zur Ein— 
löfung feiner Staatsbanfnoten durd eine Goldanleihe herbeiſchaffen 
und den vollen Betrag feiner Eirkulationsmittel unverändert beibehält, 
jo ift es nicht diefes Land, jondern das übrige Europa, welches ſich 
eventuell der eben genannten Aufgabe gegenüber geftellt jehen wird. 

4. Den verjhiedenen Nachweiſen gegenüber, welde die Unzuläng- 
lihfeit und Unzuverläffigfeit der Preisitatiftit hervorheben, räumen 
wir vollftändig ein, daß jede Preisftatiftif unvolftändig ift, daß oft 
Waaren umgejeßt werden, namentlich ſolche, deren Werth ganz individuell 
it G.B. Kunjtwerfe), die unmöglid einer ſolchen Statiſtik eingereiht 
werden fünnen, und daß dieſe außerdem in der Regel gar nicht fo 
wichtige Umſatzklaſſen wie Arbeitskraft, Wohnung zc. umfafjen. Dod 
halten wir dafür, daß ſolche in diefer Beziehung nur eine ganz un— 
tergeordnete Rolle jpielen, da die Bewegung auf dieſen Gebieten 
theils verhältnigmäßig langjam ift, theils im Allgemeinen, wenn eine 
Bewegung eintritt, grade in der bei den allgemeinen Waarenpreijen 
angegebenen Richtung geht. Wenn alle Lebensbedürfnifje billiger 
werden, und wenn die induftriellen Produkte im Preiſe fallen, werden 
die Arbeitslöhne in der Regel auch heruntergehen, und wenn jene im 
Preije jteigen, wird es aud) nothwendig werden, diefe zu erhöhen. Ihr 
Einrangiren unter die Preisftatiftif würde daher zunächſt nur bewirken, 
daß die Procent:-Zahl für das Steigen oder Fallen der Preiſe den Um— 
ftänden nad) etwas größer oder Fleiner werden würde; aber daß die 
Bewegung jelbft durch Hinzuziehung der genannten Preisgebiete neu: 
tralifit werden würde, ift wenig wahrjcheinlid. ine Preisjtatiftif, 
weldje, wie die von Dr. Soetbeer für 1881—89 in Conrads Jahr— 
bücher für Dftober 1890 aufgejtellte, eine Waarenmenge von ca. 
44,000 Mil. kg auf 933 Artikel oder Pofitionen vertheilt, und mit 
einem Geſammtwerth von 7200 Mil. M. umfaßt, giebt ohne Zweifel 
ein hinlänglich zuperläffiges Bild von der wirfliden Preisbewegung, 
und wird dieje auch nod ferner durd andre ftatiftifhe Angaben be- 
tärft, welde auf andern Gebieten, wenn auch nad) weniger zuver: 
läjfigen Methoden, eine entſprechende Bewegung fonftatiren, nur mit 
einer Abweihung in den Procent-Zahlen die Größe derjelben betreffend, 
fann man ohne das geringjte Bedenken als einen wahrhaftigen Aus- 
drucd der ökonomiſchen Entwidlung betradten. 

Ebenfo halten wir die Einwendung für ganz bedeutungslos, daß 
die Preije der einzelnen Waaren nicht diefelbe Bewegung zeigen, ſon— 


Defterretch Ungarns Qulutaregulirung und ihre Folgen für Europa, 813 


dern daß einige fogar im Preije gejtiegen fein können, obgleid man 
behauptet, es fände ein allgemeines Fallen der Preiſe ftatt. Ein folder 
Unterfhied wird immer in der Bewegung der Waaren zu finden jein; 
eine reiche Kornernte kann mit einer knappen Baummollen- oder 
Kaffeeernte zufammentreffen und umgekehrt, und neue Fortſchritte im 
der Produktion können das Fallen einiger Waaren im Preiſe verur- 
jahen, während eine größere Nachfrage andre, deren Menge nicht jo 
leicht vergrößert werden fann, im Preiſe jteigen läßt. Alle dieje indi- 
viduellen Bewegungen können bei ganz fonftantem Preisniveau vor ſich 
gehen; aber jobald die fallenden Preiſe das Uebergewicht über die ftei- 
genden gewinnen, oder umgekehrt, hat das Geld entweder größere oder 
geringere Kaufkraft befommen, und dies ift dur den Umſtand ver- 
urjaht, daß das gefammte Waarenangebot fid verändert hat, während 
die Geldinenge unverändert geblieben ift, oder daß es fi jedenfalls 
mehr als dieſe verändert hat, oder in der entgegengejeßten Richtung. 
Ob nun das Fallen der Preife feinen Grund in dem einen oder dem 
andern von diefen Umständen hat, jo wird ein Drud auf den Handel 
und die Induftrie ausgeübt, der nur dadurd wieder gehoben werden 
fann, daß das Fallen der Preife zum Aufhören gebracht wird, und dies 
fann, wenn die Produktion nicht eingejchränft werden joll, nur auf 
eine Weiſe geichehen: durdy eine Vermehrung der Geldmenge. 

Die Betrahtungen, welde wir im Yolgenden darlegen wollen, 
gehen von den hier hervorgehobenen VBorausjegungen aus, und wir er- 
fennen daher im Voraus, daß fie fich nicht als überzeugend für die- 
jenigen erweijen werden, welche fie nicht theilen. Andrerjeits muß es 
uns gejtattet fein auszufprechen, daß jeder Verjuch die folgenden Unter: 
juhungen zu entkräften ohne jegliche Bedeutung für uns fein wird, 
wenn die Vorausjeßungen andre find, als die hier dargelegten. Be- 
jtreitet man z. B., daß fonftatirt worden ift, daß ein Fallen der Preiſe 
in 1883—87 ftattgefunden hat und dagegen ein Steigen in 1888—90, 
— oder wird beitritten, daß eine plößlicdhe ftarfe Vermehrung der jähr- 
lihen Goldproduftion durdy die Entdedung von neuen, leicht zugäng- 
lihen Minen, den Preisniedergang verhindert haben fünnte, — oder 
wird beftritten, daß die Emilfion von neuen Staatsnoten oder das Ein: 
ziehen von ſchon emittirten Noten einen Einfluß auf das Preisniveau 
übt, weil eine Beihränfung oder Erweiterung des Gebraudes von 
Kreditmitteln die Wirfung davon neutralifiren wird, — fo wird eine 
Diskuffion über die Bedeutung, welde Defterreih-Ungarns Ueber— 
gang zur Goldwährung für das übrige Europa haben wird, ganz 
müßig fein. 

Preuhiſche Jahrbücher, ®d. LXIX. Heft 6. 56 
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Im Hinblid auf eine eventuelle Valuta-Regulirung drängt ih uns 
die Frage auf: Wie ift es mit Ftaliens VBaluta-Regulirung ge 
gangen und weldhe Folgen hat fie für das übrige Europa gehabt? 

Der erfte Theil diefer Frage ift nicht jo ganz leicht zu beantworten. 
Es liegt — fo viel uns befannt — noch Feine umfafjende und einge- 
hende Darjtellung der Valutareform vor, und die uns zu Gebote ftehen- 
den, theilweis ziemlich ſparſamen, ftatiftiichen Daten geben feine abjolut 
flare Antwort auf die Frage, wenn fie auch entſchieden dafür zu jprechen 
einen, daß man die Reform nicht für geglüdt oder vollftändig durdy- 
geführt betrachten fann. Was vorliegt ift Folgendes: 

Im Jahre 1880 bejtand eine doppelte Notencirkulation in Stalien: 
die auf Rechnung von jeder der ſechs Notenemittirenden Banken cirfu- 
lirenden Noten mit legalem Kurs zu dem Gejammtbetrage von 748,000 2. 
(44 80) und die von dem vereinigten Bankkonſortium auf Rechnung des 
Staates ausgegebenen Noten mit Zwangskurs zu einem Gejammitbetrage 
von 940 Mill. L. Dieje im Verhältniß zu dem Bedürfnifje des Um— 
ſatzes übertriebene große Notenmenge hatte nicht bios alle wirkliche 
Münze, jondern auch alle Silberjcheidemünze aus dem Lande verdrängt, 
jo daß in Franfreih, Belgien und der Schweiz gegen 79 Mill. 2. in 
italienifher Silberjheidemünge cirkulirten, während jih in Stalien ſelbſt 
nur Bronzemünzen befanden, und zwar in ſolchem Uebermaaß, daß man 
30 Mil. 2. für überflüffig anfah. Die übertrieben große Notenmenge 
hatte ihnen einen Kurs von ca. 10 pCt. unter pari gegeben (der Durch— 
Ihnitt für Goldagio war in 1877—80 9,97 pG&t.); eine Reduktion der 
Girkulationsmittel wurde daher als nothwendige Bedingung und Vor— 
bereitung für die Wiederaufnahme der Baarbezahlung angejehen, weldye 
natürlid) das Verſchwinden des Goldagios vorausfeßte. Nod in 1880 
bewegte dieſes ſich zwijchen einem Marimum von 13,05 und einem 
Minimum von 2,15 p&t., für das ganze Fahr durchſchnittlich 9,49 pCt. 
Dagegen war das feit 1866 andauernde und bedeutende jährliche De- 
ficit im Staatshaushalt von 1875 an zum Verſchwinden gebradht worden; 
in 1875—80 war ein Weberihuß von ca. 140 Mill. 2. oder in jähr: 
lihem Durchſchnitt ca. 23 Mil. 2. (1878—80 ca. 28 Mill. L.), was 
den Staat in Stand zu feßen jchien eine bedeutende Anleihe zu maden, 
ohne auf Grund der jährlichen Zinfenbezahlung wieder von Neuem ein 
Deficit zu verzeichnen zu haben. 

Durch die am 7. April 1881 geſetzlich beftimmte Aufhebung des 
Zwangskurſes wurden die bisherigen „Gonjortialnoten“ dem Staate 
überwiejen, welcher diejelben unmittelbar verwalten follte. Der Betrag 
der Staatsnoten jollte bis auf 340 Mil 2. vermindert, aljo 600 Mill. 2. 
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davon eingelöft werden. Bon den Banknoten durfte dem Geſetz vom 
30. April 1874 zufolge ein dreimal jo großer Betrag, als das gefammte 
Aktienkapital (191 Mil. 2. für die vier Banken) und Korporationsver- 
mögen (60,75 Mill. £. für die zwei Banken) betrug, emittirt werden, aljo 
bis zu 755°/, Mill. 2., wovon '/, von Metall gededt werden jollte. 

Da 600 Millionen 2. in Staatsnoten alfo eingezogen werden jollten, 
und da der Staat außerdem der italienischen Nationalbank eine Schuld 
von 44 Mill. 2. zurüdbezahlen follte, — wodurd fie in Stand gejeßt 
werden würde bis zu 60 Mill. L. in Lire-Noten einzuziehen —, bedurfte 
es im Öanzen zur Wiederaufnahme der Barbezahlung einer Anleihe 
von 644 Mill. 2., wovon 400 Mill. L. Gold jein follten, 244 Mill. 
Silber. Bon legtgenanntem Betrage jollten, wie erwähnt, 44 Mill. 2. 
an die Nationalbank abgegeben werden, während 49 Mill. zur Einlöfung 
von italienijhen Silberſcheidemünzen aus Frankreich angewendet werden 
jollten; dem Staate jtanden auf diefe Weiſe noch 151 Mill. 2. in Silber 
zur Dispofition; ferner würde er nad) Empfang der aus Frankreich 
fommenden Sceidemünzen im Ganzen über 132 Mill. L. in Scheide: 
münzen disponiren, von welder Summe jedod 39 Mill. zur Einlöjung 
von Broncemünzen verwendet werden follten. Im Ganzen follte hier- 
nad die Metalleirkulation um 644 Mill. 2. vermehrt werden, während 
die Notenmenge um 660 Mill. 2. vermindert wurde. Da Staliens 
Münzvorrath in 1880 auf 519 Mill. 2. veranjhlagt wurde”), würde 
im ganzen ein Münzvorrath von 1163 Mill. 2. bleiben (wovon 609 Mill. 
in Gold) gegenüber einer Notenmenge von ca. 1028 Mill. L., welde bis 
auf 1095 Mill. L. vermehrt werden fonnte. Die gefammte Menge von 
Girkulationsmitteln würde auf dieje Weije ungefähr unverändert bleiben, 
das Verhältniß derjelben zu einander aber wejentlicy verändert werden, 
indem in 1880 gegenüber den 519 Mil. 2. in Münzen eine geſammte 
Notenmenge von 1688 Mill. 2. ſtand. 

Der Verlauf war jedoch ziemlich verfchieden hiervon. Nachdem die 
Regierung d. 8. Juli 1881 in Betreff einer Anleihe auf 644 Mill. 2. 
in Gold und 200 Mill. 2. in Silber einen Kontraft abgeſchloſſen hatte, 
welcher jpäter wegen der Schwierigfeiten, welche es verurſachte, eine hin- 
länglide Summe von Silbermünzen von der lateinischen Union zu er: 
halten, auf 491 Mill. 2. in Gold, 153 Mill. in Silber verändert wurde, 
fam das Metall nad) und nad) im Laufe von 1881—82 und im Anz 

*) Davon 209 Millionen in Gold (wovon 101 im Belit des Staates und der 

Banken), 171 Mill. in Silber, 64 in Silberfcheidemüngen und 75 Mill. in 

Bronce. Bon den 519 Mill. %. befanden fi 206 Mill. im Beſitz des Staates 


und der Banfen; der private Müngvorrath wurde auf 313 Mill. %. ange: 
ihlagen. 
56* 
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fang von 1883 an, fodaß die Regierung die Miederaufnahme von Baar: 
bezahlung auf den 12. April 1883 feftjegen Fonnte. An diefem Tage 
waren die öffentlichen Kaffen im Befi von 677 Mill. 2. in Münze, 
davon 513 Mill. in Gold, während der Betrag von „Conjortialnoten‘ 
833 Mill. 2. groß war, wovon 340 Mill. mit neuen Staatsnoten ein- 
gelöjt werden konnten. Es jcheint jedoch, daß man dieje Noten nicht 
binnen einer gewifjen Friſt einberufen hat, jonden fi darauf beihränft, 
fie allmählid, wenn fie von jelbjt in die öffentlihen Kaflen Famen, 
gegen Münze oder neue Noten einzuwechſeln. Fedenfallg war die Ein- 
ziehung am 31. Dec. 1890 noch nicht ganz vollendet, (e3 cirkulirten an 
diefem Tage no ca. 10 Mill. 2. in Confortialnoten) und die ganze 
Menge von Staatsnoten verringerte fid) nur langſam, wie folgende 
Zahlen zeigen (Tabelle 125): 
Es cirkulirten 
Konfortial- neue Staats: 


noten noten zufammen. Banknoten. 

Mill. X. Mill. 8. Mill. &. Mid. 8. 
31./12. 1883 598,17 39,83 688,061 793,915 
31./12. 1884 610,845 899,696 
30./6. 1885 235,04 275,79 510,836 920,835 
31./12. 1885 493,231 948,451 
30./6. 1886 158,74 305,09 463,832 996,892 


Am Schluſſe von 1883 war der Betrag der Staatsnoten erſt um 
195 Mill. 2. vermindert, am Schluſſe von 1884 um ca. 373 Mill. 2. 
und nod) am Schluffe von 1885, alfo nad) ca. 2°/, Fahren, war er 
noch nit um 400 Mill. 2. fleiner geworden. Und zur jelben Zeit war 
die Menge der Banknoten um über 200 Mill. 2. vergrößert worden, jo 
daß die geſammte Notenmenge, welde in 1880: 1688 und Ende des 
Jahres 1882: 1672 Mill. 2. betrug, den 31./12. 1883 noch 1481 Mill, 
den 31./12. 1885: 1441 Mill. ausmachte. Anftatt um 660 Mill. 2. war 
der gejammte Betrag an Noten aljo nah) Verlauf von 3 Jahren nur 
um 247 Mill. L. vermindert worden. Allerdings war zur jelben Zeit 
der Goldbeitand der Banken um ungefähr 200 Mill. 2. vermehrt wor: 
den (31./12. 1882: ca. 77 Mill, 31./12. 1885: 280 Mill. L.), aber da 
der Metallvorrath des Staates zur Dedung der eingezogenen Gonfor- 
tialnoten über den Betrag der neuen Staatsnoten hinaus (ca. 373 Mil. 
Lire) vermeintlih um einen größeren Betrag vermindert war, ijt kaum 
anzunehmen, daß der geſammte Metallbeitand des Landes in diejen 
Fahren vermehrt worden war; im Gegentheil nimmt man an, daß er 
den 11./4. 1884 nur ca. 1020 Mill. 2. und den 31./12. 1885 faum 
1000 Mill. &. ausmadte. So ftand aljo im Jahre 1885 gegenüber 
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diefem Betrage an Münze anftatt eine Notenmenge von höchſtens 
1095 Mill. L. nicht weniger als 1441 Mill. L. in Noten. 

Mährend namentlid die Menge der Staatönoten in Uebereinftim- 
mung mit dem Programm immer — wenn aud langiam — vermin- 
dert wurde, zeigten die Banknoten meift die entgegengefeßte Bewegung. 
Es erwies fi bald als unmöglid, die Beitimmung, daß die Noten: 
menge nit das Dreifadye von dem Kapital der Banken überjteigen 
dürfe, durchzuführen; ſchon 31./12. 1883 war diefer Betrag über: 
ichritten (793 Mill. L.). Ebenfalls erwies es fid) als unmöglich, den 
Legalfurs der Banknoten, wie bejtimmt worden war, mit dem Schlufie 
des Jahres 1883 aufzuheben; immer und immer wieder wurde die Frift 
hierfür verlängert, und zur jelben Zeit als dies im Jahre 1885 geſchah, 
geftattete das Gejeß vom 28. Juni den Banken, gegen Niederlegung 
von voller Dedung Noten über das Dreifahe des Kapitals hinaus zu 
emittiren. Und endlich kann die Regierung, um außerordentliche und 
dringende Forderungen von Seiten des Verkehrs zu befriedigen, nad) 
einer Erhöhung des Diskonto den Banken gejtatten, die Grenze für 
die Noten-Emiffion zu überfhreiten. Von 793 Mill. 2. in 1883 ift die 
Menge der Banknoten allmählid) auf ca. 1000 Mill. 2. in 1886 ge- 
jtiegen und betrug den 31./12. 1890 fogar 1126 Mill., fo daß, wenn 
hierzu die 342 Mill. in Staatsnoten gezählt werden, die geſammte 
Notenmenge in 1890 1468 Mill. 2. betrug, oder nur 220 Mill. 2. we- 
niger al3 in 1880. 

Diefer Zuwachs der Notenmenge war begleitet von — und ver- 
meintlich verurfaht durhd — eine nicht unbedeutende Ausfuhr von 
edlem Metall. Schon in 1884 war — zufolge Tabelle 26 — die 
Mehrausfuhr von Silber ca. 5 Mil. 2. größer als die Mehreinfuhr von 
Gold — und in 1885 gingen 89,6 Mill. 2. in Gold aus dem Lande 
gegen eine Zufuhr von 18,6 Mil. 2. in Silber. In 1886—90 ift die 
fonftatirte Mehrausfuhr von Gold und Silber ca. 43 Mill. 2. groß ge- 
weien, wovon 42,5 Mill. in Gold. Im Ganzen feinen von den in 1883 
von der Regierung herbeigejchafften 483 Mill. 2. (von den 644 Mill. 2. 
gingen 44 Mill. zur Rüdbezahlung der Schuld an die Nationalbanf 
und 116 Mil. 2. zu Ausbezahlungen in das Ausland, j. Tabelle 127) 
wenigſtens 114 Mill. in den fieben folgenden Fahren wieder aus dem 
Lande gegangen zu fein, und da Staliens industrieller Verbraud) von 
Gold und Silber außerdem zufrieden geftellt werden mußte, muß man 
annehmen, daß die Münzeirfulation nod) ferner vermindert worden ift. 
Der Wechſelkurs auf Paris (Tabelle 120), welcher in 1884 pari war 
(durchſchnittlich 100,003 — Mar. 100,397), war denn aud in 1888 
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beinahe 1 pCt. über pari (durchſchnittlich 100,979 — Mar. 102,210) 
und in 1890 noch etwas höher (durchſchnittlich 101,150). Dies bedeutet 
faktiſch Agio auf Gold, welches im Ganzen nur durch Fünftlihe Mittel 
zurüdgehalten worden zu fein jheint. „Das Gold wird nur mit Macht 
in Stalien zurüdgehalten; im Handel findet man jo gut wie feine Gold: 
münzen“ jagt Prof. Leris*). Und in der Enquete-Commilfion wird vom 
Herrn Handeläfammerrath Bondy (S. 36) mitgetheilt, daß er vor kurzer 
Zeit, als er eine Reife nad) Stalien unternahm, „für ein ganz vorzüg- 
liches Accreditiv unferes erſten Greditinftituts, weldes auf Gold lau— 
tete, irgend wie Gold zu befommen nicht in der Lage war". Während 
die gefammte Münzenmenge, wie oben angeführt, — in 1885 auf ca. 
1000 Mill. 2. angegeben wurde, — wird fie für 1891 von Dttomar 
Haupt (Gold, Silber und die DValutaherjtellung ©. 10) auf nur 
740 Mill. 2. angegeben (©. 52 doch 812 Mill.), wovon 526 (566) Mill. 
Lire fih in den Banken und in der Staatskaſſe befinden, während nur 
Scheidemünzen im Verkehr zu fein jcheinen. „Die monetäre Lage des 
Landes jtellt fi momentan thatſächlich jehr miplic dar‘, fügt er 
hinzu; „von einer metalliihen Girculation kann feine Rede mehr jein.‘ 

Die Urſache diejes ungünftigen Ausfalles der italienifhen Waluta- 
reform ift zunächſt darin zu ſuchen, daß die beiden wejentlihen Bor: 
ausjeßungen für die Durdführung der Reform: ein Staatshaushalt mit 
einem hinlänglichen Ueberſchuß, um die Zinjen der neuen Anleihe zu 
deden und eine günjtige Handelsbalance, beide nicht vorhanden find. 
Der durchſchnittliche jährliche Meberijhuß des Staatshaushaltes, in 
1878— 81 ca. 34 Mill. 2., würde ungefähr — wenn aud ziemlich 
fnapp — zugereiht haben, um die jährlichen Zinfen der Valuta-Anleihe, 
ca. 36”/, Mil. zu deden. Aber die Kolonialpolitif Italiens, der Krieg 
in Afrifa und die fteigenden militäriihen Ausgaben haben vom 1. April 
1885 an den Ueberſchuß in ein Deficit verwandelt, welches in 1885 bis 
1886 23,5 Mill. 2., 1887—88 gegen 73 und 1888—89 ca. 234 Mill. 2. 
groß war. Die jährliche Rente der Staatsihuld betrug allein in 1890 
ca. 73 Mill. L. mehr als in 1881. Und während die an das Ausland 
effeftuirte Zinjenbezahlungen der 5 p&t. conjolidirten Rentes in 1877 
bis 1881 im jährlihen Durchſchnitt 262,5 Mill. 2. betrugen, waren jie 
1888— 89 durchſchnittlich bis über 322 Mill. 2. angewachſen. 

Dazu fam, daß die eigentliche Handelsbalance für Italien bald 
ungünftig wurde. Die Balutareform jelbft mußte hierzu mitwirken, 
indem das ſchnelle Steigen der Lires im Werthe im Laufe von 
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1881 bis 1883 — 1 Lire ftieg von 10 p&t. unter dem Werthe zum - 
vollen Werthe von 1 Franc — in vielen Broductionen als eine Er: 
höhung der Produftionskoften wirken mußte, welde es ſchwerer als 
früher machte, mit dem Auslande zu konkurriren. „Sit es nun auch 
übertrieben, jagt Werner Sombart*), zu behaupten, die italienijche 
Produftionswirthichaft jei durd Aufhebung des Zwangskurſes eines 
ad valorem-Schußes in Höhe des früheren Agios beraubt worden, 
jo kann doch nicht geleugnet werden, daß in einem gewiſſen, nicht 
näher zu bejtimmenden Umfange die nationale Produktion durch die 
beregte Yinanzoperation der ausländiihen Konkurrenz gegenüber be: 
nachtheiligt und jomit geihädigt worden ift.“ 

So viel ift gewiß, daß der Werth der Heberfhußeinfuhr, welcher in 
1881—82 ungefähr 75 Mill. L. groß war, in 1883 auf gegen 100, in 
1884 auf 247 und in 1885 jogar auf 509 Mill. 2. anwuchs (Ta: 
belle 123). Und in den Jahren 1886—90 betrug er jährlid im Durd)- 
ſchnitt ca. 436 Mil. L., ein Deftcit, welches nicht durd) die ſonſt gün- 
ftige Zahlungsbalance dem Auslande gegenüber gededt werden konnte 
und deshalb nothmwendigerweile eine bedeutende Menge Golde3 aus 
dem Lande führen mußte. Daß der nad Ablauf des italienischen 
Handelstraftates mit Yranfreih in 1887 eintretende Zollfrieg zwiichen 
beiden Ländern dazu beigetragen hat, Staliens ökonomische Verhältniſſe 
in hohem Grade zu verihledhtern, hebt Werner Sombart (l.c. p.158) in 
ſtarken Ausdrüden hervor: „Wenige Zahlen genügen, um den in mancher 
Hinfiht geradezu tödtlichen Einfluß zu erkennen, welchen die unjeligen 
Komplikationen auf weite Zweige des frankositalienifchen Handels ausgeübt 
haben; die ſchlimmſten Handelsfeindjeligfeiten während des 17. und 18. 
Sahrhunderts können nicht vernichtender auf vorhandene Berfehrsbeziehun- 
gen gewirkt Haben. Und zwar find es begreiflicherweije gerade die wichtig: 
sten Austaufchartifel, deren Handel am meiften gelitten hat, weil fie ja 
am längften an eine wohlmollende Zollbehandlung fi hatten gewöhnen 
fönnen: Wein, Rohjeide, Früchte, Vieh, Eier ıc.**) bei der Ausfuhr 


* Die Handelspolitif Norbamerifas, Staliens ıc., nn und Gutachten, ver: 
öffentlicht vom Berein für Socialpolitif. 1892. ©. 1 

*) Die Ausfuhr Italiens der genannten Artikel nach — ſtellte ſich fol— 
gendermaßen in 1886 und 1889: 


1886 1889 Unterſchied 
Ben er ca. 1,854,000 hl ca. 174,000 hl — 1,680,000 hi 
Rohileidte . ... . = 2,817, 000kg  „ 1,006,000 kg — 1,811,000 kg 
Früchte (friiche u. 
trodn.) u. Delfrlichte „10,250,000 „ „ 4460,000 „  —- 5,790,000 „ 
BE a „ 9,710,000 „ „ 1,568,000 „  ——- 8,142,000 „ 


Rindvieh . . . . - r 42,000 Stüd „ 15,500 Stüd -:- 26,500 „ 
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aus Italien, wollene, jeidene Gewebe, Kurzwaaren u.a. Yabrifate bei 
der Ausfuhr aus Franfreih ... Beide Länder haben ohne Zweifel 
furdtbar gelitten; mehr noch Stalien als das reicdhere, Fräftigere, ver— 
fehrsgewandtere Tranfreih. Die Jahre 1888—90 bedeuten für Stalien 
eine der peinlihjten Kriſen, die feine Volkswirthſchaft durchgemacht 
hat; vor allem war es die Unverfäuflichkeit der Agrarprodufte, nament— 
li des Meines, melde viele, insbejondere Feine Betriebe, vollftändig 
ruinirt bat.” 

Man darf wohl davon ausgehen, daß die beiden öſterreich-ungari— 
ihen Finanzminifter, welche ſich jelbitverjtändlid) eine bedeutend ein- 
gehendere Kenntniß von den Einzelheiten der italieniihen Waluta- 
reform und eine tiefergehende Einfiht in die Verhältniffe, unter wel: 
chen fie durchgeführt wurde, als wir erworben haben, faum den Fehler 
wiederholen werden, die Einlöjung der Staatsnoten über eine Reihe 
von Zahren Hin auszudehnen, und daß fie überhaupt, ehe fie ſich dazu 
beftimmt haben, die Balutaregulirung auf die Tagesordnung zu bringen, 
zu der Meberzeugung gefommen find, daß die Schwierigkeiten, mit denen 
Stalien zu kämpfen gehabt hat, für Oeſterreich-Ungarn nicht vorhanden 
find oder doch ohne Zweifel überwunden werden fünnen. Wir jeßen 
dies um jo mehr voraus, als die Trage, wie weit Dejterreid- 
Ungarn, nadhdem es jeine Staatsnoten mit Gold vertauscht und feine 
Banknoten gegen Gold einlösbar gemadt hat, auch dieje Stellung be- 
haupten und das Gold im Lande behalten können wird, jehr 
wenig von der Prefje behandelt worden zu jein ſcheint. Man jcheint 
dies als über jeden Zweifel erhaben zu betrachten, jedenfalls befindet 
fi) diefe Frage nicht direft unter den der von der Regierung nieder: 
gejegten Enquete-Kommilfton vorgelegten”). Wir müſſen gejtehen, daß 
uns die Sache nicht jo Har erjcheint. Es fommt uns im Gegentheil 
vor, daß die beiden Faktoren, welche fi als recht bedeutungsvoll für 
die italienijche Walutareform erwiejen haben, nämlich theils die jährliche 
Bilanz des Staatshaushaltes, theils die Zahlungsbilanz dem Auslande 
gegenüber, troß aller Verſchiedenheit doch einige Aehnlichkeit mit den 
entjprehenden Faktoren in Defterreih:Uingarn haben. Die Staats: 
rehnungen für die im Reichsrath repräfentirten Länder haben aller: 





*) Die Frage ift indeilen von mehreren Mitgliedern erörtert worden, aber mit 
Ausnahme des Herrn Profeſſor Menger jcheinen die meijten Nedner „die 
Trage des Goldabfluffes vder die Goldbehauptung“ nicht beunrubigend gefunden 
zu haben. „Ein großes Stüd diefer Einwendung iſt ichon durch den Nach 
weis widerlegt, dab eim Goldmangel in den Gulturvölfern abiolut nicht be- 
iteht“, jagt 3.8. Herr Benedift, Herausgeber der „Neuen freien Prefie*. 
Vgl. hierüber jpäterhin. 
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dings in dem legteren Jahren meift — jedoh nicht immer — einen 
Ueberſchuß zu verzeichnen gehabt, welcher jedod nicht einmal zur Ver: 
zinfung der eventuellen Goldanleihe reihen wird. In den fünf Jahren 
von 1886—90 betrug der Ueberſchuß im jährlihen Durchſchnitt (j. Ta- 
belle 244) ungefähr 6 Mill. fl. ö. W., während die Verzinſung der 
Anleihe diefen Ländern fiher gegen I Mil. fl. jährlich foften wird, jo 
daß auf eine oder die andere Weile — eventuell durd die vorge: 
ihlagene Renten: Convertirung — Erjparnifje gemacht werden müfjen, 
wenn man ein Deficit oder Erhöhung der Steuern vermeiden will. 
Und wenn aud Dejterreihh- Ungarns Handel mit dem Auslande eine jehr 
günftige Bilanz und einen großen Ausfuhrüberihuß aufzumeijen hat 
— 1881—90 durchſchnittl. ca. 133 Mill. fl., 1886—90 ſogar gegen 
160 Mill. fl. —, ift das Rejultat der gefammten Zahlungsbilanz; gegen: 
über dem Auslande doc, wie jhon erwähnt, weit weniger günſtig. 
Nah den in Tabelle 217—22 gegebenen Mittheilungen wurden im 
DE. 1890 und April 1891 zufammen für Coupons der 4 proc. Gold: 
rente im Auslande 11,4 Mill. fl. Gold bezahlt, während ungefähr ”/, 
der 4,2 proc. Silberrente und '/, der 4,2 proc. Notenrente — zuſammen 
ca. 940 Mill. fl. 5.%. — in den Händen des Auslandes waren, wo: 
nad) nicht viel weniger als 40 Mil. fl. 6. W. auf ihr Conto an das 
Ausland zu bezahlen wäre. Hierzu fommen noch — außer der unga- 
riihen Goldrente, wovon ca. 680 Mill. fl. im Auslande fein jollen — 
die Eifenbahn-Prioritätsobligationen in Reichsmark, Franes und Gold: 
gulden zu einem gefammten Betrage (in 1885) von 1267 Mill. fl. 
ö. W., wovon ein großer Theil in den Händen des Auslandes ift, na- 
mentlid; die in Gold verzinjten Prioritäten der Südbahn und Staats: 
eifenbahn zu einem Betrage von 790 Mill. fl., wogegen „der inländische 
Beſitz ausländiiher Effekte verſchwindend Hein fein dürfte“). Im 
Ganzen ſcheint man ausrechnen zu fünnen, daß auf die hier angeführ- 
ten Gonti ca. 110 Mill. fl. jährlih an das Ausland zu bezahlen find. 
Hiernach jollten allerdings gegen 50 Mill. fl. übrig bleiben“), aber 


*) Dr. R. Zuderfandl: Yiteratum zur Währungsfrage in Gonrads Jahrbüchern, 
April 1892, ©. 531. 

*), In der Enquoͤte-Commiſſion hat Prof. Sar eine genaue Berechnung vorgeführt, 
wonach eine Summe von rund 150 Mill. fl. der Betrag fein foll, welchen 
Deiterreich- Ungarn jährlich für auswärtigen Effectenbeii an das Ausland be 
zahlen muß; dagegen fommt er zu einer Einnahme vom Auslande von min: 
deitens 25 Mill. fl. (darunter Iranfitverfehr und remdenverfehr), und er 
ichließt daher, gegenüber dem Activfaldo der Handelsbilanz von 160 Mid. fl., 
auf „eine Zahlungsbilanz, deren Activum mindeitens 35 Millionen, wahr: 
weinlich aber 40 bis 50 Mill. beträgt”. Im Reſultate ſtimmt alio dieſe 
Berechnung doc mit der unjeren. 
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Tabelle 42 zeigt doc, daß die Ueberſchußeinfuhr von edlem Metall in 
dem Fahrzehnt von 1881— 90 in jährlihem Durchſchnitt nur ca. 11'/, 
(in 1886—90 ca. 17) Mill. fl. ausgemadt hat, während die Verzinfung 
der neuen Goldanleihe vermuthlich die Bilanz um wenigjtens 12 Mill. fl. 
vergrößern wird. Es kann daher eigentlid) nicht Wunder nehmen, 
wenn Prof. Lexis zu glauben jcheint”), daß eine Valutareform in 
Defterreih-Ungarn wenigftens eben jo große Schwierigkeiten als in 
Stalien**) bieten wird, und daß es weniger als Italien „würde hoffen 
dürfen, bei einem ernftlichen internationalen Kampfe um das Gold, 
der nicht ausbleiben würde, jeine neue Währung effektiv und unver: 
jehrt zu erhalten“. 

Wenn die Regierung troß folder Auslafjungen ſich dennoch für 
die Durdführung der Reform bejtimmt hat, darf man es wohl für 
gewiß anjehen, daß es nad den reiflichiten Erwägungen diejer Ver: 
bhältnifje geichehen ift, und daß dieſe zu der Meberzeugung geführt 
haben, daß Oeſterreich-Ungarn ohne Schwierigkeit den Befit des Goldes 
behaupten können wird, wenn es dafjelbe einmal hat. Für uns iſt 
dieje Frage daher von untergeordneter Bedeutung; denn während ihre 
richtige Beantwortung von größter Wichtigkeit für diejenigen jein muß, 
welche eine Bejtimmung treffen follen, ob die Reform durchgeführt oder 
aufgegeben werden joll, wird fie für uns nur die Frage löjen, ob die 
Beſchwerden, welde die wahrjcheinlichen Folgen von dem Uebergange 
Deiterreih-Ungarns zur Goldwährung jein werden, für Europa per: 
manent oder nur vorübergehend fein werden; da aber unter allen Um— 
ſtänden nur die Rede von einer partiellen Zurüdgabe des empfangenen 
Goldes jein kann, und dies ja auch erjt nad Verlauf mehrerer Jahre 


) MW. Leris: Zur Gold- und Währungsfrage. Conrads Jahrbücher, 1890, N. F. 
21. Bd. ©. 278. 

**), Herr Benedikt weit dagegen den PBarallelismus mit Stalien ganz ab. „Man 
verweiit immer auf das Schredbild Staliend, man vergißt aber immer, eritens 
daß Stalien mit jeiner Goldbeichaffung Feine Schwierigkeiten gehabt hat, jon- 
dern daß ſich die Schwierigfeiten infolge der großen Pariſer-Kriſe bei der 
Rentenbegebung gezeigt haben: zweitens daß Jtalien nad der Herſtellung 
jeiner Valnta durch die Rückwirkung einer maßloſen Ueberipeculation, durch 
eine fehlerhafte Münzpolitif und Finanzwirthſchaft und durch einen Zollfrieg 
mit Franfreih in die größte Bedrängniß gerathen ift, welche mit jeinen 
MWährungsverhältnifien in gar feinem Zuſammenhange jteht und bei jo außer: 
gewöhnlichen Berhältniffen naturgemäß auf diejelbe zurüdwirfen muß... . 
Die öſterreichiſche Monarchie fteht aber mit den wichtigiten Staaten Europas 
in vertragsmäßiger Verbindung, fie hat ein actives Budget, eine friedliche Po- 
litik. Unter diejen Berhältniffen jind alle Bedingungen für das Gelingen der 
Währungsreform gegeben.“ — Daß für Deſterreich Ungarn in der mächiten 
Bufunft fein Zolltrieg zu befürchten ift, geben wir zu; dagegen dürfte bie 
große Mafje von Effekten auf ausländifchen Händen unter gewiſſen Umitänden 
eine bejondere Gefahr bieten. 
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geihehen würde, liegt für uns feine Veranlafjung vor, bei diefer Even- 
tualität zu verweilen. 

Sieht man davon ab, fo wird die Aufnahme einer Anleihe von 
der nöthigen Größe faum unüberwindlihe Schwierigkeiten darbieten, 
vorausgejeßt, daß man in Dejterreih-Ungarn willig ift zu bezahlen, 
was es koſten wird. Den jebigen Augenblid fann man wohl jogar 
als einen ausnahmsweife günftigen betrachten, jo daß es wenig wahr: 
ſcheinlich ift, daß die Regierung, wie von der Preſſe angedeutet worden 
iſt, langſam und vorfihtig zu Werfe gehen und die Anleihe-Operationen 
auf mehrere Jahre vertheilen wird. Wir nehmen im Gegentheil an, 
daß, wenn man erjt zu der eigentlichen Realifation der Reform jchreitet, 
man bejtrebt jein wird, diejelbe jo jchnell als nur möglich durchzuführen, 
und bejonders, daß man den jebigen günftigen Augenblid dazu be- 
nugen wird jo viel Gold, als nöthig wird, zu bejhaffen”), Der Ka: 
pitalgmarft iſt ja augenblidlid reihlid; verjorgt, der Zinsfuß ſehr 
niedrig, und das allgemeine Mißtrauen zu dem jüdamerifanifchen Geld: 
marfte wird das jeinige thun, da die Kapitaliften gern ihre dis— 
poniblen Kapitale in weniger unficheren Ländern anbringen werden. 
Dazu kommt, daß die Hauptbanfen zur Zeit, jo zu jagen, von Gold 
gejättigt find, und wir jehen denn auch einen jo gründlichen Kenner 
des Marktes für edle Metalle, wie Ottomar Haupt iſt, behaupten, 
daß es die leichtefte Sache der Welt jein wird, Oeſterreich-Ungarn jo 
viel Gold zu verſchaffen, al$ es nur wünjcht. „Ueber die LZeichtigfeit 
der Goldbeihaffung fann gar fein Zweifel fein. Alles brennt bier bei 
uns in Paris Schon förmlich darauf, Gold nad) Defterreich zu ſenden““). 
„ . o etwa 300 Mill. Fres. . . . würde fi) meiner Anfiht nad) das 
Haus Lazard allein das Vergnügen machen, herbeizuarbitragiren, 
ohne auf irgend einem Goldmarft der Welt aud nur die geringite 
Verwirrung anzurichten““). Ohne ganz Herrn Haupts Heberzeugung 
zu theilen, nähren wir feinen Zweifel, daß das nöthige Gold wird 


*) Man vergleiche die Ausjage des Herrn Dub in der Enquoͤte-Commiſſion 
(S. 58): „Man möge fich feiner Täuſchung darüber bingeben, daß es ein 
großes Unglück wäre, wenn in Yaufe der Operation durch Creigniffe auswär: 
tiger Natur diefelbe geitört würde, daß wir beifpielöweije ein gewiſſes Quantum 
Gold im Lande hätten umd durd den Ausbruch irgend einer europäijchen 
Gonflagration in die Nothwendigfeit verlegt würden, die Operation zu unter 
brechen. Sch bielte dies für ein großes Unglüd, aber ein noch größeres Un— 
lüd wäre ed, wenn wir einen ‘Theil unſerer Rententitel begeben und einen 
Iheil der dafür nothwendigen Goldmenge beichafft hätten, und aus dem 
Grunde, weil diefe Goldmittel nicht ausreichend wären, die Wiederaufnahme 
der Baarzahlung filtiren müßten.” 


»*, Hamburger Börfen-Halle f. 29. März 1892. 
+ Dttomar Haupt: Gold, Silber und die VBalutaherjtellung, Wien 1892. 
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herbeigeihafft werden fönnen, wenn fi Oeſterreich-Ungarn erft dafür 
beftimmt hat, es zu erwerben, und daß, jofern es ſich blos um Die 
Aufnahme einer großen Anleihe handelt, dieſes grade im Augenblid 
nicht allzu große Schwierigkeiten bieten wird. 

Ganz anders ftellt fi die Trage, welches die Folgen davon jein 
werden. Zur Beleudtung hierfür gehen wir zur Unterfuhung der 
Folgen, welche Italiens Walutareform gehabt hat, zurüd. Die vor: 
herrſchende Meinung darüber jcheint zu fein, daß die Reform feine 
weitern Folgen für das übrige Europa gehabt hat. Unfere Anfiht, die 
ganz entgegengejeßt ift, wollen wir zu begründen juchen. Aber aud 
hier müfjen wir eingeftehen, daß ein Beweis, welcher als folder von 
den Nationalöfonomen anerfannt werden muß, fi jchwer führen läßt. 
Menn man überhaupt auf dem fjocialen und ökonomiſchen Gebiet, wo 
jo viele verſchiedene Faktoren zufammenwirfen um ein Rejultat hervor: 
zubringen, immer dafür ausgejeßt ift, auf die Einwendung zu ftoßen, 
daß man den Schluß: cum hoc vel post hoc — ergo propter hoc — 
gemacht hat, jo gilt dies ganz befonders für die hier zu erörternde 
Frage, wo die Defonomen fid) grade darum ftreiten, welches die Ur: 
jahe und welches die Wirkung ift. Während man nämlich doc) jo weit 
gekommen ijt, allgemein anzuerkennen, daß das Steigen der Preije in 
den 50'er Jahren der Entdedung der kaliforniſchen und auftraliichen 
Goldlager zuzuschreiben tft, und das Steigen der Preije im Anfang der 
70’er Fahre der Emiffion von einigen Milliarden uneinlösbarer und 
ungededter Noten, weldye Frankreich eine ungeheuer große Menge edlen 
Metalles entzog und im übrigen Europa vertheilte, und während man 
daher wohl aud im Allgemeinen anertennen wird, daß, wo fidh ein all- 
gemeines Steigen der Preife unmittelbar nad einer bedeutenden Ber: 
mehrung der Goldmenge oder des eigentlichen Papiergeldes nachweiſen 
läßt, jenes die Wirkung, diejes die Urſache ift, Fann man gegenüber 
einer Vermehrung oder Beihränfung von eigentlihem Banfgelde, ein- 
lösbaren, doch ungededten Banfnoten und einem gleichzeitigen Steigen 
oder Fallen der Preije jehr wohl behaupten, daß lebteres die Urſache 
ift und nicht die Wirkung, daß die Banken grade ihre Notenemifion 
nad) dem Bedürfnifie des Marktes vermehren oder vermindern werden, 
und daß bei einem höheren Preisniveau für mehr Noten Gebraud) ift, 
als bei einem niedrigeren. Und einer ſolchen Behauptung gegemüber 
it es ganz unmöglid zu bemweijen, daß die betreffenden Bankdirektionen, 
wenn aud nicht grade willfürlid), jo doch nad einem jelbjtändigen, 
aus andern Rüdfihten gefaßten Beihluß, die Initiative zu einer Be— 
ihränfung der Geldmenge ergriffen haben, welche den Umjab dazu 
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zwingt, feine Korderungen darnad) zu richten und aljo das Preisniveau 
in Webereinftimmung damit zu bringen. Für Leſer ohne vorausgefaßte 
Meinung dürfte dod) folgende Zufammenftellung der hierher gehörenden 
Daten einige Bedeutung haben, wobei wir bemerken, daß wir feines- 
wegs vergeffen oder überjehen, daß viele parallele Faktoren ſich geltend 
gemacht haben, wenn wir auch feine Veranlaſſung finden ihrer beſon— 
der3 Erwähnung zu thun. 

Nachdem die gleichzeitigen Beftrebungen Franfreihs und Nordame— 
rifas zur Baarbezahlung zurüdzufehren, zu weldem Zwed fie die No— 
tenmenge auf ein Mal verminderten und den Metallbeftand der Banken 
vermehrten, jo da die ungededten Noten in beiden XYändern von 
1873—79 um 2500 Mill. M. verringert wurden (vergl. Neumann- 
Spallart: Ueberſichten der Weltgefhicdhte von 1883—84, ©. 452), in 
den genannten Jahren durd das dadurch verurſachte tete und bedeu- 
tende Fallen der Preife einen ungeheuren Drud auf die ganze Geichäfts- 
welt und die ökonomiſche Entwidlung in ganz Europa ausgeübt hatten, 
waren endlid in 1879 nah der Wiederaufnahme der Baarzahlung 
beider Länder mehr normale Zuftände eingetreten, und von dem jo tief 
gejunfenen Preisniveau des Jahres 1879 fand wieder in 1880—82 ein 
bedeutendes Steigen jtatt zugleich; mit einem verjüngten Leben auf allen 
Gebieten des Handels und der Induſtrie. Zur felben Zeit wurde die 
ungedecte Notenmenge in Kranfreih um über 600 Mill. M. im Laufe 
von zwei Sahren vermehrt, und da im felben Zeitraume in England, 
Deutihland und Oeſterreich-Ungarn eine dem entiprechende Bewegung, 
wenn aud) in geringerem Umfange, jtatt fand, war die ungededte No- 
tenmenge in dieſen vier Ländern am Schlufje von 1881 reihlid um 
1000 Mill. M. größer, als fie am Schlufje von 1879 gewejen war 
(ibidem). In diefer Zeit und unter dem Eindrude von diefem Ueber: 
flug an „Gold“ fällt der Beihluß Italiens eine Goldanleihe aufzuneh- 
men um die Papierwährung abzujchaffen. Der Kontrakt hierfür wird 
im Suli 1881 abgejchloffen, worauf die Verſendung des Goldes vom 
April 1882 bis zum Yebruar 1883 vor ſich geht. Zur jelben Zeit tritt 
ein Stillſtand in dem im den vorhergehenden Zahren ftattgefundenen 
Aufihwung im wirthichaftlichen Leben ein, und den „guten Jahren“ 
folgen „weniger gute“, wenn auch nod nicht jchlechte Jahre. Der 
Economift beginnt jeine „Commercial History von 1883* mit folgen- 
den Worten: „Wie das unmittelbar vorangegangene ift 1883 für den 
größten Theil unferer Fabritanten und Handeltreibenden ein Jahr der 
Täuſchungen geweſen“, und er hebt jpäter hervor, daß die Bedingungen 
für eine gute Entwidlung am Anfang des Jahres vorhanden gewejen 





gr 
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waren und daß auch „ein bemerfenswerther Fortihritt im Umfang der 
Geſchäfte (in the volume of business)" ftattgefunden hatte, jo daß der 
Umjag nad) dem Auslande fid) über 5 p&t. größer jtellte, ebenfo wie 
in verſchiedenen der wichtigiten Produktionen eine entjchiedene Erweite- 
rung ihrer Wirfjamfeit aufzumweifen war, — aber daß fein richtiger 
Berdienft damit verbunden war, weil die Preife heruntergehend waren. 
Der Rückſchlag zeigte fi) wohl erſt etwas fpäter auf dem Gontinent 
als in England; aber Dr. Soetbeers neuefte Preisjtatiftif für 1881—89 
(in Conrads Jahrbüdern f. 1890, N. F. 22. Bd. ©. 412ff.) zeigt doch, 
was Deutichlands Aus: und Einfuhr betrifft, ein Preisniveau von 98,4 
in 1883 gegen 100 in 1881. Und nun begann in den folgenden 
Fahren das allgemeine Bewußtjein davon, daß „die Dede ziemlich 
knapp war”, und der darauf folgende „Kampf um das Gold“, wobei ein 
Teder jo viel als möglid von der „Dede an ſich zu reißen juchte. 
Hährend diefes Kampfes zog jede der Fonfurrirenden Banken jo viel 
Gold als möglidy an ſich — nidht von einander, jondern von der Eir- 
fulation, — nur die Metallvermehrung der Defterreih-Ungariichen Bank 
wog ungefähr den Rüdgang der Bank of England auf —, jo daß die 
Goldvorräthe vom Schluffe des Jahres 1882 bis zum Schluffe von 
1886 alfo wuchſen: 
in der Banque de France + 278,7 Mill. Fres. — 222,9 Mill. M. 


„ den italien. Banken 4223,8 „ „ =190 „ „ 
„der Deutſch. Reihs:Bf. +1398 „ M. = 1398 „ u 
n nm Niederl. Banf +6 „TR = 1089 „ „ 

644,6 Mil. M 


— alſo allein in diefen vier Ländern in jährlihem Durchſchnitt eine 
Vermehrung von ca. 160 Mill. M. zu einer Zeit, als das zu mone- 
tairen Vorräthen Ddisponible Duantum der jährliden Goldproduftion 
nur auf ca. 112 Mil. M. für „ſämmtliche Kulturländer des Weltens‘ 
angejhlagen wurde, und fowohl Nordamerifa als aud) Auftralien gleich— 
falls ihren Goldvorrath bedeutend vergrößerten. Nach Dr. Eoetbeer 
(Gonrads Jahrb. f. April 1891 ©. 542) war der Goldbeitand in den 
Banken der meiften europäiſchen Länder und Auftraliens jowie in den 
Banken und der Staatskaffe der vereinigten Staaten in 1885 ca. 1168 
Mil. M. größer als in 1880; davon famen auf die europäiſchen Länder 
ca. TOD Mil. M.“) Und diefe Vermehrung des Metallvorraths kam 


*) Da man im Allgemeinen den Theil der jährlichen Goldproduftion, der zu 
monetären Zweden übrig blieb, auf nur ca. 112 Mill. M. jährlich veran- 
ſchlagt hat, während alio der doppelte Betrag in Banken und Staatsfaifen 
angejammelt worden ift, jchließt Dr. Spetbeer feine Abrechnung mit folgenden 
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nit der Girculation Europas in Form einer Vermehrung der Noten: 
menge zu Gute, jondern dieje blieb im Ganzen genommen unverändert 
oder nahın ſogar ab. Für die Jahre 1832—85 hat Neumann-Spallart 
in jeinen „Ueberſichten“ die Wermehrung des Metallſchatzes in den 
Banken der jehs „Hauptländer” und der Staatsfafle der vereinigten 
Staaten auf ca. 840 Mill. M. berechnet, während er für diefelbe Zeit 
einen Rüdgang von über 140 Mill. M. in ihrer gefammten Notencir: 
fulation berechnet, und rechnet man Stalien mit, jo wachſen dieje 
Zahlen auf beziehungsweife ca. 1000 und 300 Mill. M. Neumann: 
Spallart fommt denn auch zu dem Rejultat, daß die ungededte No: 
tenmenge in den wichtigſten Gulturländern in 1885 eine fehr bedeu— 
tende Verminderung (über 1400 Mill. M.) gegen 1882 zeigt. Und von 
einem Preisniveau von 100 in 1881 und 98,4 in 1883 war ein Rüd- 
gang auf 85,8 in 1885 und 84,6 in 1886. Aber troß dem Drude, 
welden die bejtändig fallenden Preije ftärfer und immer jtärfer auf das 
ganze Gejchäftsleben ausübten, wird jede Aeußerung über Goldmangel 
in diefen Jahren von den „praftiihen Männern‘ jowie von vielen 
Theoretifern zurüdgemwiejen, da die überftrömenden Goldvorräthe in den 
Banken ia den Beweis liefern, daß „Gold genug” da war, ja im 
Uebermaß, welches ferner noch durch den niedrigen Zinsfuß bewiejen 
wurde, der zuleßt in 1886—87 eine Reihe von Convertirungen zur 
Folge Hatte. 

Wie lafjen ſich nun diefe Erjcheinungen erklären? Im Allgemeinen 
fommt man leiht genug über die Schwierigkeit hinweg, indem man 
einfah darauf aufmerfiam madt, daß die fallenden Waarenpreije es 
in diefen Fahren möglich machten, fid) mit einem geringen Quantum 
von Girkulationsmitteln zu begnügen, und daß die Banken deshalb mit 
Leichtigkeit ein jo großes Quantum Gold an fid) ziehen Fonnten, ohne 
die Girkulation zu ftören*. Dies ift an und für fid) richtig genug; 


Worten: „Die Differenz kann im verichiedener Weije erflärt werden. Die 
Goldgewinnung mag in Wirkflichfeit bedeutender gewejen fein, als unſere Er: 
mittelungen wegen der nicht deflarirten Beträge angeben, oder aud) der Gold- 
verbrauch in der Induſtrie ift von und zu hoch angejegt, oder aus dem 
Borrath der im tägliden Berfehr effeftiv umlaufenden Gold- 
münzen iſt ein Theil den Bankbejtänden zugeflojien“ (von uns 
hervorgehoben). „Welcher von dieſen Urjachen die fragliche Differenz beizu- 
meflen, laſſen wir dahingeitellt, vielleiht haben fie alle zufammengewirkt.“ 

Bergl. Dr. Zul. Yandesberger: Währungsſyſtem und Relation ©. 117, wo von 
der in 1887 auf dem Geldinarft von New-York herrichenden Kriſe gefagt wird: 
„Auffallend ift nun deren relativ geringe Rückwirkung auf die europätfchen 
Geldinärkte, indem der Zinsſatz jelbit der zunächſt erponirten Bank von Eng: 
land die Grenze von 2'/, %, nicht überichreitet und der Zinsfuß der deutſchen 
Reichsbank ſich fonitant auf 4%, hält. Die Erflärung diefer Erjcheinung 
liegt darin, daß das Jahr 1834 durd) den tiefiten Preisitand der Welthandels- 


* 


— 
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aber e3 kommt uns allerdings vor, daß dieje Erklärung den weſent— 
lihen Mangel befigt, daß fie durhaus feinen Aufſchluß über das giebt, 
was die Hauptjahe ift: warum weiſen die Maarenmärfte das Geld 
zurüd, deſſen fie jo jehr bedürfen, um den Drud, der auf dem Ge: 
Ihäftsleben ruht, aufzuheben? Niht aus dem Grunde, daß weniger 
umzufeßen wäre, kann der Waarenmarkt ſich mit weniger Gold be- 
gnügen; es wird ja im Gegentheil eingeräumt, daß die Umjagmenge 
wächſt, es gibt „a distinet growth in the volume of business“ (vergl. 
d. Vorangef.). Auch nicht weil die ftarfe Entwidlung der Kredit- 
mittel, befonders des Giroſyſtems, das Geld überflüffig macht — denn 
fie hat die Waarenpreije nit am Fallen verhindert. Woher fommen 
dann die niedrigen MWaarenpreife, melde die ganze an Umfang zu- 
nehmende Production jo wenig lohnend maden, außer grade daher, 
daß dem wachſenden Umſatz gegenüber, troß der erweiterten Kredit: 
mittel, die Cirfulationsmittel nicht hinreihen, um das betreffende Preis- 
niveau aufrecht zu erhalten? Wir fönnen nicht leugnen, daß es uns 
vorfommt, als wenn hier eine Verwechslung zwijchen Urſache und 
Wirkung ftattfände, da wir es als unbeftreitbar betradyten, daß eine 
gleichzeitig mit der wachſenden Production und dem zunehmenden Um- 
jaß jtattgefundene Vermehrung der cirkfulirenden Geldmenge die Preife 
am Yallen verhindert haben würde, und wir vermiffen deshalb immer 
noh eine Erklärung dafür, was diejen Preisfall bewirkt hat, wenn 
Geld genug vorhanden war, ein höheres Preisniveau aufrecht zu er: 
halten. Wir erklären diefe Ericheinungen daher auf die ganz entgegen- 
geſetzte Weiſe. Unferer Meinung nad it es nicht der Waarenmarft, 
weldher die Initiative ergriffen und das Geld als überflüfftg für den 
Verkehr zurüdgewiejen und es dazu verurtheilt hat, ruhig in den 
Banken zu liegen; es iſt im Gegentheil das Beftreben diejer, gegen- 
über der ſtark anwachſenden Depofite von Kapitalien fid eine hinläng- 
lie Menge Geldes zu verihaffen, um allen Eventualitäten begegnen 
zu fönnen, weldes dem Waarenmarkte das Geld entzogen und damit 
einen Anjtoß zum allen der Preife gegeben hat. Aber indem ein 
beginnender Preisniedergang die Gejchäfte weniger lohnend macht, und 
indem der einige Zeit hindurch fortgejeßte Preisniedergang bewirkt, 
daß auf alle Spekulationen eine Enttäufhung folgt und dadurd ein 


artifel gekennzeichnet ift, welcher in Europa feit 1860 jemals wahrgenomnten 
wurde Bei jtarf gedrüdten Preiſen reiht aber aud ein geringeres 
Quantum von BZahlungsmitteln für die Vermittlung der Umſätze eines 
Wirthichaftsgebiets hin; daher ging die Einjchränfung der verfügbaren Gelb: 
— ſpurlos vorüber, ohne eine fühlbare Bewegung des Verkehrs hervorzu— 
rufen.“ 
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Dämpfer auf weitere Spekulationen gelegt wird, hat ein einmal her: 
vorgerufener Preisniedergang, jolange die Urſache zu demjelben nicht 
gehoben wird, an und für ſich eine Tendenz diejelbe noch zu verftärken 
und ihr Aufrechthalten zu erleichtern; denn die getäufchten Spefulatio- 
ven und die geringe Ausbeute der Gejhäfte, welche es nicht lohnend 
erjcheinen lafjen, Kapitalien in Handel und Snduftrie anzubringen, 
vermindert die Nachfrage nad Kapital in dem Grade, daß es nur 
ganz niedriger Zinfen bedarf, um die Kapitaliften zu verloden, lieber 
ihr Geld bis auf bejjere Zeiten in den Banken ruhen zu lafjen; und 
gleichzeitig mit den immer lauter werdenden Klagen über die „jchled)= 
ten Zeiten” und andauernd fallenden Preife auf dem Waarenmarft 
jehen wir deshalb den Kapitalmarkt ſich beugen unter den angehäuften 
Kapitalien, welche vergebens zu jo niedrigen Zinjen ausgeboten werden, 
daß eine Zinsconvertirung den meijten Staaten möglid) wird. 

Die Richtigkeit unferer Auffafjung jcheint uns durd die Entwid- 
lung der folgenden Jahre bekräftigt. Es ift notoriſch, daß in dem 
legten Theil von 1887 der langwierige Drud auf die Gejchäftswelt 
etwas geringer wurde, und daß 1888 ein neu erwacendes, eben be- 
zeichnet, welches ſich jedoch erft in 188990 zu einem wirfliden Auf: 
ihwunge in den Geſchäften geftaltet, und darnach in 1891 wieder an- 
fängt zu erjchlaffen. „Niemand kann“, jchreibt der Economist in 
jeiner Commercial History von 1888, „die Handelsberichte des ver: 
gangenen Jahres lejen, ohne von dem frohen und vertrauensvollen 
Tone, welder fait ohne Ausnahme durd) fie geht, überraſcht zu werden. 
Dies läßt fih bis zu einem gewilfen Grade durch den Umfang, wel- 
hen das Gejhäftsleben im Laufe des Jahres gehabt hat, erflären. 
Die unfihere, zögernde Verbefjerung, welche die legten Monate von 
1857 charakteriſirt, entwidelte jih in 1888 zu einem wirklichen, 
fiheren Wiederaufleben (revival). Wenn man die Schiffsbauten aus: 
nimmt, jo war nirgends ein großer Sprung zu bemerfen. Weberall 
zeigte fid) jedody ein ruhiges, allmählides Wahsthum, und obgleich 
die wirklihe Vermehrung der Produktion nicht viel bedeutender als in 
dem vorhergehenden Jahre geweſen zu fein jcheint, war fie doch ande- 
rer Art. Damals war fie mehr oder weniger unregelmäßig; einer 
plöglihen Zunahme in den Gejdhäften folgte erneute Schlaffheit und 
Niedergedrüdtheit, wogegen der Kortichritt in dem legten Jahre, wenn aud) 
langfam, jo dod andauernd und zunehmend geweſen ift." Auf dem Conti: 
nent jcheint die Bewegung, wie dies meijt der Fall, etwas |päter angefangen 
zu haben und ein wenig langjamer fortgejchritten zu fein, jo daß fie 
eigentlich nur die Einleitung zu dem in 1889-90 ftattfindenden Auf: 

Breußifche Iahrbücer. Bd. LXIX. Heft 6, 57 
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Ihwunge war. Dieje ganze Bewegung wurde von einer emporgehen- 
den Bewegung in den Preijen begleitet — unjerer Anfiht nad dadurd) 
hervorgerufen — jowie von einer Vermehrung der ungededten Noten: 
menge jowohl als von einer Vermehrung in der jährlichen Goldproduc- 
tion*). Setzt man voraus, daß dieje in 1890 diejelbe Größe als in 1889 
gehabt hat, wie D. Haupt L c. ©. 16 ungefähr angiebt, beträgt fie für 
die fünf Jahre von 1886—90 ca. 65,000 kg (ca. 180 Mill. M.) 
— der Angabe des amerifanijhen Münzdireftors nad) jogar ca. 
76,000 kg — ca. 210 Mill. M. — mehr als in den fünf Jahren 
1881—85, und dod betrug die Vermehrung in den Banken und den 
Trejors der Staaten nur 831 gegen 1168 Mill. M. Und außerdem 
hat die Notenmenge nicht ab-, jondern zugenommen. 

Es ift feineswegs unjere Anfiht, daß das Preisniveau ausſchließ— 
li von den genannten Faktoren abhängig ift und von ihnen beftimmt 
wird; aber ohne die übrigen mitwirfenden Momente zu verfennen, 
glauben wir bejtimmt, daß der Einfluß jener überwiegend ijt, weil 
fie zugleih in hohem Grade die ganze Stimmung in der Gejdäfts- 
welt beeinflufjen und damit die Neigung, Credit zu geben und zu be 


) Wir ftellen hier‘) die ungededte Notenmenge — incluf. Staatönoten — am 
Schluſſe jedes Jahres in England, Frankreich, Deutichland, Deiterreich- Ungarn 
und Stalien zufammen, auf Mil. M. reducirt (wobei, was Oeſterreich Ungarn 
betrifft, das in Tabelle 152 angegebene Berhältniß zu Grunde gelegt it), ?) die 
jährliche Goldproduftion nad) Dr. Svetbeer L ce. nad) Abzug der Mehreinfuhr 
in Britifch-Indien, 9) das Preisniveau, theils nach Dr. Soetbeers Berechnungen 
auf Grundlage der Aus: und Einfuhr Deutichlands, theild nach der Ham: 
burger Handelsſtatiſtik, theils nad; dem Engländer Sauerbed (ſ. Gonrads 
Sahrb. f. April 1892 ©. 588 ff.) angegeben. ir meinen natürlich nicht, daß 
dieje Zahlen eine genaue entiprechende Bewegung zeigen jollen, indem es ja 
eine abgemachte Sache ift, daß auch andere Faktoren einen Einfluß auf das 
Preisniveau ausüben; doch fommt es uns nad) der ganzen Richtung der Be- 
wegung und zum Theil nach ihrer Stärfe vor, daß To viel Mebereinftimmung 
vorhanden ift, daß dies die Aufmerkſamkeit auf fich ziehen muß. 


N unged. Noten: *) Gold» ) PVP reiiniveau 
menge produft a) Deutih:e b) Hamburgs Sauerbeds 

Mil. M. kg lands St. &t. St. 
1881 3575 133,400 100,0 100,0 100,0 
1882 3378 121,500 100,3 100,8 98,8 
1883 3358 128,200 98,4 100,9 96,4 
1884 3183 125,200 93,1 93,7 89,4 
1885 2731 129,800 85,8 88,9 84,7 
1886 2738 145,400 84,6 834,9 31,2 
1887 2615 146,000 84,5 83,2 80,0 
1888 2688 147,400 35,6 33,4 82,4 
1889 3043 160,000 87,9 87,0 84,7 
1890 3055 — 37,7 3,0 84,7 


England jcheint, wie fchon erwähnt, in der Bewegung dem Kontinent etwas 
boraus, dod) zeigt dieſe fich übrigens in den drei lekten und der erjten Colonne 
recht übereinitimmend: heruntergehend bis 1887, wo ſich in allen vier Colonnen 
die Minimumszahl befindet, und darnad) wieder emporgehend. 


Deiterreich- Ungarns Balutaregulirung und ihre Folgen für Europa. 831 


nußen. Daß der Umfang der Produktion der einzelnen Jahre und 
damit das Waarenangebot in den einzelnen Sahren nicht glei ilt, 
daß bejonders die Ernten jo wichtiger Produkte wie Korn, Baumwolle, 
Kaffee ꝛc. in den einzelnen Jahren verjchieden ausfallen, ijt Mar, und 
daß ferner die relative Girkulationsgejchwindigfeit der Waaren und 
des Geldes in Betracht fommt, ijt allgemein anerfannt. Aber im 
Großen und Ganzen find dod die Veränderungen auf den Gebieten 
der Waarenproduftion und des Maarenumfaßes von einem Jahr zum 
andern von verhältnigmäßig geringerer Bedeutung und im Ganzen 
geht dieje Bewegung, jelbft in weniger guten Jahren, wie vorher 
bewiejen, in der Richtung der Vergrößerung und des Fortſchrittes. 
Deshalb wird e3 von jo großer Bedeutung für das Preisniveau, ob 
die Bewegung der Geldmenge gleihen Schritt hält oder nicht oder 
vielleicht jogar in der entgegengejeßten Richtung geht. Von großer 
Bedeutung für Europa kann es ferner fein, daß grade zu Diejer Zeit, 
von dem Anfang der 80'er Fahre, Amerikas Zufuhr von Korn eine jo 
große Rolle jpielt und Geld in zunehmender Menge von Europa nad) 
Amerifa geführt hat, jo daß der Goldvorrath der Banken jowie der 
Staatsfaffe bejonders in der erjten Hälfte der SO'er Jahre bedeutend 
zunahm, während die Nettoeinfuhr von Gold in Britifd Indien zur 
jelben Zeit Jahr nad Fahr ſtieg — von ca. 20,000 kg 1881 bis ca. 
30,000 in 1884. 

Aber grade unter diefen Verhältniffen mußte, unferer Auffafjung 
nah, Staliens Wiederaufnahme der Baarzahlung einen bedeutenden 
Einfluß auf die vorher erwähnten Faktoren in der Beftimmung des 
Preisniveau’s und damit auf Europas ganze ökonomiſche Situation 
üben, wenn aud mehr indirekt als direkt. Doc jchlagen wir aud) 
dieje direfte Bedeutung höher an, als man im Allgemeinen zu thun 
geneigt ift. ES ift ja zu erinnern, daß es fi bier gradezu um 
eine Vernichtung von einem Theil der bisherigen Girfulationsmittel 
handelt — darum, ca. 600 Mill. Fres. in Noten, welde eingezogen 
und vernichtet werden jollten, durch einen entjprechenden Betrag in 
Metall zu erfeßen. Wie meijtens, jo wird num geltend gemadt, daß der 
Betrag von gegen 500 Mill. Fres. in Metall, welches Stalien faktiſch aus- 
gezahlt wurde, den ungeheueren Summen gegenüber, mit denen man hier 
zu thun hat, von ganz verjhwindender Bedeutung find; man weiſt näm— 
lid auf die Berechnungen der Eirkulationsmittel der gefammten Eultur: 
welt hin, welde z. B. von Neumann-Spallart für 1883 auf 30 Mil: 
liarden angegeben wurden, abgejehen jogar von den eigentlichen Kredit: 
mitteln, und auf die jährliche Vermehrung des monetären Goldvorrathes 

67* 
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mit ca. 140(?) Mill. Fres. Selbft diefen Zahlen gegenüber ift der ge 
nannte Betrag Teineswegs ohne Bedeutung; jelbft wenn Stalien fi 
darauf bejchränft hätte, eine Balutareform mit Hülfe des jährlid) pro- 
ducirten neuen Goldes durchzuführen, würde es doch Beſchlag auf die 
zu monetären Zwecken beftimmte Verjorgung für vier Sahre gelegt 
haben und alſo in der Zeit die übrige Welt jeder Vermehrung ihres 
Vorrathes an Goldmünzen beraubt haben. Bei der Aufnahme einer 
Soldanleihe aber wird ja der Betrag unmittelbar von dem eriftirenden 
Borrath fortgenommen, und dabei fommt kaum die ganze Eulturwelt 
in Betracht, jondern zunächſt nur Weftenropa. Seinem Borrathe von 
Münzen und Barren gegenüber machte der Betrag, welden Stalien an 
fi) z0g, doch immer ungefähr 4 p&t. aus — ein Abzug, weldher ohne 
Zweifel Einfluß auf die Preisverhältniffe ausüben wird. Aber noch 
bedeutungsvoller waren fiher die indirekten Wirkungen, die moralijche 
Wirkung auf die Bankdirektionen und deren Politik. Daß die Banque 
de France, welde joeben ihre mit jo großer Energie und Tüchtigfeit 
geleitete Balutareform durchgeführt hatte, fürdten mußte, daß Italiens 
Wiederaufnahine der Baarbezahlung die erlangten Refultate gefährden 
würde, bejonders zu einer Zeit, da man vorausfehen fonnte, dag aud 
Amerifa in recht bedeutendem Umfange Beſchlag auf das edle Metall 
legen würde, und daß man fjuchte, fi hiergegen zu gardiren, war ganz 
natürlih. Jedenfalls ift es ein Faktum, daß die Bank, welde ihr 
energifches Einziehen der Noten und Anjammeln von Metall jo weit 
getrieben hatte, dag fie in 1879 faum eine ungededte Notenemijfion 
von 100 Mill. Fres. hatte, aber welche darnad) wieder angefangen hatte, 
die vorher jo jtraff gezogenen Zügel ſchießen zu laffen und im Laufe 
von 2 Jahren ihre ungededte Notenmenge um ca. 900 Mill. Fres. ver: 
mehrt hatte, nun vom Schlufje des Jahres 1883 an wieder umjchlug und 
in den folgenden 2—3 Jahren diefelbe um ca. 750 Mill. Fres. vermin- 
derte, und daß diejes Beijpiel, wie die oben S. 830 angeführten Zahlen 
zeigen, andern Drten, wenn aud) in weit geringerem Umfange, befolgt 
wurde. Dieje jharfe Reftriction, alfo direft wie indirekt die italienifche 
Balutareform, mußte auf die Preisbildung wirken, und wenn die Ver: 
hältnifje ih darnad) wieder gebefjert haben, jo ift es nicht ohne Ein- 
fluß gewejen, daß diefe Balutareform von diefem Zeitpunft an als miß— 
glüdt betrachtet werden mußte, fo dab die Noten wieder von Neuem 
anfingen, den Pla der Münzen in Stalien einzunehmen, während 
diefe wieder anfingen dem übrigen Europa zuzufließen und dieſes we: 
nigftens nicht zu fürdten brauchte, daß es aud) ferner dem jährlidy zur 
Dispofition geftellten Betrag an Gold mit Stalien zu theilen habe. 
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Wenn nun 10 Zahre Später Defterreih-Ungarns PValutareforın auf 
die Tagesordnung gebracht worden ift und aller Wahrſcheinlichkeit nad) in 
diefem Jahr beichloffen wird, fo ift, wenn ſich aud die Verhältnifie in 
mehreren Hinfihten — namentlid das Verhältniß zu Amerika — gün- 
ftiger als damals geftalten, und die Goldproduftion in den lebten 
Fahren — bejonders in Südafrika”) — zuzunehmen ſcheint, doch Grund 
für Europa vorhanden, entiprehende Wirkungen davon zu befürdten, 
bejonders in Anbetracht deſſen, daß es hier gilt ein noch größeres Land- 
und Bollsgebiet in die Goldeirfulation hineinzuziehen und theils durd) 
Soldwechjel, theild dur eine Goldanleihe ungefähr einem doppelt fo 
großen Betrag an Gold als den, welchen Stalien nöthig hatte, dem 
übrigen Europa zu entziehen. 

Diefe Furcht wird als reine Angft vor Geſpenſtern von vielen an— 
gejehenen Theoretifern jowie auch befonders von „praftifchen Leuten‘ zu— 
rüdgewiejen, da fie fid) auf ihre praktiſche Erfahrung und darauf ba- 
firte vermeintlich tiefere Einfiht in die nationalökonomiſchen Verhält- 
nifje, als fie uns „Profeſſoren“ zutrauen, ftüßen. Es wird genügen, 
fi hier an einige wenige der Vertreter für diefe Auffaffung zu halten, 
und wir wollen uns daher auf eine furze Beſprechung der, theils von 
Herrn Dttomar Haupt in jeiner oben citirten Schrift, theils vom 
Herrn Benedikt in der Enquete-Commiffion dargelegten Argumente 
halten, — kurze, weil alle beide unter die oben erwähnte Kategorie, die 
„Pprineipia negantes“ gehören. 

Herr Dttomar Haupt weilt jeden Gedanken an „das Schlagwort 
einer jogenannten Goldnoth“ zurüd, indem er ausführlid nachweift, 
weldhe ungeheure Goldmenge heut zu Tage in den meilten Ländern 
vorhanden ift, und gegenüber einer Berechnung der Goldvorräthe in den 
Banken und Trefors Europas, Auftraliens und der vereinigten Staaten 
auf 8724 Mill. Fres. am Schluffe von 1891, behauptet er, daß „ie 
mehr man die Thatſachen verfolgt und je mehr man ſich bejonders in 
die Statiftif der fihtbaren Goldvorräthe vertieft, um jo mehr waächſt 
das Erftaunen über diefen unverfiegbaren, diejen geradezu ungeheuren 
Goldftrom, welcher ſich über alle Länder, die, wie gejagt, wirklich das 
edle Metall haben wollten, ergofien hat.’ 

Wir geftehen, daß wir diejer Beweisführung feine bejondere Be— 
deutung beilegen können; denn um was e3 ſich hier handelt, find durch— 
aus nidht die abjoluten, fondern die relativen Zahlen. Es kann 


” Sn Enauöte ©. 248 theilt Prof. Sar mit, daß Südafrifas Goldprobuftion 
von ca. 12,000 kg in 1889 auf 15,000 kg, in 1890 und ca. 23,000 kg in 1891 


geitiegen ift. 
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Goldnoth bei 8 Milliarden herrſchen, während man Weberfluß hatte zu 
einer Zeit, wo nur 7 Milliarden vorhanden waren. Denn worauf es 
anfommt, ift, ob im Verhältuiß zu der vorhergehenden Zeit eine Ver— 
mehrung oder Beihränfung der Goldmenge jtatt findet. Wenn die 
8 Milliarden auf ein weit größeres Gebiet vertheilt werden jollen, als 
es mit den fieben der Fall war, werden fie ſich als unzureichend erweifen 
fönnen, wo dieje ausreichend waren. Und es iſt ja grade die Rede 
davon, ein neues großes Territorium unter die Herrihaft der Gold- 
cirfulation zu bringen; e8 handelt fih darum — wenn man nicht den 
Betrag oder einen Theil davon aus der cirkulirenden Goldmenge felbft 
nehmen will — eine Summe, welde auf ca. 700 Mill. Frcs. oder un— 
gefähr 8 pCt. diejer Goldmenge bis zu 1250 Mill. Fres. oder ca. 14 p&t. 
zu nehmen, um fie nad Defterreidh-Ungarn zu führen. Daß die be 
treffenden Banken jedenfalls den erjigenannten Betrag entbehren können, 
wollen wir einräumen; aber die Frage ift: wollen fie denjelben ohne 
weiteres abgeben und dod die auf diefe metalliihe Bafis emittirte No- 
tenmenge unverändert beibehalten? 

Wir räumen ein, daß Herr Haupt nicht bei den abfjoluten Zahlen 
ftehen bleibt, jondern bejonders darauf hinweift, daß der Goldvorrath 
diejer Banken allein in 1891 um nidt weniger als 850 Mill. Ares. 
gewachſen it. Da aber nachher dargelegt wird, daß die Goldproduftion 
des Jahres höchſtens 290 Mill. Fres. zu monetairen Zweden übrig 
ließ, darf man wohl fragen, woher der übrige Betrag genommen ift? 
Wir geben zu, daß „ohne Zweifel hat die Zettelwirthſchaft, welche in 
Argentinien, in Portugal und in Brafilien ſeit fürzerer oder längerer 
Zeit eingerifjen ift, das Gold aus diejen Rändern vertrieben, wie es in 
Spanien eine falihe Münzpolitit, melde dem Silber den Vorzug geben 
wollte, ebenfalls gethan hat,‘ aber wir bezweifeln, daß dieſe Ereignifie, 
— von denen man ja nicht erwarten fann, daß fie fi in den folgen- 
den Fahren wiederholen — den ganzen übrigen Betrag der Vermeh— 
rung in 1891 berbeigejhafft haben jollten, und troß Herrn Haupts be- 
ftimmte Verfiherung, daß „dabei darf auch nicht einen Moment ange: 
nommen werden, daß vielleicht die Circulation zu diefer enormen An— 
ihwellung der ſichtbaren Worräthe beigetragen habe‘, glauben wir 
troßdem — mit Hiriweis auf Dr. Soetbeers oben citirte Worte — daß 
dieſe Möglichkeit feineswegs ausgeſchloſſen iſt. Ein Faktum ift es in 
jedem Fall, daß grade das Jahr, weldes den Bankoorräthen einen 
jo enormen Zuwachs geichenft hat, aud) weichende Waarenpreije ge 
habt hat. 

Der Herausgeber der ‚Neuen Freien Preſſe“ Herr Benedikt, findet 
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e3 gleichfalls „ſchwer, angefidhts diefer koloſſalen Ziffern von der Selten» 
heit des Goldes zu ſprechen“, und findet e8 unbegreiflid, daß „die ge 
jammte Münzftatiftif, die in den lebten Jahren einen jo großartigen 
Aufihwung genommen, nicht vermocht hat, diefe Vorftellung aus vielen 
Köpfen zu verſcheuchen“. Er beruft ſich auf die jeiner Zeit in der engli- 
ihen Commiſſion von den Herren Banquiers Raphael und Fowler ab- 
gegebenen Erklärungen, daß „das Land hat weder jett noch in den letzten 
Sahren überhaupt durd die Seltenheit des Goldes gelitten, und der 
Beweis dafür liegt in dem niedrigen Zinsfuße“, und daß „wir uns 
grade in jener Periode jeit 1873, wo fortwährend von der Seltenheit 
des Goldes geſprochen wird, viel leichter bewegten, als in jener Periode, 
wo die Seltenheit des Goldes nicht behauptet wurde‘, — obgleich er 
jelbit Hinzufügen muß: „Wir wiſſen nun, daß die Auffafjung der Ban- 
quiers, welche den Zinsfuß und den Goldvorrath in einen caufalen Zu— 
fammenhang bringen, keineswegs richtig ift, dennn der Zinsfuß hängt 
vom Capitals: und nit vom Goldvorrathe ab.’ Er meint aber dod), 
daß, da Gold ja jelbit Eapital ift und zwar das am rajcheften beweg- 
lie Capital, und jenes Capital, welches den Umlauf der Güter ver: 
mittelt, „jo muß der Geldvorrath, wenn aud feinen ausſchließlichen, jo 
doch einen jtärferen Einfluß auf den Zinsfuß baarzahlender Länder 
ausüben, und man fann daher immerhin den niedrigen Zinsfuß als ein 
äußert wichtiges Symptom der reichen Verjorgung mit Geldfapital an- 
ſehen.“ — Mlerdings; aber die Frage ift ja, ob die reichliche Verſor— 
gung mit Geldfapital zugleih ein Beweis für eine reichlidhe, auf den 
Waarenmärften cirkulirende Geldmenge ift, und dies ift unfrer Meinung 
nad jo weit davon entfernt der Fall zu fein, daß es unter gewifſen 
Umftänden eher ein Beweis für das Gegentheil it. Wenn man gegen- 
über einer gewifjen gegebenen, abgejchlofjenen Geldmenge jteht, ift es 
nämlid far, daß, je mehr davon in den Banken und Staatskafſen an- 
gejammelt wird, defto weniger bleibt auf den Waarenmärkten zurüd. 
Und daß ein niedriger Zinsfuß durchaus feinen Beweis dafür liefert, 
daß eine reichliche Geldmenge auf diejen zu finden ift, daß das Gold 
zu gleicher Zeit einen niedrigen Kapitalwerth, ausgedrüdt in einem 
niedrigen Zinsfuß, und eine hohe Kaufkraft, ausgedrüdt in niedrigen 
Waarenpreifen haben kann, dürfte zur Genüge durch das vorher be- 
rührte Faktum bewiejen fein, daß die Rentenfonvertirungen auf Grund 
der überflüjfigen Kapitalmenge und des niedrigen Zinsfußes grade 
in den Jahren vor fih gingen, als die Waarenpreife am gedrüd- 
teften waren. Und die Sache ijt natürlid genug. Denn grade den 
bejtändig wacdjenden, disponiblen Kapitalien gegenüber, welde aus 
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Mangel an lohnender Wirffamkeit in den Banken angebraht werden, 
aber welche, jo bald ſich Zeichen der Beflerung zeigen, wieder heraus 
genommen werden, halten die Banfen e8 mit Fug und Redt für notb- 
wendig, ſich reichlich mit Geld zu verforgen, um jede plößliche Forde— 
rung befriedigen zu fönnen. Das Geld wird daher in jo großem Ilm- 
fang als möglid in die Banfen gezogen, und es wird dieſen Daher 
möglich, den Zinsfuß niedrig zu halten; das Geld wird den Waaren- 
märften entzogen, und die Waarenpreije fallen demzufolge. 

Darum ift es mit Rüdfiht auf die größere oder geringere Schwie— 
rigfeit, welche Defterreih-Ungarn die Goldanleihe zur Balutareform 
verurfahen wird, nicht genug, daß man auf den Preis, den Zinsfus 
der Kapitale fieht, der ſich im Augenblid jehr günftig ftellt; man 
muß auch die Verhältniffe der Waarenmärkte und deren Verſorgung 
mit cirkulirendem Gelde vor Augen haben. Der Beweis hierfür liegt 
grade in dem Umijtande, daß man von allen Seiten darüber einig ift, 
daß die bevorftehende Anleiheoperation mit Schwierigkeiten verbunden 
ift — wenn dieſe aud) für größer oder geringer angejehen werden — 
und mit großer VBorfiht durdpgeführt werden muß. Und weshalb? 
Wenn nur die Rede von einer gewöhnliden Anleihe eines Kapitals 
zur Ausführung großer Arbeiten 3. B. Eifenbahnbauten wäre, ja felbit 
zu ganz unproduftiven Arbeiten, wie Befeftigungen, Bauen von Kriegs 
ihiffen u. dergl., jo würde es doch faum Jemand für ein mwejentlid 
jchwierigeres Unternehmen anjehen, als die vor Kurzem gemachte deutiche 
Anleihe von 340 Millionen M., jelbjt wenn aud der Betrag ungefähr 
doppelt jo groß wäre. Es zweifelt gewiß Niemand daran, daß ein 
Kapitalmarkt, der fich den unfolideften ſüdamerikaniſchen Staaten gegen: 
über ungemein entgegentommend gezeigt hat, nicht volllommen parat 
jein würde, einem Staate wie Oeſterreich-Ungarn eine jehr große An- 
leihe zu gewähren; beſonders zu einer Zeit, da der Diskonto ſehr 
niedrig ift, und ungeheure Kapitalmengen jehnlihft darauf warten, 
vortheilhaft angebradyt zu werden. Auch Rußland hat ja im vorigen 
Jahre ohne bejondere Schwierigkeit eine „Goldanleihe“ von 500 Mill. 
Fres. aufgenommen. Die Erfahrung zeigt denn aud, dab jolde 
Anleihen nur ganz vorübergehend eine gewilje Bewegung auf dem 
Markte hervorrufen, "jonft aber nad) Feiner Richtung hin Schwierig: 
feiten oder Verlegenheiten öfonomifcher Natur bewirken. Es würde, 
wie bei jeder größeren internationalen Bezahlung, ja jelbjt feiner 
Zeit bei einer jo enormen Auszahlung wie die fünf Milliarden, 
nur ein Feinerer Theil davon baar ausgezahlt werden und der Reft 
mit Hülfe von Wechſeln u. a. Kreditmitteln; die Banken würden daher 
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fein Bedenken tragen, einen Theil ihres baaren Vorrathes fahren zu 
lajjen, während zugleich die in denjelben deponirten Kapitalien recht 
wejentlich vermindert werden, indem der Betrag in der neuen Anleihe 
angebradt würde. Und faum würde eine Auszahlung ftattgefunden 
haben, ehe der Betrag durd Einkauf von Materialien, Auszahlung 
von Arbeitslohn und die vermehrte Nachfrage der Arbeiter nad Eon: 
jumartifeln xc. dem MWaarenmarfte wieder zu Gute käme, und fpäter, 
wenn fi) wieder neue Kapitalien gebildet haben, dem Kapitalmarkt. 
Das Ganze ift ein einfacher Kreislauf. 

Wenn daher Alle die bevorftehende Regulirungsanleihe als eine 
ſchwierigere Sache, die eine gewifje Vorficht erfordert, betrachten, jo ift es 
nicht wegen ihrer Größe, jondern ausjchlieglih ihres Zweckes wegen. 
Denn dieje Anleihe geht gradezu darauf aus, einen Betrag von mehr 
als 600 Mil. M. aus den bisherigen Eirfulationsmitteln verihwinden 
zu laffen, ungefähr 350 Mill fl. in Noten durd Gold zu remplaciren 
— um dieje dann vernichten zu können. Von einem Kreislauf, einem 
Zurüdkehren diefer Mittel auf den Waaren- oder Kapitalmarkt ift hier 
gar nicht die Rede”). Der Zwed der Anleihe ift Gold zu Faufen, 
die Wirkung auf den Goldmarkt ift daher diejelbe, die ungeheuren 
Auffäufe von Eifen, um einen Vorrath zu Eifenbahnbauten zu haben, 
auf den Eijenmarft üben würden: der Preis des Goldes fteigt, ſowie 
der des Eijens unter der genannten Vorausſetzung fteigen würde. 
Aber während der Preis des Eifens in Gold ausgedrüdt wird, wird 
der Preis des Goldes in Waaren ausgedrüdt; daß der Preis des 
Goldes fteigt, bedeutet, daß die MWaarenpreije fallen. Es handelt fid) 
nit um eine Anleihe, welde nur Einfluß auf den Werth der Kapi- 
talien übt d.h. auf den Zinsfuß, fondern zugleih um einen Auffauf 
von Gold, der auf den Werth des Goldes auf dem Waarenmarft d.h. 
auf feine Kaufkraft Einfluß übt. 

Es iſt allerdings denkbar, daß dieje legte Wirkung ausbleibt, im 
Falle die Banken die ganze Wirkung auf fid nehmen wollten, d.h. 


*) Dies ift um fo viel Flarer, als der vorliegende Geſetzvorſchlag eine Golb- 
anleihe betreffend ausbrüdlich Folgendes beitimmt: Art. I. „Der erlöfte 
Goldbetrag ift jofort in Landesgoldmünzen der Kronenwährung auszuprägen. 

Art. II. Dieſe Goldmünzen find in der k. f. Staatd-Gentralfaffe, oder 
im Auftrage und für Rechnung der Finanzverwaltung in der öfterreichiich- 
ungariihen Banf zur geionderten Verwahrung zu erlegen. 

Art. IV. Berfügungen über die in Berwahrung erlegten Goldmünzen 
fönnen nur durch die Geſetzgebung getroffen werben.“ Das bedeutet alfo 
radezu, daß ber betreffende Goldbetrag jofort den Markt verläßt, um in 
Verwahrung zu liegen, und daß es nur von dba hervorgehen wird, um nad) 
der Beitimmung der Geſetzgebung gegen Noten vertaufeht zu werben, welche 
darnad) vernichtet werden. 
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wenn fie ohne Weiteres das nöthige Gold aus ihren Vorräthen aus- 
liefern wollten, ohne zu verfudhen, den Abgang zu eritatten und ohne 
ihre Zettelemijfion zu vermindern. Dies ift jedoh wenig wahridein- 
lich; zum Theile fönnen fie es nicht einmal. Die Wirkung würde aud 
ziemlich bedeutend gedämpft werden, wenn die Anleiheoperation und 
die Heberführung des Goldes nad Oeſterreich-Ungarn fih über einen 
Zeitraum von mehreren Jahren erftredte und die Goldproduftion in 
diefem Zeitraum bedeutend wüchſe, während außerdem Amerifa auf: 
hörte, jeinen Goldvorrath zu vermehren oder denjelben jogar vermin- 
derte, und wenn ein oder mehrere Staaten gleichzeitig von einer Gold— 
cirfulation zu einer Notencirfulation übergingen. Aber abgejehen da- 
von, daß es höchſt problematiich ift, ob diefe Momente eintreten werden, 
— vergl. was oben bemerft wurde von der Zwedmäßigfeit der 
Durhführung der ganzen Operation in kurzer Zeit —, iſt es faum 
denkbar, daß fie Defterreih-Ungarns Nachfrage nad) Gold aufwiegen 
und neutralifiren würden. Die wahrjcheinliche Folge iſt und bleibt 
deshalb ein Fallen der Waarenpreife, und die genannten Momente 
werden nur beftimmen, ob bderjelbe mehr oder weniger bedeutend 
fein wird. 

In eriter Inſtanz ift es nicht Oeſterreich-Ungarn, weldhes darunter 
zu leiden haben wird, da es ja eine Geldeirfulation von demjelben 
Umfang wie bisher behalten fol. Aber da die Waarenpreije, grade 
wenn Defterreih- Ungarn Goldwährung befommt, fi dort nicht werden 
höher halten können, als in dem übrigen Europa, wird eine vermehrte 
Maareneinfuhr ftattfinden, welde einen Theil des eben erworbenen 
Goldes wieder aus dem Lande treiben wird, bis das Preisniveau 
dafjelbe ift, wie anderwärts, — wenn man fih nidt in Stand 
gejeßt fieht, noch weiter die Notencirfulation zu vermindern Wir 
dürfen daher vorausjeßen, daß die Einführung der Goldwährung 
jelbjt die Handelsbilanz Defterreich-Ungarns weniger günitig geitalten 
wird, als fie bisher war, und dadurd werden die Schwierigkeiten, 
welche es bereiten wird, den Befit des Goldes zu behaupten, vermehrt 
werden. 

Es iſt jedod nicht wahriheinlih, daß diefe Ausficht, welche fi 
noch dazu an Vorausſetzungen fnüpft, die von Vielen beftritten werden, 
Defterreih-Ungarn davon abhalten wird, zur Durdführung der Valute- 
regulirung zu ſchreiten, auf welche dort Alle — mit gutem Recht — 
verjefjen zu jein jcheinen und welche die Regierung nad) dem nun vor: 
gelegten Geſetzvorſchlag bejtimmt realifiren zu wollen ſcheint. Die 
Beihwerden, die der jetzige Zuftand mit fi bringt, und die u. a. von 
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Prof. Menger in der Enquete-Sommijfion präcifirt wurden, find jo fidher 
und jo groß, daß es nicht verwundern fann, wenn man geneigt ift, 
die möglichen Unannehmlichkeiten des Weberganges zur Goldwährung 
zu unterfjhäßen. Und daß man nur nad) den Wirkungen frägt, die 
diefe Reform für Defterreih-Ungarn ſelbſt haben wird, und nicht viel 
Rüdfiht auf die Beſchwerden nimmt, die fie möglicherweife für das 
übrige Europa haben wird, ift jo natürlid, daß wir unjererjeitS davon 
ausgehen, daß der vorgelegte Gejekvorihhlag angenommen werden wird. 
Für uns ift die Trage deshalb nur: Werden Europas andre Länder 
wie willenloje Zufchauer bei einem Ereigniß ftehen, das möglicherweije 
jo große Bedeutung für fie haben wird? Wollen fie ohne Weiteres 
Verzicht auf den Befiß von vorläufig 530 Mill. M. leiften, die jpäter 
vielleiht noh um ein paar hundert Millionen vermehrt werden, und 
ihre Cirfulationsmittel um diejen bedeutenden Betrag vermindert jehen, 
ohne zu verfuhen, die Lücke auf andre Art auszufüllen? Man kann 
ja verjchiedene Wege einſchlagen, aber am nächſten liegt es an eine 
Revifion der Beitimmungen in Betreff der Emijfion von theils unge: 
dedten Banknoten, theild Staatsnoten zu denken. Es ift aller Grund 
vorhanden, zu einer Zeit, wo es ficher ift, daß die Goldmenge zukünftig 
über ein größeres Territorium vertheilt werden foll als bisher, und 
wo bejonders zu diefem Zwede gleidy ein bedeutendes Duantum der 
vorhandenen Menge abgegeben werden fol, zu erwägen, ob es nicht 
wegen des Zuwachſes, den die Bevölkerung befommen hat, jeitdem die 
legten Beftimmungen gegeben wurden, billig wäre, das den Banken 
eingeräumte Quantum fteuerfreier, ungededter Noten jo zu erhöhen, 
daß in jedem Fall die urjprünglide Duote per Individuum retablirt 
wird, oder ob nicht eine entſprechende Vermehrung von Staats— 
noten, wo folche emittirt werden, jowohl erlaubt als zwedmäßig fein 
fönnte — zwedmäßiger jedenfalls als ein erneuter „Kampf um Gold“ 
zwifchen den Banken gegenjeitig mit ihren unvermeidlihen Yolgen für 
den Umſatz und das Gejchäftsleben. Auch die nun in Oeſterreich-Ungarn 
angeregte Frage mit Rüdfiht auf ein ſtark beſchränktes Contingent von 
einer Art „Silbercertififaten, wodurd eine größere Cirfulation von 
Silbermünzen jtattfinden könnte, ohne daß die Bevölkerung durch die 
großen und unbequemen Münzen bejchwert würde, fönnte im Hinblid 
auf andere Länder in Erwägung gezogen werden. Auf diefe und an- 
dere ähnliche Fragen hier näher einzugehen, würde zu weit führen; es 
muß genügen darauf hinzuweiſen und anzudeuten, daß Europa dod) 
nicht ganz wehrlos den Eventualitäten gegenüber fteht, welchen Oeſterreich— 
Ungarns an und für fi) volllommen berechtigten Beftrebungen, fid) ein 
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mohlgeordnetes und gutes Geldweſen zu verſchaffen, es auszuſetzen droht. 
Geſchieht nichts dergleihen und erlaubt man den Saden ſich jo zu ent— 
wideln, wie fie wollen, ſich einfach darauf verlaffend, daß der Gredit 
ſich ſchon neue Girkulationsmittel verfhaffen wird anftatt derer, die 
den Völkern entzogen worden find, jo liegt alle Wahrſcheinlichkeit vor, 
daß die ökonomische Entwidlung in der Mitte der 90’er Jahre der von 
der Mitte der 7O’er und 8O’er Fahre entipredhen wird — alle Ausfidt 
zu einer neuen Reihe „ſchlechter Fahre‘. 


Politiſche Eorrefpondenz. 


Die Berleumdungen des dbeutjhen Gewehrs. 


Wovon follen wir reden in unjerer Monatsbetrahtung? Vom Gefreiten 
Lück oder von den „Zubenflinten” des Rektor Ahlwardt? Denn dies find die 
Dinge, mit denen fi das deutihe Volt während des jhönen Monats Mai 
heuer haupfiſächlich beichäftigt hat. Die Sigungen des Abgeordnnetenhaujes, die 
Reform des fonjervativen Programms, der nationalliberale Parteitag in Bres- 
lau und Eiſenach, der deutichfreifinnige Parteitag in Mannheim, der Vorſchlag 
ber Deutjchfreifinnigen, das preußiihe Wahlrecht zu ändern, die einander wider- 
Iprehenden Nachrichten über die zu erwartende große Militärvorlage, die Frage, 
ob das Volksſchulgeſetz definitiv aufgegeben oder ein erneuter Anlauf in Aus- 
fiht zu nehmen jei — alles hat die öffentlihe Meinung völlig kalt gelafjen. 
Theils find die Probleme noch nicht konkret genug, um weitere Kreije zu be 
ihäftigen, theils find gerade durd die lebten Greignifje die Parteigegenjähe 
wieder um jo viel mehr abgeftumpft worden, daß das politiiche Intereſſe nicht 
mehr mit ihnen zu bantiren wünſcht. Mancher wird jagen: im Gegentheil, 
die Parteigegenſätze find ja durch das Volksſchulgeſetz auf die Spiße getrieben 
worden. Das ift aber ein bloßer Schein. Die Zufpigung fand ftatt an einer 
Stelle, wo der Gegenjaß jhon faft verſchwunden war, und dadurch ift an einer 
anderen, viel bedeutjameren Stelle die Abftumpfung bewirkt. Gegen wen joll 
denn ein Mann aus ber breiten Mafje der Mittelparteien fid) heute erhitzen? 
Gegen die Deutichfreifinnigen, mit denen er eben Schulter an Schulter einen 
großen Kampf durdgefohten? Oder gegen feine alten Kartellbrüder, die Kon- 
jervativen, mit denen er nächſtens wieder in großen Fragen zujammenftehen 
wird? Ueber die Antifemiten und Kreuzzeitungsmänner immer wieder herzu- 
ziehen, hat aud für einen Deutjchfreifinnigen keinen bejonderen Reiz; feine 
Force und jein Vergnügen war bisher die Mittelparteien zu befämpfen, und 
jeit dem Abſchluß der Handelöverträge und dem Kampf um das Volksſchul— 
gejeß bleiben ihm nun alle die jhönen Kraftworte des legten Menſchenalters in 
der Kehle fteden. Die Kreuzzeitung allerdings und ihre Genofjenihaft, fie 
möchte fid) germ regen; fie möchte das neue konfervative Programm in die Welt 
jeben und der eritaunten Menſchheit vorführen. Aber es geht ihr wie ihren 
Genofjen von der Demagogie auf der Linken: jobald fie fid) aufs Praktiſche 
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begeben wollen, fißen fie feſt. Es gährt und brodelt in den Fraftions-, Kom- 
mijfions- und Subfommiffionsfigungen und der Homunkulus, das neue Pro- 
gramm will nicht werden. Der Jude! Der Jude foll endlih einmal in Die 
Schranken unverbrüdliher Geſetze eingejhlofen werden. Aber man fommıt 
nicht einmal bis zur Diskuffion über die Schranken; ſchon bei der Krage, wer 
denn nun der Jude ift, den man in die neu zu erfinnenden Schranten ein- 
ihließen will, wird man rathlos. Bloß den Angehörigen einer ifraelitiihen 
Religionsgemeinihaft? Dder den ehemaligen Anhänger diejer Religions- 
gemeinſchaft, der fih für konfeſſionslos erklärt? Oder aud den getauften 
Juden? Oder aud) das Halbblut? Der wahre Antifemit jchreit: die letzteren 
find die allerilimmften! Noch jchlimmer find vielleicht bloß die deutſchen Philo- 
jemiten, die Judenknechte, die Iudenjöldlinge, die gekauften und beitohenen 
Bügelbalter ihrer Herrihaft! Ja, wenn fie gleih alle mit erfludirt werden 
fönnten, ſeuſzt man. Da das nun einmal nicht gebt, jo wird es mit dem An- 
tifemitismus bleiben wie es ift. ine allgemeine Phraje von „chriſtlicher 
Obrigkeit“ oder dergleihen wird als Mäuslein dem freißenden Berg ent- 
ihlüpfen und Herr von Hammerftein wird viel Heiterkeit darüber aushalten 
müflen. Die konjervative Partei aber kann fid tröften. Herr Barth in der 
„Nation“ hat joeben den klaſſiſchen Ausſpruch gethan „Der Antifemitismus in 
Glaceehandihuhen, das ijt der Keind!” Auf dieſes Zeugniß über jeine 2ei- 
ftungen und feine Wirfjamfeit fann ſich ja mun der „itille Antijemitismus“ be 
rufen, um zu beweijen, daß er ja jo wie jo ſchon „der Feind“ ift, mehr als der 
Stöder-Bödel-Ahlwardtiihe und fih deshalb gamiht nah ihm zu reformiren 
braud!t. 

Die öffentlihe Meinung nimmt an diefen ohnmädtigen Geftaltungsbe- 
mühungen feinerlei Intereſſe. Sie beihäftigt fih, nachdem die Schloßplakfrage 
glüdlid) aus der Welt geihafft ift, mit dem Gefreiten Lück und dem Reftor 
Ahlwardt. Bon dem Gefreiten Lück wollen wir lieber jchweigen; mit den 
Subenflinten des Rektor Ahlwardt aber glauben wir dod, uns abgeben zu 
müſſen, da fie unzweifelhaft die öffentliche Meinung gewaltig erregt haben. 

Wir unterjheiden in der Ahlwardt'ihen Anklage die formalen von den 
materialen Bejdhuldigungen. Der Pamphletift behauptet, daß bei den von 
der Löwe'ſchen Fabrik gelieferten Gewehren nicht die gehörige Kontrolle geübt 
worden jei. Viele Gewehre ſeien nicht vorſchriftsmäßig angeſchoſſen, jondern 
entweder einfach falſch geitempelt oder durch doppelte hintereinander geitellte 
Scheiben die abnehmenden Dfficiere betrogen worden. Nachdem die Gewehre 
verladen und die Wagen plombirt worden, jeien in der Naht die Plomben 
gelöft, andere Gewehre hineingethan und mit dem umverwahrten Blombenftempel 
neu plombirt worden. Um zu verdeden, daß viel weniger Gewehre angejchofien 
worden, als abgeliefert, habe man aus dem mit einem Nachſchlüfſel geöffneten 
Patronenkaſten immer jo viel Patronen geftohlen, als die Differenz betrug. 
Eine Anzahl Büchſenmeiſter jeien beitodyen worden. 

Angenommen, alle dieje Anklagen wären einfah wahr, jo it darum noch 
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nit einmal eine Wahrſcheinlichkeit geihaffen, daß die Gewehre wirflihe Mängel 
hätten. Man bemerke, daß alle die Beihuldigungen, mandmal fajt wörtlich, 
diejelben find, die ihrer Zeit gegen die Baare'ſchen Schienenlieferungen erhoben 
wurden. Auc bier jpielten nachgemachte und gejtohlene Stempel die Haupt- 
rolle; aud) bier waren in der Naht vorihriftsmäßig geprüfte Schienen heim: 
lid) durch andere erjeßt worden. Für die Baare'ſche Fabrik ſcheint nun wirf- 
li ein Theil dieſer Bejhuldigungen als begründet nachgewieſen worden zu fein. 
Nichtsdeſtoweniger ift in dem ganzen Menjchenalter, jeitdem die Bochumer Guß- 
itahlfabrif arbeitet, no nie befannt geworden, daß in der Praxis durd eine 
unbrauhbare Schiene oder ſonſtiges Werkſtück aus ihr Schaden angerichtet 
worden jei, und das ſteht durchaus mit jenen Betrügereien nicht in Widerfprud). 
Die wahre Garantie für die Lieferung guter Waare liegt in der Geſchäftsklug— 
beit und im wohlverjtandenen Selbjtinterejje der Fabrif. Was für unglaubliche 
Thoren müßten die Leiter diejer großen Anjtalten fein, wenn fie, um bier und 
da einige hunderttaufend Mark zu lucriren, den Ruf ihres Fabrifates aufs 
Spiel ſetzten! Schlechte Waare muß nothwendig binnen garnicht langer Zeit 
an irgend einer Stelle fi als ſolche zeigen; jpeziell Löwe kann nicht wifien, 
ob und welche von jeinen Gewehren direct an die Truppe fommen, und hier 
bei einer Spezialfhiehübung auf die allerftärkite Probe geießt werden. Die 
Iruppe ijt dienſtlich verpflichtet, jeden Mangel, der ſich zeigt, auf der Stelle zu 
melden und das Kriegsminifterium, der Urſache nachzugehen. Gerade dieje aller- 
größten Inftitute, wie die Löwe'ſche Kabrif, die nur für eine ganz eine Zahl 
von Kunden, Kriegäverwaltungen oder Eijenbahndirektionen, arbeiten, haben in 
fih eine hervorragend jtarfe Garantie für gute Lieferung, jogar in mander 
Beziehung eine befjere als die eigentlichen Staatsfabrifen, da die Leiter diejer 
Anjtalten ald Beamte nicht jo eng mit allem ihrem Sein an die Fabrik ge- 
knüpft find wie Befiker. 

Wenn nun troßdem bei der Abnahme der Fabrifate jolhe Schwindeleien 
vorfommen wie in Bodum, jo liegt der Grund theil$ am der Läſſigkeit und 
Bequemlichkeit der damit beirauten Beamten, theild an den jogenannten 
Schönheitsfehlern. Auch die beiten Fabrifate haben hier und da einmal einen 
Heinen Mangel, der ihrem Werth ſchlechterdings feinen Abbrud) thut, der aber 
nad) der Strenge der Vorſchriften, weil formale Grenzen nicht zu ziehen find, 
doch nicht durchgehen darf. Hier hat nun die Fabrik eine natürliche Neigung, 
die abnehmenden Beamten günjtig zu jtimmen, oder wohl aud ihnen direkt 
einen blauen Dunft vorzumaden, um nit wegen diejer thatſächlich nichtigen 
Minima in große Unkoſten und Unbequemlichkeiten verjeßt zu werden. Gerade 
weil der Direktor der Fabrik fi) der Vorzüglichkeit feines Fabrifates bewußt 
it, darf er e3 wagen, die Abnahmelontrolle von jeinen Unterbeamten auch wohl 
direft mit falihen Stempeln u. dergl. betrügen zu lafjen. Für feine Empfindung 
it ja dieſe Abnahme ein fajt überflüffiger Zopf. 

Mit alledem wollen wir keineswegs jagen, daß in der Löweſchen Fabrik 
dergleihen vorgefommen ſei, nocd weniger wollen wir es rechtfertigen. Wir 
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wollen uns nur klar machen, daß ſelbſt mit den gröbiten formalen U 
diejer Art eine tadelloje Waarenlieferung vereinbar ift. 

Ahlwardt hat fih nun aber nicht auf jene Formalbeihuldigung bef 
jondern aud jahlid eine Reihe von Mängeln behauptet. 

1. Die Bifiere, jagt er, find von fo ſchlechtem Material und jo jchlec 
gelöthet, daß fie fih im Felde faft alle loslöfen und die Gewehre dadur 
braudbar werden müſſen. Weshalb follen die Bifiere, welhe den Fri 
dienſt aushalten, fi im Felde loslöfen? Das Bifier ift ein jehr zartes 
mit dem man aud im Felde nicht irgendwo grob anftoßen darf, wer. 
Zrefffiherheit deö Gewehres nicht gejhädigt werden ſoll. Es iſt völli, 
denfbar, daß bei der Sorgfalt, mit der au im Felde der Soldat auf 
Fall jein Gewehr behandeln muß, die Biftere die den Friedensdienft aı 
halten haben, nicht aud die Kriegsbehandlung vertragen follten. Der ei 
Sinn, den die Ahlwardt'ihe Beihuldigung haben könnte, wäre, daß bei 
vielen Schüfjen hintereinander der Lauf fo heiß würde, daß die Löthung 
löfte. Auch diefer Sinn aber ift ein Unfinn. 

Das Viſier fit auf einer Stelle des Laufs, die von jehr jtarfem Mi 
iſt und nur theilweije direct von den entzündeten Gajen erhißt wird. D 
Stelle wird aljo niemals wirklich heiß. Sollte aber die Vifierung im weite 
Sinne, aljo auh das Korn gemeint fein, das vom auf dem Lauf fißt, 
wird darum die Anklage nicht befjer. Denn das neue Gewehr tft ein Manı 
gewehr; um den eigentlihen Lauf liegt, mit einer Luftſchicht dazwiſchen,“ 
zweiter, der deshalb auch bei dem ftärfiten Schießen, immer nur mäßig be 
wird. Das Abjchmelzen der Löthung, dem dod) vermuthlich vorbergehen würt 
daß der Soldat das Gewehr nicht mehr in der Hand halten Fönnte, i 
aljo nicht die Folge eines erhißten Gewehrlaufes, jondern einer erhißte 
Phantaſie. — Darım ijt natürlih nicht ausgeſchloſſen, daß bei mandıe 
Gewehren die Kriegsverwaltung die Löthung nicht abjolut korrekt gefunden 
bat, wie Ahlwardt behauptet, jondern eine Anzahl wegen jolden Mangel: 
zurüdgewiejen. 

2. Die Läufe find von fo ſchlechtem Material heißt es weiter, dab fie 
häufig Ipringen. 

Hiebei ijt folgendes zu unterjheiden: Der fertige Lauf wird zunächſt unter 
Borfihtsmaßregeln mit doppelter Ladung probirt. Hierbei jpringen natürlich 
immer eine Anzahl, und das ift ja auch die Abfiht. Alle Läufe, die irgend 
einen Materialfehler haben, werden auf dieje Weiſe ausgeſchieden. Nun wird 
das Gewehr fertig gemadjt und es erfolgt der eigentliche Anſchuß mit einfader 
Ladung. Auch hier behauptet Ahlwardt, jeien „wiederholt“ Gewehre geiprungen. 
Für die ernithafte Betrachtung fann es fih nur um diejen leßteren Fall handeln, 
da Ahlwardt ganz richtig jildert, wie eine Gompagnie, im der bei ſtarkem 
Schießen im Felde aud nur einige Läufe jpringen und die eigenen Träger ver- 
legen, dadurch moraliſch gefehtsunfähig gemacht werden müſſe. 

Irgend welche Zahlen für ſeine Behauptung hat Ahlwardt nicht nur nicht 
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gegeben, jondern mit offenbarer Abfiht das erfte und das zweite Probeſchießen 
zujammengeworfen, um größeren Effect zu erzielen. Wären bei dem wirklichen 
Probejhießen Gewehre in größerer Zahl geiprungen, fo würde uns Ahlwardt 
das nicht vorenthalten "haben. Auch ohne die amtlidhe Unterfuhung abzu- 
warten darf man jchon jegt mit voller Bejtimmtheit jagen, daß zu irgend einer 
Bejorgniß feine Veranlaffung it. Ueber diejen wichtigften Punkt haben wir 
gejucht, uns jpeziell zu informiren. Danad) liegen die Dinge jo. Das Platzen 
des Laufs kann darin beitehen, daß er nahe der Mündung Ausbaudhungen 
oder Riſſe befommt. Dieje mahen das Gewehr unbraudbar, jhaden aber dem 
Schützen nidts. Im Gefecht haben fie nidyts zu bedeuten, da in einem Ge— 
feht, wo in Folge jehr ftarfen Schießens dergleichen bei einem oder dem andern 
Gewehr eintreten follte, jtet3 Hunderte von Gewehren von Gefallenen oder 
Derwundeten umtherliegen, und der Schübe einfach ein anderes ergreifen kann. 
Das Platzen kann ferner darin beftehen, dab ber vordere Theil des Laufes 
wirklich jpringt; aud) das wird dem Schüßen jo gut wie nie etwas thun, da 
der obenbeihriebene Mantel die fpringenden Theile auffängt. Endlih Tann 
der Lauf in feinem hinteren ftärferen Theile ſpringen. Dies würde aud den 
Schützen gefährden und ſchädigen. Es ift aber bisher fait niemals geſchehen, 
ohne daß ſchwere Kadefehler oder Behandlungsfehler von Seiten des Schüßen 
pofitiv nachweisbar gewejen wären. Ahlwardt ſelbſt erzählt einen ſolchen Fall, 
wie ein Gefreiter ein Gewehr geladen und abgefeuert habe, ohne zu bemerken, 
daß der Verſchlußkopf fehlte Mit Fug und Recht find diefem Mann, obgleid) 
er ſchon unter feiner Berwundung zu leiden hatte, noch 48 Stunden Mittel- 
arreft zubiftirt worden. 

3. Die Gewehre follen troß des Berbots mit Schmirgel und Del gepußt 
worden jein. 

Jeder, der aud nur als Einjähriger gedient hat, lacht über dieſe jchred- 
lihe Beſchuldigung. 

4. Gewehre, die beim Anſchuß unregelmäßig ichoflen, d. h. wie wir hin- 
zufügen müfjen, einen etwas verbogenen Lauf hatten, jollen nicht vorſchrifts— 
mäßig in Ordnung gebradt, jondern nur grade „gebrüdt“ worden jein. Dieſe 
Art der Reparatur ift nad) Ahlwardt nur eine fheinbare, da der Lauf, wenn 
er ſtark erhit werde, jeine alte Lage wieder einnehme, und dadurd die Treff 
fiherheit des Gewehres im Gebraud verloren gehe. In Wirklichkeit verhält 
es ſich fo. 

Die zu beſeitigende leiſe Biegung des Laufes rührt daher, daß der hölzerne 
Schaft, mit dem er ja feſt verbunden iſt, ſich etwas zieht und ihn mitnimmt. 
Vorſchriftsmäßig muß in ſolchem Falle das Gewehr auseinandergenommen 
werden, damit der Fehler genau feſtgeſtellt und beſeitigt werden kann. Dies iſt 
ein Mangel und eine Reparatur, die nicht der Fabrikation und der Abnahme 
eigenthümlich iſt, ſondern die ſich auch nachher, wenn das Gewehr im Gebrauch 
iſt, leicht wiederholt. Wenn alſo, wie Ahlwardt behauptet, es vorgekommen 
iſt, daß die Gewehre, ohne ſie auseinanderzunehmen, „grade gedrückt“ worden 

Preußiſche Jahrbũcher. Bd. LXIX. Heft 6. 58 


846 Politiſche Correſpondenz. 


find, fo iſt das durchaus gegen die Vorſchrift, aber irgend welche böſen Folgen 


für das Gewehr hat es nicht. Da der Sitz des Leidens im Schaft liegt und 
nicht im Lauf, ſo iſt es unrichtig, daß durch die Erhitzung des Laufes der 
Fehler wieder zum Vorſchein kommen müſſe. Ueberdies handelt es ſich natür— 
lich um ſo minimale Abweichungen, daß ſie im Felde nicht einmal bemerkt 
werden würden. 

Wir ſind auf alle die Anklagen ſo ſpeziell eingegangen nicht bloß um der 
Beunruhigung willen, welche Ahlwardt in weiten Kreiſen hervorgerufen hat, 
ſondern auch weil ſich daran die prinzipielle Frage knüpft, wie derartigen ge— 
fährlichen Angriffen am beſten zu begegnen iſt. Man mache ſich klar, daß 
Ahlwardt keine ſinguläre Erſcheinung iſt; auf die frappante Aehnlichkeit ſeines 
Angriffs mit demjenigen Fusangels gegen Herrn Baare haben wir ſchon hin— 
gewieſen. Wie dort die Ultramontanen und Freiſinnigen gegen den national- 
liberalen Schußzöllner Baare Herrn Fusangel die jtarfe Hinterhand geliehen 
haben, jo diesmal die Antifemiten Herrn Ahlwardt. Wie jehr das Ganze als 
Parteimandver aufgefaßt wurde, zeigte in wahrhaft komiſcher Weiſe die Art, 
wie die deutjchfreifinnige Prefie Herrn Löwe verteidigte. Die Hauptbeihul- 
digung betrifft das ſchlechte Material der Gewehrläufe. Mit Triumph wurde 
darauf jofort erwidert, diefe Läufe entjtammten garnicht der Löwe'ſchen Fabrik, 
jondern würden ihr als majfive Laufſtäbe von den königlichen Fabriken geliefert. 
Als ob dadurch für Jemand, der die Beihuldigung mit den Augen eines deut— 
ihen Patrioten und nicht eines Parteimannes betradtet, die Sache bejjer oder 
nicht vielmehr ſchlimmer würde! Was kommt jchlieglic foviel darauf an, ob 
in der Löwe'ſchen Fabrik betrogen worden iſt oder nit, wenn es fi) um Die 
Behauptung handelt, dab die deutihe Armee unbraucbare Gewehre habe? 
Aber nicht, daß die Gewehre gut jeien, ſondern daß Herr Sfidor Löwe un: 
ihuldig ei, darauf Fam es jeinen Vertheidigern an. Weil aljo dieſe Dinge 
Parteierzeugnifje find, darum werden fie aud immer wieder ericheinen. Es 
wird nicht lange währen, jo werden wir etwa hören, daß Herr v. Stephan fid) 
ganz unerhört mit Telegraphendraht oder eleftriihen Apparaten betrügen läßt. 
Oder daß beim Reichstagsbau jo ſchlechter Mörtel, Gement und Balken ver- 
wandt werden, daß das Haus in Bälde zufammenftürzen und ſämmtliche Ab- 
geordnete mitjammt dem Bundesrath unter jeinen Trümmern begraben werde. 
Dann wird wieder einmal nadgewiejen werden, dab alle unjere Panzeridiffe 
unbrauchbar find, oder daß bei der ſchlechten Beidyaffenheit des auf den Stan- 
desämtern verwandten Papiers binnen 40 Sahren von Niemandem mehr be- 
wiejen werden fann, wer er eigentlid ift. Endlich werden aud wohl bie 
Krupp'ihen und Grufon’ihen Kanonen heran müjjen. Alle jolhe Anſchwär— 
zungen thun natürlich einen jehr großen Schaden. Sie tragen Mißtrauen in 
die breiten Volksmaſſen und jhädigen jpeziell im höchſten Maaße das Anfehen 
der deutſchen Imduftrie im Ausland. Aber man darf diefen Schaden aud 
wieder nit überihäßen. Das Mißtrauen gegen die „Sudenflinten” hält ſich 
doc) gerade bei dem Mann nicht, auf den es ankommt, dem Soldaten, der 
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fich täglid vom Gegentheil überzeugt. Und was das Ausland betrifft, fo geht 
es da mit verläumderiichen und übertriebenen Anklagen ungefähr gerade jo zu, 
Wer ein Optimift ift, kann ja ſelbſt in diejer Widerwärtigfeit etwas Gutes 
finden. Es geht von diejen Anklagen eine unausgejehte Anregung aus, bie 
feinerlei Unaufmerkſamkeit auffommen läßt. Der Fusangel’ihen Anklage gegen 
die Bochumer Einftommenfteuertommiffion verdankt der preußiihe Staat ver- 
muthlich viele Millionen. Ohne den Schreden, der von diefem Skandal aus- 
gegangen ijt, wären viele der jüngſten Deflarationen doch vielleicht etwas ober- 
flächliher und im Folge dejien niedriger ausgefallen. Die Thätigkeit der 
Fusangel und Ahlwardt ift ja zuleßt feine andere, als die, welche Herr Eugen 
Richter in einer höheren Sphäre und feineren Weife tagtäglid) ausübt. Aud) 
wenn von diejen Ahlwardt'ſchen Anflagen, bezüglid der Gewehre nit das 
allerfleinfte, nit einmal das „Schmirgeln” und die Annahme unerlaubter 
Geſchenke durd) einige Büchſenmacher nachgewieſen werden könnte, jo iſt dod) 
nicht zu vergejien, dab Ahlwardt in der peinlihen Brojhüre wegen der unter 
lafjenen Meineidsanklage gegen Herrn von Bleichröder unwiderlegt geblieben 
ift, und daß er in dem Prozeſſe Manché mit feiner eigenen Schurferei doch aud) 
eine ganze Menge Dinge an’s Licht gebracht hat, von denen es jehr wünſchens— 
wertb war, daß fie einmal aufgepoht wurden. Wenn bisher irgendwo in 
Preußen ein Bürgermeiiter oder ein Landrath eine gröblihe Dummheit machte, 
wenn ein Lieutenant an unredter Stelle „Schneid“ zeigte, wenn ein Unter— 
offizier beim Grerziven einen Volksſchulmeiſter „krummer Hund“ jchimpfte, 
wenn irgend ein eingerofteter Verwaltungsmißbraud entdedt wurde, jo entlud 
fih die ganze moralifhe Entrüftung des verlegten Philiftergemüthes in den 
Ausruf: „das jchreibe ih an Eugen Richter“. Auf dem Material, was Herrn 
Richter auf diefe Weiſe alltäglih auf Grund feines Nenommes als Oberftaats- 
kritikus zufließt, beruht ein großer Theil feiner öffentlichen Stellung, und aud) 
jeine Feinde leugnen nicht, daß er im biejer jeiner Aufpaſſer-Eigenſchaft fid) 
oft recht nützlich macht. Aehnlich, aber in der enigegengejeßten Richtung, und 
in eine viel tiefere, gemeinere Sphäre verjegt, thut Herr Ahlwardt dajlelbe. 
Schlechthin verhindern fann man das eine fo wenig wie das andere. Man 
könnte ja auf den Gedanken fommen bei dem wirklich jehr großen Schaden, 
den 3. B. diefe Judenflintenbroſchüre angerichtet hat, zu verlangen, daß eine 
jolhe Schrift zunächſt Fonfiszirt und erſt nah Vollendung der Unterfuhung 
wieder freigegeben werde. Denn das iſt ja das Schlimme, daß die wirklide 
Widerlegung exit nad einer längeren und jorgfältigen Unterfuhung möglich ift, 
daß man nicht auf der Stelle mit einem Verleumdungs-Prozeß vorgehen darf, 
weil dadurd den wahren Angeihuldigten die Vortheile der Vertheidigung ge 
nommen und dieſe dem Berleumbder zugeſchoben werden (man erinnere ſich 
an den Prozeß Bäler-Stöder) und daß aljo aud der gröbite Verleumder 
auf diefe Weije einen gewifien freien Spielraum bat, wo er ungehindert 
wirken und fid) noch darauf berufen kann, daß er ja nicht einmal angellagt 
werde. 
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Das erſcheint Alles jehr ärgerlich, aber ein polizeiliches Eingreifen ift doch 
im modernen Staate nit durdführbar. Immer würde ſoviel von der Anklage 
durdleden und dur Zeitungen und Parteigenofjen weitergetragen werden, die 
dur die Konfisfation gereizte Neugier würde fi) mit derart verſtärktem Eifer 
auf den Gegenjtand werfen; der Verdadt, daß man unterdrüde, weil man 
nicht widerlegen könne, dem Berleumder jo jehr zu Hülfe kommen, daß Die 
Polizei mehr jhaden als nützen würde. Die „Sreij. Zeitung” (No. 107) bat 
einen andern Vorſchlag gemadt: „Man jollte jeitens aller Comité's und Ver— 
eine die Beſitzer öffentliher Lokale in Acht und Bann thun”, welde ihre 
Räumlichkeiten Ahlwardt zur Berfügung ftellen. „Man jollte feine öffentliche 
Lokale bejuchen, in denen Schandblätter, weldye wie die „Staatsbürgerzeitung‘ 
die Verleumdungen Ahlwardt'S weiter verbreiten, ausliegen. Man jollte mit 
Golporteuren und Buchhändlern alle und jede Beziehungen abbreden, weldye 
jolhe Schandſchriften verbreiten.“ Wir würden nichts gegen ſolche Volks— 
GSelbfthülfe haben, wenn man dafjelbe Berfahren gegen einen gewiſſen Politiker 
einhielte, zu defien Gewerbe es gehört, den Begründer des deutſchen Reiches 
täglih auf die pöbelhaftefte Weiſe zu beichimpfen; der die pflihtmäßige An- 
jpannung der Steuerfraft dur die Regierung zum Zwede der nationalen 
Sicherheit als „Plusmacherei“ und „Militarismus" denuncirt; der e3 gewagt 
hat, die deutjche Volkövertretung ein „Angftproduft“ zu nennen; der es gewagt 
hat, im deutjhen Reichstag dem Feldmarſchall Moltke auf eine Rede zu er- 
widern, er habe nicht verftanden, um was es fih handle; der ehrenwerthe 
Männer in jeiner Zeitung „Lügner“ nennt und fi jelbit von einem Gegner 
neulich einen noch ftärferen Ehrentitel hat anhängen lafjen, ohne etwas darauf 
zu erwidern. 


Borläufig aber wird das deutſche Volk fid) zu Thaten der Selbithülfe gegen 
die Ahlwardt'3 und Genoſſen wohl nicht aufraffen. Die wirkliche Frage kann 
nur fein, ob fih nicht Mittel und Wege denken lafjen, wie die Regierung dem 
Unweſen wirfjamer als bisher entgegentreten könne. 

Das Kriegsminijterinm hat anfänglid die Ahlwardt'ſche Broihüre gänzlich 
unbeachtet gelafien. Im Gefühl jeiner Vornehmheit und SIntaftheit mag es 
ihm unter feiner Würde erichienen fein, auf ein ſolches Machwerk zu reagiren. 
Endlich, als aud) die beitgefinnten Zeitungen dringend eine Aufklärung ver- 
langten, erihien jene Mittheilung im „Staatsanzeiger”, im Stile bureau- und 
aftenmäßiger Gorreftheit. Vor allem war gejagt, die von Löwe gelieferten 
Gewehre hätten Feine „bejonderen” Mängel gezeigt. Diejes unglüdliche Wort 
öffnete nun erſt recht allem Verdaht Thür und Thor. Keine bejonderen 
Mängel? Alfo fie haben doh Mängel? Bielleiht nicht ganz jo große, wie 
Ahlwardt behauptet, aber immerhin Mängel, die nicht abgeleugnet werden 
fönnen. Natürlich hat der Berfaffer das durchaus nicht jagen, fondern fid nur 
jtreng forreft ausdrüden wollen, und die Einſchränkung hinzugefügt, da eben 
nichts in der Welt ganz fehlerlos ift. 
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Für die Zukunft glauben wir, ſollten fich alle unſere Miniſterien prinzipiell 
klar machen, daß ſie anders verfahren müſſen. Wie ſie ſich tagtäglich mit 
Herrn Richter auseinanderſetzen müſſen, jo müſſen fie auch, das öffentliche Leben 
verlangt das einmal, die Demüthigung auf fi nehmen, fid mit einem Ahlwardt 
auseinanderzufeßen. Unmittelbar nad dem Erſcheinen der Ahlwardt'ſchen Bro- 
Ihüre hätte das Kriegsminifterium nicht eine bloß für Kenner und verjtändige 
Menihen genügende „Erklärung“ veröffentlichen müfjen, jondern eine aud für 
Laien verftändlihe Darftellung des ganzen Verfahrens bei der Gewehrfabrifation 
und der Abnahme, woraus fi dann ganz von ſelbſt die Abjurdität von wenig- 
ftens neun Zehntel der Ahlwardt'ihen Beihuldigungen ergeben hätte. Für das 
Uebrige hätte man dann ganz ruhig auf das Ergebniß der anzujtellenden Unter: 
ſuchung verweilen können. Nod) heute wäre es ſehr wünſchenswerth, wenn der 
Herr Kriegäminifter ſich entihlöffe, eine Statijtit der im Dienft geiprungenen 
Gewehre zu veröffentlihen. Daß überhaupt nie eins geiprungen jei, ift bei 
der ungeheuren Gewalt des neuen Pulvers nicht anzunehmen. Auch beim 
Fahren und Reiten verunglüden Menihen; Alles fommt da auf die Procent- 
zahl an, mit der man nicht hinter dem Berge zu halten braudt. 

Wir wiederholen ed, wejentli um der lebten prinzipiellen Betradjtung 
willen, weil unzweifelhaft ähnlihe Eriheinungen wie die Ahlwardtihe Broſchüre 
immer wieder von Zeit zu Zeit auftauchen werden, haben wir die ganze An- 
gelegenheit jo eingehend behandelt. Bei den „Judenflinten“ ſelbſt ijt nicht mehr 
viel zu helfen; fie haben ihren Schaden gethan und dafür, dab es fein dau- 
ernder jet, wird die gerichtliche Unterfuhung Sorge zu tragen haben. gg: 
wird fein neuerer Proceß „Polke“ daraus. D. 


Nachſchrift. Durd die Erklärung im Reichsanzeiger vom 30. Mai ift 
dem obigen Wunſch leider noch nicht völlig Genüge gethan; für das öffentliche 
Interefie handelt es fid nit um die „Loöwe'ſchen bei der Truppe befindlichen‘ 
Gewehre, jondern um die Gewehre unferer Armee überhaupt. Di; 
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Kriegsgeichichtliches. 


Delbrüd und Bernhardi. Eine ftrategiihe Glaujewig-Studie für Gelehrte 
und Militärs. Bon W. von Scherff, General der Infanterie zur Dis- 
pofition. Berlin 1892. N. Bath. Mohrenitr. 19. 39 Seiten. 


Die Schrift des Generals v. Scerff bedeutet in der Behandlung des in 
diefen „Jahrbüchern“ oft berührten Problems der Strategie einen wejentlichen 
Fortſchritt. ES ift eine auf das jubtilite ausgearbeitete logiſche Unterſuchung, 
welche fih vor Allem die Aufgabe jebt, die Begriffe und Worte, um die es 
fih bei der Frage handelt, zu firiren. Die anzuwendende Nomenclatur ift 
damit wohl definitiv feitgeitellt. Ich bin bejonders dankbar für die Scheidung 
von „Manöver“ und „Dperation”. Während id) bisher dadurch beengt wurde, 
daß ich zweierlei Art „Manöver“ unterfcheiden mußte, nämlich joldje Heeres- 
bewegungen, die (pofitiv oder negativ) auf eine Schlacht abzielen und joldhe, 
deren Punkt fid) in dem Gewinn (oder der Dedung) eines Terrain-Abſchnittes 
erihöpft — fo Schlägt Scherff jebt vor, das erſte ausſchließlich „Operation“ 
und nur das legte „Mandver” zu nennen. Die moderne Strategie würde alſo 
„Mandver“ nur in Ausnahmefällen und bei Nebenzweden, in der Hauptjadhe 
aber nur „Operationen“ und Gefechte kennen. 

Scherf will ferner den einheitlihen Begriff der Strategie in eine 
„politiiche” und eine „militärifche” Strategie zerlegen. Ganz denjelben Ge: 
danken hat gleichzeitig Jähns in feiner „Geſchichte der Kriegswiſſenſchaften“ 
ausgeſprochen und für den eriteren Begriff den Namen „Imperatorik“ vorge: 
ſchlagen. Ob diejer Begriff ſich wirflid fruchtbar erweijen wird, muß Die 
Zufunft lehren; jedenfalls iſt es bemerkenswerth, wenn zwei jo hervorragende 
Fach-Gelehrte ihn gleichzeitig poituliren. 

Als ein wejentlihes Ergebniß der ſcharfen Begriffsbeftimmungen der 
neuen Schrift darf id) es auch begrüßen, daß der mir früher von Malahomwsti 
und Bernhardi gemachte Vorwurf, meiner Zweitheilung der Strategie liege ei- 
gentlich der Gegenſatz von Dffenjive und Defenfive zu Grunde, als unbegründet 
zurüdgewiejen wird (S. 23). 

In der Haupfſache ift nun aber die Schrift gegen mic) gerichtet. General 
von Scherff hält mit Entſchiedenheit an der Einheitlichkeit der Strategie feit 
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und fucht meine Zweitheilung logiſch als eine Unmöglichkeit, auf einem inneren 
Widerſpruch beruhend nachzuweiſen. Leider hat der Autor, fi auf die Sicher— 
beit der Syllogismen verlafiend feine Unterfuhung nicht nah der Richtung 
durchgeführt, daß er fie auf die Probe der hiſtoriſchen Erfahrung geftellt hat. 
Wenn er das gethan hätte, jo glaube ich, würde er jehr bald den ſchwachen 
Punft feiner Gonftruction, den fie, jo elegant fie durchgeführt ift, doc hat, 
herausgefunden haben. 

Scherff beweift, daß auf dem „Manöverwege" eine Entiheidung im 
Kriege herbeiführen zu wollen „begrifflid ausgeſchloſſen“ ſei (S. 24). Das 
führe zu feiner Willens» Auferlegung, jondern zu einem bloßen „Einſchlafen“ 
des Krieges im Friedensihluffe (S. 26). 

Ganz wohl — aber wie haben denn jämmtlihe Kriege Ludwigs XIV 
geendet? Wie hat der öſterreichiſche Erbfolgefrieg — ja wie hat der Sieben- 
jährige Krieg geendet? Dieſes „begrifflih“, wie man wohl zugeben kann, 
dem Weſen des Krieges widerjprechende Ergebniß, iſt erfahrungsmäßig 
doch jehr häufig eingetreten und hat große weltgejhichtlihe Epochen wirklich) 
beſtimmt. Warum? Weil zwar nicht die militäriiche, aber die wirthſchaft— 
liche Leijtungsfähigfeit der Staaten, welche Scherff als nicht zu feiner Bor: 
ausſetzung gehörig, unberüdfichtigt gelajjen hat, auf die Neige gegangen war. 

Ferner: Scherff thut dar, daß auf Grund der Clauſewitz'ſchen Definitionen 
zu einer Mandver-Strategie nur jolde Schlachten gehören könnten, weldye „wag- 
nißlos“ ſeien (S. 19, 21, 29. Zu diefem Schluß giebt ihm Beranlafjung, 
dag ich ja ſelbſt erflärt habe, nur Clauſewitz'ſche Gedanken weiterentwidelt zu 
haben. Ganz redt — aber gerade in diefem Punkt (vielleiht habe id) das 
nicht genügend hervorgehoben) bin ich doch ziemlich) viel weiter gegangen als 
Slaujewig. Alle die Feldherren, die ic) zur Ermattungsitrategie rechne, nicht 
bloß Friedrih, Eugen und Marlborough, jondern aud) Guftav Adolph, Turenne, 
Montecuculi, Puyfegur, Daun, Leopold von Defjau, Prinz Heinrich v. Preußen, 
beide Ferdinand von Braunſchweig haben Schlahten geihlagen oder wenigitens 
ihlagen wollen, die keineswegs als „wagnißlos“ bezeichnet werden können. 
Wollte man ed von dem einen oder anderen behaupten, jo bleiben doch noch 
immer Schladten die Fülle, alle überragend Leuthen, das in unübertroffener 
Kühnheit doch auf dem Boden der „Ermattungsftrategie” erwachſen ift. Aller 
dings nit auf dem Boden der Mandverftrategie in Clauſewitz'ſchem Sinne, 
aber in der „doppelpoligen Ermattungsitrategie” habe idy eben einen Begriff 
conftruirt, der bei Clauſewitz wohl potenziell vorhanden, doch thatſächlich nod) 
nicht bei ihm vorfommt. Scerff will, daß eine Ermattungsftrategie, die fühn 
mit der Schlacht operire, fih mur dur die größere Langſamkeit und die 
Zerlegung in Theilerfolge von der Napoleonifchen unterjcheide. Die Erfahrung 
lehrt aber, daß Feldherrn eriten Ranges wie Friedrid) und die anderen Dben- 
genannten feineswegs bloß Schlahten vermieden haben in Augenbliden, wo 
fie fih die Schwäderen fühlten, um Zeit zu gewinnen und befjere Umftände zu 
erlangen, jondern auch weil fie glaubten durdy bloße „Manöver“ ihren Zwed 
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erreichen zu können. Von feinen zwölf Feldzügen hat Friedrid in vier (1741, 
1742, 1756 und 1762) die numerijhe Weberlegenheit auf feiner Seite ge— 
habt. Sn dreieinhalb darf die Kraft als etwa gleich angejeßt werden (1744, 
1745, 1757 erſte Hälfte und 1778) und nur in dem übrigen viereinhalb Feld— 
zügen war er wirklich in großer Minderzahl. Troßdem hat er ſich audy in Den 
erftgenannten oft mit „Manövriren“ begnügt. 

Ueberaus interefjant ift nun der Schluß der Scherffiihen Schrift, wo vor 
Neuem die möglide Einwirkung diejed Problems auf die Praris hervorge 
hoben und behauptet wird, daß in unjeren taktiihen Anſchauungen heute ein 
paralleler Gedanfengang vorhanden jei. 

Hierüber habe id feine Competenz mitzujpredyen (ohne in der Sadı 
irgend etwas bejtreiten zu wollen, wie Scherff ©. 6 meint), da aber dieie 
Frage an dem ganzen Problem ja die bei weitem widhtigite jein würde, jo will 
ic) hier referierend anſchließen, wie allerdings neulich, wenn aud nur in einem 
geiftreihen Zeitungs-Artifel, der mir zugefandt worden ijt (Elberfelder- Zeitung 
Nr. 135) folgender Gedanfengang ſich fand. Friedrichs Strategie beruhte auf 
der Nothwendigkeit der Magazinal-Verpflegung (und darf man hinzufügen, der 
Unmöglichkeit leidlih gute Stellungen taktiich zu forciren). Genau das wird 
im nädjten Kriege mit den ungeheuren Mafjen und dem Repetir-Gewehr 
wieder eintreten. Alſo nit an Napoleons, fondern an Friedrichs Mufter haben 


wir uns im nächſten Kriege zu halten. 
Delbrüd. 


Markgraf Lubwig Wilhelm von Baden und der Reihäfrieg gegen 
Frankreich 1693 bis 1697. Herausgegeben von der Badiihen Hiſtoriſchen 
Kommifftion bearbeitet von Aloys Schulte. 2 Bände, Karlörube, Biele 
feld. 1892. 25 M. 


Im fiebenjährigen Kriege waren die deutihen NReidhstruppen der Spott 
von Freund und Feind; wenn man heute von ihnen ſpricht, denft man ae 
wöhnlid an die Flut von Roßbach, daß fie aud einmal tapfer die Reichs— 
grenze gegen Ludwig XIV. ſchirmten, iſt fajt vergeſſen. Mit dem Worte „Reichs— 
armee” verbindet man umwilltürlih die Vorftellung eines zuchtlojen, bunt: 
ihedigen Heeres, das ohne jede Einheitlidfeit in Bewaffnung und Kleidung, 
ſchlecht verpflegt und noch ſchlechter geführt zu jeder ernjthaften Action unbraud- 
bar war. In der That zeigte fid) das Reichsheer des 18. Jahrhunderts in 
diefem Lichte, e8 war das getreufte Spiegelbild der zerrifjenen deutjchen Reichs- 
verfafiung. In einer Zeit, da viele Reihsftände, Defterreih, Brandenburg, 
Sadjen und andere, zahlreiche jtehende Truppen bielten, eriftirte ein ftehendes 
Reichsheer noch nit; wein der Reichstag den Reichskrieg beſchloß, jo mußte 
die Armee erjt gebildet werden. Das Oberhaupt, der Kaijer, hatte fait gar 
feine militärtihe Gewalt mehr, jeit der NReichSdefenfionalverfafiung von 1681 
war fie in der Hauptjahe auf die Stände übergegangen. Jeder der 10 Kreiie 
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hatte ein beitimmtes Kontingent zu ftellen, daS er innerhalb jeines Gebietes 
auf die einzelnen Stände vertheilte und unter eigenen Dffizieren ins Feld 
fandte. Wie lange es ba bei dem gewöhnliden Mangel an Eifer für die 
Reichsſache dauern mußte, bi$ die Armee verfammelt war, liegt auf der Hand. 
Je mehr Stände ein Kreis zählte, defto langjamer ging die Refrutirung von 
ftatten, defto gemiſchter und unbehülfliher wurde feine Armee. Die größeren 
Stände, die ein ftehendes Heer hielten, (die „armirten“) weigerten fid) überdies 
häufig, Truppen dem Kreije zu unterjtellen, jondern fie zogen gejondert von ber 
Kreisarmee zu Felde. Bon Gleihmäßigkeit der Ausrüftung innerhalb der 
Kreistruppen war feine Rede, das Soldatenmaterial war äußerit mangelhaft, 
da die Regierungen nicht felten Bagabunden und Gefangene jtellten, um dieſe 
läftigen Perionen aus dem Lande zu entfernen. Bei ihrer minimalen Stärke 
waren viele Gontingente — fo jtellten in Schwaben einige Stände weniger als 
10 Mann — ohne jede militäriihe Bildung. Wenn aljo die Reichsarmee 
endlid zufammengefommen war, jo mußte fie erft gedrillt und geübt werden, 
um im Felde verwandt zu werden. Die Bezahlung war bei dem fteten Geld— 
mangel der Stände und ber Abneigung Opfer für die gemeinſame Sache zu 
bringen höchſt unregelmäßig, Dejertionen waren ſonach unausbleiblih. Zu 
alledem kam nody die Unbotmäßigkeit der einzelnen Kontingente; die Rivalität, 
häufig aud der Tonfeifionelle Gegenjat der Stände ging von den Kreistagen 
in das Kriegslager über und madte die Armee noch ungefüger. Wenn das 
im Wejentlihen der Zuftand der Reichsarmee des fiebenjährigen Krieges war, 
fo belehrt uns Schulte, dat es zwei Menjhenalter früher doch einmal ge 
lungen war, gerade die Truppen der zeriplittertiten und militäriih ſchwächſten 
Kreife zum Kerne einer tüdhtigen Armee zu madhen und damit den eriten 
Truppen der Zeit zu widerſtehen. Es war die unerbittlihe Noth des Krieges, 
die das fat unmöglide vollbradte. 

Segen Ende des 17. Jahrhunderts machte fi in Deutihland eine na- 
tionale Strömung geltend; der Raub Straßburgs und die Verwüftung der 
Pfalz durch die Frangofen hatten allgemeine Entrüftung und bei den zunächſt 
bedrohten Landſchaften den feiten Entſchluß, fi der franzöſiſchen Griffe zu er- 
wehren, hervorgerufen, Das Reich beihloß, am zweiten Goalttionsfriege — 
es ftanden die Seemädhte, der Katjer, Spanien, Savoyen gegen Franfreih — 
energiiher als am erjten theilgunehmen. Freilich kam es nicht zur Aufftellung 
eined Reichsheeres, wie es die Defenfionalverfafjung vorſchrieb; in den erjten 
Feldzügen war die Vertheidigung des Reiches faft allein den armirten Ständen 
überlaffen, die dafür in den Kreifen Steuern erhoben. Am Oberrhein ftanden 
im ſchwäbiſchen und fränfiihen Kreife Sachſen, Bayern und Kaiferlide. Bald 
aber zogen die ftändiihen Truppen ab, um auf Grund bejonderer Subfibien- 
tractate mit dem Kaijer oder den Seemädten in Ungarn oder den Niederlanden 
zu fehten. So waren die beiden Kreife abgejehen von einigen kaiſerlichen Re- 
gimentern auf fi allein angewiejen und zur Anſpannung aller Kräfte ge 
zwungen, wenn fie nicht alljährlid) durch franzöſiſche Einfälle heimgeſucht werben 
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wollten. Sie fanden im Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden, dem Sieger 
von Szlanfamen, einen trefflihen General und Drganifator. Es gelang ihm, 
unterftüßt von dem guten Willen der Stände, die Kreistruppen, die urjprünglid) 
an denjelben Grundübeln wie die jpätere Reichsarmee litten, bald zu einer 
brauchbaren Truppe zu machen. Freilid waren fie zu ſchwach, um im Verein 
mit einigen öfterreihiichen Truppen (einige 20000 Mann alles in allem) ent- 
ſcheidendes zu unternehmen, daher juchten fie ſich alljährlih durd Truppen an- 
derer Stände zu verftärfen. Hier zeigten fi nun alle Schäden einer Eoali- 
tionsarmee aufs deutlichſte: alle Jahre mußte lange Zeit um die Unterftüßung 
verhandelt werden, war fie endlidy eingerüdt, jo begannen Streitigkeiten um 
den DOberbefehl und allerlei Ehrenvorrechte; war hierin Ginigfeit erzielt, jo 
konnte der Feldherr dody nicht mit Sicherheit auf die Mitwirkung der jtändi- 
ihen Truppen zählen, da fie meift nur unter gewifjen Bedingungen gejtellt 
waren und zu außerordentlihen Unternehmungen erft Befehle vom Landesherrn 
einholen mußten. Das Kriegsrathhalten, jonit das Kennzeihen einer ſchwäch— 
lihen Kriegführung, wurde jo für einen unternehmenden General gradezu zur 
Pfliht, denn nur im Kriegsrathe konnte er fi) der Hülfe aller Bundesgenofien 
verfihern. War dann der Feldzug glüdlid beendet, jo begann der Hader um 
die Winterquartiere; die Kreife weigerten fi), fremde Truppen aufzunehmen 
oder verjagten ihnen gar den Durchmarſch; kurz es gab unendlihe Frictionen 
zu überwinden, für dem Feldherrn, der überall Rath jchaffen jollte, eine Duelle 
von ewigen, aufreibenden Sorgen. Daß mit diefer Armee der Krieg nur jehr 
vorfihtig ohne kühne Schläge geführt werden fonnte, leuchtet ein. Aber bei 
allen Mängeln und Gebredhen find die Feldzüge der Kreisarmee am Oberrhein 
nit ruhmlos; fie bewährte fid) jogar jo, daf Ludwig Wilhelm verſuchen konnte, 
dur einen Zufammenjhluß der Kreiſe ein jtehendes Reichsheer zu gründen und 
jo die Wehrverfaflung zu reformiren. Einige Erfolge erzielte er wohl, aber 
nad) dem Kriege verfiel fein Werk jchnell; allein die Kriegsnoth Hatte vorüber- 
gehend das Reid zu militäriſchen Anftvengungen gezwungen, eine dauernde 
Kräftigung jeiner Wehrkraft war ausgeſchloſſen. 

Gegen bie Kreisarmee trat num die ruhmreiche franzöſiſche in die Schranfen. 
Man jollte erwarten, daß fie, das geübte Heer eines Selbſtherrſchers, geleitet 
von einem Willen und kommandirt dur erfahrene Offiziere ohne Mühe der 
Ihwerfälligen Armee des Badeners hätte Herr werden können, Der Markgraf 
widerjtand aber nicht nur feinen Gegnern, er drängte fie jogar allmählich immer 
mehr zurüd: in den eriten Jahren bes Krieges hatten die Franzojen regel- 
mäßig Schwaben durdzogen und große Kontributionen erhoben, jeitdem Ludwig 
Wilhelm den Widerftand des ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſes organifirt 
batte, verloren diefe Einfälle jtetig an Wirkung; ja der Markgraf überſchritt 
mehrere Male den Rhein, ohne dab die Franzoſen es hindern konnten. An 
Stärfe waren die Franzojen den Deutjchen meift gewachſen, häufig überlegen, 
numerifche Ueberlegenheit fann die deutichen Erfolge aljo nicht erklären. Auch 
politiihe Gründe können Ludwig XIV. nicht bejtimmt haben, am Oberrhein auf 
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einen entſcheidenden Sieg zu verzichten: hätte er die KreiSarmee zerfprengt, jo 
waren Schwaben und Franken zur Neutralität gezwungen und die franzojen- 
freundlihe Partei, Münjter, Wolfenbüttel und andere Reichsſtände, wären zu 
ihm übergetreten oder ebenfall3 neutral geblieben. Nach ſolchen Erfolgen hätte 
der König um jo ftärfer auf dem anderen Kriegsihaupläßen, in den Nieder: 
landen, Italien und Spanien auftreten können. Die Urſache, daß es ihm nicht 
gelang, den ſchwächſten Gegner unſchädlich zu maden, liegt in der Schwäde 
der franzöfiihen Königsmadt, die nit im Stande war, mit einem ftarten 
Heere eine dauernde DOffenfive zu unternehmen. Der franzöfiihe Staatshaus- 
halt war auf die Fortdauer des Friedens berechnet; e3 ging nicht an, wie 
jpäter in Preußen, einen Kriegsihab zurüdzulegen; im Kriege waren die lau- 
fenden Mittel bald erihöpft und die außergewöhnlichen Hülfsmittel, wie Ver: 
fauf von Aemtern und Domänen, dons gratuits der Geiftlichkeit, reichten auch 
nicht bin die Ausgaben eines großen Krieges zu beftreiten. Daher fehlte es 
oft der Armee an Sold und Verpflegung, jo daß ein weites VBordringen in 
feindlihes Land unmöglid war, zumal die franzöfiihe Armee an dem Fluch 
fämmtliher Heere der alten Monardyie, der Dejertion, in hohem Grabe litt. 
Dem Namen nad) durd) freiwillige Werbung aufgebradht beftand fie zum großen 
Theile aus geprekten Franzojen, neben denen zahlreihe Ausländer, namentlich 
Irländer, dienten. Ueberſchritt die Armee den Rhein, jo begannen mafjenhafte 
Defertionen. In den genau geführten Tagebüchern Ludwig Wilhelms wird faſt 
tägli die Ankunft von Ausreißern erwähnt, während von Deferteuren der 
deutfchen Armee nur jehr jelten die Rede ift. Die Erflärung diefer Erſcheinung 
it einfah: der Krieg war in Frankreich unpopulär und die franzöfiihen Sol- 
daten dienten widerwillig, die Fremden fochten nur für Geld und gingen davon, 
wenn es ausblieb. Die Kreistruppen wußten dagegen, wofür fie fid) ſchlugen; 
ihnen wurde aud der Eold ziemlid) regelmäßig gezahlt und blieb er auch ein- 
mal aus, jo hatten fie durdy den Webergang zum Keinde fein befjered Loos zu 
erwarten. Dazu fam, daß die deutichen in einigen ungariſchen Hujarenregi- 
mentern ausgezeichnete leichte Truppen hatten, die bejtändig den Feind um- 
Ihwärmend den Franzojen das Dejertiren erleidhterten, den eignen Truppen er- 
ſchwerten. 

Entſcheidende Schläge waren alſo von beiden Seiten unmöglich, es han— 
delte ſich darum, weſſen Hülfsmittel ſich zuletzt erſchöpften. Schon nach wenigen 
Jahren ermattete Ludwig XIV. und bot, trotzdem er im Felde noch die Ober— 
band hatte, die Hand zum Frieden; die Verbündeten lehnten ab, in der Hoff: 
nung die franzöfiihen Hülfsquellen nod mehr erſchöpfen und die franzöfiſchen 
Anſprüche reduziren zu können. Im endlichen Frieden mußte zwar Ludwig in 
manden Stüden zurüdweiden, aber aud) die Alliirten hatten ihre fämmtlichen 
Forderungen, namentlih Rüdgabe Straßburg nicht durchſetzen können. Die 
abjoluten Gegenfähe ließen fi, wie Ranke jagt, nicht aufreht erhalten. 

Wie verjhieden hiervon in Rejultat und Verlauf ift der Krieg, den Preußen 
im 18. Jahrhundert um feine europäiſche Stellung auszufehten hatte! Die 
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äußeren PVerhältnifje Franfreihs im 2. Goalitionsfriege und Preußens im 
fiebenjährigen find ungefähr die gleihen: Franfreid das mächtigſte und reichite 
Fand Europas ftand allein, Preußen ein Heine und an materiellen Hülfs- 
quellen armes Land ftand dur auswärtige Subfidien unterftüßt einer großen 
Alltanz gegenüber. Der Ausgang der Kriege ift verjchieden: Preußen hielt 
jeine Anſprüche aufrecht und ging moralifd ungeheuer verſtärkt ohne dauernden 
materiellen Schaden aus dem fiebenjährigen Kriege hervor, Frankreich verlor im 
Frieden zu Ryswid feine dominirende Madhtitellung und feine Finanzen waren 
zerrüttet. Nicht minder verſchieden iſt der Verlauf der beiden Kriege: im einen 
vermeidet der ijolirte Staat größere taftiihe Entiheidungen, der Krieg dreht 
id faſt ausihlieglih um die Belagerung von Feitungen oder Blofade von 
feften Stellungen, im andern fit er mit einer Kühnheit und Energie, die in 
den legten Jahrhunderten nicht gefehen war, für den Gebraud des entſchei— 
denditen Kriegsmitteld, der Schlacht, zeigt er eine gewifje Vorliebe und die 
größte Meifterichaft in der Anwendung. Der Grund für diefe Unterjhiede liegt 
zum Iheil in der Verſchiedenheit der leitenden Perjonen, vor allem aber in der 
ungleihen Macht der Staatögewalt: der Hohenzollerntönig konnte die Wehr— 
und Steuerfraft feines fleinen Landes viel intenfiver anjpannen als der König 
von Franfreih. Im Preußen gab e$ eine, wenn auch noch beſchränkte, Wehr- 
pfliht; bier jteuerten alle drei Stände, Adel, Bürger und Bauern, allerdings 
nit in gleihem Maßſtabe; in Frankreich ruhte die Hauptlaft der directen 
Steuern auf dem ärmiten Theile der Bevölkerung, der Adel und vor allem 
der reichte Stand, der Klerus, waren ganz von Abgaben befreit, eine Wehr- 
pflicht eriftirte nicht, endlid) war das Beamtenthum nicht jo intact und nicht jo 
jtraff organifirt wie das preußiiche. GR. 


Literariſches. 


Goethe-Jahrbuch. Herausgegeben von Ludwig Geiger. Frankfurt. 
Rütten und Loening. 1892. 


Der diesjährige dreizehnte Band des aus dem Weimarer Archiv ſeine beſte 
Kraft ſchöpfenden Jahrbuchs iſt wiederum reich an intereſſanten bisher unbe— 
kannten Originalquellen. Der kurze Aufſatz über Einführung der deutſchen 
Sprache in Polen, der ſowohl durch die zweite oder dritte polniſche Theilung 
als auch durch Goethe's Reiſe nach Galizien 1790 veranlaßt ſein könnte, iſt 
von gleich großem Intereſſe für Goethe als Patrioten, Menſchenkenner und 
Bühnentechniker; das Theater ſpielt darin die Hauptrolle. Die Briefe von 
Barbara Schultheß, Lilly von Türckheim und Charlotte von Kalb führen uns 
einige der interefjanteften Frauengeitalten aus Goethe's Kreije vor; und auch 
einige Erwiderungen aus feiner Feder reihen fih an. Die Unwiderſtehlichkeit, 
der unauslöſchliche Eindrud jeines Weſens auf weiblihe Gemüther tritt in ver- 
ſchiedenartigen Beijpielen hervor, die alle darin ſich ähnlich find, daß fie auf 
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ein früheres wärmeres Verhältnig aus einem nur vom Abglanz nod) belebten 
zurüdbliden laffen. Ueber die Sorreipondenz mit Bäbe hat Suphan einen 
feinfinnigen Aufſatz hinzugefügt, in welhem er die von der Freundin beflagte 
Kühle des Verkehrs bei dem Wiederfehen von 1797 und den anſcheinend dann 
erfolgten Abbruch zu erklären ſucht. Im Ganzen mit ber Beurtheilung von 
Goethe's Perfon und Motiven durhaus einverjtanden, möchte ic doch zu dem 
von Suphan aus dem Berhältnig zu Chriſtiane Bulpius entnommenen Er- 
flärungögrunde nod den hinzufügen, der in dem nüdternen, auf empiriiche 
Beobahtung und kritiihe Beurtheilung gerichteten Sinn des damaligen Goethe 
liegt. Dem verfeinerten Gefühlsleben war dieje beſonders durch das Natur: 
ftudium genährte Sinnesart nicht günjtig. Gerade bei Antritt der Schweizer: 
reije von 97 jchrieb Goethe an Schiller, für einen Reifenden gezieme fich ein 
fteptiiher Realismus; jein Tagebuch zeigt die rein ſachliche trodene Betradytung 
aller Zuftände und Vorkommniſſe, deren Ergebnifje er in vorbereitete Schemata 
einordnete; Karl Auguſt Ipottete über die Steifheit feiner Briefe, die wahrhafte 
Relationen ſeien; alles das paßte wenig zu den Erwartungen einer nad) langer 
Trennung freien gemüthvollen Austauſch erfehnenden Frauenjeele. 

Unter den jelbftitändigen Aufſätzen jei hier zunädhjft der von Otto Pniower 
genannt, über „Fauſt und das Hohe Lied“, der die große Einwirkung, die 
Goethe's Bibelkenntniß auf jeine Dichtung übte, an einem neuen Beifpiel er- 
fennen läßt und wo daneben noch für das ſchwer zu deutende Gediht „So ift 
der Held” ein hübjcher Ertrag abfällt; ferner die das ganze einſchlägige Ma- 
terial umfaljende Studie von Bardeleben „Goethe als Anatom“. Brofeflor 
von Bardeleben, der bie zoologiihen und vergleihend anatomifhen Werke 
Goethe's für die Weimarer Ausgabe bearbeitet, hat wichtige Funde im Archiv 
gethban, über die er bier Rechenſchaft giebt und nah fachmänniſcher Prüfung 
höchſt anerkennend urtheilt. Wie in Sahen der Botanik durd Steiner, fo 
wird bier durch Bardeleben erit die ganze Bedeutung der blos fragmentariſch 
niedergeihriebenen Arbeiten Goethe'8 zu Tage kommen. Im den allgemeinen 
Folgerungen, die der Beurtheiler gewinnt, ijt es mir als Beftätigung eigener 
längit gehegter und ausgeſprochener Meinung bejonderö erfreulih, wenn er 
ſagt: „Goethe jpriht nirgends von einer „Abſtammung“, einer wirklichen 
Blutöverwandtihaft der Thiere unter einander oder zwiihen den Tihieren und 
dem Menſchen“, und dem gegenüber betont, daß Goethe eine „innere Ver— 
wandtihaft der Formen“, welche nicht auf Anpafiung und Vererbung, jondern 
lediglih „auf inneren Gejeßen“ beruht, im Sinne gehabt habe. Die Biblio- 
graphie hat diesmal wegen Raummangeld unvollftändig bleiben müſſen; jo be- 
klagenswerth dies ift, jo kann man, wenn eine zwingende Grenze einmal ge- 
geben war, es dod nur billigen, daß dem jadhlihen Theil des Jahrbuchs der 
Vorzug vor dem regiftrirenden gegeben wurde, und muß dem Herrn Heraus- 
geber für die Selbitlofigkeit, mit der er eine umfangreiche und mühevolle Arbeit 
aufopferte, alle Anerkennung zollen. 

Unter den neuen Bänden der durd den Seßerftrite des legten Winters im 
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Fortichreiten aufgehaltenen Weimarer Goethe-Ausgabe madhen wir be- 
jonder8 auf den neunten aufmerfiam, der neben vielem anderen Dramatiihen 
die Iheaterbearbeitung von „Romeo und Julia” enthält. Bisher nur in einem 
wenig befannten Ginzeldrud vorhanden, ijt fie num zum erjten Mal vollftändig 
in die Werte Goethe's aufgenommen, und eines der interefjanteften Denkmale 
von Goethe's dramatiihen und bühnentehniihen Prinzipien liegt damit dem 
allgemeinen Urtheil vor. Die durch Tied jo leidenſchaftlich verurtheilte Bear- 
beitung hat jedenfall das Berdienft großer Gonjequenz und beitimmter wohl- 
durchdachter Gefihtspunfte; fie iſt nit auf das Effektbedürfniß der großen 
Maſſe zugeichnitten, jondern aus dem dichteriſchen Geiſt eines mitihaffenden 
Künftlers entiprungen. Zu irgend welhen Vorwürfen gegen den Dichter giebt 
fie jedenfalls feinen Anlaß; fie wirthſchaftet mit dem Shafeipeare'ihen Tert 
nicht eigenmädtiger als Goethe jelbit Schiller mit jeinem Egmont ſchalten ließ; 
— moderner theatraliiher Bearbeitungen Dingelftedt3 oder Bulthaupts nit 
zu gedenken! 

Bon Goethes Iheaterleitung hat der jehste Band der Schriften 
der Goethe-Gejellihaft eine lebendige Darjtellung und Würdigung von 
Zulius Wahle gebradt, die fi) auf zahlreihe neugefundene Dokumente 
gründet. Möge die Zahl der Mitglieder, denen dieje inhaltreihen Publitationen 
zugeben, fort und fort fi) vergrößern! 


Ein altberühmtes Werk deutſcher Wiſſenſchaft und deutihen nationalen 
Sinnes liegt nad) fiebenundzwanzig Jahren wieder in neuer Auflage vor. 


Deutihe Sagen. Herausgegeben von den Brüdern Grimm. 
Berlin 1891. Nicolaifhe Verlagsbuchhandlung. 


Die neue (dritte) Ausgabe ift von Herman Grimm in pietätvollem Sinne 
bejorgt worden. Bon dem Wunſche befeelt, die Sammlung „als Leſebuch dem 
Volfe darzubieten”, bat er die Duellenverweife und die Zufäße, welde der 
Nahlap der Brüder dazu bot, in das ausführlide Snhaltsverzeihnig am 
Schluſſe verwiejen, und jo den Tert völlig rein und lesbar dem Auge ge 
ihentt. Das Maß, in dem dieſe „Deutihen Sagen“ in Haus und Familie 
Eingang finden werden, wird ein Prüfjtein dafür jein, inwieweit der Patriotis- 
mus und das Staatsgefühl des heutigen Deutihen noch den hiſtoriſch-nationalen 
Charakter trägt, der ihm in der Zeit nad) den Befreiungskriegen in jo hohem 
Grade eigen war. D. 9. 
Das Leben der Prinzejiin Charlotte Amelie de la Tremoille, 

Gräfin von Aldenburg 1652—1732. Erzählt von ihr jelbft; eingeleitet, 
überjeßt und erläutert von Dr. Reinhold Mojen. Mit Bildniß. Dlden- 
burg und 2eipzig 1892. XIV und 4006. 8. 


Die deutſche Bergangenheit it im Vergleich zu der Englands und Franf- 
reihs arm an Memoirenliteratur. Es ift das ein Umijtand, der fid ſchon auf 
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dem Gebiete der allgemeinen Geſchichte, noch mehr aber auf dem der Kultur- 
geihichte ſchmerzlich fühlbar macht. Aktenftüde vermögen nie die Aufzeichnun- 
gen von Augen und Ohrenzeugen der Greigniffe zu erjeßen. Nie tritt die 
geiftige Atmojphäre eines Zeitalters dem Leſer fo lebendig und verftändlid vor 
Augen, wie bei der Lectüre der Tagebücher und Denkwürdigkeiten von Zeitge- 
nofjen. Der Laie, welder die von Guftav Freytag in feinen Bildern aus der 
deutihen Vergangenheit zufammengetragenen Memoirenbrudftüde lieft, be 
fommt eine klarere und lebhaftere Anihauung von dem Treiben der vergange- 
nen Zeit, als wenn er alle kulturgeſchichtlichen Werke durdharbeitet. — Se 
Ipärliher diefer Zweig der Literatur in Deutſchland ift, um fo mehr muß man 
darauf bedacht fein, alles Vorhandene zu retten und zu verwerthen. Herr 
Moſen, der Sohn des bekannten Dichters, welcher zur Zeit als Oberbibliothe- 
far in Oldenburg lebt, hat fid) daher ein Werdienft erworben, als er die ganz 
vergefjenen Denktwürdigfeiten der Stammmutter des oldenburgtihen Haufes in 
der hier genannten Publikation der Wilfenichaft wie dem großen Publitum zu- 
gänglih machte. ES eriftirt allerdings ſchon feit 1876 eine franzöfiihe Aus- 
gabe diefer Memoiren von Barthelemy, aber diejelben find darin willfürlich 
verftümmelt worden, beruhen auch nicht auf der Driginalhandihrift und ent- 
behren überdied der nothwendigen biographiihen und jonftigen Erläuterungen. 
Herr Mojen verdantte die Entdedung der Driginalhandirift einem glüd- 
lichen Zufalle. Bei der Pectüre des Bedhiteinihen Romanes „Der Dunfelgraf“ 
jtieß er auf eine Schilderung eines Manuftriptes der Prinzgeffin von Tremoille, 
die jo detaillirt war, daß er den Schluß madte, der Dichter müßte e8 vor 
Augen gehabt haben. ine Anfrage beim Sohne des verjtorbenen Dichters 
beitätigte die Richtigkeit der Vermuthung. Bechſtein befaß in der That die 
Handſchrift, welche mwahrjheinlid aus dem Nachlaß der Gräfin Charlotte 
Sophie von Bentind einjt nad Meiningen gefommen war. ine nähere Prü- 
fung des jet in der Großberzoglihen Bibliothek zu Oldenburg befindlichen 
Werkes ergab, dab es theilweife von der Verfafjerin felbft niedergeſchrieben, 
theils von ihr diftirt worden war. Um die Denfwürdigfeiten verftändlid und 
geniehbar zu maden, bedurfte es allerdings noch umfangreicher archivaliſcher 
Forſchungen und Reifen. 

Die Prinzeffin von Tremoille war, wie ihr Name jchon bejagt, keine 
Deutſche. Ste entftammt einem berühmten franzöfiihen Adelögeihleht, aber 
dur ihre . Heirat mit dem Grafen Anton von Oldenburg, weldhem fie den 
Gründer des jebigen oldenburgiihen Hauſes gebar, wurde fie eine deutſche 
Fürftin. Allerdings ift ihr feiter Wohnfig in Kolge mißlicher Kamilienverbält- 
nifje nicht lange auf deutſchem Boden gewejen, doch blieb fie eng in die nord» 
weſtdeutſchen Verhältnifje verwidelt und Hat oft genug verſchiedene deutſche 
Staaten, mit deren Herrihern fie überdies mütterlicherſeits verwandt war, beſucht. 
Am anfhaulichiten geichrieben ift der erfte Theil der Memoiren, wo die Prinzejfin 
ihre Jugend, die fie in Thouars bei ihren ftreng reformirten Großeltern ver- 
lebte, ſchildert. Ihr Bater diente damals als Gouverneur von Hertogenboid) 
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den Generaljtaaten und bielt ftandhaft troß vieler Anfehtungen zum Brote 
ftantismus. 1670 kehrte er nach Frankreich zurüd, wurde Katholit und wollte | 
auch jeine Kinder dazu zwingen. Seine Tochter Charlotte aber widerjtand 
und ging gegen feinen Willen als Hofdame zu ihrer Verwandten, der Königin 
von Dänemark. Hier verliebte ſich der damals allmädıtige dänische Miniſter Graf 
Griffenfeld in fie, erfuhr aber eine Abweiſung. Sie reichte 1680 ihre Hand 
dem bejahrten Grafen Anton von Aldenburg, welder vielfah als Vertreter 
Dänemarks thätig war. Schon nad) wenigen Monaten aber jtarb ihr Gatte. 
° Die Männer der Töchter eriter Ehe deijelben verſuchten Sie zu verdrängen 
und als es ſich zeigte, daß fie guter Hoffnung war, den Sohn feines Erbes 
zu berauben. Mit Hülfe des däniſchen Königs quälten fie die arme Frau jo- 
lange, bis fie heimlid nah Holland floh, wo ihr ein Heines Befigthum ge- 
hörte. Es gelang ihr, durch perjönliche VBorftellungen beim Kaijerhof in Wien 
fi gegen ihre Feinde zu behaupten und ihrem Sohn den Befib des Vaters 
zu retten. Hochbetagt ftarb fie in Utredt. Ihre Dentwürdigkeiten hat fie auf: 
gezeichnet erftens, um ihren Sohn in jeinem Glauben zu ftärfen, zweitens um 
ihm im alle ihres vorzeitigen Todes die Materialien zum Kampf gegen jeine 
Feinde zu liefern. Leider find diejelben infolge deijen nicht vollftändig und 
nicht jo ins Einzelne gehend, wie man wünſchen möchte. Nichts deftoweniger 
enthalten fie jehr viel des Interefjanten und öffnen ganz eigenartige Blide auf 
das Leben und Treiben jener Zeit. Ch. 


Bon neuen Erſcheinungen, die der Redaction zur Beſprechung zugegangen, 
verzeichnen wir: 

Seyerlen. Friedrich Rohmer's Leben und wiſſenſchaftl. Entwidlungsgang. Ent- 
worfen von Dr. J. C. Bluntichli, bearbeitet und ergänzt von Dr. &. Seperlen. 
2 Bde München, E. 9. Bed. 

Schmidt. Ernſt von Bandel. Ein deutjcher Mann und Künſtler. Bon Dr. 9. 
Schmidt. Hannover, Earl Meyer. 

Shmölder Die fürperlide Züchtigung als richterliches Strafmittel und Die- 
ziplinarmittel in Strafanftalten. Bon Schmölder. Düfleldorf, 8. VBoh & Eie. 

Wilhelm II. Romantifer oder Socialift? Zürich, Berlagsmagazin. 

Wittich. Dietrich von Falkenberg, Oberft und Hofmarſchall Gujtav Adolfs. Ein 
Beitrag zur Geſch. d. 30jähr. Krieges. Bon K. Wittih. Magdeburg, Schaefer. 

Bahlfen. Der franzöfiihe Sprachunterricht im neuen Kurs. Von Dr. B. Bahlien. 
Berlin, R. Gaertner's Verlag. 

Bismard. Die politiichen Reden des Fürften Bismard. Hiftor.-Frit. Gefanmt- 
Ausgabe bejorgt von Horft Kohl. I. 1847— 1852. Stuttgart, Cotta'ſche 
Buchh. Nachf. 

Buſſe. In junger Sonne. Novellen u. Skizzen. Von C. Buſſe. München, 
Handelsdruckerei M. Poeſſl. 

v. Carſtenn. Offener Brief an die Mitglieder des Reichstags u. preuß. Landtags 
über meine Schenkung an den Staat. Bon von Garitenn Lichterfelde. 

Falfenheim. Kuno Fiſcher und die litterarhiitorische Methode. Bon Hugo 
Dr. phil. Falfenheim. Berlin, Speyer u. Peters. 1892. Br. 1,50. 


Verantwortlicher Redacteur: Profeffor Dr. H. Delbrüd Berlin W. Linf-Strahe 42, 
Druf und Verlag von Georg Reimer in Berlin, 

















K. F. Koehler’s Antiquarium, Berlin, N.W., Unter den Linden 4} 
— Ankauf von Bibliotheken =| 


Lieferung der gesammten in- und ausländischen Litteratur. 






Haun.-Altenb. Pfordeb. z. Sab- | 
Bahn. Saison Bad Pyrmont. bad u. Bahnhof 
15. Mai bis 1. Oet. 5 Minutet. 
Altbekannte Stahl- und Soolquelien. . 
Stabl-, Sool-, Moor» und ruffifhe Dampfbäder. 
Beitellungen von Stahl» und Salzwafler find an das Fürftl. Brunnen: Gomptoir a © 


richten; ſonſtige Anfragen erledigt 
Fürſtl. Bramnen - Direction. 


Verlag der I. 6. Cotta’fchen Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart. 


Soeben begimten zu ericheinen: 


Nie politischen Reden 


des Firften Bismark. 


— — — — — — — — — 
Hifterifch-kritifcye Geſammtausgabe, beſorgt von Horſt Kohl. 
Mit Porträt des Fürſten nach Lenbach. Vollſtäudig in zehn Bänden gr. 3°. 
Preis jedes Bandes acheftet 8 Alk., im eleg. Halbfrauzband 10 Alk. 

Der erfte Band, enthaltend die Neden ded Abgeordneten von DBismard-Schön- 
haufen im Vereinigten Landtage, im Deutſchen Parlament zu Erfurt und in der 
weiten Sammer des Prenfiihen Landtags 1847— 1852, iſt joeben erſchienen. 

Diefe monumentale Gefammtausgabe von Bismardd Reden wird bis zum Jahr 18 
in zehn Bänden vollitändig vorliegen, Tie iſt Streng wiſſenſchaftlich gehalten, bietet Ein 
lettungen, Erklärungen, Berfonen- und Sachregifter und vereint nit diefen Borzügen eine 
in jeder Beziehung umiterhafte und hochelegante Ausftattung. 

Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 


Bad Mildungen. 


Die Hauptquellen: Georg: Lictor-Quelle und Helenens Quelle find feit lange bekannt durch 
unnbertroffene Wirtung bei Nierene, Blaſen- und Steinleiden, bei Magen- und Darm 
fatarrhen, iomwie bei Störungen der Blutmiichung, als Blutarmut, Bleichſucht, u. 1. w. 
Waſier genannter Ouellen fommt jtets in friiher Füllung zur Veriendung, in 1891 maren &" 
iiber ETL,OOO Klaichen. Anfragen über das Bad, über Wohnungen im Babelogierbanfe und 
Europäiſchen Hofe erledigt: 

Die Inſpektion der Wildunger Mineralgnellen: Aftien- Gefellichaft. 


Im Verlage von Wiegandt & Grieben in Berlin ift joeben erjchienen und durch alle 
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Dondorff, Prof. Dr. Aus drei Epochen preußiſcher Geſchichte. 1 M. 30 BE. 


wer Soeben erichien: 


RZ Er in. 
1 Koman von 


Pi “ Paul Bepfe. 


3 Rinde, gefreftet 12 M., gebunden 15 W. 
iin KorbiBrrlin Ban Ka 
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Verlag von Guſtab Fiſcher in Senn. 


Soeben wurde volljtändig: 


Handwörterhuch 
Staatswiffeuſchaften. 


Herausgegeben 





von 
Dr. I. Conrad, Dr. W. Yeris, 
VBrofefior der Staatsrifienichaften zu Halle a, S. Brofeder der Staatemiienihaften zu Getlingen 
Dr. 2. Eliter, Dr. Edg. Loening, 
Prefeſſot der Staatoriſjenſchaften zu Breslau, Vrekeſſer der Rechte zu balle a, ©. 


Dritter Band. 


Edelmetalle — Gewerkfcaft. 
Preis: brod. 15 Marf, gebunden 20 Marf. 
Preis der eriten beiden Bände: brod. 36 Marf, geb. 40 Mark. 


Das „Handwörterbuch“ erjcheint in Lieferungen von mindeltens 11 Bogen, 
Die — zum Preiſe von 3 Mark, oder in 6 Bänden, und ſoll bis zum 
Ende des Jahres 1842 fertia vorliegen. Der Preis des ganzen Werfes wird 
100 Mark nicht überiteigen. 
Zu Ausführliche Probeheite und PBroipefte Find mentgeltlich durch jede Buchhandlung 
Deutichlands und des Auslandes zu beziehen. 


C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung (0, Beck) in München, 


Soeben tit erigtenen: , | j 
Auf dem Kriegspfad gegen die Alafai. 
Fine Frühlinasfahrt nad) Deutfh-Ofafrika 


von 
Friedrich Kallenberg. 


Mit I Titelfarbendrud, $ Tondrud- Bildern und 77 Tertabbildungen 
nach dem Sfiyzenbuc des Verfaſſers, 
nebit ciner Karte der een 
14 Bogen. Gr. 8%. Eleg. geh. IM. SUP. Eleg. gebd. 5 M. 
Hochiutereſſante Nirifa-Rovität, deren Verfafter an der durd; Major von Wiſſmann 
im srühjahr 18591 gegen die Maſſai entiendeten Sriegsfahrt thätigen Anteil mahnt; 
von den Einzelheiten derielben wird in dieſemn Buche zum eritenmale Bericht eritattet. 
Auch außerdem enthält das Buch viel Reues nud tit wie kaum ein anderes bis jcht er 
ſchienenes Werk über Deutſch-Oſtafrika geeignet, über Yandicaft, Volt und Ieirtichafte: 
verhältniſſe deſſelben zu orientieren und das Intereſſe für den Dentichen Rolonialbefit 
aud) in weiteren Kreiien lebendig zu erhalten. 


















In Auguſt Neumanns Verlag, Fr. Lucas in Leipzig erſchien ſoeben und iſt in ollen 


Buchhandlungen ya haben: 


er Athbenerfinal, 
Fine ariſtoteliſche Schrift. 
Deutid) 
voil 
Martin Erdmann. 
Mit Einleitung und Anmerfungen. 
ar. v. 1152 Eres LE WR 
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